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Vorwort. 


Es find gerade zwanzig Jahre verjtrichen, jeit G. L. Hartig3 
„Lexikon für Jäger und Jagdfreunde“ in zweiter Auflage, von feinem 
Sohn Th. Hartig bearbeitet, erjchienen iſt. 

Gewiß wird fein Sachverftändiger den Wert dieſes Werks verfennen; 
vergegenmwärtigt man jich aber den Aufſchwung, den Willenjchaft und 
Sinduftrie innerhalb diejes Zeitraums genommen haben, fo erjcheint ein 
Erſatz für das veraltete Buch in hohem Grad zeitgemäß und wohlbe: 
gründet, zumal die inzwijchen erfchienenen Wörterbücher der bloßen Jäger— 
jprache mit jolchen der gefamten JagdEunde nicht zu identifizieren find. 

Können in der Ausübung der hohen Jagd unsre Vorfahren im wejent- 
lichen noch jet als unfre Lehrmeifter gelten, jo hat dagegen die niedere 
Jagd einen bedeutenden Aufſchwung und infolge des Zurückgehens der 
hohen Jagd eine weit größere Bedeutung errungen: wir haben durch: 
ichnittlich viel beffere Hunde und vorzüglichere Gewehre, al3 die frühern 
waren, wir züchten jachgemäßer und vieljeitiger den edeljten unſrer Hunde, 
den Vorſtehhund, und präzifieren das Schrotgewehr unabläffig, wie feine 
hohe Leiltungsfähigkeit, ſowohl in der Stärke des Schuffes als in der 
gleichmäßigen Ausdauer und ganz beſonders in der jchnellen Schußfer— 
tigkeit, darthut. 

Betrachten wir neben der Jagd den Fang, ingbejondere der Raub» 
tiere, jo zeigt ſich und auch hier ein ſtetiges Yortjchreiten; wir verfügen 
heute über Eijen und Fallen von weit größerer Schärfe und Mannig- 
faltigfeit al3 ehedem. 


VI Vorwort. 


Je mehr wir uns bewußt werden, daß der Erfolg des Jägers neben 
deſſen körperlichen Eigenſchaften ganz beſonders auf der naturgejchicht- 
lichen Kenntnis vom Wild beruht, und je mehr wir nach zeitgemäßer 
Ausbildung der Jägerei ſtreben, deſto größern Wert werden und müſſen 
wir auf den naturgeſchichtlichen Teil eines Jagdlehrbuchs legen, 
mithin das Wiſſenſchaftliche dem Praktiſchen gleichſtellen. Nicht immer 
trifft den Jäger die Schuld an mangelndem Willen, weit häufiger und ge— 
rechter vielmehr die Lehrmittel, welche bisher dem Jäger oft nur eine un= 
klare und verworrene Bejchreibung der Jagdtiere gaben. Dem Jäger nur 
die Yortichritte in der Erfennungslehre der Jagdtiere auf eine kurze, ver— 
jtändliche, jedes Mißverſtändnis ausſchließende Weife dienjtbar zu machen, 
dies war eine Hauptaufgabe unſers Lexikons. Wo das Wort allein 
nicht ausreicht und bildliche Erklärung notwendig wurde, ift eine jolche 
gegeben worden. 

Der Abdrud der Schonzeittabellen (Seite 397—400), die Erklärung 
der bei den twifjenjchaftlichen Beftimmungen üblichen Abbreviaturen 
der Autornamen, die Jagdſignale (am Ende des Buches) werden 
gewiß allen eine willkommene Zugabe fein. 


Charlottenburg. 


Ber Berfafler. 


A. 


Aar, poetifche, für die Wiſſenſchaft gänz⸗ 
lich wertloſe Benennung eines groͤßern 
Raubvogels, unter welchem in den meiſten 
Fällen der gemeine Buſſard »Bußaar«) zu 
verſtehen Fin wird. Gelegentlich wird 
auch der he ifchaar genannt. 

Aas (Ruder), im Auftand der Ver: 
wefung befindliches Fleiſch; auch überhaupt 
alles in der Küche nicht verwendbare Fleiſch 
von totem (gefallenem) Vieh. 

Aasgeier, ſ. Geier (6. 199). 

Aasjäger, ein Menſch, welcher aus 
Roheit oder Unkenntnis auf alles ſchießt, 
was ihm vor das Gewehr kommt, ber 
feine Schonzeit achtet, Mutterwild erlegt, 
Wild franf fchießt, jo daß es elend und 
unbenugt verfommt, fich alfo des eblen 
Weidwerks unwürdig zeigt. 

Aaskrähe (Rabenfrähe), ſ. Raben— 
artige Vögel 2). 

Aasrabe, großer (Rabe), ſ. Rabenar- 
tige Vögel 1). 

Abbalgen, j. v. w. Abftreifen. 

Abbalzen, das Ende der Balzzeit bei 
Waldhühnern und Fafanen. 

Abbaumen, vom Baum herunterfteigen 
(von Marbern, Raten ꝛc.). 

Abblafen, das Signal zur Beendigung 
ber ud eben. 

Abbreden, Hunde, die fih an bem 
Wild verbifien haben, losmachen. 

Abbrunften, das Ende der Brunftzeit 
beim Hochwild. Wenn bie 2 die 
Brunftpläße verlaſſen und die Tiere ihnen 
nicht mehr willführig find, jo jagt man: 
»das Wild hat abgebrunftet«. 

Abendfalfe (Rotfußfalke), i. Falten. 

Abfallen. Wenn das Tier nad) dem 
Beichlag unter dem Hirſch wegtritt, fo 
fällt er ab; erhebt er fich auf das Tier, 
jo jigt er auf. 

Hand. 


Abfangen 

Abfedern ) 1 Töten. 

Abführen, einen VBorftehhund nach be— 
enbeter Stubendreijur in der Suche auf 
Wild üben. 

Abgehen, einen Diftrift 
Forſtort, }. v. w. durchgehen (ſ. d); von 
ben Schützen: die Stände bei Treibja, den 
verlajien; von jagenden Hunden: vorzei ig 
vom Mild ablaffen, auch: im Gegenfay 
zuanbalten ( . d.), bie Fährte verlafien. 

Abgeniden, j. Töten. 

Abhalfen, dem Hunde das Halsband 
abnehmen. 

Abhären, ein wenig gebräuchlicher, 
wenngleich nicht unweibmännifcher Aus— 
drud für den Haarwechſel des Wildes 
im Frühjahr oder Herbit; verfärben 
it — 

bhuppen. Ein gewöhnlicher Zuruf 
unter den Jägern ift »Hup hupl!« Ruft 
nun einer ben andern mit diefen Lauten 
vom Stand ꝛc. ab, fo jagt man: »er 
buppt ihn ab!« 

Abjagen, das Wild in einem einge: 
ftellten Jagen abſchießen; doch gebraucht 
man jett den Ausdrud auch in allgemei= 
nerm Sinn von jedem Jagdgebiet. 

Abfämpfen. Zur Begattungszeit pfle— 
gen heftige Kämpfe zwijchen ben männ— 
lichen Tieren ftattzufinden, 3. B. zwifchen 
Hirſchen in der Brunftzeit, zwiſchen Rei: 
lern in der Raufchzeit, Auer: und Birf- 
hühnern in der Balzzeitz ber jtärfere Ne— 
benbubler vertreibt den ſchwächern vom 
Brunftplaß, er kämpft (oder treibt) ihn 
ab, und der Befiegte ijt abgefämpft 
(abgetrieben). 

Abkommen, beim Schießen die Rich 
tung des Gewehre ip Ziel im Augen: 
blid des Abfeuerns. Das N. it gut, wenn 

1 


oder : 


2 Ablegen — 


man beim Abbrücden ven bezielten Punkt 
gut auf dem Korn hatte; im andern Fall 
jagt man: ſchlecht abgefommen jein. 

Ablegen, den Hund. So notwendig 
das Mitnehmen des Schweißhunds bei 
jeder Jagd auf Hochwild ift, fo hinderlich 
fann er werden, wenn der Jäger ein 
Stüd anfchleihen will. Daher muß ber 
Schweißhund gewöhnt werden, fih a. 

u lafjen, d. 5. bei irgend einem vom 

äger bingelegten Gegenftand, als Pul- 
verhorn, Taſchentuch 2c., auch unange— 
bunden ruhig liegen zu bleiben, bis er 
abgeholt wird. Es ift diefe Tugend nicht 
jedem Hund beizubringen und deren Aus: 
übung für alle eine Zeit fichtlichen Unbe- 
hagens. — Die Eier a., fagt man von der 
Auerhenne und andern Jagdvögeln, wenn 
fie das letzte Ei des Geleges gelegt haben. 

Ablöfen, beim Zerlegen eines Wildes 
einen Teil, z. B. einen Lauf, mit dem 
ne abjchneiden. Muß man ben 

irſchfänger oder das Blatt dabei anwen- 
ben, jo heißt es abichlagen. 

Abnorm, von Geweihen f. v. tv. wider: 
finnig (. d.). 

Abpfeifen. Wenn die Schüßen bei einer 
Treibjagd ihren Stand verlajfen jollen, 
jo werben fie durch einen Pfiff davon be= 
nachrichtigt (»abgepfiffen«).—DenHund 
a., durch einen Pfiff von irgendwelchen 
Gegenftand abrufen, beſonders wenn er 
vor Hühnern oder einem Hafen fteht und 
der Jäger nicht haben will, daß fie aufge: 
ftoßen werben. 

breiten (abſtehen, abftieben, 
abjtoßen, ſich abſchwingen), vom 
Baum oder einem andern erhöhten Punkt 
abfliegen (vom Auerhahn). 

Abrufen, die Schützen durch irgend— 
welchen Ausruf, hat denſelben Zweck wie 
abhuppen und abpfeifen (f. d.). — Die 
Hunde a., durch gellende Pfiffe oder 
Horntöne oder lautes Rufen zurüdrufen, 
wenn fie fi) auf ber Jagd zu weit entfernt 
oder gar verlaufen haben. 

Abſchärfen (ſchärfen), die Haut bes 
Bären vom Wildbret trennen; wird auch 
— Reh⸗ u. Schwarzwild gebraucht. 

Abſchießen, das in einem — 
Jagen befindliche oder das nach dem Ab: 
Ihufplan zu erlegende Wild totjchießen. 





Abſpannen. 


Abſchlag (Hauptſchlag), ein Zeil 
im Balzſatz des Auerhahns. 

Abfhlagen der Rute, ein veralteter 
Gebraud, — ein Stück der Rute 
durch einen a mit dem Hirfchfänger 
wegzunehmen. Dean that dies, weil ſich 
die Hunde beim Durchitreifen von Fich- 
tendidungen die Rute durch häufiges We— 
deln oft wund jchlagen, hielt indes aud) 
bie jo verſtümmelte Rute für jhöner als 
die vollftändige. Jetzt ift man von dieſem 
Meiftern der Natur abgefommen. — Die 
Hunde abſchlagen, vom Feiler: fich 
durch feine Gewehre ber Hunde entledigen. 
— Auch ſ. dv. w. ablöfen. 

Abſchneiden, Stämme und Aſte ab- 
beißen (vom Biber, Kaninchen und Eich: 
hörnchen). 

Abſchuß, diejenige Menge Wild, welche 
bei einer nachhaltigen Jagdwirtſchaft jähr⸗ 
lich erlegt werden joll oder fan. Diejer 
jährliche A. fett felbftverftändlich eine ge— 
naue Kenntnis des vorhandenen Wildbe: 
ftands voraus. Man verfteht aber auch 
das Abſchie ßen des Wildes darunter und 
fpricht 3. B. von einem notwendigen A., 
wenn das Wild Schaden verurfacht. 

Abſchußplan, die dem jährlichen Ab- 
ſchuß zu Grunde liegende Berechnung. 
Dean bezwedt durch ihn einen den Ver— 
bältnifjen entiprechenden Wildftand zu er: 
halten oder herbeizuführen; im erftern 
Fall ſchießt man in ber Regel nur fo viel 
Stüde ab, wie der jährlihe Zuwachs be— 
trägt, nimmt alfo gewiffermaßen nur die 
Zinjen vom Kapital; im andern Fall 
ſchießt man entweder mehr ab, wenn 
man den Wildjtand verringern, oder we— 
niger, wenn man ihn vergrößern will. 
Diefe Regeln gelten nur bei Holdem Wild, 
deſſen Stüdzahl man feftjtellen kann; bei 
Hafen und Hühnern dagegen läßt man 
ſchätzungsweiſe etwa bie Hälfte des vor— 
bandenen Beftands al3 Stamm für dag 
nächite Jahr übrig. 

Abihwingen, ſich, f. v. w. abreiten. 

Abjeken, das Gewehr, e8 aus ber 
Ihußfertigen Lage nehmen, ohne abge: 
ſchoſſen zu haben. 

Abipannen, ein Gewehr, den auf- 
gezogenen Hahn langſam in die Ruhe zu— 
rückverſetzen. Da mande Schloßfedern 


Abſprung — Abthun. 3 


ſehr ftark find, fo ann ber Hahn, nament- 
lich bei etwas feuchten Finger, abgleiten 
und durch Entzünden des Schuffes Un: 
glüd anrichten, weshalb man beim A. 
des Gewehrs die Mündung ftets aufwärts, 
beziehentlich fo zu halten bat, daß nie 
mand gefährbet ıft. 

Abfprung, ein Seitenfprung ded Wil: 
bes, um den Berfol er von feiner Fährte 
abzulenfen und ſich dadurch zu retten. 
Der Hafe macht den A. aber auch unver: 
folgt und regelmäßig, ehe er ſich in fein 
Lager brüdt, zu welchem Zwed er vorher 
mehrere —— macht. — Auch die 
Stelle, wo der Marder beim Herabiprin- 
gen bie Branten auffeßt, wird X. ge 
nannt (vgl. Aufftieg). 

Abjpüren, Art, Stüdzahl und Auf: 
entbaltsort oder Stand bes Wildes erfor: 
ſchen, ohne dasfelbe zu jehen. Vorbedin- 
gung des Abjpürens ıft die genauefte Ver: 
trautbeit mit den Spurzeichen, welche das 
verſchiedene Wild durch feinen Tritt zu: 
rüdläßt. Es ift daher die Fährten: oder 
Spurenfunde ein wefentlicher Teil des 
weidmännifhen Wiſſens. Will man wif- 
fen, wieviel Wild in einer Dickung ſteht, 
jo umgeht man biefelbe, zählt die hinaus» 
und bineinführenden Fährten und erhält 
fo das Refultat. Am beiten fpürt es fich 
nach friſch — Schnee, einer ſogen. 
»Neues«, ab; nur darf derſelbe nicht gegen 
Morgen gefallen fein, wenn das Wild 
fhon rege ift, weil er dann bie Spuren 
verfchüttet. Das Nähere ift bei ben ver: 
ſchiedenen Jagdtieren gejagt. 

Abſtechen. Um das Abſchießen einer 
Büchſe —— ſanft zu bewirken, da— 
mit der Schütze nicht aus der Lage kommt, 
ift das Stechſchloß angebracht. Um zu 
ftechen, brüdt man den Abzug des Büch— 
jenrohrs vorwärts, bis man bie Feder 
einfchnappen bört, und drückt beim A. rüd- 
wärts, wie bei jevem andern Abzug. Hat 
man die gefpannte Büchfe geftochen, fo ift 
beim Abjpannen, ohne zu jchießen, be— 
fondere Vorficht wegen der erhöhten Fe— 
verfraft nötig, mit welcher die Schlag: 
feber zurüddriidt. S. Stechen und Stechſchloß. 

Abfichen (abftieben, abftoßen), 
J. v. w. abreiten (f. d.). 

Abftreihen, ſ. v. w. abreiten. Wo 


Lerchen mit Garnen gefangen werben, 
nennt man die Ausführung dieſer Fang: 
art: ein Feld a. 

Abfireifen ‚ das Abziehen des Balgs 
(ber Haut) bei den Raubfäugetieren und 
Hafen. Zu diefem Zwed hängt man das 
betreffende Tier an den Hinterläufen frei 
auf, ſchärft die Haut an dieſen vom Bal- 
len bis zum Weidloch (After) auf und 
löft fie vom Fleiſch bis an die Nägel ab, 
dann fchligt man die Rute auf und dreht 
bie Schwanzwirbel heraus. Nun fchärft 
man die Borberläufe von ben Ballen bis 
an ben Bruftfern auf, verführt wie mit 
ben Hinterläufen und löft nun ben Balg, 
ohne ihn am Bauch aufzufchneiben, vor: 
fihtig nach vorn & ab, indem man ihn 
dabei umfehrt. Die Ohren werben an 
den Wurzeln abgeichnitten und bleiben 
am Balg, auch die Nafe bleibt daran. 
Nun fpannt man den Balg, mit den Haas 
ren nad) innen, über ein der Größe bes: 
felben entfprechendes, nach vorn Fegelfür: 
2 zugefpigtes Brett (Spannbrett), 
redt ihn, ont ihn übermäßig auszu— 
behnen, befeitigt ihn mit fleinen Nä— 

eln und Flebt auf die Annenfeite der 

äufe und der Rute Bapierftreifen, welche 
dad Einrollen beim Trodnen verhüten, 
ober auch eritere an dem Brett feft. 
Iſt der Balg fo troden, daß man ein Zus 
ſammenſchrumpfen nicht mehr zu befürch— 
ten hat, ſo nimmt man ihn ab, kehrt die 
—— nach außen, klopft und käͤmmt 
ihn aus, damit er ſauber ausſieht, und 
hängt ihn an einem luftigen Ort bis zum 
Verkauf auf. Von der guten Behandlung 
des Balgs hängt deſſen gute Bezahlung 
ab, denn die Händler fuchen die Preiſe 
nachläſſig zubereiteter Bälge gern herab: 
zubrüden. Übermäßiges Reden ber Bälge, 
um fie recht groß zu machen, hat feinen 
ehe beeinträchtigt die Haltbarkeit und 

eigert ben Verfaufspreis keineswegs, ba 
die Hänbler dies ſehr bald erfennen. Bei 
Hafenbälgen, deren Haare nur gebraucht 
werden, genügt Ausſtopfen mit Heuu.dgl., 
bamit fie nid allzufehr einſchrumpfen. 

Abthun. Ein ſehr gerechtes Kennzeichen 
franf geichoffenen Wildes befteht in beffen 
Gewohnheit, fich auf der Flucht von dem 
gefunden abzufondern (»ſich abzuthune«). 

1* 


4 Abtragen 


Abtragen, bie Talfen zur Beige ab: 
richten. — Als der Leithund noch in Ge: 
brauch war, trug man ihn von der durch 
ihn beftättigten Edelhirſchfährte ab (vgl. 
Beftättigen). 

Abtreiben, einen Jagbpiftrift, be 
wirft man durch eine Heiße von Treibern 
(die ſogen. Treiberwehr), welche das Wild 
den vorftehenden Schüten zutreiben. — 
Auch ſ. v. w. abfämpfen. 

bireten, ben Auerhahn, ihn ent: 
weder aus Unporfichtigfeit verjagen oder 
abfichtlich, ſobald der Jäger nämlich durch 
ihn verhindert ift, an einen zweiten Hahn, 
den er Schießen möchte, heranzufommen. 

Abtritt, gerechte Zeichen, den Hirſch 
anzufprecen; j. Edelwild (S. 88). 

bwerfen, das Gemweih oder Ge: 
hörn. Alle mit dieſem Schmud begabten 
Tiere werfen zu einer gewiſſen Zeit ein- 
mal im Jahr die Gemweihe, reip. Gehörne 
ab, um fie durch neue, meiſt ftärfere zu 
erjegen; mann und wie dies geſchieht, iſt 
bei den betreffenden Arten beichrieben. 

Abwürgen, ſ. v. w. Totbeiken, bejon- 
ders bes Raubwilds durch Jagdhunde. 

Achter (Achtender), ein Edelhirſch, 
ber auf jeder der beiden Gemeibitangen 
vier Enden trägt. 
- Aderkrähe (Saatfrähe), j. Raben 
artige Vögel 4). 

Adervogel (Goldregenpfeifer), |. 
Regenpfeifer 1). 

Adebar (weißer Stord), ſ. Stor 1). 

Adler (Aquilinae), Unterfamilie aus 
der Familie der falfenartigen Raubvögel, 
weldye zur Unterordnung der Tagraub: 
vögel gehören, umfaßt vier Gattungen: 

Echte Adler (Aquila), mit fieben Arten: Kai— 

feradler, Stein» oder Goldadler, Schreiabler, 
Schellabler, Steppenadler, Zwergadler. 

Seeadler (Haliadtos). Eine Art: weißſchwän—⸗ 

iger Seeadler. 

Fiſchadler (Pandion). Eine Art: Fiſchadler. 

Schlangenadler (Circadtos). Eine Art: 

Schlangenadler. 

Kennzeichen der Unterfamilie: Schnabel 
ſtets länger als die Hälfte des Kopfes oder 
faſt ſo lang wie dieſer, an der Wurzel ge— 
rade, etwas von ber Mitte an abwärts ge- 
frümmt, mit langen, ftarfem Hafen. Na: 
jenlöcher ſchräg, nierenförmig, der hintere 


— Adler. 


Rand mehr ausgebogen als ber vordere, 
der obere abgerundet und breiter als der 
untere. Augen Klein, mit ftechendem, tücki— 
ſchem Ausdrud und flachen Bogen; Kopf 
klein, mit flachem Schädel; aufladen und 
Halsfeiten ftarre, lanzettförmig zugeſpitzte, 
meift aufgerichtete, seen (Adlerfedern 
im engern Sinn). Flügel jehr groß, bie 
erite Schwinge furz, die vierte ift Die 
längfte, im ganzen 27 Schwingen. Lauf 
jehr ftarf und muskulös, bei einigen rund: 
um bi3 an die — dicht befiedert, 
bei andern zum größten eilnadt. Krals 
len ſehr ſtark und gefrümmt, ſcharf zuge- 
ſpitzt, — mit ſcharfen Rändern. 
ie A. find die ftärfften und geführ- 
lihften unter unfern Rauboögeln, denn 
wenn fie auch von den Geiern in ber Größe 
übertroffen werden, fo ftehen fie doch an 
Kraft, Mut, Flug ewandtheit und durch 
ihre Waffen weit uͤber dieſen Aasfreſſern. 
Dieſe den größten Teil der Tierwelt be— 
herrſchenden Eigenſchaften haben den A. 
zum Sinnbild gewaltiger Kraft gemacht, 
weshalb viele Herrſcherfamilien ihn in ihre 
Wappen aufgenommen haben. Gleichwohl 
kann man nur von dieſem Geſichtspunkt 
aus den A. als »König der Vögel« aner—⸗ 
kennen, in ſeiner geiſtigen Befähigung, in 
Haltung und Geberde —9* er in der Vogel⸗ 
welt keineswegs obenan; die wenig auf: 
rechte Haltung, ber Eleine Kopf mit dem 
tückiſchen Auge haben wahrlid nichts 
Königliches und laſſen ihn gegen die un— 
u age ſtolzen undedlen Geftalten der 
Talfen, deren Fluges, blitzendes Auge ſprich— 
wörtlich geworden ift, weit zurüditehen. 
Das meitverzweigte Gejchlecht der A. 
ift zwar vom 3* Norden ausgeſchloſſen, 
ſonſt aber weit, bis in die heiße Zone, ver— 
breitet und in ſeinen größern Formen 
ber Schrecken und die Geißel der umwoh— 
nenden Tierwelt, ja ſelbſt dem Menſchen 
nicht ungefährlich. Vorzugsweiſe leben ſie 
vom Raub, doch fallen auch einige gern 
auf Aas. Die Paare halten auf Lebens— 
zeit treu zufammen,, und wie alle Gewal- 
tigen der Melt dem befeftigten Grundbefi 
angehören, jo find auch die X. ihrem Peil 
anhänglich, den fie meift das ganze Jahr 
hindurch bewohnen und allmählidy zu 
einem folofjalen Bau vergrößern. 


Adler (Kaiferadler). 


Erftedattung: Echte Adler(Aquila). 

Der Lauf bis an die Zehen rundum 
befiedert. Schnabel — ſtark gekrümmt, 
mit langem Hafen; Krallen von wahr: 
haft furchtbarer Stärfe und Schärfe, Die 
binterfte die längite und jtärkjte, dann 
die innere, alle auf der Unterfeite gerieft, 
daber ſcharfſchneidig. Zwiſchen der Außen 
und Mittelzehe eine Spannhaut; Außen: 
sehe nach hinten nicht wendbar, nur das 
unterfte Zehenglied mit 2—5 Schildern, 
jonft genegt. Außenfahne dev 2.—7. 
Schwinge nad) der Spike verengt; Flügel 
erreichen das Schwanzende oder überragen 
es. Sechs Arten. 

4) Kaiſeradler, Aquila imperialis 
Bechst.(Falco imperialis, Aquila chry- 
saötos, heliaca, riparia, mogilnik; Kö: 
nigs-, Sonnen=, jhwarzer, kurzſchwän— 
—— Beſchreibung. Länge 75cm, 
düegiee 23, Oberflügel 28, Schwanz 

2, Schnabel 5,40, Lauf 11, Hinterzehe 
3,20, ihre Kralle 4, Innenzehe 3,80, ihre 
Kalle 3,80, Mittelzehe 6,30, ihre Kralle 
3em. Schwanz ganz gerade. Das Ju— 
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ſtarken Hundes verglichen; er fliegt mit 
gehobenem, langſamem Flügelſchlag, in 
der Verfolgung zwar ſchnell und gewandt, 
aber nicht ſo reißend wie der viel edlere, 
ihm ſonſt nahe verwandte Steinadler. — 
Verbreitung, Aufenthalt. Der Kai— 
ſeradler gehört mehr dem ſüdöſtlichen 
Europa an, und wenngleich er auch in 
Deutſchland nachgewieſen iſt, ſo gehört er 
doch hier und überhaupt in Zentral— 
europa zu den ſeltenern Erſcheinungen, 
wohingegen er an der untern Donau, in 
Griechenland, Südrußland, in Vorder— 
aſien und Nordafrika zu den gewöhn— 
lichern Erſcheinungen zählt. Ebenen zieht 


— 
gendfleid (f. Figur) ift vorberrfcend | 4 


bräunlichgelb mit braunen Längszeich: MN 


nungen, und ber Kaiſeradler ift, wenn 
man bie oben angegebenen Kennzeichen | 
beachtet, in diejem auffallenden Kleid gar | 
nicht zu verfennen. Das Kleid des als 


ten Vogels ift vorherrfchend bräunlich: | } 


hwarz; Scheitel ſchwarz, —— und | 
Naden gelblich, Hals, Rüden und Schul: 
teen rötlih. Auf jeder Schulter ein aus | 
mehreren Federn beftehender großer, ova= 
ler, reinweißer led, welcher bei den 
Weibchen nach der erften, bei den Männ— 
den nad) der zweiten Mauſer hervor: 
tritt. Schwanz mit breiter, dunfler, hell 
gefaumter Binde und 6— 7 unterbro: 
benen dunkeln Bändern auf grauem 
Grund, zwölffederig. Schnabel bis hinter 
das Auge gefpalten, mit jehr breiter rule, 
grau mit ſchwarzer Spitze, Wachs— 
und Sehne goldgelb, bei jungen Vö— 
grünlich; Iris graugelblich. Das 
ibchen, wie bei allen Raubvögeln ftärfer 
als das Männchen, ift mehr braum. Seine 
Haltung ift mehr wagerecht als aufrecht; 
die Stimme, derjenigen des Raben fehr 
ähnlich, wird auch mit dem Bellen eines 
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Staiferadler (Aquila imperialis) im 
Jugendkleid. 


er dem Gebirge vor; er verlangt freie Um— 
ſchau, daher er auch den Wald nicht liebt 
und ihn nur zur Horſtzeit ſowie einzelne 
hohe Bäume zum Nachtquartier aufjucht. — 
Lebensweiſe, Horſten. Der Kaiſer— 
adler raubt vornehmlich kleinere Tiere 
vom Haſen abwärts und lebt, wo ſie häufig 
vorkommen, von Zieſeln und ähnlichen 
Nagern, ſchlägt aber auch Vögel, beſonders 
auf dem Waſſerſpiegel, ſucht ſeine Opfer 
durch Verfolgung zu ermüden, wenn ſie 
ihm in der Flucht zu gewandt ſind, kröpft 
Fiſche, ausgeworfene Seetiere und auch 
Aas. Am März beginnt er zu horſten, 
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mit Vorliebe auf hohen Bäumen, in ber 
Steppe jeboch auch zu ebener Erde, wenn 
es geht, auf einer Fleinen Erhöhung, und 
fegt 2—3 Eier, welche auf trübweißer 
Grundfarbe mit mwolfigen, bellvioletten 
und darüber bunflern Sleden und Punk: 
ten, überhaupt jehr matt gefärbt und etwa 
70:55 mm groß und ziemlich gleich: 
bälftig find. Der Horft auf Bäumen fteht 
meift hoch, hat im äußern Durchmeffer 
etwa 122 cm, im innern 65 cm, ift aus 
dünnen Reifern und Ruten erbaut und 
mit Moo8 oder Flechten 2c. ausgelegt. Die 
Jungen werben mit dem Fleiſch von allerlei 
kleinern Tieren aufgefüttert, welches ihnen 
beide Alten fleißig utragen. Wo man ihm 
wenig nachſtellt, iſt er nicht ſehr ſcheu, ſo 
daß er ſogar in der Nähe menſchlicher Woh- 
nungen horſtet; andernfalls iſt ihm ſchwer 
anzukommen, und auch vom Horſte ſtreicht 
er bald ab. — Jagd. Da er Aas gern 
annimmt, ſo kann man ihn bei demſelben 
im Eiſen fangen oder aus einem Verſteck 
ſchießen. Kennt man ſeinen Nachtſtand, 
ſo ſtellt man ſich in deſſen Nähe verdeckt 
an; das wirkſamſte Mittel gegen dieſen 
jagdſchädlichen Vogel iſt freilich ſtets das 
Zerſtören der Horſte mitſamt der Brut, 
wobei die Alten gelegentlich zu Schuß 
kommen. 

2) Steinadler, Aquila fulva s. chry- 
sa&tos L. (Falco chrysaötos, mela- 
naötos, Aquila fuseicapilla ıc.; Gold: 
abler, Stodabler, Hafenabler, brauner 
A., Ringelſchwanzadler). Beſchrei— 
— Länge 90cm, Flügelſpitze 36, Ober: 
flügel 30, Schwanz 37, Schnabel 5,50, 
Lauf 10, Mittelzehe 7, ihre Kralle 3,7, 
Innenzehe 4,60, ihre Kralle 4, Hinterzebe 
3,30, ihre Kralle 5,20 cm. 

Linne trennte diefen U. in zwei Arten: 
den Steinabler (Falco fulvus) und den 
Golbadler (Falco chrysaötos); nad) ihm 
vereinigte man beide U. bald unter ber 
einen, bald unter ber andern Bezeichnung, 
bis Naumann im 13. Band feiner »Vögel 
Deutſchlands« die alte Trennung wieder 
aufnahm, eine Frage, deren Löfung noch 
heute auf jich warten läßt und immer 
ſchwieriger wird, je feltener bie A., alfo das 
Material, werden, über welches man fich 
jtreitet. Naumann ftellte diefe beiden A. 


—— gegenüber: a) Stein— 
abler. Schnabelim Drittelfreis, alſo ſtär— 
fer gebogen, Seiten abgeflacht ; der Rachen 
nur bis vor das Auge geipalten. Yon den 
Schwanzfedern bloß die mitteljten Paare 
gleichlang, alle übrigen ſanft abgeftuft, 
in ber Sugenb reinweiß mit ſchwarzer 
Enbbinde, im mittlern Alter zunächſt dies 
fer mit ſchwarzen Binden oder Fleden, im 
hoben Alter in der Mitte ajchgrau, Schwarz 
gebänbert, am Wurzeldrittel noch reinweiß, 
mindeften3 an ben äußern Federn, und 
dies Weiß nie ganz unter ben Dedfebern 
verborgen. Die Beine in der Jugend weiß 
befiebert, Hofen ſchwarzbraun gefledt, im 
Alter braun, Hofen außen ganz ſchwarz⸗ 
braun fowie in jedem Alter Kopf und 
ganze Bruft dunkel fchwarzbraun, die 
———— weiß, Gefieder der Bruſt 
breiter oder kürzer zugeſpitzt. Unterflügel 
buntſcheckig, ohne Roſtfarbe, mit ſehr vie= 
lem, meiſt reinem Weiß. Die ganze Schul⸗ 
terpartie rötlich braunſchwarz. Das Weiß 
an den Wurzeln des kleinen Gefieders von 
der Wurzel viel höher heraufſteigend, da— 
her auch bei wenig verſchobenem Gefieder 
mehr ſichtbar. b) Goldadler. Schnabel 
im Viertelkreis, alſo — die Sei⸗ 
tenflächen ziemlich getwölbt; ber Rachen iſt 
bis unter das Auge geſpalten, Schwanz⸗ 
federn gleichlang, nur die beiden äußerſten 
Paare etwas abgeſtuft; in jedem Alter 
bräunlich aſchgrau, mit groben ſchwarzen 
Bändern, von denen das breiteſte am Ende, 
im Zickzack bezeichnet; kein reines Weiß 
ſichtbar. Die Beine unten licht ſtaubfarbig, 
oben roſtfarbig, dies auch über die Unter— 
ſchwanzdecke rein, an der Oberbruſt und 
dem Kropf mit ſchwarzen Schaftflecken 
und an der Außenſeite der Hoſen mit 
ſchwarzbrauner Schattierung, verbreitet, 
in der Jugend heller, im Alter dunkler, 
nur die Unterbruſt ga Ihwarzbraun. 
Gefieder der Bruft ſchmal und verlängert 
zugefpigt. Der Unterflügel fehr bunfel, 
mit vieler Roftfarbe und faft ohne alles 
reine Weiß. Oben am Anfang ber rötlich 
braunfchiwarzen Schulterpartie im hohen 
Alter ein bdreiediger reinweißer led. 
Das Weiß an den Wurzeln des Fleinen 
Gefieders * und nur wenig zu ſehen. 
Wir glaubten diefe Unterſchiede jpeziell 
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aufführen zu follen, einmal, weil fie ung 
ber weitern Bejchreibung entheben, und 
zweitens, weil alle an dieſer Frage fich be: 
teiligenden Fachmänner auf fie zurüd- 
kommen undRaumann aldGewährsmann 
anführen. In neuefter Zeit hat fich ber 
Kronprinz Rudolf von Ofterreich diefer 
Frage bemächtigt und im Verein mit €. 
v. Homeyer und Alfr. Brehm auf einem 
dazu veranftalteten Jagdzug an ber un- 
tern Donau, wo biefe A. nicht felten 
find, fie zu löfen unternommen, aber, wie 
es fcheint, auch Feine Reſultate erzielt. 
Mir halten bis auf weiteres unfer ſchon 
früher in den »Raubvögeln Deutichlands« 
abgegebenes Votum feit, baß die bis jekt 
angegebenen Unterfchiebe wohl eine Iofale 
Abart (Raffe), aber Feine »gute Art« be: 
gründen, vereinigen daher beide A. unter 
der Bezeichnung »Steinabler« und fügen 
ber Belreibung nur noch folgendes hin⸗ 
di, was wir unfern »Raubvögeln Deutich- 
ands« entnehmen. Je Älter der Stein: 
abler wird, befto bunfler färbt ſich fein 
Gefieder; die in der Jugend und im mitt: 
fern Alter mehr gelblicyweißen Kopf und 
Nadenfedern mit rötlichen Schaftjtrichen 
find im Alter brauner und nur an den 
Spiten — Rüden: und Schulter: 
federn ſchwarzbraun mit Schwachen hellern 
Säumen, nur nod die Schwanzmwurzel 
weiß, während beim jüngern Vogel die 
ganze obere Schwanzhälfte reinweiß, bie 
untere ſchwarz iſt; dann geht fie ins Aſch⸗ 
raueüber mitfchwarzen, unregelmäßigen 
ändern und Flecken, auf welche die breite 
ſchwarze, mit ganz ſchmalem hellen Saum 
umgebene Endbinde folgt. Die Läufe hell: 
braun wiebie untern Schwanzbdeden. Das 
alte, bedeutend größere Weibchen ift heller, 
Kopf und Naden goldfarbiger, das Weihe 
der Schwanzwurzel bleibt arößer. Iris 
ſtets hochrot, Wachshaut und Zehen gold: 
gelb, Krallen Schwarz, fehr ftarf und ges 
rümmt. Dieje vom Steinabler gegebene 
Beichreibung paßt auch gänzlich auf den 
fogen. Goldadler; auch er wird in ber an⸗ 
ebenen Weife dunkler und befommt im 
been Alter in vielen Fällen die weißen 
Ahulterflede. Der Schwanz, ohne alle 
Spur von reinem Weiß, ift — und 
grau marmoriert in den verſchiedenſten 


Zeichnungen, die auf der Unterſeite heller 
bervortreten. Der untere Teil des Schwan⸗ 
zes iſt in Form einer Binde am dunkelſten. 
Schäfte der Schwanzfedern ſchwarz, un— 
tere Schwanzdecken hell roſtbraun. Alles 
übrige wie beim Steinadler, mithin keine 
durchgreifenden Unterſchiede. 
Um Verwechſelungen mit dem Stein— 
Gold)adler und dem vorher beſchriebenen 
aiſeradler zu vermeiden, wollen wir deren 
Unterſchiede kurz gegeneinander halten: 
der Kaiſeradler eine auffallend dicke 
Schnabelfirſte ee an ber Wurzel, 
der Steinadler eine mehr zufammenge: 
drückte; der erftere einen furzen, ganz ge: 
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raden, gebänderten Schwanz, der andre 
einen ſanft abgerundeten, geflammten oder 
marmorierten oder nur an der Wurzel— 
hälfte Schwach gebänderten Schwanz, den 
die Flügel nicht überragen; die Innenzehe 
bes erftern ift verhältnismäßig länger, die 
Kralle ſchwächer als beim andern; der Ra: 
chen bes Kaiſeradlers ift bis hinter bas 
fleine, graue Auge gefpalten, beim Stein: 
abler aber nur bis an die Hälfte des Auges. 

Der Steinabler iſt das vornehmſte Glied 
ber gefamten Ablergruppe,undibmgebübrte 
die Bezeichnung »Kaiſer- oder Königsab- 
ler«, welche dem vorigen Tebiglich Be 
feines ariftofratifchen Kleides beigelegt 
wurbe. Alle hervorragenden Eigenfchaften, 
ſowohl gute als böfe, welche man an ben 
Adlernrühmt, reſp. fürchtet, find im Stein: 
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abler vereinigt und werden von außeror: 
dentlicher Flugkraft, Schnelligkeit und Ge- 
wandtheit unterftüßt; die ungebändigte, 
wilde Gewalt, welche aus dem funfelnden, 
im Zorn blutrot gefärbten Auge fprüht, 
madyen ihn zum Schreden und furchtbar: 
jten Feinde ber Tierwelt feiner Umgebung, 
und von ber Gemfe biß zum Alpenhafen 
und Murmeltier, vom Auerhahn, Trappe, 
Schwan bis zur Lerche hinab fucht alles 
ſchleunigſt in * Schlupfwinkel zu kom⸗ 
men, wenn der gellende Pfiff durch die 
Luft erſchallt, welcher dem Schrei eines 
Buſſards nicht unähnlich, aber viel ſchnei— 
diger klingt. Wenn er ſich mit angelegten 
ügeln von der Höhe auf ſein Opfer wirft, 
o klingt es wie ehernes Brauſen; oft kröpft 
er das Tier ſchon an, ehe er ſich die Mühe 
nimmt, es zu töten, und kröpft ſich häufig 
ſo voll, daß er kaum auffliegen kann. 
Der ſogen. Goldadler ſcheint mehr dem 
Norden und der Ebene, der Steinadler 
dem Süden und Gebirge, beſonders den 
Alpen, anzugehören; jedenfalls iſt die Ber: 
breitung dieſes Adler eine ſehr ausge- 
dehnte, wenngleich jet durch unabläflige 
Berfolgung f J reduzierte; denn felbitver: 
ftändlich buldet Fein Jäger dieſen der Wild- 
bahn überaus ———— Vogel in ſeinem 
Revier, und ſelbſt in die unerſteiglich ſchei— 
nenden Klippen der Alpen ſteigt der eiſen⸗ 
hl er Schub des Gebirgsjägers, oder 
diefer läßt fich am Seil big an die Horft- 
ftätte hinunter und ſucht der Brut beizu- 
fommen, für bie er eines guten Löſegelds 
ficher * darf. 

Lebensweiſe, Horſten. Wie alle 
Gewaltigen der Welt ſich dauernde Stätten 
zu ſichern verſtanden haben, ſo auch der 
Steinadler; ſeinem Horſt bleibt er treu 
wie der Grundherr ſeinem Ahnenſchloß, 
hat er deren zwei, ſo wechſelt er in 
ihrem Gebrauch ab, läßt ſie aber auch 
über Winter nicht verfallen, ſondern 
beſſert ſie nach Bedürfnis aus und ver— 
größert ſie nach und nach zu wahrhaft ko— 
loſſalen Bauten; dies gilt beſonders von 
den auf Bäumen ſtehenden Horſten; wo 
er in Felsnifchen Hauft, hat er freilich we- 
niger Dübe, und wir wollen Die Beſchrei— 
bung eines ſolchen Horſtes von einem 
Augenzeugen (Girtanner, »Ornithologi— 


ſcher Streifzug durch Graubünden im 
—* 1871«) folgen laſſen. »Die Horſt— 
ätte ſelbſt iſt im vorliegenden Fall offen— 
bar durch das Herausſtürzen eines großen 
Blocks aus der Felswand entſtanden, der 
ſich allmählich losgelöſt hat und in den 
Abgrund geſtürzt iſt. So bildete die zu— 
rückbleibende Partie an der Stelle des 
Subſtanzverluſtes eine gegen das Innere 
der Felswand ſtark en ende Niſche 
und wird in ziemlicher Höhe, vielleicht 
9 m über meinem Standpunft, von einem 
etwas vorragenden Felsftüd einigermaßen 
überwölbt. Der Horft jelbft befteht aus 
weiter gar nichts als aus einem enormen 
Haufen ziemlich kleiner Föhren: und Lär⸗ 
chenreiſer. Diefer Reiferhaufe befitt je— 
benfalld eine Höhe von 1 m, eine Länge 
von 3 und eine Tiefe ober Breite von 2 m. 
Born bleibt nur zu beiden Seiten ber= 
* eine Stelle frei, wo der zu Horſt 
iegende U. fußt. So bleibt für das Ge— 
lege, den brütenden A. und ſpäter die Brut 
nur im hintern Winkel der Horſtſtätte 
eine ſehr vertiefte Stelle frei.e Der vor— 
liegende Reiferhaufe ſchützt alſo nur ben 
Brutoogel und jpäter die Brut, wenn auch 
dürftig, vor bem — des Wetters, 
reſp. dem Sturz in die Tiefe. Der Stein— 
adler legt 1—2 Eier, welche in ihrer ſehr 
verjchiedenen Färbung von fait gleichfar= 
bigem Grauweiß mit einigen bräunlichen 
Wolfen bis zur dichten rotbraunenFleckung 
wechjeln, von rauber, ftarfer Schale, ziem= 
lih gleihhälftig und durchſchnittlich 72: 
59 mm groß find und in etwa 30 Tagen 
ausgebrütet werben, nachdem jchon im 
März, in jehr rauden Frübjahren etwas 
ipäter, die Paarung vor fid) ging. Die 
Zungen werden mit dem Fleiſch von Mur— 
meltieren und ähnlichem Kleinen Wild 
aufgefüttert, meijt fommt nur eins aus, 
und 1jt eins der Alten verunglüdt, fo 
übernimmt der üiberlebende Teil die Pflege 
allein; wie bei allen Raubvögeln, —— 
zwar beide Alten den Fraß herbei, doch 
übernimmt das Weibchen ausſchließlich 
das Zerkleinern desſelben und das eigent- 
liche Füttern der zarten Jungen, denen, 
wenn ſie größer geworden ſind, der Fraß 
nur zugeworfen wird. Sie ſitzen 6— 
Wochen im Horſt. Vom Hunger getrieben, 
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wird ber Steinabler ungemein frech, und 
Kinderraub ift ihm in dieſem Fall mehr: 
fach nachgewiejen, alfo Feineswegs Fabel. 
A. Nordmann erzählt eine tragikomiſche 
Epifode: »In einem Dorf bei Heljingfors 
fhlug ein Steinadler ein Schwein, auf 
dejlen Gefchrei von einem berbeieilenden 
Bauer verjagt, einen neugierig hinzuge— 
jhlichenen Kater, mit dem er auf einem 
Zaun fußte, worauf Schwein und Kater 
im Duo ns: um ben Kater zu retten, 
lief der Bauer nad) einer Flinte, als ihn 
aber der A. wiederfehren ſah, ließ er den 
Rater fallen und padte den Bauer, ber 
nun als dritter in das Geſchreieinſtimmte, 
bis berbeigeeilte Nachbarn ben wütenden 
Kaubvogel erſchlugen.« Der Steinabler 
bolt jedes noch jo Schnell laufende Tier ein, 
packt es mit feinen Krallen und betäubt es 
mit einigen Slügelichlägen; fliegende Vö— 
gel fucht er zu ermüben und hebt gern En 
ten von ber Waflerfläche auf, wenn fie fich 
nicht durch fchnelles Tauchen retten. 
Jagd. Beſonders ſcheu und aufmerkſam, 
iſt dem Steinadler mit dem Gewehr ſchwer 
anzukommen; man ſucht ihm daher aus der 
Luderhütte beizukommen, da er Aas gern 
annimmt, auch ſchießt man ihn aus der 
Krähenhütte, wo er heftig auf den Uhu ftößt 
und dieſen gefährdet, wenn er an beiden 
ängen gefeſſelt iſt; andernfalls hat man 
eiſpiele, wo der ſehr a Uhu, wel- 
her dem Steinabler an Kraft kaum nach⸗ 
fteht, diefen padte und feithielt, fo baß der 
aus ber Hütte herbeigeeilte Jäger ihn leben⸗ 
dig erbeuten fonnte. Inder Gefangenfchaft 
bält er außerordentlich lange aus; es ha— 
ben einige über 100 Jahre in derſelben 
ausgebauert, woraus fich überhaupt auf 
ein * hohes Alter dieſes und der andern 
großen A. ſchließen läßt. Die aſiatiſchen Rei⸗ 
tervölker, die noch heute beizen, tragen ihn 
auf Wölfe und ähnliche größere Tiere ab. 
3) Sqreiadler, Aquila naevia M. et 
W. (Aquila pomarina, clanga, Falco 
naevius, Aigle criard, Spotted eagle; 
Schreier, Flingender Schelladler, hochbei— 
niger W., zuffticher A., Rauhfußadler xc.). 
Beſchreibung. Länge 65 em, Flügel— 
ſpitze 23, Oberflügel 25, Schwanz 25, 
Schnabel 3,90, Mundfpalte 4,5, Hadenge: 
lenk8, Mittelzehe 8, ihre Kralle 2,5, Sn: 


nenzebe 3, ihre Kralle 2,6 em. Die Neft: 
vögel haben weiße, jamtartige Dunen und 
auf den Endgliedern der Zehen 3—D um: 
fafiende Quertafeln. Jugend- und Al- 
terSfleid find jehr verjchieden. Im Ju— 
gendfleid find die Federn auf Kopf, 
Nacken und Rüden dunkelbraun mit roft: 

elblihen Spitzen, bie Fleinen Flügelded: 
rain haben feine gelbliche Schaftſpitzen, 
welche fich nach unten jo vergrößern, daß fie 
auf ben Armſchwingen grobe Tropfen bil: 
den. Obere Schwanzdeden grau und gelb: 
lich gebänbert und gelmi t, Schwanz 
graubraun mit gelblichen Säumen und 
nach obenhin abnehmender Bänderung. 
Im Nacken ein roſtbräunlicher Fleck; Kinn, 
Kehle und Halsſeiten roſtbraun, die übrige 
Vorderſeite braun mit gelben Federſäumen, 
auf ben Hofen am feinften; Unterfeite des 
Schwanzesfahlbraun mitdurhihimmern- 
ber Bänderung berÖberfeite. Handfchwin- 
gen ſchwarzbraun, auf den Innenfahnen 
und, joweit fie bedeckt find, auf hellem 
Grunde bunfelquergefledt. Schnabel horn⸗ 
farbig, ſchwarzgrau mit dunfler Spike, 
faft halbfreisförmig gebogen; Bartborften 
—— Wachs haut und Mundwin⸗ 
kel gelb, ebenſo die Zehen, Krallen ſchwarz, 
Iris grau. Der alte Vogel iſt vorherr— 
ſchend fahlbraun, auf Kor und Hals faft 
rau, was gegen bie andre Befiederun 
ehr abſticht; Handſchwingen ſtumpf— 
ſchwarz, Schwanz dunkelbraun mit ganz 
ſchwacher Bänderung; Tarſalbefiederung 
und Hoſen fahlbraun. Iris, Mundwin— 
kel, Wachshaut und Bee gelb, Krallen 
ſchwarzgrau. Der Schreiabler wechjelt in 
der Färbung dieſes Kleides nicht unerheb- 
ih; im frifchen Gefieder viel dunkler, 
bleicht e3 gegen die Mauferung jo aus, daß 
ber Vogel faſt ſcheckig ausſieht, indem die ab: 
geftoßenen Federſpitzen faft grau find, in 
welchem Kleid L. Brehm den Bogel Aquila 
maculata nannte. Danfannte früher nur 
diefen einen Schreiadler, bis man nament— 
lich durch Naumann die beiden folgenden 
(f. 4 u. 5) al3 bejondere Arten ausſchied und 
unter ber fogen. »Schreiadlergruppe« zu⸗ 
fammenfaßte. — Verbreitung, Auf: 
enthalt. Der Schreiadler fommt befon- 
ders im nördlichen Deutjchland vor, ferner 
in Schweden, Finnland, Yappland, Ruß: 
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land, an ber untern Donau, in Griechen 
land, Vorberafien und Agypten. Er ift 
ein Bewohner ftiller Wälder, liebt Waſſer— 
flächen und Sümpfe, die ihm reichlichen 

raß bieten, und hat in feiner wagerechten 

altung fowie überhaupt in jeinem ganzen 

hun und Treiben nichts Edles, ift bafüır 
aber auch der Wildbahn wenig gefährlich. 
Seine Stimme ift ein gedehntes Pfeifen, 
und wenn er jagt, ftößt er fchreiende, faft 
kläffende Töne aus, die ihm ben Namen 
verichafft haben; auch läßt er gelegentlich 
ein fanftes Klingeln hören. — Leben: 
weiſe, Horjten. Er ift ein Zugvogel, 
der im April zu uns zurückkehrt und als- 
bald horftet; er legt ts nur zwei Eier, 
welche an Größe und Färbung unter fich 
oft jehr abweichen ; Ike ind auf grünlichem 
Grund bald mehr, bald weniger rötlich ge= 
fleckt, bald rundlicher, bald geſtreckter, und 
wechieln deshalb in ven Maken von 60:55 
bi8 62:47 mm. Der Brutvogel fitt ſehr 
feft auf den Eiern, verläßt fie nur jehr 
widerwillig und ericheint bald wieder, 
wenn bie Gefahr befeitigt ſcheint; find 
ihm die Eier genommen, fo legt er ge— 
wöhnlich thörichterweife nochmals in ben- 
jelben Horft. Die Jungen werben mit 
feinen Tieren, als Mäufen, Vögeln, 
Fröſchen, gefüttert; oft fommt nur eins 
aus, und im Auguft find fie flügge, wor: 
auf fie bald, im September, fich zum Ab: 
zug rüften. Zwar raubt der Schreiabler 
gelegentlich einen jungen Hafen ober eine 
junge Ente, vertilgt aber doch viel Unge— 
jiefer, fo daß er keineswegs eifrig verfolgt 
zu werden braucht; aud) Aas und tote 
Fiſche Fröpft er. — Die Jagd auf den fehr 
ſcheuen Vogel, der ſich ſchwer anjchleichen 
läßt und überhaupt mit großer, gewanbter 
Schnelligfeit vom Horft und zwischen den 
Bäumen hindurch dahinftreicht, bietet 
wenig Intereſſe; auf der Krähenhütte 
fehlen Erfahrungen, daher er am ficher: 
jten beim Horft zu erlegen ift. 

4) Eqeliadler (Aquila clanga Pall,, 
Aquila naevia, fusca, bifasciata, 
unicolor, vittata, planga, Falco nae- 
vius ac. ; großer Schreiabler). Beſch rei— 
Bert Länge 69—70 cm, Flügelſpitze 
27, Oberflügel 25, Schwanz 38, Schna- 
bel 4,3, Mundſpalte 5,4, Hadengelenf 11, 


Adler (Schellabler). 


Mittelzehe 5,5, ihre Kralle 2,6, Ro 
4, ihre Kralle 2,9 em. Der Schelladler 
unterfcheidet fi) von Schreiadler (f. 9) in 
jedem Alter durch die runden Nafenlöcher, 
und an dieſen erfennt man baber jchon die 
Neftiungen. Im Jugendkleid herrſcht 
dunkles Braun vor, der Roftfled im Nacken 
fehlt, auf Bruft und Rüden fupferiger 
Metallſchimmer mit ganz feinen gelblichen 
Spitzchen, fo auch auf den obern Flügel- 
beden; nach unten hin vergrößern fie ſich 
und bilden auf ben unterften Reihen gelb- 
lihe Tropfen. Auf den obern weißen 
Schwanzdeden braune Fledfe und Striche; 
Schwanz dunfelbraun mit hellen Spitzen⸗ 
fäumen, obere Hälfte der Schäfte weiß. 
Handſchwingen ſchwarz, oberhalb der Ein 
ſchnürung auf den Innenfahnen grau, die 
Armſchwingen auf letztern grau und dun— 
kel gefleckt; auf Bauch und Hoſen weißliche 
Tropfenflecke. Läufe braun, * geſtrichelt, 
untere Schwanzdecken hell roſtgelblich. Iris 
graubraun, Wachshaut und Zehen trüb— 
ge Der alte Vogel ift ganz dunfel: 

raun mit rötlichen Metallglanz, Flügel: 
been und Hofen etwas heller, obere 
Schwanzbdeden weiß mit braunen Quer: 
flefen, Schwanz ſchwarzbraun, unge— 
bänbdert. Iris hochgelb, Wachshaut und 
Zehen ERBE: Krallen [hwarzgrau. 
Niemals hat er die graue Färbung auf 
Kopf und Hals wie der Schreiabler, auch 
fehlt ihm die diefem eigne Ausbuchtung 
des Oberkiefers; dagegen hat er einen vie 
höhern Lauf, verhältnismäßig ftärfere 
Flügel und einen ſtärkern Schnabel. Da 
er mit dem Schreiadler zufammen vor: 
fommt und ſehr häufig nicht erfannt 
wird, ift er nur einzeln, aber ficher, in 
Deutichland nachgemwiefen, um fo — 
in Südrußland, im Gebiet der Wolga 
und Donau, dem Hauptfundplatz der mei—⸗ 
ften unfrer Bögel. — Lebensweiſe und 

orſten hater mit dem Schreiablergemein; 
über die Jagd fehlen Beobachtungen. 

5) Gteppenabler, Aquila orientalis 
Cab. (Aquila bifasciata, Pallasii, mo- 
gilnik bifasciata, naevioides, nepa- 
lensis 2c.). Beihreibung. wa 
78 cm, Flügelſpitze 30, Oberflügel 30, 
Schwanz 30,5, Schnabel 5,800, Mund: 
fpalte 6,70, Hadengelent 10, Mittelzehe 


wu 


Adler (Steppenabler, Zwergabler). 


6,5, ihre Kralle 2,8, Innenzehe 3,9, ihre 
Kralle 3,4 cm. Außer der erheblichen 
Größe unterfcheidet fich diefes dritte Mit- 
glied der Schreiadlergruppe durch den aufs 
fallend großen, ftarfen Schnabel, durch 
eine gleihmäßige dunkle Färbung, welche 
beim jungen Bogel nuyg duch jchön 
gelbliche große Tropfenflede auf den un: 
terften beiden Reiben ber Flügeldecken, 
die auf den zufammengelegten Flügeln 
pe regelmäßige Bindendaritellen, unter: 
rochen wird. Obere und untere Schwanz: 
been an ber Wurzel weiß, in Braungelb 
verlaufend; Schwanz jhwarzbraun mit 
ſchmalem hellern Spitenfaum, gänzlich 
ungebändert. Iris braun, Wahshaut 
und Zehen trübgelb. Der alte Vogel er: 
innert durch graubraunen Kopf und Hals 
zwar an ben Schreiabler (j. 3), ift aber durch 
jeine Größe und bie andern gegebenen 
Kennzeichen vor Verwechlelung mit ihm 
geihügt; im übrigen iſt er durchweg braun, 
auf der Vorderſeite dunkler als auf ber 
Rückenſeite, und fünnte eher mit einem 
ſchwachen Steinabler verwechſelt werden, 
von dem und bem Kaijerabler er fich aber 
fonftant durch die mit der Borberfeite 
gleichfarbigen Hofen auszeichnet, welche 
bei diefen beiden ftet8 abweichend, d. h. 
viel heller, gefärbt find. Alle bebedten 
Feberteile weiß, was fich bei Verſchiebung 
der Federn fogleich zeigt. Nafenlöcher 
ſchräg elliptiih. Zehen nur auf den un— 
terften Gliedern mit 3—5 umfafjenden 
Quertafeln, fonft grob genegt. Mund— 
ſpalte reicht bis hinterdie Hälfte des Auges. 
Wachshaut, Zehen, Iris 2c. wie bei den 
vorigen. Der Steppenabler gehört dem 
öftlihen Europa an, einzeln tft er in 
Deutjchland angetroffen. Die Eier find 
denen bes Raiferablers jehr ähnlich, mef: 
fen 74:55 mm und find nur wenig und 
meift mit verſchwommenen lilafarbigen 
lecken und dunflern Bunften — 
ie Steppe iſt ſeine eigentliche Heimat, 
in der er namentlich den biſſigen Se 
nachftellt; daß er vermöge jeiner Waffen 
fein ber Jagd ungefährlicher Raubvogel 
ift, ſcheint zweifellos. 
6) Awergadler, Aquila pennata Cuv. 
(Aquila minuta, Buteo pennatus, Spi- 
zastos milvoides, Nisa&tos penna- 
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tus 2c.; geftiefelter A.). Beſ et 
Länge 57 cm, Flügelſpitze 9,5, Oberflü- 
gel 31,5, Schwanz 23,3, Schnabel 4, 
Mundipalte 3,5, Te 6,1, Mit: 
telzehe 4,5, ihre Kralle 2,8, Annenzebe 
2,9, ihre Kralle 3ı cm. Schnabel fanft 
ebogen, mit langem Hafen; Mund: 
Ipalte reicht bis hinter das Auge; Wachs— 
baut aufgetrieben, Naſenlöcher jchräg, 
nierenförmig; Wachshaut und Mund— 
winfel gelb, Iris braun, im Alter gelb: 
ih. Krallen glänzend jchwarz, ſtark ge: 
frümmt und ſehr ſcharf, Hofen auffallend 
langbefiebert, daher der Name »geitiefelter 
A.« Wenn man bie angegebenen Kenn: 
zeichen ber edlen oder echten U. beachtet, 
jo wird man ben fleinen Verwandten an 
dem rundum befiederten Lauf und ben 
ftarren Nadenfebern Sofort erfennen. 
Mit einem andern N. kann er gar 
nicht, möglicherweife mit ben Rauhfuß— 
buſſard verwechjelt werben, bejjen Lauf 
auf der hintern Längsſeite aber kahl ift. 
Da es mehr dunfle und mehr helle Fär- 
bungen gibt, jo nahm man zwei Arten, 
Aquila pennata und Aquila minuta, 
an; jpäter jtellte fich heraus, daß dieſe 
— engere die Geſchlechter 
ennzeichneten, und man blieb ſomit bei 
Einer Art ſtehen. Die Männchen ſind auf 
der ganzen Vorderſeite weiß mit ſchmalen 
bräunlichen Schaftſtrichen, Hoſen und 
Lauf reinweiß; die Weibchen vorherrſchend 
roſtrötlich; bei beiden Geſchlechtern ſind 
Wachshaut, Mundwinkel und Zehen gelb, 
Iris gelbbraun, Schnabel hornfarbig 
ſchwarzgrau; Genick rötlichbraun mit 
dunkeln Schaftſtrichen und hellen Säu— 
men, namentlich auf dem gleich gefärbten 
Oberrücken; Unterrücken dunkler mit 
ſchmälern Säumen; Schwanz dunkel— 
braun mit gelblichen Decken und Schäften, 
hell geſäumt, auf der Unterſeite gelblich— 
grau; Handſchwingen ſchwarzbraun, Arm⸗ 
ſchwingen heller; auf der Schulter am 
— meiſt ein weißer Fleck. Der 
wergadler keunzeichnet ſich auch im Flug 
an ben geſpreizten Schwingen vor andern 
gleihgroßen Raubvögeln und fliegt fehr 
— und ſchnell. — Verbreitung, 
lufenthalt. Er iſt in Bayern und 
Sachſen erlegt worden, doch heimisch nur 
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im füböftliden Europa, von wo er fidh | 


nah Aſien und Afrika verbreitet. Ein 
echter Waldvogel, liebt er Beitände mit 
ftarfen Stämmen und dichtem Inter: 
wuchs. — Lebensweiſe, Horiten. Der 
Zwergadler legt im Mai zwei Eier in den 
auf ſiarlen Baͤumen erbauten Horſt; ſie 
find 60: 47 mm groß, grünlichweiß, mit 
wenigen violettgrauen Punkten gezeichnet, 
raubichalig und porös. Das brütende 
Weibchen wird vom Männchen zärtlich 

eliebt und, wenn es mit Fraß anfommt, 
ee begrüßt; jobald die Jungen aus: 
gefallen find, wetteifern beide Alten im 
Zutragen von Ratten, Mäuſen, Eidech— 
jen, jungen Vögeln, ihrer gewöhnlichen 
Nahrung. »Er jagt jpielend«, jagt Göbel, 
»nurfurze Zeit am Tag, Beuncubigt jeden 
vorüberziehenden größern Raubvogel, wie 
See: und Schreiabfer, und liegt in ewiger 
Fehde mit dem Würgfalfen, die jojort hoch 
in der Luft ausgefochten wird.« — Bezüglich 
ber Jagd ſoll er nicht ſcheu fein und ſich 
namentlid am Nachtitand leicht anjchlei- 
hen lafjen, doch muß man hierbei die ge: 
ringen Berfolgungen berüdfichtigen, denen 
er ın jenen Einöden, wo er heimiſch ift, 
ausgejegt ift. Am Horft fann er jeden= 
falls am Teichteften erlegt werben, doc) ift 
wegen feines jchnellen, gewandten Abſtrei⸗ 
chens ein kurzes, ficheres Ablommen nötig. 
Zweite Gattung: Seeabler (Ha- 

lia&tos). 

Der Lauf ift von der Zehenwurzel auf: 
wärts 4 cm unbefiedert. Keine Binde— 
haut. Schnabel geierartig groß und ftarf, 
fo lang wie ber Kopf, in der Jugend 
— rau, im Alter hornfarbig weiß. 
Naſenlocher — breit; Schwanz keil⸗ 
förmig, ſpitz abgerundet. Krallen ſtark 
und gekrümmt. Vorderſeite des Laufs 
mit 6—7 Schildern, ber übrige grob ge: 
netzt; Zehenrüden gejchildert. Eine Art. 

N Weißſchwänziger Seeabler, Haliaötos 
albieilla L.(Falcoalbieilla, albicaudus, 
ossifragus, melanaötos, pygargus, 
Aquila ossifraga x.; weißjchwänziger 
Meeradler, großerFiſchadler, Weißſchwanz, 
Gelbſchnabel, Fiſchgeier, Gänſeadler, Bein: 
brecher ꝛc.) Beſchreibung. Länge 90 — 
96 cm, Flugweite 230—240, Flügelſpitze 
33, Oberflügel 30, Schwanz 33, Schnabel 


8,2, Hackengelenk 10,2, Mittelzehe 10,2, 
ihre Kralle 3,20, Innenzehe 3,5, ihre Kralle 
3,8, Hinterzebe 7,5, ihre Kralle cm. Der 
junge Bogel iſt vom alten weſentlich ver: 
ichieden. Die ftarren Kopf und Naden: 
federn dunkelbraun, lang und jchmal, die 
der ganzen Opperjeite fahlbraun mit dunk⸗ 
len Spiten ; Schulterfedern dunfelbraun; 
ber Feiljürmige Schwanz grau und braun 
ser und geſchmitzt mit meijt weißen 

häften; die Flügeldecken wie die Ober: 
feite, Handſchwingen jhwarz, oberhalb 
der Einihnürunggraubraun, Armſchwin⸗ 
gen fablbraun, hell geſprenkelt. Die Vor: 
erjeite dem Rüden jehr ähnlich, Hojen 
einfarbig dunfelbraun. Alle Federn, jo: 
weit bededt, weiß, daher bei Verſchie— 
bungen weiße Flecke hervortreten. Iris 
rau, Wachshaut und Zehen trüb grün: 
ichgelb. Im höhern Alter, aljo etwa vom 
ſechſten Sy ab, find Kopf, Hals und 
Bruft fait weiß, das ganze Gefieder ein- 
farbig büfter, erdbraun, ber Schwanz rein= 
weiß, Wachshaut, Jris, Lauf und Zehen 
gelb. Zwiſchen diefem und dem Jugend— 
kleid liegen zahlreiche Farbenverjchieden- 
beiten, je mehr fie fich dem alten Kleid 
nähern. Da erit nach Jahren der Schwanz 
weiß wird, jo vermiljen Laien diejes Kenn⸗ 
zeichen beim jungen Vogel und halten 
diejen in ber Regel für einen Steinabler, 
baber bie in ben Beitun en al3 erlegt aus⸗ 
pofaunten Steinadler ft immer junge 
Seeabler find. Die Flügel erreichen bas 
Schmwanzende reichlih, die mächtigen 
ſchwarzen Krallen find jehr fcharf und ge— 
frümmt, die Zehen mit dien Ballen und 
unterjeits jehr raub zum — der 
Fiſche geeignet, welche der Seeadler gern 
ſchlägt. Die ſtämmige Geſtalt des See— 
adlers imponiert zwar durch ihre Größe. 
zeigt aber in ihrer gedrückten Haltung 
wenig Edles; das Auge blickt tückiſch und 
feindlich, ohne den kühnen, herausfordern— 
den Blick des Steinadlers zu zeigen, und 
wenn der Seeadler dieſem an Kräften 
nichts nachgibt, ſo ſteht er ihm doch in der 
Schnelligkeit des Flugs nach, wobei auch 
ſeine Gewohnheit, den Kopf etwas ab— 
wärts zu beugen, zu ſeinen Ungunſten 
auffällt. Das Weibchen iſt größer als das 
Männchen, ſonſt nicht verſchieden. Seine 
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Stimme ift ein rauhes »Krau krau!« 
Gleichwohl ift er Fraft feiner Waffen und 
der gewaltigen Fittiche ein äußerſt gefähr: 
licher Vogel, felbit dem jungen Hochwild 
verbetblih, wie er auch Menfchen anzu= 
greifen ſich nicht fcheut. 
Berbreitung, Aufenthalt. Der 
Seeablerift Kosmopolit; wo große Waffer: 
Nächen oder jonftige Gelegenheiten zum 
Rauben find und er nicht vertrieben wird, 
fehlt er faum, — ob die eiſigen 
Winde der nördlichen Geſtade oder die 
glühenden Sonnenſtrahlen Afrikas ihn 
treffen, daher eine Verbreitungsnachwei- 
lung überflüffig und eine Aufenthalts- 
ſchilderung ſchwierig ift: er ifteben überall 
und nirgends! Waflerflächen mit ihren 
Fiſchen, Enten ꝛc. find feine bevorzugten 
Standorte, die er im Alter fefthält, denn 
die im Binnenland, oft weit im Gebirge 
geſchoſſenen find meift von den Alten zur 
anderſchaft getriebene Junge, die zuerit 
den großen Strömen entgegenzogen und 
dann von ihnen abfamen. Für folche Flie— 
er gibt e8 Feine Entfernungen. Wie ber 
teinabler bie feffelndite Erjcheinung der 
Alpenfirne ift, jo ber Seeadler der von 
ewiger Brandung umtobten Klippen ; bei= 
ben ift ihre Umgebung unterthänig, und 
namentlich der letere darf aus den Scha- 
ten der Seevögel nur zugreifen, um ftet8 
reichliches Mahl zu halten. Große Wälder 
mit ftarfen Bäumen feſſeln ihn auch auf 
Dauer, daher er in den waflerreichen 
Waldungen Schlefiens, in den Bruch— 
wäldern der Donau, an der Wolga ebenſo 
Brutvogel ift wie auf Norwegens Felſen— 
geſtaden, bort auf Bäumen horftend, hier 
auf ben Felſen. 
Lebensweise, Horften. Imzeitigen 
ühjahr fchreitet der Seeadler zum Hor— 
en, jo daß man jchon im Anfang bes 
März das aus zwei Eiern beitehende Ge- 
lege findet. Wie der Steinabler, jo bleibt 
auch der Seeabler in ber Nähe feiner 
Horfte, mit denen er gern wechjelt, und 
Ihüßt fie, wenn fie auf Bäumen ftehen, 
durch häufige Reparaturen vor dem Ver: 
fall; fie find von unten auf von ftärfern 
Knüppeln, dann von feinern Reifern er: 
baut, die Zwifchenräume mit Stroh oder 
Moos dichtauzgefüllt, und die Bauten neh: 
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men jchließlich Foloffale Dimenfionen an; 
e3 gibt deren von 130—140 cm äußerm 
und 70— 80 cm innerm Durchmefjer bei 
1m Höhe, fo daf fie wohl durch Erflet: 
tern zu erreichen find, ohne daß man je: 
doch infolge ihrer bauchigen Form ihrem 
Inhalt beizufommen vermöchte. Der 
Horſt fteht jo hoch mie möglich und bietet 
jtet3 freien Bli nah dem Waſſer, wie 
überhaupt eine entfprechende Umſchau 
dem jcheuen Wogel ftet3 Bedürfnis ift, 
der bei der geringiten Gefahr jogleich 
Eier oder Brut verläßt und in unerreicdy: 
barer Höhe über der Gegend Freift. Sehr 
felten findet man brei Eier; biefe find in 
den meijten Füllen ganz weiß oder auch 
mit wenig bemerfbaren gelblichen Leber: 
fleden (wohl Schmuß) gezeichnet; höchft 
jelten find fie rotbraun fein gefledt und 
punftiert, und folche gelten ben Samm— 
lern für höchſt wertvolle Stüde. Sie 
mefjen 70:57 mm ober auch 66:56 mm, 
haben mäßig grobes Korn, find innen 
aelblich wie alle Adlereier und werden in 
40 Tagen ausgebrütet. Die gefräßigen 
ungen werben mit allerlei Fleiſch, auch 
von Fiſchen, aufgefüttert, mit viel mehr 
Trap verjeben, als fie bewältigen fönnen, 
und der Horſt gleicht ſomit einer efelhaften 
Abdederei, deren Peſtgeſtank man fich 
denfen kann, und deren nie außgehender 
Vorrat auf die enorme Schäblichfeit dieſes 
Bogels ſchließen läßt. Sind die Jungen 
endlich flügge, ſo werden fie von den Alten, 
die überhaupt feine Nachbarfchaft dulden, 
vertrieben und ftreichen umher. Daß fie 
dies nicht felten in Heinen Gefellichaften 
thbun, gemahnt an die Geier, wie denn 
überhaupt der Seeabler dieſen nahefteht, 
durch den groben Schnabel und noch mehr 
durch die Kiebhaberei am Aas an fie erin- 
nert, denn wo letzteres ausgelegt wird, er: 
Icheint er ficher bald, wenn er in ber Nähe 
ift. Im allgemeinen jchlägt er alle Tiere, 
welchedie Gegendjeines Autentfaltsgerabe 
bietet, im Binnenland Hafen, Kanindyen, 
Ratten, Eichhörnchen ıc., an der See mit 
Vorliebe Enten und Fiſche, jagt lettere 
aber Fieber dem Fiſchadler ab, weshalb er 
ftets dejien Fangerfolge beobachtet. Die 
Entennimmt er mit großer Gefchicflichfeit 
vom Wafjerfpiegel weg; werden fie ihn 
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zeitig gewahr, fo fteigen fie eiligft auf, 
weil er ihnen im Flug nichts anhaben 
kann; im andern Fall juchen fie fich zwar 
durch Tauchen zu retten, doch verfolgt fie 
der Seeabler in ber — die ſie un⸗ 
ter dem Waſſer nehmen, und ermübet fie 
jo, daß fie zulegt nicht mehr tauchen Fün- 
nen und ihm verfallen; namentlich helle 
Enten vermag er unter dem Wafjerfpiegel 
deutlich zu erfennen und jagt fie daher 
vorzugsweife. Unter ſich führen fie blu— 
tige Kämpfe, bejonders die Männden 
zur porn eit, verfrallen ſich in den Lüf— 
ten, daß fie faufend zur Erde herabwir: 
beln, und find fo erboft, daß z. B. ein- 
mal, wie berichtet wird, ein ſolches Adler: 
paar die Annäherung eines Waldwärterg 
gänzlich ignoriert hat, jo daß es dieſem 
gelang, den einen A. mit dem Knüppel zu 
erfchlagen, während er vor ber gefährlich 
drohenden Gebärde des andern unmwill- 
fürlih den Rückzug antrat, zumal er 
fein Schießgewehr bei ſich führte. Daß ber 
auf den Fardern geichehene Kinderraub mit 
Necht einem Seeadler zugefchrieben wird, 
Scheint immerhin wahricheinlich; beobady: 
tet wurde, daß ein Seeabler einen im Kahn 
mit dem Net befindlichen —* förmlich 
ſtalpierte und eines großen Hechts be— 
raubte, der neben ihm lag. Jedenfalls 
war dieſes Individuum vom Hunger aufs 
üußerfte geplagt. Der Seeadler ſchlägt 
auch junge Rehe, doch beichäftigt er ſich an 
ber See faft augfchlieglich mit der Jagd auf 
deren Bewohner, einjchließlich der Seevö— 
gel, und kümmert ſich wenig oder gar nicht 
un das Wild, jo daß er in anbetracht der 
unerjchöpflichen Vorräte, die ihm die See 
bietet, feinen empfindlichen Schaben an— 
richtet und daher nicht mit Unrecht von dem 
Jäger gebuldet wird, welcher Naturfreund 
genug ift, fi) an dem Anblic diefer fej- 
jelnden, der zur herrlichen Staf- 
fage dienenden Raubvögel zu erfreuen. 
agd Wenn man bie interejlante 
Schilderung: »Zwölf Frühlingstage an 
der mittlern Donau« von Kronprinz 
Rudolf von Oſterreich-Ungarn, €. v. Ho: 
meyer und Alfr. Brehm Tieft, fo ftaunt 
man über die Leichtigkeit, mit welcher von 
biefen die Seeadler geichoffen wurden, was 
freilih aus den geringen Berfolgungen 
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tefultiert, denen die Vögel dort ausgeſetzt 
find. Bei ung in Deutichland ift e8 anders 
und ber Vogel ſehr fcheu, jo daß er den 
Jäger faum auf 300 Schritt heranläßt, 
es jei denn ein junger verflogener, vom 
Hunger geſchwächter Vogel. Selbit am 
Horft ift er nicht leicht zu hießen, wozu 
nod) kommt, daß man ſich meift ber Büchje 
bedienen muß. Hat man ben regelmäßt- 
gen Stand ermittelt, auf dem ber nicht 

rütende Bogel zu fußen pflegt, meift ein 
hervorragender trodner Aft eines benach⸗ 
barten Baums, und bietet fich Dedung, jo 

lückt e8 bisweilen, den fußenden Vogel zu 
Nasen. Sicher lodt man ben Seeadler 
durch Aas herbei und jchießt = aus ber 
Luderhütte oder fängt ihn im Tellereiſen; 
auch ftößt er bei der Kräbenhütte auf den 
Uhu, wie v. Krieger angibt. 

Dritte Gattung: Fiſchadler 
(Pandion). 

Der mit jehr langem Hafen verjehene 
Schnabel, im Halbfreis gebogen, iſt jehr 
ftarf und Scharf. Außenzehe nach hinten 
wenbbar; Binbehaut fehlt; ir nicht vor: 
handen. Der 2 geneßte Yaufnur 2 cm 
von oben ber befiedert, auf dem unteriten 
Zehenglied drei große Schilder. Sohlen 
jehr rauh. Wahshaut, Lauf und Zehen 
blaugrau. Eine Art. 

8) Fiihabler, Pandion haliaëtos Z. 
(Falco haliaötos, arındinaceus, Aquila 
balbuzardus, haliaötos, Accipiter ha- 
liaötos, Pandion americanus, caroli- 
nensis, ichthyaötos, fasciatus, lebalbu- 
zard ⁊c. Flußadler, Karpfen chläger, Fiſch⸗ 
aar, Balbuzard, Weißbauch, weißköpfiger 
Blaufuß en Beſchreibung. Länge 65 
bi3 70cm, ; er 22, Dberflügel 31, 
—— „Schnabel 4,11, Mundſpalte 
4,2, Hackengelenk 4,8, Mittelzehe 5,3, ihre 
Kralle 2,8, Außenzehe 4,5, sg Kralle 2,9, 
Innenzehe 3, ihre Kralle 3, Hinterzehe 
25, ihre Kralle3em, Weibchen größer und 
ftärfer als Männden. Die Dunenjuns 
gen Fennzeichnen fich durch den Mangel 
der Bindehaut und den auffallend langen 
Schnabelbafen. Beim alten Bogel 
zieht fich von der Schnabelwurzel an den 
Augen vorüber nad) dem Hinterhals ein 
ſchwarzer Streifen, über ben Augen und 
auf dem Scheitel ſchwarz und weiß ge 
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ftrichelte Federn, bie flarren, wie ein 
Kamm aufgeridhteten Nadenfebern weiß 
mit jhwarzen Spiten. Rüden und Ober: 
flügel jchwarz, jo auch die Handichwingen, 
die auf den Innenfahnen oberhalb ber 
Einihnürung weiß und braun gefledt 
find. Obere Schwangdeden unb a, 
braun, leßterer mit 6—7 bunfeln Binden. 
Die ganze Borberfeite weiß, nur auf ber 
Bruft einige dunkle led bei jüngern 
Eremplaren. Iris lebhaft hochgelb mit 
rötlihem Rand, Krallen und Schnabel 
tiefihwarz; Najenlöcher länglich, quer, 
nad) oben erweitert. Am jungen Vogel 
ift das dunfelbraune Gefieder des alten 
fahlbraun mit hellen Säumen, die Bor: 
berjeite trübweiß mit er Ba Fleckung, 
wie auch der Nacken ſcheckiger iſt. Am 
auffälligſten treten am Fiſchadler die blaue 
Wachshaut und Läufe mit den Zehen wie 
ber Mangel der Hojen, welcher offenbar 
mit feinem Fijchereigewerbe zuſammen⸗ 
hängt, hervor. Die Flügel überragen er: 
beblich den Furzen Schwanz. Die dunkle 
Färbung verliert fidy nicht nur unter dem 
Einfluß der vom Waſſer heiß abprallen: 
den Sonnenftrablen, ſondern auch durch 
das fortwährende Tauchen beim Fiſch— 
fang, und der Fiſchadler erhält — ein 
ſehr unſcheinbares, verbrauchtes Außere. 
Die Außenzehe iſt ſehr gelenkig und ſteht 
meiſt nach hinten gefehrt Ri ihrer 
Beitimmung, mit der Hinterzehe gleich: 
zeitig den Fiſch zu faflen, fo daß der A. 
zwei Zehen vorn und zwei hinten in ben 
Fiſch einſchlägt, den er ſtets ei > trägt, 
mit dem Kopf nad) vorn. Seine Stimme 
ift ein nicht unangenehmes »Kai Faikal«, 
in ber Angft Ähnlich wie »Kig kig!«, ber 
Bogel eine — das Waſſer ungemein 
belebende Erſcheinung. 
Verbreitung, Aufenthalt. Der 
Fiſchadler fiſcht mit derſelben Behaglichkeit 
an ben Geſtaden Norwegens, auf den Bin- 
nengewäfjern Deutſchlands wie auf ben 
jüdafrifanifchen und amerifanifchen Ge— 
wäjjern, feine Verbreitung ift eben unbe: 
grenzt, und fein Aufenthalt dauert jolange, 
wie das Waller Fiſche hat und nicht zu— 
friert; wo ſich letzteres ereignet, ift er Zug— 
vogel, der im Oftober bavonziebt und im 
April zu feiner Horftftätte zurückkehrt. 
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Lebensweife, Horften. Seine Nie: 
derlaſſung fteht niemals ander offenen See, 
fondern ſtets an tief ins Land fchneidenden 
Buchten, noch lieber an Binnenjeen; die 
erſtern meidet erwohlwegen ber Berfolgun: 
gen bes Seeadlers. Stets jteht der Horit 
im Wipfel eines ftarfen hohen Baums, 
und faft immer find die Aſte mit eingebaut, 
welche durch das unabläffige Gejchmeiß 
bald verborren; auf diefer Warte über: 
haut ber Fiſchadler jein Reich und bemerft 
jede nahende Gefahr, vor ber er alsbald 
verihtwindet. Die großen, jchwer zu er: 
fteigenden Horfte find unten aus jtärfern, 
meijt morjchen Ajtchen ohne Zweige er: 
baut und mit Moos gedichtet, auch Fiſch— 
gräten finden dabei ihre Anwendung, und 
die Neftmulbe ift mit weichem Material 
al3 Unterlage für die meift zwei, gelegent- 
lich drei, fehr felten vier geftredten Eier 
ausgelegt, welche auf grünlihem Grund 
mit braunen oder rotbraunen Flecken dicht 
bebedt, oft am obern Endegefrängt, 62:44 
mm oder 60:45 mm groß find und zu den 
ſchönſten Eiern gehören. Das Weibchen 
ſitzt [hon etwa eine Woche vor dem Legen 
des eriten Eies feſt im Hort. Der Fiſch— 
abler lebt ausſchließlich von Fiſchen, bie 
er durch Tauchen füngt; ausnahmsweiſe 
ſchlägt er auch wohl eine Schlange, viel- 
leicht wenn anbaltenbes ftürmijches Wetter 
bie he trübt und bie Fiſche unfichtbar 
macht. Mit hoch gehobenem Flügelfchlag 
ftreicht er über dem Waſſer hin, rüttelt 
und jchießt plötzlich mit angelegten Flü— 

eln auf feine Beute, daß Das hoch auf: 
—— Waſſer über ihm zujammen: 
ſchlägt; hat er den Fiſch gefaßt, jo hebt er 
einen Flügel nach dem andern über bas 
Waffer, ſchüttelt jelbiges ab und fliegt mit 
ber Beute niedrig * um ſie ſogleich 
auf einem Stein ac. zu verzehren, wobei 
er das Fleiſch ſehr geſchickt von den Gräten 
ablöft; dann hält er längere sk 
fiefta, Bi8 ihn der Hunger zu neuen Tha- 
ten treibt. Er verſchlägt ſich jo feſt in die 
Beute, daß er von jehr ftarken Fiſchen in 
die Tiefe gezogen und erfäuft wird, in 
deren Rüden man nad) Jahren noch bie 
Krallen a lagen hat. Mit Net 
nennen ihn daher die Balchfiren »eiferne 
Kralle«. 
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Jagd. Den Jäger Frog ber Fiſch⸗ 
adler zwar durchaus nicht, da er ſich an 
Säugetieren oder Vögeln niemals ver: 
greift, welche ihn daher auch gar nicht be= 
achten ; doch ift er ein gefährlicher Konkur⸗ 
rent des Fiſchers und — eine zahme 
Da gänzlih und fchnell auszuraus 
en. Ganz bejonders fühlbar werben feine 
Näubereien, wenn er Junge zu verforgen 
bat, die er überreichlich mit Fraß verfieht; 
und welcher Geruch um ſolchen Horft zu 
diefer Zeit die Luft verpeftet, mag ſich 
jeder denfen. Außer feiner Erlegung am 
orite, die gegen alle Raubvögel das radi⸗ 
alfte Mittel ıft, ann man zu Schuß kom⸗ 
men, wenn man ihm auf ra ziemlich 
regelmäßigen Streifzügen verbedt auf: 
lauert, oder audy vom Kahn aus, das Trei- 
ben der Filcher nahahmend und ihn fo 
täufchend. Die mehrfach angepriejenen 
Tangmittel, als Schlagnete oder Zeller: 
eifen mit lebendem Fiſch, bewähren fich 
nicht; denn da der Fiſchadler nur fifchreiche 
Gewäffer heimſucht, bat er keine Veran 
laſſung, ſich den verbächtigen Neben zu 
nähern, und nur der Zufall dürfte ihn an 
das Eifen führen, abgefehen von ber 
Schwierigkeit, ein foldhes mit lebendem 
Köder tingie zu erhalten. 
Bierte Öattung: Schlangenabler 
(Circa&tos). 

Um die Augen ein heller, wolliger Feder⸗ 
frei; Kopf did, Zehen kurz und plump; 
Lauf und Zehen grob geichuppt, refp. ge: 
Ichildert, graublau; zwischen Außen und 
Mittelzgehe eine große Bindehaut. Eine Art. 

9) Shlangenabler, Circaötos gallicus 
Gmel. (Falco gallieus, leucopsis bra- 
chydactylus, longipes, Accipiter hy- 
poleucus, Aquila brachydactyla, leu- 
camphomma zc.; Natternabler, Buf- 
jarbadler, blaufüßiger A., kurzzehiger 
A., weißer Hans 2c.). Beſchreibung. 
Länge 70—75 cm, Flügelfpite 31, Ober: 
flügel 27, Schwanz; 33, Schnabel 4,1, 
Mundipalte 5,40, Hadengelenf 10, davon 
unbefiedert 7, Mittelzehe 5, ihre Kralfe 
2,5, Innenzehe 3,3, ihre Kralle 2,4 cm. 
Die Dunenjungen find an ben fehr lan 
gen, grob genetzten Läufen und an ber faft 
weißen Iris kenntlich. Der alte Bogel 
bat Scheitel, Nacken und Halsfeiten dün— 
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fel graubraun, einen —— Augen⸗ 
freifen: Rüden und DLüge beden und 
Schwanzbeden braun, lettere mit hellen 
Spiken; Schwanz braun,weiß — 
dunkeln Binden und Querflecken, Innen— 
fahnen teilweiſe weiß. Handſchwingen 
— warz, auf der Einſchnürung weiß, 
rinſchwingen braun mit vier dunkeln, 
ebrochenen Duerbinden, alle Schwingen 
Bel gefaumt. Kinn und Kehle fait weiß 
mit [hwärzlichen,braungefiumtenSchaft- 
ftrichen, auf der Bruft ein braunes, halb: 
rundes Schild; Bauch und Flanken weiß 
mit braunenQuerbinden ;untereSchwanz- 
decken und Hofen ganz weiß. Unterjeite 
der Flügel vorherrfchend weiß mit braunen 
Flecken und Binden, diejenige ber Schwin- 
a — mit durchſcheinender Zeichnung 
r Oberfeite. Iris leuchtend gelb, Wachs: 
* gelb; die langen, ſchwarzen Bart— 
orſten aufwärts gekrümmt; Schnabel 
hornfarbig grau mit dunkler Spitze; auf 
dem unterſten Zehenglied 2—3 Quer: 
tafeln; Krallen grau, ſchwächlich, wenig 
efrümmt. Der jüngere Bogel iſt heller 
raum, mehr gefledt, fo auch auf Bauch 
und Hofen. Ari hellgelb. Diefer auffal- 
lende Vogel erinnert in feiner Färbung 
und Haltung an einen Buffarb und bat 
wenig Ablerartiges; rechnet man hierzu 
noch en Seltenheit und fein heimliches, 
ftilles Thun und Treiben, fo ift nicht zu 
verwunbern, wenn viele Weidgenofien 
ihn faum dem Namen nach fennen. Flug 
und Gefchrei find ganz buſſardähnlich, das 
große, gelbe Auge faft eulenartig; beob- 
achtet man baber das flundenlange, un- 
betvegliche Dabinftarren dieſes wunder: 
lichen Geſchöpfs, fo ift das Gefamtrefultat 
über ihn eben Fein anziehendes. 
Verbreitung, Aufenthalt. Er ge 
hört vorzugsweile bem europäifchen Süd- 
often an, ift aberin Jentraleuropa und fpe= 
ziell in Deutichland allenthalben, wenn 
auch nur äußerſt jpärlich, nachgewieſen, 
was einerſeits von feiner geringen Vermeh⸗ 
rung herrührt (er legt nur ein Ei), ander: 
ſeits von der unabläffigen Wegnahme fei- 
nes Geleges, welches für Sammler von 
hohem Wert ift. Er liebt jumpfige Ort- 
lichfeiten, weil er vorzugsweiſe von Rep- 
tilien 2c. Tebt, gleichviel ob im Gebirgs- 


Adlerbuffard — Alk 


oder Rlachland ; aber diefe müfjen an oder 
in Wäldern leben, die er um jo mebr liebt, 
je dunkler fie find. Auch in Afrifa, wo 
viele überwintern, hält er ſich im Dattel- 
gehölz und auf ben ijolierten bewaldeten 
Öranithügeln auf. — Lebensweije, 
Horften. Der Schlangenadler ift ein 
Zugvogel, der im September in die Winter: 
guartiere zieht, um gegen Ende bes März 
zu ung zurüdzufehren undzu horjten. Zu 
diefer Zeit allein erregt er durch fein wie 
>Hiä hiä Hiä !« ElingendesSchreien die Auf: 
merkſamkeit, ſchwingt ſich mit feinemWeib- 
hen hoch in die Luft und umkreiſt nach 
Raubvogelart ftundenlang den Horitplaß. 
Der Horit fteht meift aufeiner hohen Tanne 
oder able auf ftarfen Aſten und hat bei 
einer $ e von etiva 50 em 1 m äußern 
und 30 cm innern Durchmeffer, während 
die eigentliche Neftmulde nur etwa 6 cm 
tief zu fein pflegt. Mitte April pflegt das 
Ei gelegt zu fein; nimmt man ihm ba3- 
jelbe, jo legt er nochmals in benjelben oder 
einen benachbarten Dach, läßt fih auch 
wohl zum drittenmal berauben, ehe er bie 
Unglüdsgegend gänzlich verläßt. Das Ei 
ift unver ri (71:58 mm) groß, 
dem Seeablerei in ehalt und ganz weißer 
Färbung jehr Ähnlich, aber von viel rau- 
ım und dichterm Korn und in frifchem 
Zuftand ganz wenig —— Der Brut⸗ 
vogel ſitzt ſo feſt auf den Eiern (und zwar 
beide Geſchlechter abwechſelnd), daß er erſt 
abſtreicht, wenn der Kletterer dicht beim 
Horſt angekommen iſt; ja, er ſoll ſogar 
auf dem Horſt ſelbſt ergriffen worden ſein, 
in welchem Fall er wahrſcheinlich ein kur 
vor dem Ausfallen befindliches oder no 
ganz kleines Junge unter ſich gehabt hat. 
Während des Brütens wird der Horſt 
mehrmals mit friſchem Grün ausgelegt, 
welches denſelben vor andern Horſten 
fenntlich macht. Die nur ſchwachen Waf: 
fen bes ray Bey beſchränken ihn 
auf den Raub Feiner Tiere, und er lebt 
denn auch vorzugsweife von Schlangen, 
gröldhen, Eibeihten, Inſekten, Fiſchen, 
Ratten, Mäuſen, mag auch wohl einen 
unbeholfenen Vogel over ein Häslein, 
das ihm gerade in den Lauf kommt, nicht 
verſchmähen; doch iſt nicht beobachtet 
worden, daß er jagdbaren Tieren beſon— 
Jagd. 
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ders nachſtellt, daher er der Jagd ungefähr⸗ 
lich und in Beziehung auf ſeine Bertil- 
gung manches Ungeziefers fogar nützlich, 
jedenfall3 aber für den Jäger von wenig 
Intereſſe iſt, feiner Seltenkeit jowohl als 
jeines Verhaltens wegen. Mit einer ftar- 
fen Schlange fertig zu werden, foftet ihm 
Ihon Mühe, und man bat ihn hilflos ge: 
funden, indem eine Schlange feinen Flügel 
ummwidelt und ihn jomit am Auffliegen 
verhindert hatte. Infolge feiner Harm— 
loſigkeit ift er nicht jcheu und läßt fich mit 
dem Gewehr anfomnten ; am Horft ift ihm 
fiher Abbruch zu thun, und auch aus der 
Krähenhütte hat er ſeine Neugier, den Uhu 
näher zu beſehen, oft mit dem eben gebüßt. 
Geboten ift die Jagd auf ihn keinesfalls. 

Adlerbuffard, j. Buſſarde 4). | 

Adlereule, f. v. w. Uhu ff. d.). 

Apler, Heiner (Raubfußbuffarb), 
ſ. Buffarde 2). 

Aiterjäger, ſ. v. w. Aasjäger. 

Aitern (Afterflauen, Geäfter, 
Dberrüden), die allem Wild, welches 
auf Schalen zieht, eignen Yänglichen 
Hornauswüchle, welche über den Hufen 
ul) an der Hinterjeite des Fußes 

Laufs) hervorftehen. A., Geäfter fagt 
manvornehmlich beiSauen, Oberrüden 
beim Rot-, Dam: und Rehwild. Die A. 
find von Wert beim Anfprechen des Wil- 
des nach der Fährte. Man nennt aud 
wohl einen Hund after= oder wolfs— 
flauig, wenn berjelbe mehr als eine 
Afterflaue an Einem Lauf hat, und hielt 
diefe Hunde ber Tollwut für unzugänglich. 

Alameute! (iranz,, ſpr. mot) rufen bie 
Parforcejüger, wenn die Meute ausein- 
ander zu laufen Miene macht, und laſſen 
3 dabei an obligaten Beitfchenhieben in 
der Regel nicht fehlen. 

Alk (Alca), Gattung aus ber Ordnung 
der Schwimmvögel und der Familie der 
Taucher. Der gerade Schnabel etwa von 
Kopfeslänge, vorn höher als hinten, an 
der Spite des Oberfieferö ftarf ausge: 
Ihnitten und gefrümmt; die fchmalen 
Naſenlöcher von einer befiederten Haut 
verdedt; Yauf Fürzer als Innenzehe mit 
Nagel, Flügel und Schwanz zugeſpitzt. 

1) Fluglofer oder Britenalt (Rieſenalk, 
Alca impennis L.), Flügel furz und 
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jchmal, zum Fliegen untauglich. Zwifchen 
Stirn und Auge ein eirunder weißer Fleck; 
Schnabel geftredtmitbogenförmigersirite. 
BorderhalsundgangzeVorberfeitereinmweiß, 
der übrige Körper tiefichwarz, die Arm: 
ſchwingen mit weißen enden, ber Schna⸗ 
bel ſchwarz mit gelblichen Furchen, Ruder 
ſchwarz, Sris braun. Bei einer Länge von 
65 em war ber Brillenalf eine ganz ſtatt⸗ 
liche Erjcheinung, und wenn wir fagen 
»war«, fo bebeutet es, daß dieſer A. zu 
den ausgeftorbenen oder, richtiger gejagt, 
durch unabläffige Verfolgung feitens des 
Menſchen — Tieren gehört. 
Wenngleich im Tauchen und Schwimmen 
Meiſter und geſchickt im Erklettern von 
Felſen und —3 auf welche er ſich gern 
von der Brandung hinaufſchwingen ließ, 
konnte er ſich doch wegen mangelnden 
Flugvermögens vor den Menſchen nicht 
retten, die ihn maſſenweiſe mit Stöcken 
erfhlugen. Seit etwa 30 Jahren hat man 
fein lebendes Eremplar mehr angetroffen; 
es eriftieren in ben europäifchen Samm: 
lungen überhaupt nuretwa 30 außgeftopfte 
Eremplare, und ob die Hoffnung mancher 
Foricher, den Brillenalf auf bisher nicht 
erforfchten Klippen bes nördlichiten Eis: 
meer noch wiederzufinden, fi erfüllen 
wird, fteht jehr dahin, zumal er fein Be- 
wohner bes höchſten Nordens war. Er legte 
nur ein großes Ei von Bläufich-grünlicher 
Grundfarbe mit grauen Schalenfleden 
und barauf bunfeln und eig ſchwarz⸗ 
braunen Flecken mit hellern Rändern, 
ſogen. Brandflecken. Dasſelbe, nur in we⸗ 
nigen Exemplaren vorhanden, wird jetzt 
zur Vervollſtändigung der Eierſammlun— 
gen als Artefakt verkauft. Der flugloſe 
A. lebte faſt ausſchließlich von Fiſchen, 
nach denen er in die Tiefe tauchte, und auch 
wohl von andern Seetieren. Nach den 
ſpärlichen Beſchreibungen nahm er beim 
Klettern den Schnabel zu Hilfe, wie der 
Papagei. Die nachweislich letzten Rieſen⸗ 
alken wurden auf der Felſeninſel Eldey 
bei Island erſchlagen. 


2) Tordalt (Alca torda L., Utama- S 


nia torda, Alca pica, minor, bal- 
tica, glacialis; Eisalk, Klubalk, Scher- 
ſchnabel xc.). Länge 41 cm, Schna— 
bel 41, Schwanz 7,2, Lauf 3,6, Mittel: 














Alpenamfjel — Alpendohle. 


zehe famt Kralle 5,2 cm. Schnabel bogig 
aufgefhwungen; die feitliche Befieberung 
bes Oberſchenkels tritt fo weit hervor wie 
die des Kinnes; von ber Stirn läuft eine 
feine weiße Liniebis zum — Kopf, Kehle, 
Hals ſeiten, Hinterhals und 

ſeite tiefſchwarz, Vorderhals und die ganze 
Unterſeite reinweiß; Schnabel ſchwarz, 
auf der vorderſten Furche ein weißes Bänd- 


ie ganze Ober⸗ 


chen; Iris hellgrau; Ruder dunkelbraun 


mit gelblihenSchwimmhäuten und Zehen⸗ 
rüden. Im Winterfleid ift die Oberfeite 


Ihwarzbraun. Die Heimat be Tordalks 
liegt zwischen dem 60. und 70. nörbl.Br.zer 
ift auf den Felſengeſtaden jener Meere eine 
gewöhnliche Erjcheinung, fommt aber nod) 
auf den Orfaben, Hebriben, St. Kilda, 
Bornholm, Gottland vor, felbft auf Hel- 
goland gab es vor einigen Dezennien noch 
eine Kleine Brutfolonie. Solche befteht 
aus etwa 30—A0 Paaren, liegt auf Felſen⸗ 
vorfprüngen oder Höhlungen, und oft lie— 
gen die Eier, deren jeder Brutvogel nur 
ein einziges legt, ohne alle Unterlage auf 
dem nadten Geftein. Das Ei ift Treijel- 
förmig, grobförnig, trübweiß, 72 : 48 
mm . auf grauen Schalenfleden 
mit häufigen großen und Fleinen ſchwarzen 
Brandfleden gezeichnet, in ber ee 
Hälfte bes Mat gelegt, und beide Alte brü- 
ten dann jo eifrig, aß fie leicht dabei ge: 
fangen werben fünnen. Das Junge wird 
mit Fiſchchen aufgefüttert, ſobald es aber 
2—3 Wochen alt ift, erleichtert e8 ben 
Eltern die ſchwierige Verpflegung, indem 
e3 fih, von diefen angeleitet, oft von be: 
trächtliher Höhe ind Meer ftürzt, babei 
aber nicht jelten an Felfenvorfprüngen zer: 
fchellt. zum Winter zieht ber Tordalk ſüd— 
licher, fommt alddann an die dänifchen 
und deutſchen Küften, verfliegt fich gele- 

entlich fogar bis an das Mittelmeer und 

euert ſchon im März feinen Brutpläßen 
wieder zu. Einfältig genug, hält er meift 
den Schüben aus, verlangt aber infolge 
feiner dichten Befieberung und Thranum: 
büllung einen derben Schuß, wie alle 
eevögel. 
Alpenamſel (Alpendohle), ſ. al— 
penkrähe 2). 

Alpenbartgeier, ſ. Geier 4). 

Alpendohle, j. Alpenkrähe 2). 


Alpenhaſe 


Alpenhaſe, ſ. Haſe (S. 238). 
Alpenträhe(Pyrrhocorax Cuv.), Gat⸗ 
tung aus der Ordnung der rabenartigen 
Vögel und der Familie der Raben. Schna⸗ 
bel ſchwach, mehr oder weniger lang, ge: 
gen bie Spite hin etwas gebogen, gelb 
oder rot; Ständer rot, Färbung ſchwarz. 
> —— ER on (Fregi- 
us culus Temm. (Corvus - 
lus * Fregilus europaeus Te 
Kräbendohle, Steinfrähe, Gebirgärabe, 
Feuerrabe, Klausrabe, Eremit, Turm— 
wiebehopf). —— 38 cm, Schnabel 4,9, 
Scywanz 14,4, Xauf 4,9 cm. Gejamt: 
färbung ſchwarz mit Metallſchimmer; 
Schnabel etwas gebogen, länger als ber 
Kopf, rot wie auch die Ständer; Augen 
braun 5 bie Nafendedfedern erreichen kaum 
ein Sechſtel der Schnabellänge; Flügel 
länger ald Schwanz. Die Färbung der 
ungen ift jtumpfer, Schnabel und 
Ständer nur gelblidhrot. Neben ihrer 
auffallenden Farbenjchönheit übertrifft 
die U. ihre Familienverwandten duch 
ihren fehr gewandten Flug und ift eine 
befondere Zierde der Alpenregion, welche 
ihr ftändiger Aufenthalt iſt. Ihr Ges 
fchrei Klingt wie »Kria fria frial« oder 
»Dla dla dlal« Häufig ift fie auf den Hoch: 
ebirgen Spaniens, nicht felten in En 
and und Schottland, am wenigiten zahl: 
reich in unferm Alpengebiet. Die U. lebt 
faft ausſchließlich von „uieften, bie fie 
aus allerlei Schlupfwinfeln hervorzubo: 
len weiß, und bieje find vielleicht neben 
einigen jungen Bögeln auch das Futter für 
die ewig hungrig fchreienden Jungen. Im 
April ift das aus 4—5 Eiern beftehende 
Gelege fertig; bas Ei ift 44:29 mm groß 
und auf gelbgrünlicher Grundfarbe mit 
grauen und braunen Tleden und Punkten 
bedeckt. Die Brutzeit wird derjenigen ber 
Dohle gleich — — tungen 
fehlen. So bat auch erſt in neueſter Seit 
Girtanner in St. Gallen das Neft befchrie: 
ben, welches äußerlich aus Wurzeln und 
Reifern, die Neftmulde aus einem diden 
Haarfilz angefertigt ift und auf Ban 
lägen oder in Riten fteht. Die A, lebt 
gefellia, ähnlich wie unfre Krähen. 
2) hle (Pyrrhocorax alpinus 
Vieill., Amfeldoble; Corvus Pyrrhoco- 
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rax L., Bergbohle, Alpenamfel, Steinz, 
Schneevohle). Länge 35 cm, Schwanz 
14,3, Schnabel 2,7, Zauf 4,2 cm. Der 
gerade Schnabel ift Fürzer als der Kopf, 
und die Nafendedfedern treten bis zu 
einem Drittel der Schnabellänge vor. 
Gejamtfärbung ſchwarz, der Schnabel ber 
alten Vögel hoch-, der jungen trübgelb; 
Ständer der letztern fleifchfarbig, ber 
erjtern hochrot ; Jris braun. Ihr Geſchrei 
klingt wie >Krü früle oder »Jack jad 
jackl« Im übrigen ijt fie der vorigen in 
Lebensweiſe und Eigenfchaften jehr ähn- 
(ih. Im Gegenfaß zu jener ift fie in uns 
fern Alpen häufig, auch in andern alpi: 
nen Regionen vorhanden, beſonders wo 
die A. fehlt. Sie brütet wie die vorige 
und foll räuberifhern Sinnes fein, jogar 
angeichofiene Hafen verfolgen; aud) jtößt 
fie auf Hunde, die ihr Gebiet betreten. 

Die Jagd auf diefe beiden Vogelarten 
fann wegen ihres wenig zu ——— Auf⸗ 
enthalts nicht von Belang Kr auch bietet 
ber erlegte Vogel außer wiſſenſchaftlichem 
Intereit nicht3, was die großen Strapa- 
Jen, ihm beizufommen, nur einigermaßen 

ohnen könnte; ebenfo verhält es fich mit 
den unzugänglich jtehenden Neftern, und 
chlieglich find beide Arten den mehr nütz⸗ 
lihen und überaus angenehmen Vögeln 
zuzuzählen, Grund genug, von ihrer Ber: 
rolgung abzuſtehen. 

Ifer, j. v. w. Eliter. 

Alttier, j. v. w. Tier. 

Amme, eine Hündin, welche frembe 
Hündchen fäugt, und der man in ber Regel 
die eignen genommen bat. In frühern Zei⸗ 
ten, als noch viele Hatzhunde oder Rü— 
den gehalten wurden, welche von Klöjtern, 
Mühlen, Abdeckereien verpflichtungsmäßi 
verpflegt werden mußten, legte man au 
die Nachzucht natürlich hohen Wert, und 
wenn eine beſonders wertvolle Hündin 
mehr Junge gewelft (geboren) hatte, als 
ſie, ohne übermäßig geſchwächt zu werden, 
jüugen konnte, jo nahm man ihr einige 
weg und legte fie einer X. an, zu wel- 
hem Zwed die Fleiſcher beim Jagdamt 
anzeigen mußten, wenn ihre Hündinnen 

ewelft hatten. Damit die A. die fremden 

Sündeen annähme, wujc man die ihri- 

gen und diefe mit Branntwein und legte 
2* 


— Amme. 
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fie * in einem ganz finſtern Stall an, 
wo ſie ſelbige weder durch Geruch noch 
Gefihtuntertheibenfonnte: nachher nahm 
man ihr bie ihrigen teilweije oder ganz 
weg, je nach Bebürfnis. 
mſel (Schwarzbdroffel), j. Drof- 
feln 5). 
Amfeldohle (Alpendohle), f. Alpen 
krähe 2). 


Amfelmötwe, j. Möwenartige Vögel 4). 

Anbeißen, den Stellbroden vom Fang- 
eifen anfaſſen (vom Raubwild); auch 
ſ. v. w. verbeißen. 

Anblaien, das Treiben, bie Jagd, 
das Zagdhornfignal zum Beginn ber be- 
treffenden Jagd geben. 

- Anbringen, einen bes Reviers ober ber 
Jagd überhaupt wenig Fundigen Jäger 
an ein Wild geleiten, um es zu jchießen. 

Anfahren (anreiten). Oft ift das 
Hochwild durch Wilddiebe oder fonjtige 
Beunrubigungen jo jcheu geworden, daß 
es nicht nur nicht ben Jager, ſondern einen 
einzelnen Mann überhaupt nicht heran 
fommen läßt, in weldem Fall man ſich 
zu Wagen oder Pferd ihm ſchußmäßig zu 
nähern ſucht. In großen Jagdrevieren der 
Ebene iſt das gleichbedeutende Birſchen— 
fahren überhaupt jehr gebräuchlich, er: 
folgreih und für den Jäger weniger an— 
ſtrengend, während das Birfchenrei: 
ten nur ausnahmsmeife ftattfindet. Auch 
Trappen und Wilbgänfe ſucht man auf 
diefe Weife zu berüden. 

Anfallen, eine Fährte. Wenn ein 
Jagdhund eine Wildführte findet und dieſe 
eifrig verfolgt, jo jagt man: er fällt jie 
an; thut er dies nicht, dann taugt ernicht®. 
Re wärmer (frifcher) die Fährte ift, defto 
begieriger folgt ihr ein quter Hund, deſto 
ficherer arbeitet er auf ihr fort, und einen 
Ba Grad von Gerudyfinn oder Über: 
egung (wer will e8 ergründen?) bekun⸗ 
det er burch die Sicherheit, daß er regel- 
mäßig die Fährte in der Richtung nad 
vorwärts und nur ganz ausnahmsweife 
oder nur auf Augenblide die Rüdfährte 
verfolgt. Ich habe qute Hunde beobachtet, 
die fichtlich die Fährte mufterten, wenn 
fie einen Augenblick über die Richtung zwei⸗ 
telhaft waren. Man kann buch Übung 
und Konfequenz einen Hund dahin brin= 


Amſel — Antoppeln. 


gen, daß er nur die Fährte einer gewiſſen 
Wildgattung anfällt; dies that der Leit⸗ 
hund (. d.) z. B. nur bei der Hirſchfährte. 

Angehend heißt ein Tier, welches ſich 
feinem Alter und Zuſtand nach einer ſtär— 
fern Klaſſe oder Vollkommenheit nähert; 
3. B. ift ein angebendes Schwein ein 
Keiler, der vier Jahre alt iftz eine Bache 
aber heißt vierjährige Bache. 

Anhaken jagt man von Raubvögelır, 
wenn fie fi auf einem Baumaft oder 
ähnlichen Gegenftand niederlajjen; auf= 
baden — wenn ſie dies auf einem 
Stein, Hügel ꝛc. thun, alſo einem flachen 
Gegenſtand. 

nhalſen, einem Hunde das Halsband 
umſchnallen. 

Anhalten, von Hunden: mit Ausdauer 
auf einer Fährte jagen. Laſſen die Hunde 
von ber Fährte ab, jo geben fie ab. 

Anhatz, die Stelle, von welcher aus 
eine Hat Rüden angehegt wurde. Um 
erftere bald wieberzufinden, verbricht man 
fie, d. h. legt einen grünen Zweig (Bruch) 
fo auf diejelbe, daß er mit dem abgebro= 

enen Ende (aljo wie ein Pfeil mit der 

pie) nach der Richtung hin liegt, in 
welcher die Hat abging. 

Anhefteln, die Leinen am Jagdzeug 
(Tücher, Nete) mit Hefteln — mit 
Köpfchen oder Hafen) im Erdboden be- 


Tel nden 
nheulen, die Neſtwölfe, dieStimme 
der alten Wölfin ſo täuſchend nachahmen, 
daß die Jungen, welche in ihr die Stimme 
der Mutter zu hören vermeinen, antworten 
und ſo ihren Aufenthalt verraten, worauf 
es eben abgeſehen iſt. Es iſt dies in Län— 
dern, wo der Wolf noch häufiger vorkommt, 
ein Ei wirkſames Vertilgungsmittel. 
njagd, der Anfangspunft einer Jagd 

mit Jagdhunden, befonders bei der Bar: 
forcejagd gebraucht. Zur Bezeichnung die⸗ 
fer Stelle dient ein friiher Bruch (Zweig), 
am liebiten von Nabelholz, deſſen abge- 
brochenes Ende nad der Richtung zeigt, 
welche die Kagd genommen bat. Auch den 
Anſchuß G. dv.) eine Wildes bezeichnet 
man auf biefe Weife. 

Ankirren, |. v. w. kirren. 

Ankoppeln, Hunde und zwar meift zu 
zweien aneinander binden, 3. B. bei einer 


Ankörnen — Anfchieken. 


Parforcemeute, weil bie Hunde dann 
bejier zufammenzubalten find. Auch zwei 
Dachshunde koppelt man beshalb gern, 
wenn man mit ihnen zum Bau geht. Die 
Koppelung jelbit bewirkt ein Riemen, wel- 
cher an bie beiberjeitigen Halsbandringe 
gelgnan wird, 
nkörnen, mit Körnern anloden ober 
firren (f. d.). 
Anfragen, j. v. w. anſchießen 2). 
Anlauf, das beneidete Glück mancher 
Jäger, daß ihnen bei Treibjagden viel 
Bild zuläuft, und die Klage vieler, daß 
er ihnen nicht befchieden ift. Der A. hängt 
allerdings von dem günftigen Poſten ab, 
ber einem Jäger zugeteilt wird, noch viel 
mebr aber von feinem richtigen Benehmen 
auf dem Stand. Wer ftilliteht und die 
Augen offen hat, wird A. auch auf jchlech- 
term Stand haben; wer aber wie ein Tan 
nenaffe bald bier, bald borthin fich wen— 
det oder gar laut wird, wird auf bem beiten 
Poften vergeblich auf A. warten. 
Anlaufen lafien (auflaufen laſ— 
fen), ein Schwein, war ein befonberes 
Bravourftüd unfrer Vorfahren. Ehe bie 
Feuerwaffen bei der Jagd verbreitet waren, 
ging man dem Wild mit Pfeil und Bo- 
en, befonder8 auch mit bem Spieß zu 
Beibe, wobei man von eingehegten Hun- 
den unterjtüßt wurbe, Das Feuergewehr 
verbrängte dieſe Jagdart zwar, dennoch 
galt das A. I. noch lange als ein beſon⸗ 
ders ehrendes Zägerftüdlein. Ein franfes 
oder jehr in die Enge getriebenes Schwein 
nimmt nämlich ſtels den Jäger an, bes 
fonder3 wenn er e8 mit Wort ober That 
dazu reizt; dies gehe) in ber Regel mit 
dem ur: »Hui Sau!«, worauf ber Jä⸗ 
er bem anftiirmenben Schwein die Sau: 
eder, einen Spieß an hölzernem, etwa 
2 m langem Schaft, fo entgegenbielt, daß 
es ihn fich in die Bruft rannte. Oft ftell- 
ten fich auch zwei Jäger mit den Sau— 
federn dem Schwein entgegen. BDiefes 
A. l. war überhaupt nicht . gefährlich 
wie das mit dem Pirihfänger, wozu die 
größte Gefchidlichfeit und Geiftesgegen- 
wart gehörte, um den einzigen Augenblid 
zu benußen, in welchem der Stoß mit dem 
Hirfchfänger feitwärts auf das Schwein 
geführt werden mußte. Ging biejer fehl, 
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jo wurde ber Jäger unfehlbar entweder 
geichlagen, oder überrannt; meift erbuldete 
er beides. Kraft allein, jo notwendig fie 
war, that nicht die —— — ſondern 
Geſchicklichkeit; Verfaſſer hat den Verſuch 
eines ſehr kräftigen Jägers, ein zweijähri- 
ge8 Schwein auf den Hirfchfänger laufen 
zu laffen, mit angeſehen, wobei das Schwein 
ungefährbet davon-, ber Nimrodaber ſo auf 
denRüden gi liegen kam, daß er ſeine — 
Beine wie Notſignale gen Himmel ſtreckte. 
Anlegen, die Treiber, dieſelben jo 
ordnen und anftellen, wie fie durch das 
Treiben gehen jollen. Die Meute a., 
fie an die zu verfolgende Fährte bringen. 
Das Gewehra. (oder anſchlagen), es 
in bie beabfichtigte Schußrichtung bringen, 
indem man den Kolben an ben Kopf legt 
und das Korn auf den Zielpunft richtet. 
Einen Hund .a., f. v. w. anfetten. 
Annehmen, vom Jäger: ben Hund 
a., ihn an die Leine oder ben Heßriemen 
befeftigen. Vom Hunde: die Fährte a., 
auf ihr fortfuchen. Vom Wilde: bie Kir: 
rung (Aſung) a., biefelbe frefien; die 
Schonung (das Brud — in die⸗ 
ſelbe hineinflüchten. Vom Wildſchwein, 
Hirſch oder reißenden Tieren: den Jäger 
a., ihn angreifen. 
Anreiten, ſ. v. w. anfahren. 
Anrudern an Waſſervögel, namentlich 
Enten, f. Ente (Jagd und Fang). 
Anrühren, bielodente, ſ. v. w. an— 
ziehen und zwar mit dem Rohrfaden (ſ. d.), 
wenn ſie ſich zu wenig bewegt. 
Anſchießen, ein Gewehr. * der 
Jäger ein neues Gewehr erworben, ſo wird 
er ſich nicht auf das Urteil des Büchſen— 
machers oder vorherigen Beſitzers bezüglich 
der Ladung verlaſſen, ſondern ſelbſt mit 
verſchiedenen Ladungen an Pulver und 
Blei dasſelbe ausprobieren. Bei einem Ku— 
gelgewehr bedient man ſich einer Scheibe 
mit Ringen und einem geraden, ſenkrech— 
ten Strich, bes letztern, um beurteilen zu 
fönnen, ob das Gewehr, auch wenn es zu 
hoch oder zu niedrig ſchießt, die Kugel in 
gerader Vifierrihtung wirft oder, wie 
der Jäger fagt, Strich ſchießt, was das 
erſte Erfordernis einer gut ſchießenden 
Büchſe iſt. Schießt das Gewehr zu nie— 
drig oder zu kurz, ſo wird man Pulver 
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zufeßen, im andern Fallwegnehmen. Kein 

ewehr, am wenigiten ein Kugelgewehr, 
darf beim Abjchiegen ſtoßen, d. b. durch 
die Entzündung des Pulvers einen Rud 
rüdwärts, aljo gegen den Schulterfnochen 
bes Schügen, verurfacdhen, jondern muß 
den Schuß fanft abgeben, weil jonft das 
Treffen des Schuſſes jehr beeinträchtigt 
wird. Durch Probieren verjchiedener La— 
dungen wird man jchlieklich das Richtige 
finden, und läßt die Büchſe bad Stoßen 
nicht, fo ift fie fehlerhaft fonftruiert, in 
welchem Fall dann der Büchſenmacher zu 
Rate gezogen werden muß. Die gewöhn: 
liche und richtige Schießentfernung auf 
Wild ift 80 — 100 Schritt; auf dieſe 
muß eine richtige Jagd⸗ oder Birſchbüchſe 
mit geftrichenem Korn, d. h. jo, daß dag 
Korn in feiner Höhe mit bem obern 
Rande des Vifierd abjchneidet, die Kugel 
auf das Ziel werfen. Denn alle Künites 
leien, wie volles Korn, d. h. wenn es 
über ben Pifierrand hinwegragt, oder 
verfhwindendes Korn, wenn es un: 
ter erjterm bleibt, find beim Schieken auf 
Wild, wo e8 oft an Zeit zu langem Zielen 
fehlt, vom Übel. Eine Birſchbüchſe muß 
die Kugel auf 80 Schritt Entfernung 
durch ein 4 cm ftarfes Fiefernes Brett 
treiben. Yeidem Schrotgewehr, der Flinte, 
fommt es darauf an, daß fie auf eine ge: 
wiffe Entfernung eine gewifje Anzahl 
Schrote auf das Ziel und im Kreis um 
dasjelbe herum wirft, etwa im Umfang 
eines Quartblatts. Je dichter die Flinte 
die Schrote jchießt, defto beſſer Hält fie 
zufammen; je mehr fie diefelben aus- 
einander wirft, deſto mebr jtreut fie, 
Beide Ertreme find vom Übel; mit einer 
Flinte, welche zu dicht zufammenpält, 
wird man jelbftverjtändlich auf Flugwild 
viel fehlen, d. h. vorbeiichießen, mit einer 
jehr ftreuenden nur zufällig treffen; mithin 
liegt bier das Gute, wie überall, in der 
Mitte. Es gilt zwar die Negel, daß ſich 
das Labungsgewicht bed Pulvers zum 
Schrot wie 1:6 verhalten foll, inbejien 
ftimmt das nicht bei allen Gewehren; es 
muß nicht nur im allgemeinen, fonbern 
auch für dieverfchiedenen Srößenflaffen der 
Schrote (Schrotnummern) ermittelt 
werben. Die gewöhnliche Schießentfer: 
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nung ber Flinte ift 30 Schritt, doch muß ſie 
auch noch auf 50— 60 Schritt ihre Schul- 
digkeit thun, aljo auf diefe Entfernungen 
eingeichojien werben, auf welde man na= 
türlih Pulver zuzujegen haben wird, 
Schlägt eine Flinte auf 45 Schritt Ent- 
fernung mit Schroten Nr. 3 ein Bud) 
Löſchpapier durch, und wirft fie auf die 
Bogenjeite eiwa zwei Drittel der Schrote, 
bie man beim Laden abgezählt haben muß, 
fo ift fie ſehr gut und ſchießt ſcharf. 
Auch die Flinte fol nicht ftoßen, body ift 
dies bei notwendig ftarfen Schüſſen, 3. B. 
bei Halentreiben oder auf den balzenden, 
oft hoch jtehenden Auerhahn, wenn es 
nicht beläftigt, zu überjehen, zumal das 
Treffen dadurch wenig oder gar nicht be- 
einträchtigt wird. 

2) Ein Wild a. (anſchweißen) be- 
gegnet zwar auc manchem braven Weid— 
mann, gereicht ihm aber weber zur Freude 
noch gut Ehre. Ein bezeichnender, wenn auch 
nur lofaler Ausorud dafür iftanfragen, 
denn man benft fich dabei in erjter Linie 
immer einen jo mangelhaften Xreffer, 
daß das bejchoffene Wild davon- und dem 
Schützen verloren gebt. Ein ſolcherSchütze, 
der viel anjchießt, iſt alfo fir das Jagdrevier 
jo ſchlimm wie ein Naubtier. Anders ift 
e3 freilih, wenn ein Wild ftarf ange: 
ihofjen ift, wonach es nicht weit fort 
fann und dem Schügen in die Hände 
fällt. Schießen mehrere Schügen auf Ein 
Wild, jo gilt bei Schrotſchüſſen in der Re— 

el der erite Treffer, bei Kugelſchüſſen bie 
etzte Kugel, d. h. die, auf welche das Wilb 
zuſammenbrach, es jei denn, daß eine 
frühere Kugel das Wild fo getroffen bat, 
daß es auch ohne die [pätern zur Strede 
ae db. h. erbeutet, tvorden wäre. 

ber diefe Fragen, die oft zu beftigem 
Streit Beranlafjung geben, hat der Jagd» 
führer zu entjcheiden. 

Anſchlagen, vas Gewehr, f.v.w.zie: 
fen; im Anſchlag reg! man, wenn man 
mit dem angelegten Gewehr jchußfertig 
auf ein 3.8. fie nähernbes Schießobjekt 
wartet. — A. der Hunde, f. v. w. bellen. 

Anſchleichen an ein Wild, fih auf 
möglichjt geräufchlofe und verbedte Art 
demſelben nähern; es ift das Haupterfor- 
dernis beim Birfchen auf Hochwild (. 


Anſchneiden — Anitellen, 


Edelwild, 5.93). Nebenher gebraucht man 
den Ausdrud auch bei andern Gelegen: 
beiten; fo fchleicht man ſich auch an einen 
Birkhahn, Fuchs, Reiher, Wilddieb, ein 
Wildfhwein 2c. an (f. die betr. Artikel). 
Anfchneiden, das größte Lafter eines 
zur Jagd benußten Hundes, vornehmlicd) 
des Sübnerbunds, welches darin befteht, 
daß er daS erlegte Wild an- oder ganz 
auffrißt. Dft liegt der Grund zwar in 
Ihlechter Fütterung, in den meiften Fällen 
aber in nicht oder fehr ſchwer zu bejeiti- 
ender Lüſternheit oder auch in dem Ber: 
* daß man einen jungen Hund mit 
Abfällen von, rohem Wildfleiſch gefüttert 
bat. ft dies Übel bei einem Hund ein— 
gewurzelt, fo helfen die härteiten Strafen 
nicht oder doch nicht auf Dauer; der Hund 
bleibt unzuverläſſig, und es gibt für ihn 
nur eine Radifalfur, die Begnadigung zu 
Pulver und Blei. Verfaſſer bat a 
gepflegte, ſonſt Außerft brauchbare Hunde 
gejehen, die auf Entenjagden Fleinere Ent— 
en mit dem — Behagen durch den 
lund beförderten, ſo daß ſie ſich wie 
eine Pauke vollfraßen. Nichts iſt jchred- 
licher und lächerlicher zugleich, als wenn 
man einen Jäger auf ſeinen Hund los— 
tennen Feb aus Furcht, derjelbe könnte 
das gefchoflene Huhn, jtatt es zu appor= 
tieren, verfchlingen. 
Anf reden, |. v. w. jchreden. 
Anſchreien, bei Treibjagden ben Trei: 
bern zurufen, daß fie losgehen jollen, oder 
den hüten zu verftehen geben, daß ein 
Hirſch gefehen worden, oder den Treiber: 
führern, daß ein ſolcher zuriüdgegangen 
it und fie fich danach zu richten haben, 
oder daß die Treiber anhalten oder rajcher 
gehen follen u. a. Es gab vordem ver: 
ſchiedene Jägerſchreie, als: »Ho! ha hole, 
»Ho ho, Rüd' do! hole, »Ho ha ho! 
2.00 zurück!« 20. Beſſer thut man, 
att der Schreie bie viel Elangvollern 
Hornfignale oder Hifthornrufe anzumwen- 
den, und am beften, während des Treibens 
möglichft wenig zu rufen, da aller entbehr- 
liche Lärm mehr fchadet, al3 nükt. 
Anſchuß, die Stelle, wo das Wild 
Hand, als es den Schuß empfing; aud) 
die Stelle am Leib, welche von der Kugel 
getroffen wurde. Der Platz, wo das Wild 
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ftand, muß, wenn es nicht im Feuer blieb, 
d. 5. fofort zufammenbradh, mit einem 
Bruch bezeichnet werden, damit man im 
Notfall die Nachſuche von neuem beginnen 
und aud noch nad den Eingriffen des 
Wildes, d. h. den Abdrüden der Schalen, 
den Sit des Schuffes beurteilen kann; 
diefer Bruch wird jo gelegt, wie bei ber 
Anjagd befchrieben wurde. Die Anſchuß— 
ttelle am Leib kann durch die abgeſchoſſe— 
nen Haare, Knochenſplitter und durch ben 
Schweiß vermutet werden; zerſchoſſenes 
Haar deutet ftetS auf ſchwere, abgeſchoſſe— 
nes an den Wurzeln, auch Hautftreifchen, 
auf leichte Verwundung, einen Streif- 
ſchuß. Hat die Kugel den Leib durchſchla— 
gen, jo findet man beide Arten von abge: 
Ihoflenem Haar. Das Weitere hierüber 
ſ. Edelwild (Schußzeichen). 

Anſchweißen, f. v. w. anfchießen 2). 

Anfig (Anjtand), eine möglichit ver: 
deckte Stelle in ber Nähe eines Wechfels, 
auf der man dem Wild auflauert. Zum 
U. dient meift ein Buſch oder ein aus: 
gegrabenes Loch, das Wurzelgewebe eines 
umgefallenen Baums u. dagl.; den Ans 
ftand fucht man an einem ftarfen Baum 
oder als Hochſtand auf einer Kanzel. 
—— ung unter allen Umſtänden 
üt: möglicht gute Dedung, wenig auf: 
fallende Vorrichtung, da das Wild alle 
Kunftbauten haft, guter Wind und freier 
Schießraum nad verjchiedenen Seiten, 
da man nie genau weiß, von woher das 
erwartete Wild heranzieht. Das Nähere 
ift im »Edelwild« (S. 95) und bei den an 
bern Wildarten, wo dieje Jagdmethode 
anwendbar ift, angegeben. 

Anfpreden, Alter, Gejchleht und 
Stürfe eines Wildes nach irgend welchen 
gerechten Kennzeichen beurteilen; der Jä— 
ger Spricht alfo nach der Fährte die Stärfe 
des Hirfches oder Schweind x. an. 

Anfpringen, den balzenden Auerhahn, 
ſ. Auerhahn (S. 29). 

Anftand, j. Anſitz. 

Anſtellen, die Schützen bei der Treib- 
jagd jo um den abzutreibenden Dijtrift 
verteilen, daß das Wild zwifchen ihnen 
unbeſchoſſen nicht durchbrechen kann, und 
fie auf die richtigen Punkte ftellen, daß 
ihnen das herangetriebene Wild gut zu 
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Schuß fommt. Die Pläte für die anzu: 
ftellenden Schüßen heißen Stände und 
werben bei geregeltem Jagdbetrieb jchon 
vorher beitimmt, bezeichnet, thunlichſt aus: 
geäjtet, auch von umberliegendem Abraum 
efäubert, damit durch das Knacken des- 
elben unter dem Fuß des Schützen Fein 
ftörendes® Geräuſch entiteht. Die dabei 
von dem Jagbführer und den Schüben zu 
beobacdhtenden Regeln ſ. Edelwild (Zreibjagd, 
©. 99). — Die Treiber.a., fie jo ordnen, 
wie fie durch Durch das Treiben gehen jollen. 

UAntvogel (Erpel) die männliche Ente. 

Anziehen, vom Hühnerhund: die Hüh- 
ner oder ben Hafen wittern und vorfich- 
tig auf fie zugeben. 

Appell, der Gehorſam des Hundes, der 
fi duch fofortiges Heranfommen auf 
den Ruf oder Bi feine3 Herrn zu erfen= 
nen gibt. Der A. ift die Karbinaltugend 
eines brauchbaren Hundes. 

Apportierbod, ein an den Enden mit 
Füßen verjehenes Holz, jo daß es vom 
Fußboden etwas abjteht und vom Hund 
bequem aufgenommen werden fann. 

Apportieren, das Herbeibringen Eleis 
nen Wildes vom Hafen abwärts Durch 
den Borftehhund. Nicht allein Tiegt im A. 
für den Jäger eine Bequemlichkeit, fon- 
dern es iſt auch nötig, weil Wild oft ins 
Waſſer oder ähnliche dem Jäger jchwer 
zugängliche Stellen füllt. Das A. wird 
daher jedem Hühnerhund bei der Dreffur 
beigebracht, jei e8 ſpielend ober par 
force. Übrigens lernt jever Hund a., be: 
ſonders gern ber jehr gelehrige Pudel; var. 
Drefjur und Führung des Vorſtehhunds (S. 70). 

Arbeiten, den ya) beißt ben dref- 
fierten Vorjtehhund oder den Schweiß: 
hund in der Suche auf Wild einüben; 
der Hund arbeitet gut oder jchlecht, je 
nachdem er fleißig oder träge diefem Ge: 
ſchäft obliegt. 

Arpihnarp (Wiefenralle), ſ. Rale. 

Arriangeier (grauer Geier), f. Geier. 

fen (Aſun . j. v. w. freſſen, vefp. 

raß, bei allem Hoch: und Rehwild, beim 

ajen, allen zur hohen Jagd gehörigen, 
eßbaren Vögeln und den Schnepfen; bie 
Feldhühner weiden, die übrigen eßbaren 
Vögel, die Sauen und Naubtiere freffen, 
die Raubvögel kröpfen. 


Antvogel — Auerhahn 


« 


(weidmänn. Ausbrüde). 


Auerhahn (Tetrao urogallus,Yuer= 
huhn, Auerwild, Urhahn, Auer— 
geflügel), Vogel aus der Ordnung der 

ühner und der Familie der Waldhühner 
mit Birfhuhn und Hafelhuhn zu derſel— 
ben Gattung gehörig). 
Weibmännifhe Ausbrüde, 

Der A. hat Augen und Ohren, mit 
benen er äugt und vernimmt, Füße 
mit Zehen und Nägeln; ftatt Schwanz 
fagt man Spiel, Stoß, Fäder, 
Schaufel, der erfigenannte Ausdruck ift 
der gebräuchlichfte. Unter Balz (Balze, 
Paltz, Falze, Biel}) verfteht man Die 
Begattunggzeit, unter balzgn die ſich mit 
eigentümlichen Gebärden kündthuende Bes 
ag: des Hahns, unter brünftig 

ein die Neigung der Henne, ſich hinzu— 
— Balzplatz iſt die Örtlichkeit; 
alzfedern(Balzitifte) find kleine horn⸗ 
artige Franſen an den Seiten der Zehen; 
Balzſprung iſt der vom Hahn in der 
Verzückung auf ebener Erde produzierte 
Sprung. Zu Baum fliegen heißt auf— 
baumen, das Gegenteil drückt mar durch 
abbaumen (abbäumen, ſich abſchwin— 
en, abſtreichen, abſtieben, abreiten, ab— 
— abſtoßen) aus. Der Hahn betritt 
(oder tritt) die Henne; Gelege iſt die 
vollſtändig gelegte Eierzahl; die Jungen 
fallen aus den Eiern und laufen aus 
dem Neſt; wenn ſie fliegen können, ſo ſind 
ſie beflogen (oder fluchtbar); alle zu— 
ſammen bilden ein Gehecke, Alte und 
Junge ein Volk (oder Kette); die Henne 
gluckt die Jungen, wenn ſie dieſelben zu— 
ſammenlockt, und gockt den Hahn, wenn 
fie ihn warnt. Bei Beginn ber Paarungs⸗ 
zeit tritt der Hahn aufbie Balz oder 
bezieht fie und laßt nun am frühen Mor- 
gen gewille zufammenhängende Töne hö— 
ren, weldhe man Balzarie nennt und in 
vier Balzfchläge teilt (f. S. 28), die ber 
Hahn ununterbrochen hintereinander hö— 
ren zu laffen pflegt; hält er jedoch plötzlich 
an, jo ſetzter aus(verfchtweigt, hält inne, 
vexiert). Im Anfang der Balzzeit iſt es 
ihm noch nicht rechter Ernſt; doch nach 
und nad) balzt er ſich ein, und mit zu— 
nehmendem Trieb wird er hitzig. Späht 
er mit langem Hals mißtrauifch umber, jo 
madt che angoder mahtlangen 
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Hals und ſchiebt die en Flügel 
und Federn zufammen (ftreicht ein); 
zeigt er bei fchlechtem Wetter oder infolge 
Störung 2c. wenig Eifer, jo ift er lau— 
niſch, mißtrauiſch, zaghaft; fängt 
er mit dem Balzſatz an, jo ſpielt er ein, 
oder er meldet gut oder fchlecht, je nach: 
dem. ig. der Hahn zu ebener Erbe, jo 
iſt e8 eine Bodenbalz, auf dem Baum, 
Hohbalz. Unter Platzhahn verfteht 
man den ſtärkſten Hahn auf dem Balz: 
platz, welcher etwaige Nebenbuhler ver: 
trieben hat, wobei es arge Naufereien ab- 
jest. Beim Schleifen des Hahns muß 
ihn ber Jäger anfpringen; wenn ihm 
dies mißglüdt, jo verfpringt oder ver: 
tritt er ihn; jagt er jeboch einen Hahn 
auf, den er vorher gar nicht bemerft, ober 
aus fonftiger Unvorficht, oder einen, der 
ihn hindert, an den Balzhahn heranzu= 
fommen, fo tritt er ibn ab, und fliegt 
alsdann der Hahn vom Erdboden auf, 
jo ſteht er auf (oder nimmt fich auf). 
Gegen Abend fliegt der Hahn auf feinen 
Nachtſtand, nachdem er am Tag hier und 
da geäſt hat, und gibt, nachdem er ſich 
eingeſchwungen hat, einige rauhe, wür— 
ende Töne von ſich, die für die nächſte 
orgenbalze ein gutes Zeichen ſind, und 
man ent: er würgt, worgt oderfröpft. 
Balzt der Hahn, ohne die Hennen zu betre⸗ 
ten, fo nennt man bies falte Balz; um: 
läuft er begehrlich die Hennen, jo klatſcht 
er, angefchoffen auf dem Boden liegend 
Ihlägt er. Der Jäger verhört den 
A., wenn er deſſen Stand aus dem Bal- 
zen oder Worgen feftzuftellen fucht. Alles 
derwild, beiten Flügel zerfchoffen wurde, 
it flügellabm; wenn ed nur einen 
Streifihuß erhielt, gefedert. Die jchöne 
fahlgrüne Bruft des Auerhahns heißt 
Schild, auch bei der Henne der rojtrote 
Brufifled; mit Spiegel bezeichnet man 
den weißen Sculterfled. Der Feder: 
wechiel heißt Maufer (ober Rauhen), 
wie bei allen Vögeln; hat er das frijche 
Kleid angethan, jo hat er verfedert. 
ſchreibung. 

Länge des Hahns 100—110 cm, Breite 
im $lug 114—140, Spiel 36 in ber 
Mitte, am Rand 26, Fuß 7,5, Schnabel 
d em, Durchſchnittsgewicht 9—6 kg. 
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Die Länge der viel ſchwächern Henne 60 
bi3 70 cm, ihre Breite 100— 115 em, ihr 
Gewicht 4 kg. — — des Maͤnn⸗ 
chens 8,8 cm inkl. Nagel, des Weibchens 
6,8 cm. Der A. ift ein ftarfer, impos 
nierenber Vogel mit vorherrihend dunk— 
lem Gefieber. Kopf und Hals dunkelblau 
mit grauem Anflug und ſchwarzen Schaft: 
ftrichen ;der ganze Rüden ſchwarz, mit fei- 
nen grauen Punkten und Zickzacks wie 
befäet; an ber Kehle ein etwa 5 cm langer 
Ihwarzer Bart von ftraffen Federn, Stirn 
ſchwarz, Schultern und Flügel dunkelbraun 
mit fhwarzen Zickzacks, auf dem Flügel: 
bug ein weißer Fled; Kropf — 
Ihönem grünen Metallſchimmer; Bruſt 
ſchwarz mit weißen Spitzenſäumen, in 
den Flanken grau geſchmitzt; Hinterleib 
ſchwarz und weiß gefleckt; Schwingen 
bräunlich-ſchwarzgrau; das große, 18fe— 
derige ſchwarze Spiel hat unregelmäßige 
weiße Flecke, welche auf dem ausgebreite- 
ten eine oder zwei Bogenlinien bilben; 
obere Schwanzdeden ſchwarz mit weißen 
Endſäumen. Die Henne ift auf Kopf und 
Hals und der ganzen Dberfeite roftgelb: 
lich mit ſchwarzbraunen Duerzeichnungen, 
welche auf dem Spiel ebenfoldhe Binden 
barftellen, auf der trübweißen Kehle braun: 
raue Flede, Kropf roftbräunlich mit weiß: 
ihen Spitenfäumen, Bruft etwas dunk— 
ler, auf jeder Feder eine ſchwarze Quer: 
binde und weiße Spite, welch lettere 
fih auf dem gleich gefärbten Unterleib 
vergrößert. Die Dunenjungen find roft- 
gelblich mit zwei braunen Längsſtreifen 
auf der Stirn und je einem über bem 
Auge, ein dunkler Längsitreifen zieht fich 
über Genid und Hals. Der roftbräunliche 
Rüden ift fhwarzbraun gefledt, Unter: 
feite blaßgelblich. Bei weiterm Federwech— 
fel tritt beim Hahn bald eine ſchwärzliche 
Färbung hervor, während bei der Henne die 
roftrötliche vorherrfchend bleibt. Der beim 
Männchen ſehr ftarfe, hakenförmig ab- 
wärtd gebogene Schnabel ift trüb gelblich 
weiß, beim Weibchen graufchwarz mit hel- 
lernSchneiden. Überden Augen beider rote, 
warzige Auswüchſe (»Karunfeln«, auch 
»Roſen« genannt), welche bei dem Hahn, 
4—5 em lang, das obere Augenlid um: 
geben, bei ber Henne viel Kleiner find. 
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»Der A. (Urhahn, Hauerhahn, wilde 
Trutdahn, Brummhahn) ift ein Urein— 
fafie des Waldes (vgl. v. Rieſenthal, 
MWeidwerf), wie der Auerochs, der Elch, 
der Edelhirſch; der Urhahn verlangt nad) 
dem Urwald, erbaßtden Menſchen und fein 
Getriebe, weshalber auch im Forſt nad) und 
nad) vergeht, wenn nicht Mutter Natur 
ihm noch Stellen anzuweijen vermag, wo 
ber Menſch mit feiner Dual wenig ober 
nicht8 ausrichten kann. Daher wird er fich 
im unwirtlicyen Gebirge noch lange halten 
fönnen, nachdem er in ber Ebene längjt 
verſchwunden fein wird; wir jagen ‚kün- 
nen‘, d. h. wenn und folange eine ftarfe 
MWeidmannshand feine Hege und Pflege 
übernehmen und jenen Schiekwütigen, 
den homo mortifer et pestifer, abhalten 
wird, fein greuliches Unweſen zu treiben 
wie anderswo, bejonders in Schweden 
und Norwegen. Die Ebene kann ihm auf 
Dauer feinen Schuß gewähren, unzu— 
gängliche Brücher kann man troden legen 
und andre ihm freundliche Dinge weg: 
räumen, aber bie umwirtlichen Felſen 
nicht, die kann man nicht abtragen, und 
jelbft wenn man alle Holz verfaufen 
wollte oder fünnte, die Ruhe jener Ein: 
öden und bie ihm nötige Aſung verbleiben 
dem A., die Natur ruft dem Eindringling 
bier ein gebieterijches Halt entgegen; es 
liegt alfo lediglich am Menſchen, fich diefe 
Bundesgenofjen dienitbar zu machen, zu: 
mal der verberbliche Strom ber Zeit tiefer 
dahinrauſcht und mit jenen Höhen wenig 
zu thun hat, wo man um das golbne 
Kalb zu tanzen allzuwenig verjucht wird. 
Und faum ein Tier des Waldes bedarf zu 
feiner Erhaltung ben Schuß des Men: 
ihen wie gerade das Auerwild; mag ber 
Hahn noch fo ſcheu und einfieblerifch den 
größten Teil feiner Zeit als echter Miſ— 
anthrop verbringen, fommt die Liebe 
über ihn, jo madht fie ihn blind wie fein 
andres Gefhöpf, und jeine Erlegung ift 
für den Sachverſtändigen nicht ſchwer, und 
die Henne auf den Eiern ijt das Urbild 
naider Dummheit oder mütterlicher Auf- 
opferung, wie man es nennen und auf: 
fajjen will; kurz, fein Wild ift menſch— 
lihem und tieriſchem Raubgefindel zu— 
gänglicher als das Auerwild. Vom Grbn- 


Auerhahn (Beichreibung). 


benen zum Lädyerlichen ift nur ein Schritt, 
das befundet der Urhahn draitiich, jener 
ſtolze Vogel mit den gemejjenen Manie- 
ren, bem dunfeln vornehmen Kleibe, ber 
ftolzen Pag ag und Unumgäng- 
lichfeit und feiner einfältigen, blindge- 
Ichlagenen Berliebtheit, und je älter, deſto 
närriſcher.« 

Das Auerwild äugt und vernimmt ſehr 
ſcharf, was ſchon manchem Jäger bei der 
Balz verhängnisvoll geworden iſt, wenn 
die Henne en »Gok gok!e dem Hahn 
den Standpunkt klar zu machen wußte; 
der Hahn ſchreitet ziemlich aufrecht einher, 
die Henne viel wagerechter, und wenn—⸗ 
gleich der- Flug in gerader Richtung für: 
dert, fo ift er doch echt hHühnerartig, d. h. 
bald ermübend, mit unbehenden Wen: 
dungen und zum baldigen Einfallen auf: 
fordernd, daher der Hiihnerhabicht mit 
wenigen Flügelichlägen feines Ziels, d. h. 
ber Henne, gewiß ift: der Hahn ift ihm 
zu ftarf und fchwer. Bei einem jo hoch— 
geftellten Jagdtier wie ber A. fam neben 
ber wahrheitsmäßigen Schilderung na= 
türlich auch der Aberglaube zur unlieb: 
jamen Geltung, nad) welchem ber A. feine 
Zunge babe und bie infolge bes Liebes— 
taumels durch unregelmäßige VBerbauung 
verbünnten Erfremente ber Same jeien, 
welchen der Hahn auf dem ungewöhnli— 
hen Weg von Hinten ber brünftigen 
Henne vom Aft herab zuftrömen ließe 
u.a. Die Erflärung liegt in dem lojen 
Kehlapparat des Auerhahng, welcher nach 
dem Verenden mitfamt der Zunge in 
ben Hals verfinft, vom Sachkenner zwar 
bald gefunden, vom Laien aber oft erfolg: 
(08 gefucht wird; bie Hennen haben * 
Eigentümlichkeit nicht. Eine weitere Eigen⸗ 
tümlichfeit des Auerhahns ift feine auf: 
fallend gewundene Luftröhre, welche in 
der Gegend des Kropfes, vor ihrem Ein 
tritt in die Brufthöhle, zwei’bogenförmige 
Krümmungen bejchreibt, die, wenn durch 
den Tod des Hahns die ganze Luftröhre 
zufammenfinft, fi ringförmig zuſam— 
menlegen. Auch diefer abweichende Bau 
fehlt den Hennen. Wurm (»Das 
Auerwild, deſſen Naturgefchichte, Hege und 
Jagd«) hat in den ofen des Hahn einen 
roten, abfärbenden Stoff feitgeftellt. 


Auerhahn (Verbreitung, 


Verbreitung, Aufenthalt. 

Der Urhahn war felbftverftändlich, als 
Dentihland noch Urwälder hatte, verbrei- 
teter al? jeßt, und wenngleich er in vielen 
Waldgebieten der Ebene verſchwunden ift, 
wie wir ſchon erwähnten, fo ift er in ben 
Gebirgswäldern noch Feine feltene Er: 
Icheinung und danf dem weidmännifchen 
Intereſſe gefrönter Häupter wie reicher 
Srundbefiger für jet wenigſtens noch 
vor dem Ausfterben gefichert; möge ber 
Ichütende Berggeift feine Hände noch lange 
über dieſen fo vielfach verfolgten und be 
gehrten Vogel ausitreden. Er fommt jet 
noch mehr oder weniger zahlreich vor in 
den Gebirgsmwäldern von Ober: und Nie- 
deröfterreich, Steiermarf, Krain, Tirol, 
Salzburg, in den Schweizer und bayriichen 
Alpen, imFichtelgebirge, Fränkiſchen Wald, 
Steigerwald, Speffart, Thüringer Walb, 
Harz, Odenwald, in den jchleftiichen Ge- 
birgen, den Bogefen, Ardennen, Pyrenäen, 
Rarpatben, im Kaufafus, in Schweden 
und Sibirien. Auerwilditände der Ebene 
gibt es in Niederfchlefien, jo beſonders im 
Görliger Stadtwald (die Balz um das 
Malmitzer Jagdhaus war in früherer Zeit 
hochberühmt), in Weftpreußen, Weitfalen 
und andern Gegenden. Bei entjprechender 
Sorgfalt würde er fich vielleicht noch wei: 
ter verbreiten laſſen, zumal Züchtungs- 
verfuche günftige Refultate gegeben haben, 
wenn er nicht in feinem Aufenthalt jo 
beifel wäre, denn jo wenig Anfprüche er 
an die Aung madt, um fo viel mehr an 
feine Umgebung; dichte Beftände und 
große Didungen liebt er nicht, aber ges 
mifchte, mit alten Überftändern, recht ver: 
kommene Plänterwälder oder von Raupen 
fraß gelichtete Orte, ferner, wo ſich Vac- 
cinien, Wacholder und dergleichen Aſun 
Bringende Gewächſe anfiedeln, daher au 
reine Rieferforiten, die liebt er und hält 
zäh an ihnen, wenn und folange nicht 
große Kahlſchläge, bie er über alles haft, 
ihn vertreiben oder vielmehr verderben, da 
er nicht wandert. Nuchgroße, einfame Brii- 
cher, wo Moosbeeren wachen, wählt er zu 
feinen Stänben, aber feine größern Waſ— 
jerflächen in nächiter Nähe. 

Rebendweife, Balj. 
Der X. erinnert an ben alten Keiler; wie 
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diefer, führterden weitausgrößten Teildes 
Jahrs ein einfames, mürrifches Dafein, 
welches nur durch der Leidenfchaft Drang 
unterbrochen wird, aber nad) deren Befrie- 
digung jogleich wieder beginnt, denn der 
Hahn kümmert ſich nicht im geringiten 
weder um die brütende Henne noch um das 
junge Völkchen, er bat, wie ein Paſcha, 
am Genuß genug. Der Hahn äft fait 
ausſchließlich Knoſpen und zartes Grün 
von allerlei Gewächjen, von Nadelhölzern 
befonders Kiefern, und wie fein Wild: 
bret danach beichaffen ift, kann man tie: 
chen, wenn er ald Schaugericht auf den 
Tiſch kommt; nur gelegentlich nimmt er 
Schneden oder Fleine Anfekten auf und 
verichludt zur Verdauung viel Fleine 
Steinden, die durch diefen Prozeß ganz 
blank geichliffen erjcheinen. Anders bie 
Henne: fie äſt faft ausſchließlich anima- 
liſche Koft, die fie emfig vom Boden auf: 
lieft, hadt Buppen und Maden unter dem 
Moos hervor, lehrt auch bie Jungen diefe 
Hung ſuchen, und erft, wenn die Beeren 
reifen, wendet fie fich diefen zu, wie im 
Herbit den Eicheln und Bucheln ; im Win- 
ter muß fie natürlich auch von Knoſpen 
leben, vergreift fich aber an den Fiefernen 
am wenigiten. Es rebuziert ſich mithin 
die verfchrieene forſtliche Schäblichfeit des 
Auerwild3 auf ein Minimum, im Gegen: 
teil möchte man fie auf einfeitige Beobach— 
tung zurüdführen, auf einige ausgezupfte 
Pflänzlinge auf Saatfümpen, während 
ihr nüßliches Treiben eingehendere, leider 
aber meift fehlende Beobachtung erheijcht. 
Bei jehr hartem Winter mit tiefem Schnee 
ziehen ſich die Hähne in Feine Gefellichaf: 
ten zu 4—5 Stüd zufammen und fteben 
die Nacht hindurch gedrängt auf dem Alt, 
um fich gegenfeitig zu wärmen, verlaffen 
auch bei ungeſtümem Wetter ihren Hoch 
ftand zeitweife gar nicht, wozu fie auch 
feine Beranlafiung haben, denn der Baum 
bietet ihnen die Ajung und der Schnee 
im Notfall die Tränke; unten aber harren 
ihrer manche Gefahren, denn fie fönnen 
im tiefen, weichen Schnee ſchlecht umber: 
gehen und auffliegen, und gerade bei fol- 
chem Wetter ift der Fuchs am thätigiten. 
Dft laſſen fie fich jedoch auch in der Dickung 
förmlich einfchneien und verwehen, fo daß 
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fie von förmlichen Schneeſchanzen umla— 
gert und gejchüßt find. Diefes durch Tage 
der Not gefittete Zufammenleben hält 
aber nicht lange vor; fobald das Wetter 
heiterer wird, erwacht fchon die Selbit- 
fucht, fie trennen fich bereits im Februar, 
beziehen ihre alten Balzftände und fangen 
auch bald an fich zu räufpern; aber wenn: 
leich fie [hon im März mitunter recht 
—* balzen, ſo iſt doch auf Ausdauer 
nicht ſicher zu rechnen, denn plötzlich ver⸗ 
ſchweigen be bei ſchlecht gewordenem 
Wetter wieder und fangen erſt nach vielen 
Tagen wieder an. Die Gegend entſcheidet 
hierüber mit ihrem zeitigen, reſp. ſpäten 
DR bob kann man als Durch— 
hnittszeit die vom Ausgang des März 
bis Ende April annehmen. 

So verſchieden bie Balzzeit ift, ſo auch 
ber Stand bes Hahns. Freilich wählt 
er meift alte Bäume mit jlarfen, wage 
rechten Aften, auf denen er bequem feine 
Gänge und Stellungen produzieren fann; 
doch jteht er auch oft auf einem jüngern 
Baum ganz zwifchen den Aſten veritedt, 
er läßt fich eben nicht3 vorfchreiben. Die 
Balzarie ober ver Balzgeſang befteht 
aus vier Sägen oder Schlägen: 1) 
dem Knappen (oder Schnalzen), 2) 
dem Triller, 3) dem Haupt: oder Ab— 
ihlag und 4) dem Schleifer. Manche 
Jäger ziehen »Knappen« und »Trillers 
in Einen Balzichlag zufammen und fpre- 
chen aljo nur von dreien. Der erſte Balz: 
fat Flingt wie »Klipp klipp Flipple und 
fann gut verdeutlicht werden, wenn man 
in ein hölgernes, zeriprungenes, trocknes 
Faß mit einem Stöckchen ſanft klopft; 
diefem Ton fchließt fich ein ſehr kurzer 
Triller anz der nächſte Sat ähnelt dem 
ichnellen Entkorken einer Flaſche oder dem 
Ton, wenn man fich mit dem Zeigefinger 
in ben Mund fährt und ihn von derinnern 
Badenfeite jchnell herausſchnappen läßt; 
der legte Satz Elingt täujchend wie das 
Wetzen einer ftählernen Senfe an einem 
Schleifſtein. Diefer Balzgefang ift aber 
feineswegs weithin hörbar und wird zum 
Heil des Hahns nur von einem geübten 
Ohr verftanden, trogdem er ſchon am 
frühften Morgen, noch bei tiefjter Dune 
felheit angeftimmt wird, alfo bei größter 
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Stille im Wald. Wenn die Morgendäm= 
merung heraufzieht, balzt der Hahn am 
bigigften; vorher verfchweigt er öfters. 
Während des Schleifens ift er wie taub 
und blind. Zwiſchen 4 und 5 Uhr mor= 
gend? baumt der Hahn zu den unten 
verjammelten Hennen ab, ſetzt das Bal— 
en zwar noch fort, macht lächerliche 

prünge und rennt, mit den Flügeln 
klatſchend und fie nachichleifend, aͤhn— 
li wie der Haushahn um die Hennen, 
herum, kann aber body dem brünftigen 
Hingeben der Hennen nun nicht Tänger 
widerftehen und betritt fie, fommt aber 
dabei oft in Verlegenheit und wird jtarf 
in Anſpruch genommen, da jede gern zu= 
erſt an bie Reihe kommen möchte; iſt Das 
Pulver verſchoſſen, jo jchlägt er ſich fehr 
reduziert in die Büfche, und ein bis da= 
bin verftedter jüngerer Hahn übernimmt 
dann häufig bie weitere Unterhaltung 
bes Haremd. Ein alter Platzhahn lei— 
bet PR feinen jüngern Neben 
bubler um fi) und möchte vor Eifer: 
ſucht berften, rauft fich auch wader um 
fein Eigentumsrecht; im Intereſſe ber 
Fortpflanzung liegt e8 aber nicht, dieſe 
alten Paſchas lange zu dulden, da fie die 
Hennen infolge mangelnder Kraft nur 
ungenügend betreten und vor lauter Eifer: 
füchteleien und Raufereien oft gar nicht 
dazu fommen. Der Hahn hält fi nun 
am Tag verftect, äſt umber und ſchwingt 
fih gegen Abend auf feinem Balzbaum 
wieder ein, was jehr geräufchvoll, alto weit 
hörbar, vor fich geht; er macht ſich lang, 
würgt, balzt auch wohl zur Übung ben 
Gejang einmal ab, geht aufgeregt auf dem 
Alt Hin und her, drückt ſich aber bald an 
den Stamm, ftedt den Kopf unter die 
Flügel und entichläft. Oft fußt er zuerft 
auf einem tiefer ftehenden Aft und über- 
ftellt fich nach und nad, bis er feinen 
Stand, etwa in %s ber Baumböhe, er- 
reicht hat. Die Stimme alter Hähne ift 
rauber als die der jüngern. Im Aus: 
gang April oder im Mai beginnt die Henne 
u legen, nachdem fie fich dazu eine Fleine 

ulde ausgeicharrt und oft genug eine 
fo gefährdete Stelle gewählt hat, daß man 
über ihre Dummheit ftaunen muß; in der 
Nähe befahrener Wege, an einem Holz: 
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ſtoß fißt fie mit ber größten Seelenrube 
auf ihren, je nad) Alter, 6—12 Eiern; nur 
ihr vom Erdboden ſchwer zu unterjcheiden- 
des Kleid kann ihr einigen Schuß gewãh⸗ 
ren; 27—30 Tage brütet fie mit ruͤhren⸗ 
der Ausdauer und fo feft, daß fie kaum die 
notwenbigfte Aſung zu fich nimmt, fich 
jelbit der Loſung enthält, die fich fchließ- 
lich in großen Klumpen herausdrängt. 
Die den Eiern entfallenen Jungen laufen, 
faum — hinter der Mutter her, 
deren erſter Gang zu einem Ameiſenhau⸗ 
fen gerichtet zu fein pflegt, mit beren Pup⸗ 
pen fie die Feine, muntere Schar rega— 
liert. Die Jungen wachen fchnell heran, 
find nad neun Wochen flügge und bau- 
men alsdann neben der Alten; nach zwei 
Jahren find die Hähne ausgewachien, 
nad) dem erften Jahr aber, wie die Hen- 
nen, ſchon balzfähig. 
Ja 


Nur die Jagd auf den balzenden 
Hahn kann dem echten Weidmann Genug— 
thuung bereiten, und man möchte beim 
Anblick eines anderweitig geſchoſſenen 
Auerhahns unwillkürlich ausrüfen: »Wie 
ſchade!« denn der zufällige Schuß auf 
den großen, jo leicht zu ſchießenden Vo- 
gel im Flug oder gar im Sitzen ift 

och nur Lehrlingsarbeit, der Hahn aber 
felbit faftifch zu nichts zu gebrauchen ala 
zum Ausftopfen; bag zähe Gericht fpottet 
meift der mädtigften Kinnladen wie be3 
wiütendften Hunger, den obligaten Kien— 
geruch abgerechnet. Kennt man die Stände 
ber »Hahnen«e, wie füddeutiche Jäger ja: 
gen, nicht, jo fpüre man umber, wo man fie 
vermutet, namentlid im Schnee, und wird 
bald die Fährte finden, die bei Beachtung 
der gegebenen Zehenmaße gar nicht zu 
verfennen ift, und hat man dieje, fo fchleiche 
man gegen Abend leife und gedeckt umber, 
borche auf das Einjhwingen und das 
MWorgen, orientiere fi dann einiger: 
maßen und jchleiche ftill davon. Am 
anbern Tag geht man wieder hin und 
bejieht die SOrtlichfeit nun genau, fucht 
und ebnet fih einen Pfad zum Anz 
fpringen, bezeichnet ihn mit weißen, in 
ben Boden gepflödten Bapierftüdchen und 
achtet auf in der Nähe ftehendes Hoch— 
ober Rehwild, welches eine verdrießliche 
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Störung bereiten kann und daher vorteil- 
baft durch Umberjchleichen verfcheucht ober, 
noch beffer, verfchrecdt wird. Eine fcharf 
ſchießende Flinte, mit Schrot Nr. 2, aud) 
1, geladen, ijt notwendig, die Kugelbüchje 
wegen oft noch mangelnden Lichts nicht 
zu empfehlen, um jo mehr bie Kartätjch- 
patrone, welche auf 50 Schritt den Hahn, 
auch auf den harten Flügeln, ficher durch: 
ſchlägt. Auch der Wind ift beim An: 
Ipringen wohl zu berücdfichtigen, bei gutem 
Gewehr aber it es ziemlich gleichgültig, 
auf welche Stelle man den Hahn jchießt, 
obgleich ein Schuß von hinten, bejonders 
wijchen die Läufe, weniger Widerftand 
Endet: oft wird der Jäger der Wahl über: 
hoben und muß jchießen, wie e8 eben der 
Augenblid bietet. Manche Jäger klemmen 
fih ein Zündhütchen auf das Korn, um 
es dadurch Fenntlicher zu machen, doch 
möchte ih von vielen Kiünfteleien ab: 
raten; bei gut angejchlagener Flintenehme 
man den A. qut zwifchen die Hähne und 
laſſe ihn etwas auffigen, dann fommt er 
gewiß herunter, Alles die freie Bewegung 
Hindernde oder am Jagdzeug Baumelnde 
lafje man ja weg und richte fih nur jo 
ein, daß man zwiſchen 2 und 3 Uhr mor: 
gend etwa 200 Schritt vom Stand an— 
gelangt iftz nun verhöre man, berubige 
das durch — Marſch oder 
Bergſteigen wallende Blut, und hört man 
den Hahn, ſo ſchleiche man ſich ſo nahe 
an ihn heran, daß man mit drei⸗ bis vier: 
maligemAnfpringenin Schußnähe ift, was 
man am Tag vorher ausprobiert haben 
muß und zwar rüdjichtlich etwaiger Wind- 
änderung von verjchiebenen Seiten. Sowie 
der Hahn ben Hauptjchlag thut, macht jich 
der Jäger zu drei langen Schritten fertig, 
bie er während bed unmittelbar folgenden 
Schleifens vorwärts geht, nit fpringt, 
daher e8 auch richtiger bieke: den Hahn 
»anjchreiten«, als anfpringen; mit dem 
legten Schritt muß aber der Jäger in 
jeder noch fo unbequemen Stellung re: 
gungslos verharren, benn der Hahn ift 
dann mit dem Schleifen fertig, und fo 
taub und blind er während desielben 
war, jo hat er jet ebenſo viele Augen 
und Obren am Xeib als Federn; fo 
wartet num ber Jäger biß zum nächften 
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Schleifen, woerdannabermalsdrei Schritt 
vorwärts gebt und jo lange fort wie nötig; 
ijt er in Schußnähe, jo fpannt er beim 
nächſten Schleifen das Gewehr, wenn er 


es nicht vorzog, mit dem ſchußfertigen an⸗ zu | 


ufpringen, ın welchem Fal er nun 
Dampf macht, wobei wir ihm ein herz: 
liches Weidmannsheil mit Elarem Auge 
und ruhiger Hand wünſchen. Hat man 
ben Hahn zu nahe angefprungen, fo iſt eg 
vorteilhafter, einige Schritte in berjelben 
Art zurücdzugehen, als fehr fteil zu fchießen, 
wobei ein Fehlt uß faft immer ficher 
ift. Merft man, daß ber Hahn launiſch 
balzt und öfters verjchweigt, jo warte man, 
bis er einigemal hitzig gebalzt hat, und 
ereignet ſich dies nicht, jo Iafte man ihn 
an diefem Morgen lieber ganz in Ruhe, 
weil man ihn allzuleicht verfpringt. Es 
werben manche Füger wie vom Fieber be⸗ 
fallen, wenn fie den Hahn anipringen; 
diefen fann ich nur empfehlen, den Hahn 
einigemal ohne Flinte, bloß ftudierens: 
halber, anzufpringen; fie werden dadurch 
vertrauter mit ihm und ruhiger, auch wird 
ihnen die alddann unbefangene Beobad): 
tung bes fchwarzen Komifers gewiß viel 
Genußgewährenz bei ruhiger Selbftbeherr: 
ſchung und Kenntnis feiner Gewohnbeiten 
wird man bald finden, daß die Jagd auf 
ben balzenden U. zu ben leichteſten ge— 
hört. Balzt noch ein oder ber andre a 
in der Nähe, fo verhalte man ſich nad) 
bem Schuß ganz ftill, da jener denfelben 
vielleicht beim Schleifen gar nicht gehört 
bat, baher auch noch angejprungen werden 
kann. Sind die etat3mäßigen Hähne ab: 
geichoffen, jo bieten die etwa noch balzen= 
den bem jungen Jäger eine foftbare Ge- 
legenheit, fich im Anfpringen zu üben; 
wird dabei einer vertreten, jo Hut es ja 
nichts, ift im Gegenteil bei Grenzhahnen 
ſehr probat bezüglich uneingeladener Jagd⸗ 
gälte, — benutzte man Hunde, meiſt 

achtelhunde, den A. zu Baum zu treiben, 
wobei er, während er den Auerhahn— 
beller angaffte, geſchoſſen wurde. Als zur 
hohen Jagd gehörig, wird der A. geſtreckt, 
vom —— nach der Bruſt etwa 8 cm 
aufgeſchärft, dann fchiebt man die rechte 
Hand oberhalb des Magens bis zur Lunge 
ein, zieht mit gekrümmtem Zeigefinger 


bad Gefcheide ohne Leber heraus, läßt 
bas Geräuſch darin und löſt den Maſt— 
darm mit dem Mefjer aus, Junges Auer- 
wild ift ziemlich ſchmackhaft, ohne belifat 


u fein. 
Das Auerwild hat viele Feinde, beſon— 
berö die Henne und ber Nachwuchs, de— 
nen alle® Raubgefindel, befonders ber 
—— arg nachſtellt. Der ſtarke 
ahn hat nu Anfehtungen, zumal 
Steinadler und Uhu felten geworden find 
und er fi vor jtarfem Haarraubwild 
wohl zu falvieren weiß, was freilich nicht 
ausjchließt, daß ihn der Marder beichleicht 
und durch Berbeißen zum Berenden bringt; 
fein Hauptfeind ift der Menſch, aber gegen 
diefen wußte ihn die weife Mutter Natur 
durch feine nächtliche u ſchützen, 
denn balzte er am Tag, dann wäre er 
längſt ausgerottet; aus dem warmen Bett 
aber in die dunkle, falte Nacht binaus- 
und vielleicht die fteile Rollwand hinauf: 
zuftolpern, ift nicht jedermanns Sache. 

Auerhahn, Kleiner, f. v. w. Birfhuhn. 

Aufbaumen (aufbäumen, aufbol- 
zen), einen Baum erflettern (von Marder, 
Kate, Eichhörnchen 2c.); von Vögeln: auf 
einen Baum fliegen. 

Aufbreden, ein Stud Wild, bie 
Eingeweide 2c. aus beinjelben entfernen; 
wird bei allem Hody- und Rehwild überein 
ftimmend ausgeführt (vgl. Edelwild, S. 97). 

Aufbrud, das Gefcheide und Geräufch, 
d.h. die Eingeweide, Herz, Leber, Lunge ꝛc., 
bes Wildes. 

Auff, ſ. v. w. Uhu. 

Aufbhaden, ſ. v. w. fußen, anhafen. 

Aufheben, das Aufftellen des Jagdzeugs. 

Aufbolzen, ſ. v. w. aufbaumen. 

Au son laſſen, }. Anlaufen Laffen. 

Aufnehmen, ſ. v. w. empfangen beim 
weiblichen Tier bei der Begattung. — Die 
Netze oder Tücher a., fie aufrollen, um 
fie wegzufchaffen. — Die Fährte a., das 
Auffinden und Verfolgen derjelben durch 
bie Hunde; von einem in Dreſſur befind- 
lihen Hunde: das zu Apportierende auf- 
heben. — Sich a. oder aufftiehen, f.v.w. 
auffliegen. 

Aufihärfen, ba3. Trennen ber Haut 
vom Wildbret, wenn man fich dabei bes 
Meſſers bedient. 


Auffchrauben — Auglöfen. 


Aufſchrauben, ſ. Schrauben, 

Auffetzen, das Herauswachſen ber Ge 
weibe, rejp. Gehörne. 

Auffigen, f. Abfallen. 

Auffigen laffen, auf den untern Rand 
. bes Zielobjekts zielen; läßt man z. B. das 
Blatt eines Hirfches auffigen, fo zielt 
man auf den untern Rand begjelben. 

Aufftehen, das Auffliegen der Feld— 
hühner; bei fleinem Tederwild jagt man 
aufftieben. 


Aufftieg heißt die Stelle, wo der Mar: | | 


der hinaufflettert, 3. B. an einer Wand 
(vgl. Abiprung). 

Aufftoßen (Herausftoßen), den Ha⸗ 
fen, {.v. w. aufjagen; der Hühnerhundthut 
dies an ben Hühnern, wenn er aus Ver: 
ſehen mit dem Wind plöglich unter fie 
gerät , ohne geftanden zu haben. 

Aufthun, f. v. w. aufftoßen. 

Aufzug, die in einer Brutperiode auf: 
gezogenen Faſanen oder Feldhühner. 

unge, Benennung des Sehorgans bei 
ben meiſten Jagdtieren, oft auch beim 
Hirid; gewöhnlich gebraucht man jedoch 

i allem Hoch- und Rehwild den Aus— 
drud Lichte oder Lichter, bei den Raub: 
fäugetieren Seher. 

Äugen, ſ. v.w. jehen, fowohl von Hun⸗ 
ben, die auf das Auge ſuchen, wie Wind- 
und Hatzhund, als auch vom Wild, wenn 
es umherſpäht. 

Augenſproſſe, das unterſte Ende am 
Edel⸗ u. Damhirſchgeweih (f. Edelwild, S. 81). 

Aule, gemeine (Schleiereule),i. 
Eulen 12). 

»Auß!« ruft man dem Hühnerhund 
du, wenn er ben apportierten Gegenftand 

oslaſſen ſoll. 

Ausbeeren, das unbeabſichtigte Weg- 
nehmen der Ebereſchbeeren aus den Doh— 
nen durch Droſſeln, Rehe ꝛc., ohne daß 
ſich erſtere fangen. 

Ausbrechen, von Sauen, Wölfen ꝛc., 
ſ. v. w. aus dem Treiben entkommen (vgl. 
Durchbrechen). 

Ausfahren (ausführen) ſagt man 
vom Fuchs oder Dachs, wenn ſie neue 
Röhren oder neue Baue ausgraben. 

Ausgang (ausgehen) gebraucht man 
vom Dach8, wenn er zur Nachtzeit feinen 
Bau verläßt. 
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Ausgeben Der Hunde, das Bellen auf 
der Verfolgung einer Fährte, gleichbedeu- 
tenb mit Hals geben. 

Ausgehen beißt mancherorten das Ber: 
folgen einer Fuchs⸗, Hafen oder Marder: 
führte auf bem Schnee, bis man das be- 
treffende Tier gefunden hat. Vgl. Ausgang. 

Ausgelegt jagt man vom Hirfchgeweih, 
wenn bie Stangen nicht fteil und jchräg, 
jondern im Bogen aufwärts geſchwungen 
find; ftehen fie fehr weit voneinander ab, 
o nennt man e8 jperrig. 

Ausgeihofien ift ein Gewehrlauf, wenn 
durch feine Benutzung das Eifen fo dünn 
geworben ilt, daß es zu platzen droht. 

- | ber Füchfe, Dachſe zc., f. 
achs 


Aushalten (Halten) ſagt man von 
Wild, welches vertraut ben ‘ger heran: 
fommen läßt, es bält dann qut aus 
oder hält, andernfalls nit. Vor Ein- 
tritt ungeftümen Wetters pflegt man- 
ches Wild fehr ſcheu und unftät zu fein; 
ift e8 dies ohne genannte Veranlaffung 
und gegen feine jonftige Gemohnbeit, jo 
darf ber Jäger auf Beunrubigung durch 
Wilddiebe ſchließen und hat danach feine 
Mapregeln zu nehmen. 

Ausheben. Um ein von den Hunden 
edecktes (gefangenes) Schwein mit dem 
irſchfänger, pie e3 nicht lebendig ver: 

wendet, 3. B. ausgejekt, werben foll, abzu= 
fangen, * es, um die Gefahr für Jäger 
und Hunde zu verringern, ein ſtarker Mann 
an den Hinterläufen in die Höhe, wodurch 
es ganz unſchädlich wird, indem es, nur 
auf den Vorderläufen ſtehend, ſich nicht 
bewegen kann. Geringe Schweine hebt 
ſtets Ein Mann aus, bei großen Sauen 
ſind mitunter zwei Männer erforderlich, 
die Hauptſache dabei bleibt beherztes Zu: 
faffen und unverbrüchliches Fefthalten der 
unbe. Berfaffer fannte einen jo zuver- 
Affigen Hund, daß der Jäger nicht allzu: 
ftarfe Sauen mit diejem allein an einem 
Hinterlauf aushob und abfing. Haben ſich 
die Hunde an dem Schwein verbifjen, fo 
müſſen fie abgebrochen werben. 

Auslöſen, in Schlingen, Dohnen ge 

* ene Vögel herausnehmen, auch: den 
uchs und andres Raubzeug aus dem 
Eiſen befreien. 
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Ausmaden, den Aufenthalt von Hir- 
ichen oder Schweinen durch Abfpüren feft- 
ftellen. Auch fagt man fo vom Hühner: 
hund, wenn er die Hühner gut angezogen, 
geitanden u. rechtzeitig eingefprungen F 

Auspochen, einen Marder oder Il— 
tis, der auf Scheunenböden x. ftedt, 
durch Lärm mit allerlei Anftrumenten, 
beſonders Kettengeraſſel, Senjenwegen, 
Trommeln, Pfeifen, aus ſeinem Schlupf— 
winkel vertreiben. Es iſt dies zwar ein 
ſehr ſicheres Mittel, das Tier zu erlegen, 
wenn gute Schützen richtig angeſtellt ſind, 
aber mit der größten Vorſicht auszufüh— 
ren, da häufig Unglücksfälle vorkommen. 
In einem ſolchen Fall z. B. trug einer der 
Auspochenden eine Pelzmütze, ſah durch 
eine Luke und wurde von dem vorgeſtell⸗ 
ten Schützen in der Di des Augenblids 
auf den Kopf und totgejchofien, indem ihn 
biefer für den Marder hielt. 

Ausräudern, einen Marder ober 
Fuchs. Bisweilen ftedt der Marder in 
einem hohlen Baum, den man nicht fül- 
len darf, fo daß man dem Marder nicht 
anbers beifommen fann, als daß man 
vor ber Höhlung ein Schmauchfeuer an- 
legt, deſſen Rauch dieſe erfüllt und fomit 
den Marder zum Herausfahren zwingt, 
in welchem Fall er dann herabgeſchoſſen 
werben kann. Es gelingt oft, aber nicht 
immer, benn er erftidt manchmal im 
Baum und wird nicht gefunden. Ebenfo 
verführt man mit dem Fuchs im Bau, 
den man nicht graben kann; ihn jedoch 
aus einer Notröhre auszuräuchern, aus 
ber er nicht heraus Fann und eines qual- 
vollen Todes fterben muß, während man 
ihm doch anders beifommen fann, halten 
wir für graufant, daher unweidmänniſch; 
man verpflöct — — hierbei den Auss 
gang der Röhre durch Stäbe und läßt den 
Rauch in erjtere eindringen, worauf man 
nad) einigen Stunden ben Fuchs verendet 
vor biefen Stäben findet. 

Ausriß, die Spur des Hirfches im Aus 
genblic des Anſchuſſes. 

Ausidlagen, das Hohe Zeug, diefes 
vor dem Stellen auf dem Boden gerade 
auslegen, damit es ſich nicht verdreht. 

Ausihmauden, ſ. v. w. ausräuchern. 

Ausihütten, j. v. w. Junge werfen. 


Ausmachen — Auswijchen. 


Ausſchwingen, ſich, ſ. v. w. abſtrei— 
chen (f. d.). 
Ausſetzen, Wild, geſchieht, indem 
man in wildleeren oder wildarmen Revie⸗ 
ren angekauftes oder zu dem Zweck ge— 
züchtetes Wild in Freiheit ſetzt, damit es 
ſich dort halte und fortpflanze. Die erſte 
erging: des Gelingens ijt eine 
rtlichfeit, die dem Wild fowohl eine ihm 
durchaus zufagende und befonders reich- 
liche, ihm angenehme Afung als auch 
Ruhe vor Menihen und Raubzeug bietet. 
Borteilhaft ift auch das N. fremden Wil- 
be3 in bejetten Tiergärten, um das Blut 
aufzufrifhen und der Anzucht, d. h. der 
ftetigen Fortpflanzung von unter ſich ver⸗ 
wandtem Wild, vorzubeugen. - A., vom 
Auerhahn f. v. w. verjchweigen. 
Ausſtieg, die Stelle, wo der Fifchotter 
regelmäßig aus dem Waller an das Land 
ftetgt; man erfennt denjelben außer an 
den Spuren aud) an ber Loſung und den 
Gräten ber dort verzehrten Fiiche. 
Ausftreihen (austreten, vertre= 
ten), die Fährten burch Berftreihen mit 
einem Strauchbejen oder durch Vertreten 
mit bem Fuß den Wilddieben oder aus 
andern Gründen unfenntlic) machen. 
Ausfireigen laſſen, Flugwild eine 
gewiſſe Entfernung dabinfliegen laffen, 
ehe man ſchießt; ed hat den Zweck Teich- 
tern Treffens, weil fich weiterhin Die 
Schrote mehr ausbreiten, fonft auch, weil 
man auf zu große Nähe Fleine Vögel zur 
Unbrauchbarkeit zerjchießt. 
Auſternfiſcher, j. Regenpfeifer 7). 
Austreten, ſ. dv. w. ausftreichen. 
Austrommeln, ſ. v. w. auspochen. 
Ausweiden (ausmwerfen), das Ge: 
icheibe eines Hajen mit Leber, Lunge ꝛc. 
herausnehmen, bamit er nicht verderbe. 
Außwerfen, f. v. w. ausweiden. 
Auswirken, ſ. v. w. zerwirfen. 
Auswiſchen, irgend eine von den Jä— 
ern zu verfolgende Richtung im Wald 
enntlich machen, was durch Umwickeln 
der Bäume mit Strohſeilen oder durch 
Aufſtellen von Strohwiſchen auf Stangen 
eſchieht. Es iſt dies bei Jagden, an denen 
im Revier unbekannte Schützen teilneh— 
men, oder für die nachfahrenden Jagd— 
wagen notwendig. — Ein Gewehr a., 


Ausziehen — Bär. 
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ed nad) dem Schießen durch den mit Werg | Eingeweibe 2c. herauszuziehen. Man Ton: 


bewideltenBugftod vomPulverſchleim rei⸗ 
nigen; genügt dies nicht, fo muß das Ge: 


jerviert dadurchFaſanen, Hühner 2c., welche 
aufbewahrt oder verwendet werben follen, 


wehr mit Waffer ausgewafchen werden. | vor dem Verberben. — X. ber Jägerei 


Ausziehen, einen Zweig 
Miderhafen durch dad Weidloch in ben 
Leib eines Vogel? ſtecken, um das Gefcheibe, 


mit einem | zur NE 


ſ. v. w. auf die Jagd gehen. 
Avofettjäbler, ſ. Saͤbelſchnäbler. 
Azzel, ſ. v. w. Elſter. 


B. 


Bache, das weibliche Wildſchwein (j.d.). | baren Platz ſtellt, damit er die balzenden 
Bachwaſſerläufer (punktierter Hähne anlockt, die ihn in ihrer Eiferſucht 


Waſſerläufer), ſ. Waſſerläufer 2). 
Balbuſſard (Balbuzard, Fiſchad— 
ler), ſ. Wler 8). 
alg, das Fell von allem Raubwild 
und dem Hafen; das Fell des Bären dage- 
gen beißt Dede, des Dachſes Schwarte. 
Balgbreit, ein Brett, auf welchem bie 
Bälge frifch geichoffener Raubtiere auöge- 
fpannt getrodnet werden, damit fie nicht 
verberben oder unanfehnlidh werben. 
Man benußt bazu gewöhnlich abgehobelte 
Bretter, deren Kanten abgerundet werben, 
fpannt ben Balg, mit dem Haar innen, 
darüber, nagelt die Läufe feft und bejtreut 
ihn mit Aſche oder Alaun, bis er fait 
ganz troden ift; dann ftülpt man ihn 
während des Abnehmens um, orbnet das 
ar etwas und hängt ihn an einem luf— 
tigen Ort zum Trodnen auf. Da bie 


für einen lebenden halten; diefe Phan- 
tome werden in Rußland vielfach gebraucht. 
‚Balz, Balzen wird ber Aft, Ort und 

die Zeit ber Begattung bed Auer- und 
Birfwild3 genannt. 

Balzfedern(Balzitifte), Fleine horn: 
artige Franſen an ben Seiten der Zehen 
der Auerhähne. 

Balzplaß, der Ort, wo Auer= ober 
Birkwild mit Vorliebe zu balzen pflegt. 

Balziprung, der vom Auer=ober Sir 
bahn in der Verzückung auf ebener Erde 
produzierte Sprung. 

Be ukifie „ſ. v. w. Balzfebern. 

Balzzeit (Falz-, Pfalzzeit), bie 
Periode, in welcher das Auerwild balzt. 

Bandläufe (Bandrohre), Gewehr: 
rohre, die aus jchmalen Eifenjtreifen zu 
fammengejchmiebet find; ſolche —* 


Bülge von verſchiedener Größe find, ſo ſchließen beſſer und platzen viel ſeltener 


gibt man dem B. am untern Ende eine 


als gewöhnliche glatte, welche häufig ſo 


Breite von etwa 30 cm, läßt es nach oben | gebeizt werben, daß fie wie Bandrohre 
bi3 etwa 10 cm jchmäler werden, und | ausfehen. Die Drabtrohre, welche aus 


wenn e8 eine Länge von 150—180 cm hat, 
jo hat e8 dann auch die verfchiedenen Brei⸗ 
ten für alle Fuchsbälge. Es ift nicht rat- 
fam, bie Bälge übermäßig zu weiten, um 
fie größer zu machen, benn ber Händler 
wird es doch fogleich gewahr und zahlt 
für foldhe eher weniger als mehr, da bie 
Es dadurch an Haltbarkeit verloren bat. 
ür Marder und Iltiſſe müſſen die Bret- 
ter natürlich jchmäler fein, für ftarfe 
Wildkatzen und Fiſchottern wird bas 
Fuchöbrett verwendbar fein. 
Balban(Ballhahn), ein ausgeftopf- 
ter Birfhahn, den man während ber Balz: 
zeit auf einen Baumaft oder fonft ficht- 
Jagd. 


Draht zufammengeihmweißt wurden, wer: 
den noch höher geſchätzt als die Bandrohre. 

Bandweih (Wiejenweih), j. Weiher). 

Bandwurm, ſ. Hundelrantheiten (S. 351). 

Bär (Ursus), Gattung aus der Orb- 
nung der Raubtiere und der Familie der 
Bären. Der B. (U. arctos L.) gehört 
zur hohen Jagd, daher gelten die weid: 
männifchen Ausdrücke vom Ebelmwilb(f. d.), 
und nur folgende weichen ab: bie Füße 
beißen Branten (Pranken, Tatzen); 
fchreit er, fobrummt er; er gebt von 
ober zu Holz, erhebt ji und ver: 
läßt leina erodberXod, erniedrigt 
fi, wenn er fh nieberlegt, und geſchieht 
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dies im Winterlager, fo Ian er ſich 
ein,fhlägt mitden®Borderbranten 
feinen Feind ab oder nieder. Die Be- 
gattungszeit heißt Bärzeit, in welcher 
alfo der B. bärt, worauf bie Bärin 
Junge bringt ober jeßt, welche bis 
zum vollendeten britten Jahr junge Bä— 
ren, bis zum ſechſten Jahr Mittelbären, 
nachher Hauptbären beißen. Bärwild 
wird nicht wie Hochwild aufgebrochen, 
fondern aufgefhärft, bie Haut oder 
Dede abgeihärft. 

Beihreibung. Gebiß 40 Zähne. Bon 
den VBorderzähnen ıft der außerjte im Ober: 
und Unterkiefer der ftärkite; die Lichter 
(Augen) Klein, mit nadtem Rand, Gehöre 
(Ohren) etwa "/s ber Kopflänge und länger 
als die Blume (Schwanz). Branten fünf: 
zehig, aufder Sohle Hinter der Zehenwurzel 
ein Heifchiger Ballen; Blume in den Haa⸗ 
ven verftedt. Die Färbung des Bären 
wechjelt von Braunſchwarz (der jogen. 
ſchwarze, früherals befondere Art angeje: 
bene B.) bis Fahlbraun oder Grau; die Jun⸗ 
gen haben gewöhnlich einen weißen Hals— 
ring, der Nic bei vielen bis ind Alter erhält. 
Länge eines jtarfen Bären? m, Höhe am Bi: 
derrift 1—1,25 m, Gewicht 150— 250 kg. 
Die Bärin ift ſchwächer und geringer an 
Gewicht, im übrigen ift die äußere Erjchei: 
nung unfers Pet allbefannt. Schon in 
der Tierfage wird ber B. als ein plum: 
per, ungeſchlachter, geiftig nicht gerabe ſehr 
begabter Burjche hingejtellt, und ber ein: 
zige ihm gezollte Refpeft liegt wohl in 
den Branten, vor deren näherer Belannt: 
haft jeder ſich männiglich hütet, denn 
einige Hiebe von ihnen mit Darauf folgen: 
der Umarmung vermögen einen Ochjen 
zu fällen und ihm die Rippen Trachen zu 
machen. Aus dem Fleinen, ftet3 mürri= 
ſchen Auge bligen Tüde und Feindſelig— 
keit; mürrifch frißt er feinen Raub, mür- 
riſch erniedrigt er fi, mürriſch erhebt er 
fi, und mürrifch tanzt er nad) bes Füh— 
rers Trommel, worin ein iß und allein 
die kindererfreuende Komik liegen kann, 
wie ja auch ein mit widerwilligem Geſicht 
tanzender Menſch den Humor wachruft. 
Mit wackelndem Kopf geht er ſeinen Weg, 
doch bei dem geringſten verdächtigen Ge: 
räuſch, der feifeften Witterung belebt fich 


Bär (Beihreibung, Verbreitung, Lebensweife). 


bie plumpe Geftalt, und mit unfehlba= 
rer Sicherheit findet fie ben verendeten 
irfch oder das gefallene Stüd Vieh, den 
edern Schmaus. Er iſt Meijter im Klet- 
tern und Schwimmen, trabt ſchneller und 
dauernder, ald man ihm zutraut, und holt 
in ber Flucht ein Rind oder ein nicht 
ſchnelles Pferd bald ein, wenngleich er fie 
freilich Lieber bejchleicht. 
Berbreitung, Aufenthalt. 
Trüher über den größten Teil Europas 
verbreitet und in Deutſchlands Urwäldern 
heimisch, hat ihn die Kultur auf die ungu= 
gänglichern, weniger bevölferten Gegenden 
zurüdgebrängt. Er kommt jeßt noch vor 
in den Pyrenäen, Alpen, Karpathen, im 
Balkan, Kaukaſus, Ural, im bintern Bo: 
len, in Rußland und Sfandinavien; baß 
er gelegentliche Abftecher in die Nachbar: 
ſchaft obengenannter Örtlichfeiten macht, 
liegt wohl nahe, und ra iſt 
dazu die Haupturſache. Ode Waldmaſſen 
der Ebene, ſchwer zugängliche Gebirgszüge 
find feine Heimftätten; dort verſchnarcht 
er in Höhlungen oder unter Baumftürzen 
den Tag, um gegen Abend dem Trap, 
vefp. der Aſung nachzugehen. 
Lebensweife, Bärzeit. Es ift be— 
fannt, daß der B. ber Pflanzenkoſt ebenfo 
zugethan ift wie ber animalifchen; zu— 
nächſt ftrebt er nach der erjtern, und erft, 
wenn er bie letztere zu würbigen ges 
lernt bat, wird aus dem im allgemeinen 
friedlich gefinnten Tier der gefährliche Räu⸗ 
ber. Beeren, Baum⸗ und Erdmaſt, der Hafer, 
wenn er in der Milch ſteht, der Mais, wo er 
ihn ankommen kann, der Honig, nach dem 
er viele Meilen weite Wege gebt, find feine 
Hauptkoft, und bei ihr ift er der qute Pet, 
welcher der Fleinen Beerenfammlerin mit 
barmlofer Gemütlichkeit den Erdbeerforb 
leert, ohne ihr ein Haar zu krümmen; bat 
er aber öfters Fallwild oder Vieh gefunden 
und an ihm Geihmad gewonnen, bat er 
erit ein Rind oder eine Ziege gejchlagen, 
ift mit dem Freſſen der Beute ber Appetit 
gefommen, alddann trachtet er nach mehr 
und wird nach und nad) zum grimmen Bä- 
ren, ber das Vieh auf der Werde beichleicht, 
die Stallthür erbricht oder das Dad) ab— 
reißt und mit dem Raub in der Brante 
mit größter Ruhe zum Dachſtuhl hinaus: 


Bär (Bärzeit, Jagd). 


fteigt und am ruhigen Orte ben Fraß voll- 
führt. Mit wütendem Gebrumm fpringt 
er zwifchen bie Herde, verfprengt fie und 
verfolgt ein Stüd, bis e8 jeiner Ausdauer 
erliegt. Hat er vor Beginn des Winters 
in einer Höhle, unter geftürzten Baum: 
ftämmen oder andern Gelegenheiten eine 
ihm gefahrlos fcheinende Zuflucht ermit- 
telt, was er durch ſorgſames, oft wieber: 
boltes Sichern feitftellt, jo ſchlägt er fich bei 
ernfter Kälte ein, läßt fich bisweilen gänz- 
lich verfchneien und fchläft nun mitunter 
3—4 Monate, ohne id zurübren, »faugt« 
jedoch keineswegs »an ben Poten«, wie ber 
würbige Raff in feiner »Naturgefchichte 
für Kinder« verficherte. Tritt Taumetter 
ein, jo erwacht er gelegentlich und macht 
furze Gänge zu Fraß und Tränfe. Bald 
nach feinem Erheben häuten fich feine —— 
len, wodurch — Gang unſicher und wohl 
nicht ſchmerzlos iſt, daher er zu dieſer Zeit 
mehr als je verdrießlich und bos iſt. Wäh- 
rend ſeines tiefſten Schlafs im Hochwinter 
ſtört ihn ſelbſt das Geräuſch fallender 
Bäume in ſeiner nächſten Nähe nicht. 
Im Mai bis Juni iſt die Bärzeit; 
der Beſchlag erfolgt oft und nach Hunde— 
art, aljo nicht, wie der Überſetzer des Al: 
bertus Magnus jagt: »Der Beer treibt 
unfeufchheit, nicht wie andere Thier, fon- 
dern als der Menſch und Affene. Die Bä- 
rin geht etwas über jehd Monate tra: 
gend, fett meift zwei, feltener brei Junge 
von der Größe einer Ratte und fehr form: 
lofer Geſtalt, bereitet ihnen in ihren vier 
ufammengelegten Branten eine warnıe, 
Fhere Lagerftätte, verläßt fie während ber 
erften zwei Wochen gar nicht und verteis 
bigt fie mit beijpiellojer Wut gegen Feinde. 
Sıe find vier Wochen blind, gehen erſt 
nach etwa acht Wochen und ergößen dann 
den Beobachter mit ihren komiſch-täppi— 
hen ar Spielen und Gebärben. 
Jagd. Selbftverftändlich fpielten in 
frühern Zeiten die Hunde bei der Bären: 
jagd bie Hauptrolle; fie fuchten den Pek 
auf, jagten, ftellten und padten ihn, bis der 
Jäger mit ben Jagdſpieß zu Hilfe fam, und 
namentlich erwarben fi die Bullen= 
beißer, wie wir fie noch heute ſehen, ben 
ausichlieplichen Namen der Bärenbeißer 
oder Bärenhunde. Neben diefen übrigens 
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ſehr ſchwer zu behandelnden und fogar ge: 
meingefährlihen Hunden hatte man bie 
Wildbodenhunde, jcharfe, mittelgroße 
Köter von dunkler Herkunft, jo daß ſolche 
Koppeln bie verfchiedenartigften Formen 
und Phyfiognomien aufwielen, aber in 
ihrer Bravbeit, Ausdauer und Luft zum 
Baden ſehr übereinftimmten; man hat fie 
in Rußland und Ungarn noch heute, und 
ihre ganze Lehrzeit beiteht in ber Gewöh- 
nung, angefoppelt nebeneinander zu gehen 
und ſich möglichjt wenig untereinander 
anzufallen, dank der ſtets bereiten Peitſche 
der fie führenden Jäger. Hat man einen 
Bären eingefreijt, jo wirb der Ort mit 
Schützen umftellt, zwijchen weldhen man 
die Hagen verteilt, und nun läßt man 
eine ober zwei Koppeln ber leichteiten 
Hunde auf der Fährte oder unter Winb 
den Bären anjagen; fie werben bald laut 
und jagen ben vor ihnen flüchtigen Bä— 
ren; die Schügen ftehen nun ftill und in 
—— Erwartung der kommenden 
inge, meiſt zu zweien auf einem Poſten, 
damit fie ſich gegenfeitig unterſtützen fön- 
nen, benn ber von ben Hunden gebrängte 
B. wird bald fehr 688; hört man aber an 
bem Standlaut ber Hunde, daß fich ber 
B. vor ihnen geftellt hat, dann bett man 
eine oder zwei ber fchweren Haben auf 
ben Reif den andern zu Hilfe, welche ihn 
dann bald paden und deden, worauf er 
mit dem Hirfchfünger oder einem ſpeer— 
artigen Fangeiſen auf den Stich abge 
fangen oder auch, wenn es angeht, er: 
fhoffen wird. Daß bei folchen Jagden 
mancher Schüße unb viele Hunde verun- 
lücken, darf nicht auffallen einem fo wehr: 
Baften Tier gegenüber wie Meifter Braun. 
An Rußland machen Bauern ein Ge 
Ihäft mit dem im Winterlager verfauften 
Bären. Nachdem fie ihn nämlich fiher ab⸗ 
gejpürt und dadurch fein Winterlager er: 
mittelt haben, verfaufen fie die bezugliche 
Mitteilung an einen Liebhaber der Bären 
jagd, welcher alsdann feine Freunde zur 
Jagd einlabet und unter Führung der 
Bauern dem Meifter Pet auf ben Yeib 
rückt, der, wenn er durch allerlei Mittel, 
als Schießen, Bewerfen mit ſchweren Holz- 
ftödenzc., endlich dem Schlaf entriffen und 
zur Erkenntnis feiner Lage gefommen ift, 
3* 
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furchtbar 688 wird, und wenn er alsdann 
hoch aufgerichtet unter wütendem Ge 
brumm und die Branten aneinander ſchla⸗ 
gend auf einen ber Schüßen zufchreitet, jo 
it dies ein Moment, wo ſich der Dann als 
folcher erfennen läßt. Die langen Lanzen 
und Fangeiſen dienen zwar, ben Bären an= 
laufen zu lajien, jollen aber doch weit ge- 
fährlicher ausfehen, als jein, da ſie Petz mit 
den Branten meiſt beijeite jchlägt. Wenn 
er im Winter ausgeht, jo kann man ihn 
aud durch Abjpüren anfchleihen und 
—— ſolange er ſeinen Feind nicht 
ieht, und ehe er angeſchoſſen oder ſehr 
preſſiert iſt, ſucht er ſtets ſein Heil in der 
Flucht. Man fängt ihn auch in Fall- 
5 — Schlagfallen von Baumſtämmen, 
ie ihn erdrücken, tötet ihn durch beweg- 
lihe Blöde, bie er wegzuwerfen meint, 
durch den Rückſchwung aber fich jelbft an 
ben Kopf wirft, und mandye andre auf 
Wahrheit oderPhantafie zurüdzuführende, 
in Reije- und Jugendfchriften gejchilderte 
Methoden. Das Wildbret it im allge 
meinen beliebt, Taten und Scinfen fol- 
len ſehr delifat fein, die Dede gibt prächtige 
Teppiche und Schlittendeden, wobei man 
mit ben verfilberten Krallen renommieren 


kann; auch als Pelz ift fie für den fehr | f 


bon Wert, ber die Kraft hat, ihn zu tragen. 


Barbieren (rafieren), einem Wilb- 
ſchwein, welches par force gejagt ober ge- 
bett werben foll, die Gewehre abftumpfen, 
damit es den Hunden weniger — ift. 

Bären, bag Begatten, Bärzeit, bie 
Be —— bes Bären (f. d.). 

ärenbeißer, f. v. w. Bullenbeißer. 

Bart heißen bie Schnurrhaare des Ha= 
fen, Fuchfes, der Kate u. a. 

Barteule (Bartfauz), f. Eulen 8). 

Bartgeier, f. Geier (6. 200). 

Baßtolpel, j. Pelitane. 

Baſt, die von weichen Haaren bedeckte 
Haut, in welcher die Geweihe, reſp. Ge- 
hörne ber Hirfcharten und Rebe erwachfen, 
und die nach vollendetem Wachſtum von 
oben herab trodnet und vom Träger an 
Stämmchen abgerieben wird (fegen); 
beöhalb nennen auch viele Jaͤger ben 
B. Gefege. 

Bafldohne, j. Drofieln (Jagd und Fang). 


Bär n Name bes männl. Durmeltiers, | da 


Bär — Beizfalke. 


Bau, bie unterirdiſche Wohnung ber 
Füchſe, Dachſe, Katen, Kaninden, Il— 
tiſſe 2c., welche ſich dieſe Tiere ſelbſt aus⸗ 
zugraben pflegen. Man unterſcheidet 
Hauptbaueoder Mutterbaue, welche 
oft viele Röhren, d. h. Eingänge, reſp. 
Auzgänge, haben und mit dem Keſſel, dem 
eigentlichen Aufenthaltsraum, in Verbin⸗ 
dung ee oft enthält ein folder B. 
auch mehrere Keſſel für verjchiedene Fa- 
milien; liegt joldher B. im Geftein, fo 
fann er felbitverftändlich nicht gegraben 
werben, aber auch im weichen Boden hat 
dies der vielen Röhren und unterirbijchen 
Verbindungen wegen feine Schwierigfei- 
ten. — unterſcheidet man Notbaue, 
die oft nur einzelne Röhren, Not- oder 
Fluchtröhren genannt, ſind oder auch 
einen kleinen Keſſel haben; ſie werden nur 
zum gelegentlihenQuartier, ſelten zur Auf⸗ 
nahme der Jungen benutzt. Auch einzelne 
Biberpaare haben Bauſe; führen aber ganze 
Kolonien ihre wunderbaren Bauten im 
Waſſer auf, ſo nennt man dieſe Burgen. 

Baumen, ſ. v. w. aufbaumen. 

Baumenle, f. Eulen 7). 

Baumfalle(ferhenfalfe),i.Faltene). 

Baumgans (weißwangige Gans), 
. Gans 4). 


Baumgansdente (Ringelganp), ſ. 
n3 5). 


Baumlerhe(Heidelerche),j.Lerheng). 
Baummarder, j. Marder 1). 

Bederle (Stummfjdhnepfe), i. 
Schnepfen 4). 

Befahren, f. v. w. gangbar. 

Beflogen (ober fluchtbar) find junge 
Hühner, wenn fie fliegen fönnen. 

— von Katzen ſ. v. w. ranzen. 

Beilagen, wenig gebraͤuchlicher Aus: 
druck für eine Nebenjagdb in Vorhölgern. 

Beimle (W einbuotfel), f. Drofieln 3). 

Beinbreder (weißjhwänziger 
Seeabler), f. Adler 7). 

Beitritt, gerechtes Hirfchzeichen, wenn 
der Hirſch mit dem Hinterlauf neben bie 
Spur bes Vorberlaufs tritt; f. Edelwild. 

Beizen heit mit abgerichteten Falken, 
Habichten und Sperbern, feltener Adlern, 
verjchiedene Vögel ober Fleinere vierfüßige 
Tiere fangen. 

Beizfalle (Wanderfalfe),i. Fallen 8). 


Bekaſſine 


Bekaſfine, ſ. Schnepfen 2). 

Bekaffine, Heinfte(fleinerStranb: 
läufer), f. Strandläufer 1). 

‚Belaufen, fi, ſ. v. w. ſich begatten; 
die Hündin beläuft fich mit dem Hund, 
wenn fie fich mit ihm begattet. 

Belegen laffen, eine Hünbin vom 
Hund befruchten lajien. 

Bellen, die kurzen, Hläffenden Töne, 
welche die Füchfe in Falten Winternächten 
oder bei der Sorge um bie Jungen aus 
flogen; junge Füchſe rufen auf diefe Weife 
nad) den Alten. 

Bergamfel, ſ. Drofieln 6). 

Bergdohle, j. Alpenkrähe 2). 

Bergelfter, f. Würger 1). 

Bergenle, ſ. v. w. Uhu. 

Bergfalke (Sakerfalke), ſ. Falten 3). 

Berggeier (Bartgeier), f. Geier 4). 

Bergiäl(Tannenhäher), ſ. Häher 8). 

Bergreiher, ſ. Reiher 3). 

Bergſchnepfe, ſ. Schnepfen 1). 

Berliner Eiſen (Schwanenhals), 
eine eiſerne Falle (f. d.) zum Fangen des 
Raubzeug8. 

Bernidelgang, ſ. Gans 4). 

Beſchießen, einen Teil, 3. B. ber Feld⸗ 
bübner, wegichießen; manfagt von ſolchem 
Bol: es fbeihorfen. — Eine Jagd 
b., die Jagd überhaupt ausüben. 

Beſchlagen, der Akt der Begattung von 
ſeiten der Hirſche, Rehböcke, Keiler. 

Beſtättigen, mit dem Leithund, ben 
man jeßt nicht mehr zu verwenden pflegt, 
den Stand eined Edelhirſches feititellen. 
Beftättigungsjagen bieß daher ein 
folches, in weldyem die Anzahl ber in ihm 
befindlihen Hirſche mit Hilfe ber Leit- 
bunde vorber — alſo beſtättigt 
et Dieje Jagden find jet nicht mehr 
üblich). 

Beſuchjäger, die mit ber Leithunds— 
arbeit (j. Beflättigen) vertrauten Jäger; 
Da auf ihrer Sachkenntnis der Erfolg der 
Jagden berubte, ftanden fie in hohem 
Anjeben. 

Betreten, die Henne, ſ. v. mw. treten. 

Bett, die Lagerftätte ded Hoch- und 
Rehwilds; Lager, die eined einzelnen 
Wildſchweins auch des Hafen; Kefjel, 
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Bebe, in einigen Gegenden bie Füchſin 
und Hündin, letztere auch Döle oder Töle. 
Beziehen, die Balz, dieſelbe betreten, 
anfangen zu balzen (vom Auerhahn). 
Biber (Castor), Gattung aus ber Orb: 
nung ber Nagetiere unb ber Familie ber 
B. mit einer einzigen Art, C. fiber L. 
Weidmänniſche Ausdrüde. Die 
Begattung beißt Brunft; er bringt 
Junge; die Wohnung eines einzelnen oder 
eines Paars heißt Bau, bie ganzer Kolo« 
nien Burg; wo er regelmäßig ans Land 
fteigt, ift fein Ausstieg, anderfeits fällt 
er ind Waſſer; er geht auf Afung und 
ſchneidet dazu Stangen und Stämme 
ab; er wirdbtotgefchlagen und hat einen 
Balg oder eine Haut. 
Befhreibung Gebik 20 Zähne; 
Zänge etwa 90 cm, bed Schwarzes 30 cm; 
Gewicht 20—30 kg. Mit Ausnahme des 
Schwanzes Tann man die Geſtalt des Bi- 
bers gar nicht befjer fennzeichnen als durch 
den Vergleich mit einer Ratte, die er in 
folio darftellt. Kopf rundlich, nad) vorn 
verjchmälert, mit ftumpfer, gebogener 
Naſe mit nadter Spike; die ſehr Fleinen 
Seher haben ſenkrechte Pupille und dun— 
felblaue Iris, die Yaufcher treten aus dem 
Balg kaum hervor. Der Hinterförper ver: 
läuft ohne Abja im ſchuppigen, glatten 
Schwanz, welcher, Fürzer als der Kür: 
per, an der Wurzel behaart, auf ber End: 
hälfte ſchuppig iſt. Die Vorderzehen der 
furzen, fünfzehigen Läufe find volljtändig 
— die Hinterzehen bis an die ſpitzen 
ägel durch Schwimmhäute verbunden; 
unter dem Nagel der zweiten Sintergehe 
eine edige Hornplatte, einem zweiten Na— 
gel ähnlich. Oberhaar hart, untere Hälfte 
grau, obere braun; Unterhaar fehr weich, 
graubraun; die Färbung im allgemeinen 
wechjelt individuell von einer ſehr dunkeln 
bis zu einer ganz hellen. Der B. gebt auf 
dem Land — ſo ungeſchickt wie kaum 
ein andres Tier, dennoch kommt er verhält— 
nismãäßig ſchnell vorwärts. Sein Element 
dagegen iſt das Waſſer, in dem er wie eine 
Blaſe ſchwimmt und ſehr gewandt taucht; 
beim Schwimmen legt er die Vorderläufe 
an den Leib, gebraucht alſo nur die mit 


die Staͤtte, wo eine Rotte Sauen lagert; Schwimmhäuten verſehenen Hinterläufe 
bei andern Jagdſängetieren ſagt man Sit. | und den Schwanz als Steuer. Nahe am 
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After und den Gefchlechtäteilen, innerhalb 
der Bauchhöhle, hat der B. zwei meilt 

efonderte Drüfen, welche Geiljäde 
Beiben und das berühmte Bibergeilent: 
halten, weldyes früher mit Gold aufgewo: 
gen wurde, weil e8 ein Frampfftillendes 
Mittel fein follte. Diefes Caſtoreum ift 
eine zübe, jchleimartige, dunklere oder hellere 
Maſſe von penetrantem, wenig angeneb: 
mem Geruch und lang anbaltendem bit: 


tern Geſchmack. — Die geiftige ——— 10 
i 


des Bibers beſonders gs rail 
unnötig; die wunderbare air: 
mit der die B. ihre oft großartigen Burgen 
anlegen, das Verſtändnis, mit bem fie den 
Waflerlauf beberrfchen, und andre Ber: 
ftandesproben ftellen fie unbedingt in die 
erjte Reihe ver Tiere. Ihre Sinne ſind ſehr 
fcharf, ihre Stimme tft eine Art Pfeifen. 
Berbreitung, Aufenthalt, Le— 
bensweife. Alian nannteden®.Castor, 
Plinius Fiber, woraus Linne die Benen- 
nung Castor fiber zufammenitellte. Einft 
in unferm Gebiet weitverbreitet, fommt 
er jett Faum noch in einzelnen Erempla- 
ren in ber Elbe und Saale bei Barby vor; 
was er verlangt, Flingt wenig und ijt body 
zu viel, als daß es unfre Zeit ihm gönnte: 
Waſſer, Holz und Ruhe. Das erftere 
könnte er haben, das Holz würden ihm 
die Forſtleute ftreitig machen, die Ruhe 
verleibet ihm bie zunehmende Bevölferung 
und bie ihr folgende Beunruhigung. Im 
öftlihen Europa, in Rußland, Skandi— 
navien, wo es eben noch menjchenleere 
Weiden gibt, da fommt er noch vor, und 
aus Reijebejchreibungen find ja die Biber: 
folonien Nordamerikas befannt, bie frei- 
lich auch —— unabläſſiger Dezimie⸗ 
rung mehr und mehr zuſammenſchrum— 
pfen. Von ber Xebensweile bes Bibers 
weiß man verhältnismäßig wenig, ba 
die Jäger, welche ihn beobachten konn— 
ten, nur nad) jeinem Balg trachteten, alfo 
ihn lieber totfchlugen. Den Bau legt der 
dem Waſſer jo nahe an, baß ber 
Schwanz von felbigem befpült wird; wie 
der Fifchotter, chläft er gern im Sonnen: 
ſchein auf Furzen, niedrigen Kopfweiden 
und rettet fih auf bei Hochwaſ⸗ 
fer. Die Burg hat 2—3 Stockwerke, bem 
Waſſerſtand entfprechend, jedes ift aus 
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Knüppeln, Reifern, Schlamm und Lehm 
erbaut und verdichtet. Um die nötige Tiefe 
zu gewinnen, bauen bie B. Dämme, und 
der Engländer Morgan ſah einen fol 
hen in Amerifa von 200 m Länge und 
2—3 m Höhe. Weiden und PBappeln, 
alfo Weichhölzer, fchneidet der B. mit 
Borliebe ab, beobadhtet beim Fällen ſtär— 
ferer Stangen Fall- und Windrihtung, 
damit er ih ſelbſt nicht gefährbet; binnen 
Minuten vermag er einen jchenfel- 
dicken Baum zu füllen, und fowie dies ge— 
ſchehen ift, verkleinert er ihn, jchrotet Die 
Rinde jan Afen ab und verbaut das Holz. 
Das Weibchen N nad) 16wöchent⸗ 
licher Tragezeit 2—3 neun Tage lang 
blinde Zunge zur Welt, welche bis zur 
nächiten Brandt bei ihm bleiben. Der B. 
gehört zu ben Nachttieren, ein Umſtand 
mehr, jeine Beobachtung zu erfchweren. 

Jagd. Wenige unſrer —— 
werden B. gejagt oder geſpürt haben; die 
Spur ſoll vorn der eines Hundes, hinten we⸗ 
gen der Schwimmhäute einem Schwanen⸗ 
tritt ähnlich fein. Wie alle feine verftedte 
Lebensweise teilenden fcheuen Tiere, wird 
er viel mehr in Fallen und Neken gejan- 
gen, als gefchoffen, worüber Retjebejchrei: 
bungen Auskunft geben. Das Pelzwerf, 
dem das Oberhaar vorher ausgerupft zu 
werben pflegt, ift jehr gefucht, daher teuer. 

Biberen ne roßerSäger),f.Sägerı). 

Bienenfalfe (Weſpenbuſſard), ſ. 
Buſſarde 8). 

— ſ. Fuchs (S. 180). 

Birkhuhn (Tetrao tetrix L.; fleiner 
Auerhahn, Heide, Laube, Spiel-, 
Moos-, Brenn-, Schildhahn), Vo— 
gel aus der Ordnung der Hühner und 
der Familie der Waldhühner (mit Auer— 
hahn und Haſelhuhn zu derſelben Gat— 
tung gehörig). Weidmanniſche Ausdrücke 
dieſelben wie beim Auerhahn. 

BE zung, Ränge des Hahns 58 
cm, Spiel 16,8, Schnabell,s, Fuß 45cm; 
die Henne ift viel Fleiner. Der allgemein 
befannteHahn hateine [schöne ſchwarzblaue, 
metallifch glänzende Färbung, bie mittlern 
en find roftbraun, auf dem 

uch einige weiße Flede, ein folcher ſtets 
über dem Flügelbug, meijt auf dem Hals, 
bem Unterrüden und ber Schwanzwur— 


Birkhuhn (Verbreitung, Lebensweife, Bal;). 


zel; untere Schwanzbeden weiß; Schwin= 
en ftumpf jhwarz, bie großen mit hellen 
a braun punftiert, auf dem Flü⸗ 
gel zwei weiße Binden; von dem tief: 
jchwarzen 18feberigen Spiel find die vier 
äußern Federn leierförmig in gleicher 
Ebene ausgebogen; die weißen Schwanz: 
decken ber Unterfeite reihen bis an bie 
Spite ber mittlern Spielfedern; Kehl: 
federn nicht verlängert; die Rofen ragen 
ur Balzzeit bis über den Scheitel empor; 
ris braun, ——— ſchwarz, bis an die 
Naſenlöcher ein ſchwarzer Federrand; Lauf 
und Zehen braun, der obere Teil weißlich. 
Die Henne hat ein ber Auerhenne ähn— 
liches Gefieder, Kopf und Hals dunkel 
roftgelb mit [hwarzbraunen Duerfleden ; 
Keble heller, Kopf dunkler mit ſchwarzen 
Wellen, wie bie Bruftfeiten; Flügeldecken 
rötlich⸗ſchwarzgrau, untere Schwanzbeden 
weiß; Zehen braun, Käufe graubraun; 
Schnabel dunkel hornfarbig; Iris braun, 
Roſen ſchwach. Sie unterſcheidet ſich ficher 
an dem deutlich ausgebogenen Spiel, wel⸗ 
ches roſtrot mit ſchwarzen Querzeichnun⸗ 
gen iſt. Die Neſtjungen ſind roſtrötlich 
und ſchwarzgrau gefleckt, auf ber Unter: 
feite einfarbig roftgelblidy= weiß und erin= 
nern an die Weibchen. Der Birkhahn ift 
zwar viel Feiner als der Auerhahn, ihm 
jedoch in prachtooller Färbung, in bem 
Ihönen Spiel und in geſchmeidigerer Hal- 
tung bei weiten überlegen; feine Sinne 
find mindeſtens ebenſo ſcharf, und mag er 
noch fo tief in den Balztaumel verfunfen 
fcheinen, er äugt und vernimmt alles, 
was um ihn herum vorgeht, läßt fich da⸗ 
FA auf bem Freien niemal3 anfommen, 
iegt Schnell und anhaltend davon, und 
wenn für ben fundigen Jäger bag An 
fommen an ben balgenden Auerhahn we: 
nig Schwierigkeiten hat, jo gehört bag 
Beſchleichen bes Birkhahns ftet3 zu ben 
bervorragenbften Jägerſtücklein. Iſt Birk⸗ 
wildaufgethan, jo ſtreicht es meiſt weit weg. 
Verbreitung, Aufenthalt. Das 
Birkwild gehört bem Norden an, und 
mag ed immerhin auch im füdlichen Eu⸗ 
ropa vorkommen, fo body nur verein- 
zelt; je höher nad) Norden, beito zahlrei> 
her findet es fih. Wenngleich zu den 
Waldhühnern zählend, liebt es doch den 
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dichten, trodnen Wald weniger ala übe, 
moorige, mit Vaccinien und Torfgewäch— 
fen beſetzte Flächen, vornehmlich Birkenge⸗ 
jtrüpp, deſſen Knoſpen e8 fehr nachgeht,und 
wie es fich nörblich verbreitet, fteigt e8 auch 
vertifal über bie Baumvegetation hinauf. 
Lebensweife, Balz. Das B. iſt 
zwar im allgemeinen Standwild, wird 
jedoch plößlid ohne fichtbare Veranlaf: 
jung von Wanderluft erfaßt, jo daß es 
verjchwinbet, um an anderm Ort auf: 
— es lebt geſelliger als das 
uerwild, in Ketten bis zu 20 Stück bei— 
ſammen, äſt bie verſchiedenſten Strauch— 
knoſpen, Beeren, Sämereien, Getreidekör⸗ 
ner, Bucheln, Eicheln, gern Ameiſeneier, 
andre Inſekten groß und klein und macht 
ſich entſchieden nützlich, da es auf ſeinen 
Standorten forſtlich kaum ſchädlich werden 
kann. Im März trennen ſich die Ketten, da 
die Hähne anfangen, eiferſüchtig, baherzäne 
kiſch zu werden; die Hähne beziehen ihre 
wahrhaft troſtloſen Balzplätze und begin⸗ 
nen nun tüchtig zu en bis die ſtaͤrk⸗ 
ften fich ihren Plaß errungen haben; aber 
jo wütend fie auch aufeinander losfahren, 
fe unblutig ift der Verlauf — Federn ftie- 
en zwar umber, aber ans Leben geht es 
nie. In der Regel gefellen ſich —5 Hen- 
nen zu einem Hahn, ber nun Mühe genug 
bat, ihr Verhalten zu überwachen, ba ftets 
Ihmwächere Hähne in ber Nähe umber: 
lungern, um im geeigneten Moment dem 
rechtmäßigen Befiger Hörner aufzufeßen, 
felbft wenn es noch einige Federn mehr 
foften follte. Der Hahn balzt nur aus: 
nahmsweife auf Bäumen, meift auf ber 
Erde und zwar vom April bis in ben 
Mai hinein; mit grauender Dämmerung 
ftreicht er vom Nachtſtand auf ben Balz⸗ 
plag und beginnt nun bald feinen aus 
zwei Sätzen beftehenden Balzichlag; zus 
erft Follert er, ähnlich dem Gluden einer 
ſich entleerenden Flaſche, dann zifcht (füb- 
beutfch: grudelt, bLäft) er, was mie 
»Tſchiooo-zich!« Flingt, mit dem Ton auf 
der Endſilbe. Dabei jchlägt er Rad wie 
ein Truthahn, rennt wie nicht Flug um— 
ber, breht fich wie ein Kreifel, fpringt me= 
lerhoch und gebärbet fi) hochſt lächerlich; 
obendrein zwingt ihn bie Eiferfucht ſtets 
zur Beobadhtung des Nachbars, er weiß 
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nicht, ob er fich ber Liebe ober bem Kampf 
bingeben fol, unwillfürlich rüdt er jenem 
näher, welcher das Gleiche thut, und end- 
lich geht bie Balgerei wieder los, ein er= 
bhofiter Moment für bie ſchon genannten 
unbeweibtenungerer. Spät in ben Mor: 
gen hinein, bis etwa 8 Uhr, kann man 
a8 Kollern weithin vernehmen. Die 
Birfhenne verrät bei Anlage ihrer funft: 
Iofen Niftgrube mehr Überlegung als die 
dümmere Auerhenne und deckt da3 Neft 
beim — Verlaſſen dicht zu, ſo 
daß die 8—14 denen des Auerhuhns ſehr 
ähnlichen, 50:35 cm großen Eier ſchwer 
entbedt werden; aber trotzdem vermehrt 
fich das virkwild doch nur fehr mäßig, 
wenn ihm nicht aan beſonders energifcher 
Schuß gegen das Raubzeug zu teil wird, 
benn außer andern Liebhabern ftellen ihm 
Fuchs und Habicht unabläffig und zwar 
mit aufreibendem Erfolg nad. Selbſt 
wenn fich Die Jungen ſchon heben fönnen, 
thun fie es nur ungern, fondern verlajien 
fi auf ihr allerdings jehr behendes und 
ſchnelles Laufen; das weiß Reinefe, daher 
er plöglich in das befchlichene Volk fpringt, 
es dadurch jprengt und nun auf die da= 
voneilenden Hühnchen erfolgreihe Jagd 
macht , was auch Hühnerhunde ſehr ba 
begreifen und ausführen; der Habicht holt 
natürlich mit wenigen Flügelichlägen ein 
B. ein, und man barf fich alfo nicht wun- 
bern, wenn man ftatt bed erwünfchten 
Zuwachſes im Herbit den alten Beftand 
und viel mehr Hähne ald Hennen ans 
trifft, welch letztere dem Huͤhnerhabicht 
bandlicher jcheinen. Dan Fan ein Bolf 
Birfhühner ſehr leicht an dem fortwähren: 
den flatternden Auffpringen einzelner 
Mitglieder erfennen. Zum Herbft ziehen 
fi die Hennen und jüngern Hähne in 
Ketten zufammen, baumen über Nadıt 
gemeinjchaftlih und ſuchen nun fo gut 
wie möglich den Winter zu verbringen; 
alte Hähne thun kr mitunter gleichfalls 
zuſammen oder bleiben allein. 
agb Wie beim Auerhahn, ift aud) 
beim Birfhahn dieinterejlantefte Jagd auf 
der Balz, doch von jener gänzlich verſchie— 
ben; e8 handelt fich Hier nicht um Ans 
Ipringen ꝛc., fondern lediglich um einen 
bequemen Schuß aus der Hütte, denn ba 
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meiſt mehrere Hähne in ber Nähe balzen 
und während bes Balzens auch wohl noch 
frembe beranftreichen, mithin oft Schieß- 
gelegenheit ift, erbaut man fi) auf bem 
Balzplaß eine ober einige Fünftliche Hüt- 
ten aus dem Material der Umgebung und 
verbirgt fi) vor Tagesanbrudy in dieſen; 
bald ftreichendie ſchwarzen Gefellen heran, 
unb jobald einer in Schußnähe einfällt, 
wird Dampf gemacht, wodurch ſich bie 
andern oft gar nicht geniert fühlen, fon= 
bern ruhig in ihrem Treiben verharren, 
jo daß man öfters zu Schuß kommt, wobei 
man gut thut, den geſchoſſenen Hahn Lie 
en zu lajien, denn zeigen barf fich ber 
äger unter feinen Umſtänden, weil jonft 
dad Idyll ein ſofortiges Ende nimmt. 
Wer den Balzſchlag und zwar ben zwei: 
ten Sag gut nadhzuahmen verfteht, kann 
den Hahn ficher und bis in die unmittel- 
barfte Nähe heranloden, felbftiverftänblich 
wenn man fich gut gedeckt aufftellt, was 
Wilderer leider nur gar zu gut wiffen. Wo 
die Hähne nur er n balzen, alfo Hütten 
zwecklos fein würden, bleibt, das Locken 
abgerechnet, nur Anſchleichen übrig, 
was, wie jchon erwähnt, ungemein ſchwie⸗ 
rig ift, und man möchte meinen, ber Birk: 
Bu babe fo viele Augen und Obren an 
ſich wie Febern; die vorzüglichfte Deckung 
und ausgebildetite Kunft im Schleichen, 
die mancher freilich aus dem Grund ver: 
fteht, ohne Jäger zu fein, werben allein 
bie ſchöne Feder auf den — verſchaffen! 
ER man ben gewöhnlidyen Strich des 
ahns ermittelt, fo kann man ihn ſich zu: 
treiben laſſen. Im Often und Südoſien 
bedient man ſich eines ausgeftopften Birk: 
hahns oder ähnlichen Balgs mit großen 
nahgeahmtenKarunfeln, desfogen. Balz: 
ober Ballhahns, um die Birfhähne ber- 
anzuloden, die man dann aus der Hütte 
ober fonftiger Dedung ſchießt. Das Volk 
hält den Huhnerhund zwar aus, boch läuft 
es gewöhnlich jo jhnell vor ihm, daß er 
ar geihwind fein muß, um es zum Auf: 
Heben zu zwingen. Das Birfwild wird 
wie Auerwild aufgebrochen ; jung ſchmeckt 
e8 recht aut, alt iſt es ein Schaugericht, 
und das Spiel am Hute des Schüten mit 
ber Erinnerung an einen glüdlichen Jagd⸗ 
tag ift der einzige wirkliche Kohn. 
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Birſch — Birſchwagen. 


Sirſch Girſche, Pürſch, Birſch— 
jap), die Jagd auf Hochwild durch An 
ſchleichen, Anfahren oder Anreiten(Birfch 
King, Birſchfahrt oder Birſchritt). 
Die B. iſt die intereſſanteſte, den Jaͤ— 
ger am ſchärfſten prüfende Jagdart; bei 
Treibjagden kann mancher Schütze glän— 
zen, der von der Jagd nur wenig 344 
wenn er nur ſicher und ruhig ſchießt, 
auf der B. aber, wo der Jäger ganz auf 
ſeine Kenntniſſe von den ——— 
des Wildes, auf ſeine Sinne, überlegung 
und Kraft ſowie Geiſtesgegenwart bei 
oft unerwartetem Zuſammentreffen mit 
dem Wild angewieſen iſt, zeigt ſich ſeine 
Qualifikation. Einen Feifibirfch zu bir: 
ihen, ift eine Eramenaufgabe für einen, 
der ſich Weidmann nennt, wobei ſich dann 
die Erfahrung bewährt, daß viele berufen, 
aber, rg namentlich, nur wenige 
auserwählt find, wie e8 ja auch die Ver: 
bältnifje mit fich bringen. Wie man m 
birfchen Hat, ift beim Art. »Edelwild« 
(S. 93) erichöpfend behanbelt. 
Birſchbüchſe, eine etwas Furze Kugel: 
büchfe mit grober Vifierung und Kern: 
ihuß auf 100 Schritt, der üblichen 
Entfernung, auf weldyer man mit ber 
Kugel nach dem Wild ſchießt. Die früher 
jehr gangbaren einfachen Birfhbüchien 
werden mehr und mehr durch die Büchs- 
flinten verbrängt. 
Birfhfahrt, ſ. Birſch. 
Birſchhäuschen Brunftbäuschen), 
ein kleines, mehr oder weniger bequem 
eingerichtetes Gebäude zur Herberge der 
Jäger auf großen Revieren; vorteilhaft 
ift eine einfache Stallung dabei für einige 
Pferde, um ihnen den unnützen Nach— 
hauſeweg zu erjparen, wenn fie 3. B. am 
andern Morgen in ber Frühe hier wieber 
in Thätigfeit fommen jollen. 
Birfhhörnden, ein Kleines, etwa zwölf 
Schuß Pulver faffendes Hörnchen, welches 
ſich bequem in ber Brufttafhe zc. tragen 
läßt, ge man beim Birfhgang nicht 
fo viel Pulver braucht wie bei einer 
ode 
Birfhhund, ſ. v. w. Schweißhund, 
Birſchjagd, ſ. Birſch. 
Birſchſäger, ein lediglich zum u 
des Wildes und nebenber zu defjen Beauf: 
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ſichtigung angeftellter Jäger; felbftver- 
jtändli muß er befonbers guter Schüße 
und führtengerecht fein, wenn er feinen 
Poſten zur Zufriedenheit ausfüllen fol. 
Früher biegen bie B. Weidgejellen, 
waren jehr angejehen, wenngleich nicht fo 
wie bie Meifterjäger, und zogen bald an 
diefen, bald an jenen Jägerhof. 

irſchpulver, das feinfte und fräftigfte 
Jagdpulver. 

irſchriemen (Hetzriemen), ein 
Lederriemen, an welchem der Schweiß— 
hund gearbeitet (geführt) wird. 

Birſchritt, ſ. Birſch. 

Birſchſchirm, ein leicht gebauterSchirm 
von Reiſern ꝛc. den man beſonders auf 
einem Brunftplat aufitellt, um denſelben 
beijer überjehen und die etwa zum Ab— 
ſchuß beftimmten Hirſche auswählen zu 
fönnen, eventuell um aus ihm zu jchießen, 
obgleich folhe Beunrubigung der Brunft- 
pläe nicht ratfam ift. Er muß ſchon auf: 
geftellt und verwettert fein, ehe ſich das 
Wild auf bein Plage zufammenzieht, weil 
es font davor fcheuen würde. 

irſchſteg, ſ. v. w. Ser 

Birihftolen (Brunftftollen), un: 
terirdifche, in das Birſchhäuschen führende 
Gänge Man konnte burd) fie zu jeder 
Zeit ungeſehen an das jchon zufammen= 
getretene Wild gelangen. Sie find längſt 
nicht mehr im Gebrauch. Verbedte, wenn 
auch nicht unterirdifche Gänge, die auf 
Hochſtände führten, fah Verfaſſer in einer 
befannten Wildbahn ; fie hatten allerdings 
einen gewilfen Vorteil, indem fie aus dich: 
tem Holz, worin e8 fich leicht und ungeſehen 
ſchleichen ließ, bis auf die Kanzel fuͤhrten. 

Birſchwagen, ein Wagen zum An— 
fahren bes Wildes. Ob ein jolcher elegant 
ift oder nicht, bleibt fich freilich gleich, nicht 
aber deſſen Konjtruftion. Sie muß vor 
allen Dingen ein ungehinbertes und un: 
gefährbetes Auf- und Abfpringen geſtat— 
ten, daher ein folcher Wagen an ben Sei: 
ten offen fein muß; ferner muß er auf 
dem led an fönnen, und außer: 
dem iſt ein möglichſt hoher Sit für den 
Führer notwendig. Der als vortrefflich 
anerkannte B. des Verfaſſers hatte folgen: 
ben Bau: Er war ein mit Brettern ausge: 
legter Leiterwagen, an beiden Seiten ganz 
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offen, und bie Leitern ragten hinten um 
wei Sproffen, bie nicht verkleidet waren, 
is fo daß diefer Teil Sigraumgenug 
für einen, fogar zwei Schüßen hatte, Der 
Bockſitz war, vom Erdboden gerechnet, 1?/sm 
hoch, jo baß ber Führer ziemlich weite Um: 
ſchau hatte, und ruhte ausichließlich auf 
vier in den Boden eingelafienen eifernen 
Armen, jo daß der Vorderteil bed Wagens 
ganz hohl war und zwei Hunde bequem 
unter ihm Platz hatten, die bei ſchlechtem 
Wetter durch Dedenlager und bie dicht 
anſchließende Bockſchürze warm und ge: 
fhüßt lagen und an einen ber Arme an: 
gebunden wurden. Der Hinterfig rubte 
auf Leiften an den Seitenwänben, fo daß 
unter ihm gleichfalls hohler Raum für 
fleinere Hunde oder jonftige Bagage dis— 
ponibel war. Auf bem Boden an beiden 
Seiten dieſes Sites waren mit Filz ges 
fütterte Lederſchuhe angenagelt, in wel: 
chen die Gewehre ftanden, bie an ben obern 
Reiterbiumen an Kifjen feitgefchnallt wur: 
ben. Die Rüdwand, welche biejen Hin- 
terfiß von dem freien Hinterraum abſchloß, 


war äußerlich mit einer fie deckenden Les | f 


bertafche bekleidet, welche die verfchieden- 
ften Dinge aufnahm. ine Baftdede 
machte den Sit auf dem Hinterraum be: 
bagliher. Der Schütze fonnte ſich jeden 
Augenblid leicht ——— laſſen, wie 
man auch ſeitwärts, ſelbſt im Trab, vom 
Wagen über das Tritteiſen ohne jede Ge— 
fahr herabſteigen konnte. Die feſtge— 
ſchnallten, ſtets nach oben gerichteten Ge: 
wehre waren mit einem Ruck an der 
Schnalle des Kiſſens zur Hand, und war 
der Tag ein glücklicher, ſo prangte ein 
Hirſch oder Schwein oder ſonſtiges Wild 
in dem Hinterraum. Zur Konſervierung 
des Wagens gin er auf derben Quetjch- 
federn. Der nf war graugrün mit 
etwas dunklern Leitern. Er konnte auf 
bem led umdrehen. Wer fi ſolchen 
Wagen, der übrigens keineswegs koſtſpie— 
lig in und dennoch auch zu andern Spa— 
zierfahrten fehr anftändigerweife benutzt 
werden kann, nicht zulegen kann und auf 
ewöhnlichem Arbeitsleiterwagen birfchen 
ahren muß, ber lege beim Abfpringen 
doch niemals die größte Vorficht mit bem 
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Birſchweg — Blatt. 


hoch und, wenn thunlich, verſichert, denn 
gerade bei dieſem Abſpringen iſt ſchon 
manches ſchwere Unglück geſchehen. 
Birſchweg GBirſchſteg, Schleich— 
weg), ein Fußſteg, den man ſich im Holz 
möglichit ebnen und aufräumen läßt, um 
bequemern, reſp. geräufchlofen Birſchgang 
haben. Daß fie nach den Lieblingsitän- 
en bed Wildes hinführen und deſſen Wech- 
fel gelegentlich freuzen, ift felbitverjtänd- 
lid. Doc nicht allein den Fußboden läßt 
man reinigen, jonbern aud) in Manns— 
höhe überragende Aſte wegnehmen, die teils 
die Ausficht benehmen, teild den Jäger 
veranlafjen, ſich Durch Büden oder Weg: 
ftreichen mit der Hand bem aufmerkſamen 
Wild zu verraten, 
art i. Schießen. 
Birſchzeichen (Schußzeihen) be: 
ruhen auf dem Verhalten des Wildes nad) 
empfangenem Schuffe jowie auf Merkma⸗ 
len in der Fährte. Ihre Kenntnis — 
zum notwendigſten Wiſſen des Jaͤgers. 
S. Edelwild (Schußzeichen, S. 89). 
Biſamvogel (Kormoranſcharbe), 
.Scharbe 1). 


Biſten, der Ruf des Haſelhuhns. 

Blaſen, ſ. v. w. ziſchen, heißt der zweite 
Teil vom Balzſatz des Birkhahns. 

Bläßente 

Bläßhenne } ſ. Sumpfhühner 1). 

Ft ai 
Blaßweih(Steppenweih), J. Weihe 4). 

Blatt, ber ſchaufelförmige Knochen 
über dem Vorderlauf des Wildes; in be— 
zug auf ben Schuß (Blattſchuß) verſteht 
er Jäger darunter ben Teil über dem 
Vorderlauf, welcher biefen Knochen um— 
gibt. B. heißt auch eine Art Meſſer mit 
jehr jchwerer, breiter Klinge, ähnlich wie 
es die Schlächter zum Auseinanderſchla— 
gen geichlachteter Schweine benuten. Es 
wird beim Zerwirken des Wildes ganz 
ähnlich gebraucht, jedoch auch zum Blatt= 
ſchlagen, d.h. zum Beftrafen unweibmän- 
ie andlungen oder Reben. Der zum 
Blattſchlagen Verurteilte muß ſich uͤber 
einen Hirſch legen, worauf er drei Schläge 
auf jein Hinterteil mit bem B. erhält; 
die Jägerei fchließt einen Kreis um bie 
Szene, und ber Erefutierende ruft beim 
4 Schlag: »Dies ift für meinen Fürs 


Blatten — Brachvogel. 


ſten (Grafen ꝛc.) und Herrn!«, beim zwei: 
ten: »Dies ift für Ritter, Reiter und 
Knecht!«, beim dritten: »Das ift fürs edle 
Jãgerrecht!« Nachdem die Grefution vor: 
über, Tüftet bie Jägerei die Hirſchfänger 
und ftößt einen Jagdfchrei aus. Selbit- 
verftändlich liegt in diefer Strafe burchaus 
nichts Entehrendes, im Gegenteil bient fie 
vornehmlich zur weidmänniſchen Kurz: 
weil. Bgl. Blatten. 

Blatten, den Rebbod zur Brunftzeit 
durh den Ton ber begehrlichen Ride 
beranloden, welcher auf einem bazu ge- 
fertigten Inſtrument, dem Rehblatt, 
leiht und Bern nachgeahmt werben 
kann. rüber bediente man fich dazu einer 
blattförmig breit und platt gejchlagenen 
Dleifugel —* ber Name Blatt), auf 
welher man eine Rinne einfchnitt und 
dann eine Blehicheibe aufband und nun 
probierte, biß ber richtige Ton herauskam. 
Neuerdings kauft man ein Blatt Billig 
und gut in jeder N ein 
ſolches Hat bie en eines Kleinen Trich— 
ters. Auch, auf einem Baumblatt kann 
man den Ton hervorbringen, und wer es 
mit dem Mund verſteht, iſt am beſten 
daran, denn er braucht gar Fein Inſtru— 
ee hr —* (S. 361). 

a agen 

Blattf uß } ſJ. Blatt. 

Blaubäckchen (Sperbe r), ſ. Habichte 2). 

Blauegel (Kornweih), ſ. Weihe 3). 

Blaufaälke (Zwergfalke) f. Falten 7). 

Blaufuß, ſ. v. w. Waldichnepfe (. 
Schnepfen 1); ſ. v. w. nordiſcher Jagd, Safer: 
oder Wanderfalke (f. Falten); weißföpfi: 
ger B., h v. w. Fiſchadler (f. Adler 8). 

Blauhäher, j. Häber 4). 

Blaumantel (Silbermömwe), ſ. Mo— 
wenartige Vögel 11). 

Blaurabe 

Blourade ) 1, daber @. 

Blautaube(Hohltaube), ſ. Tauben 2). 

Blanziemer, ſ. Drofieln 4). 

Blei einer Büchſe, f. v. w. Kaliber; 
denn mit bem üb Er Ausdrud: die 
Büchfe ſchießt ein ftarkes (oder ſchwaches) 
B. jagt man: fie ſchießt eine große (oder 
Heine) Kugel. 

Blenden, ein zaden bes Hirfches, in⸗ 
bem er gelegentlich mit dem Hinterlauf fo 
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in bie Spur bes Vorderlaufs tritt, baß er 
fie verbreitert, wodurd ber Hirſch von 
einem unerfahrenen Jäger für ftärfer an: 
gefprochen werden fann, al3 er wirklich 
it. Der erfahrene Weidmann ſpricht aber 
nicht nad) einer einzelnen Spur, jondern 
nach einer Fährte an und wird ſich daher 
"> täuschen lafien. 
lendling, Baftard von einem ſchwe— 
ren Hatzhund (meiſt engliſchen Dogge) 
und einer großen Windhündin oder um— 
ekehrt. Die däniſchen und Ulmer Doggen 
And auf jene Kreuzung zurüdzuführen, 
und dieje ebenfo jchönen wie brauchbaren 
a dienen bei der Sauhatz zum ſchnel⸗ 
en Einholen des Schweind, während in- 
zwijchen die Hatzhunde heranfommen und 
es been; f. Wildſchwein (Hat, ©. 495). 

Blendzeuge, Feder: und Tuchlappen. 

Blitzvogel (großer Lappentau: 
her), f. Taucher 1). 

Bloden, das Buben ber Falfen und 
andrer Raubvögel auf einem erhöhten 
Gegenjtand. 

lume, der Schwanz bes Hafen, Bären 
und bie Schwanzipite des Fuchſes; auch 
wird ber Schwanz bes Edelwilds mitunter 
jo genannt, doch ift für dieſen und ben 
des Dammilbs der Augdrud Wedel ge 
bräuchlicher. 

Bol, j. v. w. Rehbock. 

Boden jagt man vom Wildbret männ- 
lihen Wildes, wenn es den Brunftgeruch 
angenommen bat; um dies, wenigitens 
teilweife, zu verhüten, muß man dem ge 
ſchoſſenen Wild ſogleich das Kurzwild: 
bret (f. d.) auslöſen. 

Bodenbalze, j. Hochbalze. 

Borften, die jteifen Oberhaare ber 
Scheine. 

Bortgang (Ringelgans), |. Gans 5). 

Bößpieker, ſ. Möwenartige Vögel 2). 

Braakuogel (Goldregenpfeifer), 
ſ. Regenpfeifer 1). 
ae f. Brachvogel 1). 
Bradhennel (Goldregenpfeifer), 
ſ. Regenpfeifer 1). 

Brachſchnepfe, j. Brachvogel 1). 

Bradihwalbe (Halsbandgiarol), 
f. Regenpfeifer 8). 

Brachvogel (Numenius), Gattung 
aus ber Ordnung der Sumpfvögel und 


44 


der Familie der Schnepfen. Der Schnabel 
iſt bedeutend länger als der Kopf, ſeitlich 
zuſammengedrückt, unten in einen Bogen 
endigend, ſchmal, aber kräftig; die Spitze 
des Unterkiefers wird von der des Ober— 
kiefers überragt. Flügel lang und ſchmal 
zugeſpitzt; Tarſen lang, die Hinterzehe be— 
ihre nicht den Boden. 

' 4) Großer 8. (Numenius arquata L., 
Scolopax arquata L., Kronenjchnepfe, 
Keilhaken, Bracher, große Brachſchnepfe, 
Gewitterregenvogel, Gütvogel, krumm— 
ſchnäbelige Schnepfe, Regenwulp; ſ. Abbil- 
— Laͤnge 60 cm, Schwanz 11,6,Schna- 
bel 11,6, Lauf 8,6, Mittelzehe ohne Nagel 





Großer Brachvogel (Numenius arquata). 


4cm. Kopf rotgelblich mit ſchwarzen ober 
ſchwarzbraunenFlecken, ohne Mittelſtreifen; 
ber weiße Schwanz mit ſchwarzen Querbin⸗ 
ben, bie an ben Schäften ber Mittelfedern 
ſcharf grau abjchattiert find; Bruftfeiten 
und Weichen weiß mit einigen graubrau- 
nen Scaftitrichen und Tanzettförmigen 
Flecken; an ben Seiten ift die Befieberung 
des Unterfiefer3 über die des Oberkiefers 
hinaus bis unter das hintere Ende der 
Nafenlöcher vorgeftredt. Oberjeite bräu⸗ 
fih=rotgelb mit ſchwarzbraunen Fleden, 
Scheitel rotgelb mit jchwarzbraunen 
BORDELL al? lehmgelb mit dunfel- 

raunen Längsfleden; Kinn und Kehle 
weiß; Kropf und Bruftfeiten roftgelblich- 
weiß mit erdfarbenen jchmalen Schaft: 
ſtrichen; Bürzel weiß ınit braunen Längs- 
fleden, Schwanz weiß mit fchmalen ſchwarz⸗ 
braunenQuerbinden. Schnabel rötlichgrau, 
an ber Spitze bunfelgrau; Iris tiefbraun; 
Füße graublau. Weibchen und Männchen 





Brachvogel. 


gleich. Bei ben Jungen find der Schnabel 
fürzer, die Gelenke wulftiger, die Fleckung 
in der Färbung größer. Die Heimat des 
großen Brachvogels ift ber Norden der 
Alten Welt; im Herbit zieht er bis nach 
dem nördlichen Afrika. Er ift in Europa 
vom arktifchen Kreis bis an die weftlichen 
und füblichen Küflen verbreitet, Tiebt 
fandige, einfame Gegenden mit Waffer 
und ift an a häufig. Seine 
hauptſächlichſten Brutpläge find die Tun- 
dren Lapplands und Gibiriens; die vier 
freifelförmigen Eier, mit ben Spiten im 
Kreis nad) innen gekehrt, Tegt er in eine 
Eleine Vertiefung auf Moos oder Nied- 
har in der Nähe vom Waſſer; fie find auf 
laſſem, trüb olivengrün=gelblichem oder 
bräunlihem Grund mit dunfelgrauen, 
dann mitgrünlich-f wargeranmenSteden, 
groben und Heinen Striden und Schnör— 
keln bicht bebedt und mejjen 65:42 
‚bis 75:48 mm; bie Nahrung beiteht aus 
Inſekten, Würmern, Larven, grüner Saat 
ı und allerlei Beeren, zu deren Verdauung 
fleine Kiefel verfchlucdt werben. Der Keil- 
bafen ift ein jcheuer, mißtraufher Vogel, 
der nur mit jeinesgleihen geſellig lebt 
und die Wanderungen familienweile un— 
ternimmt. 

2) Regenbraibogel(Numenius phaeopus 
Lath., Numenius minor Briss., Scolo- 
pax phaeopus L., Scolopax borealis Z., 
Phaeopusarquatus St. ; fleiner®., fleine 
Kronenjchnepfe). Länge 43 cm, Schwanz 
9, Schnabel 7,5—8,8, Yauf 5,8, Mittelzehe 
ohne Nagel 3,ı cm. Kopf dunkelbraun ohne 

lede, auf dem Scheitel ein bellgelber 
Längsſtreifen, Schwanz an ber Wurzel 
graumeiß, an ber Spike aſchgrau mit 
dunfeln ineinander ſchattierten Binden; 
Bruftjeiten und Weichen weiß mit dunkel— 
braunen Längs- und Duerfleden; die Be- 
fiederung an ben Seiten des Unterſchna— 
bel3 faum weiter —— als die des Ober⸗ 
ſchnabels. Schnabel etwas gekrümmter 
als beim großen B. Oberleib ſchwarz— 
braun mit dunkelgelben Kanten und 
hellen Spitzenſäumen; über dem Auge 
ein weißer Fleck; die großen Schwingen 
braunfchwarz, die Fleinen heller. Schnabel 
rötlich-ſchwarzgrau Spike ſchwarz, Iris 
dunkelbraun, Füße graublau; bei den 


= 


Brachvogel — Brade. 


jungen Bögeln it der Schnabel Fürzer, 
wenig gebogen ; süße hell ajchblau. Seine 
Heimat ift die des großen Brachvogels, 
doch iſt er nördlich häufiger, im Suͤden 
ſeltener; an den Küſten der Nord- und 
Oſtſee kommt er zwar vor, doch im Innern 
Deutſchlands nur ſelten, dagegen in rn 
land zahlveih. Zugzeit und Aufenthalt 
wie beim vorigen. Seine vierbirnförmigen 
Eier haben auf trüb olivengrünem Grund 
wenige rötlih-ajchgraue und dunfel oliven: 
braune Flede, variieren in Farbe und Zeich: 
nung und meſſen 63: 40 oder 58:43 mm. 
Nahrung, Lebensweiſe wie beim vorigen, 
jelbft die reine Flötenftimme Flingt ähnlich, 
nur höher, wie »Tloid, tloid!« Steht Witte: 
tungswechfel bevor, fo fliegt der Regen: 
brachvogel unruhig und fchreiend umber, 
von welcher Eigentümlichkeit ihm fein 
Name geworben it. 

Die Jagd auf die Brachvögel ift fehr 
mißlich, da diefen nur im freien Gelände 
fich aufhaltenden, Außerft jcheuen Vögeln 
ſehr ſchwer, am ehejten noch bei Nebel, 
anzufommen ift. 
Pfeifchen aus gededter Stellung anloden, 
auch die Locktöne nad) einiger Übung mit 
dem Mund nadhahmen. Ihre Anwejen: 
beit bemerft man bald an den fehr ange: 
nehmen, weihen Flötentönen, auf welche 
die andern Sumpfoögel aber auch gern 
achten, freilich als Mahnruf zur Auf: 
merfjamfeit, refp. Flucht, daher die Jagd 
auf andre Vögel durch die Brachvögel 
jehr erfchwert wird. In frühern Zeiten, 
wo bieje Vögel ungleich häufiger waren 
als jest, bediente man fich verjchiebener 
Fangmethoden, unter andern auch des 
ng ber jet faft gänzlich außer 
Gebrauch gekommen ift, wenigftens hat 
Verfaſſer ihn nirgends mehr in der Pra— 
ris kennen zu lernen Gelegenheit gehabt. 
Die Vorrichtung beitand im wefentlichen 
aus einer mit Schlaggarnen umgebenen 
Stelle, auf welcher teils lebend angefeljelte, 
teils ausgeftopfte Vögel der zu fangenden 
Art aufgejtellt waren, von denen erftere 
die in der Nähe befindlichen Verwandten 
anlodten, was durch verfchiedene Köder 
noch erleichtert wurde. In einer Erdhütte 
ſaß der — er, lockte (bei ausge: 
fopften Lodvögeln) auf verſchiedenen 


an kann fie miteinem ſchaff 
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Pfeifen die Vögel heran und fing fie durch 
ſchnelles — der Garne vermittelſt 
eines Fadens aus der Hütte. — Da dieſe 
Vogelherde am meiſten betrieben wurden, 
wenn die Paarungszeit begann, indem 
dann die Vögel ſich am leichteſten anlocken 
laſſen, ſo ſind ſie meiſt jagdpolizeilich 
unterdrückt worden, beſonders, und mit 
vollſtem Rechte, die Herde auf Singvögel. 
Auch legt man da, wo Brady: und andre 
Sumpfpögel häufig einfallen, Schlingen 
und Laufdohnen, welch letztere man zwi: 
ſchen künſtlichen, durch Wände von Dor: 
nen bergeitellten Stegen anbracdhte; doc 
haben fich alle diefe Methoden wenig be: 
währt und verdienen jet noch faum ber 
Erwähnung. &3 bleibt daher allen diefen 
Vögeln gegenüber nur das Anſchleichen 
übrig, oder das Anfigen aus Hütten oder 
fonftigen Dedungen, ober da3 Anloden 
mit der Pfeife, welde Methode aud) 
jo vielen Reiz gewährt, daß fich der Jäger 
mit ihr wohl begnügen kann, wobei fein 
Scharfſinn fich jehr gute Erfolge zu ver: 
en vermag. 

Brachvogel, großer, f. Didfuß; 
ſchwarzer B., j. Sidler; veränder— 
liher B. f. Strandläufer 5). 

Brade, gewöhnlich ſchwach mittelgroßer 
Qund, welcher auf der friſchen Wildfährte 

aut jagt und das Wild den Jägern zu— 
treibt. Eine eigne Raffe find die Braden 
eigentlich nicht, dern man kann alle Hunde 
mit guter Naſe und Liebe zum Gefchäft für 
ihre Arbeit brauchen; gewöhnlich aber fte- 
ben fie in der Größe zwifchen einem ſchwa⸗ 
henHühnerhund und einem ftarfen Tedel, 
find alſo etwa von der Größe eines Schweiß: 
hunds und rötlich oder gelblich mitgrauem 
Rüdenftreifen oder braun mit gebrannten 
Ertremitäten, breit und glatt behangen 
und grobhaarig; die franzöfiichen und 
englifhen Parforcehunde, die auch zu den 
Braden gehören, züchtet man gern in 
bunten Farben, weiß und ſchwarz oder 
braun oder rötlich gefledt, weil eine ſolche 
Meute angenehm in die Augen füllt. Das 
Nähere über diefe ſ. Edelwild (Parforcejagd, 
S. 9). Zu einer gewöhnlichen Treibjagd 
mit Braden werden nur einige Hunde 
im Treiben gelöft, die dann durch ihr Ge— 
läut eine große Spannung unter ben 
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Schützen hervorrufen, wenn bie Jagd ſich 
bald hier⸗, bald dorthin wendet. Je nach— 
dem bie Hunde laut und fcharf jagen, 
fommt das Wild ſchon mweit vor ihnen 
und mehr oder weniger fchnell heran. 
Eine beliebte Jagb mancher Gegenden 
befieht darin, daß der Jäger mit einer ober 
zwei Braden ins Feld zieht; ftoßen fie 
einen Hafen auf, jo ftellt jener fich einiger: 
maßen verftedt auf und erwartet die Ruͤck⸗ 
kehr des Hafen zu feiner Lagerftelle, was 
nad) einiger Zeit ficher erfolgt, da diefer 
fi nur eine Strede weit jagen läßt, dann 
aber in einem Bogen, meift lange vor 
den Hunden, zu feinem Lager zurüdfehrt; 
ba er ängſtlich nach diefen fichert, achtet 
er weniger auf die Gefahr vor ſich und 
fommt oft fehr nahe an ben Schüßen 
heran. DieBradenjagb, ſowohl im Feld 
als auch auf Rebe und Hafen im Wald, rui: 
niert bie Jagd ungemein und ift angethan, 
fie gänzlid) und auf Dauer zu vernichten, 
daher fe nur in fteilen Felswänden, un: 
wegfamen Brüdern und ähnlichen Ort: 
lihfeiten als Notbehelf ausgeübt werben 
follte. Sorgfame Dreffur erfordern Braden 
nicht; man läßt rohe Hunde mit alten, 
erfahrenen laufen, benen fie das Handwerk 
baldablernen; fehlen diefe, foanimiert man 
den jungen Hund zum Jagen und macht 
ihn dadurch Ichärfer oder genojfen, daß 
man ihm von dem erften Hafen, ben er zu 
Schuß brachte, vom Schweiß oder Gejcheibe 
zu freien gibt; dadurch merft er bald, 
worauf es anfommt. Die Gefahr, dem 
Hunde das Anjchneiden anzugewöhnen, 
wird dadurch weder vergrößert, noch verrin: 
gert, denn die meiften Braden haben dieſe 
Untugend, und ſucht man fie ihnen zu 
nehmen, fo verlieren fie gern an Schärke. 

Bradieren, ſ. v. w. mit Braden jagen. 

Brakenherm (Waldkauz) ſ. Eulen 10). 

Brand(B B——— 
färbung der Haare um die Brunftrute 
des Hirſches bei Eintritt der Brunftzeit in⸗ 
folge Auslaufens der Samenfeuchtigfeit.— 
2)B.de8Gewehrs, die Ei — eines 
Gewehrs, recht ſcharf zu ſchießen und be— 
ſonders gut zu töten. Ein ſolches Gewehr 
»hat guten B.« Daß aber bie von 
einem ſolchen Gewehr bervorgebrachten 
Wunden durch fchwärzliche Ränder be- 
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fonbers fenntlih wären, alfo wie ver: 
brannt ausfähen, haben wir nicht bemerft 
und ließe fich auch durch nichts erklären; 
behauptet wird e8 aber mehrfah. Auf 
den B. laden heikt ein Gewehr nad) 
dem Abſchießen fogleich Taben und hat den 
Zweck, dem Roiten — da durch 
die Pfropfen der Pulverſchleim wegge— 
wiſcht wird; es bezieht ſich nur auf Vor— 
derlader, beſonders Büchſen, die peinlich 
rein zu halten ſind; Hinterlader laſſen ſich 
ſehr bequem mit dem Putzſtock auswiſchen. 

Brandader, bie ſtark hervortretende 
Ader an den innern Keulen des Wildes, 
welche beim Aufbrechen aufgeſtoßen wird, 
um den Schweiß auslaufen zu laſſen. 

Brandeule, ſ. Eulen 6). 

Brandfalke (Brand-, Rohr: 
weih), f. Weihe 1). 

Branpflede, auf Bogeleiern die ſchwarz⸗ 
braunen Flecke mit hellen Rändern. 

Brandfudß, i. Fuchs (S. 180). 

Brandgang, j. Gans 4). 

Brandhirſch, lokale Abweichung in ber 
Färbung bes Edelhiriches, die man zu einer 

ejondern Art erheben wollte; ſ. Edelwild. 

Brandmeerfhwalbe, j. Möwenartige 
Vögel 5). 

Brandpogel (ſchwarze See: 
ſchwalbe), f. Möwenartige Vögel 4). 

Brandweih (Kohrweih), ſ. Weihe 1). 

Branfen(Branten,Branfen, 
Taten), die Läufe bes Bären, Marbers, 
Dachſes; beſonders gebräuchlich vom Bären. 

Bratenwildbret, der Rüden und bie 
Keulen des Wildes; alles übrige gehört 
zum Kochwildbret. 

Braunfopf (Tafelente), f. Ente 10). 

Branfehuhn j.v. w. Kampf: 

Brauſekohlſchnepfe läufer. 

Brad, ſ. v. w. groß und kräftig, vom 
Hoch- und Rehwild, alſo ein braver Hirſch, 
braver Bock; auch iſt ein ſtarkes Geweih, 
reſp. Gehörn »b.« 

Brechen, von Wildſchweinen: im Erd— 
boden nach Fraß wühlen; von Feldhüh— 
nern: ſich in den Schnes einſcharren. 

Breitſchnabel (Löffelente), ſ. Entes). 

Breitſchuß, ein auf die Breitſeite des Wil⸗ 
des abgegebener Schuß; er iſt, wenn irgend 
thunlich, ausſchließlich anzuwenden wegen 
des größern Zielraums, wobei an größeres, 


Brennhuhn — Büchie. 


mit ber Kugel zu erlegendes Wild zu denfen 
it. Ein Schuß von hinten oder vorn heißt 
Spikfhuß, mit erfterm ſchießt man das 
Bild oft nur Frank oder zu Holz, daher 
er unweidmänniſch und nur unter ganz 
befondern Umftänden zu entſchuldigen ift; 
beim Spitzſchuß von vorn oder, wie man 
fih auch auszubrüden pflegt, beim Schuß 
aufden Stich bricht dagegen das Wild 
im Feuer zufammen oder macht nur furze 

lucht, da das Herz getroffen wurde, daher 
ihere Schügen biefen Schuß wohl an- 
bringen dürfen. 

Brennhuhn, f. v. w. Birfhuhn. 

Brillenalf, ;. ait v. 

Bringen jagt man vom Gebären Flei- 
nerer Raubjäugetiere (vom Wolf, Hund 
x.: welfen; vom nußbaren Haarwild: 
jeßen; vom Schwarzwild: frijihen). 

Broden, die Lockſpeiſe oder der Köder 
an den Fallen und Eifen, burch deſſen 
—— dieſe zum Zuſchlagen veranlaßt 
werden; beſonders wird dieſe Bezeichnung 
vom Schwanenhals oder Berliner Eiſen ge⸗ 
braucht, wo man —— 

Bruch, ein grüner Zweig, welcher dient: 
4) um bie Fährte fowie den Anſchuß des 
Wildes oder auhden Schweiß zu bezeichnen; 
2) zum Zeichen eines glüdlichen Schufjes 
auf ein Stüd Hochwild, vornehmlich einen 
Hirfch, wozu man einen Eichenzweig be: 
nugt, wenn man ihn haben fann, fonft 
einen andern Baumzmweig. Wenn bem 
Jagdherrn oder einem hervorragenden Gaſt 
ein B. überreicht werben foll, fo hat dies 
der oberfte der aniwefenden Jagbbeamten 
zu thun und zwar bei den preußifchen 
Hofjagden auf der Hirſchfängerſpitze; jonft 
ift e8 auch üblich, ihn auf dem Hut liegend 
zu überreichen; die Jägerei entblößt dabei 
die Häupter. 

Brudenle(Sumpfohreule),j.Eul.e). 

Brucdmafierläufer, ſ. Waflerläufer 1). 

Brummen, das Gebrüll des Bären. 

Brummhahn, f. v. w. Auerhahn. 

Brünette (AUlpenftrandläufer), f. 
Strandläufer 5). 

Brunft, die Begattungszeit des Hoch: 
und Rehwilbs. 

Brunften, ſich begatten, vom Hoch— 
und Rehwilb. 

Brunfthänschen, ſ. Birſchhäuschen. 


47 


Brunfthege. Das Hochwild zieht ſich 
zur Brunftzeit auf gewiſſen Plätzen zufam: 
men, bie natürlich nicht beunruhigt wer- 
den bürfen; bie dazu ergriffenen Maß— 
regeln bilden bie B. 

Brunfthirſch, ein zur Begattung ge 
neigter Hirich, 

runftig nennt man das zur Begat- 
tung geneigte weibliche Hoch: und Rehwild. 

runftplaß, der Drt, wo ſich dasbrunf: 
tige Wild zufammenzieht. 

Brunftrute, das männliche Glied des 
Hoch-, Reh: und Schwarzwilds. 

Brunftfiollen, j. Birjhftollen. 

Drunftzeit, die Periode, in welcher die 


u nt erfolgt. 
vunken, ſ. v.w.urinieren (von Hoch⸗, 
Reh- und Schwarzwild). 

Brünflig, zur Begattung bereit (von 
Auer-, Birke 20. Hennen). 

Bruthaus, der Raum, wo die jungen 
Tafanen von Truthühnern ausgebrütet 
werden. 

Budmarder, ſ. Marver 1). 

Büchſe, das Kugelgewehr der Jäger; 
ihre jpezielle Bejchreibung gehört ber 
Waffentechnik an, und hier jeien nur fol- 
gende Hauptfennzeichen angeführt. Da 
man aus ihr nur Kugeln ſchießt, alfo ge: 
nauer zielen muß als bei dein Schrotge: 
wehr; ber Flinte, hat fie auf dem Laufe 
Viſier und Korn; das Rohr ift gezogen, 
db. b. e8 hat innen 5—6 Furchen (Züge), 
welche fich ſechsachtelmal (°s Drall, ſ. d.) 
um ihre Achſe winden und den Schlag der 
Kugel verſtärken. Meift ijt die B. oder 
Birſchbüchſe nur einfach; find zwei Rohre 
aneinander gefchweißt, jo iſt fieeine Dop= 
pelbüchſe, und wenn, wie jegt am üblich- 
ften, ein Büchſen- und ein Flintenrohr 
nebeneinander liegen, jo beißt ein ſolches 
Gewehr Büchsflinte. Die furzen Büch— 
ſen der Tiroler undandrer Bergjäger heißen 
Stutzen. Am Abzug der B. befindet ſich 
ein jogen. Stecher, eine Vorrichtung, 
welche die Ruben oder Raften mit größter 
Leichtigkeit aushebt, und weil infolgedejjen 
ber Teifefte Drud an dem Abzug das Los: 

eben bewirkt, darf die B. nidyt aus der 
age gerüdt werben. Zum Stubium eines 
Gewehre gehören deſſen Befichti u und 
bie Unterweifung eines Sacverän igen. 
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Büchſenlicht, Die notwendige Helle, um 
vifteren, d. h. zielen zu fönnen. Iſt das 
B. ausgegangen, fo ift e8 eben fchon 
zu bunfel zum Zielen. 

Büdhjenfpanner, ein Jäger, welcher 
feinem Herrn auf der Jagd das fchußfertige 
Gewehr überreicht und dasfelbe lädt. 

Bügel, am Abzug bes Gewehrs, baher 
Abzugsbügel, eine metallene oder hör: 
nerne Vorrichtung über ben Abzügen, 
welche deren unzeitiges Abbrüden — 
dert. Ferner an Fallen, Dohnen, Eiſen ꝛc. 
die bogenförmigen Teile, welche den Fang 
ber betreffenben Tiere bewirken. 

Bugfleren, einen Hafen ober Fuchs 
auf freiem Feld Er Pferd und ohne Hunde 
fo lange jagen, bis er fi} vor Ermattung 
drüdt; esgehören dazu mehrere Reiter, von 
denen ber eine oder andre fich dem Wild 
vorwirft, um ihm ben Weg zu verlegen. 
Die aſiatiſchen Reitervölfer b. häufig den 
Wolf, a ein einzelner Reiter genügt. 

Bullenbeißer (Bärenbeifer), Hab: 
hunde, welche zur Jagd auf Bär und 
Wildſchwein (f. d.) verwendet werden. 

Burg, die Wohnung einer ganzen Ko- 
fonie von Bibern; die eines einzelnen 
Biber beit Bau. 

Bürgermeifler (Heringsmöwe), ſ. 
Möwenartige Vögel 10). 

Burgſtall, Zeichen des Edelhirſches (;. 
Edelwild, ©. 88). 


Burrhuhn, ſ. v. w. Kampfläufer. 

Buſcheule, große (Waldfauz), |. 
Eulen 10). 

Buſchfalke, ſ. Würger 1). 

Buſchieren, mit dem Vorſtehhund im 
Holz niederes Wild, als Haſen, Kaninchen, 
Hühner, beſonders Schnepfen, aufſuchen. 

Buſenreich (buſig, mit Bufen ge: 
ftellt) nennt man Jagdnetze, die beim 
Aufftellen nicht ftraff angezogen, ſondern 
in Falten geftellt find; dieſe Stellung ift 
immer nötig, wenn Wild gefangen wer: 
den fol, da es ſich in biefen Iojen Netz— 
teilen mehr verwidelt, als dies in ftraff 
angezogenen möglich wäre (vgl. PraM). 

Buffardabler (Schlangenabler), 
j. Mler 8). 

Buffarde (Buteoninae), Unterfamilie 
aus der Familie ber falfenartigen Raub: 
vögel, welche zur Unterordnung ber Tag- 
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raubvögel gehören, umfaßt zwei Gattun- 
gen: Buteo und Pernis. Die B. find 
mittelgroße Raubvögel von ftämmigen 
Bau, großem Fittich, aber mit verhältnis: 
mäßig ſchwachen Waffen verjehen; denn 
die Krallen find nur mäßig gefrümmt, 
ber Schnabel ift ſchwach. Sie ſchlagen 
nur fleinere Tiere im Sitzen ober Laufen, 
im Fliegen vermögen fie es nicht; fie flie 
gen nicht fchnell, aber anhaltend fegelnd, 
d. h. ohne Flügelichlag. 

Erfte Gattung: Buteo Bechst. 

Zwei Arten: Buteo vulgaris (der ge: 
meine Buffarb) und Buteo lagopus (ber 
Raubfußbuffard); der erftere hat einen 
Teil des Hadengelenf3 nadt, der andre 
das Hadengelenf bis an die Zehenmwurzel 
befiedert, bloß die hintere Kante des Laufe 
iſt nadt, was man aber nur bei genauerer 
Unterfuhung erfennt. 

1) Gemeiner Buſſard (Buteo vulgaris 
Bechst.; Falco buteo, albus, albi- 
dus, Buteo communis, septentriona- 
lis, major, medius, murum, minor, 


‚albidus, cinereus 2c.; Maufer, gemeiner 
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Maufer, Mäufefalf, Bußbarb, Busaar, 
Mäufegeier, Stodaar, Waldgeier, Schlan- 
de und Unfenfreiier 2c.). Länge 50— 

Dem, Schnabel3, Mundſpalte 4, Haden- 
gelenf 8,5, Mittelzehe 3, ihre Kralle 2, In— 
nenzebe2,ibreKralle 2,1 cm(f.Fig.). Schna- 
bel dunfel hornfarbig, Mundwinfel und 
Wachshaut gelb; Nafenlöcher halbmond- 
fürmig, fchief liegend. Iris niemals gelb, 
bei jungen Vögeln grau, ſpäter rotbraun, 
im hoben Alter hellgrau, bei ben vorherr⸗ 
ſchend weißen Eremplaren perlmutterfar: 
big. Zehen plump u. did, Luc gelb, Krallen 
ſchwarz, unterſeits ausgehöhlt; Flügel lang 
und breit, etwa 2,5 cm kürzer (d. h. in ber 
Ruhe zufammengelegt) als der Schwanz. 
Zwiſchen Außen: und Mittelzehe einc 
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Spannhaut. Bartborften dunkel, aus fei- 
nen Haarfeberchen beitehend. Die Farbe bes 
Mäufebuffards zu beichreiben, ift nicht 
tbunlich, da faum ein Eremplar bem an 
dern gleicht und von einer fait ſchwarzen 
Färbung bis zur vorherrichend weißen alle 
Abftufungen vorhanden find. Die gewöhn⸗ 
liche Färbung ift braun mit grauer Bünde: 
tung in ben Flanken. Der etwas abgerun: 
dete Schwanz hat meift zwölf bunfle Quer: 
binden undgeht bäufigan der Wurzelhälfte 
in Weiß über. Die verichiedenen äcbum 
3 eben feine Kennzeichen für Alter und 
eföhlecht ab, es gibt junge faft weiße und 
alte bunfelbraune Eremplare; die Weib: 
chen find ftärfer als die Männchen, und bie 
Jungen erkennt man an ben weniger ab: 
gerundeten Federn, doch auch nur bis zu 
einer gewiſſen Zeit; furz, e8 fehlen dem ge— 
meinen Buſſard die harafteriftiichen Kenn 
zeihen wie feinem andern Raubvogel. 
Die untere ober Innenſeite der Flügel ift 
ftet8 vorherrſchend weiß mit unregel: 
mäßigen grauen Bändern auf ben innern 
Dedfedern und ben Schwingen, fo auch 
die Unterfeite des Schwanzes. Die mäßig 
langen Hofen find meiftens rotbraun, 
dunkler al8 der Bauch und fein quer ge: 
bänbert. Die faft weißen Eremplare find 
auf dem Rüden und den Flügeldeden faft 
immer mit größern oder Fleinern unregels 
mäßigen bunfeln Flecken gezeichnet und, 
von den andern Kennzeichen hier abgejehen, 
niemals den weißen Edelfalfen ähnlich, für 
welche fie Häufig ausgegeben werben. 
Verbreitung, Aufenthalt. Mit 
Ausnahme von Talanb und dem hoben 
Norden ift der gemeine Buſſard über ganz 
Europa und die angrenzenden Teile ber 
Alten Welt verbreitet, bei uns der ge: 
meinfte Raubvogel und, je nach rauberer 
ober milderer Lage, Zug-, Strich oder 
Standvogel. Die Eremplare, welche bei 
uns brüten, ziehen zwar im Dftober füb- 
wärts, bis nach Afrika; indeſſen drän— 
gen die aus dem hohen Norden ihnen nad), 
und fo fommt es, baß wir auch im Wins 
ter ſtets einzelne B. bei ung haben, bie, 
wenn dieſer leicht und mit wenig Schnee 
verläuft, jo daß fie feinen Mangel an 
Mäufen und ähnlihem Fraß haben, bei 
uns bleiben; im März beginnt dann bie 


Jagd. 
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allgemeine Wanderung wieder nordwärts. 
Der gemeine Maufer ift zwar Waldvogel 
und borftet nur im Holz, dennoch ift er 
in dieſem nicht fehr waͤhleriſch und bezieht 
große Waldungen ebenfo wie Fleine Seid: 
eölker, Nach der Horftzeit verbringt er den 
größten Teil des Tags auf freiem Feld 
oder an Maldrändern, hodt auf Steinen, 
Pfählen und — Erhöhungen um— 
her und lauert auf Raub, der, ſolange ſie 
ſich ihm bieten, ausſchließlich aus Mäuſen, 
Gewürm, Schlangen, Fröſchen ꝛc. beſteht. 
Lebensweiſe, Horften. Wie bie 
meiften Raubvögel, fucht er im März fei- 
nen alten Horjt wieder auf, beflert ihn 
aus und trägt grüne Reifer ein, bie dann 
über den Rand binwegragen. Der font 
fo träge Vogel ift nunmehr gar nicht wie: 
derzuerfennen, jtundenlang freift er unter 
lautem, fatenartigen * hiäh!« mit 
ſeinem Weibchen über der Horſtſtelle, ſpielt 
mit ihm, trägt zu Horſt und denkt wenig 
ans Mäuſefangen. Muß er neu bauen, 
ſo benutzt er gern einen Krähenhorſt als 
Unterlage, bezieht auch einen Milanhorſt, 
und daher findet man ſeine Brutſtätte an 
verſchiedenen Stellen des Baums, wenn⸗ 
gleich eine Aſtachſel am Stamm die be— 
gehrteſte iſt Innerhalb 10—12 Tagen legt 
das Weibchen drei, ſehr ſelten vier Eier, 
welche in Geſtalt und Färbung ebenſo 
wechſeln wie die Vögel, bald rundlicher, 
bald geſtreckter ſind, von 60 : 45 mm 
bis zu 50 :40 mm Größe herabgehen 
und von dichter Fleckung bis fait zu reinem 
Grünlichweiß differieren. Sie find von 
denen bed Milans nicht ficher zu unter: 
Icheiden; alle angegebenen, meift ſehr jub: 
tilen Unterfceidungszeichen find hinfällig, 
und nur eigenhändige® Ausnehmen mit 
Beobahtung des Brutvogeld wird ber 
Sammlung zweifellos richtige Eremplare 
einverleiben. Gewöhnlich haben fie eine 
verwaſchene, matte Lilafärbung auf der 
rünlihweißen Grundfarbe und darauf 
affeebraune oder rotbraune Flede und 
eirunde Geftalt. Die meift als ficher her: 
vorgehobenen Kennzeichen der Milaneier, 
welche in feinen Stridyen und Schnörfeln 
beitehen, haben die Buffarbeier gelegent= 
fh aud. Man findet im son verſchie⸗ 
den gefleckte Eier: das dichteſte iſt ſtets das 
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uerft gelegte, das farbloſeſte das lebte. 

as Weibchen brütet drei Wochen, wobei 
es vom Männchen höchſt wahrjcheinlic) 
abgelöſt wird, und wenngleich beide Alte 
ſich leicht abklopfen laſſen, ſo lieben ſie 
doch ihre Brut ſehr, umkreiſen die geführ: 
dete unter lautem Gejchrei und boden in 
ber Nähe auf, wobei jie nicht ſchwer zu 
ſchießen ſind. Die Jungen werden mit 
allerlei Gewürm und Inſekten, Schlangen, 
Mäufen, Amphibien aufgefüttert, auch 
mit jungen Hafen, wenn fie den Alten 
gerabe in den Weg laufen. Wenn die Jun= 
gen auf den Horjtrand oder Baumajt zu 
treten vermögen, find fie fehr dumm und 
lafjen fi bequem herabichießen, was um 
fo auffälliger ift, als fie fich vorher auf 
den Warnungsruf der Alten fofort dicht 
in ben Horft drüdten; bald aber werben 
fie fheu wie die Alten. Schon an ber 
Färbung der Dunen fann man das jpä- 
tere Kleid beurteilen; die weißen werden 
vorherrichend weiße, die bunfeln braune 
Eremplare. Sind fie ganz felbjtändig ge: 
worden, jo verfliegen fie ſich von den Al: 
ten, welche aber zufammenbleiben und 
ihre befchauliche Lebensweiſe wieder auf: 
nehmen, denn Mangel an Fraß haben fie 
nicht zu befürchten, da ihr Magen füraller- 
band Erfriſchungen geeignet iſt; ſehen fie 
einen Falfen mit Raub, fo beeilen fie fich, 
ihn von dieſem zu erleichtern, was ber 
Ariftofrat merfwürdigerweife auch ohne 
weitere Umſtände geſchehen läßt. Mäufe 
verſchlingt der Buſſard ganz, größern Tie⸗ 
ren zieht er die Haut ab, Vögeln bie Te: 
bern aus, das Fleiſch jchält er forgfältig 
von den Knochen ab, jo daß er felten 
Gewölle auswirft. Mit dem Winter bre— 
chen für ihn freilich Zage mancher Ent: 
behrungen an; bei hohem Schnee find die 
Mäufe jchwer, Amphibien 2c. natürlich 
gar nicht zu erlangen. Der Hunger thut 
weh; da trachtet der Bufjard nad) Fraß, 
wo er ihn nehmen kann, und wird dann 
matten Hafen und Feldhühnern gefährlich, 
geſunde kann er nicht fangen und eritere 
faum bezwingen. Hieraus entwidelt ſich die 
Anficht über feine Schädlichfeit oder Nütz— 
lichkeit von felbit; er iſt weder ber »heilige 
Buſſard«, wie ihn Brehm nannte, noch 
der ſchädliche, durchaus zu verfolgende 





Buflarde (gemeiner Buflard). 


Raubvogel vieler Jäger, bie gern alles 
totſchießen; er hat als Vertilger vieler 
dem Menſchen ſchädlicher Tiere volle Eri: 
enzberedhtigung, was nicht ausichließt, 
aß man ihn von Fafanerien, Geflügel: 
höfen und andern derartigen Einrichtun: 
en fern hält, auch ihm im Winter leb— 
aft nachſtellt, noch beſſer aber für recht: 
eitige Fütterung der Hafen und Hühner 
Pe ehe fie matt werden und dann nicht 
nur dem Buſſard, jondern überhaupt zahl: 
lofen Feinden, & B. Kräben und Raben, 
anbeimfallen. Die Mehrzahl wirklich be 
obadhtender und unparteiiſch abwägender 
äger Spricht fich entſchieden für möglichite 
honung des Mauſers aus, was den Er: 
fahrungen bes Verfafjers vollfommen ent= 
er Speziellere Ausführungen f. in des 
erfajierd »Naubvögel Deutjchlands zc.« 
und »Weidwerk«. 

Jagd. Die Jagd auf Raubvögel im 
Freien hat immer viel Mißliches, Feiner 
läßt fich Leicht anfommen und ebenfoweni 
ber jehr — Mauſebuſſard; aber au 
da, wo Gelegenheit zum Anſchleichen iſt, 
wird dies mit großer Geſchicklichkeit zu be— 
wirken fein, denn möge der Mauſer ſchein— 
bar noch jo teilnahmlos auf feinem Stand 
boden, es entgeht ihm nichts, am wenigſten 
der heranſchleichende Jäger, und redhtzei- 
tig ftreicht er ab. Nächſt dem Zerftören der 

orjte mit Ausnehmen der Brut, bem 
jicherften Radifalmittel gegen alle Raub: 
vögel, wobei die Alten oft zu Schuß kom— 
men, wird ihm aus ber Krähenhütte viel 
Abbruch getban, da er bald heranfommt, 
unter Geichrei den Uhu umfreift und auf: 
hockt. Ähnliche Fangmittel find kleine 
Tellereiſen auf Baumpfählen in Feldern, 
wo er gern aufhockt und beim Auftreten 
ſich fängt; doch wird man dieſe Apparate 
häufig nachzuſehen haben, da ſie den 
Vogel ſelten töten, ſondern ihn einem 
langſamen Martertod überantworten, 
welcher den Urheber nicht ehrt. Auch fängt 
er ſich in Tellereiſen mit aufgebundenem 
Köder, am beſten, wenn es die Reſte eines 
von ihm geſchlagenen Tiers ſind, und end— 
lich ſucht er auch der Locktaube im Habichts⸗ 
korb beizukommen und fängt ſich, obgleich 
viel ſeltener als der Habicht. Kennt man 
feinen Nachtſtand, jo ift ev bei Mondſchein 


Buffarde (Raubfußbuffard). 


an biefem zu befchleichen und zu jchießen, 
bei anderm Licht nur fchwer, da er fehr 
jpät aufbäumt; endlich Fann man ihm, 
da er Nas annimmt, aus der Luderhütte 
beifommen. 

2) Rauhfußbuſſard (Buteo lagopus 
Bruenn., Falco lagopus, norvegicus, 
slavonicus, plumipes, alticeps, Ar- 
chibuteo lagopus; Kaubfuß, Grau: 
falfe, Schneeaar, Schneegeier, Scheren: 
peier, isländiſcher Maufer, Fleiner Adler, 

ebelgeier 2c.). Der ganze Lauf mit Aus: 
Ihluß der Hinterfeite bi8 an die Zehen 
dicht befiedert. Maße wie beim gemeinen 


Buſſard, abweichend: Mundſpalte 3,8 cm, | daß 


——— 83, Mittelzehe 3,3, ihre 
tale 1,9 cm. Infolge dichtern Feder— 
kleids und ber Geivohnbeit, dasfelbe ſtets 
aufgejchiittelt au tragen, fieht der Raub: 
fußbuffard viel ftärfer aus, als er wirk: 
ih if. Wie der gemeine Buffard, bat 
er 24 Schwingen, von denen bie vierte 
die längſte ift, und dba die dritte und 
fünfte fait gleichlang find, jo erfcheint der 
lügel im Jus ſehr abgerundet, was die 
B. leicht erkennbar macht. In der ver— 


ſchiedenen Färbung ſtimmt der Raubfuß |j 


zwar mit dem gemeinen Bufjard ziemlich) 
überein, doch zeigt er mehr Weiß, und bie 
dunfeln und En Eremplare haben boch 
mehr Ähnlichkeit unter fich; ein recht gutes 
Kennzeichen find aber der geteilte dunkle, 
ftets vorhandene Bauchfled und bei aus: 
gebreiteten Flügeln ber ſchwarze Fled am 
Daumengelenf, der bei dem gemeinen Buf- 
jard lange nicht fo Fonftant ift. Mehr als 
die Hälfte des Schwanzes von der Wurzel 
aus pflegt blendend weiß und der braune 
Teil mit drei ſchwärzlichen, rötlich einge— 
faßten Querbinden gezeichnet zu fein. Bei 
den braunen Eremplaren find die roftro: 
ten Hofen ſchwarz quer gebänbert, bei den 
hellen faft weiß mit dunfeln Schaftitrichen; 
Krallen, Schnabel, Wachshaut jehen wie 
beim gemeinen Bujjard aus, aber die Iris, 
auch der weißen B., ift ftet8 rotbraun, nur 
bei ganz alten Eremplaren etwas grau. 
Gr fliegt etwas jchneller als der gemeine 
Buflard und ift überhaupt gemandter. 
Verbreitung, Aufenthalt. Der 
Raubfuß ift ein nordifcher Vogel, der aber 
regelmäßig im Oftober bei ung erjcheint, 
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um gegen Ende bes Februar wieder zu 
verſchwinden; in Ebenen mit Aderbau, 
überhaupt da, wo er reichlich Mäuſe ans 
trifft, jchlägt er fein Standquartier auf 
und liegt nun den ganzen Tag der Jagd 
auf Mäufe ob, von denen er erftaunliche 
Duantitäten zu ſich zu nehmen vermag. 
Im Gebirge wird er darum nur felten 
beobachtet. 

Lebensweife, Horften. In beiden 
Beziehungen unterfcheidet er fi) vom ge 
meinen Buffard gar nicht, und wenn man 
ihm größere Gefährlichkeit für die kleine 
Jagd zufchreibt, jo ift zu berüdfichtigen, 

aß er nur im Winter, alfo zur zei ber 
Not, bei ung ift; daß er aber, wie behaups 
tet wird, Tauben geichlagen habe, beruht 
jedenfalls auf einer Berwechjelung, denn 
dazu iſt er offenbar unfähig, da die Taube 
jehr viel ſchneller fliegt al3 er. Er horſtet 
bei ung in nur wenigen nachgewiejenen 
Fällen, und wenn er dies in feiner Heimat 
gelegentlich auf dem Erdboden thut, jo 
trägt er nur den Berhältnifjen Rechnung, 
die ihm im hohen Norden die Bäume ver: 
ſagen; ſonſt fteht der Horft auch auf Fel- 
en. Die Eier unterjcheiden fich von denen 
des gemeinen Bufjards gar nicht. 

Jagd. Sie wird in ber nämlichen 
Weiſe gehandhabt wie die auf den gemei- 
nen Buſſard; doch ftößt der raubfüßige 
Bufjard von allen Raubvögeln am heftig: 
ften auf den Uhu, weshalb man ihn aus 
der Krähenhütte förmlich vernichten kann; 
ſelbſt angeſchoſſen Fehrt er zurück, wenn 
er ben Jäger nicht fieht, um auf den Erz— 
feind zu ftoßen. 

Ber Gattung: Pernis Cuv. 

tatt der Bartborjten Fleine, jchuppen= 
förmige, harte Federchen, welche den ganzen 
Vorderkopf einnehmen und den Vogel ſchon 
durch Betaften erfennen laffen. Eine Art. 

3) Wefpenbufjard (PernisapivorusCuv., 
Falco apivorus, poliorhynchos , Buteo 
apivorus, Accipiter lacertarius, Per- 
nis communis; Wefpenfalfe, Welpen- 
frefjer, Bienen= und Honigfalfe, Läufer: 
falfe, Honigbuſſard, graufchnäbeliger 
Buffard, Vogelgeier, Frofchgeier, Som: 
mermaufer). Naſenlöcher ritzförmig. 
Länge 52 cm, Schwanz 28, Schnabel 
2,5, Hadengelenf 5,5, Mittelzehe 3, ihre 
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Kralle 2, Innenzehe 3, ihre Kralle 2, 
Außenzehe 2,5, = Kralle 1,5, Hinter: 
gebe 1,8, ihre Kralle 2, Mundſpalte 

‚cm. &8 ergibt fich aus diefen Maßen 
die Gigentümlichfeit ber faft gleichen 
Länge ber drei Vorderzehen, wie ſie 
fein andrer NRaubvogel aufweiſt. Alle 
find mit gleicharoßen Schildern bebedt; 
Spannhaut fehlt, Schnabel und Kral— 
len mehr geſtreckt, als gefrümmt. Hacken— 
gelenk vorberfeits ſchwach beichildet, ſonſt 
weich und fein genetzt. Der Weſpenbuſ— 
fard ift erheblich ſchwächer und ſchlan— 
fer als die vorigen. Obgleich auch ſehr 
veränderlich in der Färbung, laffen ſich 
doc folgende Kleider — feſt⸗ 
ſtellen: Das Jugendkleid im er: 
ften Jahr. Wachshaut gelb, Iris grau: 
braun. Kopf vorberrfchend weißlich mit 
feinen braunen Fleden, Kehle aelblich: 
weiß, die Vorberfeite gelbbräunlich mit 
dunfeln, weiß gefäumten Schaftfleden, auf 
den Hofen rötlichgelbe Duerbinden, Rüden 
braungrau mit hellen eberrändern, 
Schwingen jhwarzbraun. Diejes Kleid 
ift in feiner Gefamtfärbung oft gelblicher 
ober bräunlicher als das eben befchriebene. 
Das Kleid der Ältern und alten 
Männchen. Wachshaut und Schnabel 
ſchwarzgrau, Mundwinfel gelblich, Iris 
bochgelb. Bei den jüngern Männchen ift 
der Kopf bräunlichgrau, die weiße Kehle 
dunkel geitrichelt, bei ben dreijährigen der 
eritere jchön mohnblau, je älter, deſto in- 
tenfiver, die Kehle reinweiß. Naden und 
Halsfeiten braun. Bruft und Bauch weiß 
mit brauner, oft bandartiger Stedung, 
fo auch auf den Hofen. Oberfeite dunfel: 
braun mit einzelnen weißen Federkanten; 
Schwingen dunfelbraun mit fchwarzen 
Rändern. Schwanz dunkel graubraun, 
auf der Wurzelhälfte mit drei breiten 
bunfeln Querbinden und nach großem 
Zwiſchenraum einer jolhen am Schwanz: 
enbe ; dieſe auffallende Lücke in der Bände— 
rung bed Schwanzes Fennzeichnet ben 
Weipenbuffard jehr ficher. Die jüngern 
Weibchen find fat einfarbig braun, am 
Kopf etwas grau angelaufen; einzelne 
Federn über den ganzen Rumpf hell ge: 
rändert; bei ben alten Weibchen zeigt 
fih die braun und weiße Fledung ber 


Buflarde (Wefpenbuffard). 


Männden, doch fehlt ihnen ſtets ber 
mohnblaue Kopf. Irgendwelche Zweifel 
an der Spentität des Weſpenbuſſards 
werben bie fehlenden Bartborften und ber 
lüdig gebänderte Schwanz ſtets beſeiti— 
per Männden und Meibchen unterfchei- 
en ſich in der Größe faft gar nicht. Im 
Flug treten im Vergleich mit ben vori— 
gen die ſchlankern Flügel und ber längere 
Schwanz hervor. 

Verbreitung, Aufenthalt. über 
die Breitengrabe des mittlern Skandina— 
vien geht er nicht hinaus, fonft ift er über 
Mitteleuropa und faft ganz Alien ver— 
breitet, geht aud) auf dem Zug bis tief 
nah Afrika hinein. Für ung ift er Zug— 
vogel, welcher gegen Ausgang April an— 
fommt und im September wegzieht. Hohe 
Gebirge meidet er; Laubwälder mit grüs 
nen Auen find fein Lieblingsheim, dort 
findet er viel Inſekten. 

Lebensweife, Horften. Obgleich er 
ein tüdifcher Nefträuber ift, verzehrt er 
doc) vorzugsweiſe Welpen und Hummeln 
oder vielmehr deren Brut und weiß fie 
geichict und beharrlich aus dem Boden 
zu ſcharren; auch alle andern größern In— 
jeften fängt er weg, Mäufe und Eidechjen, 
Schlangen, und macht ſich bezitglich der 
erftern recht nützlich. Weil er dabei viel 
umbermwanbelt, wozu die geftredten Kral- 
len geeignet find, hat er den Nebennamen 
Läuferfalke erhalten. Seine Hofen jehen 
infolge feines vielen Laufens bald beftoßen 
aus. Am liebften horftet er auf Buchen, 
in deren Ermangelung auch auf andern, 
auch Nadelholzbäumen, benußtgern andre 
Raubvogelhorfte und zum Aufbau Krähen- 
borfte und trägt, wenn ber Horft herge- 
richtet ift, täglich Frifche belaubte Zweige ein, 
auf denen das Meibchen fchon feftjitt, ehe 
es legt. Dies erfolgt nämlich erft im Aus: . 
gang ded Mai, fo daß im Juni bie zwei 
Eier, aus denen das Gelege immer nur 
beiteht, vorhanden find. Sie find an der 
dichten rotbraunen Fleckung, zwifchen 
welcher die gelblihe Grundfarbe faum 
hervortritt, und an der rundlichen Form 
bald zu erkennen, mejjen 56 : 46 mm, 
und fowie dag Weibchen zu brüten an— 
fängt, * das Eintragen grünen Lau— 
bes auf. Die nah drei Wochen aus— 


Buffarde (weißſchwänziger Buſſard; Steppenbuffarb). 


— Jungen ſind an den rötlichen 
unen, dem dicken, ſchwarzen Schnabel 
und der aufrechten or fenntlich. Das 
Weibchen fitt jo feit, daß es erſt wider: 
willig abjtreiht, wenn der Kletterer dicht 


am Horft ift; und da e8 traurig in nächiter , bel 2,9, Hadengelent7 a, 


werden, ebenjo wie das Männchen, wel- 
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d) Steppenbufiard (Buteo desertorum 
Daud,, Falco desertorum, Buteo ta- 
chardus, rufiventris, capensis, minor, 
anceps 2c.; Wüftenbufiard, Martinsbuf- 
fard). Länge 47,5cm, Schwanz; 19, Schna- 
itteljebe 3,1, ihre 


Nähe verharrt, kann es leicht eihetien Kralle 1,55, Innenzehe 2,1, ihre Kralle 2 


ches bald heranzufommen pflegt. Dieſes 
jpäte Brüten, wenn bie andern Raub: 
vögel längſt handliche Junge haben, ſowie 
die Heimlichkeit ber Brutvögel madyen jie 
wenig bemerflih. Ein ſehr interejjanter 
Wrühjabregug des Weſpenbuſſards (26. 

ai vor einigen Jahren) von über 1 
Stüd wurbe bei Kniphaufen im Olden— 
burgijchen beobachtet. 

Jagd. Diefelbe beichränft fich, ben 
einen oder andern Gelegenbeitöfall aus: 
genommen, auf das Abſchießen beim 
Horit; in Fallen geht er nicht, da er ſtets 
reichlich gededten Tiſch findet, und ben 
Uhu auf der Krähenhütte ignoriert er faft 
gänzlih. Da er überhaupt bei ung jel- 
ten vorkommt, ift die Jagd auf ihn Feines: 
"7 geboten. 

) Beißſchwänziger Bufiard (Buteo ferox 
Gmel., Falco ferox, rufinus, Buteo ru- 
finus, canescens, leucurus, Butaötos 
leucurus; Adlerbuſſard, j. Abbildung). 

gen Größe, auffallend hoher 

auf; Länge 58 cm, Schwanz 25, Schna⸗ 


Hei 
A 





bel 3,7, Munbdfpalte 4,7, Hadengelenf 9, Weißſchwänziger Buffard (Buteo ferox). 


davon 5 unbefiedert, Mittelzehe 4,1, ihre 
Kralle 1,9, Innenzehe 2,4, ihre Kralle 2,5 
em. Scheitel braun mit roſtroten Säu— 
men, welche auf dem braunen Rüden 
ganz hell erfcheinen. Bartborjten ſchwarz, 
Kinn und Kehle fait weiß, die Brut 
mit rötlihem Anflug und rotbraunen 
Schäften. Bauch, Hinterleib und Hofen 
braun. Schwanz gelblichweiß mit einigen 
verlofchenen Bändern. Gmelin beſchricb 
den Vogel zuerft, dann Fam er lange Zeit 
in Bergejjenheit, bis er 1852 wieder auf: 
tauchte und als neue Art betrachtet, bald 
aber von Thienemann als ber Gmelinfche 
Buteo ferox erfannt wurde. Er fchlägt 
größere Tiere als der gemeine Bufjard, 
jonft ift er ihm ähnlich, nur größer; er 
tritt faft ausſchließlich an ben Grenzen 
Mitteleuropas auf. 


cm. Eineauffallend roftrote Färbung, dide 
Ständer und feine Feine Geftalt find die 
einigermaßen annehmbaren Kennzeichen; 
fonft fteht diefe Art auf ſehr ſchwachen 
Füßen, da die Größenübergänge zum ge— 
meinen Bufjard ineinander a und die 
Färbung gar zu wandelbar ift. Eriftin den 
70er Jahren von v. Krieger bei Sonder: 
haufen und von v. d. Ajjeburg-Neindorf 
bei Aſchersleben erlegt, fonft in unferm Ge⸗ 
biet faum nachgewieſen worden. Der roſt⸗ 
rote, an der Wurzel weiße Schwanz hat 
eine breite dunkle Binde vor der Spitze 
und außer ihr elf ganz ſchmale wellen— 
föürmige, welche an den weißen Schäften 
abjeten; der obere Teil der Innenfahnen 
ift an allen Schwanzfedern weiß. Auf 
ber Unterfeite des Schwanzes find die Bin- 
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den faum erfennbar. Er fol viel fchneller 
fliegen als der gemeine Buſſard, und bie 
Engländer Alleon und Vian vergleichen 
feinen Flug fogar mit dem der Schwalbe. 
Das ift geradezu unmöglich: ein Vogel 
fann nicht fliegen, wie er will, jondern 
wie fein Flügelbau vorfchreibt; analog 
wird ein Hühnerhund oder ein Percheron⸗ 
pferd troß allen Temperaments nie jo 
laufen wie ein Windhund, reſp. ein eng: 


Change — Dachs (Befchreibung). 


liſches Rennpferd. Hätten bie B. die Ge- 
ſchwindigkeit einer Schwalbe oder eines 
Wanberalfen. fo würden fie mit Behagen 
Tauben und Hübner jchlagen und fröpfen 
und den Mäufefang andern überlajjen. 
Die Heimat des Steppenbufjards find die 
untere Wolga, Weitfibirien, Nordafrika, 
der Ural und benachbarte Gebiete; auch 
im füblichen Spanien ift er in einzelnen 
Füllen angetroffen worben. 


C. 


Change (franz., ſpr. ſchangſch') bei der 
Parforcejagd kommt vor, wenn die 


Meute die angejagte Fährte verläßt und der Parforcejag 


eine andre annimmt. Sie muß dann ſo— 

fort geſtoppt und auf der urſprünglichen 

Fährte wieder angelegt werden. 
Chlorion, ſ v. w. Pirol. 


Gorby (roter Milan), ſ. Milane 1). 
Cur6e (fran., fpr. küreh), der Schluß 
. Der gejagte Hirfch oder 
Keiler wird, nachdem er abgehen mwurbe, 
zerwirft und den Hunden überlajjen, da— 
mit diefe recht genofjen gemacht werben. 
Dabei wird eine beſondere Fanfare geblafen. 


D. 


Dachs (Meles), Gattung aus ber Orb- 
nung der Raubtiere und der Familie der 
Marder; nur eine Art. Der gemeine 
D. (Meles taxus Briss., Ursus taxus 
Schreber,; Zar, Gräwing, Grimbart). 

Weidmänniſche Ausdrücke. 

Die Ohren heißen Lauſcher, die Augen 
Seher, die Zähne Gebiß, die — 
Fänge; er iſt fett oder bat Fett, fein 
Feift, welcher Ausdrud bei ben zur hoben 
und Mitteljagd gehörigen Tieren gilt. 
Sein Fell heißt Schwarte, der Schwanz 
har ein, Rute, die Jehe mit den 
Nägeln Klauen, bie zwiſchen Bürzel und 
After befindlihe Offnung Stinkloch; 
feine unterirdiiche Wohnung heißt Bau, 
die Eingängezu ihrKöhren, Gejchleife, 
Einfahrten, ber Lagerplaß, in welchen 
bie Röhren münden, Keſ Er Der D. be: 
wohnt den Bau, befährt die Röhren, 
ſitzt im Kefjel; verſchanzt er fich im Bau, 
fo verfegt, verflüftet, verliert er 
fih und zwar bejonders, wenn er vom 
Iharfen Dahshund angetrieben 


wird. Frißt er, jo nimmter Weide 
an oder weidet fich, wühlt er zu diefem 
Zweck im Boden, fo jticht oder wurzelt 
er; geht er, jo [hleicht und trabt er, 
begattet er fi, fo ranzt oder rollt er. 
Der D. beißt ſehr hart, bat er fih an 
einem Hund feitgebilien, jo hat er jich 
ee Be mit einem ftarfen Knüppel 
auf die Nafe wird er totgejchlagen; 
die Schwarte wird ihm abgefhärft, 
das Fett abgeldft; der Jäger bricht 
ihn auf, zerwirft und zerlegt ihn. 
Beſchreibung. 

Länge 70—75 em mit Ausſchluß des 
17—18 em langen Bürzeld, Schulterhöhe 
28—30 em; Gewicht eines alten, mäßig 
ftarfen Dachſes 20 kg, Dächſinnen, bie 
weiblichen Dächfe, find geringer, ſchwä— 
cher. Der D. hat im ganzen 38 Zähne, von 
denen bie äußerften Borderzähne bie ſtärk— 
ften find; meift fällt der erfte Lückenzahn 
im Ober: und Unterfiefer aus, fo daß nur 
34 Zähne bleiben. Die Stirn ift ftarf auf: 
wärts gebogen, ber Unterfiefer kann jich 
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nur auf: und abwärts bewegen; die läng⸗ 
liche, rüfielarfige Naſenſpitze ift nadt, Lau: 
iher furz, faum Ys ber Kopfeslänge, bie 
fünfzehigen Läufe baben nadte Sohlen und 
unter jedem Zehenendglied einen nadten, 
rundlichen Ballen, zuifhen Bürzel und 
Weidloch Tiegt da3 Stinfloch (bisweilen 
auch Schmalzröhre genannt), welches, 
etwa 3 cm tief, eine 
efelhafte, fettige 
Materie abjondert, 
von ber die Fabel 
berrührt, ber D. 
zehre an ihr im 
Winterfchlaf. Die 
Haare der Rüden: 
feite find ſchwarz u. 
weiß geringelt und 
werden nad) ber 
Wurzel hin beller; 
Bauchjeite u. Läufe 
find ſchwarz, ber 
Teil zwiichen den 
Hinterläufen bis 
unter ben Bürzel 
roftgelblih; vom 
Kopf überden Hals 
iehen fich je zwei 
sen und weiße 
Streifen; Lauſcher 
inwendig und uns 
ten am Außenrand 
jhwarz, am In— 
nenrand und bin 
terwärts weiß. Das 
Haar auf dberOber: 
feite und den Läu— 
fen iſt rüdwärts, 
das auf den Pfoten 
Fährte des Dachſes. vorwärts, an deren 
Seiten abmärts ges 
richtet. Man ſprach früher vom Schweis= 
nedachs und Hundedachs, diefer follte 
einen mehrfach, jener nur einen dop— 
veltgefpaltenen Fuß wie ein Schwein 
aben, auch follte der Biß »underweilen 
giftige fein. Der D. gehört zu unfern 
befannteften Tieren und ift unter dem 
Namen Grimbart in der Tierfage jehr 
glüdlich gefennzeichnet; mürriſch und ver: 
drießlich verbringt er fein einfames und 
träges Xeben, nicht3 vermag ihn anzure= 
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gen, und felbft die gefchlechtlichen Triebe 
erwärmen ihn nur bis zur Notdurft; ja, 
wehrt ihn die Dächſin ab, fo folgt er 
diefer Weifung, als fei er frob, auch 
diefe Unterbrechung feined faulen Da— 
ſeins glücklich Hinter fich zu haben; Schlaf 
und Weide find feine Anſprüche ans 
Leben, felbft die alles belebende Sonne 
icheint ihm entbehrlih, denn nur kurzi 
Zeit fonnt er fich gelegentlich in ihren er: 
quidenden Strahlen vor der Röhre feines 
Baues, bald fährt er wieder ein und rollt 
fich im Keffel zufammen, um die Zeit bis 
zum nächtlichen Weidegang zu verſchnar— 
chen. Es bedarf Feiner Erklärung, daß 
diefe Eigenfchaften wenig Sympathien für 
ihn hervorrufen, anderfeitd aber ilt er 
harmlos, follidiert weder mit dem Men— 
ſchen, noch vergreift er ſich fühlbar an 
beffen Eigentum, wa3 aber den Herrn der 
Schöpfung nicht abhält, ihn arg 
auf die brutalfte Weife zu quälen und zu 
martern. Der D. geht gerade jo jchwer: 
fällig wie der Bär einher. Obgleich er 
jeder Gefahr und allem Streit auszu— 
weichen bemüht ift, ftellt er fich, in die 
Enge getrieben, dennoch recht energiich 
zur Mehr und teilt Biſſe aus, die an 
Derbheit nicht3 zu wünſchen übrig laſſen. 
Niemals preßt ihm auch der wütendſte 
Schmerz einen Ton aus, nur eine Art 
Keuchen vernimmt man von ihm wäh: 
rend bed Ringens, fich der Hunde zu ent: 
ledigen. D. und Dächſin geht es wie dem 
Swinegel, d. h. man kann ſie nicht von— 
einander unterſcheiden; etwas ſchwächer 
iſt die Dächſin, und fie hat 8 Saugwarzen, 
vier an der Bruft und vier am Baud). 
Verbreitung, Aufenthalt. 

Der D. bewohnt Europa bis zum 60. 
Breitengrad und ift auch im nördlichen 
und mittlern Afien zu Haufe. Wo er 
Ruhe, Weide und Gelegenheit findet, ſich 
einen Bau zu graben oder im Felsge— 
klüft anzulegen, ba find die Bedingungen 
zu feiner Erijtenz gegeben, mithin große 
oder Feine, Laubholz= oder Nadelholzwal: 
dungen, ebene ober gebirgige Gegenden 
ihm gleich angenehm. 

Lebensweiſe, Ranzen. 

Der D. war früher viel häufiger als jett 

u. vertrug fich gut mit der Wildbahn, neuer: 
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dings aber fucht man ihn als jagdſchäd— 
liches Raubtier zu verbäcdhtigen und damit 
natürlich auszurotten, denn es gibt nun 
einmal zweibeinige unbefiederte Habichte, 
die nur das Ieben laſſen, auf deſſen Tö— 
tung Strafe folgt. Findet ber junge D., 
ber fich eine eigne Ofonomie begründen 
muß, einen alten leeren Bau oder eine 
paſſende Röhre, jo bezieht er den extern 
und erweitert leßtere, indem er mit ſtau— 
nenöwerter Kraft und Schnelligkeit zur 
Nachtzeit gräbt, den Sand hinter * 
hinausſchiebt und in Tiefe von etwa 2 m 
den Keſſel, feine Schlaf: und Wohnftätte, 
anlegt und mit trodnem Laub, welches er 
bineinfchiebt, behaglich macht. In ber 
Regel verjchläft er in diefem den Tag, und 
nur, wenn ihn die Dämmerung in größe 
rer Entfernung von feinem Bau über: 
rafcht bat, ſucht er fih in der Dickung 
oder in einer Felsfpalte, unter einem 
Baumfturz ꝛc. eine Schlaftätte; auch ver: 
bringt mandyer junge D., folange er nicht 
geftört wird, ben größten Teil des Som: 
mers unter folhem Schlupfwinfel. In 
fogen. Haupt- oder Mutterbauen, die 
mehrere Kejiel und viele Röhren haben (ſ. 
Bau), leben oft mehrere Familien neben: 
einander; ja, felbjt mit dem ftänferigen 
Fuchs ereignet fich dies, wenn auch ohne 
jede Gemeinfchaft. Daß ihm biefer den 
Bau abſichtlich verunreinigt, ift Thatfache, 
und daß er ihm dadurch fein Heim gele= 
entlich verleidet, ift bei der jprichwört- 
ihen Reinlichkeit des Dachfes, der für 
feine Loſung einen bejondern Raum an: 
legt, nicht unwahrſcheinlich. 

Die Nahrung befteht aus allerlei 
Degetabilien, Wurzeln und Knollen, 
nen, Dbft, Beeren ꝛc.; doch ift 
Grimbart Feineswegs jo ausſchließlich 
Begetarianer, um nicht auch Fleiſchkoſt, 
als Inſekten und Würmer aller Art, 
auch Aas angenehm und jhmadhaft zu 
finden. Es ıft jelbftverftändlich, daß er 
aus Unbekanntſchaft mit den menjchli: 
hen Begriffen von Mein und Dein aud) 
wohl ein junges Häslein verfpeift, wenn 
e3 ihn gerade anläuft, daß er, wenn er 
in ben Weinberg gerät, den Trauben, fo: 
weit er fie erlangen kann, zuſpricht. Daß 
man ihn aber auf Grund deſſen zum ge 
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meinjchädlichen Raubtier ftempelt, ift une 
erechtfertigt, denn niemand hat ihn jagen 
De nirgend3 ijt ein Jagdrevier durch 
ihn Wirklich eſchädigt oder ein Weinberg 
merklich geplündert worden; ein fchlecht 
geführter und überwachter Hühnerhund, 
ben fein Herr im Revier umberftöbern 
läßt, würgt ficherlih mehr Häslein ab 
als der D., und es wäre doch eigentüm— 
lich, daß unfre gut beobadhtenden Vor— 
fahren alle diefe ſchlimmen Eigenſchaf— 
ten nicht entdedt und gewürdigt haben 
jollten, zumal ihnen viel reihhaltigeres 
Beobachtungsmaterial zu Gebote Hanb 
als ung; alle nämlich, beſonders auch der 
gefeierte Wildungen, ftellen den D. als 
viel mehr nützlich wie ſchädlich hin und 
eifern gegen feine finnloje Tötung. 

Wenn der November mit feinem unges 
mütlichen Wetter herannaht, jchiebt der D. 
trodnes Laub und Gras in feinen Bau, 
ſchüttelt den Regen aus der Schwarte, fährt 
zu Bau, rollt ſich zuſammen, drückt die Naſe 

egen bag Stinflod und fchläft ein. Vor: 
* aber, im Oktober, ſtellt ſich die Ranz: 
zeit ein, und der Koitus wird mit großem 
Phlegma begangen, meiſt wohl vor dem 
Bau, deſſen Inneres dazu kaum Raum 
bietet. Ende Februar bringt die Dächſin 
3—65 graue, neun Tage blinde Junge in 
einem abgefonderten Keljel, ſäugt fie drei 
Wochen, trägt ihnen dann Nahrung zu und 
führt fie nach etwa weitern vier Wochen 
zum Spielen vor den Bau; aber auch diefe 
Kurzweil dauert nicht lange, bald macht 
fi) die Schläfrigfeit wieder geltend, bie 
een fährt zu Bau, und erſt bie ein= 

rechende Nacht bringt anhaltendes Xeben, 
denn der Hunger treibt fie nun auf bie 
Weide. Bis zur nächften Ranzzeit bleiben 
Alte und Junge zufammen, dann erfolgen 
Ermiffion und Lebenslauf der legtern auf 
eigne Rechnung und Gefahr, 

Jagd und Fang. 

Man kann zwar auf verjchiedene Weife 
dem D. mit Erfolgnachitellen, und alle ehr: 
lichen Mittel führenzum Zweck; gleichwohl 
fann man nicht umbin, mit der traditig: 
nelljtenJagbmethobe, vemDadhsgraben, 
zu beginnen, welche nebenbei zu gemüt- 
lier Zuſammenkunft der Jagdfreunde 
auffordert, die verfchiebenften Heldenköter 
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in das richtige Licht ftellt, beim Feuer einen 
Grog ermöglicht, kurz die Jagdfreude 
nad) den verfchiebenften Geihmadsrich- 
tungen genießen läßt. Zum Dachsgraben 
gehört aber außer dem D. der treueite 
Freund des Menfchen, hier zwar in jehr 
feinem Format, aber jo brav, jo wader 
und beberzt wie fein andrer Hund, denn 
feinem fällt eine jo ſchwierige Aufgabe zu 
wie die, einen viel ftärfern Feind in fei 
ner eignen bunfeln seite anzugreifen. 
Bon den Dahshunden gilt audh: »viele 
find berufen, aber wenige auserwählt«. 
Muftern wir zunächſt feine äußere Er- 
ſcheinung, jo erbliden wir eine zwar auf: 
fallende, aber doch keineswegs unſchöne 
Hundegeitalt, vorausgefett, daß wir ung 
überdenn normalen Bau geeinigt haben, wie 
er von Kennern gefennzeichnet wird, und 
nach welchem die auf den jüngjten großen 
Ausftellungen in Hannover und Berlin 
vorgeführten Hunde beurteilt wurden. 
Danady foll der.reine Tedel jo ausſehen: 
»Kopf groß mit hohem, gewölbtem Schä- 
bel, langgeſtreckt und ſpitz zulaufend; Naje 
gut entwidelt, alfo etwas rundlich hervor: 
tretend. Kiefer lang und ſchon von ben 
er ab nach der Naſe hin fichzufpigend; 
die Xippen etwas überhängend. Behang 
lang und breit, glatt am Kopf liegend. 
Augen groß mit der dieſem vorzüglichen 
Hund eignen Klugheit und Lebhaftigkeit. 
Hals kurz, fehr flarf mit Fräftiger Mus: 
fulatur. Rüden ſtark ausgebogen; Leib 
langgeſtreckt mit ftarf eingezogenem Hin: 
terleib; Bruft breit und tief. Vorderlaͤufe 
furz mit hervortretenden Muskeln, ſtark 
gebaut, die Kniegelenke ge innen, bie 
Ferſengelenke nad) außen geitellt, jo daß 
die Borberläufe eine geſchwungene X-Ge— 
ftalt zeigen; keineswegs aber bürfen bieleb- 
tern jo geftellt jein, daß fie fich gegenjeitig 
berühren und der Hund jomit auf den 
Rändern ber Sohlen läuft; die Pfoten 
breit mit fräftig entwidelten Zehen und 
Nägeln; Rute nicht ſtark, fein und glatt 
behaart, ſpitz zulaufend, im leichten Bogen 
aufwärts gefrümmt, nie al3 Hafen= oder 
— Rollſchwanz getragen.« über die Farbe 
äßt ſich weniger Beſtimmtes ſagen, doch 
hält man mit Recht die ſchwarzen Hunde 
mit roſtgelben Extremitäten und Flecken 
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über den Augen, die »gebrannten«, für 
die ſchönſten; auch die ganz rötlichgelben 
oder braunen finden ihre Liebhaber, weni: 
ger die breifarbigen (»fattunenen«), und 
am wenigften geeignet find die ganz weißen 
ober —— Es folgt daraus nicht, 
daß Hunde, welche den oben angegebenen 
Anforderungen (»Points«) nicht ganz ent⸗ 
ſprechen, unbrauchbar ſeien, keineswegs! 
es gibt unter ihnen Exemplare von ber: 
vorragender Leiftungsfähigfeit; da aber 
einmal eine normale Hundezüdhtung anz 
geftrebt werden fol, jo muß man auch 
auf die äußere Geftalt ftreng halten, mit: 
bin die einer foldhen nicht entjprechenden 
Hunde zur Zucht nicht verwenden. Das 
deutfche, refp. internationale Hundeſtamm⸗ 
buch, analog den Herdeftammbiüchern, wird 
auch über die Teckelzucht wadhen und 
fich dadurch bei allen Jagd- und Hunde: 
freunden Anerkennung erwerben. 

Die —— des Teckels iſt es, 
den D. im Bau anzugreifen und ſo hart 
zu verfolgen, daß —— nicht Zeit fin: 
det, fich zu »verflüften«, db. h. zwijchen 
fih und dem Hund eine Erbwand auf: 
zurichten; dabei muß der Hund ben ſich 
ftellenden D. laut verbellen, damit man 
durch den Schall die Stelle erkennt und 
»einjchlagen«, d. h. bis auf den D. gra= 
ben kann. Kann man zwei Dachshunde 
halten, jo unterftüßen fie fich jehr weſent— 
lich, befonders wenn fie Hund und Hün— 
din find; rechnet man auf ihre Nachzucht, 
fo dürfen fie aber nicht verwandt unter ſich 
jein der Anzucht wegen. Ein zu ftarfer 
Hund ift nicht zu empfehlen; das Befahren 
des Baues Foftet ihm zu viel Anjtrengung, 
er fann fich in den Röhren weder rk 
genug wenden, noch ben Schlägen des er: 
grimmten Dachjes ausweichen ; immerhin 
aber ift er einem zu jchwachen, welcher 
dem D. zu wenig imponiert, vorzuziehen. 

Die Drejjur der jungen Dachshunde 
beſchränkt fich lediglich auf einigen Appell 
und diegewöhnliche Zucht und Reinlichkeit, 
wenn fie Stubenhunde fein follen, alles 
übrige ift vom Übel; man hüte ſich ſehr, 
den ihnen eignen Troß zu brechen, und ehe 
ihnen lieber manchen Mutwillen nach, als 
daß man fie hart und oft ftraft, wofür fie 
empfindlicher find als andre Hunde und 
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leicht auf Dauer verborben werden fünnen. 
Auch nede man fie nicht, um fie ſcharf zu 
machen, wie leider oft gejchieht, denn ein 
ſcharf angelegter Hund bedarf defjen nicht, 
und ein andrer wırd dadurch nur tüdijch 
und mißtrauiſch, aber feineswegs leiſtungs⸗ 
fähiger im entſcheidenden Augenblick. Der 
geeignetſte Platz für die kleinen Unbände 
iſt ein trockner, geräumiger Zwinger, in 
dem ſie ſich tummeln und balgen, auch die 
Umgebung beobachten können, um wachſam 
zu werden. Ohne Aufſicht umherlaufen 
oder gar die Baue befahren dürfen ſie ſchlech⸗ 
terdings nicht, dagegen nehme man ſie öf— 
ters mit hinaus und gewöhne fie, gefoppelt, 
d. h. zu zweien durch ein Riemchen an der 
——— aneinander geſchnallt, zu gehen. 

er junge Hund muß mindeſtens ein Jahr 
alt ſein, ehe man ihn einfahren läßt, und 
wenn irgend möglich, laſſe man dies un= 
ter Anführung eines erprobten Hundes 
geichehen, mit dem er jevochbefreundet fein 
muß, weil ihn diefer ſonſt im Bau leicht 
padt und jomitänaftlih macht. Kriecht der 
junge Hund mit Zeichen von Eifer und Er: 
regung dem alten bald nach, fo iſt dies ein 
gutes Zeichen, jelbft wenn er in kurzem 
wieder herausfommt, um fich nach feinem 
Herrn umzuſehen; ſchnüffelt er aber gleich: 
gültig in der Röhre umher, ohne einzufrie= 
hen, ſelbſt wenn er jeinen Kollegen Laut 
geben hört, jo iſt von vornherein nicht viel 
von ihm zuerhoffen; er kann wohl noch ein 
mittelmäßiger Hund werden, wenn man 
Geduld und Mühe an ihn wendet und ihn 
nicht etwa heftig und gewaltfam zum Ein— 
friechen zwingen will, ein wirklich guter 
Hund wird er aber jchwerlich, wie über: 
haupt ein wirklich guter Dachshund felten 
ift. Am liebiten friecht ein junger Hund 
der Mutter nach, thut er auch dies nicht, 
dann tft er ficher nichts wert. 

Soll es ans Graben geben, fo muß 
ſelbſtverſtändlich durch öfteres Spüren bie 
Gewißheit erlangt fein, daß Meifter Grim— 
bart eingefahren, aber nicht mehr ausge 
gangen tft, was man durch Einjteden klei— 
ner Aftchen am Bau erprobt, die er hätte 
umftoßen müjien, wenn er ausgegangen 
wäre. 2—3 Arbeiter mit Hade und 
Spaten werben mitgenommen und zu— 
nächſt alle Röhren mit jpigen Reifern ver: 
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ftopft bis auf die Hauptröhre, in welche 
ber Hund einfahren joll. Stehen mehrere 
zu Gebote, jo lafle man ftet3 nur den zu: 
verläfjigiten zuerſt und allein einfahren, 
Binde die andern .in einiger Entfernung 
an und horche nun mit ——— Auf⸗ 
merkſamkeit auf den Laut des Hundes, 
von dem anzunehmen iſt, daß er nicht 
weidelaut iſt, ſondern nur dann Hals gibt, 
wenn er den D. treibt oder geſtellt hat; im 
erſtern Fall hört man ein helleres Kläffen, 
im andern ein dumpferes, an Einer 
Stelle verharrendes Bellen. Nur ein ge 
übtes Ohr wird fich darüber Far fein, und 
unter möglichiter Stille legt fich der Jäger 
an dem vermutlichen Platz, unter welchem 
der Hund liegt, mit dem Obr platt auf 
den Boden, während ein andrer in die 
Röhre hineinhorcht, von wo der Ton am 
hellſten herausdringt. Erſt wenn durch 
längeres Horchen kein Zweifel mehr ob— 
waltet, wird mit dem Einſchlagen (Graben) 
begonnen, aber auch nicht länger gezögert, 
um den Hund nicht unnötig zu ermüden, 
ihn im Gegenteil durch das Geräuſch des 
Einſchlagens über ſich anzufeuern. Der 
Einſchlag darf nicht zu klein ſein, weil er 
andernfalls die Arbeit hemmt. Je tiefer 
man eindringt, deſto deutlicher und heftiger 
hört man den Hund, nicht ſelten aber be— 

innt die Jagd von neuem, wenn der D. 
* ſich freien Raum hat und retiriert. 
Dann muß man aufs neue verhören, bis 
der Standlaut wieder ertönt, und den 
Einſchlag beginnen; will es dem Hund gar 
nicht glücken, den D. zu ſtellen, fo lajje 
man einen zweiten Hund einfahren, und 
wenn auch diejer fcharf zufett, dann wird 
Grimbart bald feitliegen; die Hauptjache 
liegt eben darin, daß die Hunde dem D. 
fo jcharf auf den Leib rüden, daß er weder 
retirieren, noch ſich verklüften kann. Der 
Einſchlag muß fo dirigiert werden, daß 
man zwiſchen Hund und D. fommt ober 
auf erftern, nidyt aber auf diejen, weil er 
fonft den Hund überrennt, in eine andre 
Röhre führt und neue Arbeit verurjacht, 
fich auch wohl verflüftet und dann gar 
nicht gefunden wird. Sowie der Boden 
weich und grau wird, jteigen bie Arbeiter 
heraus, und ber Jäger oder cin fonft jehr 
erfahrener Arbeiter nimmt nun mit dem 
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flahen Spaten die Erde vorfichtig weg, 
um ben Hund nicht zu verlegen, ber Uhfieh 
lich wie ein lebender Erbfloß zu Tage 
fommt und mit doppeltem Grimm gegen 
die belle Schnauze Grimbarts antährt. 
Nun nimmt man ben en auf, erwei⸗ 
tert Die Röhre un: den D., nachdem man 
die, in welcher der Hund lag, zuwarf, faßt 
mit der Zange den D. über dem Genid, 
iebt ihn hervor und ſchlägt ihn mit einem 
reden Iharffantigen Krnüppel auf bie 
Nafe tot. Soll er geſchoſſen werden, jo 
tritt man aus dem Schacht heraus und 
ftellt ſich mit ber Flinte jhußfertig an, 
denn ber D. führt, jobald er das Tages: 
licht gewahrt, heraus. 

Es ijt eine fehr üble Gewohnheit, den 
wehrlos gemachten D. von den Hunden 
abwürgen zu laſſen, um zaghafte Hunde 
herzhaft zu machen; frei von aller Sen— 
timentalität, geben wir zu, baß dies in 
einem gewiſſen Maß unvermeidlich iſt, 
aber niemals zu Tierquälerei ausarten 
darf, wie e3 leider faft immer oder doch 
häufig geichieht;z den armen Grimbart 
unter ben Zähnen ber Teckel verenden 
laſſen, heißt ihn einem langſamen Mar— 
tertod preisgeben, und das jchändet den 
Jäger. Die Hunde werden badurch nicht 
bejier, und will man ihnen ein Vergnü— 
gen gönnen, jo lafje man fie den ich 
erihlagenen, noch warmen D. zaufen, 
das thut basjelbe; die Tierhegen haben 
wir, Gott jei Dank, hinter un?. 

Um den Gang der Röhren zu vermuten, 
ührt man mit langen, biegfamen Gerten 
in fie hinein. Es fommen freilich allerlei 
Zwiſchenfälle beim Graben vor, die hier 
nicht alle erwähnt werben können und der 
Umficht des Jäger? anheimfallen. Sit der 
vor dem D. liegende Hund fehr ſtark, fo 
it es nur in dem ſchon gefchilderten Not: 
fall ratfam, einen zweiten Hund nachzu— 
beten; babei empfiehlt e3 ſich, diefen durch 
eine andre Röhre einfahren zu laſſen, 
damit er nicht hinter den erjten fommt 
und, da er neben ihm nicht vorbei kann, 
diefen vorwärts drängt und ihn dabei ben 
furhtbaren Schlägen des Dachſes ausfegt. 

erner fei nochmals gewarnt, zwei fich 

emde Hunde einfahren zu laſſen; mand: 
mal glüct es freilich, in den meiften Fäl- 
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len aber fallen diefe vor Eiferfucht anein— 
ander, flatt dem D. zuzujeßen, und geben 
diefem dadurch Zeit, ſich zu verflüften. 
Selbitverjtändlich werden den Hunden fo: 
gleich nach beendetem Graben die Augen 
auggewajchen und u Wunden unter: 
ſucht; daß jolch braves Tier durch befon- 
dere Pflege Belohnung verdient, ift ebenfo 
ſelbſtverſtändlich, als e8 leider nur zu 
oft unterlajien wird. Der ausgegrabene 
Schacht wird jogleich wieder zugeworfen. 

Anſtand oder Anſitz. Diefe Jagdart 
ift wegen der mit ihr verbundenen Ge: 
duldsprobe nicht jedermanns Sache, am 
wenigjten auf den D. bei Nacht; gleich— 
wohl fitt e8 fich in heller, klarer, herbit- 
fiher Mondfcheinnacht ganz gemütlich auf 
dem Hochliß oder einem pajjenden Baum: 
aft, wo man feinen Gedanken nahhängen 
unb überhaupt Einkehr in fich halten fann. 
Die Beiorgnis, den D. zu vergefjen, iſt 
ausgeichlojjen, denn ehe er aus dem Bau 
geht, ſchüttelt er mit hörbarem Poltern 
die Erde aus der Schwarte; aber jtill muß 
man fißen, dba er died nur thut, wenn er 
gründlich mit feiner feinen Naſe gefichert 
dat. Man läpt ihn einige Schritte vom 
Bau abgehen und feuert nun mit Schrot 
Nr. 2 oder auch Nr. 1 nad fehr fiherm 
Abfommen, denn der nidt auf ben 
eriten Schuß getötete D. führt fogleich in 
den Bau zurüd und geht ficher verloren. 
Bei allen ſolchen ſcharfen Schüſſen ift 
die Kartätichpatrone ſehr zu empfehlen. 
Der Hochſtand ijt entweder eine Kanzel 
(j. d.) oder irgend ein paſſender Aſt; vor: 
teilhafter ift er tet als ein Stand zu 
ebener Erde, teils der Überficht, teils des 
Überwinds wegen, der bei dem jcharf wit- 
ternden D. notwendig iftz denn jowie ihm 
irgend etwas nicht richtig fcheint, geht er 
nicht aus. 

Das Heben in die Haube Die 
Dachshaube befteht aus einem eifernen 
Reifen von etwa 16 cm Durchmeſſer, an 
den man einen 1—2m langen ftarfen Sad 
aus Netzwerk oder Leinen befeitigt und 
durch deren obere Seite eine Leine jchleift, 
welche durch Anziehen den Sad wie einen 
Tabafbeutel jchließt. Diefe Vorrichtung 
bezwedt, ben ausgegangenen D. mit einem 
Hundaufzufuhen und in den Bauzu hetzen, 
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in den er blind bineinzufahren pflegt und 
ſich Dabei in dem in die Röhre hineingeleg- 
ten Sad fängt. Zu diefer Fangart iſt ein 
godiie notwendig. Hat man nun durch 
Beobachtung von diefem aus oder durch 
Abjpüren den Ausgang des Dachſes ficher 
feitgeftellt, jo werden die Nebenröhren mit 
jpigem Reiſerwerk verftopft, an der Haupt: 
röhre aber befeftigt man den Ring auf: 
recht durch Heftel und Pflöde, ftedt den 
Sad in die Röhre hinein, dichtet etwaige 
Zwiſchenräume zwiſchen dem Ring und 
dem Umkreis der Röhre mit Erbe, Moos 
u. dal. feit zu und nimmt das freie Ende 
ber Leine mit auf den Hochſitz hinauf. 
Inzwiſchen hat ein Kamerad ben ober die 
Hunde auf der Dachsfährte gelöft und an- 
gehetzt und folgt ihnen jo jchnell als mög: 
lih, um ben etwa von ihnen — 
ten D. totzuſchlagen; der auf dem Hoch— 
fig wartet dagegen mit geſpannteſter Auf: 
merfjamfeit auf die Ankunft des Dachies, 
die meift bald und in *5 Haſt erfolgt, 
daß er, ohne ſich zu beſinnen, in die Röhre 
und ſomit in den Sack fährt, und zieht 
dieſen mit einem ſchnellen Ruck der Leine 
zu. Der Sad wird nun mitſamt dem D. 
herausgezogen und dieſer in ihm erjchla- 
gen, weshalb ein folder von Netzwerk vor: 
teilhaft ift, da man durch dieſes beſſer fieht, 
wohin man zu jchlagen hat. Sollte der 
D. aber doch ftugen, fo thut ein fcharfer 
oder blinder Schuß gute Wirfung, durch 
den Grimbart zur fchleunigften Einfahrt 
veranlaßt wird. Dem D. gegenüber ift 
dieſe Fangart keineswegs unweidmännifch, 
denn dieſer wird entweder ſicher gefangen, 
oder bleibt, wenn er durch irgendwelchen 
Zufall entkommt, unverletzt; ber Wild— 
bahn aber thut dieſe nächtliche wilde Hatz 
durch die große Beunruhigung viel Scha— 
den, weshalb fie in vielen Gegenden gänz⸗ 
lich verpönt und in den bezüglichen Jagd: 
fontraften ausdrüdlich unterfagt ift. Zu 
diefer Hebe eignet ficdy jeder Hund, welcher 
Liebe zum D. bat, d. h. ihn gern verfolgt; 
beſonders Schäferhunde ober Saufinder 
leiiten darin Vorzügliches. Kann fich der 
Jäger auf die Schärfe feines Hundes ver: 
* und hat er keinen Kameraden, ſo 
hetzt er den Hund eifrig an und läßt ihn 
allein jagen, während er ſich ſchnell mit 


- 
- 


Dachs (Fang). 


ber Leine auf feinen Sit begibt und ben 
vom Hund prefiierten D. erwartet; hat 
erfterer überhaupt nur begriffen, um was 
es jich handelt, fo bringt er ficher den D. 
um Bau zurüd, und Berfaffer weiß ein 
rivatrevier, wo bie Schäferfnechte auf 
diefe Weiſe mit ihren gut darauf breffier: 
ten Hunden ben legten D. fingen. 
it dem Teller: oder Tritteifen (f. 
Falle) fängt man den D. auch ficher, ſolange 
er ausgeht. Man verftopft aleRöhren bis 
auf die, durch welche er auszugehen pflegt, 
verftänfert fie auch wohl noch mit Asa 
foetida und in Petroleum geträntten Lap⸗ 
pen und legt nun das fauber geputte und 
mit Laub, Nabeln oder Früchten verwit: 
terte, eingebettete Eifen auf Steinunter: 
lagen in den Ausgang der Röhre, ftellt es 
fängiſch, beftreut es mit trodnem Material 
der Umgebung bis zur Unfenntlichkeit 
und befeftigt die etwa 2 m lange Anfer: 
fette an einer Wurzel, einem Stämmcdyen 
ober Pflod. Konnte diefe Vorrichtung 
mit großer Stille bewirkt werben, jo fängt 
fich der D. oft ſchon in der erften Nacht; 
bat er aber das Geräuſch gehört, oder wit: 
tert er das Eijen in der Röhre, fo kehrt er 
wieder zu feinem Keffel um und duldet oft 
lieber zwei bis drei Tage lang Hunger, ehe 
er es wagt, die gefährliche Stelle zu über: 
ichreiten. Das Eifen ift natürlich jo ge 
legt, daß er darauf treten und feinem Ge: 
ſchick verfallen muß, worauf er fich rück— 
wärts in den Bau zurückzuziehen fucht und 
in bumpfer Refignation der fommenden 
Dinge harrt. Legt man das Eijen erft, 
wenn ber D. überhaupt feine Ausgänge 
bald einftellt, und hat er — von 
ihm erhalten, fo bleibt er im Bau, rollt ſich 
En Winterfchlaf zufammen und narıt 
en feiner harrenden Züger. Man Tann 
ben D. auch in der Weberfhen Raub— 
tierfalle, der v. Hanfteinfchen Hohlfalle 
und dem Raubtierjihlag von Hantufch 
fangen; dieſe Apparate paſſen aber weit 
bejjer für Fuchs, Marder und Konforten 
als für den ehrlichen Grimbart, bem 
man, wie gefagt, noch nirgends den Ruin 
einer Wildbahn nachzuweiſen vermocht 
bat. Berfaffer kann fc niemals eines ge: 
wiſſen Mitleids erwehren, wenn er den D. 
bemüht fieht, mit ven Vorderbranten bie 


Dächſel — 


Zange vom Hals abzuitreifen, und eine 
geile Wehrlofigfeit und ſtille Dulduna 

gefangenen Geſchöpfs unverkennbar 
bervortritt. 

Das Tett des Dachjes löſt Geſchwüre 
auf und gibt eine ſehr eindringende und 
erweichende Leberfchmiere. Früher machte 
man aus der Schwarte Jagdtajchendedel, 
d.h. für jene Hafenfärge, in denen ein 
Zampe faft fpurlos verſchwand; fie find 
den patenten Sagbtäfchchen der Jetztzeit 
fängftgewichen und erinnern andie Worte: 
»Der Ranzen, oft geflidet, war jtet8 von 
Beute ſchwer; — jetzt trägt man ihn ges 
ftifet, doch ift er meistens — leer!« Die 
Sägerbataillone haben Dachsſchwarten als 
Zornifterdedel. Manche effen den D. mit 
Behagen. Die Schwarte muß, wie beim 
Bildigmwein, Schnitt um Schnitt abge: 
Ihärft werden, nachdem man fie vom 
Bürzel ab die ganze Bauchfeite entlang 
durchſchnitten hat. Naſe, Zehen mit Klauen 
und Bürzel bleiben an der Schwarte; 
dann wird die obere Fettlage, nachher das 
Musfelfleiich, zulett die untere Fettlage 
abgeldjt, fodann aufgebrochen und zer: 
wirkt, der Rückenteil aber ganz — 

Dächſel (Dachshund, Teckel), ſ. 
Dachs (Jagd, ©. 57 u. 58). 

EA „ſ. v. mw. Dachsſucher. 

Dachsgabel, ein wie eine kleine Heu— 
er geformted Inftrument an hölzernem 

tiel, mit welcher man ben in der Nacht 
gefangenen Dachs erfticht; übrigens ein 
jett Faum noch gebräuchliche Inftrument. 

Dachſsgraben, ſ. Dachs (Jagd, S.57u.58). 

Dachshaken, ein Eiſen mit Widerha- 
fen, an welchem manche Jäger den von 
ben Hunden feitgemachten Dachs heraus» 
ziehen, um ihn zu erjchlagen. In dem 
Verfahren lienteine überflüffige Graufam: 
feit, da bie Dachszange diefelben Dienite 
thut. Ein Ähnliches Ba: ijt ber 
Dachskrätzer. 

Dachshatz (Dachshetze) ) ſ. Dachs 

Dachshaube (Dachs ſack) / E. 50). 

Dachshund, ſ. Dachs (Jagd, ©. 57 u. 58). 

Dachskräützer, ſ. Dachshaken. 

— sſact (Dachshaube), ſ. Dachs 


—————— der Balg des Dachſes 
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Dachsſucher (Dachsfinder), ein 
Hund, gleichviel welcher Raſſe, welcher 
Pe Dachs auf der Fährte jagt, refp. auf: 


ucht, 

Dachszange, eine Kneipzangeimgroßen 
Stil, deren beide Zangenteile weit genug 
find, um ben Dadıs über den Hals grei- 
fen und feithalten zu fünnen. 

Damapzierung (am Gewehr) wird 
duch Schweihen der Rohre aus Drabt, 
meijt mit Hufnägeln, hervorgebracht; ſolche 
Rohre haben ein verfchiedenartig gemufter- 
tes Ausſehen. 

Dambod, j. Damhirſch. 

Damhirſch (Cervus dama L.), Edel: 
wild au3 der Ordnung der Wiederfäuer 
und der Familie der Hirfche. 

Weidmänniſche Ausdrücke. 

Damwiltd iſt die Kollektivbezeichnung 
für die Hirſchart, ohne Rückſicht auf Alter 
und Geſchlecht; D., auch hin und wieder 
Dambod, heißt dad männliche, Da m— 
tier das weibliche Individuum; die Jun: 
gen beißen Damfälber, nad) dem Ge: 
ſchlecht Damhirſchkälber und Dame 
wildfälber. Nach dem Ietten Tag ihres 
Geburtsjahrs heißen erftere (nad) Altum) 
Knopfſpießer, letztere Damſchmal— 
tiere; hat der Knopfſpießer im Anfang 
des dritten Kalenderjahrs ſeines Lebens 

um zweitenmal aufgeſetzt, ſo heißt er 
chmalſpießer und hat nunmehr die 
eſetzliche Schonzeit der Hirſche; hat das 
Damfchmaltier zum erjtenmalgebrunftet, 
fo heißt es Damtier, folange es lebt. 
Verſchiedene Stücke Damwild vereinigt 
beißen ein Trupp; find es nur Hirſche, 
fo ift e8 ein Trupp Damhirſche; in 
einem Trupp Damwild find mehr 
Damtiere, in einem Trupp Kahlwild 
nur weibliche. Die Augen heißen Lich— 
ter, die Ohren Gehöre, die Mundteile 
Geäſe, die Zunge Leder, die Füße 
Läufe, die Hufe Schalen, bie beiden 
hörnernen Auswüchſe über denſelben Ge— 
after oder Oberrücken; über den Bor: 
berläufen ftehen die Blätter, über ben 
ent die Keulen, zwijchen ihnen 
tegt das aus den Eisbeinen beitehende 
Schloß. Vom Testen Haldwirbel big 
zum Ende ber Rippen liegt ber Rüden, 
von ba bis zur Kugel ber Ziemer ober 
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Zimmer; die Weichen beißen Dünnun: 
genoderislanfen, der Schwanz Blume 
oder Wedel, die Mündung des Mait: 
darms Weidloch, die hellere Färbung 
um basjelbe Spiegel, die Hoder Kurz: 
wildbret, das männliche Glied Brunft— 
rute, deren Behaarung Pinſel, das 
weibliche Glied Feigen- oder Feucht— 
blatt, den Miſt fallen laſſen ſich löſen, 
ber Miſt Loſung, das Waſſer laufen 





Geweih des Damhirſches. | 


lafjen näſſen over brunjten, dag Guter 
Gejäuge, das Fell Haut (auch Dede), 
dad Fleiſch Wildbret, Wildbrät, 
Wildpret, das Fett Feiſt, das Blut 
Schweiß, das Wildbret neben der Gur— 
gel längs der Halswirbelſäule Kehl: 
braten, das am Rückgrat über den Nie: 
ven Mehrbraten, die Yuftröhre Drofz 
ſel, der Kehlfopf Droſſel knopf, Herz, 
Lunge und Leber zufammen Geräufd, 
Gelünge, Yunge, die vom Net um: 
ſchloſſenen Gedärme Sefcheide, der Ma: 
gen Want oder Banjen. Das Geweih 
(Fig. 1) befteht aus zwei Stangen; die 
rechte ift Die auf des Hirfches rechter 








Damhirſch (weidmänniſche Ausdrüde). 


Seite, die linke auf der linken des Kopfes; 
der unterſte Auswuchs an denſelben heißt 
Augenſproſſe, der darauf folgende 
Mittelſproſſe, ber ſich über ihr ver: 
breiternde Zeil der Stange Schaufel, 
und da man ben Ausdrud Stangen meijt 
nur beim Edelhirſch gebraucht, jo pflegt 
man beim D. unter Schaufel dasjelbe zu 
veritehben und jpricht von rechter und 
linfer Schaufel; die Kurden am Ge 
weib beißen Riefen, die Eleinen, rund: 
liben Knoten Berlen, beim D. nur 
jpärlich vorhanden; ber unterjte Teil der 
Stange in Form eines bervorftehenden 
Kranzes beißt Rofe, der Teil des Stirn- 
beins, dem das Geweih entwächſt, Rofen: 
‚tod, die Größe, rejp. Kleinheit des Ge 
weihs drüdt man mit ftarf, brav, fa: 
vital, reip. gering, ſchwach aus; das 
Damwild ijt nicht groß und fett, ſondern 
jtarf und ſeiſt, nicht Hein oder mager, 
jendern gering oder ſchlecht am Leib 
oder Wildbret; es gebt nicht, fondern 
zieht; trabt e8, jo trollt es; galoppiert 
es, jo iſt es flüchtig; fpringt es über 
Grbabenheiten, jo fällt es über die: 
ſelben; ſpäht es umber, fo fichert e3; 
hört 08, jo vernimmt es; wenn e8 fieht, 
äugt es; riecht es, fo windet es; ift es 
| jorglos, jojteht oderziehtesvertraut; 
jein Yager heißt Bett; es thut ſich nie— 
der, wenn es ſich legt; wo es ſich aufhält, 
da ſteht es; es frißt nicht, ſondern äſt, 
ſäuft nicht, ſondern trinkt; die Nahrung 
iſt die Aſungz; wo es wiederholt zu ziehen 
pflegt, da iſt ſein Wechſel; es tritt auf 





Felder und Wiefen aus und zieht zu 
Holz auf feinen Stand; die Begattung 


beißt Brunft; der Hirfch beſchlagt dag 
Tier, weldyes alsdann hochbeſchlagen 
oder tragendiit oder gebt; während der 
Brunftzeit fchreit der Su und 
mahnt das Tierz füngt die Begattungs- 
zeit an, jo tritt der Hirfch auf die 
Brunft; das Tier gebiert nicht, fondern 
jest, daber Setzzeit oder Satzzeit; 
äußert es Beforgnis um fein Kälbchen, 
jo meldet es ſich; ilt es zur Brunft 
nicht mehr geeignet, fo ift es gelt ober 
ein Gelttier; vor Schmerz und Angft 
klagt das Damwild; ftirbt es vor Alter 
oder an natürlicher Krankheit, fo gebt es 
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Damhirſch (Befchreibung). 


ein; geichieht dies in unmittelbarer Folge 
eines Schufjes oder fonftiger tödlicher Ver: 
wundung, jo verendet ed; während 
einer Krankheit Fümmert es, daher 
Kümmerer; aud fällt es und ift dann 
dallwilbdbret, wenn es aus Hunger 
oder an einer Seuche ftirbt. Der Abdrud 
eines Laufs heißt Tritt, die von mehre: 
ven ın ber Aufeinanderfolge Fährte; 
greift der Hirich einen Feind an, fonimmt 
er ihn an, ftößt er ihm mit dem Geweih, 
jo forfelter ibn, 
, Beſchreibung. 

Gebiß 32 Zähne, 2 weniger als das 
Edelwild. Im Unterkiefer 8 Borderzähne, 
im Oberkiefer 
feine; im Ober: 
und Unterfiefer 
je6 Badenzähne. 
Stirn flach, hin 
ter den Lichtern 
etwas hohl, nach 
binteneinefchar: 
kt Gtirnleifte 
bildend; Geäſe— 
rüden ſchmal, 
lanft gewölbt, 
ſeitlich abfallend, 
Nafenlöcher nie: 
tenförmig, bes 
haart; die Ober: 
lippe bis zur 
Außenkante . be: 
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von ganz ſchwarz bis faft reinweiß fom: 
men alle Farbenabftufungen vor, und 
häufig ift &8 auch braun und weiß geichedt. 
Am allgemeinen ift das Damwild im 
Sommer mehr roftrot und weiß gefledt, 
im Winter mehr eintönig grau; Stirn 
dunkel, nad) dem Scheitel und den Lich: 
tern rojtgelblid) auslaufend. Die Unterz, 
reſp. Innenſeite ift immer heller, oft 
weiß; der Wedel jtet3 mit dunflem Mit: 
telftreifen, die Kälber find rötlichbraun 
mit grellen, weißen Slodenreihen. Im 
Anfang des eriten Februarmonats, nach— 
dem das Hirjchfalb gejegt ift, wachen 
ihm aus dem Roſenſtock zwei Spieße 





dia. 2—7. Entwidelung de Damhirſchgeweihs. 


baart, die Unterlippe an diejer nackt; Liche | (Fig. 2), welche nach fünfmonatlichem 


ter groß und ſcharf Augend; Gehöre zuge: 
jpigt, länger als der halbe, etwa gebrun: 
gene Kopf; Wedel länger als das Gehör. 
Das Geweih ift bis an die Mitteljprojie 
rund, von da ab fchaufelfürmig erweitert 
und in Enden nad) oben und hinten aus— 
laufend, längs durch viele Riefen gefurcht, 
aber meift ohne Perlen. Die Siride find 
ftärfer als das Mutterwild; ein mittel: 
ftarfer Schaufler mißt in der Länge 
130 em, vordere Höhe, d. b. von den 
Schalen bis über die Schultern gemeffen, 
82, hintere Höhe über ben Keulen 84, 
Kopflänge 26, Wedel 18, Gehör 16 cm. 
Ein jehr ftarfer Schaufler ift etwa 10 cm 
höher, verhältnismäßig ftärfer und er: 
reiht ein Gewight von 140 kg. Die Für: 
bung des Damwilds wechjelt ungemein, 


Wachstum, alfo bei etwa 13monatlichem 
Alter des Hirichfalbs, ausgewachſen, kurz, 
ohne Krümmung und ohne Rojen und an 
der Baſis nur etwas wulftig find; folcher 
Spieker beißt Knopfſpießer; nachdem 
er diefe Spieße im Anfang feines dritten 
Lebensjahre abgeworfen hat, erhält er ein 
Baar längere (Fig. 3), oberhalb etwas gebo⸗ 
gene, mit ſchwachen Roſen verfehene Spieße 
und heißt dann Schmalfpießer (nad) 
Altum); im folgenden Jahr wachien Aus 
gen- und Mitteljprojien heraus (Fig. 4). 
Der D. hat ſomit das erfte Geweih und heißt 
nun Hirſch vom eriten Kopf; im fol- 
genden Jahr (Fig. 5) Ipaltet ſich am zwei— 
ten Geweib der obere Teil in Fleine Enden, 
verflacht fich und ftellt den Hirſch vom 
zweiten Kopf vor; nun erweitert fich 
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ber obere Teil zur Schaufel (Sig, 6, 7), 
jeßt mehr Enden an, und ber D. beißt 
nun angebender Schaufler, dann 
Schaufler, zulett ftarfer und Kapi— 
talihaufler. Am Frühjahr wirft der 
D. jein Geweih ab, der ftarfe ſchon im 
— bis März, der geringe ſpäter; ein 
chwerer, mit Afungsmangel verbundener 
Winter verzögert das Abwerfen. Die 
Thränengrüben, von den Lichtern ſich 
abwärts ziehende Spaltöffnungen, ſind 
kürzer und flacher als beim Edelhirſch und 
bei jungen Exemplaren noch nicht erkenn— 
bar. Obgleich das Damwild mit dem 
Edelwild gar nicht zu verkennende ver: 
wandtſchaftliche Ähnlichkeit hat, fieht es 
doch anders, weniger edel und der Ziege 
nicht unähnlich aus; der Kopf ift gedrun- 
gener, jchwerer, der Gang unftäter und 

ftiger, und gleich dem Schaf ſetzt e8 beim 
Springen alle vier Läufe zugleich auf. 
Deſſenungeachtet iſt das Dammild eine 
anziehende Erſcheinung unſrer Wälder 
und ein guter Schaufler mit ſeinem brei— 
ten, geſchwungenen Geweih und der oft ſehr 
angenehmen Färbung ein gar fellelndes 
Seihöpt. umal aus dem Geficht mehr 
utmütige Neugier fpricht als das fcheele, 
— Mißtrauen des Edelhirſches. 
Das Damwilbd wittert ſehr fein, äugt 
ſchärfer als das Edelwild, vernimmt aber 
nicht ſo ſcharf, weshalb man es leichter 
beſchleichen kann als erſteres, beſonders 
wenn es ſich niedergethan hat; um ſo 
ſchwieriger dagegen gelingt es bei einem 
fich äfenden Trupp, von dem einige Stücke 
jtet8 in Bewegung find, umheräugen, mit: 
einander fcherzen, bei dem geringiten Ber: 
er aber jogleich fichern und, mit dem 
Wedel laut auf das Weidloch klatſchend, 
flüchtig werben, fowie die ſcharfen Lichter 
die Gefahr erfannt haben. 

Verbreitung, Aufenthalt. 

als zn des Damwilds wird das 
fübliche Europa, wie Sardinien, Spanien, 
Griechenland 2c. angegeben, von wo es 
nordwärts der Alpen verpflanzt wurde. 
Unter Jakob I.von Norwegen wurde e8 in 
England eingeführt, unter dem Großen 
Kurfürften in die Mark Brandenburg, 
unter Friedrich Wilhelm L in Bommern; 
v. Wildungen fagt, daß 1590 Damwild in 


Damhirſch (Verbreitung, Aufenthalt, Lebensweife). 


dem kurheſſiſchen Wildparf Sababurg aus: 

eſetzt wurde, vielleicht aljo zum eritenmal 
in Deutihland, Eoaho dagegen, daß dies 
1570 von Seeland aus geſchehen jei. Nach 
Kobell wurde Damwild 1549 in den Nie- 
berlanden par force gejagt; in Bayern 
wird e8 1579 zuerft erwähnt, in Sachſen 
und Württemberg im 17. Jahrh. In den 
Gebirgen bat es ſich nicht afflimatifiert. 
Zwar tft jetzt das Damwild ziemlich ver: 
breitet, aber doch nicht fo, wie es fein 
fönnte; mit feiner verfchrieenen Schäb- 
lichkeit fteht e8 gar nicht fo ihlimm, wenn 
man e8 rechtzeitig füttert und mit Salz: 
leden verfieht, und manches öde Revier 
fönnte mit ihm recht angenehm bevölfert 
werben, zumal es bei eininer Pflege fogar 
jehr harte Winter qut überfteht. Dazu 
fommt, daß es feine Anfprühe an 
große, zufammenbängende Waldungen 
macht, wie das Edelwild, daß e8 bei aller 
Scheu dennoch die Nähe des Menjchen 
verträgt, wenn es ſich nicht beunruhigt 
fieht, und fchließlich mit dem eingehegten 
Zuſtand fich befreundet wie fein andres 
Wild, auch, wenn durch gelegentliches Ein— 
führen von frifhem Bluteder Anzucht vor: 
gebeugt wird, in feinen Körperverhält- 
nijjen keineswegs zurüdgeht, während ber 
Edelhirſch tro aller Pflege, felbit in großen 
Wildparken, ſichtlich, wenngleich langſam, 
verkümmert. 

Lebensweiſe, Brunft. 

Im allgemeinen anſpruchslos in der 
Mung, wird das Damwild zu Zeiten des 
Überflaifes wählerifch und geht dann beſon⸗ 
ders aromatischen Kräutern, wie Schaf: 
garbe, Krejje, Thymian 2c., nad, und wenn 
man für die Anpflanzung folder im Tier⸗ 
park forgen, überhaupt den ziegenartigen 
Gelüften des Damwilds Genüge fchaffen 
wollte, was wahrlich nicht ſchwierig ift, fo 
wird man e8 vom Berbeißen der Kulturen 
mehr und mehr abhalten, wozu auch bas 
Ausſchlagen von Salzleden im März bei— 
tragen wırd, da zum Beginn ber en 
oder bes Verfärbens im April das Wil 
ftärfende und blutreinigende Stoffe fucht, 
gu welchen das Salz in erfter Linie gehört. 

ach der Baummaft, db. h. Eicheln, Bus 
cheln, Raftanien, wildem Obft, ift e8 fehr 
füftern, und obgleich ungern wandern, 


Damhirſch (Brunft, Jagd). 


zieht e8 fich Doch nach entfernten Forftorten 
bin, wo es bieje findet. Die Miftel (Vis- 
cum album) ift ihm Leckerei. Es tritt im 
yrühling oder Winter gern auf Raps: 
jelder aus, nimmt als Winterfütterung 
außer obigen Früchten Wiejenheu, Hafer: 


garden, Kartoffeln gern auf, begnügt fich. 


aber au im Notfall mit Heide, Brom: 
beerblättern, Flechten und wird im Früh: 
ling den jungen Laubholzſchlägen um fo 
gefährlicher, je dürftiger es fih im Win: 
ter behelfen mußte. Auslegen von Ejpenz, 
Weiden und andern Weihholzäjten und 
Reifern jhüßt audy vor Mangel, da das 
Damwild fehr gern die Rinde davon jchält 
und Aft; beſſer aber bleibt es, ihm feine 
ſolche Aſung zu reichen, durch weldye es das 
Shälen fennen lernt; auch Yupinen geben 
ein brauchbares Winterfutter ab. Die 
ſtarken Schaufler ftehen meift für fidh 
allein oder in Fleinen Trupps beiſammen, 
während fich das Kahlwild mit den Käl- 
bern, Schmaltieren, Spießern und gerin 
gen Hirfchen in große Trupps zufammen- 
zieht. Die Feiſtzeit des Damhirſches trifit 
in die Monate Juli bi8 September, und 
er ift ſelbſtverſtändlich während diejer 
Zeit vorteilhaft zu birfchen, während dies 
in ber Brunftzeit nur auf das Jagdver- 
gnügen abzielen kann; benn jowie biefe 
beginnt, verbreitet ber Hirſch einen fo 
fatalen Geruch, daß felbft die abgehärtetfte 
Nafe beleidigt und der begehrlichfte Gau⸗ 
men troß aller Küchenfünfte abgejchredt 
werden. Die Brunft beginnt im Oftober 
und dauert bis in den November hinein; 
die Hirſche kämpfen zwar miteinander, 
daß die Schaufeln ri doch ohne ge: 
führlichen Ausgang, und der abgefchlagene 
zieht —— dem Platzhirſch, d. h. 
dem ſtärkſten auf dem Brunftplatz, das 
Feld räumend; nach etwa acht Tagen zieht 
ſich auch dieſer in äußerſt heruntergefom: 
menem Zuftand zurüd, worauf je nach Be= 
dürfnis und Liebhaberei ungeſchwächtere 
Kräfteeintreten. Tritt imNovember ftrenge 
Kälte mit Schnee ein, und wird nicht als— 
bald gefüttert, jo geht mancher Schaufler 
vor Entkräftung ein. Der Brunftjchrei 
des Dambirfches Klingt wie heftiges Auf: 
foßen eines überladenen Magens. 

Das Damtier geht adyt Monate tragend 


Jagd. 
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und ſetzt im Mai bis gegen den Juni 
1—2 Rälbchen, welche es mit aufopfern⸗ 
der Sorgfalt ſäugt und erzieht; der Feinde 
find auch nicht wenige, denn außer Fuchs, 
Marder, herumftreifenden Hunden find 
fie den Angriffen der großen Adler, beſon— 
ders bes Steinablers, ausgefeßt; der Gee- 
adler ift, wenn er reichlich anderweitigen 
groß bat, diefem Wild weniger gefährlich. 

a8 Damwild wird zwar von mandyem 
Ungemach befallen und von Engerlingenzc. 
gequält, fein furchtbarfter Feind aber ift 
der Milzbrand, jene Seuche, weldye ganze 
Kildbabnen veröden kann. gen immer 
tritt fie in heißer, — ommerzeit 
auf und wahrſcheinlich infolge verdorbe- 
nen Trinfwafjers; doch ift die Urſache kei— 
neswegs ficher fejtgeftellt. Teils küm— 
mert (db. h. kränkelt) das Wild vorher 
gar nicht und verenbet ſchnell, teils zieht 
& traurig mit fchlaffen Gehören, aufge: 
triebenem Leib umber, wird jehr gering 
am Leib und fällt unter Krämpfen. Die 
Seuche zeigte fich zuerft 1803 in Bayern, 
trat in Perioden mit größerer oder ge— 
en Heftigfeit auf, am furdhtbarften 
1874 in den Revieren ber königlich preußi- 
hen Hofjagd und raffte im Grunewald 
vom Juli bis in den Anfang Auguft ca. 
1300 Stüd weg. intretendes Regen: 
wetter pflegt die Seuche zum Stehen zu 
bringen, Salzleden werben ihr wahrjchein- 
lich vorbeugen, denn das franfe Wild 
nimmt fie gern an. 


Jagd. 

Die Spur des Damwilds zeigt Fig. 8 
(auf ©. 66) in natürlicher Größe; fie 
unterjcheidet jich von der des Rotwild 
durch eine etwas geftredtere Form, ſpitzere 
Schalen und eine geringe Verengung 
etwa in der Mitte. Die gerechten Zeichen, 
wie fie beim Edelwild bejchrieben find, 
finden fich beim Dammild nicht, und man 
begnügt fid) daher, die Fährte nach der 
Weite des Schritte und der Größe ber 
Spur als gering oder ftarf anzufpredhen; 
der Schranf, wie er beim Edelwild erklärt 
iſt, laßt fich auch beim Damwild feftitellen, 
doc) legt man von jeher weniger Gewicht 
barauf ala beim Edelhirſch, da der D. nie: 
mals ein jo begehrtes Jagdwild gewefen 
ift und auch noch nicht iſt wie ber Edel— 
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hirſch; und da die Jagd auf ben D. ſich 
von der auf den Edelhirſch gar nicht un— 
terfcheidet, fo vermweijen wir auf den Art. 
»Edelwild«, wo diefelbe einfchlieglich der 
Schufzeihen (S. 87 ff.) eingehend ge- 
ichildert ift, und führen bier nur einiges 
dem Damwild jpeziell Eigentümliche auf. 

Bei der Birſch Hüte fich der Jäger 
gan beſonders vor ben hellen Lichtern des 

amwilds; fteht e3 im Freien, wo An: 


Fig. 8. 





natürl. Größe. 


ſchleichen überhaupt ausgeſchloſſen ift, fo 
fommt man nicht jelten zum Ziel, wenn 
man fingend oder pfeifend, überhaupt an: 
ſcheinend möglichft harmlos fich dem Wild 
zu nähern jucht, welches einige Zeit ftutt 
und in ber Beobachtung die Annäherung 
des Jägers überfieht, der aber, fobald 
irgend thunlich, Feuer geben muß, da bie 
Vertrautheit des Wildes in feinem Fallvon 
langer Dauer ift. Ein Bauernfuhrmwerf 
hält es meift gut aus, wenn e3 nicht ſehr 
häufig befchoflen wird. Die Schußzeichen 
find zwar dieſelben wie beim Edelwild, 
doch achte man genau auf die Haltung bes 
Wedeld nach abgegebenem Schuß: trägt 
ihn das beſchoſſene Stück hoch oder klatſcht 
e8 ſich mit ihm auf das Weidloch, fo ift 
es jicher gefehlt; trägtes ihn dagegen ab- 


Damjchmaltier — Dede. 


wärts gefrümmt, fo ift es ſicher ange: 
ichweißt, und e8 muß nachgejucht werben. 

Die Treibjagb auf Damwild ift mif- 
lich, weil es fich nur fehr widerwillig treiben 
und gar nicht drängen läßt; bie Treiber 
dürfen bem Trupp nur langjam folgen und 
ihn von den Flügeln * der Mitte zu 
dirigieren, da es ſeitwärts gern durch— 
bricht. Verſucht es dies ernſtlich, ſo iſt es 
nicht au halten und nochmaliges Treiben 
erfolglo8, da e8 erft nach weiter Flucht 
wieder langjam zieht, aber noch lange un: 
rubig fihert. Man bat auch Dambirfche 
par force gejagt, doch wenig Vergnügen 
daran gefunden. Das Damwild wird in 
Heinen Wildparfen allerdings verhältnis- 
mäpig vertraut und die Jagd unter fol- 
hen Umftänden Geſchmacksſache und für 
viele reizlos; im freien Revier dagegen ift 
das Damwild fo ſcheu und fombinierend, 
daß e8 bem Edelwild wenig oder gar nicht 
nachiteht, daher die Tüchtigfeit des Jägers 
oft auf barte Proben jtellt; der verädht- 
liche Ausdrud Damzide paßt daher nicht 
immer ce dieſes fehr zu beachtende Wild. 

Zerwirkt wird e8 wie das Edelwild, und 
in feinem Nußungswert fteht e8 ſowohl 
über biefem als über dem Reh, denn ein 
Dammwildbraten zur guten Zeit ift feiner 
als einer vom Edelhirich, ebenfo zart wie 
der vom Reb, aber größer. Die Haut gibt 
ein ebenfo dauerhaftes, aber viel weicheres 
Leder zu Handſchuhen und Reithojen als 
die vom Edelwild, und fchließlich ziert ein 
ſchön geſchwungenes, braves Schaufler: 
geweih das Heim des Weidmanns ebenjo 
jinnig wie das des Edelhirſches, wenn: 
gleich e8 freilich nicht mit ſolchem Stolz 
von der Wand herabblickt. Damfchaufeln 
werden mit Vorliebe zu ben beliebten 
»Hirihhornmöbeln« und fonftigen Zie 
raten verarbeitet. 

Damfhmaltier heißen die jungenDam: 
wildfälber, fobald fie in ihr zweites Le: 
bensjahr treten. Hat das D. zum erſtenmal 
gebrunftet, ſo heißt es fortan Damtier. 

Damſpießer (Damtier, Damwild), 
ſ. Damhirſch. 

Daſſelfliege (Hirſchfliege, Naſen— 
bremſe), ſ. Edelwild (S. 85). 

Dede, das Tell des Hochwilds mit ben 
Haaren; man fpricht auch von einer Bä— 


Deden — Dickfuß. 


rendede, im allgemeinen von einer 
Wilddecke. 

Deden, das Fangen und Feſthalten 
einer Sau durch die Hatzhunde. — D. im 
Gegenſatz zu ftreuen (f. d.) jagt man von 
einer Flinte, welche die Schrote gut zu: 
ammenbält. 

Dedgarn, ein Net, welches über ſitzende 
Bögel gezogen wird, um fie gi fangen; 
). Feldhuhn (©. 175) und Lerchen (S. 302). 

Decknetz, ein etwa 1,33 m im Quadrat 
großes, weitmajchiges, aus ftarfem Bind— 
faben gejtrichtes Neb, an deſſen vier Eden 
Dleifugeln befeftigt find; man benußt Deck⸗ 
nee berart, * man die Röhren der 
Fuchsbaue mit ihnen verdeckt, wenn man 
die Füchſe, wie dies zur Rollzeit häufig 
geſchieht, hineingeſpürt hat und ſie nun 
durch ſcharfe Teckel heraustreiben läßt. 
Da der Fuchs ſehr ſchnell herausfährt, ſo 
ſchlagen ſich die Netze infolge der ſchweren 
Bleikugeln über ihm zuſammen und ver— 
wickeln ihn derart, daß er nicht entfliehen 
kann. ig eisen Boden ift e8 vorteil: 
haft, die Nee mit Kleinen Hefteln ganz 
leicht im Erdboden zu befeftigen. 

Didfuß (Oedienemus), Gattung aus 
der Ordnung ber Sumpfvögel und der 

milie ber Regenpfeifer. Schnabel jo 
ang wie ber Kopf, ftarf, dreiedig zuge: 
ſpitzt; die Munbfpalte reicht bis unter die 
Augen, Naſenlöcher verlängern fich nicht 
in eine Furche, Flügel Fürzer als der Feil- 
förmige, 12federige Schwanz. Füße ftarf, 
fleiſchig, genetzt; Zehen durch eine Furze 
Binbebaut verbunden, Hinterzehe fehlt. 
Der Nagel der Mittelzehe am Innenrand 
erweitert, ſchneidend, ausgehöhlt; zweite 
Schwinge die längfte. Eine Art: ber 
Triel (Oedienemus a. Tem., 
Charadrius oedienemus L., Oediene- 
mus europaeus Vieill., Oedienemus 
griseus Koch; lerchengrauer Regen: 
pfeifer, Steinwälzer, Eulenfopf, D., Glut, 
Erdbracher; 5. Abbildung). Länge 38— 
42 em, Schwanz 12,4, Schnabel vom 
Sehloch bis zur Spike 2, Flugbreite 81, 
Lauf 8,1, Mittelzehe ohne Nagel 3 cm. 
Gejamtfärbung Tlerchenartig, tiber dem 
Flügel helle, bunfelbegrenzte Querſtreifen. 
Oberkopf, Hals und Oberſeite mit dun— 
ieln Schaftſtrichen und Flecken, Kehle, 
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Zügel, Unterbruſt und Bauch weiß, Bruſt— 
ſeite und Weichen mit dunkeln Schaftſtri— 
chen, vom Mundwinkel aus ein rötlicher 
Streifen etwas abwärts nach hinten. Von 
den ſchwarzbraunen Schwingen die erſte 
mit einem großen weißen Fleck vor der 
Spitze, die zweite mit einem kleinern, die 
ſiebente und achte mit weißen Spitzen; 
Flügelrand und Schwanzſpitze braun: 
ſchwarz; Schwanzfedern weiß, die mitt— 
lern wie der Rücken. Schnabel, ſoweit er 
weich iſt, gelb, alsdann ſchwarz. Auge 
ſehr groß, faſt eulenartig, Iris gelb; Füße 





Triel (Oedienemus crepitans). 


grünlichgelb. Das Gefieder verfürbt fich 
zum Herbjt mehr roftbräunlich. Die Weib: 
hen heller, an den Baden rotbraun. Die 
Jungen haben größere braune Flecke, 
didere Füße, Fürzern Schnabel. Die 
Neftiungen find araubräunlich mit zwei 
Ihwarzbraunen Streifen auf dem op 
und dem Rüden, oberhalb dunkel geflect, 
unten weißgrau, Iris weiß. Er lebt im 
mittlern und füblichen Europa und Afien, 
zieht Einöden mit Sandbboden jedem an— 
dern Aufenthaltsort vor und jucht feine 
Nahrung, die in Fröfhen, Eidechfen, 
Regenwürmern, Käfern und bejonders 
Mäufen beiteht, auf feuchtern Stellen. Er 
legt feine zwei Eier in eine mit einigen 
trocknen — und Gräſern ag 
Sandarube; fie find von blajjer Sand- 
farbe mit matten jchieferblauen und dar— 
aufdunfelgelbbraunen großen Flecken und 
Schnörfeln verziert, haben eine glatte, 
feinförnige Schale, ſchlanke, etwas nad) 
der Spitze abfallende Korm und 37 
55:39 mm bis zu 49:34 mm. Sie 
weichen in Grundfarbe und Fledung von- 
5* 
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einander ab. Der Triel gehört zu uns 
jern interefianteften Vögeln; nicht nur iſt 
er durch ſein mafjenhaftes Verichlingen 
Ihädlihen Gewürms, von Mäufen xc. 
jehr nüßlich, fondern auch eine angenehme 
Erſcheinung in jenen Sandwülten, wo 
in der brennenden Sonnenglut alles Leben 
erlofchen jcheint. Den Tag verfchläft er 
gern, rennt in gebüdter Stellung jehr 
ſchnell und ruckweiſe davon, wenn er ge 
jtört wird, und fliegt endlich unter lautem 
»Krärlith!e davon, ftet8 niedrig und nur 
zur Nachtzeit, oder wenn er einen längern 
Flug zu unternehmen bat, fich höher auf: 
hmwingend. Im Flug erfennt man ihn 
an den lang ausgeſtreckten Ständern und 
abwärts gefrümmten Flügeln. Mit Ans 
bruch der Dunkelheit beginnt fein Leben, 
er fliegt dann feuchten Stellen zu und geht 
die Nacht hindurdy dem Fraß nad. Von 
Raubvögeln find ihm befonders Falken 
und Habichte gefährlih, den Eiern bie 
Weihe; vom Haarraubwild ftellen ihm 
Fuchs, Iltis, Wiefel ac. nad. 

Die Jagd auf den Triel mit ber Flinte 
ift Schwierig, da er fich Schwer anfommen 
läßt und, wenn er jchläft, von feiner Um: 
gebung faum zu unterfcheiden ift. Mit ber 

ockpfeife kann man ihn ſchußmaßig heran 
loden, bejonders da8 Männchen zur Paa— 
rungszeit. Auch wird er auf dem Brad): 
vogelherd mit dem Lockvogel gefangen; 
nirgends gemein, verfällt er dem Jäger 
überhaupt nur felten, noch am eheſten 
gelegentlich einer Suche auf andres Wild, 
auch ift feine Schonung infolge feiner 
Nützlichkeit jehr zu empfehlen; fein Wild: 
bret ſchmeckt fehr delifat. 

Didgehen, bei Hunden und Raubtie: 
ren ſ. d. mw. trächtig fein. 

Dickkopf, f.v.w. rotrückiger Würger (i. 
Würger 3), ſ. v. w. Schellente (. Ente 15). 

Docke, eine über den Ellbogen auf: 
gewidelte Leine. 

Dohle, j. Rabenartige Vögel 5). 

Dohnen, Schlingen von Pferdehaaren 
zum Fangen von Vögeln, ſ. Drofieln (6.77). 
Bol. Laufdohne. 

Doppelbefaffine (Pfuhlſchnepfe) 
j. Schnepfen 3). 

Doppelbüdie 


Doppelflinte f. Doppelgewehr. 


Didgehen — Drejfierbod. 


Doppelgarn (Stedgarn), Neb zum 
Fang der Kebhühner, Faſanen und Wach— 
ten, bejteht aus zwei weitmaſchigen, aus 
Bindfaden gefnüpften Spiegelgarnen und 
aus einem aus Zwirn geitridten eng— 
maſchigen Ingarn. Zwiſchen ven Spie= 
gelwänden wird das Ingarn aufgeſtellt 
und zwar in Kartoffeläckern, im hohen 
Gras, an Waldrändern und ähnlicher: 
Orten, wo man erwartet, daß die Hüh— 
ner einfallen und beim Jufammenlauferz 
fi fangen werben. Die Nebe für Fa— 
fanen und Lerchen find ganz ebenjo, je= 
doch die Spiegelmände und Größe der 
Maſchen je nach der Größe ber Vögel ver— 
ſchieden. 

Doppelgewehr (Zwilling), ein aus 
zwei nebeneinander liegenden Rohren be— 
ſtehendes Schießgewehr; ſind die beiden 
Rohre glatt, d. b. inwendig nicht gezogen, 
fo heißt das Gewehr Doppelflinte; iſt 
das rechts Tiegende Rohr gezogen und das 
andre glatt, aljo Büchfentobr neben Slin= 
tenrohr, fo ift das Gewehr eine Büch8= 
flinte; find beide Rohre gezogen, jo ift 
es eine Doppelbüchſe. In frühern Zei— 
ten Tagen die beiden Rohre aud) überein 
ander, und man drehte durch eine I 
die Rohre fo um, daß das abzufchießende 
oben lag; joldye Gewehre hießen Wender, 
auch Dreher; jett gehören fie der Ge— 
ichichte der Waffentechnif an. 

Doppelſchnepfe (Pfuhlſchnepfe), 
j. Schnepfen 3). 

Doppeliperber (Hühnerhabicht), 
j. Habichte 1). 

Doppelvogel (Mifteldrofjel), 5. 
Drofieln 1). 

Dorndreher (rotrüdigerWiürger), 
j. Würger 3). 

Drabtrohre, j. Bandläufe. 

Dral heißt die Windung der Züge im 
Büchſenrohr; meift find fie Y/amal um die 
Seele gewunden, und man fagt dann: 
die Büchfe hat 9% D. 

— ſ. Doppelgewehr. 

Dreiläufer, ſ. v. w. halbwüchſiger Haſe. 

Dreifierband, ſ. v. w. Korallen. 

Dreffierbock, ein etwa 8 em dickes 
Stüd —7 an deſſen Enden Stäbchen 
eingelaſſen ſind, ſo daß er nicht platt auf 
der Erde liegt, ſondern auf dieſen Stäb— 


Drejjieren — Dreffur und Führung des Vorjtehhundg. 


chen fteht und dem zu drejjierenden Hunde 
das Aufnehmen erleichtert. 

Dreifieren, einen Hund abrichten, ihm 
gewiſſe Berrichtungen lehren (f. Drefiur). 

Dreifierleine (Rnotenleine), eine 
ſchwach fingerdide Hanfleine, in welche 
Knoten geichlungen find. Diefe Leine 
wird dem zu hrrifevenben und jo um 
ben Hals geſchlungen, daß jie ſich beim 
Anruden zwar zuzieht, durch den nächiten 
Knoten aber verhindert wird, dies jo zu 
thun, daß fie das Leben des Hundes gefähr- 
det, vielmehr ihn bloß ängſtigt, reſp. Durch 
das Drüden ber Knoten gelind jchmerzt. 

Drefiur und Führung des Vorſteh⸗ 
Hunde. So unumgänglid) nötig und an 
—— der Gebrauch des Vorſtehhunds 


i der Jagd auf Federwild iſt, ſo notwendig j 


iſt auch die ſorgfältigſte und —— 
Ausbildung der natürlichen Anlagen und 
Eigenſchaften dieſes Hundes. Daher muß 
man ſich an einem jungen Hund, an dem 
man ſich des mühſeligen Geſchäfts der 
Dreſſur unterziehen will, vergewiſſern, daß 
er überhaupt von munterm und willigem 
Temperament iſt, daß er eine gute Naſe 
bat, die er beim Suchen hoch tzägt, und daß 
er vor dem kleinen Wild, als Haſen, Hüh— 
nern, Schnepfen zc., vorjteht. Dieje Dinge 
müflen ihm angeboren fein, fein Säger 
fann fie ihm Fünftlich beibringen, und zeigt 
ber junge Hund nad) eingehender, prüfen: 
der Beobachtung fie nicht, jo lohnt es ſich 
feineswegs, ihn in Drejiur zu nehmen. 
Aber auch ber Jäger muß die nötigen 
Eigenſchaften einegDrejfiermeifters haben, 
als deren vorzüglichfte Ruhe und Geduld 
zu bezeichnen nd: ein heftiger Mann 
wird niemals mit einem fchwierig zu be⸗ 
handelnden Hund fertigwerden, und wenn 
diejer dennoch einigermaßen brauchbar 
wird, jo hat jener den Erfolg ſich weniger 
anzurechnen als dem vorzüglichen und 
dauerhaften Naturell des Hundes. Ehe der 
junge Hund nicht neun Monate alt ge: 
worden tft, darf man mit ernfter Drefjur 
nicht beginnen; noch bejjer ift eg, ihn ein 
Jahr alt werden zu laſſen, weil er dann 
fräftiger entwicelt ift; über dieſes Alter 
hinaus aber erfchwert er die Arbeit, weil 
er nit mehr jo willig zum Gehorchen 
und Lernen ift. 
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Ehe der Jäger die Drefjur beginnt, hat 
er fih mit dem Hund, wenn er ihm vor: 
ber fremb war, möglichſt befannt und 
vertraut zu machen, jo daß dieſer Neigung 
zu ihm faßt und vor allem zwar Reipeft, 
aber feine unnütze Furcht zeigt; auch diefe 
RM muß der Jãger verftehen, fie 
muß aus Liebe zum Hund erwadjen. 
Verſtehen fich Jäger und Hundgegenfeitig, 
jo beginnt bie Xeftion damit, daß der Hund 
auf den Zuruf: »Hieran!« willig zum 
Jäger fommt und bei ihm bleibt. Da er 
diefen Zuruf nicht immer bald begreift, 
auch nicht jedesmal Luft, ihn zu befolgen, 
jeigt, jo legt ihm der Jäger die Dreflier: 

eine an und zieht ihn an derſelben fanft 
zu ſich, damit der Hund begreift, was er 
ol. Es ift daher von vornherein alles 
Reißen und NRuden an ber Leine vom 
übel; erft wenn man fieht, daß der Hund 
den Zuruf veriteht, aber nicht befolgen 
will, ift ein nach Umftänden verfchärfter 
Ruck notwendig, und widerſetzt ſich gar der 
Hund, knurrt er, oder ſucht er die Leine zu 
faſſen, oder legt er ſich widerſtrebend nie— 
der, wobei der Dreſſierer unterſcheiden 
wiſſen muß, ob dies aus Trotz oder Angſt 
geſchieht, ſo müſſen ihm die Korallen um⸗ 
elegt werden, mit einem Wort: er muß, 
— die Dreſſur eigentlich begonnen hat, 
wohl oder übel das thun, was er ſoll und 
was er begriffen hat, und er muß merken, 
daß ihm Fein Ausweg offen. ift, von feiner 
Lektion abzufommen, als das zu thun, 
was er joll. Sowie er aber das Gewünſchte 
leijtet, muß er ſtets burch Streidyeln und 
freundlichen gran gelobt werden, das 
mit die Unluſt zum Lernen möglichft in 
ben — tritt. Man dehne die 
erſte Lektion nicht über eine halbe Stunde 
aus, verlängere ſie nach und nach und 
nehme den Hund lieber täglich zweimal 
vor. Nach der Lektion laſſe man ihn ſpie— 
len und vergnügt ſein; es iſt ein alter 
Zopf, den Hund während der — 
an einem gänzlich einſamen Ort anzuket⸗ 
ten oder — wo ihn die Lange⸗ 
weile und Bangigfeit quält und traurig 
macht. Es ijt aud) keineswegs nötig, den 
Hund immer an ein und demjelben Ort 


| 7 breffieren; nur dürfen, wenn dies ge: 


chieht, Feine andern Hunde oder fonftige 
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Umſtände —— ſein, die ſeine Auf— 
merkſamkeit ablenken. Kommt der Hund 
willig heran, ſo laſſe man ihn auf den 
Zuruf: »Setz dich!« ſich niederſetzen. Man 
ruft ihm dies einige Male deutlich zu und 
drückt ihn dabei mit dem Hinterteil nieder, 
bis er es verſtanden hat, worauf er es 
dann bald von ſelbſt thut, weil er nicht 
ungern ſitzt. Zwiſchendurch geht man mit 
dem Hund an der Leine hin und her und 
übt ihn, ſtets auf der linken Seite des 
Jägers zu gehen, ohne ſich ziehen zu laß 
jen oder voranzudrängen; im erſtern Fall 
hilft ein Ruck mit ber Leine, im andern 
das Vorhalten einer Gerte oder ein leich— 
ter Streidy mit derfelben oder auch das 
Rüdwärtsruden an der Leine. Nun kann 
man auch dem Hunde das »tout beau«- 
Machen beibringen. Man ruft dem Hunde: 
»Tout beau!« oder »Xeg’ dich!« zu, drückt 
ihn ganz auf den Boden nieber, ſtreckt 
ihm die Vorderläufe aus, legt ihm den 
Kopf auf diefe und hält ihn im dieſer 
Stellung, wobei man ihm den gewähl- 
ten Zuruf immer wiederholt, Damit ber 
Hund das Mort fennen lernt. Dann 
tritt man von ihm weg, wiederholt aber 
die Übung, bis er liegen bleibt, was er 
zuerft nicht thun wird; bat man ihn aber 
jo weit gebracht, fo läßt man ihn unter 
dem Zuruf: »So recht, bier an!« auf: 
ftehen und zu fich beranfommen. Dieje 
Übungen werden je nach der Faſſungskraft 
des Hundes und ber Lehrgejchidlichkeit 
des Dreifierers etwa 14 Tage beanſpru⸗ 
hen; niemals gehe man zu einer weitern 
Lektion über, bis der Hund in der vorigen 
ferm ift, auch wieberhole man fie zwischen: 
durch in und außer der Reihe. 

Hierauf geht es an ben fchwierigern 
Teil diefer jogen. Stubendrejjur, nüm— 
ih an dag Apportieren, d. h. der Hund 
joU lernen, irgend einen Gegenftand auf 
Defehl dem Herrn heranzubringen. Hier: 
bei bedient man fich gewöhnlich bes gu 
rufs: »Faß apport!«. Zuerft muß aljoder 
Hund begreifen, was »Faß!« heißt. Am 
leichteften glüct ihm dies, wenn man ihm 
einen Knochen vorhält und unter »Faß!« 
in ben Fang nehmen läßt, dann einen 
andern Gegenftand, ein Stüd Holz u.dgl. 
Viele benuken dazu ben Apportierbod, 
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was ja auch ganz qut iſt; man läßt den 
Hund fich jegen, hält ihm diefen vor und 
ruft: »Faß!«; will er ihn nicht nehmen, fo 
treibt man ihn damit etwas am Fang, wo— 
bei er an ber nahen feftgehalten wird, 
bis er diejen öffnet; nun jchiebt man ihm 
den Apportierbod hinein, hält dabei feft, 
daß er ihn nicht fallen laſſen kann, und 
fpricht dabei ihm zu: » Faß! jo recht, faß! 
faß-faß!« Nach einer Weile ruft man: 
»Aus!« und nimmt ihm das Holz heraus, 
wobei er jelbft behilflich fein wird. Faßt 
er willig an, jo läßt man ihn das Holz 
vom Erdboden aufheben, wirft e8 dann 
etwas weiter hin und noch weiter, wobei 
man * an der Leine hat. Hat der Hund 
die erſten Schwierigkeiten überwunden, 
ſo macht ihm das Apportieren bald Ver— 
gnügen, aber gerade deshalb achte man 
darauf, daß er mit dem Ge Sy nicht 
Allotria treibt, fpielt 2c., ihn fallen läßt 
und wieder aufnimmt oder ihn in bie 
Höhe wirft und fängt; denn wenngleich) 
dies ein fehr gutes Zeichen für Die Lern— 
luft des Hundes und die Behandlungs: 
weife des Dreffierers ift, fo darf erfterer 
doch den Ernſt der Schule nicht vergeffer, 
mag er a wenn bie Lektion beendet 
ift, fpielen, foviel er will. Apportiert der 

und willig, fo wiederhole man die Lek— 
tion mit den verjchiedenartigften, auch 
weichen Gegenftänden, die er nicht zer— 
quetjchen oder zerreißen darf, bamit er 
ſpäter das zu apportierende Wild nicht 
verdirbt. Den Hund zu zwingen, ſtinkende 
Raubvogelfadaver, bie er verabjcheut, auf: 
zunehmen und ähnliche ihm gänzlich 
wiberftrebende Dinge, die er fpäter doch 
nicht zu apportieren bat, halte ich für un 
nüße Quälerei. Soll er — apportie⸗ 
ren, ſo ſtopft man einen Balg mit Stroh 
und einigen ſchweren Segenttänben und 
beachtet, daß ihn der Hund in der Mitte 
anfaßt, wie er ja jpäter ben Hafen über 
dem Rüden aufzunehmen bat; ſtets muß 
er fi vor dem Jäger hinjegen, wenn er 
apportiert, und warten, bis ihm dieſer ben 
Gegenftand unter »Aus!« entnimmt, nicht 
barf er ihm benfelben vor die Füße wer: 
fen. Aus dem Wafler apportieren bie 
meiften Hunde anfänglich nicht gern, 
manche find gar nicht dazu zu bringen. 
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Man wirft einen Gegenftand in feichtes 
Baffer, und da ja die Hunde im Sommer, 
vor Anfang der Hühnerjagd dreffiert wer: 
den, aljo wenn das Wafler warm iſt, fo 
wird man ihn mit Geduld ſchon zum Auf: 
nehmen bringen; gut ift e8, wenn er von 
einem Hunde ber gern ins Wafjer gebt, 
diesablernt, ober wenn der Dreffiermeiiter, 
im Fall fein ſolcher Hund vorhanden ift, 
ihm dorthin vorangeht. 

Verloren ſuchen lernt ber Hund, in- 
dem man, ohne baß er es benierkt, einen leicht 
aufzufindenden Gegenftand während bes 
Geheng fallen läßt und in einiger Entfer- 
nung unter dem Juruf: »Such' verloren!« 
den Hund aufforbert, auf feiner Fährte 
umzufehren und das Verlorne zu juchen 
und zu apportieren, wobei man ihn an= 
fänglich begleitet, Bid er ben Sinn ber 
Aufgabe erfaßt hat. Nach und nach macht 
man das Auffinden fchiwieriger und ver: 
größert die Entfernung. Niemals ftrafe 
man ben Hund mit ſchweren Knüppeln 
oder gar Fußtritten ober Reifen am Be: 
hang; hose Dreſſier⸗ oder richtiger gejagt 
Prügelmeifter widern ben richtigen Jäger 
an und find nicht wert, einen guten * 
in Händen zu haben. Zeigt ſich ein Hund 
durch Widerſetzlichkeit gefährlich, ſo ziehe 
man die Leine durch einen am Fußboden 
befeftigten Ring und ftrafe ihn, big er 

uccht zeigt, aber mißhandle ihn nicht; 

und aufzubängen und zu jchlagen, 

E chinderei. Durchſchnittlich werden 
—5 Wochen vergehen, bis der Hund in 
diefer Dreſſur ferm ift, dann beginne man 
mit ber —— im Feld. Zeigt ſich der 
Hund ſehr — ſo alle man ihn 
mit ber um den Hals gewidelten Drefjier- 
feine oder mit Korallen ſuchen und jtrafe 
ihn bamit, wenn er ben Appell vergißt. 
teht er unruhig, fo laſſe man ihn »tout 
aul« machen, ſtets verweife man ihn 
eindringlich, wenn er die Hühner ae 
ſtoßen bat, und am allerbejten ift e8 bei 
einem jolchen, meift harten Hund, wenn 
man anfinglich gar nicht fchießt, fondern 
ihn jo lange abpfeift, bis ihn eine gewilfe 
age Tre gen erfaßt hat; dieſes vorzüg- 
fihe Mittel wirb in den wenigiten Fällen 
angewandt. Ein untrügliches Shen 
daR der Hund ferm wird oder ift, äußert 
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ſich, wenn er fich beim Stehen nad) feinem 
RR umfieht, dann kann diejer dreift 
hießen, aber möglichft wenig vorbei- 
ichießen, weil dadurch der Hund verwirrt 
gemacht wird und nicht weiß, was er foll; 
wenn e3 fnallt, muß das Huhn auch fal- 
len und der junge Hund burch Apportieren 
auch feine Freude am Erfolg haben, baher 
ein unficherer Schüße, vielleicht aber ganz 
guter Dreffiermeifter — einen gu⸗ 
ten Schützen beim Abführen des Hundes 
mit ſich zu nehmen. Stets muß der Hund 
ſeinem Dreſſierer, ſolange ihn dieſer führt, 
reſp. feinem Herrn das Wild bringen, darf 
aud feinem andern Hunde dasſelbe weg- 
nehmen oder, wenn es anderswo fnallt, 
dorthin rennen und feinen Herrn ver- 
laffen. Wenn dieſer lädt, fo fett fich der 
Hund neben ihm hin, was freilid) bei bem 
ichnellen Laden der Hinterlader weniger 
von Wert ift al3 bei ben eine längere Zeit 
beanipruchenden Vorberladern. 

Das Jagen an Hafenabzugewöhnen, 
beſonders da, wo nur wenige ſind, iſt das 
Schwierigſte beim Abführen; es muß durch 
Strafen erzwungen, wird am ſicherſten 
aber erreicht werden, wenn man vor dem 
jungen ne keineHaſen ſchießt, 
I daß jie ihm gleichgültig werden, was 
reilich nicht fobald eintritt, wenn fie ihm 
jelten zu Geficht fommen, bald aber, wo 
er oft deren antrifft. . Die meijten Hunde 
lieben die Lerchen und ziehen fiean, was zu 
verbrießlihen Mißverſtandniſſen und ges 
täujchten Hoffnungen veranlaßt; das muß 
ihnen unter bem Zuruf: »Pfui Vogel!« 
ftreng verwiejen werden, wie man auch 
dem Hund: >Pfui Haſe!« zuruft, wenn 
man fürchtet, daß erihm nachprellen wird; 
auf den jagenden Hund aber zu fchießen, 
ift gefährlich und kann ihn ſchußſcheu mas 
hen. Läßt ber — das Quetſchen der 
apportierten Hühner ſelbſt bei gewöhnli— 
chen Strafen nicht, ſo ſteckt man durch 


i | ein ſolches einige jpige Drähte und läßt es 


ben Hund apportieren, wobei er fich jticht 
und fünftig vorfictiger anfaffen wird. 
Die fchredlichite Untugend eines Hüh— 
nerhundg ift das Anſchneiden, und fie 
ift um jo jchlimmer, als e8 fein Mittel 
bagegen ibt, auch die Urſache ſchwer her: 
zuleiten ns indem diefelbe mit dem Futter- 
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uftand des Hundes gar nicht zufammen= 

hängt. Wollen die gewöhnlichen Strafen 
nicht fruchten, dann begnabigt der Jäger 
jolden Hund am beiten zu Pulver und 
Blei, denn er wird nur Ärger und Ber: 
druß an ihm haben. 

Einen jungen Hund führt man am be— 
ften allein aus, d. h. läßt ihn nicht in ber 
Nähe andrer Hunde arbeiten, big er einige 
Erfahrungen gefammelt und ein gewiſſes 
Gefühl von Selbftändigfeit und Selbitver: 
trauen erlangt hat. Geduld, unerjchütter: 
liche Konfequenz und rechtzeitige, angemeſ⸗ 
fene Verweiſe, reſp. Strafen werben bei 
einem gut beanlagten undrichtig behanbel- 
ten Hund ficher zum gewünjchten Ziel füh— 
ren, unb der — 3 möge immer be⸗ 
benfen, daß er nichts in den Hund hinein⸗ 
legen, fondern nur das Vorhandene zu 
feinen Zweden ausbilden kann, und beher: 
zigen, daß ein Hund, dem man feine Indi⸗ 
vibualität — hat, ſtets leiſtungsfähi⸗ 

er ſein wird als einer, der durch vieles 
Brügeln zur gedankenloſen Mafchine her: 
untergebracht ift. Vgl. Feldhuhn (S. 172). 
Drofiel, die Luftröhre des Damwilds. 
‚Drofiellnopf, der Kehlkopf des Dam: 


wilde. 

Drofieln (Turdidae), Familie aus der 
Ordnung ber — el. Gattung: 
Turdus. Der Schnabel iſt kürzer als ber 
Ropf, auf der Firfte etwas — an der 
Wurzel jo breit wie hoch Am Mundwin— 
tel ne ftarre Borften; die nahe ber 
Schnabelwurzel liegenden Naſenlöcher 
find länglid oval, zur Hälfte von einer 
Haut verbedt. Die Flügel, mehr oder we- 
niger kurz — erreichen kaum die 
Säfte des Schwanzes. Sämtliche D. 
ehören zu den anziehendſten Vogeler— 
—— und find eigentlich die Nor— 
malvogelfiguren; einige gehören zu ben 
erhebendjten Sängern des Waldes, alle 
find fie dem Naturhaushalt als eifrige 
Inſektenfreſſer nützlich, und leider wird 
ihr Wildbret von Genußmenſchen für jo 
delifat gehalten, daß man fie zum Danf 
für ihre Nüßlichfeit und ihren jchönen 
Gefang in Schlingen fängt und behaglich 
verjpeilt. Einige Regierungen haben den 
ang bereits unterjagt, und eineallgemeine 
Schonung it nach und nad) zu erhoffen. 


Drofjel — Drofjeln (Mifteldroffen). 


1) Miftelprofiel (Trurdus viscivorus Z., 
große Singdrojjel, Ziemer, Doppelvo- 
gel, großer Kramtsvogel, Schnärre ꝛc. ). 
änge 27 cm, Schwanz 11, Schnabel 2, 
Sau 3,4 cm. Oberfeite hell olivenbräuns 
lich, yon > grünlich; Die drei Rand: 
federn des Schwanzes mit weißen Spitzen; 
Hinterleib weiß; auf der Kehle dreieckige, 
auf ber Bruft längliche jhwarzbraune 
Flecke; vorherrichende —— der Vor⸗ 
derſeite — obere Flügeldecken 
mit rötlichweißen Kanten, Unterſeite der 
Flügel weiß; Schwingen graubraun mit 
hellen Säumen; Schnabel an der Wurzel 
elbrötlich, an der Spitze dunkel, an den 
undwinkeln gelb. Iris dunkelbraun, 
um das Auge ein heller Rand, Ständer 
rötlichgelb; das Weibchen iſt etwas matter 
und trüber von Färbung. Die Jungen 
ſehen den Alten ähnlich, ſind aber ſehr 
lebhaft gefleckt. Die Miſteldroſſel ſingt 
ſchon früh im Jahr, wenn die meiſten 
Vögel noch —— und ſitzt dabei auf 
der Spitze hoher Bäume, auch ſingt ſie 
gern einige kurze Strophen im Flug; 
auf der Erde hüpft ſie in großen Sätzen 
umher; fie fliegt, wie die meiſten D., mit 
baftigem stügeliälng und über freie Flä⸗ 
hen hinweg im Bogen. Bei irgendwel⸗ 
her Bejorgnis läßt fie ihr lautes »Schnärr 
ihnärr!« hören, welder Ton ihr den 
Namen »Schnärre« verichafft hat. Die 
Mifteldrofjel bewohnt einen großen Teil 
Europas big hoch nach dem Norden hinauf 
und geht auch in die Gebirge. Vornehm⸗ 
lich liebt fie Nadelholzwalbungen mit 
Stangenbölzern und von freien Flächen 
durchſchnitten, denn wegen ihrer großen 
Scheu verlangt fie ſtets freie Umſchau 
und fit Daher entweder in den Baum 
wipfeln, oder hüpft auf freiem Boden um- 
ber, aber niemals im niedrigen Strauch: 
werk. Für das nörblihe Europa ijt fie 
ugvogel, für mildere Lagen Stand» oder 
trichvogel, bleibt, wenn fie hinreichende 
Nahrung findet, und ftreicht umber, wenn 
bieje fehlt. Der Ziemer lebt von allerlei 
Gewürm und Inſekten, doc auch von 
Beeren, bejonders Wacholder, Eberejch- 
und Miftelbeeren, deren Kerne er teil 
in ber Loſung, teil durch den Schna— 
bel wieder auswirft, und die dann, wo fie 
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Droſſeln (Singdroſſel). 


hängen bleiben, keimen und fortwachſen. 
Das Neſt ſteht am Liebjlen in dichten Na— 
delholzbüſchen in fehr verſchiedener Höhe, 
doh meift 2 m über dem Erdboden, ijt 
daher fehr verjtedt, aus Fleinem, zartem 
Reifer = und Wurzelwerf erbaut, mit 
Moos durchflochten und dauerhaft angelegt. 
Gewöhnlich macht die M. zwei Bruten, 
im März oder April und im Juni, und 
man findet 4—5 auf grünlich⸗gelblichem 
Grund mit violettgrauen und rotbraunen 
leden gezierte Eier, welche in etwa 16 
Lagen unter Mithilfe des Männchens 
während der Mittagsjtunden ausgebrütet 
werden. Die Mifteldrofiel lebt zwar ge: 
jellig und niftet nicht felten in Heinen 
Kolonien, ift aber fonft, namentlich gegen 
ihresgleihen, ein ſehr zänfifcher, futter: 
neidijcher Kamerad. 

2) &ingbrofiel (Turdus musicus L.; 
Zippdroſſel, Zippe, kleine Miſteldroſſel; 
ſ. Abbildung). Sie unterſcheidet ſich 
nächſt von der ihr ſehr ähnlichen, aber 
viel größern Miſteldroſſel durch den gelb: 
lihweißen Vorderleib mit dunkeln Fleden, 
durch gelbliche Dedfebern auf der Unter: 
feite der Flügel und einfarbigen Schwanz. 
Länge 21 cm, Schwanz 7,8, Schnabel 
1,4, Lauf 3,3 cm. Die ganze Oberjeite 
olivengrau, ——— und Schwanz 
bräunlich, hell gejäumt. Kopfſeiten gelb: 
lich, dunkel gefledt, vor dem auge ein gelb: 
liger Streifen; Bruft roſtgelblich, Kehle 
und Hinterleib gelblichweiß, über ben 
Flügeln zwei Reihen roftgelblicher Fled: 
hen. Die Fledung der Vorderſeite ijt auf 
der Brujt am dichteften und wird je mehr 
nach unten, defto jpärlicher. Schnabel 
dunfel hornfarbig mit hellerer Spitze; die 
großen Augen braun, Ständer rötlichgelb. 
Weibchen vom Männchen Faum zu unter: 
ſcheiden. Ihr herrlicher Gefang gab ihr den 
Namen, und vom frühen Morgen bis in 
den Abend hinein ergößt fie mit ihm den 
Naturfreund; die Lockſtimme klingt wieein 
feineg » Zip=zip!« in ber Aufregung läßt fie 
das bekannte »Tack-tack-tack!« hören, dem 
jie oft noch einige ſchnarrende Töne voran: 
ſchickt. Sie fliegt und hüpft wie die vorige 
umber. Ihre Verbreitung iſt eine er 


ausgedehnte, und nur dem hohen Norden | | 
fehlt fie; dagegen find ıhr Laub- oder Na: | Eiern gehören. In den 
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belwälber, auch die Größe der Waldkom— 
plere glei), wenn fie nur Schuß für ihr 
Neft und Nahrung findet, und ba biefe 
vornehmlich aus Inſekten bejtebt, fo fiebelt 
fie fidh gern in der Nähe von Waldbächen 
oder andern feuchten Stellen an, da foldye 
die meiften Inſekten und Würmer bieten; 
zwijchen Gebirgen und Ebenen macht fie 
—— keinen Unterſchied. Schon ihre 
Nahrung deutet auf den Sugvogel bin, 
denn wenngleich fie auch Beeren liebt, fo 
find auch diefe über Winter nicht immer 
reichlich genug vorhanden, und fie würde 
dem Mangel erliegen; fie zieht im Sep: 
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Singdrojjel (Turdus musicus). 


tember von dannen und fommt im Mär 
wieder zurüd, was nicht ausjchließt, das 
einzelne gelegentlich bei uns überwintern 
und dann mit den Amjeln zufammen ein 
füimmerliches Dafein friften. Das Neft 
ehört zu den interejjanteiten, denn äußer: 

id) dem vorigen fehr ähnlich, ift es in- 

wendig mit einer dichten Scyicht aus Lchm 
und faulem Holz ausgeftrichen und ge— 
währt der jungen Brut im zeitigen tilb- 
jahr ein jo fihered Heim gegen verfpäteten 
Schnee und Froft, daß die jungen Sing— 
drojjeln munter gedeihen, während bie 
andern Neftvögeldhen umfommen. Ge: 
wöhnlich fteht das Neſt etwas über Manns⸗ 
böhe, doch auch niedriger und höher, gern 
in jungen dichten Bäumchen und Sträu: 
dern und —— verſteckt. Der Brut: 
vogel ſitzt fehr feit auf feinen meift fünf 
Eiern, welche auf glänzender blaugrüner 
Grundfarbe mit ſchwarzen Flecken und 
Bunften geziert find und zu ben fchönften 
ittagsftunden 
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wird das Weibchen vom Männchen abge: 
löſt, und nad) 16 Tagen fallen die Jungen 
aus. Auch die Singdroffel macht im März 
oder April und im Juni je eine Brut. 
Die Jungen werden mit allerlei weichem 
Gewürm aufgefüttert, welches die Alten 
unter den Blättern am Boden oder unter 
dem Moos bervorholen und fo die Exi— 
ftenz jener ermöglichen, felbft wenn noch 
der Froft die meiften Inſekten in ben 
Winterquartieren fefthält. Sind die Bee 
ven gebiehen, jo ſchmauſen fie die verjchie- 
denften Arten, auch Feine Weinbeeren, 
iehen aber Inſektennahrung aller andern 
—* vor. Ameiſeneier find ihnen Leckerei. 
Die Singdroffeln ziehen, wie andre viel- 
verfolgte Vögel, meiſt bei Nacht und halten 
ſich am Tag möglichft verſteckt; miß- 
trauifch und jehr aufmerkſam, willen fie 
ſich rechtzeitig vor Gefahren zu retten. 
Während der Gefang der Mifteldrofjel 
einen wehmütigen, man möchte jagen 
öden Nadelholzwäldern entjprechenden 
Ausdruck hat, läßt ber fröhliche, weiche 
Gefang der Singdrofjel eine Frühlings: 
freude in das Menfchenherz einziehen, 
welche der einfame Weidmann auf dem 
Schnepfenftand wohl zu würdigen weiß. 

3) Weindrofiel (Turdus iliacus L.; 
Rotdrofiel, Buntdrofjel, Beimle :c.). 
Unterflügel roftrötlich:gelb; an den Hals: 
feiten ein dunfler led, über dem Auge 
ein gelber Streifen. Die Oberjeite oliven= 
braun, Oberfopf dunkelbraun, alle Fe— 
dern etwas heller gefäumt ; Oberbruft roſt⸗ 
gelb mit ftarken dunfeln Flecken, welche 
nach dem weißen Bauch bin fpärlicher 
werben; untere Schwanzdeden gelblich 
mit dunfeln Fleden. Schnabel jchwarz: 
braun, Mundwinfel gelb, Ständer fleiich- 
farbig, Auge braun. Das Weibchen ift 
viel matter gefärbt. Länge 21 cm inf. 
des 84 cm langen Schwanzes, Schna— 
bel 1,6, Lauf 2,4 cm. Der Gefang ber 
Weindroſſel beiteht eigentlih nur aus 
einigen angenehm zwitjchernden Tönen 
und bildet, wenn h. auf dem Zug in 
Scharen einfällt, ein eigentümliches Ge- 
ſchwätz; in Flug und Bewegungen iſt fie 
der Singdrofjel ähnlich. Ein nordiſcher 
Vogel, fommt fie erſt im Dftober auf ber 
Durchreiſe nach Süden zu und und fehrt 








Droſſeln (Weindrofiel, Wacholderdroſſel). 


im März bis April zurück; ſie zieht bei 
Tag und bei Nacht in großen Scharen 
und hält über Mittag längere Raſt, ſoll 
aber, wenn fie mit einbrechender Duntel- 
heit des Abends ihren Zug beginnt, vor 
dem Morgen nicht anhalten. Die Wein- 
droffel hält fich gern in fonnigen Wäl 
bern mitvielem beerentragenden Unterholz 
auf, aber lieber an Feld: und Wiefenrän- 
dern als mitten im Holz. Sie nijtet wie 
die Singdrofiel, das Neft ift innen auch 
dicht ausgeſchmiert und fteht in den nor= 
difchen Birken- und Erlenbrüchern bald 
höher, bald tiefer; die 4—5 Eier find auf 
gruͤnlicher Grundfarbe mit rötlichen Flecken 
und Punkten gezeichnet, im übrigen, ein⸗ 
ſchließlich der doppelten Brut, unterjchei= 
det fich diefe Drofjel von den andern nicht. 
Die Nahrung ift gleichfalls diefelbe; nur 
an ihrer geringern Scheu erfennt man 
den norbifchen, an dünn bevölferte Gegend 
und deshalb geringere Störung gewöhn⸗ 
ten Vogel. 

4) Waqolderdroſſel (Turdus pilaris L. ; 
Kramtsvogel, Krametfer, Blauziemer, 
Schader). Kopf und Unterrüden blaus 
grau, Oberrücen Faftanienbraun mit hel⸗ 
len Federſpitzen; Kehle gelblihweiß mit 
—— oder gar keiner Fleckung, ihre 

eiten und der Vorderhals rotgelb mit 
dunkeln Längsflecken, an ben Hald- und 
Kropfſeiten am dichteſten; Unterleib weiß, 
ſeitwaärts mit herzformigen, am Steiß mit 
— Flecken. Obere Flügeldecken 
roſtbraun mit aſchgrauem An u) untere 
weiß; Schwanz —— andfeder 
außen weiß gefäumt. Schnabel im Früh— 
jahr voftgelb, verfärbt zum Herbit im 
Braun; Mundwinkel gelb; Iris dunfel- 
braun wie die Ständer. Weibchen matter 
gefärbt. Länge 24cm, Schwanz (infl.)10, 
Schnabel 1,8, Lauf 3,3 cm. Vom Gejang 
ift beim Kramtsvogel wenig die Rede, er 
ſchwatzt einige fchnarrende Töne, iſt aber 
beſonders durch jein ſonores »Schad ſchack 
ichad!« bekannt, mit welchem er feine bal- 
dige Flucht und die der andern Vögel in 
feiner Gefellſchaft anfündigt; denn äußerft 
ſcheu, verſteht er es fehrgut, die Bemühunz 
gen des Jägers, feiner habhaft zu werben, 
zu vereiteln. Der Kramtsvogel it ein 
nordifcher Vogel, der erft in neuefter Zeit 


Droſſeln (Schwarzörofien). 


Brutverfuche in Deutjchland gemacht hat, 
im Norden bi3 an die Grenze der Baum: 
vegetation geht und Bäume zu feinem 
Aufenthalt verlangt, da er nicht wie bie 
Amſel im Geſträuch umberhüpft ; die Aite 
hoher Baume find auch fein Nachtquartier, 
welches er nur bei ftrenger Kälte in dich— 
tes Unterholz verlegt. Er lebt zwar ge 
jellig, verträgt fich aber dennoch mit frem- 
den Vögeln beſſer als mit feinesgleichen. 
Das Neſt fteht bald tief, bald hoch und ift 
ein ziemlich großer, inwendig mit Erbe 
etwas verbundener, aber nicht dicht aus⸗ 
gejchmierter Bau; e8 enthält zu Anfang 
ai und Ausgang Juni je 4—D bläu- 
ihgrüne, braunrot punftierte und bes 
Iprigte Eier. Die Nahrung ift die der vori= 
gen D., doch liebt der Kramtsvogel befon- 
ers Wacholder: und Eberejchbeeren, von 
denen er ſehr fett wird und allerdings 
einen jo delifaten Biſſen abgibt, daß ihn 
die alten Römer mäfteten. Er fommt und 
geht mit den andern D. 

” Schwar droſſel (Turdus merula L.; 
Amjel, Schwarzamſel, Stodamfel, 
Merle ꝛc.). Männchen ſchön ſchwarz mit 
hochgelbem Schnabel und ſolchen Augen: 
librändern; Weibchen und Junge ſchwarz⸗ 
braun mit grauer Kehle und einiger 
— am Vorderhals; alles übrige 
chwarz. 

Schnabel 1,8, Lauf 3,7 cm. Die Ver: 
breitung der Amfel ift fehr groß; fie ift 
Standvogel und, wo fie geduldet ober 
‚gar gepflegt wird, ein überaus Tieber 
Saft, der fih in — und Gärten 
anſiedelt und ſich faſt zu den Haustieren 
des Menſchen rechnet. Über ihren Auf: 
enthalt läßt fich daher nicht3 Beſtimmtes 
jagen, nur in dunfeln, zufammenhängen 
den Wäldern trifft man fie felten, font 
überall, wo fie Schuß findet. Ihre Koft 
ift die gewöhnliche „ver D., allerlei Ge- 
würm, Inſekten und Schneden, und 
emfig fucht fie nach biefen auf Wiefen, 
Angern und Biehweiden umher, dreht die 
Blätter am Boden um und macht durch 
ihr Pr im trodnnen Laub fol: 
ches Geräuſch, daß ber unerfahrene Jagd: 
freund oft irgend ein größeres Jagbtier im 
Anzug vermutet, bis das halb unwillige, 
halb ſchelmiſche »Schatgeri-dak baf dak 


Länge 24 cm, Schwanz 10,8, | f 
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dak!« ihn über ben Urſprung belehrt. Ihr 
Geſang ift nach ber Singbrofiel ber fchönfte 
biejer Gerrlichen Bogelgattung und läßt 
bäufigdascharakteriftifche »Trubdestriude!e 
hören, ijt überhaupt ein äußerſt frifcher, 
ferniger Klang, mit dem fie das Men: 
ſchenherz, welches fich ihm erichließt, er- 
freut, wo es ihn haben will; denn wenn 
man bie Amfel in ihrer Brut jhüßt und 
im Winter füttert, indem man Fleiſch— 
frümchen ausftreut und noch bejler im 
trocknen Laub unter ber Hede im Garten 
verſteckt, welche fie dann regelmäßig auf- 
ſuchen fommt, fo nimmt He an ſolchen 
Ortlichfeiten ihren dauernden Stand; 
Stuttgart, Braunfchweig, Darmitabt, 

ranffurt a. M. und viele Stäbte am 

bein bergen fie in Hunderten von Erem: 
plaren, und nur eine VBerirrung Fann 
diefen überaus 2 Vogel als Weit: 
räuber und daher jchädliches Tier bloßzu— 
ftellen verfuchen. Die Amfel niftet unter 
günftigen Umftänden bis dreimal im Som⸗ 
mer, jo daß ber Garten und die Nachbar: 
haft von diefen ſchwarzen Gäſten ganz er⸗ 
füllt find. Im allgemeinen ift fie zwar jehr 
fcheu, doch weniger aus Furcht vor dem 
Menſchen als vor dem Sperber und bejon: 
ders auch vor bem Raubwürger, welder 
die jehr unbeholfene Sängerin im Gebüſch 
o lange herumjagt, bis fie nicht mehr 
fliehen fann, daher man wohlthut, diejen 
wiberwärtigen Strauchdieb zu befeitigen. 
Diefes geringe Flugvermögen verhindert 
die Amſel audh am Wandern, fie wagt 
faum * Schutz eine nur kleine Blöße 
überfliegen, geſchweige eine ſtunden— 
ange Wanderung zu unternehmen, und 
nur im Notfall —* ſie von Buſch zu 
Buſch in eine gewiſſe Entfernung, wenn 
der — — ſie gebieteriſch dazu 
treibt. Das große Neſt beſteht aus Moos, 
dürren Halmen und Würzelchen und iſt 
mitunter mit feinem Lehm oder Schlamm 
innen verſchmiert, es ſind aber keine fau— 
len Holzſtückchen eingemiſcht. Schon gegen 
Ende Meärz enthält e8 gewöhnlich fünf 
Gier, welche auf — Grund 
mit matt braunroten Flecken und Punk— 
ten dicht bedeckt ſind. Dauer der Brüte— 
zeit wie bei den andern D. Die Amſel iſt 
ein beliebter Stubenvogel, der kurze Me— 
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lodien fehr melodiös nachzupfeifen lernt, 
wenn fie ihm fo vorgetragen wurden, anz 
bernfall3 er fie in der rauhen oder Frei- 
chenden Klangart wiedergibt, womit 
fein Lehrmeifter ausgeftattet war. Auch 
im Freien gibt e8 qute und fchlechte Sän- 
ger unter ihnen. Auch ihr Wildbret wird 
eider für jehr wohlichmedend befunden, 
gr es doch Menſchen genug, welche bie 

. nur von Eſſens wegen fennen. 

6) Ssqilddroſſel (Turdus torquatus 
L., Singbdrofjel, Schildamfel, Bergamiel, 
Stodziemer 2c.). Länge 27,5cm, Schwanz 
10,4, Schnabel 1,8, Lauf 3,5 cm. Ge 
jamtfärbung grauſchwar 
Teberfäumen; auf der obern Bruft ein 

roßes, halbmondförmiges weißes Schild; 
Even einfarbig ſchwarz; Schnabel 
————— mit gelben Winkeln; 

tänder bräunlichſchwarz, Augen braun. 
Die Weibchen find heller, das Halsſchild 
Fleiner und unanfehnlicher, und den Jun= 
gen fehlt dieſes Hauptkennzeichen der Art 

änzlich, außerdem ift e8 auf der Rüden 
Brite dunkelbraun mit gelblichen Säumen; 
auf Schultern und Flügeldeden roftgelb: 
lich gefledt, von der Kehle bis an den 
Bauch roftgelblih, auf dem Kropf dunfle 
Tlede, ebenjolhe vom Mundwinkel ab: 
wärts, bicht gereiht, und am Unterleib, 
Ihr Gefang iſt zwar wohlklingend, aber 
faft [hwermütig, wie Kenner jagen; in 
ber Aufregung jchreit und jchilt fie wie 
die Schwarzamfel und ift wie dieje bald 
mehr, bald weniger ſcheu. In Gang und 
Flug ähnelt fie gänzlich der vorigen. Sie 
fommt zwar allenthalben, im höhern 
Norden — als im Gebirge vor, iſt 
aber überall kein gemeiner Vogel; ſie wählt 
dieſelben Ortlichkeiten zu ihrem Aufenthalt 
wie die Schwanbrofel und wirtjchaftet 
ganz wie dieſe unter dem Schuß von Heden 
und Bujchwerf auf der Suche nad) Wür: 
mern und Inſekten oder Beeren umber. 
Laubhölzer zieht ſie wohl den Nadelhölzern 
vor und ſcheint die Gebirge mehr zu lie— 
ben als die Ebenen. Die Schildamjel hat 
nicht die Lebhaftigkeit der Schwarzamfel, ift 
phlegmatiſcher und verhält fich Fieber ftill, 
während die andre nicht leicht den Schna- 


bel halten kann. Sie fliegt ebenfo ſchlecht, S 


und deshalb ift auch bei ihr von eigent: 


mit grauen | gul 


Drofieln (Schilddroſſel, Wanderdroſſel u. a.). 


lichem Wandern Feine Rede, jondern nur 
vom Umberfireihen von Buſch zu Buſch. 
Nahrung wie bei den vorigen, und Vogel- 
liebhaber jagen ihr nach, daß fie bie ge: 
fräßigfte von allen D. fei, daher den gan— 
en Tag biefem Gejchäft obliege. Das 
eit ſteht bald Hoch, bald tief, manchmal jo= 
gar im Heibegejtrüpp, und iſt aus Reijer: 
hen, Moos und Halmen erbaut, mit Erde 
—— und innen mit Heu ausgelegt. 
ie 4—5 Eier ſehen denen der Schwarz: 
drojjel ganz ähnlich, und es werden zwei 
Bruten gemadht. 

7) Säwarztehlige Drofiel (Turdus atri- 
aris Natt., Turdus Bechsteinii; 
Ihwarzfehliger Ziemer, Bechiteingprojjel). 
Länge 24 cm, Schwanz 10,8, na: 
bel 1,8, Lauf 3,1 cm. Oberſeite heil 
olivengrau, mit Ausnahme der jhwarz- 
— Bruſt, die Vorderſeite weiß mit 
anzettförmigen Flecken; über der Ober: 
bruft ein ſchwärzliches Schild mit weißen 
Nändern, je älter der Bogel, defto jchwär: 
zer das Schild, welches in der Jugend 
graumweiß geitrichelt iſt; Die Dedfedern 
des Unterflügel3 find gelb, Zügel und 
Augenftreifen ſchwarz, Schnabel he 
braun mit gelber Baſis und gelben Mund⸗ 
winfeln, Ständer rötlich-dunkelbraun. 
Am Weibchen und den Jungen ift das 
Bruftichild, wenn aud unflarer, doch 
fenntlih. Heimatsberechtigt ift fie in 
Afien, doch hat fie ſich auch bei uns durch 
einzelnes Vorfommen Bürgerrecht er: 
worben; wahrjcheinlich find die bei uns 
vorgefommenen Cremplare von andern 
Drojjelzügen, denen fte jich zugejellten, 
mitgebracht worden. Ihr Gelang ift Leife 
und unbedeutend, alles übrige hat fie mit 
den andern D. gemein. 

Neben diefen D. fommen noch einige 
andre Arten, aber fo vereinzelt vor, daß 
fie den Jäger — den Ornitho- 
logen interejfieren. Die wichtigern von 
ihnen find folgende: 

8) Wanderbrofil (Turdus migrato- 
rius L.). Kennzeichen (nach Syriderich) : 
Der Kropf bis auf die Kehle tft jchiefer- 
Ihwarz, der Unterleib famt den Unter: 
fügeldedfedern prächtig roftrot mit einem 

dein von Orange, ber Oberleib tief 
aſchgrau. Im mittlern Alter mit Ober: 


Drofjeln (Jagd und Fang). 


braun Teicht überflogen, das Schwarz des 
Kropfes getrübt, die Roftfarbe des Unter: 
leibs matter. Heimat: Amerika, doch 
fommt fie auch einzeln in Mitteleuropa 
vor. Länge 24 cm. 

9) Eibirifge Drofiei (Turdus sibiri- 
cus Pall.). Kennzeichen: Am Unterflügel 
die Deckfedern nebit dem Innenrand der 
meitten Schwungfebern weiß; durch er: 
itere läuft eine braunfchwarze Duerbinde, 
unterhalb welcher fich in der Jugend das 
Weiße hochroftgelb fürbt; das übrige 
ihwarz. Die zwei äußerſten Paare ber 
Schwanzfedern mit weißem led an ber 
Spite; der Oberkörper dunkel ſchieferfar— 
big; über Auge und Schläfen ein rein- 
weißer Streifen, in ber en ift diefer 
tojtgelblich, jener grünlichbraun. Länge 
20, cm, Schwanz 7,8, Schnabel 1,6, Lauf 
As em. Heimat: Afien, von mo fie fich 
mehrfach nad) Deutichland verflogen hat. 

10) Blaſſe Drofiel (Turdus pallidus 
Pall.). Kennzeichen: Bruftfeiten roſtgelb⸗ 
lich, Kropf und Unterleib weiß mit einigen 
Sleden am Steiß; Außenftreifen weiß-, 
Unterflügeldeden gelbgrau. Länge 21,5 
cm, Schwanz 8,4, Schnabel 1,6, Lauf 
3,3 em. Heimat: Sibirien und die an- 
grenzenben Gebiete, bei ung vereinzelt. 

11) Rethalfige Drofjel (Turdus ruficol- 
lis Pall., Turdus dubius Naumannii; 
Naumannsdroffel). Kennzeichen: Ober: 
leib olivengrau, auf Rüden und Flügel: 
deden roftrötlich; Vorderſeite bis auf die 
Bruft roftrot, die übrige Borberjeite weiß; 
Schwingen braun, an ben Wurzeln, fo: 
weit fie bededt find, roftgelb; Schwanz 
braunrötlich, mit zunehmendem Alter im- 
mer rötlicher werdend; von der Schnabel: 
wurzel abwärts reihenweife dunkle Flecke; 
über dem Auge ein roftrötlicher Streifen. 
Yänge 24 cm, Schwanz 9, Schnabel 1,7, 
Yauf3,sem. Heimat: Alien, beiuns ſelten. 

Jagd und Fang. 

‚Die Jagd auf D. mit ber Flinte hat 
nicht viel zu bedeuten und bejchränft ſich 
auf das Schießen einzelner Eremplare aus 
verdedften Stellen von Eberefchbäumen, in 
Gärten, Heden, und wo fonft ein glück— 
licher Zufall obwaltet; denn der “Jäger 
ſoll noch geboren werben, den frei fitende 
Droſſelſchwärme ſchußmäßig heranfom- 
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men und, wenn ja, mehr als einen Schuß 
abgeben ließen, ohne mit lautem Ge— 
ſchackere fich auf: und davonzumachen. Es 
würde alſo ſolche Jagd mehr Zeit auf— 
wenden, als die Reſultate wert wären; 
wo D. häufig, z. B. auf Ebereſchbäumen 
an Chauſſeen, einfallen, kann man ſich 
eine Deckung ſchaffen und einige Dutzend 
ſchießen, namentlich wenn man ſich vor 
Tagesanbruch dorthin begibt; gleichwohl 
kann, wie geſagt, hierzu nur Liebhaberei 
reizen. Es kann alſo nur vom Fang 
die Rede ſein, und dieſer iſt allerdings 
ſo ergiebig, daß ſich die Behörden ins 
Mittel legten, um die fortſchreitende Ver— 
minderung dieſer ebenſo nützlichen wie 
angenehmen Vögel zu verhüten. In eini- 
gen Staaten iſt der Drofielfang ganz: 
ich verboten, 3. B. in Württemberg, in 
andern wenigjtens bejchränft, wie bie 
Scyonzeittabellen (©. 397 ff.) nachwei⸗ 
jen, und wenngleich eine Erörterung die: 
jer vielfach beiprochenen Frage nicht hier— 
ber gehört, fo fei doch betont, daß ſich 
der Droffelfang durch nichts rechtfertigen 
läßt. Als Speife Fann die Drofiel nur 
dem wohlhabenden Feinjchmeder dienen, 
bem andre zahlreiche Genüffe zu Gebote 
ftehen; ein nennenswerte® Einkommen 
für die arbeitende Menjchenklaffe erwächſt 
aus dem Fang auch nicht, und vom fitt- 
lihen Standpunkt iſt e8 faum zu begreifen, 
einem Vogel, der den Frühling mit feinem 
Gefang begrüßt und den Naturfreund 
bis in den Hochſommer damit erfreut, 
im Herbit in der Haarfchlinge zum Dank 
dafür ein fchmähliches Ende zu bereiten, 
um einigert den Gaumen zu figeln. So 
fehr es fich hieraus rechtfertigen ließe, 
den Droſſelfang gänzlich zu übergeben, jo 
wiirde dadurch doch eine fühlbare Lücke in 
einem Jagdlehrbuch entitehen, daher fol- 
gende u 
Man füngt die D. in Dohnen, d.h. in 
bügelartiggebogenen, in Baumſtämme ein⸗ 
ebohrten Zweigen, welche mit Schlingen 
* verſehen ſind, daß ſich die Droſſel fan— 
gen muß, wenn fie die als Lockſpeiſe einge: 
hängten Eberefchbeeren zu ergreifen ver: 
ſucht. Man ftellt diefe Dohnen an alten, 
wenig betretenen Steigen, oder haut ſich 
zu dieſem Zweck ſolche auf, und da die Jug- 
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brofjeln fich mehr an Wald: und Wiejen- 
rändern aufhalten, fo muß der Dohnen— 
fteg auch dort eingerichtet werden, doc) im⸗ 
merbin jo weit vom Rand ab, daß er nicht 


Hängedohne. 





Dohnen. 


jedermann glei in die Augen füllt und 
auc die außerhalb des Waldes befind- 
lihen D. das Schickſal ihrer bethörten 
Genoffinnen nicht fogleih gemwahren. 
Größere frei Tiegende Holzungen, aud) 


Drofjeln (Dohnenfang). 


kleinere Feldhölzer, je nach ihrer Um— 
gebung, eignen ſich daher für Dohnenſtege 
ganz beſonders. Die Dohnen müſſen * 
geſtellt ſein, daß man von der einen ſtets 
die nächſte ſehen kann, und den Stegſelbſt ſo 
aufzuräumen, daß man möglichſt geräuſch⸗ 
los auf ihm dahinſchleichen kann, hat den 
Vorteil, daß man auf dieſen oder jenen 
Störenfried, reſp. Liebhaber gefangener 
D. zu Schuß kommt; denn der Jäger 
wird bald beobachten, daß ſich Fuchs, 
Marder, Katze und vieles andre Geſindel 
dorthin ziehen, lungernde Menſchen nicht 
zu vergeſſen. Es wird überhaupt keines 
Hinweiſes bedürfen, daß Ruhe die erſte 
Bedingung zum Vogelfang iſt; wo man 
Menſchen und Tiere zu verkehren und zu 
gehen nicht abhalten kann, da bleibe man 
mit dieſer ſehr mühſeligen Vorkehrung 
fern, denn man wird ftatt ber Vögel nur 
unfäglichen Verbruß in Form von ausge: 
nommenen, meift fogar mit ben Schlingen 
ausgerifienen Vögeln, berausgerifjenen 
Bügeln, ausgebeerten Dohnen ꝛc. ernten. 
Gut ift es, die Schneife nicht ganz gerade, 
fondern in einigen Windungen anzulegen. 
Die Form ber Bügel verdeutlichen die ne— 
benftehenden Figuren. Die Hängedohne 
wird an einer geeigneten Stelle aufge— 
hängt oder eingeflemmt; die Steddohne 
ift entweder breiedig und wird mit einem 
zugefpißten Ende in das in den Stamın 
vorgebohrte Loch geſteckt oder in einen 
Längsſchnitt zwifchen Rinde und Holz ein⸗ 
geflemmt, ober fie ift halbfreisförmig und 
wird mit beiden gugelpibten Enden ein 
geſteckt oder eingeflemmt; die Baſtdohne 
jteht der vorigen ähnlich, nur hängen bie 
Schlingen in einer gedrehten Baftihnur ; 
über die Laufdohne f. befondern Artikel. 
Um Dohnen anzufertigen, ſchneidet 
man etwa 1 m u Weidenſchößlinge 
oder Fichtenzweige ab, erwärmt ſie über 
dem Feuer, tritt mit dem einen Fuß auf 
das eine Ende und dreht ſie nach und nach 
ſpiralförmig auf, wodurch ſie aufhören, 
brüchig zu ſein, gibt ihnen eine dreieckige 
Form und befeſtigt das dünnere Ende ent— 
weder durch Durchſtecken oder Umwickeln 
an der Grundſeite des ſo entſtandenen 
Triangels. Soll die Dohne in den Baum 
geſteckt werden, ſoläßt man von dem dickern 
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Droſſeln (Dohnenfang). 


Endefovielfrei, als zur Befeftigung gehört, 
fpißt dies zu und ftedt e8 in das in ben 
Stamm eingebohrte Loch, oder man jchneis 
bet es flach zu und flemmt e8 in einen 
mit einem Stemmeifen bewirften Längs— 
ſchnitt zwijchen Rinde und Holz. Dierunde 
oder bogenförmige Dohne braucht nicht 
gebreht zu werden, erjpart baber viel 
Arbeit, verlangt aber zwei Bohrlöcher 
oder Einjchnitte und befchädigt den Baum 
mehr. Steddohnen eignen fi gut für 
Nadelhölzer, da das hervorquellende Harz 
fie jehr feithält, auch die Wunde des 
Baums ſchließt; bei Laubhölzern find 
Hängedohnen jehr zu empfehlen, wo fie 
eben angebradyt werben können. Die 
Dohnen dürfen nicht höher angebracht 
fein, als fie ein Menjch bequem erlangen 
kann, denn auf den Sen oder gar Fuß: 
ſchemeln zu bantieren ift mißlich; freilich 
find hoch un Dohnen vor dem Aus: 
leeren durch Rebe und vor dem Ausldfen 
ber Vögel durch Füchfe mehr geſchützt. 
Das Anbringen ber Stedbohnen ift 
Sommerarbeit, denn nicht nur verquellen 
oder verharzen fie inzwiichen, fonbern fie 
verwettern auch und ß eben nicht jo neu aus. 
Die aus —5 gedrehten Schlingen 
werden möglich seid durch die Bügel 
ezogen, aber natürlich nicht fängiſch ge 
ellt; denn fie leiden durch die Witterung 
nicht, werben im Gegenteil geſchmeidig 
und willig und drehen fich nicht auf, wie 
„es neu eingezogene und gleich fängiſch ge: 
ftellte Schlingen gern thun. Die Hänge: 
dohnen braudyt man erjt im Anfang Sep: 
tember — wenn ber Fang be- 
ginnen fol; man hängt fie jo, daß fie 
vom Wind nicht abgeworfen werben Fön: 
nen, jtreift fie aljo über Fleine Zweige 
und Triebe weg, durch welche fie alsdann 
gehalten werden; frei aber müſſen alle 
Dohnen befeftigt jein, einmal damit fie 
den Vögeln glei in die Augen fallen, 
und bejonderd auch, damit diefe unbe: 
dingt auf fie treten müffen, um zu ben 
Beeren zu gelangen. Wenn man die 
Bäume nicht — darf, ſo muß man, 
da dies nur an ganz jungen Stämm— 
chen verboten zu ſein pflegt, ein Stück 
Holz mit dem Stämmchen durch Baſt 
verbinden und dazwiſchen die Dohnen 
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einklemmen oder ſich anderweitig zu 
helfen ſuchen, wobei ſich allerdings eine 
Balance zwiſchen der aufgewendeten ſehr 
roßen Mühe und dem zu erwartenden 

—— empfiehlt. 

Zu Anfang September werben die Doh— 
nen nunmehr eingebeert, d.h. die Eber- 
eichtrauben mit dem Stiel an der untern 
Seite der Dohne eingeflemmt, auch die 
Schlingen Kingil gejtellt, wie die Ab: 
bildungen (©. 78) zeigen. Die Schlingen 
müſſen nämlich jo jtehen, daß der Vogel, 
welcher auf ber untern Seite der Dobne 
auftritt, den Kopf durch eine derſelben 
fteden muß, um die Beeren zu erfajlen, 
daher man fie auch übereinander greifen 
läßt. Die Weite der Schlingen beträgt 
etwa Icm, die Seite einer Bügeldohne 
etwa das Doppelte; von ber untern Seite 
bi3 zu den Schlingen rechnet man etwa 4 
cm Zwifchenraum, an ben Seiten weniger; 
mandmal bringt man noch Unterjchlingen 
an, bie aljo die Beeren umgeben, um ge 
witte Vögel, die den Schlingen zu ent: 
gehen willen, zu fangen, doch find fie nur 
iansbneneh: anzuwenden, ba fich viele 
Bögel vor ihnen ſcheuen; bie Amſel ver: 
ſteht es prächtig, die Dohne auszubeeren 
und ber Schlinge auszumeichen, für biefe 
wird bie Unterflinge hauptſächlich an- 
gebracht, gleichwohl lernt fie auch bald 
dieſe zwecklos zu machen. Am meiften 
fangen fich die Vögel bei trüben, nebeligem 
Metter, welches ihnen das Auffinden der 
ig king ee und ganz bejonders 
in der Morgenfrühe; heitered, windiges 
Wetter fängt jchlecht, überhaupt ift nicht 
alle Tage Fangtag, und wenn fich im Lauf 
des Herbitzugs durchſchnittlich auf zwei 
Dohnen ein Bogel gefangen bat, fo ijt das 
Refultat nicht ſchlecht. Fleißiges Begeben 
des Dohnenſtegs, wobei man jtet3 einiges 
Handwerkszeug fowie Schlingen und 
Beeren zum Nachbeſſern bei ſich haben 
muß, ift unumgängeich nötig, um ſich 
rechtzeitig ber orfonnenen Vögel u ver: 
fihern; bat man am Tag viel Unrube 
durch Menſchen zu erwarten, jo begeht 
man ihn am beiten zwifchen 9 und 10 Uhr 
morgens, andernfalls die Abendftunde vor: 
zuziehen ift, um Annerionsgelüften des 
nächtlichen Raubzeugs zuvorzufommen ; 
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kann ver Dohnenſteg zweimal am Tag be= 
gangen werden, deſto bejier. 

Dean teilt dieD. in »ganze« und »halbe« 
Vögel und rechnet zu erjtern die Miftel- 
brofet, Wacholderdroſſel und beide Am: 
feln, zu den andern die übrigen Arten; die 
Ganz: oder Großvögel werden vermittelft 
durch die Nafenlöcher gezogener Federn 
zu je zweien, die Halb- oder Kleinvögel zu 
je breien zufammengebunden, und jol- 
ches Bündel nennt man Klubb oder 
Kluppe. Ausgezogen werden die Kramts⸗ 
vögel(als Kollektivname für aleD.) nicht; 
e8 ift genügend, fie an einem luftigen 
Ort bis zu ihrer Verwendung aufzus 
hängen. Es fangen fi natürlich auch 
andre beerenfrejiende Vögel in ben Doh— 
nen, fo der Holzichreier (Corvus glan- 
darius ZL.), der Dompfaff (Pyrrhula 
vulgaris Pall.), ber idenjchivan 
(Bombyeilla garrula Briss.), und es i 
nicht zu leugnen, daß wir von dem Vor: 
fommen feltener Bögel und befonders 
der D. durch ihren Fang in den Dohnen 
Kunde erhalten haben, fo baß biefer wij- 
ſenſchaftliche Nutzen wenigſtens als Eine 
Entſchuldigung für den Droſſelfang gelten 
kann. In einzelnen wohlbeaufſichtigten 
Fällen wird er daher nicht zu verſagen, 
im allgemeinen aber jedenfalls bis zur 
Unſchädlichkeit zu unterdrücken ſein. 

roſſeluferläufer, ſ. Uferläufer 2). 

Drüden des geſchoſſenen Wildes 
durch den Hund iſt die üble Gewohn— 
heit des letztern, das zu apportierende 
Wild ſo ſcharf anzufaſſen, daß es platzt 
oder ſonſtwie beſchädigt oder doch verun— 
ſtaltet wird. Man muß der Untugend 
gleich beim Dreſſieren vorbeugen und dem 
zu ſcharf anfaſſenden Hund einen leichten 

chlag auf den Jung eben. In den zu 
apportierenden Gegenitand [pie Nägel 
oder Drähte zu ſtecken, welche den Hund bei 
zu ſcharfem Anfaſſen ftechen, halte ich nur 
ım Notfall für ratfanı, da manche Hunde 
dadurch einen Abfcheu vor dem Apportie: 
ren überhaupt befommen. — Sid d. 
fagt man vom Wild, wenn es fi), um 
einer Gefahr zu entgehen, platt auf die 
Erde ober den Baumaſt duckt oder fich 
fonft ein macht. 

Drüder (Abzug), am Gewehr ber ge— 


Drosjeluferläufer — 


- Durchichlagen. 


lrümmte eiferne Stift, durch deſſen Ab— 
drüden die Schkagfeder ausgehoben und 
das Losgehen bes hrs hervorgerufen 
wird (vgl. Abftehen). 

Dublette, ein Doppelihuß, mit deren 
jedem ein Wild getroffen wurde; beſon— 
ders bei Flugwild ein Zeichen großer Fer— 
tigkeit im Schießen. 

Dublieren, doppelte Tücher oder Netze 
voreinander aufſtellen; namentlich ſtellt 
man bei eingeſtellten Saujagden vor die 
Tücher noch Prellnetze, damit ſich die 
Sauen nicht durch letztere durchſchlagen 
können. Auch Tuch- und Federlappen 
dubliert man durch eine doppelt überein 
ander hängenbe Reihe. 

Dunlin, j. Strandläufer 5). 

Dünnungen (Flanken, Bammen), 
ber Teil von den Reulen bis an die Rip- 
pen bes Wildes, zum Kochwildbret gehörig. 

Dunft (Bogeldunft), das allerfeinfte 
Schrot, von ber Größe der Fleinen Stid: 
perlen, nur zum Erlegen von ganz Fleinen 
Tieren anwendbar, welche durch hürferes 
Schrot zerriflen werden würben, 

Durchbrechen jagt man vom Hochwild, 
welches, gegebenen Falls gewaltjam, durch 
bie Treiber zurüdgeht; ausbreden, 
wenn es ſeitwaͤrts flüchtet. 

Durdfallen jagt man vom Hochwild, 
welches gewaltſam gegen die Tücher prellt 
und durch deren Zerreiken oder Immer: 
fen entfommt; überfallen bagegen, 
wenn es bdiejelben überjpringt. 

Durdgehen (abgeben), einen Di-— 
ftrift, bedeutet, denfelben durch Treiber 
oder Jäger abgehen lafjen, um dag Mild 
berauszutreiben; es gejchieht gewöhnich 
jo nebenher bei ſolchen Diitriften, von 
denen man fich nicht viel verfpricht; var. 
Edelwild (S. 98). — Auch ſ. v. w. flüchten. 

Durchhau, durch einen Wald gefchlage- 
ner Pfad. 

Durdridten, das Jagdzeug, es 
durch einen Diftrift jtellen (vgl. Durchſiellen). 

Durchſchlagen, das tiefe Eindringen 
von Kugel oder Schrot in ben beſchoſſe— 
nen Gegenitand; ein gutes Gewehr muß 

ut d., d. 5. jcharf ſchießen. — Durch 

a8 Jagdzeug db. ſagt man vom 
Schwarzwilb ın derfelben Bedeutung wie 
Durchbrechen vom Hochwild. Der Keiler 


Durchichneiden — Edelwild (weidmänniſche Ausdrücke). 


ſchlitzt mit feinen Gewehren, wenn er ge 
drängt wird, nicht felten die Tücher und 
flüchtet fich, ihm nach felbftverftändlich die 
— Rotte; da Bachen keine Gewehre 

ben, können fie das Zeug nicht d.; um 
dies zu verhindern, ftellt man daher vor 
den Tüchern Nete auf; bubliert man 
fie, fo fann ber Keiler das Zeug nicht d. — 
Den Erdbodend. (oder einſchlagen), 
durch Graben auf den vom Dachshund 
im Bau geſtellten Dachs oder Fuchs zu 
kommen fuchen. 
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Durchſchneiden, das Zerbeißen oder 
Zerreißen ber Netze mit den Fängen durch 
die darin gefangenen Raubtiere. 

Durdfiellen. Iſt etwa ein Jagddiſtrikt 
zu groB, um von ben Schüßen umitellt 
werden zu können, fo werben diefe burch 
denselben geftellt; gejchieht dies mit ben 
Treibern, jo legt man fie burd) den Di- 
ftrift an; auch Durdhftellt man einen 
Diftrift mit den Neten oder Tüchern. 

Düthen (Mornellregenpfeifer), 
f. Regenpfeifer 5). 


E. 


Ebinger (weißer Storch) ſ. Storch 1). 

Edelfalke. Gemeinhin verſteht man 
darunter bloß den nordiſchen und norwe⸗ 
giſchen Falken, naturwiſſenſchaftlich die 
unter »edlen Falken« beſchriebenen. 

Edelhirſch, j. Edelwild. 

Edelreiher(großerSilberreiher), 
ſJ. Reiher 4). 

Edelwild (Rotwild) Kollektivbezeich— 
nung für bie Gattung Cervus aus ber 
Ordnung ber Wiederfäuer und ber Yami- 


lie der Hirfche. 

Der Edelhirſch (Cervus elaphus Z.). 

überfidt: 
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Weidmänniſche Ausdrücke. Beim 
E. heißt das Männchen ſchlechtweg Hirſch, 
das Weibchen Tier, wofür man auch 
Edelhirſch, aber nicht Edeltier, ſon— 
dern, will man das Weibchen näher be— 
zeichnen, Rottier ſagt. Die männlichen 
ımb weiblichen Jungen heißen Hirſch-, 

Jagd. 


reſp. Wil dkälberz nach Ablauf bes er⸗ 
ſten Geburtsjahrs heißen erſtere Schmal⸗ 
ſpießer, letzteee Schmaltiere; vom 
Mai des ar Jahrs ab bis zum letz⸗ 
ten April des dritten heißen erſtere 
Spießer, letztere behalten die bisherige 
Bezeichnung, bis fie zum erſtenmal ge— 
brunftet haben, worauf ſie Tiere oder 
Alttiere heißen. Beim Geweih gelten 
zwar im allgemeinen die beim Damhirſch 
genannten Ausdrücke, doch ſagt man vor— 
zugsweiſe Stangen; deren Auswüchſe 
heißen Enden und bilden fch nach und 
nach folgendermaßen (ſ. Fig. 1—6, ©.82); 
vgl. Vamhirſch (6. 61). 
Beſchreibung. 

Auf dem Roſenſtock, Processus pro 
cornu, gelegentlich auch Geweih ſt uhlge⸗ 
nannt, wachſen etwa im neunten Lebens⸗ 
monat dem Hirſchkalb zwei behaarte Spieße 
hervor (Fig.1), welhe nach 5—6 Monaten, 
alfoungefähr im Auguft des zweiten Jahre, 
reif find und geiegt werden, wodurch das 
ee zum Spießer wird. Manch— 
mal bildet jich zwar im nächſten Jahr das 
Gablergeweih Ch 2), häufiger jet jedoch 
der Sir leid) je drei Enden auf und 
heißt dann Sechsender, Sechſer (Fig. 
3), auch Schneider, und dieſes Geweih 
hat nun zum erſtenmal Enden, d. h. eine 
Augenſproſſe, eine Mittelfproffe 
und ben obern Gemweihteill. Im nächſten 
Jahr bildet fich durch Spaltung bes letz— 
ternberYchtenber (fig. 4); beim Zehn⸗ 

6 


82 


enber (ig. 9) ift zwiſchen ber Augen: 
und ber Mitteliprofie ein Ende herausge: 
wachen, welches Eisfproffe heißt; beim 
Zwölfender (Fig. 6, ©.83) hat fich die 
obere Gabel in drei Enden verzweigt, welche 
Krone heißen, und fomit muß ein Kro— 
nenbirjch mindeitens zwölf Enden haben 
und wird nun jagdbarer Hirih ge 
nannt, während der Zehner nur gering 
jagbbar angefprochen wurde. Nunmehr 
verändert fich das Geweih nur noch in der 
Krone: zum Vierzehnender, wenn es zwei 
Gabeln übereinander hat, zum Sedhzehn: 





Zehnender. 


Achtender. 


J— 


Edelwild (Beſchreibung). 


Schaufelkronen, Gabelkronen x. 
Man kann daher aus der Endenzahl nicht 
immer genau das Alter des Hirſches be— 
ſtimmen, aber nach andern Merkmalen 
doch annähernd anſprechen: je jünger der 
Hirſch, deſto länger die Stirnzapfen, d. h. 
die Auswüchſe, auf denen das Geweih er— 
wächſt, deſto aufrechter die Augenſproſſe, 
deſto wagerechter die Abwurfsfläche, von 
welcher * das Geweih ablöſt, wenn es 
der Hirſch abwirft, wohingegen beim ftar- 
fen Hirjch die Roſen dicht auf der Stirn, 
die Augenjproffen faft parallel mit dem 





Sechbender. 


Fig. 15. Entwickelung des Edelhirſchgeweihs. 


ender, wenn es über der Krone eine Gabel, 
um Achtzehnender, wenn es zwei Kronen 
übereinander hat. Dieſe Stufenfolge iſt 
nun aber nicht immer zutreffend, das 
Geweih wächſt nicht immer ſo regelmäßig, 
und oft ſetzt der Achtzehnender auf 
den Sechzehnender zurück, d. h. er 
hat im nächſten Jahr weniger Enden, doch 
iſt das Geweih bei ſonſt normalen Ver— 
hältniſſen knorriger, ſtärker, perliger ges 
worden. Es gab früher Hirſche mit eini— 
gen 20 und 30 Enden, einer trug ſogar 
66 Enden; doch werden dann alle Aus: 
wüchſe, auch wenn fie nicht normal ftehen, 
als Enden angefprodhen, wenn fie groß 
genug find, um eine raten 
an fie zu hängen. Nach ihrer Ahnlichkeit 
mit gewilfen Formen nennt man bie Kro: 
nen: Handfronen, Becherfronen, 


Nafenbein ftehen und die Abwurfsflächen 
ſtark fpitwinfelige Neigung haben. Das 
Edelhirſchgeweih ift in allen Teilen faft 
drehrund, verflacht fich alfo nicht. 

Das E. hat im Oberfiefer 2 Eckzähne, 
daher im ganzen 34 Zähne, mithin 2 
* mehr als das Damwild; das Kalb 
ommt mit 8 Schneide- oder Vorderzäh— 
nen zur Welt, welchen ſich nach 4—6 
Wochen bie ee und im Ober: und 
Unterfiefer je 3 Paar Badenzähne zuge 
jellen, das Milchgebiß befteht aljo aus 22 
Zähnen, welde vom 2. bis zur erſten 
Hälfte des 3. Lebensjahre gewechjelt wer: 
den, und wenn alsdann in beiden Kiefern 
je 3 Paar Badenzähne erneuert find, jo 
ift das bleibende Gebiß fertig. Der nad) 
vorn fich zuſpitzende Kopf ift von doppelter 
Länge des Gehörs und zwifchen den Lid> 


Edelwild (Verbreitung, Aufenthalt). 


tern etwas eingefenkt, das Geäſe ſetzt recht: 
winfelig gegen die Najenbeinlinie ab, die 
Muffel umfaßt den untern Rand der am 
Innenrand behaarten Najenlöcher und iſt 
mit einzelnen Haarbüfcheln und Borften 
beſetzt. Oberlippe bis an ben Rand be 
haart, Unterlippe an diefem nadt, beide 
inwendig weiß geförnelt, nach innen und 
hinten gezähnelt. Bei alten Hirſchen ver: 
längert jich der vordere Augenwinfel zu 
ver bi8 4 cm langen und 2 cm tiefen 
Ihrinengrube, welche, innen nadt, am 
Rand behaart, die ſich verhärtende Hirſch— 


) 


dig. 6. 
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weißem Haar in ben Gehören; im Sont- 
mer der Rumpf mehr braunrot, im Win- 
ter mehr graubraun, fo aud) ber Hals; 
in ber Reihenfolge der bier nenannten 
Körperteile rg ſich aud) das Haar, 
was ber Jäger fennen muß, um ben 
Anſchuß nad) der Farbe und Länge des 
Haar beurteilen zu fönnen. Das etwas 
gedrehte, wellige Oberhaar ift im Win: 
ter länger ald im Sommer und hart, 
das ——— ſehr weich und ſeine Spitze 
mit dem Oberhaar gleichfarbig. Innen— 
ſeite der Läufe heller und wie der Spie— 
el um das Weidloch. Auf der Außen— 
—* der Hinterläufe im obern Drittel 
ein abſtehender heller Haarwulſt. Die 
Hirſche find viel ſiärker als die Tiere und 
außer bem Geweih an bem ftarfen Mäh— 
nenhalg und bem dunfeln, zur Brunft: 





| | zeit Schwarzen Haarpinfel an der Brunft- 
| I rute fenntlih. Bis zum erſten Haarwech— 
jel find die Kälbchen mweißgefledt. Die 
ı Maße eines ziemlich ftarfen Säle find: 
Länge 2,10 m, Kopflänge 58 cm, Blume 
ı13,5 cm, Vorderböhe 1,47 m, Hinterhöhe 
‚1,42 m, Vorderlauf 78 cm. 
Es gibt zwar einige Abweichungen von 
ber gewöhnlichen Birbung, 3. B. eine 
faft weiße, oder den Brandhirſch mit 
Ihwarzem Rüdenftreifen; doc, ift es nicht 
angethan, daraus bejondere Arten zu 
‚ machen, ebenfowenig aus bem etwas 





3wölfender 


thräne oder den früher offizinell gehalte: 
nen Hirfchbezoar enthält. Auge graus 
braun, Gehöre lanzettförmig zugeſpitzt, in= 
wendig mit fünf Längsreihen geneneinan: 
der jtehender Haare geichloffen. Der etwas 
gebogene, lange Hals ift doppelt fo hoch 
als breit, der Rumpf fehr ftarf, faft wal: 
zenförmig. Läufe hoch und ſchlank, jeitlich 
zufammengeb.üct, baher etwas zu ſchwach 
für den ftarfen Rumpf erfcheinend, aber 
von außerordentlich jtarfer, ſtahlharter 
Muskulatur. Schalen [hwarzbraun, nad) 
binten ftarf verbreitert. Die Blume ift 
furzbehaart, fällt nach der Spite ab und 
it von halber Gehörslänge. Läufe kurz— 
behaart, bräunlichgrau, Kopf grau mit 


ſchwächern, aber fonft ganz gleichgearteten 
corficanifchen Hirſch, Cervus corsicani- 
cus Bonap. Es iſt jelbft noch offene 
Trage, ob der amerifanifche Wapitihirfch 
eine gute Art oder nur lokale Raſſe ift. 


Verbreitung, Aufenthalt. 


Man nimmt die Nordgrenze bed Hir: 
ches mit dem 65. Grab an; in Europa 
fommt er noch in Schottland, Irland, auf 
den Hebriden, in Schweben und im füdöft: 
lichen Europa, vereinzelt auch wohl noch in 
andern Ländern vor. Sein bevorzugtes 
Heim [cheint der beutiche Wald geweſen zu 
fein, und mit trauerndem Herzen fieht ber 
Jäger und Naturfreund eins der herrlich: 
ften Glieder unfrer Fauna fich merflich ver: 
mindern, denn die Zeit ift nicht allaufern, 
wo er auf dem jekigen Standpunkt des 
Elches ſich befinden wird. Der Hirfch ver: 

6? 
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langt ruhige, große Wälder, verträgt fich 
nicht mit der Kultur und unterliegt ihr, 
wozu noch allerlei ungerechtfertigte An— 
feindungen eigennüßgiger Menſchen kom— 
men, welche die Behörden zu feiner all- 
mählihen Vernichtung drängen. Ruhe 
und Hung in größern Wäldern find Le: 
bensfragen für ben Edelhirſch; ob es 
Brüder, Ebenen oder Gebirge, Laub⸗- ober 
Nabelwälber find, fällt bei ihn weniger 
ins Gewicht, wenngleich er wohl nur vor 
dem Menſchen in höhere Gebirgslagen 
pejogen ift. Im eingehegten Zuftand, 
ſelbſt auf großen Flächen, verfommt er 
mä 


lid. 
* Rebendtweife, Brunft. 

Das €. Aft die verfchiedenften Gräfer 
und Kräuter, Laub, Eicheln, Bucheln, 
Schwämme, Getreide- und Sifaaten und 
verändert, wenngleich es Standwild iſt, 
doch je nach der Jahreszeit ſeinen Aufenthalt 
teils der Aſung, teils der größern Sicherheit 
wegen. Mit Eintritt bes Fruhlings zieht es 
in die Vorhölger, weil bort der Schnee eher 
weggegangen und bie Vegetation frei ge: 
legt, auch wohl ſchon etwas gewachfen tft. 
Der ftarfe Hirfch hat im Anfang des März, 
manchmal ſchon im Februar, fein Geweih 
abgeworfen und ftedt fi nun wegen ſei⸗ 
ner alsdann ſehr empfindlichen Stirn 
in Stangenhölzer mit einigem Unterholz 
und niedrigen Dickungen, wo er keine 
ſchmerzhaften Berührungen mit dem nun: 
mehr wieder aufwachſenden Geweih zu 
fürchten hat. Dasſelbe erhebt ſich in einem 
haarigen überzug (Baſt) ziemlich formlos 
aus dem Roſenſtock, gliedert ſich nach und 
nach in Enden und iſt im Juli bis Auguſt 
ausgewachſen, worauf die Knochenhautge⸗ 
fäße (periosteum) nad) und nach erhärten 
und die unter dem Namen »Hirſchhorn« 
befannte Maffe bilden, weldye bei dem 
Querdurchſchnitt einer Geweihitange ſich 
von dem brödeligen Innern deutlich unter: 
ſcheidet. Die vertrodneten Blutgefäße er: 
fennt man auf dem fertigen Geweih an 
ben Riefen. Sowie das Geweih verhärtet 
(veredt) ift, trodnet der Baft von oben 
nad) unten ab und wird nun durch Reiben 
an jungen grünen Stämmchen (Fegen) 
bejeitigt, wobei ber Hirfch augenſcheinlich 
Juden empfindet, da er bad Fegen mit 
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einer Art Wolluft betreibt. Das frifch ge“ 
fegte Geweih ift ziemlich hell, bräunt aber 
bald nad), befonders wenn ed an einer 
gr mit beizendem Saft gefegt wurbe. 

ad Geweih fteht mit der fürperlidhen 
Beichaffenheit de3 Trägers in innigem 
Zufammenbang und bejonder8 mit ber 
männlichen Kraft: ein kümmernder Hirjch 
jet ein geringes, perlenarmes Geweih 
auf; einer, der, während er abgeworfen 
hatte, Faftriert wurde, jet überhaupt nicht 
mehr auf oder nur an der unbeſchädigten 
Seite, wenn die Kaftrierung nur einfeitig 
geſchah, oder er ſetzt ein ſchwammiges, ſich 
nicht verhärtendes Gebilde auf, an dem er 
eingeht; wird er aber, während er ſein 
Geweih trug, verſtümmelt, dann wirft er 
es überhaupt nicht mehr ab, es verändert 
ſich aber auch nicht. Ganz dasſelbe gilt 
von jedem anbern Gerweißträger Elch, 
Damhirſch, Rebbod u. a. 

Je nachdem das E. gutober ſchlecht durchs 
wintert hat, verfärbt es (härt es ſich 
früher oder ſpäter, in der Regel im April, 
zu welcher Zeit es beſonders lüſtern nach 
pikanten und adſtringierenden Stoffen iſt, 
daher es zu dieſer Zeit durch Schälen junger 
Stämme ſchädlich werden kann, wenn man 
ihm nicht Salz: oder Teerlecken bietet, Die 
zu feinem Wohlbefinden ebenjo dienlich 
und notwenbig find wie befanntermaßen 
ben Schafen das Steinfalz. Hierbei ift noch 
der Kraftaufmand zu bedenken, welchen 
das Wachstum bed Geweihd beim Hirfch 
und bie bevorftehende Seßzeit des Tiers 
erheifchen, und fo gut man dem Vieh alle 
mögliche Stärkung bei rationeller Wirt: 
ſchaft reicht, ift auch der Jäger verpflichtet, 
fie feinem Wild zufommen zu lafien. Die 
Salzleden legt man in der Nähe von 
Reieln oder Suhlen an, indem man 
einen etwa'i m im Quadrat großen Rab 
men von ftarfen ai ober Stammholz 
fonftruiert und ihn kegelförmig mit einer 
Miſchung von feingefiebtem Lehm mit ge= 
ftoßenem Steinfalz füllt, welche Beſtand— 
teile mit Waſſer zu einem fteifen, ſtark 
falzig fchmedenden Brei verarbeitet wer- 
den. Will man bie nicht fehr erheblichen 
Koften diefer Salzleden nicht aufwenben, 
fo bietet der Pfannenftein, die an dem Bo: 
den ber Pfannen beim Sieden des Salzes 
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haftende Krufte, welche man entiweber 
jtüdweije auslegt, oder wie das Steinfalz 
ſtößt und mit Lehm verfnetet, ein billigeres 
Surrogat. Die Beitanbteile des Pfannen: 
fteins find: Chlornatrium, HO—80 Proz. 
ihmwefelfaurer Kalk und ſchwefelſaures 
Natrium nebit Fleinen Teilen von ſchwefel⸗ 
faurem Kali, Chlormagnefium, Chlor: 
calcium , Eifenoryd und Thonerde. Die 
Teerleden, d. b. an Bäume geftrichener 
Teer, werben vom E. zwar * ſehr gern 
angenommen, ſcheinen ihm aber den Weg 
um Schälen zu zeigen. Sowie bie Feld: 
aha aufwachſen, berührt fie das Wild 
nicht mehr, welches auch reichliche Aſung 
an bem ber Wiefengras, ben Baum: 
und Straudfnofpen, Kräutern, Schwäm— 
men unb fpäter Beeren bat; Lederei find 
dem ©. der wilde Jasmin (Philadelphus 
coronarius Wild.) mit feinen aromatijch 
bittern Saft und die Miftel (Viscum 
album L.), nach welder das E. weite 
Wege macht, nebenbei Eichen-, Ejchenz, 
Weiden- und Pappelblätter und Kinos: 
pen. Nach 40 Iwöchentlicher Tragzeit 
jeßt das Tier in abgelegener Dickung ein 
Kälbchen, welches, zunächſt jehr unbeholfen, 
etwa 3—4 Tage liegt und nun von ber 
Mutter mit aufopfernder Sorgfalt gejäugt 
und gebegt wird; bald jedoch find bie 
dien Räufchen jo gelenkig geworben, daß 
das Kälbchen von feinem Menſchen mehr 
eingeholt werben würde und nun bas un⸗ 
zertrennliche Gefolge ber Mutter bildet; 
freilich thut ihm die Behendigkeit rüdjicht: 
lich feiner zahlreichen Feinde auch not, 
denn Füchſe, Marder, Katzen, Adler, 
lungernde Hunde und Menſchen ftellen 
ihm nach, und troß aller Sorgfalt ber 
Mutter, auf deren Melden es fıch jofort 
ind Grad drüdt, troßdem fie mit Xift ben 
Feind vom Liebling wegzuloden verjteht 
oder im Notfall mit ben jcharfen Schalen 
kräftig dreinichlägt, geht jo manches dieſer 
jierlihen Tierchen verloren. 

Schlimme Feinde des Edelwilds find 
ferner die fogen. Engerlinge, die Lar— 
ven ber Hautbremjen (Hypoderma), 
welhe vom Januar bis in den Mai hin= 
ein unter der Haut bes Edelwilds leben 
und fie durchlöchern. Dieſe wiberwärtigen 
Schmaroger legen im Hochlommer ihre 
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Gier auf den Hirſch, aus denen bie Ma: 
den fi zwiſchen Haut und Fleifch ein: 
bohren und, mit ben Fleinen Häfchen, 
welche an ihnen nad) ber eriten Häutung 
hervorwachſen, fih anflammernd, Ent: 
ar hervorrufen, bie offene Eiter: 
eulen nach jich ziehen, bis die Maden, um 
ih in der Erde zu verpuppen, beraus: 
ihlüpfen. Ferner werden die Hirſche von ben 
Nafenbremfen(Cephenonyia rufibar- 
bis 2c.) gequält, deren Larven in Rachen: 
und $ alenbö le haufen und nicht felten 
das befallene Individuum zum Eingehen 
bringen. Diefe Be it im Mai maben- 
gebärend, und wenn fie an bie Naſenlöcher 
des Hirjches ſiegt der ſich ihrer heftig zu 
erwehren ſucht, läßt ſie einen Tropfen mit 
lebenden Maden in dieſe fallen, welche ſich 
mit ihren Haken ſogleich anklammern, bis 
in die Rachenhöhle dringen und oft ge— 
nug das Verenden des Hirſches bewirken. 
&n den erſten Monaten halten fich die 
Alttiere mit ihren Kälbchen gefondert, 
im Hochſommer geſellen fie jich jedoch mit 
Schmaltieren und geringen Hirfchen zu 
rößern Truppe zuſammen; nur bie 
ärfern und Kapitalhirfche ziehen für ſich 
allein, ftedfen oft in Brüdern, um dem 
Unggiefer zu entgehen, ja ſelbſt in Ge: 
treidefeldern, und ift inzwiſchen bie Feiſt— 
eit herangefommen, zu welcher ber Hirfch 
ereits vereckt und gefegt hat, fo hält 
er fich fo heimlich, daß das Sprichwort 
ilt: »er fcheut feinen eignen Schatten«. 
ag ift die Zeit, wo er ben birjchenden 
Jäger in feinem Wiffen und Können auf 
die empfindlichften Proben ftellt. Mit 
dem Ausgang bed Auguft regt fich der 
Brunfttrieb, und nun lnbert fi das ge⸗ 
—** Verhältnis; die Tiere ſchlagen na 
Kälber ab und ziehen den Brunftpläßen 
näher, bie ftarfen Hirſche trollen heran, 
treiben fi) einen Trupp Mutterwild zu: 
fammen, und nun erbröhnt die nächtliche 
Waldesftille von dem ehernen Geſchrei 
ber Brunfthirfche, welche zwar am Ägi— 
idiustag, d. h. 1. Sept., nach der alten 
Sägerr el auf die Brunft treten, aber 
doch erft in deſſen zweiter Hälfte Ernit 
maden. Dem Hirihe ſchwillt zu diefer 
Zeit durch fein Schreien ber ſchwarzmäh— 
nige Hals dick an, bie Haare um bie 
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Brunftrute fehen wie verbrannt aus, und 
im Gefühl feiner ftroßenden Kraft treibt 
ber Platzhirſch alle Shwächern Nebenbubler 
vom Brunftplaß, fordert alle Eindring: 
linge zum Kampf, und die wiütendften 
Zweifämpfe werden nunmehr ausgefoch— 
ten, wobei nicht jelten ein Hirſch auf 
dem Platz verendet oder beide zu Grunde 
gehen oder jo mit den Geweihen inein— 
ander gefahren find (ji verfämpft 


Fig. 7. 





Edelhirſchfährte, natürl. Größe. 


haben), daß fie nicht mehr voneinans 
ber losfünnen und kläglich umkommen. 
Infolge unabläſſiger Aufregung äſt der 
Brunfthirſch wenig, fuhlt ſich öfters, 
peitſcht bald die Brunfttiere zuſammen, 
wenn ſie ſich auseinander gezogen haben, 
fährt bald zornſchnaubend hinter einem 
Schneider her, der den günſtigen unbe— 
wachten Augenblick, ſich einem Tier ge— 
fällig zu zeigen, benutzte, und kommt na= 
türlich dabei fo herunter, daß er nad) etwa 
10—12 Zagen ſich widerwillig davontrollt 
und den jlngern Rivalen die Nachlefe 
überlaſſen muß. Findet er gute Ajung, 
befonders Baummaſt, ſo wird er bald wieder 


Edelwild (Winterfütterung). 


ut an Wildbret und gebt fi mit andern 
arten Hirfchen in Trupps von 4—5 
Stüden zufammen, welde über Winter 
zufammenhalten. Ausnahmsweiſe ſchreien 
Hirſche auch zu andern Zeiten, wahrſchein⸗ 
lich durch unregelmäßiges Brunften ein— 
elner Tiere veranlaßt; auch bei ungewöhn⸗ 
* Witterungsverhältniſſen, anhalten⸗ 
der Dürre, hat man es beobachtet, jedoch 
nicht mit der markigen Leidenſchaftlichkeit 
wie in der Herbſtbrunft. Die Tiere neh— 
men nach dieſer ihre Kälber wieder an, und 
es ziehen ſich allmählich die Trupps wie 
vor der Brunftzeit zuſammen, um geſellig 
| ben hereinbrechenden Winter zu erwarten. 
Man mußmitber®interfütterung 
nicht warten, bis das Wild ſchon zu küm— 
mern anfängt, fondern ſogleich mit Ein= 
| tritt des erften Schnee beginnen, bamit ſich 
das Wild an die Futterpläße gewöhnt und 
allmählich zu ihnen heranzieht. Zunächſt 
hilft Are das Auswerfen von Ejpen- 
und Weibdenreifern und -Aften, welche das 
Wild ſehr gern ſchält und Aft, auch die 
ſchwächern Ancise zerichrotet; mit zuneh— 





| | mender Winterhärte muß jedoch mehr ge: 
ſchehen. Dan ftellt überdachte gutterraufen 


auf und füllt fie mit Klee: ober gutem 
Wiefenheu oder ungebrofchenen Hafer: 
garben, aber mehrere in einiger Entfer- 
nung voneinander, damit die ſchwächern 
Stüde von ben ftärfern nicht abgefchlagen 
werben; füttert man Knollen, Körner, 
Eicheln oder Kaftanien, fo müſſen die 
— ſelbſtverſtändlich vom Schnee 
befreit ſein, denn das Wild nimmt dieſe 
— lieber vom Boden auf als vom 

rog, wo auch die Hirſche mit ihren 
breiten Geweihen zu viel Platz einnehmen. 
Körner müſſen freilih in Trögen gefüt- 
tert werben; das Futter wirb bald in Flei: 
nen Häufchen, bald einzeln über den Platz 
geftreut, damit alles Wild zu demfelben 
—— kann. Lupinen, in Schober, d. h. 

egelförmige Haufen, aufgeſtellt, ſind 
gleichfalls eine gute, lange vorhaltende Füt— 
terung; nur mache man die Haufen nicht 
zu groß, weil ſonſt das Wild mehr unter 
die Läufe tritt, als äſt. Die Rehe lieben 
die Lupinen ſehr und thun ſich meiſt in 
deren Nähe nieder, überhaupt bleibt das 
Wild in der Nähe ber Futterplätze, wes— 
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halb dieſelben * ruhig gehalten und 
warme, zugfreie 
eſucht werden müſſen. Denn muß das 

ild weit umherziehen, ſo werden ihm, 
wenn der Schnee eine Kruſte bekommt, 
beim Durchtreten die Läufe wund, ſo daß 
es oft gar nicht mehr fort kann. Auf dem 
Futterplatz baut man einen leichten ver— 
ſchließbaren Schuppen, in welchem das 
Material aufgeſpeichert wird. In KR 
großen Revieren legt man natürlich mehr 
als einen Futterplatz an. Kartoffeln ninımt 
das Wild zwar gern an, doch hat man beob: 
achtet, daß ed alsdann im Herbit die Kar: 
toffeläder gar zu energifch ſchädigt. Will 
man feine ſtändigen Futterpläße einrich: 
ten, jo fährt man im Revier unıher und 
freut an den Wechſeln ie arben und 
Heubüſchel aus, oder beffer, hängt fie in 
erreichbarer Höhe an Bäume. Hat ber 
Winter den ganzen Boden mit einer gefror: 
nen Schneedede überzogen, wie 3.8.1878, 
jo läßt man Arbeiter mit Stangen und 
Haden dieſelbe brechen; baburd) kann das 
Wild ſich den Schnee wegfchlagen, an den 
Boden — und einige Aſung an 
Heide, Mooſen, Flechten, Baccinien ge— 
winnen und fi) die wunden Läufe wenig: 
ftens einigermaßen ausbeilen. 

Alles Schießen an ben — 
wenn nicht ganz beſondere Notwendigkeit 
vorliegt, iſt zu unterlaſſen, und die bloße | 
Jagdluſt hat hier Feine Berechtigung. So: 
wie das erfte junge Grün er 
nimmt fein Wild die Fütterung mehr an, 
fällt in Gegenteil fehr gierig über bie 
grüne Afung ber und verdirbt fich Leicht 
den Magen, was fi am Durchfall er: 
fennen läßt; dann ſäume man ja nicht 
mit ber Außrihtung von Salzleden. 
Nicht allein an der Lofung erfennt der Jä⸗ 
ger die Krankheit, ſondern auch an den 
Schmußjtreifen, mit welchen das Wild vom 
Weidloch abwärts bebedt ift. Der Milz: 
brand tritt beim €. ebenfo verheerend auf 
wie beim Damwild, und wir verweijen auf 
die dort (S. 65) gegebenen Mitteilungen. 

d 


Jagd. 

Die Jagd auf den Edelhirſch tft ein 
körperlich und geiftig gleich anregendes, 
dag Willen und Können des Jägers auf 
harte Proben ftellendes Unternehmen. Er 


rtlichkeiten für fie aus: ſch 
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bat ein Gefchöpf vor fich, welches, überaus 
arf an Sinnen, im entjcheidenden Au— 
genblic überrajchend ſcharf zu fombinieren 
verſteht, mithin dem gerechten Weidmann 
zu einem Kampf mit gleihen Waffen 
zwingt, und wenn bei jeder Jagdart bie 
genaue Kenntnis von dem zu jagenben 
Wild erjte Bedingung ift, fo ganz aus— 
Ichlieglid beim Edelhirſch, weshalb bie 


dig. 8. 





Spur des Edelmilds. 


agb auf den König der Wälder zu allen 
eiten die echte weibmännifche Leidenſchaft 
am meiften entflanımt hat. 

Es gibt gewijje Merkmale, nach welchen 
man beurteilen fann, von welcher Wildart, 
von welchem Geflecht und von welcher 
Stärke fie yerrühren. Der Jäger nennt dieſe 
Merkmale Zeichen; ihreKenntnig ift fir 
den angehenden Weidmann ein unerläß- 
liches Studium, fie ift ber Stolz des hirfch- 
gerechten Jägers und wurbe früher viel um⸗ 
fangreicher verlangt als jetzt, deun während 
unfre Vorfahren die Kenntnis von 72 Zei- 
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hen von einem birfch und fährtengerech- 
ten Jäger verlangten, begnügen wir ung 
mit etwa 20, mit denen wir ung hier au) 
nur befaljen wollen. Die meiften Zeichen 
. bie opus reſp. Fährte bes 
ildes (Big: 7, ©. 86), und man unter- 
fcheidet am Tritt eines Zweihufers am hin⸗ 
tern Teil bie Ballen, welche den Boden 
niederbrüden, und bie Schalen, welche 
vermöge ihrer Höhlung das Gegenteil bes 
wirken ; mithin iftaufden Abbildungen der 
Eindrud der Ballen und Schalenfanten 
dunkel, derjenige der Schalen heller gehal- 
ten. Bei dem geweibten, reſp. gehörnten 
Wilddrüden fihin ruhigem Gang dieOber⸗ 
rücken niemals im gewöhnlichen harten Bo⸗ 
den aus, im weichen nur ausnahmsweiſe 
beim ſtarken Feiſthirſch. Der Abdruck der 
Ballen nimmt beim Rotwilb etwa "/a ber 
Spur ein, beim Damwild beinahe Ya, beim 
Reh etwa Ys, beim Elch aber geht der Bal- 
lenabdruck im Bogen faft bis an die Spitze 
der Schalen. Inder Flucht (His, 8a, S. 
ſpreizt das Wild die Schalen und drückt 
die Oberrücken dabei ab, das Schwarzwild 
thut dies auch im ruhigen Gang. Bei allem 
Wild, welches auf Schalen zieht, ragt die 
rechte Schale etwas über die inte hervor, 
am auffälligften beim jüngern Schwarz: 
wild. Nachitehende Zeichen unterfcheiden 
den Edelhirſch vom Tier, vom Damhirſch 
und Wildſchwein und lafjen ihn aud) en 
berStärfeanfpreden. 1) DerSgritti 
ſehr gerecht, denn ein Achter fchreitet ſchon 
länger als das ftärkite Tier. Ein guter 
Zehner fchreitet etwa 80 cm, die Spuren 
abbrüde mit eingerechnet, und dies Zei: 
chen ift jchon deshalb ſehr gerecht, weil es 
im Sand ſowohl als im ſchweren Boben, 
im Schnee, felbft im Tau erkennbar ift. 
2) Die Oberrüden, zwar nur im wei— 
chen Boden ober in ber Flucht, aber fehr 
gerecht; die bes Hirfches find etwa bau: 
menjtarf und fiehen ca. 7 cm binter dem 
Ballen, beim Tier find fie ſpitz, verſchmä— 
lert und ſtehen nurd cm hinterdem Ballen. 
An ben Tritt eines Kronenbirjches muß 
man die Borderfinger einer mäßig ftar- 
fen Mannshand legen Fönnen. 3) Der 
Zwang oder bas Zwängen entftebt, in- 
bem ber Hirſch die im Tritt zufammen- 
gepreßte Erde rückwärts drängt. 4) Die 
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Stümpfe (Fig. 8b, ©. 87) rühren von 
bem durch die Schwere bes Leibes hervor⸗ 
gerufenen Zwängen ber, d. h. die Schalen 
— ſich an der Spitze ab, was beim Tier 
nicht vorkommt, weshalb ſie ſehr gerecht 
find. 5) Der Schrank; in ihm ſtehen 
bie Tritte ber rechten und linken Läufe nie 
— hinter⸗, ſondern nebeneinander, 

im ſtarken Hirſch in 15—20 cm Entfer⸗ 
nung; diefes Zeichen rührt aljo von der 
Stärke bes Hirfches ber; zwar ſchränkt auch 
das Tier etwas, aber nicht regelmäßig, 
nur ab und zu einige Schritte, und wenn 
e3 überhaupt auch nicht genau ſchnürt, 
d. h. die beiberfeitigen Zritte in Einer ge- 
raben Linie abdrückt, fo iſt doch der Abſtand 
meiſt kaum auffällig. 6) Die auswärts 
geſetzten Schalen ſind ein gutes Zeichen 
des Hirſches, das Tier ſtellt ſie vorwärts 
gerichtet, nicht fchräg. 7) Der Kreuz: 
tritt entiteht durch den Abdrud des Hin: 
terlaufg in dem des Vorberlaufd, wodurd 
biejer freuzförmig gefpalten erfcheint, nur 
brei Ballen zeigt; ift jehr gerecht. 8) Den 
Beitritt macht ber Hirſch, indem er ben 
— — den Vorderlauf 

ellt; er iſt ein gerechtes Zeichen des Feiſt⸗ 
hirſches, denn das Tier macht ihn nur, 
wenn es tragend iſt, zur Feiſtzeit gibt es 
aber feine tragenden, reſp. hochbeſchlagenen 
Tiere. 9) Daß Zurüdbleiben oder 
er lien verurſachen ſtarke Feift- 

irſche, indem fie die Hinterläufe etwa 8 
cm binter ben Borderläufen aufſetzen; das 
DEREN Tier jet beim Zurüdblei- 

en bie Hinterfährte etwas neben die vor: 
bere. 10) Die Übereilung maden nur 
geringe Hirjche, indem fie ben Hinterlauf 
vor den vordern auffegen. 14) DerBurg: 
ftall oder das Grimmen, aud Bür— 

el, ift bie durch die Höhlung der Schalen 
—— Erde; im Tritte der Tiere 
iſt der Burgſtall zwar auch erkennbar, aber 
wegen des leichtern Auftretens viel flacher. 
12) Das Fädlein ſteht zwiſchen ben 
Schalen und entfteht durch das Zwängen 
des Hirfches. 13) Die reine Fährte 
entiteht durch das mwuchtigere Auftreten 
des Hirfches, wodurch der Abdruck na— 
türlich viel reiner und plaftifcher bewirkt 
wird al3 bei dem leichten Tritte des Tiers. 
14) Der Schloßtritt beruht auf ber 
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Eigentümlichfeit des Hirfches, beim Auf: 
ftehen aus bem Bett ſiets in deſſen Mitte 
zu treten. 15) Der Abtritt; wenn der 
Hirſch über frifhen Graswuchs zieht, jo 
jhneibet er mit den Schalen die Halme 
iharf ab und freut fie umher; je fri— 
jher oder welfer dieſe Abſchnitte find 
defto früher ober jpäter wechjelte der Hirf 

über dieſe Stelle; da3 Tier zerqueticht das 


Grad im Tritt, ſchneidet es nit ab. S 


16) Das Inſiegel find die großen Fla⸗ 
ben, welche ſich an bie Schalen des Hir— 
ſches nach plöglichem Regen auf jchwerem 
Boden hängen und herabfallen, wenn er 
auf feften Grund oder Gras tritt. 17) 
Das Hohe Anfiegel ift der vom Hirſch 
über ben Schalen aufaeivorfene, umge: 
ftillpte Boden; ber Um chlag ift diefem 
ſehr ——— und wird beſonders bei Moos 
und Heidekraut bemerkt. 18) Den Wie: 
dbergang madt der Hirſch, indem er auf 
feinem Zug zu Holz plößlich abbiegt und 
auf einem Ummeg zu * tritt; beim 
Kreifen ift dieſes a ehr zu beachten. 
19) Die Himmelsſpur und bad Him— 
melsz3eichen macht ber 9 mit bem 
Geweih: bie erftere dur segen, bo 
fann man baburd) die Stürfe des Hirjches 
faum anſprechen; bie andre durch bas 
Kniden und Wenden von Aſtchen und 
Zweigen, und nad) ber Höhe, in welcher 
dies gefhah, läßt ſich einigermaßen bie 
Stärke des Hirſches anfpredhen. 20) Das 
Näffen oder Brunzen belorgt ber 
Hirſch zwiſchen die Fährte, das Tier teil- 
weiſe im biefelbe hinein, weil e8 nicht 
ihränft. 21) Die Loſung ift ein vor: 
züglich gerechtes Zeichen; Die ber gieide 
ift regelmäßiger geformt als die der Tiere; 
im Winter füllt fie vermöge trockner 
Aſung in Heinen, runden Knoten, welche 
mit Zäpfchen und Höhlungen ineinander 
paſſen, während de Tier Lofung mit 
der von Schafen viel Ähnlichkeit hat. Im 
rühjahr verdiden fich die Knoten und 
feiben bei haufenweifem Abfall ineinan: 
der hängen, während bie ber Tiere flein 
und vereinzelt, aber glänzender ift als im 
Binter. Im Sommer ijt die Loſung bed 
Hirſches fefter und glänzender, fchleimig, 
fällt in Traubenform mit Zäpfchen und 
Höhlungenz zur Brunftzeit aber wird fie 


89 


dünn, verjchlechtert fich immer mehr bis 
in den November hinein und wird zulegt 
anz formlos, während die ber Tiere zu- 
a ae und bejjer ausjieht; bei 
* Aſung, beſonders Maſt, wird die 
oſung des ** wie die oben beſchrie⸗ 
bene Winterloſung. Dieſe Zeichen rühren 
ſämtlich vom geſunden Wild her, anders 
ſteht es mit ben Schußzeichen (ig. 9, 
. 90), welde die Kenntnis und ent: 
Iprechende Behandlung bes Eranfen, reſp. 
— Wildes lehren. 
non n. Nach dem Teil, wel- 
hen die Kugel verlegte, wird ber Schuß 
benannt, alfo Laufſchuß, Kopfihuß, 
Keulen-, Lungenfhuß 2c.; nad) ber 
Richtung, von welcher das Wild beſchoſſen 
wurde, unterſcheidet man Breitfhuß, 
noralauß, Schuß auf den Stid, 
d. 5. fpig_von vorn, und Schuß von 
hinten. Das Wild zeichnet ſowohl nach 
einem Treffihuß als nad) einem Fehlſchuß 
durch eigentümliche Bewegungen, Gebär: 
den und die Art der Flucht, daher es Ge: 
wiſſensſache des Jägers ift, der auf diefen 
Ehrennamen Anſpruch macht, fi) nad) 


jedem Schuß fofort an ben Anſchuß zu 


begeben und ihn forgfältigft zu prüfen; er 
muß ſich alfo vor dem Schuß genau ben 
Punkt durch irgendein Merkmal einprägen, 
auf dem das Wild ſtand, ſcharf durch das 
Feuer nach dieſem ſehen und nun den 
Anſchuß prüfen, gleichviel ob er getroffen 
oder gefehlt zu haben glaubt. Der Ausriß, 
den auch gefehltes Wild macht, wird ver: 
brochen und bie Fährte ſtets, wenn mög— 
lich bis auf etwa 100 Schritt, verfolgt 
und beobachtet, ob ſie ſich verändert, oder 
ob ſich gar Schweiß zeigt. Auf dem An— 
ſchuß iſt nach abgeſchoſſenen Haaren, 
Schweiß und Knocenfplittern eifrig zu 
ſuchen; durchſchoſſene Haare, aljo Frag: 
mente, deuten auf jchweren, ganze oder 
an Hautjtreifen hängende auf leichten 
Anſchuß. Es leuchtet ein, daß ber Jã er 
wiſſen muß, von welchem Körperteil bie 
Haare herrühren, und ſchließlichmuß eran 
der Farbe und Lage des Schweißes die Ort⸗ 
lichkeit des Anſchuſſes anſprechen können. 

Anbebingt töblihe Ehüfe find folgende: 
4) Der Blattſchuß (5) in das Herz; 
figt er mehr auf dem obern Teil bes 
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Blattes, jo ift erein Hochblattſchuß (4), 
im entgenengefegten Fall ein Tiefblatt: 
ſchuß (6). Beim Blattſchuß zudt das Wild 
nad) vorn nieber, bäumt jedoch ſchnell hoch 
auf, raft in toller Flucht, ohne auf Hinder— 
niſſe zu achten, alfo bereits beſinnungslos, 
vorwärts und bricht nach Furzer Flucht ver: 
endend zufammen; der Anjchuß zeigt dun— 
felroten Herzſchweiß an der Seite ber Bor: 


2 
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derlauftritte, ſehr kurzes Abſchußhaar, keine 
Knochenſplitter, tiefe Ausriſſe; gilt als der 
beſte Schuß. Beim Hochblattſchuß bricht 
das Wild ftet3 im Feuer zufammen, da 
e3 durch Verletzung der Rückenwirbelſäule 
gelähmt ift, und verendet jehr bald; auch 
ein jehr guter Schuß. Beim Tiefblattſchuß 
ſchlägt die Kugel unterhalb des Herzens 
ein, das Wild fällt auf die Kniee, macht ſich 
haſtig hoch und eine Flucht von etwa 200 
Schritt, thutfihdann nieder und kann zwar 
chon nad) einer halben Stunde nicht mehr 
auffommen, verendet aber erft nad) eini- 
Stunden; ein ficherer, immerhin noch 
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— guter Schuß; Schweiß wie vorher. 
)Schuß in Lunge, Leber und Milz 
(9 u. 10); das Wild zeichnet wie vorher, 
Ihlägt aber mit den Hinterläufen dabei 
aus; beim Lungenſchuß liegt der ſchaumige, 
gelblichrote Schweiß in großen Tropfen, 
oft Klümpchen neben der Fährte, und das 
Wild muß ſtehen bleiben, um ihn in 
dicken Stücken laut auszuhuſten; beim 


Leber- und Milzſchuß iſt der Schweiß 
dunkel rotbraun und umhergeſpritzt; auch 
dieſer Schuß gehört noch zu den guten, 
da er das Wild ſtets zur Strecke bringt; 
viele rechnen den Leber- und Milzſchuß 
noch zu den Blattſchüſſen. 3) Schuß auf 
den Kopf (1) ift jofort tödlich, wenn er 
dad Gehirn trifft, aber nur unter ganz be- 
ſondern Umftänden abzugeben; das Wild 
bäumt hoch auf und überfchlägt fich ; 
traf die Kugel jedoch nur den Rofenftod 
oder Schäbelfnochen, dann flürzt es betäubt 
nieder, macht fich aber bald wieder hoch 
und fommt niemals zur Strede; Kopf: 
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Ihüfle, bei welchen oft das Geäfe wegge— 
hoffen oder das Wild anders —— 
verletzt wird, um erſt nach — ualen 
zu verenden, ſind daher gänzlich zu ver— 
werfen oder doch nur von hervorragend 
ſichern Büchſenſchützen zu wagen; dagegen 
iſt der dang chuß in den Kopf, von ſicherer 
Hand abgefeuert, ganz am Platz. I Schuß 
auf den Hals (2 u. 3); wird die Hals— 
wirbelfäule oder die Droffel verlegt, jo 
bleibt das Wild im Feuer,anbernfalld wird 
e3 flüchtig und gelangt felten zur Strede; 
bei Verlegung ber Schlagadern fpritt 
ber bellrote Schweiß weit umher, bas 
Wild röchelt und thut fich gern bald 
nieder; wurben aber nur bie Venen ges 
troffen, jo fällt der dunfle Schweiß in 
ſchweren Tropfen vor bie Fährte; ſtets 
ſchlechter Schuß, ba das Wild erft nad) 
langer Jagb zur Strede fommt und oft 
verloren geht. 5) Schuß auf den Stich, 
alſo ſpitz von vorn, zeigt, wenn er in die 
rechte Fee — Zi PR 
im entgegengefeßten Kal Herzichweiß, in 
beiden Telen vor bie Sn geiprigt. Da 
der Schuß die Mirfung eines Blatt: 
ſchuſſes hat, fo ift er zwar nicht zu ver- 
werfen, wenn gerabe bas Stüd gejchofjen 
werben follte und ein andrer Schuß eben 
nicht anzubringen war; ba aber bie Ziel- 
fläche nur klein, alfo ein Fehlſchuß oder 
ſchlechter Anfchuß leicht zu — ift, 
fo ift er thunlichft zu vermeiden. 6) Weid⸗ 
wundſchuß (11u.12)ift zwar unbedingt 
tödlich, aber ſtets erjt nach langer Zeit; 
das Wild verendet unter fchredlichen 
Qualen, und da es faft immer noch jehr 
weite Flucht macht, gebt es ehr oft ver⸗ 
Ioren. Zwar fann oft dem beiten Schüßen 
ſolch unglüdliher Schuß paffieren, meift 
aber geht er von jenen Jagdfreunden 
aus, die befonders außerlefen zu fein 
ſcheinen, möglichft viel Wild zu got e zu 
hießen, und eine wahre Peſt für die Wild- 
bahn find, daher von einem fchneidigen, 
gewiſſenhaften Jagbbefiger oder Jagdver⸗ 
walter auch bald verabfchiedet werben. 
Wenn das Fleine Gefcheide zerrifien ift, 
dann zieht das Wild mit gekrümmtem 
Rüden langjam davon, thut ſich möglichft 
bald nieder, wenn es nicht etwa zur Flucht 
gezwungen wird, und verendet nad) etwa 
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2—3 Stunden am Brand; ift aber bas 
große Gejcheide zerriffen, jo macht das 
Wild noch fehr weite Flucht und thut fich 
erft nieder, wenn die Todesangjt heran 
tritt. Bei beiden Anſchüſſen jchlägt das 
Wild mit den Hinterläufen aus, ber 
Schweiß ift dunfel und im zweiten Fall 
mit grünen Geäfeteilen vermifcht, im 
erften Fall mit ſchon verdauten. Miſe— 
rabler, mit Strafe zu belegenber Schuß. 
Nicht unbedingt tödliche Schüfie. Der 
Laufſchuß (7). Sikt die Kuge * 
ſo kann das Wild noch auftreten, ſinkt 
zwar nach der betreffenden Seite etwas 
zuſammen, macht aber weite Flucht, ſogar 
auch, wenn der Schuß tiefer traf und den 
Knochen zerſchmetterte; im erſten Fall 
fällt der Schweiß in den Tritt, im andern 
um benfelben herum; in beiden Fällen 
muß das Wild mit einem fcharfen Hund 
ehetzt und zum Stehen gebracht werden, 
onft geht e8 meift verloren. 8) Der Keus 
lenfhuß (14) fißt auf ber Keule und 
äußert fich wie ber —— bei dieſem und 
dem vorigen Schuſſe ſchlägt die Kugel ſehr 
hell auf, wie auf Holz, bei den andern 
dumpf, etwa wie auf einen Sack. Schüſſe 
7 und 8 ganz ſchlecht und wie die Weid- 
wundſchüſſe zu beftrafen. 9) Der Krell: 
oder Federſchuß (13) ftreift einen 
Knochenfortſatz ber Rückenwirbelſäule 
und wirft das Wild vor betäubendem 
Schmerz ſofort auf den Rücken; es kommt 
aber ſogleich auf die Läufe und macht ſo 
ſchnelle und weite Flucht, daß infolge 
der an und für ſich unerheblichen Ver— 
wundung jede weitere Verfolgung über— 
rüffig ift. In manden Fällen fann der 
ichnell herbeieilende Jäger zwar einen 
guten Schuß anbringen, das Abfangen 
und Heejen, d. h. Durchhauen der Sehnen 
an ben Hinterläufen, aber ijt leichter an= 
eraten, als getban, wenn man gejehen 
ar wie jehr bald und heftig der Hirfch mit 
den Läufen fchlägt und auf dieje fommt. 
Schlechter Schuß, aber von allen ſchlechten 
ber ungefährlichite. 10) Der Hohlſchuß 
(8) zwischen oder hinter Blatt und Wir: 
beljäule äußert fich wie ber vorige. 
Außer diefen Zeichen gibt e8 noch Merk: 
male, welche vom Jäger nach Abgabe 
des Schufjes jehr zu beachten find: Hat 
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das befchoffene Stüd beim Trupp ge: 
ftanden, jo bleibt e8 auf der Flucht bei 
bemjelben, wenn e8 gefehlt oder nur ganz 
unerheblich verlegt wurde; fowie es ſich 
aber vom Trupp trennt, darf man auf 
eine ernflere Verwundung mit Sicherheit 
Schließen. Auch wenn dad Wild gänzlich 
geieht ift, zeichnet es und macht oft tiefen 

usriß infolge des Schredend, welchen 
ihm die dicht vorüberpfeifende Kugel ein: 
jagte. Macht ein befchojjenes Wild Flucht, 
bleibt aber nicht weit davon wieder jtehen, 
und Augt e8 erſchreckt und unentjchlofjen 
umber, fo ift es ficher gänzlich gefehlt, 
denn ein angejchoffenes Wild hält fich nie: 
mals damit auf. Der Jäger möge hieraus 
wiederholt erfehen, wie unverantwortlich 
er handelt, wenn er fich die genaueite, 
peinlichfte Unterfuhung des Anſchuſſes 
nicht zur —— Pflicht macht. 
Die Mühe iſt ja nicht einmal groß, um 
ſo mehr der Verdruß, wenn man nach 
einiger Zeit die Reſte des vermeintlich ges 
fehlten Stücks findet oder die Kunde von 
Nachbarn oder Holzhauern hören muß, 
da und da ziehe ein Franfes Wild umber. 
Dan nahm früher als Regel an, daß ge- 
ſchoſſenes Wild ftet3 auf der Einfchußjeite 
liegend verende; neuere Beobachtungen 
haben das widerlegt. 

Gewehr und Jagdzeug. 

Die Waffentechnif hat in neuefter Zeit 
ſolchen —— — und ſo viele 
neue Syſteme zu age geförbert, baß ber 
Entihluß für eins oder das andre in der 
That nicht leicht ift. Die Vorberladege: 
wehre bürfen als befeitigt betrachtet wer: 
den, ba fie in ber Bequemlichkeit des Ladens 
gegen die Hinterlaber zu weit zurückſtehen 
und ber frühere ſehr viel höhere Preis ber 
leßtern durch großen Umfaß ausgeglichen 
ift. Was jedoch Schnellfeuer und Leiftungs: 
fähigkeit betrifft, jo fteht das Perfuffions- 
gewehr feinem ber neuen Syiteme nicht 
nur nicht nach, jondern übertrifft fie noch 
alle, und wenn eben das umftändliche 
Raben nicht wäre, was freilich vor dem 
Bekanntwerden der Hinterlader feinem 
. Reidmann zu lange dauerte, fo wäre in 
ber That fein Grund vorhanden, bie alte 
Perkuſſionsbirſch- oder Büchsflinte mit 
ber Rundfugel beifeite zu ſchieben; fie und 
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ihre Kugel geben noch heute ben ſchnellſten, 
fiherften und ſchärfſten Schuß im Wald 
auf Wild ab. Wen alfo die Mode nicht be= 
rührt und das Laden nicht behelligt, ber gebe 
feine alte erprobte Freundin nicht ab. Die 
Hinterlader find aber audy recht brauch= 
bare und gute Gewehre, und es fommt 
in auf das Syitem als auf bie Lage 
berjelben an; ein ſchlecht liegendes Sanır 
wird jelbft dem guten Schügen Verdruß 
bereiten und ihm namentlich” manden 
Schnellihuß oder Schuß bei nicht ganz vol⸗ 
lem Licht vereiteln; das Gewehr muß mit 
einem Rud am Kopf und richtig liegen 
und beim Ankauf darauf geprüft werden. 
Eine etwa gefrümmte Halfung wird 
durchſchnittlich befjer liegen als die jehr ge- 
rade, trotzdem bie letztere neuerdings viel- 
fach gebraucht wird. Wenigervon Wert und 
eigentlich ganz überflüffig ift das auf dem 
Kolben aus efänittene Badenftüd. Eine 
jehr feine Bifierung taugt auf Wild nichts, 
daher jei das Korn etiva 1,5 mm Breit 
und bie Bifierfimme bem entiprechend aus⸗ 
geichnitten, und ber Jäger möge immer 
bedenfen, daß er auf der Birſch nicht 
vor bie bequeme Scheibe zu ftehen fommt, 
wo er Muße zur Beihaffung des paſſen⸗ 
den Lichts, zum gemächlichen Zielen und 
ur Benutzung andrer Hilfsmittel hat, 
ie im oft unverbofften Augenblid vor 
dem Feiſthirſch nicht zu beichaffen oder 
anzuwenden find. 

Das praftifchte Birfchgewehr ift Die 
Büchsflinte, welche Kugel: und Schrot: 
ſchuß gleichzeitig gejtattet, alıch im Notfall 
als Doppelbüchje dienen kann; beim Bir- 
ihen und fonftigen Umherſchleichen im 
Wald fommt man oft genug in die Tage, 
bald von dem einen oder andern Schuß 
Gebrauh zu mahen. Das Gewehr fol 
ſtets bie den Kräften bes Jägers entjpre- 
chende Schwere haben; nichts ift thörichter 
als fi an einem Schießeifen müde ſchlep⸗ 
pen, wenn man bie vollen Kräfte zu an— 
dern Dingen nötig hat. 

Das Jagdzeug, welches fich jett ja 
nur auf Unterbringung einiger Batronen 
beſchränkt, jo feft am Leib anliegen, bamit 
es bei etwaigem Laufen nicht herumbume 
melt oder den Jäger im fchnellen Anfchlag 
hindert; vecht gut find daher bie üblichen 
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Patronentaſchen, an einem Gurt um den 
Leib zu tragen, an welchen zugleich der 
re gi angejchleift werben fann, der 
o furz ald nur immer möglich und dunkel 
beichlagen fein muß. Wie das Jagdzeug, 
fo ſoll auch die Kleidung ganz befon- 
ders feit anliegen, ohne jedoch irgend» 
welche Bewegung zu hemmen. Die Joppe 
ohne Bruftauffchläge ift am praftijchten 
ildfarbe, alſo bräun: 
lich, und von glattem Stoff, da jogen. 
Loden gar zu ſchwer trodnen; bie Oofe 
fei eng und der Fuß am beften mit einem 
ſtarken Waldſchuh mit übergefnöpften 
Gamafchen verjehen. Lange Stiefel find 
nur im wirklich naſſen oder gar on 
Revier notwendig, fonft und namentlich 
im Gebirge nicht zu empfehlen, denn fie 
ermüben ben J— im Gelenk und das 
Bein in der Wade, beläſtigen auch durch 
ihre natürliche Schwere. Auf die Kopf: 
bedeckung kommt fehr viel an, fie muß 
das Auge nicht nur vor dem blendenden 
Sonnenftrahl, fondern auch vor ben 
durchdringenden Lichtern bes Feiſthirſches 
hüten, daher ein grauer odergraubräun: 
licher Hut mit mäßiger Krempe bie beite 
Bedeckung ift und auch den Nacken ſchützt. 
Große Federbüfche, ganze Birkhahnſpiele, 
Tafanenichtwanzfedern ſehen ja gewiß jehr 
romantiſch aus, bleiben aber doch lieber 
weg, wenn e8 bem Hirfch gilt, und find 
beieinem frieblihen Hubertushafentreiben 
ſchon praftijcher; jolche äußere auffallende 
Jagdembleme verraten übrigend nicht 
immer einen von ber launifhen Göttin 
befonders bevorzugten Prieſter, man ſieht 
fie mehr bei foldyen, bei denen e8 mit dem 
Können Schwach fteht. Handſchuhe trage 
der Weidmann jo wenig als möglich, eine 
wenig ober ftarf wetterfarbige Hand ſchän⸗ 
bet ihn nicht ; Ringe find gänzlich vom Übel, 
nicht minder hohe, fteifleinene weiße Hals⸗ 
fragenz ber Hirfch hat ein Auge für alles! 
Die Jagd felbit. 

Unter ber deutſchen Jagd veriteht 
man 1) die Birfch, 2) den Anftand 
ober Anſitz, 3) die Treibjagbd, 4) das 
eingeftellte oder beftättigte Jagen. 
Unter der franzöſiſchen Jagd verfteht 
man bie Barforcejagbd. 

1) DieBirih (Bürige, Bürfge)in 


von grauer oder 
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die anregendfte wie auch fchiwierigfte Art, 
dem edlen Königder Wälder beizufommen;; 
fie erfordert neben förperlicher Ausdauer 
und abfoluter Beberrihung die genauefte 
Kenntnis von feinen Eigenfchaften und 
Gewohnheiten, und e8 gibt feinen bejjern 
Probierftein für das Willen und Können 
eined Weidmanns als jein Benehmen und 
feinenErfolg auf dieſer Jagd. Unerfchütter: 
liche Rube im entfcheidenden, oft unverhoff: 
ten Augenblid, ein alle8 durchdringendes 
Auge und Ohr, Bekanntjchaft mit allen 
Tönen bes Waldes und mit dem Benehmen 
gewiller Vögel, inftinftives Erkennen ber 

ieblingspl tze des Wildes, feſte Hand und 
Verwachſenſein mit der Büchſe am Kopf zu 
einem Ganzen, das alles muß der Birſch— 
jäger fein eigen nennen fünnen, um Er— 
folge zu haben. Wer fich auf die pührung 
eines andern verlaffen muß, möge zwar 
auch feine —— am glücklichen Schuß 

enießen, dennoch that er nur halbe 

rbeit; ſelbſt iſt der Mann, gilt beim 
Edelhirſch wie beim balzenden Auerhahn, 
dennoch iſt es manchem ſonſt braven 
Jäger eben nicht gegeben, hier allein 
fertig zu werden, und mancher, ber auf 
Hafentreiben und ſonſtigen Jagden nie: 
dern Ranges Vorzügliches leiſtet, wird 
dem Edelhirfch gegenüber vom Hirſch— 
fieber te Die beite Birichzeit 
find zwar die Morgen: und jpäten Nach— 
mittagsftunden, doch laſſen ſich darüber 
keine feſten Regeln geben, da das Wild 
je nach der größern oder geringern Ruhe, 
reſp. Unruhe, nach der reichlichern oder 
ſpärlichern Aſ ung, auch über Mittag auf 
den Läufen ift. Natürlich ſucht man zu: 
nächſt zu ermitteln, wo das Wild jteht, 
deſſen Wechjelac., öffnet Augenund Ohren, 
nimmt die geſpannte Büchfe unter den 
Arm und birfht nun, mit ruhigem 
Schritt und ganzer Sohle leicht, aber be— 
quem und ungezwungenauftretend, unter 
Wind los. Bemerkt man den Hirich, fo 
fchleihe man von Deckung zu Dedung 
näber, ihn möglichft unverwandt im Auge 
behaltend, vermeide jeden falfchen Tritt, 
jedes etwa knackende Kitchen und zögere im 
alinftigen Augenblid nit mitdem Schuß; 
jteht er ungünftig, fo warte man lieber, 
bis er ſich ſchußmaäßiger geftellt hat, ſäume 
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dann aber nicht länger mit dem Schuß und 
verfahre beim Anſchuß, wie weiter oben er= 
örtert wurde. Sieht der Jäger den Hirſch 
unruhig werden und fichern, fo ftehe er 
unbeweglich, bis ſich diefer wieder beruhigt 
bat, und ganz bejonders, wenn er beim 
Trupp ſteht; bier muß man fchnell die 
Stückzahl mit dem Auge überfliegen und 
ſich verfichern, daß man alle Stüde ge: 
jeben bat, ſowie daß fie fich alle wieder 
beruhigt haben, denn befonders das Kopf: 
oder Xeittier gibt fich beim geringiten 
Verdacht nicht fo leicht der Sorglofigkeit 
bin, Augt unter den Läufen weg, fchein- 
bar Äfend, nad der verbächtigen Rich— 
tung, und wenn es einige Schritte mit 
bochgehobenen Läufen, als wie im Sumpf, 
mit zurüdgelegtem Gehör umberzieht, 
dann fteht baldige und fchnelle Flucht be: 
vor, der ſich der Trupp fofort anjchliekt. 
Sieht man Wild auf einer Blöße ftehen 
und kann mit Dedung nicht heranfommen, 
jo gehe man jcheinbar harmlos, fingend 
und pfeifend bemjelben näher und gebe 
ſchnell den Schuß ab, fobald die Entfer: 
nung es erlaubt; manchmal gelingt es, 
doch jelten; am meiften noch bei einem 
geringern Hirfch beim Trupp, beim ftar- 
fen einzeln ſtehenden nad) des Verfaſſers 
Erfahrungen niemals. Wechſelt ein 
Trupp an bem gut gebedten Jäger in 
Schußnähe (alfo dürchſchnittlich 80 
Schritt) vorüber, und zieht ein jagb- 
barer Hirſch Hinterbrein, und liegt dem 
Jäger nicht bejonders viel an dieſem, fo 
warte er mit dem Schuß, denn er darf 
mit Zuverficht auf einen noch ftärfern 
rechnen, der oft einige hundert Schritt 
hinter dem Trupp daberzieht. Gilt e8 dem 
Eh jo verdoppele man alle Bor: 
icht, hüte fich vor jedem noch jo geringen 
verbächtigen Geräufch, laſſe den Tabak 
troß der wie verrüdt ftechenden Mücken 
weg, und troß alledem wird man gar oft 
noch der Genarrte fein. Anjtand, refp. 
Anfig find auf den Feifthirich —— 
Neben dem Birſchgang iſt die Birſch— 
fahrt ein ebenſo intereſſantes wie beque— 
mes und erfolgreiches Jagdvergnügen, frei⸗ 
lich nur in ebenem Terrain anwendbar. 
Wo groß Entfernungen mitrechnen, find 
Pferde zu benutzen; auf einer Fahrt in der 
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Nähe thun zwar auch Ochfen Dienfte, den— 
noch kann ie ihnen das Wort nichtreden, jo 
ſehr fie auch anderweitigempfohlen werben. 
Ein ruhiges Pferdegeipann geht, wenn e3 
wiünfchenswert ijt, wie ein ſolches von 
Ochſen, ift aber Ienffamer und kann jeben 
Augenblid zur gewünſchten Schnelligfeit 
angetrieben werden, was bei den Ochſen 
ausgefchloffen ift. Oft ift e8 notwendig, 
im Nharfen Trab einen Forftort zu um: 
ihlagen, um zu wijfen, ob das Wild noch 
darinnen ftedt; ja jelbft eine birefte Ver— 
folgung de3 trollenden Trupps hat ben= 
jelben ſchon zum Stehen gebradit, was 
alles mit Dchjen nicht zu ermöglichen ift. 
Der Birfhwagen (f. d.) muß primitiv 
an undaugenblidliche, ungefähr⸗ 
detes Abfpringen zulaffen, daher Wagen 
mit einer fogen. Kelle am Hinterteil, in 
welcher der Jäger ſitzt und vom Wilb we- 
nig oder gar nicht bemerkt werben kann, 
große Vorteile bieten; andernfalls müſſen 
die Wagenleitern an ben Seiten, wo man 
auf:, rejp. abjteigt, abjegen, jo daß ein 
überflettern berfelben mit bem gejpann= 
ten Gewehr wegfällt. Im Freien muß fich 
ber Wagen nach und nad) dem Wild zu 
nähern an: ein unbefangenes Beneh— 
men ber Anfaffen, wie beim Birſchgang, 
ift hierbei zu empfehlen. Der Führer hat 
fih um ben Jäger nicht zu kümmern, 
fondern lediglich um bie Pferbe; ift er er— 
fahren genug, fo überläkt ihm der Süger 
das Anfahren, andernfalls richte jener jich 
nach deſſen leife gegebenen Weifungen. ft 
e3 Zeit zum Abjpringen, was entweder hin⸗ 
ten oder aufder dem Wild entgegengefeßten 
Seite gefhehen muß, fo hält der Wagen 
niemals an, jondern fährt ruhig weiter, 
und ber Jäger jchreitet entweder nod) 
einige Schritt nebenher, oder feuert jogleich 
nach dem Abjpringen oder richtiger leifen 
Abgleiten vom Wagen; bietet fich eine 
Dedung, fo iſt fie natürlich unmittelbar 
beim Abfpringen zu verwerten. Die 
Pferde müffen ſchüßrein fein, d. 5. 
beim Schießen nicht unbändig werben. 
Das Schiekpferd wird mehr in den 
Büchern gebraucht als in der Wirffichfeit; 
vollftändig ſchußrein, muß es aufein mit 
den Schenkeln des Neiterd gegekeneg 
Zeichen jogleich ſtillſtehen oder, wenn die: 
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fer nad) dem Abfiken ſchießen will, wo 
er neben der dem Wild entgegengejeßten 
Seite hergeht, den Kopf beim Anziehen des 
Beizügels herabſenken und fo ftill ftehen, 
daß ber Jäger über basjelbe weg anlegen, 
eventuell das Gewehr auf den Sattel auf: 
legen kann. Wie leicht ein Büchſenſchuß 
dabei verborben werben kann, leuchtet ein. 

Hodyinterefjant ift die Birfch auf den 
Brunfthirſch. Entweder jdyleicht fich der 
Jager an ben fchreienden Hirfch heran, vor: 
ausgefeßt, daß das notwendigſte Büchien- 
Licht vorhanden ift, oberer ſchreit ben Hirſch 
an, d. h. er ahmt den Brunftfchrei nad). 
Diefer das Jägerohr elektrifierende Schrei 
tönt wie »öb dh oh dääh, — dh öh!« und 
‚läßt fi) entweder aus den Händen nad) 
abmen, indem man beide röhrenförmig 
aneinander und feft an die Lippen drückt 
und bei dem gebehnten aah-Laut etwas 
erweitert, ober noch bejier auf der jogen. 
Hirfchlode, einer großen, dazu bearbei: 
teten Schnedenmujcel, auch auf einem 
Ochjenhorn oder Bierglad. Täuſchend 
ähnlich muß aber der Schrei erfolgen 
und zwar in höherm Ton als der des ans 
ujchreienden Hirjches, damit diefer einen 
Eeioächern Nebenbuhler vermutet. Aus 
der Antwort des Hirfches gewahrt man, 
ob er beranzieht; thut er dies fo nabe, 
baß er das Mahnen des Tiers verneh: 
men kann, ſo ahme man dies nach, in— 
dem man Daumen und Zeigefinger an 
die Naſenflügel quetſcht, das franzöſiſche 
Wörtchen un ausſpricht und die Finger 
ſchnell Iosläßt, wodurch der Ton etwas 
überfchnappt. Der Hirſch pflegt darauf 
ftill heranzufchleichen, fichert aber mit be: 
drückender Schärfe, und es fommt nun 
auf die Qualififation bes Jägers an, ob 
er der Betbörte ift oder der Brunfthirich. 
Iſt der Hirſch geichofien, jo beeile man 
ſich mit dem Auslöſen des Kurzwildbrets ; 
ſchon an und für fi iſt ein kodiger 
Brunfthirſchbraten Gefhmadsjache, bleibt 
ihm aber das Rurzwildbret, dann dürfte 
jelbjt ein hungriger Zigeunermagen ſich 
von ihm wenden. 

Wie fi das Wild beim Anſchuß ver: 
hält, ift bei den Schußzeichen (©. 89) 
angegeben. Unentbehrlich bei ver Jagd auf 
Hochwild ift der Shweißhund, über 
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welchen in einem beſondern Artifel ge: 
handelt wird (j. Shweißhund). 

2) Der Anftand oder Anſitz kann 
natürli nur an einem ſichern Wechiel 
Sinn haben, fonft fann ihn der Jagd: 
freund wochenlang vergeblich frequen— 
tieren. Um den Hirfh nicht aufmerk— 
ſam zu machen, betrete man den Wechjel 
zwar nicht, dagegen alle einzelnen Fähr— 
ten, weldye über öffentliche Wege ac. füh— 
ren, damit fie nicht unberufenen Jagd— 
beflifienen zum Wegweifer dienen. In 
der entf — Entfernung ſchaffe man 
ſich eine Deckung hinter einem Strauch, 
Erdaufwurf, Baumſturz 2c. oder ſchaffe ſich 
eine künſtliche, aber möglichſt unauffällige 
Deckung, da »der Hirſch Kunſtbauten nicht 
liebte, und ſtelle, reſp. ſetze ſich gegen Abend 
oder vor ber Morgendämmerung jo an, 
daß man nach ber entprechenden Richtung 
freien Schiefraum hat. Ganz vorzüglich 
find ſogen Kanzeln ober Sohfände. 
Man gräbt vier Bohlftämme ein, verbindet 
fie kreuzweiſe und baut bei etwa 10—15m 
Höhe eine Runbholzlage ein, welche den 
Fußboden bildet; von ihm aus werben 
die Wände etwa 1,5 m body mit Reifern 
dicht durchflochten oder verfchalt, ein Sitz⸗ 
brettchen angebracht, und der Bau ift fer— 
tig, für den ein Umfang von 1,5 qm voll: 
aufgenügt. Mankann zwar die vier Seiten 
auch offen laſſen, doch iſt eine Bekleidung 
von Wert, wenn man überhaupt nicht ge 
ſehen zu werden wünjcht, dagegen durch 
die Rite der Wände, auf bem Tußboben 
fitend, die Umgebung muftern kann. 
Eine einfache Leiter dient zum Aufitieg. 
Auch eine alte Eiche mit ihren ftarfen 
Aſten dient einem gewandten Körper zum 
Hochſitz, einige fußlange, in den Stamm 
getriebene Drahtnägel erleichtern den Auf: 
ftieg. Der Hochſtand hat den großen Vor: 
zug, daß er dem Hirfch feine Witterun 
vom Jäger ermöglicht, freilich aber au 
den Nachteil, daß, wenn der Hirfch auch 
nur etwas zu entfernt ausgetreten ift und 
vom Schüßen fteht, diefer auf feiner Kan: 
zel unthätig fiken muß und, will er ſich 
nicht den Wechjel verderben, bei allem 
Ürger noch ſehr ftill dazu. Das Wild 
trollt des Abends jehr unruhig aus, faſt 
al3 wenn es von etwas getrieben würde, 
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doch das ift nur die Freude auf bie Afung, 
und bald wird es nad einigem Sichern 
vertraut äſen; der Hirjch jedoch bleibt erft 
einige Zeit am Holzrand ftehen, fichert 
peinlich wiederholt, und erft wenn er von 
der Sicherheit überzeugt ift, tritt er aus, 
aber auch nur leife, jo daß er oft ganz 
plößlich, wie aus ber Erde gewachjen, da— 
fteht. Des Morgens dagegen zieht das 
Wild jehr bedächtig und seat zu Holz, 
äſt noch hier und da am Wechfel und zeigt 
überhaupt feine Eile; dieſes Zuholzeziehen 
nannte bie alte Jägerei den Kirchgang. 

3) Das eingeitellte oder beftät- 
tigte zogen befteht darin, daß ein Di- 
ſtrikt g ngi mit Tüchern, Netzen oder 
Lappen, d. h. an Leinen befeſtigten Lein⸗ 
wandſtücken, welche ſich im Wind bewegen, 
umſtellt wird. Man unterſcheidet hohe 
Tücher oder hohes Zeug, welche etwa 
3 m bodh find und 1 ritt ftellen; 
jedes ſolcher Tücher ift auf einer Winde 
aufgerollt, und vier bilden ein »Fuder 
Zeuge. Mitteltücher ober däniſches 
Zeug find nur etwa 2,3 m hoch, aber 
ebenſo lang, und fünf bilden ein uber 
zeug; Halbtücher etwa nur 2 m body; 
egtere gebraucht man, wo die Ortlichkeit 
das Anfahren nicht geftattet, die Tücher 
daher getragen werden und leichter fein 
müffen. Unter Federlappen verfteht 
man büfchelweife an Xeinen befeitigte Fe: 
bern, welche durch ihr auffälliges Außere 
und ihr Schwanfen im Winde das Wilb 
ſchrecken. Das Verfahren ift in Kürze fol: 
— (ogl. v. Rieſenthal, Weidwerk): 

er zu bejagende Forſtort muß Dickun 
und a 5 Holz haben, damit fie 
im erftern das Wild ftreden, im leßtern die 
Jagdſchirme mit dem nötigen Schiegraum 
errichtet werden fünnen; am ste 
teften fiegt die Diefung inmitten des lich- 
tern oder raumen Holzes; grenzt eine 
Sir an biejes Terrain, fo ijt das ſehr 
alinftig, andernfalls eine entſprechende 
Walbflfche abgetrieben und mit Hafer, 
Miden oder Hadfrüchten bebaut, aud) 
der wunb gemachte Wiefenboden angejäet 
werben muß, um das Wild recht lüſtern 
zu machen, worauf die Anlage feit um: 
zäunt wird; etwa 10—12 Tage vor dem 
abzubaltenden Jagen wird die Jagdfläche 
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mit hohen Tüchern oder Netzen umſtellt, 
das Wild gegen die umzäunte Ader- ober 
Wiefenfläche aus den benachbarten Forſt⸗ 
diftriften herangebrängt und bei hinläng- 
licher Anzahl ſchleunigſt verlappt. In der 
Umzäunung der befäeten Fläche find an 
ber Seite, von weldyer das Wild herange- 
trieben wird, fowie an ber des eingeftell- 
ten Jagens je 2—3 veritellbare Gatter⸗ 
thore angebracht; gegen Abend werden 
bie erftern geöffnet, wonad ein Teil 
des bungrigen Wildes ſehr bald auf den 
Hafer heraustritt und fich Aft, darauf 
ſchließt man fie geräufchlos vor Tagesan- 
bruch, zählt das herausgetretene Wild nad 
Art und Geſchlecht, treibt e8 durch bie nun 
gleichfalls geöffneten Gatter in das einge: 
ftellte Sagen, in welchem es nun bleibt und 
bag wird, und führt ing in 
iefer Weife fort, bis das verlappte Wilb 
in da3 Jagen eingetrieben und nad) Art 
und Stüdzahl genau notiert ift, worauf 
die Lappen abgenommen werben Tünnen. 
Die Stände, refp. Jagdſchirme ftehen mit 
ber Fronte gegen die Tücher, und nun wird 
das Wild durch eine ruhig auf und ab 
gehende Treiberwehr gegen die Tücher ge 
trieben und aus den Schirmen erlegt; in 
das Treiben hinein darf natürlich nicht 
gefchoffen werden, um bie Treiber nicht 
zu — Das Treiben ſelbſt wird mit 
militäriſcher Präziſion von den Führern 
unter —* von Hornſignalen 
kommandiert, und ein ſchneller und ſicherer 
Erfolg beruht auf der pünktlichen Füh— 
rung und Beachtung der Befehle. — Ein 
andres Verfahren beſteht in der Herrich— 
tung des Laufs, einer raumen, planier— 
ten Fläche, welche von hohem Beug um: 
ftellt und in ber Mitte mit nur einem 
großen Jagdſchirm verſehen wird, aus 
welhem die Schüßen das mit Treibern 
oder Hunden berausgebrängte Wild er: 
legen; an biefen jchließt fich die gleichfalls 
umjtellte Kammer, aus welcher das 
Wild in den Lauf, und endlich das gleich 
fall8 umftellte Zwangstreiben, d. h. 
die Stelle, in welche da8 Wild aus den be- 
nachbarten Walbteilen zufammengetrie- 
ben wird. 

Bei beftättigtem Jagen wurde das 
Wild von den Befuhsiägern mit ben 
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Leithunden beftättigt, d. h. durch 
deren Markieren der Fährten feſtgeſtellt. 
Dieſe Hunde ſcheinen ausgeſtorben zu 
ſein; man bedient ſich ihrer ſeit länge— 
rer Zeit nicht mehr, zumal auch die ein⸗ 
eſtellten Jagen nur noch an wenigen 
tellen, im vollen Glanz am preußi- 
jhen Hof abgehalten werben, wo von bed 
deutſchen Kaiſers Majeſtät auf ftrenge 
Einhaltung des Zeremoniells, doch mit 
Weglaſſung alles unnützen Tandes, gehal⸗ 
ten wird. Das geſchoſſene Wild wird 
reihenweiſe nebeneinander gelegt (>zur 
Strede gebrachte), in ber erſten Keihe wer: 
den die Ebelhirjche geftreckt, in der zweiten 
die Tiere, in der dritten die Dambirfche, in 
ber vierten die Damtiere, inber fünften und 
jechiten Rehböde und Riden. Sauen wer: 
den bejonbers gelegt. Während der Be: 
fihtigung der Strede werden bie »Tot- 
fignalee für die in ihr befindlichen Wild- 
De el 6 ' : 
über hielt man Hauptjagen ab, 
m welchen das Wild aus vielen Qua— 
ratmeilen von Tauſenden von Trei— 
bern zufammengetrieben wurbe; ſolche 
Jagden waren nur zu Zeiten ber Fron⸗ 
diente möglich, das Wild wurbe dabei 
weniger gejagt, als mafjafriert, jo daß 
jelbft Jäger ber damaligen Zeiten fich ge= 
en fie ausfpradhen. Ein Kontrajagen 
it ein jolches, in welhem ein Trupp ober 
einzelner Hirſch durch Tücher von feinem 
Wechſel abgefhnitten und in einen an— 
grenzenden, vorher eingeftellten Diftrikt 
getrieben wird. Ein Fe een wurde 
in Gala-Uniformen abgehalten, welche, fo: 
wie die Damen, die Hauptrollen babei 
Ipielten. Bei einem Faugjagen wird 
das Wild gegen fängiſch und bufenreich 
geitellte Netze getrieben, damit es fich in 
diejen fängt, um lebendig verwendet und 
bauptjächlich in andre Reviere ausgefett 
I werben. Das Wild wird babei aber 
reilich jo furchtbar abgeängitigt, daß man⸗ 
—8* — — es bereit 
ehenden Transportkaſten gebracht wer- 
den kann. * 

Die letzte Verrichtung bed Jägers am 
Wild iſt das Aufbrechen und Zerwir— 
ken. Um das Wild —— 
ſtellt ſich der Jäger vor ben Kopf bes auf 

Jagd. 
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den Rüden geftredten Stücks, bittet fich 
wohl, die Rodärmel aufzuftreifen, und 
Ihärft Haut und Wildbret vom Unter: 
fiefer bis an das Halsende auf, löft Droſ— 
jel und Schlund ab, fchneidet etwa 5 cm 
vom obern Ende des letztern eine Offnung 
hinein, ſchlingt ihn drei⸗ bis viermal um: 
einander, damit die Aſung nicht heraus— 
quillt, und ſchiebt den ganzen Schlund in 
die Bruſthöhle hinab. Darauf ſtellt er 
ſich zwiſchen die Hinterläufe, ſchärft zwi— 
ſchen den Keulen nach dem Weidloch zu 
bis an das Schloß die Haut auf, wobei er 
das Kurzwildbret mittendurch teilt, dar— 
auf über die Rute bis an den Bruſtkern, 
löſt die Samengefäße aus, läßt aber die 
Hoden in der Haut. Nun ſchärft er vom 
Kurzwildbret bis zum Schloß das Wild— 
bret auf, ſchlägt das Schloß durch und 
drückt die Keulen auseinander. Hierauf 
ſetzt er Zeige- und Mittelfinger der linken 
Hand an den Anfang des Einſchnitts, hebt 
das Wildbret vom Geſcheide auf und ſchärft 
mit dem Genickfänger auch das Wildbret 
bis zum Bruſtkern auf. Nun nimmt er 
das Netz heraus, faßt zwiſchen Wanſt und 
Zwerchfell den Schlund und zieht das Ge⸗ 
Eu vorfichtig heraus, loͤſt auch ben 

aftdarm aus. Hierauf wird das Feift 
mit den Händen herausgenommen, dann 
ber Drofjelfnopf abgelöft und das eble 
Geräuſch ſowie bie zum Jägerrecht gehö— 
rigen Mehrbraten herausgenommen. Un: 
ter Jägerrecht verfteht man gewifle 
Teile vom Wild, welche dem angeitellten 
Jäger herfömmlich gehörten; früher was 
ren es bag Geweih, die Haut und vom 
Wildbret außer Geräufh und Mehrbra- 
ten noch ein Teil an ben Rippen. Starfe 
Geweihe nahm aber wohl der Jagdherr 
gegen Entjhädigung an fih. Beim 3er: 
wirfen wird zunächit das Geweih abge- 
ſchlagen ober bejjer abgefägt, die Haut 
längs der Bruft, dann etwa 8 cm über 
dem Oberrüden bes rechten Laufs rund 
um benfelben und alsdann von da ab 
bis zur Mitte ber Bruft abgefchärft; nun 
verführt man ebenſo mit dem linfen und 
mit ben beiden Hinterläufen. Bon dieſen 
Einſchnitten ber löft man nun von vorn 
nach hinten die Haut erft auf der rechten, 
dann auf ber linfen Seite ab. Die Ges 
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höre bleiben an ihr fowie ein Fleiner 
Streifen rund um das Geäſe, die Blume, 
am Ziemer, Die Haut bleibt unter bem 
Wildbret ausgebreitet liegen, worauf das 
rechte, dann das linke Blatt in ihrer na- 
türlihen Geftalt abgelöft, dann bie Flan⸗ 
fen an ben Keulen bi3 an die Rippen 
durchgeſchärft, Die drei erften Rippen, wenn 
fie zum Jägerrecht gehören, abgelöft, von 
ben übrigen getrennt und, nachdem das 
Rückgrat mit dem Blatt, einem Haumef: 
fer mit jehr breiter Klinge, burchgeichlas 
gen, mit bem Hals weggelegt werden. 
Hierauf macht man mitten über bie übri- 
en Rippen mit dem Genidfänger einen 
inſchnitt, ſchlägt fie durch und legt fie 
auf die andre Seite, [chärft auf der äußern 
Seite der Eisbeine bis an die Kugel fort, 
löſt fie aus, hierauf die rechte, dann die 
finfe Keule vom Ziemer und jchlägt end» 
lich das Rückgrat durch, wo der Rüden 
vom Ziemer getrennt werden ſoll. Bei 
diefen Verrichtungen muß der Jäger ſtehen 
und je nad) dem Zeremoniell im vollen 
Jägerzeug. Jeder Verftoß wurde mit bem 
Blatt (f. d.) und brei Pfunden beitraft. 
4) Die Treibjagd. Sie wird bald 
mit nur einem Treiber, bald mit einer 
Treiberwehr, bald mit Treibern 
und Hunden gemacht. Bei ber Jagd mit 
nur einem Treiber gilt e8 meift nur einem 
Hirsch, welcher nad) einer Neue gefpiürt, 
oder einem Feiſthirſch, deſſen Stand ficher 
ausgemacht worden ift. Ein Schüße ftellt 
fih auf dem Wechſel unter gutem Wind 
vor, und ein Treiber, eventuell zweiter 
Schütze, zieht dem Hirfch langſam auf ber 
Fährte nach, ab und zu huitend, pfeifend, 
an bie Bäume fchlagend, doch ohne auffälli- 
gen Lärm. Meift kommt dann ber Hirich, 
der nur eine gewöhnliche Störung hin- 
ter fich vermutet, ziemlich vertraut an, 
gleichwohl muß der Schüge jehr achtſam 
und jchußfertig ſtehen; oft fommt ber 
treibende Kamerab, wenn er gut zu fchlei= 
chen verfteht, eher zu Schuß. Mit ber 
Treiberwehr jagt man, wenn es fei- 
nem befondern Stüd, ſondern überhaupt 
gilt, — Hirſche, eventuell Schmal⸗ 
tiere oder Spießer, zu ſchießen. Der Er— 
folg diefer Treibjagd hängt in erfter Linie 
von ber Zuverläffigfeit und ſachgemäßen 
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Sürung ber Treiberwehr ab, baher müſ⸗ 
jen bie Treiber genau wiſſen, was fie zu 
thun haben, nad) der ihnen am Arm anı= 
zubeftenden Nummer angeftellt werden 
und in der Ordnung, wie de zum Treiben 
losgegangen find, am Ende des Treiben 
berausfommen. Daher bat jeber Treiber 
bie beftimmte Sublung mit dem nächſten 
zu halten, in gleihmäßiger Schnelligkeit 
vorwärts zu gehen, feinen ib el igen 
Lärm zu machen, wenn er Wild fieht, zu 
rufen: »Hirſch, Hirfchle oder was fonft 
anbefohlen ift; vor allem follen die Trei- 
ber, wenn fie ————— Wild be— 
merken, niemals zuſammenlaufen und 
dasſelbe durch unmäßiges Schreien und 
Lärmen zurüdzudrängen verfuchen, weil 
dann gerade das Wild ben Durchbruch 
forciert, im Notfall über die Treiber fällt 
oder fie gar annimmt, forfelt und ſonſt— 
wie verletzt. IA Wild durchgebrochen, fo 
geht die Treiberwehr ſtill zurüd und 
nimmt das Treiben wieder auf, fofern 
dad Wild nicht fehr weite Flucht gemacht 
hat. Für folhe Vorkommuiſſe * der 
Jagdführer im voraus feine Anorbnuns 
gen zu treffen. Werben Jagdſignale ge- 
blajen, was bei großen Treibjagden eben ſo 
angenehm wie notwendig ift, jo müſſen 
die Treiber diefelben verjtehen und genau 
befolgen. Die Flügel ber Wehr führen je 
ein bienftthuender Jäger, wie auch einer 
im Zentrum bie Ordnung überwacht, wozu 
auch eintüchtiger, erfahrener Treiber, viel- 
leicht der — oder ſonſt ein Ver⸗ 
trauensmann, benutzt werden kann. Für 
die Strecke find die Schützen verantwort— 
lich zu machen; bei allen ſolchen Jagdge— 
ſellſchaften gibt es Mitglieder, die entwe— 
der noch jung, alſo ohne Erfahrungen ſind, 
oder, wenngleich ſie zu den ſtehenden, un— 
verdroſſenſten Jagdgäſten gehören, den— 
noch niemals Ordentliches leiſten, teils in⸗ 
folge ſchlechten Schießens, teils wegen Un— 
ruhe auf dem Stand oder infolge Mangels 
an ſonſtigen Jägertugenden; und wenn⸗ 

leich eine Härte, darin zu liegen ſcheint, 
auf die weniger guten Poſten zu ſtellen, 
jo ift Dies bei Jagden, wo es auf ein ge- 
wiſſes Reſultat ankommt, body nicht zu 
umgehen und nur dann ein Anitellen nach 
dem Los zu empfehlen, wenn alle Schüßen 
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gleich zuverläffig find oder man e8 darauf 
anfommen laſſen mag, wie bie Strede 
ausfällt. Sei dem aber, wie ihm wolle, 
fo darf fein Schüge den ihm angewiejenen 
Poſten eigenmächtig oder doch, ohne bie 
Nachbarn in Kenntnis gefegt zu haben, 
verlafien; jeder muß genau ben Stand 
des Nachbars fennen, denn nur durch die 
an Aufrehthaltung der Drbnung 
find Unglüdsfälle zu vermeiden, bie jo 
leicht durch die »blauen Bohnen« herauf: 
bejchivoren werben. 

Die bei ber Treibjagd zu beachtenden 
Regeln find folgende: Kein Schüge darf 
feinen Stand verlajfen, che das verab- 
redete ober allgemein befannte Zeichen ges 
geben ift; Fein Schüße darf ind Treiben 
hießen, ehe das betreffende Signal ge: 
geben ift, oder wenn bie Treiber jo nahe 
find, daß fie durch Kugelſchüſſe gefähr: 
det erfcheinen, fondern erſt, wenn das 
Wild die Schügenlinie paffiert hat; Fein 
Schüte darf im Anſchlag mit der Büchfe 
dem Wild nadziehen, ehe es durch iſt; 
er darf nur auf das zum Abſchuß bes 
ftimmte Wild ſchießen, nicht auf ein fol- 
ches Stück, welches dem Nachbar näher 
ift als ihm, wenn jener es nicht offenbar 
verpaßt; bei gegebenem Signal »Hahn in 
Ruh'« darf er unter feinen Umftänden 
mehrjchießen ‚nach gegebenem Zeichen zum 
Sammeln ben Stand nur mit verficher: 
tem Gewehr, bie Mündung nad) oben, 
verfaffen, auch wenn dasſelbe ungelaben 
ift, um Zufammenftoßen mit ben Ge— 
wehren anbrer zu verhüten; den etwai— 

en Anſchuß fol er verbrechen, dem Jagd: 
ihrer Anzeige machen, niemals abereigen: 
mächtig die Nachſuche beginnen. Nach 
alter Kegel gilt, wenn mehrere Schüßen 
ein Stüd beſchoſſen haben, die erſte Kugel, 
wenn fie das Wild zur Strede gebracht 
hätte, andernfalls diezunächit qualifizierte. 
Gegen die Entjcheidung des Jagdführers 
gilt feine Einrede. Wird die Beobachtun 
gemacht, baßalte, gewitzte Hirſche "2 regel: 
mäßig durch die Treiber ſchleichen, jo wird 
nicht gegen bie Schüten, jondern von die= 
jen abwärts getrieben, um bieje »alten 
Herren« zum Schuß zu bringen. 

Treiber und Hunde wendet man 
gleichzeitig ar, wo unwegſame Stellen das 
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Vordringen ber Treiberwehr rn 
machen; an folchen löſt man einige Braden, 
und e8 bleiben einige Treiber — um 
das Durchbrechen des Wildes nach hinten 
zu verhüten, oder auch die ganze Treiber: 
linie macht Halt, wenn bie Braden jagen. 
Man jagt auch nur mit Hunden, wo Trei- 
ber gar nicht zu haben oder zu verwenden 
find, und bringt, nachdem die Schügen an- 
des find, die Hunde unter Wind ins 

reiben; fie dürfen nicht weidelaut 
fein, alfo ohne Grund Hals geben, fon- 
dern nur auf warmer, b. 5. frifcher, 
Fährte. Sehr fchnelle Hunde find nicht 
vorteilhaft, weil fie das Wild zu fcharf 
jagen, fo daß es fehr flüchtig gegen bie 
Schützen heranfommt; dagegen müffen 
fie mit größter Ausdauer jagen, biß fie 
das Wild zu Schuß gebracht haben. 

5) Barforcejagd. Unter der fran: 
zöfifchen oder Barforcejagb verjteht 
man eine Jagd, bei welcher ein Hirſch 
durch eine größere Anzahl von Hunden 
(Meute), welche weniger ſchnell find als 
er, jo lange gejagt wird, bis er fich vor 
Ermübdung felte, Bei ihr Fommt es 
alfo auf Hunde an, bie ſehr ausdauernd 
jagen, bei ber gerne, mit welcher bie 
arforcejagb nicht zu verwechſeln it, auf 
jolhe, die fchneller find als der Hirſch, 
wie die großen, rauhhaarigen Windhunde. 
Selbitverftändlich iſt bei der Parforce— 
jagd das Reiten die Hauptfache, mithin 

ehört fie mehr dem Reit: als Jagd: 
port an. Die Bedingungen zu einer 
folhen Jagd find: eine gut eingeübte und 
berittene Jaͤgerei, ein ——— ch⸗ 
ſtand, ein ebenes, nicht dicht beſtande— 
nes Waldrevier und endlich eine Meute, 
welche mit guter Naſe dauernd und ſtets 
laut jagt. Der Barforcehund iſt etwa 
50—55 cm hoc, mit peinlich langem, hin⸗ 
ten breitem Kopf, jehr ftarfem Gebiß in 
ben zwei gleihlangen Kiefern und lan— 
gem, feinem, tief angeſetztem Behang. 

ruft breit und vorſtehend; Leib furz, in 
ben Flanken eingezogen, mit nad) hinten 
etwas anfteigenbem Rüden; Läufe mittel: 
hoch; Rute mäßig lang, etwas aufwärts 
gefrümmt; furzes, hartes, Haar, meift 
weiß mit gelben oder braunen Flecken 
oder auch ſchwarz mit gebräunten Extre- 
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mitäten undgelben Flecken über den Augen. 
Das bienftthuende Perſonal bei einer 
Parforcejagd beiteht auseinemDirigenten, 
einem Oberpifeur und meijt zwei Pi: 
feuren, welche fämtlich nicht nur genau 
tevierfundig, gute Reiter und gut berit- 
ten fein, jondern auch die Hirſche genau 
fennen müſſen, um, wenn ber gejagte 
Girl in Sicht fommt, ficher beurteilen 
zu können, ob die Meute den richtigen 
Hirſch jagt. Diefer wurde früher erft 
mühſam von: Trupp lanciert, d. h. ab— 

etrieben, neuerdings wird ein zu dieſem 

weck eingefangener Hirſch ausgeſetzt und 
angejagt. Da im erſtern * nicht alle 
Jäger den Hirſch vorher ſahen, wurde er 
vom Dirigenten nach dem Geweih und 
etwaigen andern Kennzeichen genau be— 
ſchrieben. Die Parforcejäger zählen am 
Se nicht die Enden, jondern, wenn ber 

irſch das 2. Geweih aufgejett hat, fo 
beißt er Hirfch vom 2. Kopf, nachher aber, 
3. B. beim 4. Geweih, Hirſch vom 3. Kopf; 
mit dem 5. Geweih heißt er: ſchlecht⸗jagd⸗ 
bar, im nächſten Jahr: jagdbar, im 8. Jahr: 
vom 2. Kopf jagbbar ꝛc. Da nur vom 
November ab parforce gejagt zu werben 
afteot, jo liegen die Hunde einen großen 
Teil des Jahrs müßig, müffen alfo, ebenfo 
wie die Jagdpferbe, einige Wochen vor 
Beginn der Jagden nady und nad) in 
Atem gebracht werben, und vom Auguft 
ab wird wöchentlich ein= bis zweimal Train 
gejagt, worunter man biefe Äbungsläufe 
—*8 — Der Hergang iſt folgender: Ein 
Jäger knüpft die vier abgelöſten Läufe 
eines möglichſt frifch —— Hirſches 
an eine feſte Leine, nimmt ſie mit auf den 
Sattel, läßt ſie da fallen, wo die Anjagd 
gemacht werden ſoll, bezeichnet die Stelle 
mit einem Bruch und ſchleift fie nun rei: 
tend hinter ſich her. Nachdem er etwa 
1000 Schritt entfernt iſt, wird die Meute 
auf die verbrochene Stelle gebracht, zum 
Suchen angefeuert, und wenn ſie die fin— 
ierte Fährte angefallen hat, beginnt die 
* mit der Fanfare >Anjagde. Um 
dem vorausreitenden Jäger, ber häufig 
Bra »Netouren«) reitet, Zeit zu 
lafien, die Meute darin ferm zu machen, 
wirb öfter aeftoppt, db. h. ber vorberfte 
Pikeur ruft dem Kopfhund »Derriere!« 
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zu, die Fanfare »Stoppen« wird geblaſen 
und die Meute notwendigen Falls mit der 
Peitſche zurückgehalten, niemals aber darf 
geſtoppt werden, wenn auch nur ein ein— 
ziger Hund voraus ift. Jagen die Hunde 
raſch und ficher, jo wird »gute Jagd« ge= 
blaſen; fommen fie von ber Fährte ab, jo 
daß fie ftill werden, jo muß ein Jäger jo 
Ichnell al8 möglich vorgreifen, d. 5. fie 
überholen, »Hourvari« (d. h. ſchlechte 
Jagd) blajen und die Meute auf die rich- 
tige Fährte zurüdbringen. Nach der ent— 
iprechenden Zeit nimmt der Trainreiter 
die Läufe auf; fommt die Meute an dieſe 
Stelle, fo veritummt fie natürlich, die 
Jagd hat ihr Ende erreicht, und die Jä— 
gerei reitet mit der Meute nach Haufe. 
Solange die Hunde geführt werden, 
müjlen fie dicht aneinander gehen, und 
alles Ausbrechen wird mit ber Peitſche be= 
ftraft, die überhaupt eine hervorragende 
Rolle ſpielt. Müſſen fih Hunde leicht 
machen, d. b. jich löfen, jo muß ein Jä— 
ger bei ihnen zurüdbleiben, um fie nach- 
ubringen. Unter der in neuerer Zeit jehr 
in Aufnahmegefommenen Schleppjagd 
verftebt man dies oben befchriebene Traine 
jagen, welches für Verehrer des Reitſports, 
denen bie Möglichfeit einer wirklichen 
Parforcejagd nicht geboten ift, ein ſehr 
empfehlenswerte® Surrogat bietet. Die 
Tarforcejagd unterjcheidet ſich wejentlich 
nicht vom Zrainjagen; da bie Meute, fol 
fie ficher jagen und fich nicht übereilen, nur 
auf ber Fährte, alſo tief, und nicht mit 
hoher Nafe jagen joll, jo darf fie nicht 
unter Wind an den Jagdhirſch gebracht 
werden. DieSignalejinddiefelben ; wird 
der Hirſch gejeben, jo wird jedesmal & la 
vue geblajen; fommt ein Teil der Meute 
auf eine faliche Fährte, aljo von den ridh- 
tig jagenden Hunden ab, was man Change 
nehmen nennt, jo muß fie herumgeholt 
und zurücgebracht werden, währenddeſ— 
jen die Meute gejtoppt wird, um dieſen 
das Heranfommen zu erleichtern. Ebenſo 
verführt man, wenn die ganze Meute, 
oder richtiger der Kopfhund, die Fährte 
verloren bat, worauf fie ftill wird und un: 
rubig untereinander läuft; immer muß 
fie dann auf bie richtige Fährte zurückge— 
bracht werben. Stellt ſich der Hirfch, was 
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früher oder fpäter, ofterft nad) Stunden ge 
Ihieht, jo wird à la vue geblajen; foll er 
noch öfter verwanbt werden, jo wirb er 
eingefangen und in einem Kaſten abge= 
fahren, anbernfall® Cur&e gemacht, b. h. 
er wirb abgefangen, fogleich zerwirkt, das 
ſehr zerkleinerte Wildbret mit der Haut 
verdeckt, ein Pikeur ſchlägt mit dem Ge— 
weih nach den Hunden, um ſie recht an: 
zureizen, endlich wird die Haut wwenged en, 
worauf die Meute über das Wild — 
fällt, welches mit überraſchender Schnel- 
ligfeit verfchwinbet, obgleich den Hunden 
die Reißzähne abgeftumpft find, damit fie 
bei etwaiger Rauferei ſich nicht unter- 
einander verlegen. Beim Abfangen wird 
Hallali geblafen, wobei die Jägerei ben 
rechten Handſchuh abzieht und die Hirich- 
fänger lüftet. Gebt der Hirfch etwa in bag 
Waſſer, jo wird die Wafjerfanfare gebla: 
fen, und er befommt dann ben San * 
worauf er an einer Reine ans Land gezo⸗ 
gen wird; mo bies zu erwarten ift, müfjen 
baber ftet3 einige Kähne zur Hanb fein. 
Der Ehrenlauf, d. b. ber rechte VBorber: 
lauf des geiagten Hirſches, wird dem Jagd⸗ 
bern oder deſſen OBEREN Saft 
überreicht. Nach Beendigung ber Jagd 
wird, wenn fie glücklich ablief, unter 
jhmetternden Hornfanfaren nad) Haufe 
— nad) einer Fehljagd aber mög: 
ichft till und ohne Auffehen. Jede Jagd 
auf ben König der Wälder hat ihren Reiz; 
welche vor den andern ben Vorzug ver: 
dient, ift Gejhmadsfache, und darüber läßt 
ſich nicht ftreiten. 

Ehrenlauf, der rechte Vorberlauf bes 
gejagten Hirfches, welcher am nn 
abgelöft wird, wobei jedoch ein etwa 15 cm 
langer Hautftreifen darüber abgefhärft 
wird; in biefen wird ein Schlit geſchnit— 
ten und eine Schlinge daraus gebildet, an 
welcher der E. über dein Hirfchfüngergriff 
angejchleift wird. 

ichelhäher, ſ. Häher 1). 

Eicher, ſ. dv. w. Eichhörnchen. 

Eich hörnchen (Sciurus), Gattung aus 
der Ordnung der Nagetiere und ber Fa— 
milie der eichhornartigen Tiere. Das 
€. (Sciurus vulgaris L.; Eichhorn, 
Eicher, Eichkatze oder-Kätzchen, Im— 
menaffe, Tannenaffezc.)bat223ähne, 
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im Ober= und Unterkiefer je — keilför⸗ 
mige, ſtarke Schneidezähne (Nagezähne); 
der 1. Backenzahn im Oberkiefer ih Hein, 
die 4 folgenden find ziemlihgleihin Stärke 
und Form. Der bufihige Schwanz (häufig 
»Fahne« genannt) iſt zweizeilig behaart, 
Länge22 cm, Schwanz20, aljoganze Länge 
42cm. Im Sommer oberfeit3 braunrot, 
unterjeit3 weiß, wie auch im Winter, wäh— 
rendbefjen bie Oberfeite ind Graue zieht. 
Die großen, ſchwarzen Seher ftehen wie Ber: 
len aus dem Kopf heraus; Schnurrhaare 
ſchwarz; an ben Zaufchern je ein jteifer 
Haarpinfel; Lippen graumweiß. Im übri⸗ 
en darf dieſes verbreitete Tier als be— 
annt era ee werden. Es gibt auch 
raue Varietäten, deren Pelz unter dem 
amen Grauwerf, bie weißen Teile 
ala Fehe oder Fehwammen —— 
ſchätzt ſind. Die Haare geben billige Ma— 
lerpinſel. Das €. iſt eine der lieblichſten 
Erſcheinungen unſrer Tierwelt; mag es im 
übermut feine ſtaunenswerten Sprünge 
ausführen, am Stamm auf- und ab— 
wärts hinhuſchen oder gar in aufrechter 
Stellung mit hoch aufgerichteter Fahne 
die mit den Vorderläufen feſtgehaltene 
Nuß wie einen Kreifel drehen und be 
nagen, ſtets fejjelt e8 den Bejchauer, auf 
den es neugierig vom Aſt herunterfpäht 
oder, plötzlich erfchredt, feine zwitjchernden 
Laute von fid) gibt und mit haftigem »Duk⸗ 
bufdufl« mit Gedankenſchnelle verfchwin: 
bet und längft im Laubdach eines andern 
Baums ſich verborgen hat, wenn der Beob- 
achter es auf dem zuerft gejehenen wieber 
zu erbliden hofft. Leider aber verbirgt es 
unter biefem anmutigen Außern viel 
Tücke, benn es ftellt den Eiern und Flei- 
nen Neftvögelchen emfig nach, jo dat man 
es keineswegs überhand nehmen laſſen darf. 
Verbreitung, Aufenthalt. Das 
E. bervohnt mit Ausnahme von Neubol: 
land bie ganze Erbe, geht ziemlich weit 
nad Norden hinauf und findet fich im 
heißeſten Süden. Es geht mit dem Baum— 
wuchs; wo biefer verjchwinbet, wird man 
e3 vergeblich ſuchen; alle übrigen ar 
niffe, ob Höhen ob Ebenen, find ihm gleich, 
jeloft einzelne Baumgruppen genügen ihm. 
Lebensweiſe, HEN! edel 
Die Afung des Eihhörnchens ift befannt 
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alle Arten Nüffe, Sämereien, Fruchtferne, 
Schwämme und Pilze, junge Knofpen 
find ihm angenehm; aus den Nadelholz: 
zapfen Holt es mit großer Geſchicklichkeit 
die Samenferne heraus, und wer das 
Feine Gefchöpf einen ihm an Größe fait 
leihen Fichtenzapfen bearbeiten ſah, wird 
N des pojjierlichen Bildes mit Vergnüs 
get erinnern. Zum Winter trägt es aller- 
ei Vorräte in Schlupfwinfel ein; war 
die Maft aber nur fpärlih, und ift ber 
inter fehr lang, mit vielem gefrornen 
Schnee, fo fommt e3 oft elänlic um, ba 
es ihn nicht ununterbrochen verjchläft, 
und durch gutes, fonniges Winterwetter 
es aut Sude nad) Aſung heraus gelodt 
wird. Es wandert über die Grenzen 
feine Aufenthalt3 nad fung umber, 
kommt in Gärten, und Radde traf auf 
feiner ſibiriſchen Reife ganze Züge wan⸗ 
dernder E., die den Zirbelnüfjen nad 
gingen, »babei reißende Ströme durch— 
Ihiwammen und troß wunder Sohlen 
große Entfernungen nicht fcheuten, um 
u der beliebten ung zu gelangen«. Die 

aarung fällt in den März oder April, 
ruft unter den Männchen heftige Balges 
reien hervor, während beren das Weib en 
jih mit dem erfornen Günftling in aller 
Stille davonmacht; nad) vier Wochen 
bringt e8 3—7 neun Tage blinde Junge 
in dem befannten Neft, welches an dem 
jeitwärts ftehenden Cingangsloh und 
dem reichlich eingebauten Laubwerk bald 
kenntlich ift. Nach etwa vierwöchentlicher 
Säugung fieht man die Fleine Gejellichaft, 
mit den Fähnchen balancierend, ihre erften 
Kletterverfuchhe machen, und wenngleich 
ein anberweitiger Geſchwiſternachſchub fie 
für die Dauer von ber Erziehung der Dut- 
ter verdrängt, jo gejellen fie ſich nachher 
doch wieder zu biefer, und die Familie 
bleibt bis in den Spätherbit in der Nähe 
bei einander, wenn auch nicht im engen 
ein Sowie das verdrießliche 

chladermwetter den Winter verkündet, 
verliert das TZannenäffchen die gute Laune, 
friecht in fein trodnes, warmes Neftchen, 
verftopft den Eingang, rollt ſich zuſam— 
men und verichläft in beneidenswerter 
Behaglichkeit manden böfen Tag. Nur 
wenn e3 jung gefangen wurde, wirb e8 in 


Einbrechen 


ber Gefangenschaft zahm, alt niemals, und 
jeder mag ſich dann vor feinen ſpitzen 
—* wahren. Das E. hat viele 
Feinde; zu den ſchlimmſten gehören der 
Baummarder, der es in raſender Flucht 
von Baum zu Baum, von Aſt zu Aſt jagt, 
und dem es ſchließlich nur durch einen 
Salto mortale vom Wipfel bis auf den 
Erdboden entgeht, ſehr oft aber ihm er— 
liegt, und neben andern Raubvögeln der 


bicht, dei: 
euere fand \" "2 


len Wendungen um 
den Stamm herum 

2 
2 


firebt wird, fonft 
Eidergand 


e3 jchwer entkommt, 
vielmehr mit Flügel: 
ſchlägen berabgewor: 
fen und bann ret- 
— geſchlagen 
wird. 
Jagd. Sie kann 
nur eintreten, wo 
kann das nicht ſcheue 
Tierchen, das den 
anlegenden Jäger 
ie — 
wahrlich zum Ab Fährte des Eich- 
ſchießen nicht reizen. 6 han B. A 
An der befannten 
Fährte ftehen die breiter gejtellten Ab— 
drüde ber Hinterläufe vor den näher an« 
einander ftehenden ber Vorderläufe. 
— (Eichkätzchen), ſ. v. w. Eich— 
rnchen. 
Eichvogel (Hühnerhabicht), ſ. Ha- 
—8 (Eiderente), f. Ente20). 
Einbalzen, ji, fagt man vom Auer- 
bahn, wenn er ernftlich bie Balz beginnt. 
Einbeeren, die Dohnen zum Drofjel- 
farg mit den Beeren verſehen. 
inbeißen. Manche Waſſervögel, be— 
ſonders aber die Wildenten, beißen ſich, 
wenn angeſchoſſen, in der Todesangſt un— 
ter Waſſer an Schilfſtengel ac. jo feſt ein, 
daß fie felbjt nad) dem Verenden nicht los— 
fommen und dem Jäger verloren gehen. 
Einbrechen jagt man hin und wieder 


Verringerung ange: 
bite 1). 
vom Schwarzwild, wenn es fich einen 


Einfahren — Einjprengen. 


Keſſel oder ein Lager auswühlt, um ſich 
einzufchieben (f. d.). 
nfahren, das Einfriechen von Fuchs 

oder Dachs in den Bau. 

Einfahrt, die Röhre, in welche Fuchs 
oder Dachs hauptfächlich einfriechen. 

Einfall, der Ort, wo Vögel fich nieder: 
zulajien pflegen (einfallen); ber Jäger 
geht daher auf den Enteneinfall, um 
die einfallenden Enten zu fchießen. 

Einfallen, das Laufen ober Fliegen des 
Wildes in die aufgeftellten Nete, aud) bag 
Niederfliegen in einen Buſch zc. 

Eingänger (Einläufer, Einfieb- 
ler), ein ſtarkes Schwein, welches ge- 
wöhnlich allein umberzieht und fich Feiner 
Rotte zugefellt. 

Eingehen jagt man vom Wild, welches 
eines natürlichen Todes geftorben ift. 

Eingriff der Schalen angefchofienen 
Wildes beißen die Abdrücke der Tritte, 
welche durch den bei der Verwundung her: 
vorgerufenen Schred viel tiefer im Erb: 
a eingerijien find als in gewöhnlichen 

e 


n. 

Einhäſen (Einheſſen), entweder das 
Durchhauen der Sehnen an ben Hinter: 
läufen, 3.3. gefeberter Hirfche, oder aud) 
das ——* zwiſchen der Sehne und 
dem Knochen über dem Hackengelenk des 
Wildes, um den andern Lauf durch dieſen 
Schlitz ſtecken und das Wild dadurch auf: 
hängen zu können, namentlich bei Haſen 
notwendig, die man nach den Treibjagden 
an den Leitern der Wildwagen ans 
gen pflegt. 

Einhegen, da3 üben junger Hunde im 
Anpaden bes Wildes; die beften und ficher- 
ſten Lehrmeifter hierzu find alte, erfah: 
rene Hunde, bie ihnen mit gutem Beifpiel 
vorangehen. 

Einjagen, junge Hunde im Jagen an 
Wild üben. 

Eintehle, jede bufenartige Vertiefun 
in einem Tuch oder Netz, in welchen fie 
Wild befjer verfängt. 

Einkreifen. Nach einer Neue, db. h. 
frifch gefallenem Schnee, läßt man die gün— 
ftigfte Gelegenheit nicht vorüber, den Be 
ftand des Wildes oder auch den augen: 
blicklichen Stand einzelner Stüde feſtzu— 
ftellen. Zu diefem Zwed umgeht man bie 
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verfchiedenen Diftrikte und zählt genau 
die hinein und berausgehenden Fährten; 
ählt man die lettern von den erjtern ab, 
ß * ſich die Anzahl des darin ſtecken⸗ 
den Wildes. Geſchieht dies in den ver— 
ſchiedenen Diſtrikten gleichzeitig, ſo iſt das 
Reſultat natürlich ein ſehr genaues. Der 
fährtenkundige —5 unterſcheidet dabei 
nicht nur die Wildarten, ſondern auch 
deren Stücke, eventuell auch Geſchlecht. 
Einläufer, ſ. v. w. Eingänger. 
Einlegen ſagt man vom Hirſch, wenn 
er den Kopf ſenkt, um ben Jaͤger oder 
Hund anzunehmen. — Sich e. gebraucht 
man vom Schweißhund, wenn er eifrig am 
Hetriemen zieht; legt er fich zu ſtark 
ein, jo muß er davon abgemahnt werben. 
Einrichten (Einftellen), basUmftel- 
fen mit Tüchern ꝛc. 
Einſchieben, vom Wildſchwein: ſich in 
einen Keſſel oder ein Lager legen. 
Einſchießen, ein Gewehr, ſ. Anſchießen. 
Sid e., ſich im Schießen und Treffen 
üben; zunächſt übt man ſich im ſchnellen 
Anſchlag, dann im Zielen, wobei man ſich 
z. B. auf den Hof ſtellt und nad) den um: 
herfliegenden Tauben zielt oder auf Feld 
und Wald nad) Lerchen oder andern laus 
fenden oder fliegenden Tieren, und zuletzt 
im Treffen, wozu man in Ermangelung 
lebender Tiere Steine und andre Ge: 
genftände in die Höhe wirft oder werfen 
oder auf dem Erdboden rollen läßt; auch 
Sum thun erfprießliche Dienite. 
infhlag, das Graben nad einem 
Dachs, wie auch bie in den Bau besfelben 
gegrabene Offnung (vgl. Dachs, ©. 87 ff.). 
Einſchlagen, ſ. v. w. bi8 auf den Dachs 
({.d.) graben. — »E.« fagt man aud) von 
einem Hund, welcher den gehegten Erwar: 
tungen entjpricht, und ſ id e. vom Bären, 
wenn er fi) ind Winterlager legt. 
Einſchwingen, jich, jagt man vom 
Auerhahn, wenn er des Abends fich auf 
feinen Standbaum nieberläßt. 
Einfiedler, ſ. v. w. Eingänger. 
Einſpielen (melden) ſagt man vom 
Auerhahn, wenn er mit bem Balzfak an- 


Tängt- 

infprengen, Wild nad einem auf 
brei Seiten mit Tüchern umijtellten Dis 
ftrift treiben und, wenn Dies gelungen 
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ift, auch die offene Seite zuftellen; man 
bezwedt bamit, für das demnächſt anzuftel- 
ende Jagen mehr Wild als — 
vorzutreiben, und es geſchieht in der Regel, 
wenn hohe Gäſte erwartet werden, denen 
man ein beſonderes Jagdvergnügen berei⸗ 
ten will. 

Einſpringen gebraucht man vom ſtehen⸗ 
den Hühnerhund, wenn er die Hühner 
oder die Schnepfe heraustreibt. 

Einſprung, Vorrichtung bei Wildpar⸗ 
fen oder Tiergärten, um Hirſche hineinzu— 
locken, die dann nidyt mehr heraus fünnen. 
Man führt dazu einen nad) bem Tiergar: 
tenzaun binführenden Damm von Erbe 
auf, weldyer allmählich die Höhe des Zauns 
erreicht; wenn nun ber Hirſch das Wild 
oder auch die Aſung im Wildpark gewahrt, 
fo pflegt er längs des Zauns hinzutrollen 
und einen Eingang zu juchen, welcden 
ihm der E. gewährt; denn es ift ihm eine 
Kleinigkeit, von dem Damm in ben Park 
zu fpringen, aber unmöglich, die ſenk— 
rechte Höhe aus dem Park auf den €. zu= 
rüd zu überfallen. Namentlich zur Brunft- 
zeit Fllen die Hirjche gern vom E. in ben 

ildpark, wenn fie darin ftehende Hirjche 
jchreien hören oder das brunftende Kahl: 
wild wittern. 

—2 ſ. v. w. Einrichten. 
Einſtreichen, das Fliegen der zu fan— 
genden Vögel gegen die aufgeſtellten Netze. 
— Vom Auerhahn: das Zuſammenſchie— 
ben der pelpreigten Federn und Flügel. 

Eißalf, 5. aut 2). 

Eiſen, alle eifernen Fangapparate, als: 
Schwanenhals, Teller:, Mardereifen u. a. 

Eiſsmöwe, j. Möwenartige Vögel 12). 

Eisiharbe, ſ. Scharbe 1). 

Eisiproffe, das Ende Be Augen: 
und Mittelſproſſe am Edelhirſchgeweih; 
fie tritt beim Zehnender zuerit auf. 

Eistauder, isländiſcher, f. Taucher 7). 

Elch (Cervus Alces L., Alces pal- 
matus Blas.; Elf, Elen, Elentier), 
Edelwild aus der Ordnung der Wieder: 
fäuer und der Familie der Hiriche. Weib: 
männifhe Ausdbrüde wie beim an- 
dern Hochwild (f. Damhirſch); das eigen: 
ur klappernde Geräuſch, welches 
beim Trollen durch das Anſchlagen der 
Oberrücken an die Ballen hervorgebracht 


Einſpringen — Elch Geſchreibung). 


wird, heißt Schellen; das Geweih heißt, 
wie beim Dambirih, Schaufel, daher 
Elchſchaufler. 


Beſchreibung. 

Augenſproſſen nicht vorhanden. Vor—⸗ 
dere Höhe 2 m und darüber, Länge 2,08 m, 
Kopf 78 cm, Hals 62, Webel 16 cm, Durch: 
ſchnittsgewicht einesdiejen Maßen entſpre⸗ 
enden Hirſches 350 kg. Das Tier ift um 
20 cm niedriger und wiegt etwa 260 kg, 
ein zweijähriger Spießer etwa 200 kg, 
ein friſch geießtes Kalb 12 kg. Gebiß 
32 Zähne, Ecdzähne im Oberfiefer fehlen; 
das Geweih trennt fi in eine Border: 
und Hinterichaufel, welche von den Rojen 
an auf einem Eurzen, brehrunden Stan: 
genende faft jenfrecht ftehen, mithin fteht 
das Gemweih im ganzen mehr feitlich. An 
beiden Schaufeln ftehen viele fingerfür- 
mige Enden, die Gehöre hängen feitwärts 
berab; an der Drojjel hängt beim Hirſch 
ein fegelförmig zugefpigter häutiger Sad 
von etwa 20 cm Länge und an biejem 
etwa 18 cm lange Haare; biejer Sad ent: 
wicelt fich beim Ai erſt mit dem britten 
Lebensjahr, alte Tiere haben nur jchwache 
Andeutungen von ihm; über ben Schul: 
terblättern bis zur Mitte des Oberhaljes 
bilden etwa 22 cm lange Haare eine Art 
Kamm, welche der Hirſch in der Erregung 
fträubt, und die, dem Wildſchwein ähnlich, 
ihm ein grimmiges Ausjehen verleihen. 
m Sommer biß nad) ber Brunft find 
opf, Hals, Bruft und die ganze Ober: 
jeite mit Einjchluß ded Kammes und bes 
Kehlſacks ſchwarzbraun, die Vorder- und 
Hinterläufe bis über die Kniee ſowie der 
untere Teil der Keulen und der Bauch 
rau⸗ gelblichweiß. Im Winter verfärbt 
* die ſchwarzbraune Färbung in Braun⸗ 
rau, im Frühling in Hellbraun. Der 
opf ift mit dag Su Haar bedeckt, welches 
a ber Stirn furze Wirbel bildet, das 
Geäfe big über bie Nafenlöcher ift gelb: 
braun; ber Oberkiefer erinnert an ein 
Maultier, und bie dide, fajt vieredige 
Dberlippe ragt von ber Mitte ber 12 cm 
langen Nafenlöcher über die Unterlippe 
hinweg; bie Lichter find verhältnismäßig 
lein; der Nafenftod fteht dicht über ihnen 
vor den Gehören, und die Stirnbreite 


beträgt zwijchen ben Rofen 24cm. Der 


Elch (Beichreibung, Verbreitung). 


G, fieht vorn höher als hinten und ift jo 
hoch wie lang, woraus folgt, daß er zwar 
ſchnell und ausbauernd trollen, aber feine 
ſchnelle und ausdauernde Flucht machen 
kann. Die Ballen erreichen faft drei Viertel 
der Sohle (Fig.1). Das Tier unterjcheidet 
fi wenig vom Hirſch, es ift im ganzen 
ihwächer, und die Schalen find länger und 
ihmäler als bei jenem, deſſen Ballen dage— 


gen, als auch bie auswärts ftehenden Ober: | 


rücken, ftärfer find; die Spigen der letztern 


Fig. 1. 





Spur des Elchs. 


treffen beim Ziehen auf hartem oder doch 
trodnem Boden die Ballen, wodurch das 
—* erwähnte Schellen entſteht. Aus die: 
er Schilderung ergibt ich wenig Vorteil: 
baftes für die Aufere Erjcheinung diejes 
auch geiftig wenig begabten Geſchöpfs, aus 
deſſen ungeſchicktem Kopf die kleinen Lich: 
ter unter den dien, überhängenden Xi: 
. dern ausdruckslos hervorbliden. 

In ber Flucht Iegt der Elchhirſch bie 
Schaufeln auf den Rücken, jtellt die Nafe 
alſo jehr hoch, ſo daß er oft ftrauchelt und, 
um nicht zu fallen, mit den Hinterläufen 
weit vorgreifen muß, eine Eigentümlich— 
feit, die den Aberglauben von der ihm an— 
baftenden fallenden Sucht hervorgerufen 


si 


124 naklirl. Größe. 
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hat. Er achtet, wenn er flieht, keine Hinder⸗ 
niſſe, ſondern durchbricht fie rückſichts⸗, faſt 
beſinnungslos. Nicht wie andres Hochwild 
ſchlägt er ſich ein Bett zurecht, ſondern 
thut ſich nieder, gleichviel ob auf trocknem 
Boden, Schnee oder Näſſe. Dagegen iſt 
er in geſchlechtlicher —— unberechen⸗ 
bar und eins ber gefährlichſten Tiere des 
Maldes, mit feinen Schaufeln forfelt und 
mit feinen fcharfen Schalen ſchlägt er 
den Gegner bis zur Unfenntlichkeit, und 
|mur gewanbtes Springen zur Seite oder 
noch beffer Erklettern eines Baums ꝛc. 
ſoll dann vor ſeinen Angriffen ſchützen. 
Der €. ſchwimmt mit großer Leichtigkeit 
und Ausdauer und rg ſchlammige 
Stellen, die ihn eigentlich kaum tragen, 
in der Art zu überwinden, ze fi auf 
die Heflen nieberläßt, die Vorderläufe 
ausſtreckt, mit den Schalen eingreift, mit 
ben Heflen nachſtemmt und fo über ben 
Schlamm weggleitet oder fi auf bie 
Seite legt und halb ſchwimmend, Halb 
ſich hiebend vorwärts fommt. 

Nachdem dem Elchhirſchkalb im erften 
Herbſte ber Rofenftod und im zweiten Jahr 
zwei etiwa 30 cm lange Spieße hervorge: 
wachſen find (Fig.2, aufS.106), die ſchon 
in dem Winfel gebogen find, den das ſpä⸗ 
tere Geweih zeigt, undim folgenden Winter 
abgeworfen werben, zerteilt fich alddann dag 
Geweih nad) unten und oben (jig.3); der 
untere Teil jieht wie ein Inotiger Spieß 
aus, ber obere ift gabelförmig, nad und 
nad, etiwa vom fünften Jahr ab, nehmen 
dieSpieße die ſchaufelförmigeFForm an, und 
von ba werden von Jahr zu Jahr mehr En: 
den aufgefegt, bi8 das Geweih oft koloſſale 
Berbältniffe — und eine Schwere 
von 20 kg und darüber erreicht hat. N 
beffen läßt fich nad) ben vorhandenen En— 
ben das Alter nicht ficher anfprechen. 

Verbreitung, Aufenthalt. 

bes Elchs in Europa 
ift zwifchen dem 53. und 64. Breitengrab 
u a: in Afien und Amerifa geht ber 

‚nicht fo hoch hinauf; über unfer Vater: 
land war er früher weit verbreitet, jetzt ift 
er in einem Winfel Litauens zu einem Bes 
ftand zufammengefchrumpft, welcher nur 
mit großer Mühe und hohem Koftenauf: 
wand von ber preußifchen Regierung er: 





Die aan 
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Elch (Aufenthalt, Lebensweife). 


halten wird. Auch in den benachbarten —* anſehnliche, zur Kultur aber ſo 


ruſſiſchen Waldgebieten iſt er ſchon nicht 
mehr zohfteil — noch einigermaßen 
in Sibirien. Über ſeinen Aufenthalt ſprach 
ſich der litauiſche Oberforſtmeiſter v. Wan⸗ 
genheim wie folgt aus: »Das Elchwild iſt 
nur für milde, einſame Gegenden geichaf: 
fen. Die Wälder, wo es ſich am liebſten 
aufhält, müſſen eine niebere, naſſe Lage 
haben, aus Mooren und Brüchern be: 
ftehen, worauf Rohr, Werftſtrauch, Bir- 
fen, Erlen und andre Laubholzarten 
wachen, bie feine vorzüglichfte Nahrung 
ausmachen. Solange der €. in folchen 
öden Gegenden ungeftört wohnen kann, 


chlechte Brücher vorhanden waren, daß 

mit Vorteil ihre Urbarmachung noch nicht 

unternommen werben Tonnte.« 
Lebenßweiſe, Brunft. 

Das Elchwild äſt vorzugsweiſe die Werft- 
weide ober ben Werftftrauch, welcher in den 
naſſen Waldungen ſehr häufig wächſt, die 
Salweide, von der Birke im Frühjahr die 
jungen Triebe und Blätter, im Win— 
ter die Knoſpen, ferner die Eſche, Eber- 
eiche, Eſpe oder ——— den Spitz⸗ 
ahorn, die Linde, ſehr gern die Eiche, von 
der Kiefer und Fichte die jungen Triebe, 
auch die Rinde, endlich Heidekraut und 





Fig. 2—6. Entwickelung des Elchgeweihs. 


wird er niemals ſolche verlaſſen und für 
reizende Gegenden umtauſchen, zumal 
da er von der Natur, den Nachſtellungen 
der Menſchen und Tiere zu entgehen, nicht 
mit fo reizbaren Sinnen wie ber Edel⸗ 
hirſch begabt ift. Sobald daher die wil- 
den Gegenden, wo ber E. ſich aufhält, 
fultiviert werben, fo wird fein Stand ge- 
ftört, feine Nahrung vermindert, und ba= 
durch wird er in die ganz wilden Gegen- 
den fich zurüdzuziehen gezwungen. Der 
Beobachter findet in ne ran 
biervon einen Elaren Beweis. Aus eini- 
gen Forften, bie noch vor wenigen Jahren 
Elchwild hatten, ift es ganz verſchwun— 
den, ba bie Brüder zu Wiefen umge 
Ihaffen worden find. Die Elche zogen ſich 
in ſolche Forfte und Gegenden zurüd, wo 


Kienporft. Auch junges Rohr und Schilf, 
die meiften Bruchgräfer, von Kräutern 
das Dreiblatt äſt e8 in Maſſe; Getreide 
nimmt es erft an, wenn e8 aufſchoßt, und 
kann alddann ben Feldern in feiner Näbe 
jehr ſchädlich werden; ſowie aber durd 
das Reifen des Getreibes der Halm hart 
wird, rührt es ihn nicht weiter an. Wenn 
e3 ſich am Boden Alt, fo zieht es die Vor: 
berläufe zurück, biegt fd mit dem Kör⸗ 
per vor, bringt fo die Lippen zum Geäfe 
und weibet es, rückwärts tretend, ab. 
Es thut fich nieder und macht fich ebenio 
ſchnell hoch wie der Edelhirſch; alle gegen⸗ 
teiligen Annahmen gehören in bag Ge: 
biet des Aberglaubens. »Da die worzüg: 
lichte Nahrung des Elchs«, fagt v. Wan: 
genheim, »aus den jungen Trieben ber 


Elch (Brunft). 


Pflanzen, aus Blättern, Rinde und Kinos: 
pen befteht, jo gibt der E. einen wahren 
Maldverwüfter ab, nicht allein dadurch, 
daß zur Nahrung dieſes großen Tiers fehr 
viel erfordert wird, ſondern daß biefe 
Nahrung in Gegenftänden beiteht, an wel- 
chen es zehnmal mehr vernichtet, als e8 ge⸗ 
nießt. Das Abjchälen der Rinde von den 
Laubhölzern gef ang vorzüglich im Früh: 
jahr, wo dieſe mit leichter Mühe von den 
Stämmen getrennt werden fann, bei Na⸗ 
delhölzern aber im Februar und März. Der 
E. wählt hierzu gewöhnlich Iunge, glatte 
Stangenhöfger, ſtößt mit den Schneide 
zähnen im untern Kiefer wie mit einem 
Meißel aufwärts die Rinde durch, trennt 
fie alsdann vom Stamm durch Ziehen auf: 
wärts, jo daß er auf einmal ganze Stüde 
losreißt und aufäfl. Saftige, leicht ab⸗ 
zufhälende Rinde liebt er vorzüglid. Im 
jungen Didichten, wo er die Spiken nicht 
mehr erreichen Fann und die Aſte fchon 
zu alt und bolzig find, reicht er mit dem 
Kopf, joweit er kann, an einer Stange in 
die Höhe, drückt dieſe mit dem Kopf gegen 
den Hals, bricht die Krone herunter und 
genießt fo die jungen Schoffe. Er äfteben- 
falls die jungen ausgeſchoſſenen Wurzel: 
oder Samenloden der vorbejchriebenen 
Holzarten in den Schlägen ab, auch die 
jungen Schoſſe der Sträucher, vorzüglich 
des Werftſtrauchs. Dergleichen Holzarten 
baben bei einem ftarfen Elchitand das 
Anjeben, al3 wenn fie fünftlich unter der 
Schere gehalten würden; baher bringt 
ein übertriebener Elchftand den Ruin der 
Wälder. Diejes Herunterbrechen ber Kro: 
nen in jungen Stangenhölgernverurjacht, 
daß zu ber Zeit der äußere Teil ber Kinn 
baden und der daran ftoßende untere Teil 
des Haljes oft von Haaren entblößt und 
wund find. Der €. liebt feine Nahrung 
nahe bei feinem Standort ober an dem— 
jelben ſelbſt zu finden; zieht Daher nurnot- 
— auf entfernte Weideplätze und 
ehrt zu ſeinem Standort zurück. Wird er 
hingegen beunruhigt oder von Hunden oder 
wilden Tieren geſprengt, ſo verläßt er ſeine 
Standörter, 9* auch in langer Zeit nicht 
wieder zurück.« Bei den Standörtern des 
Elchs ih daher Ruhe nötig, wenn biejer 
Wildſtand auffommen fol. 
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Die ftarken Hirfche ftehen nicht bei den 
Tieren, biefe in kleinern Trupps mit ge- 
ringen Hirſchen und Schmaltieren zuſam⸗ 
men, bis dieſe jelbft brunften, was im drit⸗ 
ten Jahr geſchieht. DieBrunft beichreibt 
unjer Gewährsmann wie folgt: »Der 
Hirsch fucht gegen Ende Auguft die Tiere 
und treibt mehrere zufammen. Bei gerin= 

en Wildftänden ftreben auch mehrere Hir- 
de nad einem Tier. Sie fafjen ſich mit 
den Stangen, ſchieben einander zurüd, und 
wenn ber verlierende nicht geſchwind ſich 
aus dem Staub macht, fo erhält er zumei: 
len noch einen beträchtlichen Stoß in die 
Seite, fowie auch zuweilen im Kämpfen 
Stangen abgebrochen, aud) wohl gar aus⸗ 

ebreht werden. Der ftärkite Hirſch am 

eibe bleibt gewöhnlich Sieger, die abge- 
triebenen fuchen Tiere, die noch feinen 
RE haben, und wenn bie Pläße alle be= 
Ic ind, fo werben fie wie wütend, ver- 
laſſen ihre Standorte, laufen in die Yel- 
der und bewohnten Gegenden, bie fie jonft 
fcheuen, unb magern durch dieſes Umber- 
laufen ebenfo jehr ab wie die wirklich 
brunftenden Hirfche. In der Brunftzeit 
ſchreit der Hirſch zuweilen in kurzen Sägen 
faſt ebenſo auf wie der Damhirſch, aber 
nicht ſo viel und ſtark wie der Rothirſch; 
bei ſchönem Wetter in der Brunft gibt er 
ganz und gar feinen Laut von fidh. Bei 
dem Brunften treibt der Hirfch dag Tier 
wie ein Ochfe, mit niederhängenbem Kopf 
und macht immer Miene, mit den Vors 
derläufen aufzufigen. Wenn er e8 gefaßt 
bat, jo vollzieht er die Brunft in größter 
Eile. Zuweilen ftehen aud) die Tiere, vor- 
üglich die alten, ſtill; alsdann bebedt er 
Elche eiligft, und nad) vollzogener Brunft 
fit der Hirfch nicht ab, fondern bag Tier 
fährt unter ihm weg. Weil der Hirſch 
ſehr hitzig ift und ein Tier zwei⸗ bis brei- 
mal in einer Stunde beſchlägt, auch in 
der Brunftzeit nur der Wolluft nachhängt 
und fi) wenig um Nahrung befüimmert, 
fo wird er fehr Schlecht und muß zu feiner 
Abkühlung notwendig Wafler haben.« 
Die zum Beichlag nicht gelangenben Elch: 
hirfche miſchen fi in ihrem Taumel un- 
ter Rindviehherden, wobei e8 furchtbare 
Kämpfe mit den Bullen abfebt, die dabei 
oft den fürzern ziehen; dabei trollen bie 
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irfche in geraber Richtung fort und ver: 
eben ſich oft fo, baß fie vor Erſchöpfun 

eingeben. Das Tier jeßt zum erſtenma 

nur ein Kalb, fpäter meift zwei. Die Ge 
burt erfolgt im Liegen, und nicht felten 
verenden die Tiere babei; bie Kälbchen 
find anfänglich ehr unbeholfen, fo daß bie 
Mutter fie durch Vorwärtsichieben mit 
bem Kopf zum Geben nötigen muß, nad 
wenigen Tagen jedoch fommen fie auf die 
Läufe und ER der Mutter nadh, fie be: 
jeugen diefelbe, folange fie überhaupt 
Milch bat, und da fie ſchnell wachjen, 
müfjen fie fich zulegt unter bie Mutter 
auf ben Rüden legen. Dieje verteidigt 
ihre Sprößlinge mit großer Wut, indem 
fie mit den Vorder: und Hinterläufen ge 
waltige Schläge austeilt, daher nur in 
ihrer Abweſenheit dem Wolf oder Luchs 
das Reifen eines Kalbes gelingt. 

Die Feinde des Elchs find der Bär, Wolf, 
Luchs und vor allen jagenbe — »Der 
Bär«, ſchildert v. Wangenheim, »ſucht 
einen einzelnen E. zu beſchleichen und auf 
denſelben zu ſpringen, niemals macht er 
ſich an mehrere oder ganze Rubel. Ge— 
lingt ihm der Sprung oder Schlag, fo 
hält er fi mit den Taten feft und fucht 
fo geſchwind ald möglih dem €. eine 
Wunde auf dem Hals oder hinter bem 
Kopf beizubringen und den Schweiß aus: 
zujaugen; hierzu braucht der Bär kaum 
ein paar Minuten Zeit, alsdann ftürzt der 
E., und der Bär ſchlägt ihn mit den Taten 
völlig tot. Gewöhnlich jchneibet der Bär 
den gejchlagenen €. hinter dem Schulter: 
blatt an und verzehrt fogleich daß Ge— 
räuſch, ald: Herz, Yeber und Lunge, aud) 
bas Gefcheide oder die Eingeweide. Wenn 
er fatt ift, fo bedeckt er ben Überreft mit 
Laub, Moos und Alten ꝛc., geht auch die 
folgenden Tage, wenn er wieder hungrig 
ift und feine neue Beute erhafcht hat, da— 
ran.« Der Bär greift einen einzelnen €. 
auch offen an; wird diefer ihn gewahr, I 
ift er dumm genug, ihn zu erwarten, ftellt 
ſich und ſchlägt mit den Vorberläufen nach 
ihn, wogegen der Bär ihm die Seite ab: 
zugewinnen fucht, da er anders nicht an= 
fommen kann; bat er ihn an ber Reule 
gepadt, fo ftreift ihn der E. gewöhnlich 
im Holz ab. Stehen mehrere Elche zu: 


Elch (Brunft). 


ſammen, fo greifen fie den Bären freiwillig 
an und jchlagen und fehnellen ihn ficher 
in bie Flucht oder tot. Gefährlicher ift 
der Wolf, wenn auch nicht ben ältern 
Stüden, jo den Kälbern, die von ihm mit 
roßer Berfchlagenheit in Abwejenheit ber 
utter gerifjen werden. Aneinenalten €. 
wagt fich der Wolf niemals, im Gegenteil 
wird er von den Elchen fogleich angegriffen 
und ficher ng bare wenn er nicht als» 
bald ſtramm Ferſengeld gibt. Dagegen 
ſucht er im Winter, wenn er in Rudeln zus 
jammenjagt, den €. auf das Eis zu trei- 
ben, wo diefer bald ftürzt und den Verfol- 
gern verfällt; auch bei gefrornem Schnee, 
welcher ben Wolf trägt, aber nicht den E. 
fann er nicht flüchten, die Läufe werben 
wunb, und er wird, von mehreren Wölfen 
leichzeitig angefallen, geriſſen. Ebenſo 
iin And jagende Hunde; vor Einem 
ellt fich der E. fogleich, vor mehreren aber 
wird er flüchtig, und da er nicht fehr ſchnell 
ift und jehr warme Fährte, aber feine bie 
unbe irreführenden Widergänge wie ber 
belbirfch macht, wird er meift eingeholt 
und gewürgt, es fei denn, baß er gleich 
anfangs einen Strom überſchwimmt, ber 
den Berfolgern nicht geheuer jcheint. Der 
Luchs ift zu felten, um in Betracht zu 
fommen, auch er kann nur, wie ber Wolf, 
den Kälbern fchädlich werden und würde, 
wollte er ftarfe Stüde angreifen, zu Brei ges 
ſchlagen werben. Steigenwir aufwärtszum 
Menjchen, »dem Herrn ber Schöpfunge, 
jo finden wir in ihm auch den Argiten 
Feind des Elchs; troß Bär, Molf, Luchs 
und Hunden hat fid) das Elhwild gebal- 
ten und feinen Bejtand vermehrt, als aber 
1848 ber Pöbel Iosgelafjen wurde, warf 
er ſich ſchlimmer als ein Nudel Wölfe 
auf das Elchwild und mafjafrierte es auf 
die brutalfte Weife: e8 wurde mit Hun— 
ben geheßt, ind Waffer getrieben und mit 
Stangen totgefchlagen, auf das Eis ge 
drängt und mit Spießen getötet, und man 
fann ſich einen Begriff von der Verfol— 
gungswut machen, wenn man lieft, baf 
dag Pfund Elchwildbret für 5 Pfennig 
feine Käufer mehr fand. Aus diefer Zeit da: 
tiert das Schwinben bes Elchwilds aus un⸗ 
jerm Vaterland; nie ift e8 mehr zu einem 
größern Beitand aufgefommen und wird 
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e3 auch nimmermehr, denn bie ftetig fort- 
fchreitenden Meliorationen machen ihm 
feine ftillen Brücher immer —— und mehr 
ſtreitig. Der jetzt noch vorhandene einzige 
Hauptbeſtand im nordöſtlichen Deutid- 
land fteht in der preußifchen Oberförfterei 
Ibenhorſt im Regierungsbezirt Gumbin: 
nen, Kleinere Trupps in den angrenzenden 
Foriten (zufammen etwa 100 Stüd), aus 
denen man es mehr und mehr nad) Iben— 
horſt zu drängen fucht, wo feine Erhaltung 
mit allen Mitteln angeftrebt wird; ob bie: 
felben ausreichen, um dem Ausfterben bes 


Elchs vorzubeugen, wird die Zeit Ichren, bie. 


vorhandenen Anzeichen ſprechen dagegen. 
d 


Jagd. 

Bon gerechten Zeichen bes Elchhirfches 
fennt man nur den Schranf, den Beitritt, 
das Hinterlaffen, ben Schritt undbas Him⸗ 
melszeichen (vgl. Edelwild, S. 87 u. 88). Die 
Schußzeichen find, foviel befannt, wie bei 
anderm Hochwild. Die Jagd beiteht haupt: 
jählich in der Birfch zu Fuß ober zu 
Pferd, aud im Schlitten oder Wagen. 
Bor dem jchleichenden Jäger wird das Elch⸗ 
wild bald flüchtig, hält aber ein bäuerliches 
— meiſt gut aus; doch ſelbſt die 

irſch zu Fuß gehört nicht zu den Jäger⸗ 
kunſtſtücken, wenn es dem Jäger einiger: 
maßen glückt, verdeckt anzukommen, denn 
wenn ihn auch das Elchwild wittert und 
unruhig wird, ſo bleibt es doch noch ſtehen 
und verſucht den Gegenſtand der Störung 
zu eräugen, wodurch der Jäger in der Re— 
gel Zeit gewinnt, ſeinen Schuß anzubrin= 
gen. Auch ftellt fich der Jäger vor und läßt 
ſich durch Treiber oder Hunde das Wild zu: 
treiben, oder er jucht einen vom Hund ge= 
ftellten E. anzufchleihen. In früherer Zeit 
wurden aud eingeftellte Jagen auf 
den E. gemacht, doch mußten die Tücher 
tripliert werden, und dennoch brach ber 
forcierte €. nicht jeltengdurd). 

Aufbrehen und Zerwirfen wie 
beim Ebelhirfch. Geife, Gehör, Zunge und 
Röhrenmark gelten als Leckerbiſſen; zur 
Feiftzeit, vom Juni bis Auguft, ift das 
Wildbret des Hirſches, im Sommer und 

rbſte das der Spieker, Schmaltiere und 

älber am beiten. Die Haut, meift ſämiſch— 
arzubereitet, gibt ein weiches, dauerhaftes 
Beber, das Hirihhornwird wieandreg, alfo 
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zu Heften oder Deforationen verwandt, bie 
Knochen follen dem Elfenbein nabeftehen 
und ftets weiß bleiben. Die Elenflauen wa⸗ 
ren früher offizinell gegen gel! ucht, u.von 
dem Genuß ber Kolben glaubten manche 
diejenigen Kräfte wieder zu erlangen, bie 
fie durch ben natürlichen Verlauf der Zeit 
ober durch Vergeudung eingebüßt hatten. 

Aus der vorftehenden Schilderung geht 
hervor, daß, wenn es der Anerkennung 
und Unterftüßung in hohem Grad wert ift, 
ein jo gewaltiges Glied unfrer Fauna vor 
dem Untergang nad) Kräften zu ſchützen, 
e3 anderjeit3 dem Forftmann nicht gerade 
zu verargen ift, wenn er in bem plumpen 
E. den Zerftörer feiner oft recht mühſamen 
Kulturen gründlich haft. Soweit Ver: 
faſſer den E. aus eigner Anfhauung Fennt, 
bat er in ber That nichts an ihm entdeckt, 
was nur einige Sympathie für diefe Wild- 
art erweden fonnte. Faul, dumm und 
gefräßig, bringt er feine Zeit bin, fteht 
ftundenlang bewegungd= und geiftlos ins 
Leere gaffend, und jelbft die frühern Bes 
ftrebungen, aus ihm ein Haustier zu 
maden, find in ihrem Mißlingen faum 
zu beflagen, ba der €. zur Zierde unſrer 
Ställe nichts beigetragen hätte. 


Elchſchaufler, f. v. w. Elchhirſch. 

zur; v.w. Elch 

eit “ - . 5 

Ellfaß, f. v. w. Iltis. 

Elſter (Corvus pica L., Pica caudata 
Keys. et Blas., P. re Cuv.; ge: 
meine E. Azel, Schalaiter, Alfter, 
Hofer, Grädelfter), Vogel aus ber 

rdnung ber rabenartigen Vögel, ber 
Familie der Raben und der Gattung Rabe 

Corvus). Länge 43 cm, Schwanz 24, 
chnabel 3,5, Tarjus 4,8 cm. Unterbruft, 
Unterrüden, Schulterfedern und Innen— 
fahne der großen Schwinge ſchneeweiß, alle 
übrigen Teile glänzend ſchwarz mit blauem 
Schimmer; auf Hals, Rüden und Slügeln 
mit grünem unbauf dem langen, ſtark keil⸗ 
förmig abgerundeten Schwanz mit gold⸗ 
griinem, blaugrünem und purpurnem Me⸗ 
tallihimmer. Erfte Schwinge fihelförmig 
und viel jhmäler als die zweite; Schnabel 
und Ständer jhwarz; Jris dunkelbraun 
Das Weibchen hat mattere Farben, Für: 
zern Schwanz und nicht fo weit auf den 
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Hals berabreichendes Schwarz. Flügel 
abgerundet, die fünfte Schwinge die — 
Die E. iſt über ganz Europa bis Lappland 
hinauf verbreitet, doc, nicht überall ge- 
mein, fommt aud) in Aſien vor, wird in 
Norbafrifa aber und Amerifa von ihr 
verwandten Gattungsarten vertreten. Sie 
lebt gern in ber Nähe der Menfchen, teils 
aus Furcht vor den Raubvögeln, teild um 
ficherer das junge Geflügel rauben zu kön— 
nen, auf hoben Bäumen, Türmen, Ge: 
mäuer, in Fleinen Feldhölzern mit an- 
grenzenden Wieſen und eldern. Sr 
ziemlich umfangreiches Neft beiteht in der 
Unterlage aus ftärfern Reifern, barauf 
fetgt eine Lage Lehm und Schlamm und 
ichließlich die forgfältig mit Federn und 
Haaren ausgelegte Neſtmulde. Oben kommt 
eine Decke von Dornen und Reiſern, der 
Eingang wird ſeitwärts eingerichtet, und 
im April findet man 6—8 Eier, bie etwa 
35:23 mm groß u. aufblaugrünem®rund 
olivenbraun und bunfelgrün gefledt und 
on find. Beim Neftbau zeigen fich bie 

lſtern als überaus kluge und jchlaue Vö— 
el, welche die Aufmerkſamkeit des Men: 
chen auf ihr Thun und Treiben bald be: 
merfen und ihn zu täufchen fuchen. Gie 
ftellen oft fogar mehrere Bauten ber, um 
ihre Brut deito ficherer vor Entdeckung zu 
ſchützen. Die €. ift — liſtig und 
vorſichtig weiß ſich ſelbſt der Bruten und 
Eier größerer Vögel durch ungemeine 
Dreiſtigkeit zu bemächtigen und vertilgt 
in ihrem Bezirk bald alle Singvögel. Sie 
ift unbedingt ein jehr ſchädlicher Vogel. 
Ihr Flug ift fhwerfällig, flatterndb, doch 
ermöglicht ihr ber fehr lange Schwanz 
äußerft gewanbteSeitenbewegungen ; beim 
ichreitenden Gang trägt fie den wippen: 
den Schwanz fchräg in die Höhe. Ihre 
Stimme iftein rauhes »Schnakſchnak-ſcha⸗ 
kerakrak!« Die diebifche Eigentiimlichkeit, 
glänzende Gegenftände ſich anzueignen 
und im Neft zu verfteden, teilt fie mit 
den Gattungsarten. Sie iſt Standvogel, 
entfernt fich felten weit von ihrem Bezirk 
und fireicht jelbft im Winter wenig ums 
ber. Die ſchmucke Geftalt des muntern 
Vogels, verbunden mit feiner fcheinbaren 
Vertraulichkeit mit dem Menſchen, aud) 
mancher Aberglaube, ber an ihrer An: 
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weſenheit haftet, laſſen ihr gar zu häufig 
einen ginztie unverbienten Schuß ange⸗ 
beihen. Während nüßliche Tiere mit we— 
niger glänzendem Kleib oder abjtoßendem 
Außern traditionell verfolgt werden, läßt 
man bie E. ruhig die Singvögelnefter der 
Nachbarſchaft ausrauben und rechnet auch 
wohl andern Tieren den Berluft an zah— 
mem Hausgeflügel an, ben bieje Erzipig: 
bübin hauptfächlich verſchuldet. Sie greift 
ebenfo die Feld- mie x anhenne auf den 
Eiern mit heftigen Schnabelhieben an, 
retiriert fchleunigft bei etwaiger Gegen: 
wehr, wiederholt aber dieſe Duälereien fo 
lange, bis der Brutoogel flieht, worauf 
Eier oder Junge fehr bald vernichtet find. 
Die E. gehört fomit zu ben ſehr [chädlichen, 
vom Jäger unter feinen Umjtänden zu 
duldenden Vögeln. Doch ift die Jagd 
auf dieſen erzſchelmiſchen Vogel leichter 
beichlofjen, al3 ausgeführt; zunächſt muß 
ber Angriff bem Horit gelten, der, wenn 
er ber Flinte zu Hoch fteht, mit der Büchſe 
bearbeitet werden muß, wobei man ben 
Brutvogel vorausſichtlich tot ober doch 
frank schießt. Nur unter fehr günftigen 
Umftänden wird man fidh einer €. im 
Buſch anſchleichen können, im Freien kann 
fie nur der Zufall zu Schuß bringen. Zwar 
ericheinen die jüngern Vögel gelegentlich 
bei der Krähenhütte, helfen ven Lärm ver: 
mehren, und einige fönnen wohl gejchof: 
fen werben, boch ftreichen fie nach dem 
Schuß bald davon und fehren fiher nicht 
wieder. In ber Gefangenſchaft macht ſich 
die E. durch allerlei Diebftähle läſtig. 

Elftertauder (kleiner Säger), ſ. 
Säger 3). 

Ende, alle fingerfürmigen Auswüchſe 
an den Geweihen oder Gehörnen. Am 
Hirfchgeweih muß nach ber alten Jäger: 
regel ein E., wenn es gezählt werden 
foll, lang genug in, um eine Hirfchfän- 
gerfuppel anhängen zu können. Für die 
drei unterften Enden am Edelhirichgeweih 
bedient man fich der Bezeichnung Sproffe 
und jagt daher Augen, Eis- und Mittel: 
ſproſſe, nicht Augenende ꝛc.; vgl. die betref- 
fenden Wildarten, 

Enden, ſ. v. w. Verenben (f. d.). 

Enge. In der E. ftehtbas Jagen. wenn 
das Wild ſchon jehr zufammengedrängt ift. 


Engerlinge — Ente (Befchreibung). 


Engerlinge, die Maben ber verfchiede: 
nen Bremſen, welche durch die an das 
Wild gelegten Eier oder, mie bei der Na— 
jenbremfe, al3 Maden in den Körper bes- 
jelben gelangen und es vielfach quälen, 
auch micht felten zum Verenden bringen. 
68 find dies namentlidy von Hautbremjen 
die Hypoderma Actaeon und H. Diana, 
erftere auf Edelwild, Teßtere auf Reben, die 
gewöhnliche Ochſenbremſe, Oestrus bovis, 
und von Nafenbremfen die Cephenomyia 
rufibarbis und Pharyngomyia picta. 

Ente (Anatina), Unterabteilung aus 
der Familie der entenartigen Schwimm: 
vögel (Anatidae) und der Ordnung ber 
Schwimmvögel. Schnabelränder gezahnt, 
diedrei Vorderzehen mit breiten Schwimm⸗ 
bäuten verbunden, Hinterzehe frei(Fig.1). 
Schnabel felten länger, meift Fürzer als 
ber Kopf, mit einen weichen Hautüberzug. 
An der Schnabelfpige ein hornartiger ge 
frümmter Nagel; Schnabel abwärts ge— 
drückt, der Unterfiefer meift vom Ober: 
fiefer bebedt; an den Seiten bes erſtern 
und der Wurzel des letztern Federſchnep⸗ 
pen. Zu ben entenartigen Schwimmvö⸗ 
geln gehören ferner die Schwäne (f. Schwan), 
die Gänfe (f. Gans) und die Säger (f. d.). 

überjidt: 
Shwimmenten (112) Roſtente (122) 
bi3 122) Löffelente (122) 
Etodente (112) Tauchenten (12— 
Jagd u. Fang (113 127) 
bi3 119) Xafelente (122) 
Zreibjagb(113-115) | Kolbenente (123) 
Anftand (116) Moorente (123) 
Beſchleichen (117) Reiherente (123) 
Yang (118—119) Bergente (124) 
Krifente (119) Schellente (124) 
Stnäfente (120) Eisente (125) 
Pfeifente (120) Sragenente (125) 
Epießente (120) Trauerente (126) 
Schnatterente (121) Samtente (126) 
Brandente (121) Eiderente (126—127) 

Beſchreibung. Schnabel Häutig, ges 
sahııt, breiter als hoch, Zunge fleiichig; die 
Ruder ftehen weit am Hinterleib, Hinter: 
zehe verfümmert, ohne Lappen; Säge! 
ſchmal, zugeſpitzt; Schwanz furz, aber 
breit, abgerundet oder abi, mit 14 
bis 20 Federn; Gefieder glatt, Dicht, fei- 
denartig weih. Männchen und Weibchen 
in Farbe und Größe meijt Kr abwei⸗ 
hend voneinander. Die Weibchen mau- 
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jern in der Regel nur einmal, die Männ: 
chen zweimal; erjtere, wenn die Jungen 
flügge find, lettere, wenn die Weibchen 
brüten, und dann im Spätherbit; die erfte 
Mauſer erſtreckt fich bei beiden auf das 
ganze Gefieder, wobei ihnen die Schwingen 
nicht abwechfelnd, wie bei andern Vögeln, 
jondern alle faft gleichzeitig ausfallen, fo 
daß fie während biejer Zeit nicht fliegen 
können und ſich ang verjtedt halten 
müflen; die zweite Maufer erſtreckt fich 
nur auf das Fleine Gefieder, nicht auf die 
Schwingen und verſchafft dem Männchen 
das Prachtfleid, während fi) die E. nur 
wenig verändert. Die Enten fliegen, 
wenngleich nicht gewandt, doch fchnell, 
einige mit hörbarem Geräufch, fo bejon- 
ders die Stockente. Nur während ber 

Ex 





Paarungszeit Fümmert ſich der Erpel 
(Männden) um die E.; fowie fie brütet, 
ieht er fich — zumal ſeine Mauſer 
eginnt. Klug und mit ſcharfen Sinnen 
begabt, laſſen die Enten den Jäger ſchwer 
ankommen und wittern ihn meift eher, 
al3 fie ihn fehen; wenn die Gewäſſer zu: 
frieren, ziehen fie fort in größern Scharen 
und in einem unregelmäßigen Winkel, 
deſſen Spite ein Erpel zu führen pflegt, 
während beim paarweijen Flug die €. ftet3 
voranfliegt. Die Enten find Allesfreffer; 
was nur — verdaulich iſt und durch 
den Schlund gezwängt werden kann, muß 
hinunter, ſelbſt Be Fröſche, an denen 
fie alsdann lange würgen. Sie durch— 
ſchnattern den Schlamm nach allerlei 
Freßbarem und laſſen das Unbrauchbare 
an den Schnabelſeiten herausfallen. Die 
Enten legen viele Eier, von 6—16 Stück, 
brüten bald am Wajjerrand, bald auf 
trocknem Boden in Didungen, wenngleid) 
in der Nähe Fein Wajler ift, oder auch, 
wie die Stodenten, in verlajjenen Raub: 
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oogelhoriten, aus benen fie die Jungen 
beraustragen ober dieſe fich berausfallen 
laffen. Sie ſchwimmen alle mit großer 
Gewandtheit, laufen aber infolge ihrer 
nad) Hinten geftellten Ruder ungeſchickt 
und ſprichwörtlich watjchelnd; einige Ar- 
ten tauchen geſchickt und dauernd, wobei 
fie ihrer Nahrung nachgehen, andre nur 
im Notfall und nur mit dem halben Kör: 
per in ſenkrechter Stellung, ober, wie man 
weidmänniſch ſich ausbrudt: fie ſtür— 
zen; dieſe heißen Schwimmenten, die 
andern Tauchenten. Die Kenntnis der 
Enten iſt inſofern nicht leicht, als ſie, wie 
ſchon erwähnt, nach Alter, Geſchlecht und 
Jahreszeit recht verſchiedene Kleider tra: 


gen, doch gibt zur Feſtſtellung der Spie- 


el, d. % ein beftimmter, auffallend ge: 
ärbter Zeil der Mittelfhwingen, gute 


Merkmale an die Hand. 
A. Schwimmenten. 


Die Shwimmenten tauden nur, um 
Gefahren zu entgehen, haben fchlanfe Ge- 
ftalt, Eleine Ruder, an ber Hinterzehe fei- 
nen Lappen, gehen weniger ungeſchickt und 
leben meift von Begetabilien, gern von 
Getreideförnern. 

Erite Gattung: Anas L. 

Schnabel von ber Wurzel bis an die 
‚Spite gleichbreit; Schwanz 14feberig; 
Lauf Fürzer als Munbdfpalte, daher ber 
Schnabel verhältnismäßig An: 

1) Stodente (Anas boschas L.; März-, 
Spiegel:, Blau:, Nutſch-, Gras:, Moos: 
ente 2.5 |. Fig. 2). Weidmänniſche 
Ausdrüde. Bei allen zur Niederjagd 

ehörenden Schwimmvögeln heißen die 
Füße Latſchen oder Ruder, wenn fie 
ganze Schwimmhäute haben; Kette heißt 
die aus Alten und Jungen beſtehende Fa- 
milie, wofür man bin und wieder auch 
Schoof jagt; verichiedene Ketten oder 
deren Überrefte gefellig untereinander bil- 
den einen Flug, große Flüge eine Schar. 
Die Männchen unter den Enten beißen 
Erpel, die Weibchen Enten. Die Paa— 
rungszeit heißt Neibzeit. 

A piegel blau mit 
grünlichem Metallihimmer, an der Ober: 
und Unterjeite ſchwarz, hinten und vorn 
von weißen Binden eingefaßt. Die E. be: 
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barf feiner Bejchreibung, da fie der bräun⸗ 
lich gefärbten Hausente * Verwechſeln 
ähnlich ſieht; gleiches gilt von dem Erpel 
im Prachtkleid, doch hat er niemals unter: 
halb des Kropfes jene rötliche Färbung, 
bie beim gemeinen jehr häufig angetroffen 
wird; Kopf und Hals ſchwarzgrün mit 
goldnem Schimmer, leßterer von einem 
weißen, hinten nicht gejchlojfenen Ring 
begrenzt; Kropf rotbraun, Unterfeite aſch⸗ 

rau mit zahllojen fein punftierten, 
} Dr Wellenzeihnungen; Oberrüden 
dunkelbraun, weiß geihmißt, Unterrüden 
rg ar Ihwarz mit grünlichem 
Schiller. Oberflügel und Handſchwingen 


graubraun, Ähnlich den etwas grauern 
Fig. 2 





Stodente (Anas boschas). 
an! chwingen, die Mittelſchwingen ent- 
alten den Spiegel. Die faft ſchwarzen 
Schwanzfedern find weiß umfäumt; bei 
alten Erpeln find vier, bei jüngern zwei 
Bürzelfedern aufwärts gekrümmt, die fo: 
gen. Erpelfedern. Schnabel trüb gelblich— 
grau mit ſchwarzem Nagel, Ruder gelb: 
rot, Sris dunkelbraun. Sm Sommerfleid 
ähnelt der Erpel der E. zwar fehr, doch iſt 
er mehr * und dunke lauf dem Kropf; 
bie Erpelfedern find nicht aufwärts ge 
krümmt. Die Jungen find dem Weibchen 
anz ähnlich. Länge 52,5 cm, Schwanz 9, 
& nabel 5,4, Munbfpalte 6,3, Lauf 6 cm. 
erbreitung, Aufenthalt. Außer 
im heißen Süben und hohen Norden 
fommt bie Stodente überall vor, wo fie 
Ruhe und Nahrung findet; Seen und 
Teiche mit Binjen und Röhricht zieht fie 
zwar vor, doch bewohnt fie auch Brücher 
und ift überhaupt nicht wähleriſch. 
Lebensweije, Reibzeit. Für viele 
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unjrer Gegenden ift die Stodente zwar 
Zugvogel, welcher durch Nahrungsman— 
gel zum Wandern gezwungen wird; doch 
wo de irgend des Winters Härte ertragen 
zu können glaubt, bleibt fie, vorausgejett 
aljo, daß nie zufrierende Gewäſſer vor: 
handen find. Sie ſtreicht dann von einem 
Zümpel zum andern umber; im Oftober 
zieht fie fort und fommt im März wieder 
an, fliegt auf dem Zug ſehr hoch, gern bei 
Nacht und in einer jchrägen Linie oder 
auch im Winkel, doch nicht jo regelmäßig 
wie Gänfe und Kraniche. Nach ihrer Rüd: 
fehr im Frühling beginnen die Enten bald 
zu reihen, was man an der lärmenden 
—— und daran erkennt, daß hinter 
einer E. mehrere Erpel, einer dicht hinter 
dem andern, in einer Reihe herziehen (da— 
ber »Reibzeit«), mit dem Kopf nicken, ge⸗ 
legentlich übereinander herfallen, fich zau— 
fen und fchließlich dem Begünftigten fein 
Recht überlaffen, worauf fie ſich zurück— 
ieben und in fleinen Gefellichaften über 
ihr Witwertum tröften. Die €. baut 
ihr Neſt an verwachfene Ufer unter Bäume 
und Geſträuch, auf Kopfweiben, in Baum: 
löcher, felbft in Raubvogelhorite, und 
legt in der erften Hälfte des April 6—12, 
auch 14 Eier, welche olivengelblich oder 
-grünlich, auch manchmal bläulicy aus: 
ſehen, die Geftalt der Eier von zahmen 
Enten haben, burchfchnittlich 58:44 mm 
groß find und in etwa 26 Tagen ausge⸗ 

rütet werden. Die €. führt die Jungen 
nicht fogleid, nach dem Wafler, was auch 
oft unmöglich iſt, wenn fie mitten in 
trodnen SKieferdidungen gebrütet hat, 
fondern wandert nur langſam ihm ent: 
gegen, unterwegs die Kleinen zum Inſek— 
tenfang und andrer Nahrung anweiſend. 
Bon ben hoch gelegenen Pifipfäßen bolt 
fie ihre Jungen im Schnabel herunter, 
viele fallen aber vor IIngeduld aus dem 
Neit, ohne ſich indes befondern Schaden zu: 
ufügen; ift die Gejellichaft auf der Terra 
Ir vereint, jo jchleicht fie ſtill davon 
dem Waſſer zu und führt im Röhricht 
oder Binfengeftrüpp eine wenig bemerf- 
bare Eriftenz, zumal die alte E. unge— 
mein flug und wachſam ift und die Jun— 
gen fich fehr folgiam auf den eriten War: 
nungslaut fchnell wie die Mäufe drüden. 

Jagd. 
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Sie find vielen Verfolgungen durch Il— 
tijfe, Wiefel, Waſſerratten, befonders auch 
Naubvögel ausgeſetzt, unter denen der 
Rohrwerh am gefährlichiten ift, der täg- 
lich die Röhrichte zc. abfucht. Im Herbit 
befommen die Jungen die ausgefürbten 
Kleider. Sobald die Fangen flügge und die 
Felder geräumt worden find, fallen die En- 
ten gern zur Nachlefe der Körner auf 
ihnen ein, beſonders auf Hafer: und Erb: 
fenädern, ferner auf jtehenden Gewäſſern, 
die viel Entengrüße (Lemna L.) haben, 
fammeln jpäter an Waldrändern ober 
unter einzeln ftehenden Bäumen die Ei: 
heln und Bucheln auf und mäften fich jo 
zum Herbſt hin ein ganz refpeftables 
Ränzlein an. Können fie Fleine 21% 
wegichnappen, jo thun fie e8 gewiß; es 
kann die aber nur der Zufall mit ſich 
bringen, da die Stodente nicht tauchend 
fiicht; fie Fanın alſo die Fischerei nur durch 
Auffreffen des Fiſchlaichs ſchädigen und, 
ba diefer nicht immer fo leicht aufzufinden 
und gugänglic ift, nur jehr ſekundär. 
Ihre Stimme ist derzahmen E. ganz nleich; 
im Zorn fträubt fie die Federn und fperrt 
dabei den Schnabel jo wunderbar weit auf 
wie faum ein andrer Bogel, da ihr beſondere 
Beweglichfeit des Oberfchnabels eigen ift. 
Jagd und Fang. 

Die Entenjagd gehört zu den ans 
ziehendften Verrichtungen des Jügerhanb- 
werks, vorausgefeßt, dag Ruhe, Ordnung 
und Umficht bei ihr obwalten, andernfalla 
fie unglüdliche Ereigniſſe nach ſich ziehen 
fann. Leider gehört aber die Entenjagd in- 
——— uümpfe 
und Brücher, Senkung von Waſſerſpie— 
geln größerer und kleinerer Seen, ver— 
mehrter Wegnahme der Eier, namentlich 
in neueſter Zeit, wo die Pflege der Fifche: 
rei einen fo unerwarteten Aufichwung ge: 
nommen bat und der freilich oft übergroße 
Eifer die Vertilgung ihrer Feinde anftrebt, 
zu ben in Abnahme begriffenen Jagden. 

Die intereffantefte und ergiebigfte Jagd 
ift die Treibjagd, wenn die Jungen aus: 
gewachſen und ſich wohl etwas zu heben, 
aber noch nicht abzuftreichen im ftande 
find, was, je nach der Witterung, im Juni 
oder Juli der Fall ift. Kennt man den 
Standort ausgefommener Enten, fo läßt 
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man 14 Zage vor der Jagd 192 -2 m 
breite Schneifen quer durd) das Schilf ac. 
hauen, auf welchen die von den Hunden 
und ben fie führenden Jägern vorwärts ges 
drängten Enten zu Schuß fommen. Es ift 
notwendig, baß bis zur Jagd das auf ben 
Schneijen abgemähte Schilf wieder etwa 
|. gewachlen ift, denn über ganz 
able Flächen laſſen fich die Enten jchlech: 
terdings nicht treiben, fondern tauchen und 
durchſchwimmen unter Waſſer diefe ge 
fährlichen Stellen. überhaupt barf ein 
folder Ort vorher möglichft wenig beun- 
ruhigt werden, um die Enten nicht zum 
Auswandern anzuregen, wozu fie jehr ge= 
neigt find, wenn ihnen die Gegend nicht 
5* ſcheint. Auch darf man nicht ver: 
geſſen, daß die zu diefer Jagd geeignete Zeit 
nur kurz ift, denn find die Enten jchon flug: 
bar, jo genügen einige Schüffe, fie alle zu 
alarmieren und in einer Wolfe auf- und 
bavonftreichen zu laſſen. 
Notwendige Erforderniffe für Diefe Jagd 
find Kähne, auf denen die Schüßen ein: 
eln oder zu je zweien von einem Ruderer 
a werden und vor den Schnei— 
fen Bofto faſſen. Um den Standpunkt der⸗ 
jelben weithin fenntlich zu machen, find 
mit Fähnchen verjehene Bohnenftangen, 
die man an die Sitzbretter ohne Schwierig: 
feiten bindet, fehr zu empfehlen. Wo die 
beiten Stände find, ift ſchwer zu jagen, 
— bie 3 — 4 dem Anfang bes 
reibens zunächſt en daher man 
bort die beften Schüßen anjtellt; doch müſ—⸗ 
fen auch Hinter den Treibern Schützen fol: 
gen, denen bie zurückgehenden Enten zu 
Huf fommen. Daß auch an pafjenden 
Stellen des Ufers, an natürlichen Luken 
und Lüden und bergleihen Pläken, 
Schüten zu ftehen fommen, bebarf feiner 
Erflärung. Sind die Stände eingenom: 
men, jo wird das Signal zum Antreis 
ben gegeben, worauf die Schüßen mit den 
Hunden und die Treiber vorwärts geben. 
Nunmehr entfaltet fich ein lebendiges, an- 
regendes Bild, und in furzer Zeit über: 
fieht man aud) die zu erwartende Beute, 
denn bei einer Entenjagb muß c8 fich bald 
im Schilf und in der Luft regen, fonft ift 
nicht viel zu erwarten. Ginzelne Enten 
ſtehen auf und ftreichen nach einer andern 
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Stelle des Gewäſſers ober Freifen um: 
ihlüffig über demjelben; im Schilf hört 
man es plätichern bald bier, bald dort, 
bald iſt e8 wieder ftill; dem winfelnden 
Ton eines Hundes, ber die Spur ber €. 
verloren bat, folgt an einer andern Stelle 
das laute, gedehnte »Duanaafl« einer be⸗ 
drängten E., mit angelegtem Gewehr bohrt 
ein junger Schütße die Augen in das fich 
bewegende Schilf, ſchon will er Dampf 
machen, ba ſteckt zu feinem Schreden Nim= 
tod fein rauhes Geficht heraus undgibtdem 
jungen Heißfporn bie goldne Xehre, nies 
mals, am allerwenigiten aufber Entenjagd, 
auf etwas zu ſchießen, was man nicht vor: 
ber mit aller Beftimmtheit als das ge: 
wünfchte Objekt erkannt bat. Eine €. 
ftreicht dicht über dem Rohr bin, plößlich 
bücken fich die Anfaffen eines Kahn? tief 
herunter, benn ihr Gegenüber findet es an— 
ezeigt, auf diefe E. zu fchießen; er fehlt 
Be die Schrote aber ſauſen gerade über den 
Kahn weg. Welch namenlofes Unglüd 
hätte aus einer ſolchen Unvorfichtigfeit ent- 
Ipringen fünnen, wenn bie Betreffenben 
das Unheil nicht im Anuggejeden hätten! 
Es ergibt ſich hieraus bie Kegel, erſt dann 
nad) oben Enten zu ſchießen, wenn 
fie fich jo hoch gehoben Haben, daß bie 
Schrote unmöglich Unheil anrichten kön— 
nen. Damit bei gleichzeitig aufftehenden 
Enten nicht zufällig bie Schüffe zweier Ge— 
fährten auf ein und dieſelbe €. gerichtet 
find, haben ſich die Schüßen vorber über 
die Reihenfolge und die Geite, nad) wel: 
cher jeder zu jchießen hat, zu einigen. Steht 
eine &. vor den Treibern ober Hunden 
mit ängftlichen Gebärden oder gar Tönen 
auf, flattert fie wie flügellahm umber, und 
fällt fie gar, ber Gefahr troßend, wieber 
ein, fo find die Hunde fofort von ber bes 
treffenden Stelle abzupfeifen, denn diefe 
E. hat offenbar nody jo ſchwache Zunge, 
daß fie ſich noch nicht heben können, alle 
auch noch nicht zu berwerten find; auf 
jolde Enten darf jelbitverftändlich nicht 
geichofjen werben, und überhaupt ſchieße 
man auf junge Enten nicht, an benen 
man die Spiegel noch nicht ficher erfennt. 
Mit dem VBordringenber Treiber 
rudern bie Kähne gleichzeitig nach ben vor: 
derſten Schneifen vor, bis alle abgetrieben 
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find; die letzten bleiben hinter den Trei— 
bern, um die zurüdfchwimmenden Vögel 
zu ſchießen. Hat man deren während ber 
Treiben viele bemerkt, jo lohnt es ſich 
wohl, diefelben in umgekehrter Reihen: 
folge zu wiederholen. Steht die abzutrei: 
bende Wafjerfläche mit einer andern durch 
einen Graben in Verbindung, jo unterlafje 
man nicht, dieſen mit einigen Schügen zu 
beftellen, da die Enten auf im ſich gern ftill 
davon zu machen pflegen. Dan wird oft 
die Bemerfung machen, daß angejchoffene 
Enten wie durch Zauberei —— 
ſind und bleiben; jede angeſchoſſene, auf 
freiem Waſſer niederfallende E. ſchwimmt 
nämlich ſogleich dem Rohr, überhaupt 
dem Rande des Waſſers zu; dort verbirgt 
fie ſich ſo geſchickt, wenn es die Gelegen- 
* bietet, ſogar in gewiſſer Entfernun 
andeinwärts, daß fie weder Hunde n 
Säger finden, oder wenn fie vom Hund 
ftarf gedrängt wird, taucht fie und beißt 
ih an Wurzeln und Stengeln an, bi3 bie 
Gefahr vorüber ift, worauf fie mit dem 
Schnabel über den Waifer erjcheint, big: 
weilen aber auch unter demſelben verenbet. 
Daß dies möglich iſt, Haben mehrfache Be- 
— —— erhärtet. Man ſchießt mit 
größerm — auf fliegende Enten als auf 
ſchwimmende, da die letztern, wenn fie Un: 
rat wittern, fo tief im Waſſer liegen, daß fie 
nur eine jehr Feine Zielfläche bieten und 
meift überjchoilen werben; im Flug von 
vorn zu fchießen, ift nicht ratſam wegen 
de3 die anprallenden Schrote ſehr abſchwä— 
chenden dichten Bruftgefieders, feitwärts 
oder von hinten haben dieſe mehr Wir: 
fung; eine tödlich getroffene E. rudt hef- 
tig zufammen, zudt mit dem Hinterför: 
per, ſenkt ſich nad und nad) herab und 
verenbet bald, meift auf dem Rüden lie 
gend; ift fie flügellahm, fo wirbelt fie im 
Kreis herab, wobei ber gelähmte Flügel 
beutlich erfennbar ift, und jtrebt fogleich 
bem Ufer zu, jhwimmt im fliegenden 
Waſſer aber mit dem Strom und taucht 
bald unter, auch ohne verfolgt zu werben, 
um fich irgendwo zu verfteden. Sie ift 
dann fehr ſchwer zu finden, und nur einem 
flotten, dabei aber befonnenen Hund wird 
dies glüden, wobei ehe freier Wille au laf- 
fen ift, wenn er landeinwärts abjucht. 
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Manche Jäger, die es beſſer wiſſen wollen 
als der Hund, rufen ihn fogleidh unter 
Drohungen ab und find aufgebracht, wenn 
er die &. da durchaus nicht finden kann, wo 
fie längſt fort ift oder niemal3 war. Nach 
jeder geichoffenen E. die Hunde zu ſchicken, 
ift nicht ratſam, da biefelben einerfeits zu 
jehr ermüben, anderſeits zu viel Unrube 
hervorrufen; hat eine flügellahme €. einen 
bedeutenden Vorfprung, jo Holt fiederHund 
auch nicht ein, und man thut gut, fie nach 
dem Schluß des Treibens, vielleicht mit 
einer andern Leidensgefährtin gleichzeitig, 
aufzuſuchen. Daß fo manche 6. verloren 
geht, muß man eben mit in den Kauf neh: 
men; lieber laſſe man eine folche im Stiche, 
als daß man ben Hund übermübdet ober 
gr gefährdet, wenn er ihr in biden 
chlamm, wo er weber ſchwimmen, noch 
gehen kann 2c., folgen muß. 
Wenn das befannte Sprichwort: »Klei- 
ber machen Leute« auch beim Jäger nicht 
utrifft, e8 fei denn, daß biefer fich gehoben 
n eine Art Grauchen in der Löwenhaut 
abzugeben, ſo ſpielt doch die Kleidung eine 
Rolle und beſonders bei der Entenjagd. 
Mo das Terrain überall unter feichtem 
Waſſer feiten Grund bietet, was aber nur 
böchft ausnahmsweiſe vorfommen dürfte, 
find Hohe Stiefel wohl am Platz, im 
andern all aber nur eine unnüge Plage 
und vielmehr eine Fußbefleidung geboten, 
die das eindringende Waſſer thunlichſt leicht 
wieder herausläßt und den Fuß vor Ver: 
letzungen an ſpitzen Steinen, ſcharfen Ried: 
—— 2c. fchüßt, kurz, ein ſonſt wenig 
rauchbarer, alter, defekter Stiefel, den 
man am Fuß feſtſchnürt, um ihn nicht I: 
immer im Schlamm, lehmigen Wafler: 
boden 2c. fteden zu laſſen. Bloße Strünt: 
pfe ſchützen vor Steinen nicht, und bar: 
füßig zu geben, ift geradezu thöricht. Ein 
leichter, ſchilffarbener Kittel mit zahlrei- 
hen Tafchen, eine ausgediente Hofe, ein 
breitfrempiger Strohhut gegen bieauf dent 
Waſſer ch wirfungsvollen Sonnen: 
ftrablen werben ein yaffenben Koſtüm ab: 
geben, dem nod ein Net für die etwa 
einzuftedenden Enten beizufügen ift. Die 
linte muß fcharf Schießen und eine berbe 
adung vertragen, doch Hüte man ich vor 
gröbern Schroten als Nr. 5—4, da erftere 
8* 
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zu wenig Körner geftatten; dagegen fann 
man für alle Fälle unter Nr. 5 einige Kör: 
ner Nr. 3 mijchen, wie benn überhaupt 

emijchte Schrote bie Trefffähigfeit in die 
* vergrößern. Über 50 Schritt hinaus 
zu fchießen, verjpricht nur geringen Erfolg. 

Lohnt das vorhandene Material eine 
Treibjagb nicht, fo tritt bie Suche mit 
dem Hund an ihre Stelle, die aber fehr 
anftrengend, nad) ber Beichaffenheit ber 
Ortlichkeit Feineswegs ungefährlich und 
daher nicht jeden Jägers Sache ift; er muß 
dem Hund in den Sumpf folgen, weil 
biefer 5 zu fuchen aufhört ober er nicht 
u Schuß fommt, wenn er bie jungen 

nten nicht fieht und die flugbaren zu weit 
von ihm aufitehen; ift ber Hund fehr lang: 
Du fo wird er wenig zu Schuß bringen, 
ucht er jehr flüchtig oder auch nur —9* 
ſo hat der von außen und innen naſſe 
Jäger Mühe, ihm zu folgen, was aber 
immerhin den Fräftigen Weidmann, ber 
den Rheumatismus noch nicht kennt, von 
diefer nicht uninterefjanten Jagd keines⸗ 
wegs abhalten wirb und fol. 

Set man nur vorübergehende, feltnere 
Gelegenheit zur Entenjagd, fo kann man 
jeden Hühnerhund, der überhaupt ins 
Waſſer gebt, benuken; wo jedoch ben 
größern Teil bes Jahrs hindurch auf En: 
tenjagd zu rechnen ift, 3. B. mo Zugenten 
reichlich einfallen, muß man fich nad) einem 
fogen. Waſſerhund umfehen, worunter 
man raubhaarige Vorftehhunde verfteht. 
Diefe gehen nämlich, aud) wenn e8 ſchon 
Fühler ift, nicht nur lieber und anhalten: 
ber ind Waſſer als die leicht fröftelnden, 
furzhaarigen Vorftehhunde, fondern ihr 
dichtes, langes Haar ſchützt fie auch mehr 
vor Berlegungen durch ſchneidiges Schilf, 
Rohrftümpfe u. dgl. Troß alledem aber 
ift es nicht zu verantworten, einen guten 
Hund wegen einer — E. in das 
eiskalte Waſſer zur Winterszeit zu ſchicken, 
denn ehe man es vermutet, ſind Rheuma— 
tismus, Lähmungen und andre üble Zu— 
fälle die unausbleibliche Folge. Lieber eine 
an ſich wertloſe E. verloren geben, als den 
— ihretwegen aufs Spiel ne Zwar 
it e8 wünfchensiwert, daß ber Waſſerhund 
die Enten ſteht; doch muß er nötigenfalls 
ſchnell einfpringen und fie zum Aufftchen 
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zwingen, jonft flüchten fie vor ihm umb 
verfriechen fich; im dichten Wuchs muß 
der Hund öfters umfehren und ben Jäger 
umfreifen, bamit biefer ſtets Fühlung mit 
ihm behält. Er muß fidher und gut ap: 
portieren, aber niemals das Wild hart 
anfaſſen, was leider eine befonders eigen: 
tümliche üble Gewohnheit biefer faft im: 
mer ſcharfen Hunbe ift; ber Wafferhund 
findet oft Gelegenheit, noch ſchwache Enten 
zu greifen, wenn er jchnell genug ift, und 
nichts ift widerwärtiger, als wenn er fie 
mit aus dem Weidloch hängenden Einge: 
weiben herbeibringt. Junge Hunbe find 
bejonders ſcharf zu überwachen, damit fie 
nicht die verlodende Gelegenheit benuten, 
jungeEnten, ftattzuapportieren, hinunter: 
zujchlingen, wie e8 viele nur gar zu gern 
thun in der Meinung, ihr Herr achte * 
nicht; man vermeide daher, ſolche junge, 
noch unbrauchbare Entchen vor den Augen 
des Hundes wegzuwerfen, und verhüte, 
daß diefer fie fich im unbewachten Augen: 
blick wieder auffucht und als herrenlofes 
Gut ſich zueignet. 

Eine fernere Art, Enten zu jagen, ift ber 
Anftand oder Anfit. Aufs Geratewohl 
fann man fi auf fein Wild anftellen, 
wenn man Erfolge haben will; man muß 
alfo die Stellen, wo Enten ficher einfallen, 
ausgefundichaftet haben. Wie fchon er: 
wähnt, ift die Wildente mißtrauifch und 
mit fcharfen Sinnen begabt, eg; beſon⸗ 
ders gut, daher man für gedeckte Stellung 
ſorgen muß. Entweder gräbt man zu 
biejem Zweck ein Erbloch etwa von Manns⸗ 
höhe aus und überbacht e8 von der Rück— 
feite, bringt in bemfelben einen Sitz an 
und trodnes Stroh hinein, um im Winter 
der Kälte zu begegnen, oder mo biefe Vor: 
richtung ber — oden nicht erlaubt, baut 
man aus gegeneinander gelegten und be: 
feftigten Stangen eine Hütte auf und be: 
fleidet fie mit Rohr und Schilf, jo daß fie 
einem Fleinen Heufchober ähnlich ficht und 
gut Umgebung paßt, was — iſt, 

a alle auffälligen Bauten dem Wild, 
beſonders auch den Enten, Mißtrauen 
einflößen. Nach verfchiedenen Richtungen 
bin bringt man Schießlöcher an, und den 
innern Raum bemißt man groß genug, 
um auch den treuen Gefährten, ben Hund, 
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aufnehmen zu können. Sind Büſche an 
entfprechender Stelle vorhanden, fo richtet 
man fich unter ihnen ein, bindet ihre Aſte 
zujammten oder fchneidet fie nach Bebürf: 
nis aus und forgt hier, wie bei allen Vor: 
fehrungen, für genügenden Schießraum. 
Je bedeutender unb bauernder ber Enten- 
einfall ift, deſto dauerhafter und forgfäl: 
tiger trifft man bie Vorkehrungen. Auf 
den Wind wird man nicht immer Rüdficht 
nehmen können, beſonders bei größern 
Wajjerflächen, wohingegen man 3. B. bei 
Heinen Teihen und Weihern an beiden 
Rändern Vorkehrungen trifft, um je nach 
dem Wind fich auf der einen ober andern 
Seite anſetzen zu können. Die befte Zeit 
zum Anfig ift der Abend, und man muß 
etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang 
auf dem Stand fein; die Enten find gegen 
den Abend hin am rührigften und werben 
an ben beliebten Stellen gewiß nicht aus⸗ 
bleiben; bald fommen fie in Eleinern, bald 
in größern Flügen an, und ber Jäger wird 
gutthun, zu ſchießen, fowie fich die Gelegen⸗ 
heit bietet, und nicht auf größere Flüge zu 
warten, denn bald tritt Finſternis ein, 
welche ver Jagd ein Ende macht. Jede ein— 
jelne E. vom Hund bolen zu lafjen ijt 
der Beunrubigung wegen nicht ratſam, 
noch weniger eine ern verfolgen 
zu laffen, wodurch die ganze Jagd geitört 
werden würbe. Hat ber Jäger einen Kahn 
ur Dispofition, jo ſammelt er fich die ge- 
en Enten am beiten jelbit auf, 
vorausgejeßt freilich, daß er ed nicht mit 
fließendem Gewäſſer zu thun hat, welches 
ibm die Beute entführt. Will man ben 
Morgeneinfall benugen, jo muß man vor 
Tagesanbrud zur Stelle jein. Bei Monb- 
ſchein jtreichen die Enten faft die ganze Nacht 
umber, Daher die Dauer des Anſitzes ſchwer 
zu beftimmen und fi) danach zu richten 
bat, wie lange der Jäger bei oft empfind: 
licher Kälte auszuhalten vermag. Sit das 
Waſſer zugefroren, jo fann man Wuben 
einbauen laſſen, welche die Enten eifrig 
auffuchen, um zur Nahrung zu gelangen. 
2 empfehlen ilt das Ausftreuen von 

artoffeln, Körnern u. bo, um bie Enten 
zu kirren; gelegentlid bedient man ſich 
auch einer zahmen oder noch bejier ge 
zibmten wilden, an den Flügeln gelähm: 
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ten E., nicht eines Erpels, welche mit 
ihrem Laut »Quaak-quaak!« die fremden 
bald herbeilodt. Fallen auf einer Wajjer: 
fläche größere Flüge ein, jo kann man fie 
war durch Treiber, die jedoch feinen großen 
arm machen dürfen, nach und nady dem 
verborgenen Schügen ſchußmäßig heran- 
bringen laſſen; doch ift e&8 nur ausnahms⸗ 
weife von Erfolg, daher feine recht übliche 
Jagdmethode. Wie am Wafler, ann man 
ſich auch an oder auf eben geräumten Ge: 
treibefeldern anftellen, um die Enten zu 
ſchießen, welche die zurückgebliebenen Kör- 
ner auffuchen und deito zahlreicher erfchei- 
nen, je mehr Ausfall das Getreide hatte. 
Hier wirb eine Kirrung beſonders gute 
Dienjte leilten, andernfalls das Ergeb: 
nis wegen der zerftreut auffallenden und 
bin und ber ul Enten ſehr zweifel- 
baft bleibt. 

Das Beſchleichen der Enten erheifcht 
Borfiht und Ortskenntnis und verfpricht 
nur an bewachſenen Ufern Erfolg. Win: 
dige Tage find dabei nicht zu verfäumen, 
da alsdann bie Enten hohe und hohle Ufer 
und überhängendes Gefträuch auffuchen, 
daher leichter anzufchleichen find. Hat 
man aber das Unglüd, auch nur von 
einer einzigen E. gejehen zu werben, fo hat 
man auch verfpielt, denn auf die War: 
nung berjelben jtreicht fofort der ganze 
Flug ab. Gewahrt man auf fließendem 
Waſſer die Enten ftromaufwärts, fo ftellt 
man ſich verdedt an, denn faſt immer 
fommen fie, vom Strom nad) und nad) 
abwärts gedrängt, zu Schuß. Es wird, 
re in ben Löchern, zum Anſchlei— 
chen ber Schild empfohlen, d. h. eine auf 
ausgejpannte Leinwand lebensgroß ge: 
malte Kuh. Soll dies wirkſam fein, fo 
läßt man vorher an der Einfalläftelle län— 

ere Zeit Kühe weiden, an deren Anblid 
N die Enten gewöhnen und danach vor 
ber gemalten, welche der Jäger vor fidı 
ber trägt, nicht fcheuen. Die Umgebung 
der gemalten Kub bemalt man grün oder 
grau; ift man nahe genug herangekommen, 
ſo ſtellt man den Schild auf die Erde, zu 
welchem Zweck er ein Fußgeſtell oder ſpitze 
Dornen zum Einftehhen hat, und fchiekt 
durch die angebrachten Köcher. Berfafjer 
bat dieje Vorrichtung in der Praris weber 
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nefehen, noch nennen hören, zweifelt auch 
jehr an dem Erfolg, da man e8 jehr häufig 
mit fremden Zugenten zu thun bat, die 
vor dieſer Vorrichtung ſchleunigen Rück— 
ug antreten bürften. Ein üblicheres 
gi famittel ift der fogen. Wifch, ein mit 
*. Schilf oder Stroh ausgeflochtener 
Rahmen, welchen der Jäger wieden Schild 
vor fich ber trägt; oder man überdacht 
einen Kahn bergeitalt mit bem genannten 
Material, daß der Schüße und der Ru: 
berer gänzlich verborgen find und fo durch 
vorfichtiges Rudern an die Enten beran- 
fommen;z jedenfalls ift dies auch das ein- 
jige Mittel, an mitten auf freiem Waſſer 
iegende Entenflüge heranzufommen. 
Der Fang der Enten wird auf ber- 
mon Weiſe betrieben, in großartigem 
aßſtab durch den jogen. Entenfang, 
welchen Sefter (»Über die Feine Sagde) 
folgendermaßen bejchreibt: »Der Enten- 
fang wird nahe am Ufer eines Fluſſes 
oder Landſees — zu dem Ende 
bier in einer etwa 80 — 100 Fuß lan⸗ 
und 8 Fuß breiten Strecke eine ſehr 
ichte Anpflanzung von Werftweiden ge 
macht, von dieſen aber eine Art von run= 
dem Strauchgewölbe oder vielmehr Bo: 
engang verfertigt, deſſen Seitenwände 
Kohl an ber Ufer= als der gegenüber: 
ftehenden Waflerfeite jo dicht fein müf- 
jen, daß feine E. durchfriechen kann. Auf 
Flüffen, wo das Grundeis ftark geht, 
wird zur —3— der Anlage unweit 
derſelben ein Faſchinendamm aufgeführt. 
An den beiden Offnungen oder Eingängen 
des Fanges jowohl an der Seitenwand, 
in ber man ebenfalld 2—3 Öffnungen 
zum Hineinſchwimmen ber Enten anbrin- 
gen muß, als nad) dem Strom zu werben 
nen eingerichtet, jedoch jo, daß fie 
ehr jchnell niedergelafjer werden können, 
in ber Wand nad) der Unterfeite aber 2—3 
runde Löcher und vor diefen Fleine, von 
Weiden geflochtene Thüren und zwar nicht 
Tallthüren, jondern fogen. Zufakthüren 
gemacht. Die Hütte bes Entenfän- 
gers wird in einiger Entfernung vom 
Fang, wenn ein Baum in der Nähe ift, 
auf diefem, fonft auf Pfühlen, aufgeſetzt 
und gehörig mit Schilf oder Weiden be: 
Hleidet. Die Lockenten werben teils 
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außerhalb des Fanges und zwar unmeit 
der Offnungen, teils innerhalb berfelben 
auf kleinen Schilffaupen angefejlelt. Der 
der Hütte zunächſt ausgefegten Lockente 
wird gemöhnlichein Faden (Rohrfaden) 
angelegt, um fie mit diefem, wenn fie ſich 
u wenig bewegt, aus der Hütte anziehen 
tansleren) zu können. Vor der einen 
Öffnung werben einige Stangen in bas 
Waſſer geftoßen und dieſen eine folche 
Stellung gegeben, daß man hier ein mit 
Seitenwänden und einer Dede verjehenes 
Garn aufhängen kann. Um die Enten 
u ködern (firren), werben innerhalb des 
se, fowohl auf dem Waffer als auf 
einer quer durchzogenen und an beiben 
Seiten befeftigten breiten Bohle, Hafer 
und Malz ausgeftreut, vor ber auf dem 
Waffer ausgeftreuten Körnung aber einige 
Schilf- und Rohrkaupen angebracht, Damit 
die Körnung nicht wegſchwimmen kann. 
Die beſte Jahreszeit zum Fang iſt der 
Spätherbſt. Der Entenfänger muß ſich 
vor Tagesanbruch in der Hütte einfinden. 
Die Enten werden einige Tage vorher 
auf die nämliche Art wie auf dem Herd 
gekörnt. Sobald der Entenfänger gewahr 
wird, daß eine hinlängliche Anzahl Enten 
in den Fang hineingeſchwommen iſt, läßt 
er lid ni ürchen mittel3 der Zugleinen 
plößlich nieder und begibt ſich ſodann zu— 
vörderſt nad) den an ber Ulferjeite des 
Fanges in biefem angebrachten Löchern 
und jtellt vor diefen, nachdem er zuvor die 
Thüren mweggenommen, Hamen ober 
Garnſäcke, die auf ähnliche Art wie die 
Garnſäcke der Filcher, jedoch mit etwas 
weiterer Einfehlung gemacht find, vor und 
en jolche bi8 an das Ufer hinaus. So- 
ann fährt er in einem Kahn nad) der an- 
bern Seite bes Fanges und fucht die Enten 
in die Garnſäcke hineinzutreiben. Hierauf 
fährt er nach derjenigen Öffnung, wo die 
Stangen ftehen, und hängt hier das Garn, 
welches jedoch ganz genau an die Öffnung 
anschließen und tief in das Waſſer herab- 
gehen muß, auf. Nun begibt er fich mit: 
teld Aufhebung der Yallthüren in ben 
ER hinein, um bie etwa noch umher: 
hwimmenden Enten ebenfall3 in bie 
Garnſäcke hineinzutreiben oder zu töten.« 
Ahnlich diefem Entenfang find auch die 
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Bogelfojen, iR Vorrichtungen 
zum Entenfang, wie 3. B. auf Sylt, wo 
in einem Jahr einmal 45,000 in Einer 
Koje gefangen wurden. Die im Spät: 
berbft im Binnenland zum Kauf ange— 
botenen Wildenten rühren meijt aus 
jolhen Entenfängen ber. In den oben- 
genannten Hamen werden bie Wilden: 
ten nach Sefter folgendermaßen gefanaen: 
»Auf Gewäljern, die mit Schilf und Rohr 
verwachfen find, läßt man 6—8 Hamen 
und einige Prellnege, welch Pi. nad) 
Art des Geleiters des Feldhühnertreib- 
zeugs mit 3 Zoll weiten Spiegelmajchen 
geſtrickt werden, aufitellen. Die Hamen 
oder Garnſäcke ſowohl als die Prellnetze 
werben quer durch das Schilf geitellt und 
zwar in der Art, daß zwiichen zwei Hamen 
immer ein Prellnetz, auf den beiden Flügeln 
aber, jowohl nad) dem Waifer als nach dem 
Ufer, bloß Prellnege zu ftehen fommen und 
bas Ganze ein einziges, zufammenhängen: 
des Zeug ausmadt. Sobald alles einge: 
richtet ift, werden die im Rohr befindlichen 
Enten mit einigen in einer Linie fahren- 
den Kähnen allmählich und ohne Geräufch, 
weil die Enten ſonſt auffliegen, nad) den 
on. u getrieben. Sobald man dem 

ug nahekommt, hält man mit Treiben 
inne, weil jonjt diejenigen Enten, die ge: 
trade auf bie Prellnete oder Geleiter ſtoßen, 
auffliegen, bagenen fie, wenn man nicht 
zu ſtark antreibt, längs vor den Prellnetzen 
fortihwimmen und, wenn fie an bie 
Garnſäcke fommen, in biefe hinein— 
jhlüpfen. Wenn man vorfichtig zu Werke 
gebt, kann der Fang oft jehr reichhaltig 
ausfallen. Die Entenſteckgarne, welche 
wie die Hühnerftedgarne eingerichtet find, 
gebraucht man vorzüglich bei jungen 
Enten. Das Ingarn muß von ftarfem, 
jeftem Zwirn, der Geleiter aber von 
farfem, feſtem Bindfaben verfertigt wer: 
den. Das erjtere hat runde, etwa 3 Zoll 
weite Maſchen. Es muß ſehr majchen- 
reich geftridt und etwa 90 Klafter lang 
und 185 Maſchen hoch, der Geleiter da— 
gegen, welcher Spiegelmafchen hat, 100 

lafter lang, 4 Mafchen body und jede 
Maſche 12 Zoll weit fein. Der Geleiter 
wird, wie bei den Rebhühnerſtecknetzen, in 
eins gejtricdt, beim Gebraud aber zur 
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Hälfte zufammengelegt und das Ingarn 
zwijchen benfelben eingebunden. Das 
Garn wird, nachdem ** unten Stein⸗ 
und Bleigewichte angehängt worden ſind, 
was auch bei den Hamen und Prellnetzen 
geſchehen muß, auf ähnliche Art wie dieſe, 
vermittelſt langer Stangen quer durchs 
Schilf ins —* geſtellt. Es muß drei 
Spiegelmaſchen hoch über dem Waſſer 
ſtehen. Das Treiben geſchieht, wie vorhin 
bei dem Entenfangen mit Hamen gezeigt 
worden. Man kann ſich übrigens zu dieſem 
Behuf auch der Haſengarne bedienen, die 
aber ſchlaffer als bei dem Haſenfangen ge— 
ſtellt werden müſſen, damit ſie —— Bu⸗ 
ſen erhalten. Bei den wahrlich mancher: 
lei Methoden, den Wildenten Abbruch zu 
thun, dürfen wir wohl die Angel gänz— 
lich übergehen, welche an einem Stein be- 
feitigt und mit Fleiſch befödert wird; bie 
durch das Verjchlingen des Köders gefan— 
gene E. muß ertrinfen, da fie der Stein 
nicht hinauffommen läßt. 

Die voritehenden Jagdbeſchreibungen 
gelten im allgemeinen für alle Enten- 
arten, fofern fie überhaupt die Süßwaſſer 
beſuchen; wo bejondere en ans 
gewandt werden, iſt ihre Bejchreibung bei 
den betreffenden Arten angefügt. Wir 
fahren daher mit der Bejchreibung ber 
einzelnen Arten fort. 

) @ritente (Anas crecca L., Quer- 
quedula crecca Steph.; Eleine Krifente, 
Kride, Grauenthen, Spiegelente, Som: 
merhalbente). Länge 32 cm, Schnabel 
3,6, Schwanz 7, Zarfus 3 cm. Der 
gelb rüne Spiegel ift der fchönfte von al- 
en Enten, vorn oberhalb mit roftbrau- 
ner Querbinde, unten weiß geſäumt; bie 
Dberfeite desſelben bein Erpel jchwarz, 
bei der Ente braun gefäumt, die Unter: 
jeite ſchwarz; Kopf und halber Hals kaſta— 
nienbraun, bei den Erpeln bläulich ſchim— 
mernd, am Hinterkopf eine Holle, über 
und unter den Augen eine weiße Linie; 
Oberſeite dunkelbraun; Bruſt weinrötlich, 
dunkel gefleckt; Bauch ſchmutzigweiß, röt— 
lich gewellt; Schwingen rötlichbraun; 
Schwanz — dunkel aſchgrau, zu— 
geſpitzt, untere Schwanzdecken ſchwarz. 
Die Enten ſowohl als die Jungen haben 
die befannte Färbung ber zahmen Enten 
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mit den oben angegebenen Artfennzeichen ; 
der Spiegel ijt matter als beim Erpel, 
bennod aber immer fennzeichnend ;Schna= 
bel graufchwarz, Ruder grau, Iris braun. 
Verbreitung und Aufenthalt hat fie mit der 
Stodente gemein, nächſt welcher fie unfre 
häufigſte €. ift. Lebensweife, Nahrung und 
Reihzeit — wie die Stodente (. 1); 
Eierd— 14 Stüd, 47:32 mmagroß, erbfen: 
farbig, gleihhälftig. Sie ift weniger ſcheu, 
fliegt jchnell und taucht behende. Das Neſt 
ſteht im Schilf oder zwischen Schilfund Bin: 
fenbüfcheln. Brütezeit 21 Tage. DasWilb- 
bret gilt für zarter als das der Stodente. 
3) Knätente (Anas querquedula L,, 
Anascireia L., Querquedula.circia.Bp. ; 
Halbente, Schnärr-, Zirpente, Schädente, 
Kernelle). Länge 35 cm, Schnabel 4, 
Schwanz 7, Tarius 32cm. Spiegel grau 
mit grünlihem Glanz, oben und unten 
weiß gefäumt. Beim Erpel find Ober: 
fopf und Naden dunfelbraun, über dem 
Auge nad) dem Naden ein weißer Strich; 
Kopf und Halsfeiten heller, am untern 
Teil des Nadens eindunflerRing; Haupt: 
fürbung der Oberfeite dunkelbraun mit 
graubräunlichen Säumen; Schultern 
und Oberflügel afchblau mit dunkeln 
Stricheln; Kropf gelbbräunlih, dunkel 
gewellt, Flanken weiß; Schenkel und un: 
tere Schwanzdede gelblih; Schwanz dun- 
fel aſchgrau, 14feberig. Die E. hat Die be: 
fannte braungelbe Färbung ber zahmen, 
im Sommerkleid ift ihr der Erpel ähn— 
ih. Sie ift im übrigen der vorigen fehr 
ähnlich, nicht felten, fliegt am ſchnellſten 
von allen Enten und lodt wie »Knäck 
knäck knäckl« oder »Knerreb, Fnerreb!« 
Sie niſtet im April, legt —12 gelbgrün- 
liche, 46:30 mm ch Eier. Nahrung 
bat fie mit der Stodente (f. 1) gemein, 


4) $feifente (Anas penelope L., Ma- 


reca penelope Steph.; Bläßente, Rot— 
bals, Piepente, votbrüftige nn 
Fänge 46 cm, Schwanz 10, Schnabel 3, 
Lauf 3,7, sn ohne Nagel 4,3 cm. 
Spiegel des Erpels dunfelgrün, ober= und 
unterfeits tiefſchwarz gefäumt, die nächſte 
Feder hinter demſelben außen weiß, oft 
mit fchwarzem Saum; ber der €. ilt 
dunfelgrau, weiß geſäumt, die hinterfte 
Feder meift ganz weiß, Schwanz zuge 
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jpist. Lauf und Mundfpalte gleichlang ; 
Schnabel nach vorn verfchmälert, Flügel 
fchneiden mit dem Schwanzende ab. Der 
Erpel im Prachtkleid hat Stirn unb 
Scheitel gelblichweiß, ben übrigen Kopf 
und Hals roftrot, Kinn und Keble fait 
ſchwarz; Oberrüden, Schultern und Trag⸗ 
federn aſchblau mit feinen, gebrochenen 
Ihwarzen Linien, die längſten Schulter: 
federn weiß, ſchwarz gefäumt, bie übrige 
Dberfeite graubraun; Bürzel weiß ge= 
ſchnitzt; Randfedern der Schwanzdeden 
jowie alle der Unterfeite ſchwarz. Flügel— 
deden weiß; Handſchwingen und Schwanz 
braun, der leßtere, mit Ausnahme der 
beiden Mittelfedern, grau gejäumt. Die 
E. ift auf dem Oberkopf nicht weiß wie 
ber Erpel, ſondern roftrot mit ſchwarzen 
Flecken; Oberteil der Rückenſeite ſchwarz⸗ 
braun mit rötlichen Säumen, der untere 
Teil ebenſo gefärbt, aber grau geſäumt, 
Kehle weißlich; Kopfſeiten und Border: 
feite des Halfes rötlich, ſchwarz gefledt, 
Bruft und Bauchfeiten rötlihbraun mit 
rauen Spiten, Bauch weiß, untere 
chwanzdecken ebenjo, doch grau geſäumt. 
Schnabel grünblau mit ſchwarzem Nagel; 
Ruder bläulih, Zri8 braun; Schwanz 
44federig. Die Heimat ber Pfeifente iſt 
das norböftliche Europa, von wo fie im 
Spätherbſt zahlreich, bei und im Oftober, 
ericheint und im März heimwärts zieht. 
Sie fliegt ſchnell, hat aber nicht den pfei— 
fenden Flug der Stodente. Ihr Lockton 
klingt wie »Wibwi — wibwile, bem ein 
fchnarrender Ton folgt. Eier bläulich, 
auch gelblich, 51:37 mm groß. Nahrung 
bat fie mit der Stodente (f. 1) gemein. 

5) Spießente (Anas acuta L., Dafila 
acuta Leach, Anas longicauda Briss. ; 
langihwänzige, langhalſige Strichente, 
Spitzente, Spitzſchwanz-, Schwalben-, Fa— 
ſanenente). — inkl. Schwanz 66,5 
cm, Schwanz 19, Schnabel 5, Tarſus 
dem. Die €. ift 53 cm lang. Spiegel 
des Erpels dbunfelgrün, oben und unten 
Ihwarz, vorn roftrot, hinten weiß ge— 
ſäumt, daneben eine ſchwarze Querbinde. 
Der Spiegel der E. bräunlichgelb, vorn 
und hinten weiß geſäumt, Hals verhält: 
nismäßig lang. Die mittlern Schwanz: 
federn jehr lang und zugejpigt. Beim 


Ente (Schnatter:, Branbente). 


Erpel im Prachtfleid find Kopf, Kehle 
und Oberhals braun mit ſchwarzen Punk—⸗ 
ten auf dem Scheitel; Naden ſchwarz mit 
weißem Abjak; der untere Hals weiß; 
Dberfeite weiß und ſchwarz gewäſſert, bie 
lingften Schulterfedern ſchwarz und weiß 
geftreift; Schwanz grau; die um Scmver: 
lingerten‘$edern ſchwarz; untere Schwanz: 
deden ſchwarz. Bruft und Bauch weiß 
mit feinen bräunliden Strichen, nad) 
unten dunkel gewäfjert; über die Spiten 
der Hinterfchiwingen eine gelbe Binbe. 
Die E. Hat Kopf und Hals roftrötlich 
mit ſchwarzen Flecken, Oberfeite dunkel⸗ 
btaun mit gelblicher Fleckung; die ver— 
längerten mittlern Schwanzfedern über: 
a bie andern nur wenig; Unterfeite 
roitgelblich, bräunlich gefehmikt. Schnabel 
blaäulich, fchmal, ſchwarz auf Firfte und 
Nagel; Ruder grau, Jris braun. Die 
Spießente ift ein nordiſcher Vogel, niftet 
aber auch in Deutichland auf großen 
Btuch- und Wafferflähen. Gier 8—12 
Stüd, der Stodente ähnlich, 54:40 mm 
groß. Der Erpel Iodt wie »Aau — kla— 
tu — ärrr!«, die E. »Gäaak!« Im Flug 
hört man ein leiſes Fächeln; Nahrung 
hat fie mit der Stodente (f. 1) gemein. 

6) Sänatterente (Anas strepera L., 
Chaulelasmusstrepera@ray ; Schnarr: 
ente, —— Neſſelente). Länge 47 
cm, Schwanz 9, Schnabel 4, Lauf 4 cm. 
Spiegel vorherrjchend weiß oder halb 
weiß, halb grau; hinten und vorn bun- 
fel gefäumt. Der Erpel im Prachtkleid hat 
rötlihgrauen Kopf und Hals mit dun- 
feln Flecken; Oberrüden und Schultern 
gau mit Schwarzen Wellenzeichnungen; 
Unterrüdten | hwarzbraun, grau geſchmitzt, 
Dürzel und Schwangdeden ober: und un: 
terſeits ſamtſchwarz; Flügeldecken und 
Schwanz graubraun mit weißen Säumen; 
Kropf * grau, Bruſt- und Bauchmitte 
weiß. Die alten Erpel zeichnen ſich durch 
intenfiver roftbraune Färbung und ein roft= 
tote3 Feld auf den Flügeldeden aus. Im 
Sommerkleid fehlt die ſchwarze Färbung 
der Schwanzdecken, welche, wie die Geſamt⸗ 
färbung, graubräunlich find. Den Enten 
ſehlt die dunkle Fleckung auf KopfundHals. 
Ver Schnabel im Prachtkleid ift ſchwarz, 
an den Seiten mit gelben Fleden; Ruder 
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gelbrot, doch die Schwimmhäute Dunkler, 
in der Jugend gelblicher. Die Schnatter: 
ente ift, wie die vorige, ein nordiſcher Vo: 
gel und wird bei uns hauptſächlich nur 
auf dem Zuge gefehen. Sie niftet wie die 
vorigen, und das Gelege beiteht aus 8—12 

rünlichweißen, 50:30 mm großen Eiern. 

ie läßt ihre wie ⸗Gäääk!« oder »Rädräd: 
räck!« klingende Stiimme häufig hören, wo: 
ber fie den Namen »Schnatterente« erhielt. 


Zweite Gattung: Vulpanser Keys. 
Schnabel nad) der Spite ſchaufelförmig 
verbreitert, an ber Wurzel mit aufgebunfe: 
nem Höder, bogig aufgeſchwungen, mit 
ſchmalem Nagel, der faum Ya der Schna— 
beibreite beträgt. Keine Stirnfchneppe. 
Große Enten mit roftbrauner Färbung. 
7) Brandente (Vulpanser tadorna 
Pall., Anas tadorna L.; Erd-, Berg:, 
uchsente, böcderichnäbelige Fuchsente, 
uchsgans, Scheldraf). Länge 58 cm, 
hnabel 45, Schwanz 8, Tarſus 4,8 
cm. Spiegel jtahlgrün mit Purpurſchim— 
mer, am Hinterrand roftrot. Der Erpel 
im Prachtkleid ift auf Kopf und Ober: 
bals dunfel metallgrün, Unterhals bis 
an den Rüden veinweiß, der Iettere roft- 
rot, die Schultern ſchwarz. Auf der Bruft 
ein roftrotes Schild, deſſen Mitte, wie die 
des Bauches, Schwarz; Tragfedern weiß, 
wie auch die obern Flügeldeden, Hand: 
ſchwingen ſchwarz; Schwanz weiß mit 
Ihwarzem Saum. Die Enten find Ähnlich, 
aber trüber und matter gefärbt; Schnabel 
bochrot, der Höder braunrot, Ruder gelb: 
rötlich, Jris braun. Die Jungen find auf 
Kopf, Naden und Rüden dunfel grau: 
braun, das rote Bruftfchild fehlt; Unter: 
feite weiß mit braunen Flecken auf den 
Seiten. Die Brandente iſt ſehr befannt 
und wegen ihrer auffallend jchönen Er: 
Iheinung vielfah auf Geflügelhöfen an: 
— ſie niſtet in England, auf den 
ordſeeinſeln und weiter nordwärts und 
war in Erdhöhlen, die fie ſich ſelbſt aus— 
rad oder in Fuchsbauen, wo fie dann 
merfwürdigerweife von Reinefe gänzlich 
unbehelligt bleibt ; auch in hohlen Bäumen 
niftet fie gelegentlich. Jhre8—14 Eier find 
gelblichgrün und 68 : 50 mm groß. Gie 
lodt wie ⸗Quakwakwakwak!«, der Erpel: 
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»Korr forr!« In Nahrung und Flug unter⸗ 
ſcheidet ſie ſich nicht von den andern Enten. 
8) Koſtente (Vulpanser rutila Keys. 
et Blas., Anas rutila Pall., Casarca 
rutila Bonap., Tadorna casarca Steph., 
Anas casarca Steph.; vote Höhlenente, 
rote Pfeifente, perfiiche E.). Länge 68 
em, Schwanz 11,5, Schnabel 4,2, Lauf 
6b em. Spiegel metallgrün, auf den Flü— 
geldeden ein großes weißes Schild. Kopf 
und Hals weiß mit rötlihem Anflug, 
ven letztern begrenzt ein dunkler Ring; 
Schwingen und Schwanz ſchwarz, die 
übrige Färbung lebhaft rojtrot. Der ges 
rade Schnabel nur an ber Spite etwas 
aufwärts gewölbt, ſchwarz; Ruder grau: 
braun; bie Flügel fchneiden mit bem 
Schwanzende ab. Im übrigen ift fie der 
vorigen ähnlich, auch Höhlenbrüterin, doch 
ein weſtaſiatiſcher Vogel, der fich nur ge— 
(egentlich bei ung einfindet. Mehr als acht 
Eier pflegt fie nicht zu ienen, welche denen 
der vorigen ähneln. Nahrung bie der 
Schwimmenten im allgemeinen. 


Dritte&attung: Rhynchaspis Leach. 
Echnabel groß, nad) der Spiße hin fait 
doppelt jo breit als an der Wurzel, mit 
aufrecht ftehenden Lamellen; die Flügel 
erreichen das Schwanzende nicht. 

9) 2öffelente (Rhynchaspis clypeata 
Leach, Anas clypeata L.; Schildente, 
Spatelente, Breitichnabel). Länge 44 cm, 
Schwanz 7, Schnabel 6,5, Tarfus 3,5 cm. 
Der goldgrüne Spiegel ift vorberjeits von 
einem breiten, hinterfeit8 von jchmälern 
weißen Streifen geſäumt. Der Erpel im 
Prachtfleid Hat metallgrünen Kopf und 
Hald; Dberrüden jchwarzbraun mit 
grauen Säiumen, Schultern weiß, ſchwarz 
gefledt; Unterrüden und obere Schwanz: 
deden glänzend ſchwarzgrün; die Fleinern 
Flügeldecken bläulih, die großen fajt 
ſchwarz mit weißen Spiten; Handjchwin- 
gen braun, Schwanz weiß, die beiden Mit: 
telfedern und die Außenfahnen ber fol- 
genden braun, nach dem Rand bin gefledt; 
Bruft weiß, Bauch Sn, in den 
Seiten weiß, untere Schwanzdeden grün: 
lichſchwarz. Die E. ift der Stodente ganz 
ähnlich, doch ſogleich an dem auffallenden 
Scynabel zu erkennen; der Spiegel matt: 


Ente (Roft:, Löffel:, Tafelente). 


ſchwarz mit grünlihem Schimmer und 
unterjeit3 weißem Saum; obere Flügel— 
been aſchgrau. Rudek gelbrot, Schnabel 
grauſchwarz, Iris gelb. Der Erpel ähnelt 
ım Sommerkleid der E., doc) ift er etwas 
dunkler und hat einen glänzendern Spie— 
gel. Die Jungen ähneln den Weibchen. 
Nahrung wie bei den vorigen. 


B. Baudenten, 

Sie unterjcheiden fi von den 
Schwimmenten eritend äußerlich ba: 
durch, daß die Hinterzehen einen häutigen 
Lappen haben, zweitens aber in ihrer Le— 
bensweije dadurch, daß fie ebenfo gut tau- 
chen, wie ſchwimmen und infofgebef en ihre 
Nahrung unter den Waſſer heraufzuholen 
vermögen, bie baher auch mehr aus Fiſchen 
und andern Waſſertieren als aus Vegeta- 
bilien befteht. Ihre Ruder ftehen, den Tau: 
chern ähnlich, mehr nad) hinten, weshalb 
diefe Enten jehr unbeholfen und aufge: 
richtet gehen; ihre Figur ift fürzer und 
fompetenter als die der Schwimmenten, der 
Rüden flacher, jo daß er beim Schwimmen 
nurmwenigüber bieWafferfläche hervorragt. 

Erite Gattung: Fuligula Steph. 

Schnabel von ber Länge des Kopfes, von 
der Wurzel nach der Spite mäßig abfallend, 
nad) vorn nur wenig verbreitert, Lamellen 
Außerlich nicht fichtbar; der Fleine Nagel 
des Oberfiefers hakenförmig gebogen und 
zugejpißt; die ſchmalen Nafenlöcher ftehen 
faft in ber Mitte; Flügel und Schwanz 
zugejpist; Tarſus fürger als Innenzehe. 

0) Tafelente (Fuligula ferina Steph., 
Anas ferina L., Nyroca ferina Boie 
Aythia erythrocephala Brehm; Rot: 
fopf, Braunfopf, Rotkopfente). Länge 
40 em, Schwanz 6,5, Schnabel 4,8, Tar- 
jus 4,2 cm. Der Spiegel ift hell ajchgrau. 
Beim alten Erpel im Hochzeitskleid find 
Kopf u. Hals roitrot, Oberrücken ſchwarz, 
Unterrüden, Schultern und Flügeldecken 
hellgrau mit dunkeln Ziczadzeichnungen ; 
Schwingen und Schwanz braun; Kropf 
und Bruft ſchwarz, Bruſt-, Bauch und 
Tragfedern grau mit nach der Mitte zu ver- 
ſchwindenden Zickzacks; Steig und untere 
Schmwanzdeden ſchwarz. Schnabel ſchwarz⸗ 
blau, an Wurzel und Nagel ſchwarz, Lauf 
und Zehen blaugrau, Schwimmhäüte faft 


Ente (Kolben:, Moor:, Reiherente). 


ſchwarz, Iris gelbrot. Nach derMauferfind 
Kopf und Hals brauner, vor dem Auge 
weißlich, die obere Vorderſeite ſchwarzbraun 
mit gelblichen Säumen; Bruſt weiß und 
grau gefleckt; Oberſeite ſchiefergrau. Die 
E. iſt zwar dem Erpel im letztern Kleid 
ähnlich, doch vorherrſchend brauner, ſo auch 
am Kopf. Die Tafelente ift bei ung Brut: 
vogel, überwintert auch unter günftigen 
Verbältniffen und verlangt als Tauchente 
größere, tiefe Gewäfler. Im Oktober und 
März ziehen bie im Norden brütenden in 
großen, aber wenig geordneten Flügen bei 
uns durch. Eier8—10, vorherrfchend grün: 
lihgrau, 55:31mmgroß. Nahrungdieim 
Eingang zu den Tauchenten befchriebene. 

11) Kolbenente a ee 
Branta rufina Boie, Anas rufina Pall. ; 
Rotfopfente, rotföpfige Haubenente, Gelb: 
Ihopf, Bismatente). Spiegel weißgrau, 
an der Unter: und Hinterfeite mehr 
rau. Länge 53 cm, Schwanz 7, Schna- 
el 5, Lauf 4,5 em. Der Erpel im 
Prachtfleid trägt einen Federbuſch; Kopf 
und Oberhals rojtrot, auf dem Scheitel 
gelblich; ein ſchmaler Nadenftreifen, Un— 
terhals und die Bruft kohlſchwarz; Ober: 
jeite graurötlih mit je einem weißen 
Schulterfleck; Bürzel und obere Schwanz: 
deden jchwarzbraun, bie oberften Flü- 
geldecken weiß, bie übrigen — 
Außenfahnen und ei er Hand—⸗ 
Ihwingenbraun, Innenfahnen weiß ;Arm: 
ſchwingen grau mit braunen Spitzen, bie 
binterften grau; Schwanz braun mit bel: 
lem Saum; Unterbruft, Bauch und untere 
Flügeldecken ſchwarzbraun, an den Seiten 
weiß. Die E. iſt auf der Oberfeite gelb: 
braun, Oberkopf rotbraun mit kleinerm 
Federbuſch; Bürzel mattfchwarz, obere 
Schwanzdeden braun mit hellen Kanten, 
Kopffeiten und Oberhals afchgrau, bis 
zum Bauch braungelb, diefer grau, nad) 
dem Steiß bin weiß, von einer grauen 
Binde begrenzt. Der Schnabel des Erpels 
ift farminrot, Läufe und Zehen find röt- 
lichbraun, Schwimmhäute — 
Jris braunrot; der Schnabel der E. iſt 
bräunlicher, die Schwimmhäute ziehen 
ins Gelbliche. Die Kolbenente kommt aus 
ihrer ſüdöſtlichen Heimat nur ſelten zu 
uns, dort iſt ſie häufig. Bei uns fällt ſie 
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zur Frühjahrs- und Herbftzuggeit mit an- 
dern Enten zufammen auf größern Ge- 
wäflern ein. Sie legt 6—10 Eier, welche 
grünlich und 58:41 mm groß find. Nab: 
rung bie der Tauchenten im allgemeinen. 

12) MRoorente (Fuligulanyroca Gueld. 
Anas africana Gmel., Anas leucoph- 
thalmos Temm., Anas ferruginea 
Retz.; weißäugige E., fleiner Rothals, 
rotköpfige E.). Länge 37 cm, Schwanz 
d,2, Schnabel 4,8, Lauf 4 cm. Der obere 
Teil des jchmalen Spiegel3 weiß, ber un: 
tere ſchwarzbraun; in den nur wenig ge: 
wölbten Schnabel tritt die Stirnbefiede— 
rung mit einer Spibe ein. Der Erpel 
im Prachtfleid ift auf Kopf, Hals und 
Kropf braunrot mit weißen Kinnfled 
und einem jhmwarzbraunen Ring auf ber 
Halsmitte; Oberfeite bis zum Unterrücden 
ihwarzbraun mit gelblichen Schmiten, die 
fer und bie obern Schwangbeden ſchwarz; 
Schwingen und Schwanz [hwarzbraun; 
ber weiße Bauch geht nach hinten in 
Braunf vo über, untere Schiwangdeden 
weiß, Schnabel blauſchwarz mit ſchwar— 
zem Nagel; Läufe blaugrau, Schwimm— 
häute — Iris weiß. Nach der 
Mauſer ähnelt ber Erpel ber E. welche 
braunen Kopf mit gelblichen Säumen, 
graurötlichen Vorderhals, ſchwarzbrau— 
nen Oberrücken und braunen Kropf und 
ſolche Tragfedern ſowie grünlich-grau— 
braune Flügel hat. Zwar iſt die Moorente, 
wie die vorige, eine ufe Bewohnerin 
der ſüdöſtlichen Gewäſſer, doch auch in un— 
ſerm Gebiet Brutvogel, beſonders auf tie: 
fen, dicht beiwachfenen Teichen und Land— 
fee. Ihr weißer Spiegel und die weißen 
Unterflügel ftechen lebhaft von dent düftern 
Gefieder ab und kennzeichnen fie leicht. Eier 
tie bie vorigen, 52:38 mm groß. 

13) Reigerente (Fuligula cristata Ray,, 
Anas fuligula L., Glaucium minus 
Briss.; Reihertauchente, Haubenente, 
Zopfente, Schwarzkopf). Länge 38 cm, 
Schwanz 5,3, Schnabel 4,2, Lauf 3,5, 
Mittelzehe mit Nagel 6,2 cm. Spiegel 
weiß, unterjeits mit ſchwarzbrauner Ein: 
faffung; im Genid ein reiherartiger Fe— 
derbuſch. Der Erpel im Prachtfleid hat 
Schwarzen Kopf, Hals und Schopf mit 
blaurötlihen Metallglanz; die ganze 
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Rücdenfeite, einfchlieflih der Schwanz: 
beden, ſchwarzbraun, auf der Rüdenmitte 
undden Schultern weiß geſtrichelt; Schwin- 
gen und Schwanz ſchwarz, hell geſäumt; 

ruft Schwarz, Bauch weiß, nad) dem 
Steiß hin grauſchwarz; die braunen Flü— 
—— mit goldnem Metallſchimmer, 

chnabel graublau, Nagel ſchwarz, Läufe 

raublau mit dunkeln Schwimmhäuten, 
Sig hochgelb. Die E. ift dem Erpel ähn— 
lich, hat jedoch einen viel kürzern Schopf, 
eine mattjchwarze hg auf der Ober: 
jeite und gelbliche Bunfte jtatt der weißen, 
furzen Stricheldes Erpels;aufben ſchwarz⸗ 
braunen Seiten und ber Bruft große rot: 
bräunliche Flecke; Bauch unrein rötlich 
weiß; ber jchief ftehende Spiegel wie beim 
Erpel weiß, aber erheblich kleiner; Schna= 
bel und Ruber mehr braun als bläulich; 
jchwefelgelbe Jris. Die Jungen ähneln 
der E., haben aber nur ſchwache Andeu- 
tung eines Schopfes. Die Heimat ber 
feiberente ift zwar der Norden, doch brütet 
fie auch bei ung nicht gerade felten an 
Binnengewäflern und Seebuchten, legt im 
Mai und Juni höchſtens 12 Eier, welche 
linjenfarbig, etwas glänzend und 57: 41 
imm groß find. Sie taucht bejtändig und 
ruft wie »Korr korr!«, der Erpel zur Reih— 
zeit wie »Holal« Nahrung die der Taudy: 
enten im allgemeinen. 

14) Bergente (Fuligula marila Steph., 
Anas marila L., Aythia marila .Bo- 
nap.; iWländifche Mioorente). Länge 44 
cm, Schwanz 5,8, Schnabel 44, Lauf 
3,7 cm. Spiegel weiß, Kopf glatt. Der 
Erpel im Prachtkleid ift auf Kopf und Hals 
tief ſchwarzgrün, welche Färbung hinten 
in einem Winfel abjegt; der weißgraue 
Dberrücden bat dichte fchwarze Wellen: 
zeichnungen; Unterrüden, obere und un- 
tere Schwanzdeden ſchwarz; Handſchwin⸗ 
gen und Schwanz ſchwarzbraun; Bruft 
weiß, auf dem braungrauen Bauch helle 
Kanten; Schnabel und Läufe bleifarbig; 
Schwimmbäute graufhwarz; Iris hell: 
gelb. Die E. ift ziemlich einfarbig braum, 
doch neben dem weißen Spiegel an je 
einem gelblihweißen Fleck an der Schna- 
belwurzel kenntlich, die Bruft ift trüb: 
weiß. Die Bergente ift häufiger Brutvogel 
auf Island und Grönland, kommt auch 


Ente (Berg:, 


Schellente). 


bei uns an ben Dftfeefüften, in Pommern, 
Brandenburg und andern Gegenden vor. 
Gemein ift fie zur Zugzeit und verbreitet 
fi in großen Flügen bis in das jüdliche 
Europa. Das Gelege befteht aus 8—10 
ziemlich geftredften Eiern, welche glänzend 
grünlich ausfehen und denen der vorigen 
auch in der Größe Ähnlich find. Sie brü— 
tet in Geſellſchaft, und nicht felten legen 
zwei Enten in Ein Neſt. 
Zweite Gattung: Clangula Flem. 
Der jehr furze Schnabel fällt nach vorn 
ftarf ab, zumal fich der Oberjchnabel an 
ber Spige aufwärts verſchmälert; Nagel 
furz. Die Stirnbefiederung tritt in einer 
Spike, die Seitenbefiederung im Bogen 
in den Echnabel ein. Zehen jehr lang, 
Schwanz abgerundet. 
15) Siellente (Clangula glaucion 
Boie, Anas clangula, Anas glaucion 
L., Anas hyemalis Pall., Clangula 
vulgaris Flem.; Schelltaucdhente, Quak— 
ente, Dickkopf, Brillenente, jchiwarz= oder 
braunföpfiger Ententaucher). Länge 43 
cm, Schwanz 8,3, Schnabel 3,6,tauf3,scm. 
Spiegel weiß, bei den Enten mit grauen 
Dueritrichen. Der Kopf des Erpels ift tief 
metalliich ſchwarzgrün; vor dem Schna⸗ 
bel’ je ein großer, rundlicher weißer Fleck 
— » Brillenente«); Oberſeite inkl. 
wanz tiefſchwarz, ebenſo die Flügel— 
ränder, Schwingen ſchwarzbraun, alles 
übrige weiß, ſo auch die langen Schulter— 
federn, doch mit ſchwarzen Längsſtrichen, 
und die hintern Tragfedern mit ſchwarzen 
Querbändern. Schnabel blaugrau, Läufe 
und Zehen fleiſchfarbig, Schwimmhäute 
ſchiefergrau, Iris gelblich. Der Erpel un— 
terſcheidet ſich in den verſchiedenen Klei— 
dern wenig. Die E. hat braunen Kopf, 
etwas heller braune Oberſeite und graue 
Vorderſeite, unterwärts mit grauweißen 
breiten Säumen, gelegentlich vor dem 
Schnabel je einen gelblichweißen Fleck. 
Spiegel grauweiß, Iris gelblichweiß, 
Schnabel und Ruder ähnlich dem Erpel. 
Die Schellente ift ein bis in die Eisregion 
binaufgehender nordiſcher Vogel, brütet 
zwar gelegentlich in unſern nördlichern 
Gegenden, erjcheint aber vorzugsweife zur 
Zugzeit in großen Flügen, wird in den 
Entenfängen zahlreich gefangen und dann 


weit ins Binnenland hinein verfauft, in 
Berlin, Stettin x. zu Taufenden. Die 
Schellente Iegt bis 16 Eier, welche bau: 
big, grünlich und 60:43 mm groß find. 
Ihr Wildbret ſchmeckt zwar thranig, wenn 
es aber mit einer Möhre ober in * ein⸗ 
gewickelt, leicht abgekocht oder die Haut ab⸗ 
gezogen wird, ſo gibt es für einen nicht ver⸗ 
woͤhnten Gaumen ein ſchmackhaftes Mahl 
als Frikaſſee, geſchmort oder gebraten. 

Dritte Gattung: Harelda Leach. 

Der kurze Schnabel nad) der Spite ver: 
Ihmälert, Nagel jo breit wie die Schnabel- 
Ipige, länger als breit; die Mittelfedern 
des augelpigten Schwanzes bei den Erpeln 
ſtark verlängert. 

16) Eißente (Harelda glacialis Leach, 
Anas glacialis, hiemalis, torquata 
L., Anas longicaudata, islandica 
Briss., Clangula glacialis Boie,; Eis⸗ 
tauchente, isländifche Spiehente, Lang: 
ſchwanz, Eisfchellente, Schmwanzente, 
Spitzſchwanz, Klashanif). Länge 55 cm 
infl. der 24 cm a. mittlern Schwanz: 
federn, Schnabel 3,9 em. Der tötfich- 
braune Spiegel tritt nur wenig hervor. 
Beim Erpel im Prachtffeid find Kopf und 
Hals weiß, lebterer in einer Spike in 
ben Rüden hineinragend; um die Augen 
jimtfarbig, an den Halsfeiten abwärts 
je. ein brauner Längsitreifen; Bruft mit 
einer auf den Bauch herabreichenden Spike, 
bie Oberfeite aus verlängerten Schwanz: 
fevern braun, auf welcher — die 
weißen Schulterfedern zwei lange Laͤngs⸗ 
ſtreifen bilden; die übrige — weiß. 
Schnabel an Wurzel und Spitze ſchwarz, 
inmitten rot, Ruder dunkel graublau, Iris 
braun. Der Erpel im Sommerkleid iſt 
vorherrſchend erdbraun mit gelblichen 
Säumen, vom Bauch abwärts weißlich. 
Die E. iſt auf der ganzen Rückenſeite 
braun, auf den Schultern mit hellern 
Säumen; Oberkopf braun, Kopf- und 
Halsſeiten grauweiß, Kropf braun, Unter: 
ſeite weiß. Schnabel und Ruder grau— 
blau. Der Schwanz ift nach der Mitte 
nur leicht zugeſpitzt, die mittlern federn 
nicht, wie beim Erpel, verlängert. Die 
Eisente gehört dem höchſten Norden an, 
von wo ſie gegen den November hin an 
den beutfchen Küften erfcheint und ſelbſt 
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firomauf geht, doch nicht weit ind Binnen: 
land, Ihr Ruf — wie »Klashanikl« mit 
dem Ton auf ber letten Silbe. Sie legt 
8—10 Eier, welche 51:36 mm groß, mei 
geftredt und graugrünlich find. Nahrung 
die der Tauchenten im allgemeinen. 
Jagb: Die Eisente lebt hauptſächlich 
von Waſſertieren, die ſie durch Tauchen 
heraufholt, und hält ſich dabei in der Nähe 
des Strandes und der Riffe auf, wo der 
Su ergiebigerift. Sowie man num einen 
fug auf dem Waffer liegen fieht, fchleicht 
man fich —— nahe heran, wozu die 
Dünen gute Gelegenheit bieten, legt ſich 
platt nieder und wartet, bis alle Enten 
untergetaucht ſind, was bald geſchieht. 
Eiligſt ſpringt man nun dicht an den Waſ— 
ſerrand, erwartet mit geſpannter Flinte bie 
auftaucdhenden und gibt jofort Feuer; man 
muß ſtets etwas tief halten und die Ent: 
fernung nicht unterfchäßen, was auf ber 
weiten Wafjerfläche dem Anfänger in der 
Regel paffiert. Haben ſich mehrere Schützen 
zufammengethan, fo Fünnen fie alle zu 
Schuß fommen, ehe die Enten abftreichen, 
womit biefe freilich nicht zögern. Diefe En- 
tenart ift zur Zugzeit eine der gemeinfien 
an ben entfprechenben Ortlichfeiten, wird 
auch in großen Mafien gefangen und für 
wenige Groſchen verfauft. Ihr Wildbret 
muß aber wie das ber vorigen behanbelt 
werden, da es oft fehr fett, daher thranig iſt. 
17) Arageneute (Harelda histrionica 
Keys. et Blas., Anas histrionica, mi- 
nuta, forquata L., Clangula hi- 
strionica Boie; Stromente, Harlelfin- 
ente). Länge 43 cm, Schwanz 9, Schna= 
bel 2,6, Lauf 3 cm. Spiegel bunfel- 
violett, glänzend , hinter ihm auf ben 
Schwingen ein weißer Streifen mit 
ihwarzer Einfalfung. Das Prachtkleid 
des Erpels ift auf Kopf, Hals, Kropf und 
ber ganzen Oberjeite vorherrichend braun: 
ſchwarz mit einigem Metallihimmer. 
Bor dem Schnabel je ein aroßer weißer 
Fleck, welcher nach dem Scheitel zu fich 
verfchmälert, und an welchen fich ein roter 
bis an das Hinterhaupt anjchliekt. Hinter 
dem Ohr ein Fleiner, bdreiediger weißer 
lef und unter diefem ein nach dem Hals 
inunterlaufender weißer Streifen. Zwi— 
ihen Hals und Kropf und auf leßterm 
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je eine breite weiße Binde oder Kragen, 
Schulterfedern in langen Streifen ab: 
wärts weiß, Bauch roftbraun; obere und 
untere Schwanzdeden braunfchwarz, an 
den Seiten der lettern je ein weißer Fleck; 
Schnabel und Ruder jchiefergrau; Jris 
elbbräunlih. Die Ente ift düjter braun, 
uber und unter dem Auge und hinter 
dem Obr fteben je drei weiße Flecke, auf 
Kropf und Bauch halbmondförmige weiße 
Säume. Die Kragenente ift ein norbi- 
fcher, fpeziell fibirifcher Vogel und ift auch 
auf dem Zug ein bei uns nur jeltener 
Saft. Eier 6—10, 59:46 mm groß, 
etwas zugelpigt, trüb gelblihweiß. Sie 
ruft wie »Kek kek kek fefl«e Im allgemei- 
nen ift fie wenig befannt. 


Bierte Gattung: Oidemia Flem. 
Die faft gänzlich ſchwarze, ſtets ſehr 
dunkle Färbung hat ihr ben bezeichnenden 
Namen »Trauerenten« verichafft. Schna— 
bel an ber Wurzel mit Höder, der Hafen 
von gleicher Breite mit dem Schnabel und 
eu lang wie breit. Die Stirnbefiebe- 
rung erjtredt fich in janfter Abrundung 
auf den Schnabel. Schwanz 14feberig; 
Zehen und Schwimmhäute fehr lang. 
18) Zrauerente (Oidemia nigra Flem., 
Anas nigra L., Anas cinerea Gmel,, 
Anser cineraceus Bechst., Anas atra 
Pall.; ſchwarze Seeente, Moorente, Ra- 
benente). Länge 46,5 cm, Schwanz 9, 
Schnabel 4,8, Tarjus 4,2, Mittelzehe mit 
Nagel 7 cm. Um die Nafenlöcher ein 
roter Fleck, im übrigen der ganze Vogel 
ſamtſchwarz, ftellenweife mit rötlichem 
Metallglanz. Im Sommerfleid ift die 
De sung bräunlicher, auf Ropffeiten und 
ehle und Hinterleib trübweiß, auf let: 
term mit dunfeln Sleden. Die jungen 
Bögel haben feinen Schnabelhöder. Der 
Spiegel tritt in feinem Kleid hervor. 
Läufe und Zehen fchiefergrau; Schwimm: 
bäute ſchwarz; Iris braungelblih. Die 
Trauerente ift ein hochnordiſcher Brut4 
bogel, ber aber zum —2 in großen 
Scharen an den holländiſchen und deut— 
ſchen Küſten erſcheint, doch das Salzwaſ— 
ſer nicht verläßt, überhaupt ſich nur zur 
Brütezeit auf dem Land ſehen läßt. Das 
Gelege beſteht au88— 10 Eiern, 61:44mm 
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groß, — Ihre Stimme klingt wie 
»Kräk-läk!« ober auch wie »Re re re!« 
19) Samtente (Oidemia fusca Flem., 
Anas fusca L., Anasfuliginosa Bechst., 
Anas carbo Pall., Anas nigra major 
Briss.; Samttauchente, Samttrauer: 
ente, Zurpane). Länge 53 cm, Schwanz 
85, Schnabel 6,6, Lauf 46, Mittel: 
gebe famt Nagel 7,5 cm. Die Totalfär- 
ung bes Erpels im Prachtkleid iſt ſamt— 
ihwarz; Spiegel reinweiß; am Auge hin— 
terwärts ein Baar weißes Fleck⸗ 
chen; bie beiden Schnabelhöder ſchwarz; 
Schnabel hochrot mit ſchwarzem Rand; 
Läufe und Zehen hochrot, Schwimmhäute 
dunkelgrau. Nach der Maufer ift die Fär— 
bung mehr bräunlich, die Bruft weißlich 
mit undeutlichen Flecken, zwiſchen Auge 
und Schnabel ſowie hinter dem Ohr je 
ein weißer Fleck; Schnabel ſchwarzgrau, 
Ruder mehr gelb als rot. Die E. iſt gelb— 
braun, die weiße Fleckung am Kopf größer. 
Die Samtente iſt im Polarkreis heimiſch, 
fällt aber zur Zugzeit nicht ſelten auf Seen 
und Teichen bei uns ein. Das Gelege be— 
ſteht aus 8—10 Eiern, welche 70:46 mm 
groß, bräunlichgelb, glänzendu. etwas bau⸗ 
big find. Ihre Stimme klingt wie ⸗Kraa 
fraal«, woher bie Bezeichnung A. carbo. 


Fünfte Gattung Somateria Leach. 


An den Schnabelfeiten tritt die Befiede- 
rung in eg Bogen bis an die Nafen- 
löcher vor; Nagel jo breit wie die Schna= 
belipike. 

20) Eiberente (Somateria mollissima 
Leach, Anasmollissima L., Anserlanu- 
— Briss.; Eidergans, Eidervogel). 

änge 58,5 cm, Schwanz!8,2, Schnabel 7, 
Sau 4,7, Mittelzehe ohne Nagel 6,5 cm. 
Beim Erpel im Prachtkleid ift der Ober: 
fopf glänzend ſchwarz, Hinterkopf gelblich- 
grün, teilt den Schwarzen Oberfopf durch 
eine jchmale weiße Spike; um das Ohr 
gelblichgrün, der übrige Teil bes Kopfes, 
Hals, Kropf, Rückenſchultern undbdie fichel- 
fürmig vorwärts gerichteten Hinterfchtwin= 
gen jowie je ein Fleck an den Bürzelfeiten 
weiß, der übrige Teil des Körpers braun: 
ihwarz, aus bem ber bunfelbraune Spie- 
gel wenig hervortritt. Schnabel und Ru— 
der bräunlichgelb; Iris gelblich. Die €. ift 


gelbbraun mit dunfeln Längs- und halb: 
mondförmigen Querfleden. Der braune 
Spiegel ift vorn und hinten weiß gefäumt. 
Die Eiderente bewohnt den Polarkreis und 
geht al3 Brutvogel nur felten füdlicher 
als bis zu den Hebriben; von Sylt, wo 
fie vorbem brütete, ift fie verſchwunden. 
»Das MNefte, jagt Friderich, »ift eine 
funftlofe Unterlage aus Tang, Gras und 
Moos, welche dad Weibchen mit einer 
großen Menge Dunen ausfüttert, die es 
ſich jelbit ausrupft. Diefe Dunenunter: 
lage ift jo tief, daß es beim Brüten eigent- 
ih in Febern ftedt und beim Ausfliegen 
nad) Futter die Eier damit bebeden kann. 
Die erfte Brut findet man Ende Mai 
oder im Juni; fie enthält meiſtens 4—5, 
aber auch 6—9 Eier, welche öfters eine 
auffallend in bie Länge gezogene — 
haben. Sie find im Durchſchnitt 79: 54 mmn 
groß, die Brütezeit dauert vier Wochen; 
ihre Farbe iſt ein blaſſes Blaugrün, bald 
bräunlicher, bald grünlicher. Sie niften 
niemals an füßen Waffern, fondern im— 
mer angeficht3 des Meers, an ber offenen 
Küfte oder in Buchten im höchſten Nor: 
den von Europa, Alten und Amerifa, 
häufig auf Grönland und Island. Selten 
behalten fie die erfte Brut, denn nicht nur 
der Eier wegen, ſondern namentlich we— 
en bes zarten Flaums, ber ein Foftbarer 
—— iſt, werden die Neſter von 
den Einwohnern aufgeſucht und ihres 
Inhalts beraubt. Die Isländer verpflan— 
zen dieſe Vögel auf eigne kleine, für ſie 
paſſende Inſeln, auf welchen ſie ſo zahm 
werden, daß ſie an die Häuſer bauen und 
die Einwohner wie unter dem Hofgeflügel 
unter ihnen umhergehen; doch müſſen 
Hunde zc. während ber Brütezeit fern ge= 
halten werben. Die Norweger machen es 
auf Ähnliche Weife, fie richten ihnen die 
Niftpläge zu, nehmen dafür die Dunen 
und gewinnen auf diefe Weife mehrere 
hundert Pfund. Die Infeln oder Holme, 
worauf diefe und andre Seevögel gewöhnt 
jind ihre Eier zu legen, werben dort, Agge⸗ 
Bär! genannt und machen ben Melerbot, 
zu welchem fie gehören, weit wertvoller. 
Da nun bie erfte Brut jo geftört wird, jo 
machen fie eine zweite mit drei, im aber: 
maligen Störungsfall noch eine dritte 
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Brut mit zwei ober nur einem Ei; nimmt 
man ihnen auch noch die dritte Brut, fo 
wird diefe Habjucht dadurch beitraft, daß 
fie einen ſolchen unbeilvollen Ort gänz: 
lich verlaflen.e Ihre Stimme Elingt wie 
»Orr!« oder »Korr!« Daß die Eiderenten 
bei ihrem dichten Gefieder einen berben 
Schuß verlangen, ift ſelbſtverſtändlich. 

Entenfang, f. Ente (S. 118). 

Enten en as Ihwarz=oberbraun: 
föpfiger, ſ. v. w. Schellente (f. Ente 15). 

Enterich, ſ. v. w. Erpel. 

Entladeflod ſ. Ladeftod. 

Erbbrader (Trien), j. Didfuß. 

Erpbull, j. Reiner 9). 

Erdgeier, j. Geier 2). 

Erphütte, ſ. Falten (S. 147). 

Erdmaft, im Gegenfag zu Baummaſt 
alle auf der Erbe befindliche, vom Baum: 
wuchs nicht herrührende Aſung des Wil- 
des, 3.8. Schwämme, Pilze, Wurzeln ıc., 
beſonders aber auch bezüglich des Schwarz: 
wilds bie Inſektenbruten, als Raupen, 
Puppen, Maden, durch deren eifriges Auf: 
ſuchen ſich das Schwarzwild nützlich macht; 
man gebraucht dafür auch gelegentlich den 
Ausdruck Untermaſt. 

Ereilen, ſ. v. w. übereilen (f. d.). 

Eremit, f. Alpenträhe 1). 

Erheben, fich, vom Lager aufftehen 
3 Wild); fih auf die Hinterpranten 

ellen (vom Bären). — Das Jagdzeug 
e., es aufheben und ftellen. 

Erhöhungspifier,diestlappeamBifier, 
welche zum Zielen auf weitere Entfernun: 
gen dient, indem durch das Vifieren über 
die Klappe und bie dadurch erfolgte He: 
bung bes Korns die Kugel in ihrer Flug: 
bahn zu einem größern Bogen veranlaft 
wird; vgl. Viſier. 

Erlegen, ein Wild töten. 

Erneuern, ein beftättigtes Jagen ober 
ein eingeftelltes Wild nohmals mit dem 
Hund umfreifen, um fich feit zu ver: 
fihern, daß es noch in dem betreffenden 
Diftrikt ſteckt, alfo Feine Fehljagd zu be 
fürchten ift. : 

Erniedrigen, fich, fagt man vom Bü: 
ren, wenn er ſich niederlegt; auch vom 
Hirſch, der abgeworfen hat, ſagt man: er 
hat ſich erniedrigt, oder: er geht 
niedrig. 
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Erpel (Entvogel, Antvogel), bie 
männliche Ente. 

Eſelſchreier (gemeiner Pelifan), 
ſ. Pelikane. 

Eulen (Strigidae), Familie aus der 
Unterordnung der Nachtraubvögel, welche 
vier Unterfamilien umfaßt: 

Tageulen (Surninae), mit vier Gattungen: 
Nyctea (Scyneeeule), Surnia (Sperbereule), 
Glaueidium (Sperlingseule), Athene (Stein- 
täuzchen). 

Ohreulen (Buboninae), mit drei Gattungen: 
Bubo (Uhu), Otus (Waldohreule, Sumpfohr- 
eule), Scrops (Zwergohreule). 

Käuze (Syrninae), mit zwei Gattungen: Syr- 
nium (lappländiiche Eule, Habicht3eule, Wald» 
fauz), Nyetale (raubfüßiger Kauz). 

Schleiereule (Strigina), eine Art: Schleier 
eule (Strix flammea). 


Kennzeichen —F v. Rieſenthal, 
Raubvögel Deutſchlands ꝛc.): Kopf dick, 
faſt rund, dicht befiedert; Augen groß, 
nach vorn — die Ränder der Lider 
mit kurzen Wimpern umſäumt; Schnabel 
kurz, ſchon von der Wurzel an ſcharf nach 
unten gebogen und in einen Haken en— 
dend, ohne Zahn, die Wachshaut und der 
größte Teil des Schnabels mit ſteifen, loſe 
geſchliſſenen Federn umhüllt, Naſenlöcher 
rund, am vordern Teil der Wachshaut 
ſtehend. Bon den Augen rundum aus: 
ftrahlend ein Kreis von feidenartigen, ge: 
jchlifjenen Federn und an diejen Fleine, 
nad) unterhalb gebogene, fteife Federn, 
am meiften an der fehr großen Ohrmuſchel 
bervortretend, zufammen unter der Be: 
zeichnung »Schleiere befannt, welcher bei 
einigen Arten am Kinn abjekt. Die 
große Ohrmuſchel kann wie die Augen: 
lider geöffnet und gejchlofjen werden; mit 
dem Heben und Senken der Lunge er: 
weitert und verengert ſich die bei den 
Nachteulen gegen die Tageshelle außer: 
ordentlich empfindliche Pupille. Flügel 
mehr oder weniger abgerundet, von ver= 
fchiedener Länge, eine ober mehrere der 
Außern Schwungfedern am Rande ber 
Außenfahne fein gefägt; das ganze Ge: 
fieder groß, loje und jehr wei. Tarſen 
ftets, Zehen nrößtenteils ſehr dicht befie- 
dert, die Äußere ſtets Wendezehe. Krallen 
gefrümmt, ſcharf; Kropf fehlt gänzlich. 





Erpel — Eulen (Schneeeule). 


Erfte Unterfamilie: Surninae 
(Tageulen). 

Erſte Gattung: Nyctea Thund. 

1) Squeeeule (Nyctea nivea Thunb,, 
Strix nyctea, scandiaca ZL., Strix wa- 
pacathu Gmel.,Strixnivea Daud.,Strix 
candida Lath.,; Schneeeule, Schneefauz, 
weiße Eule, große weiße, isländiſche, nor— 
diſche Eule xc.). Länge 58—60 cm, 
Schwanz 22, Schnabel 3,3, Mundſpalte 
3,8, Lauf 6,2, Mittelzehe 3,7, ihre Kralle 
3, Innenzehe 2,8, ihre Kralle 3 cm 
(Fig. 1). Die Neftiungen find graubraun 


Fig. 1. 





Fuß der Schneeeule. * 


und werden mit dem Wachſen der Federn 
weißer; das Jugendkleid iſt graubraun ge⸗ 
wellt; je älter die Eule wird, deſto weißer 
wird fie, zuleßt ift fie ganz weiß und ftellt 
mit ben feurigen, goldgelben, von ſchwar— 
zen Lidern umgebenen Augen einen außer: 
ordentlich anfprechenden Vogel vor; ber 
ſchwarze Schnabel verſchwindet faft in 
dem weißen Flaum bes Schleiers, und die 
Fänge find gleichfalls fo dicht von den lan— 
gen, weich zerfchliffenen Federn eingehültt, 
daß die Zehen und ſchwarzen Krallen faum 
fihtbar find. Das übrige Gefieder ift je: 
doc), wie bei allen Tageulen, härter ala 
da3 der Nachteulen, der Kopf verhältnis: 
mäßig klein; die dritte Schwinge ift bie 
längfte, die erfte und zweite gejägt, bie 
weite, britte und vierte und oft auch die 
infte an der Außenfahne verengt. Über 
ben Augen ftehen ganz Fleine, faum be- 
merfbare Federbüſche, welche die Schnee: 
eule eigentlic) den Obreulen zugefellen oder 
als Übergang von diefen zu den Käuzen 


Eulen (Sperbereule). 


binftellen. Die Schneeeule ift ein ben hohen 
Breitengraben Europas, Afiensd und Ame— 
rikas angehöriger Vogel, ber jedoch wohl 
infolge von Ra hcunosmangel oder andern 
unaufgeflärten Beranlafjungen nad) Sü- 
den wandert und dann in kleinern Flügen 
bei uns erfcheint; auf dieſe Weife verfliegt 
fie ſich bis nach Böhmen hinein. Gemein 
ift fie in Grönland, felten in Zsland. Im 
Juni horſtet die Schneeeule, wobei fie, wie 
alle Eulen, mit den Vorkehrungen wenig 
Umſtände macht und in irgend einer Flei- 
nen, mit Gräfern und Febern ausgelegten 
Bertiefung bis zehn Eier, aber in jolden 
Zwiſchenraͤumen legt, daß in Einem Neft 
bebrütete Eier, Dunenjunge und faft 
flügge Geſchwiſter angetroffen werben, 
eine Gigentümlichfeit, welche auch bie 
Schleiereule hat. Die Eier find reinweiß, 
feinförnig, bald rundlich, bald etwas ge- 
ftredt und 59:45 mm groß, ben Uhueiern 
nicht unähnlich. Das Männchen hält beim 
orft Wache, warnt das Weibchen durch 
utes Kreifchen, worauf dieſes jofort ab: 
fireicht, greift aber den Feind, befonders 
ni jo hartnädig an, daß es babei zu 
uß fommt, wogegen jonft die Schnee: 
eule ſehr jcheu und vorfichtig it. Ihr Raub 
beiteht aus Hafen, Eichhörnchen, Ratten, 
beſonders Semmingen, Mäufen, Vögeln 
und auch Fiſchen, die fie nadı Audubons 
Mitteilungen ſehr geſchickt und folgender: 
maßen füngt: »Wenn fie an ben Rändern 
ber Gewäfler auf Beute lauerten, lagen 
fie unveränberlich glatt auf bem Feljen, 
mit bem Leib der Länge nad) dicht am 
Rand nie und bielten den Kopf 
nach dem Waſſer arg ng ver Man 
hätte denfen können, fie lägen in tiefem 
Schlaf, fo ruhig verharrten fie in berjel- 
ben Stellung und fo lange, bis fich eine 
fichere Gelegenheit barbot, einen Fiſch zu 
ergreifen, was ihnen, wie ich glaube, nie 
mißlang. Denn in dem Augenblid, wo 
fih einer derjelben ahnungslos nahe genu 
an bie Oberfläche bes Waſſers erhob, gri 
die Eule fofort mit dem ang blitzſchnell 
danach und zog ben Fiſch heraus; hatte fie 
einen Fiſch von einiger Größe gefrallt, fo 
griff fie gleich auch mit dem andern Fang 
u und flog dann weiter mit ihm bavon.« 
dr Geficht und Gehör find fehr ſcharf, und 
Yagd. 
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als echte Tageule fliegt fie, wie jeder andre 
Tagraubvogel, unbeirrt in ben belliten 
Sonnenftrahlen. Ihre Stimme ift ein krei= 
ſchendes Bellen, das fie oft hintereinander 
ausftöpt. Wie ausdauernd ihr Flugver: 
mögen ift, gebt daraus hervor, daß fie auf 
offener See, 200 Seemeilen von Neufund: 
land, munter filhend beobachtet wurde. 

Die Jagd auf die Schneeeule, als ein 
der Jagd Ichädliches Tier, bietet wenig 
Sntereffanten: es handelt fich bei folchen 
Raubtieren weniger um das Vergnügen 
zu jagen, als um fie zu vertilgen, und fo 
wird bie — der Horſte das ſicherſte 
Mittel ſein. Da ſie ſich gern auf frei ge— 
legenen Ortlichkeiten aufhält, iſt ihr ſchwer 
beizukommen; ob ſie in Fallen geht, weiß 
man nicht, ba fie in ihrer nordiſchen Hei: 
mat nur der reijende Forſcher beachtet. 


Zweite Gattung: Surnia Dumieril. 

2) Sperbereule —— nisoria Wolf, 
Strix nisoria Wolf, Strix funerea ulula 
di, — — Buf Surnia ulula 
Collet, Strix uralensis Shaw; Falten: 
eule, Eulenfalfe). Länge 40cm, Schwanz 
15, Schnabel 2,5, Mundſpalte 1,5, Lauf 2,5, 
Mittelzehe 1,9, ihre Kralle 1,8, Innenzehe 
1,6, ihre Kralle 1,7 cm. Schleierfedern 
rund um bad Auge. Schwanz lang, ftarf 
feilförmig abgerundet; Kopf nur mäßig 
ſtark; die 3. Schwinge ift die längjfte, die 1. 
und 2. find gefägt, die 2., 3., 4. und 5. 
find an ber Außenfahne verengt. Das 
Hauptfennzeichen diejer Eule liegt in ber 
trübweißen, braun gebänderten, jperber: 
artigen Zeichnung der Vorberjeite, welche 
feine andre Eule hat, ſowie in den fur: 
zen Flügeln, welche etwa mit der Hälfte 
des Schwanzes abjchneidben. Scheitel: 
und Nadenfedern braun und weiß ge: 
fleckt, Rüden braun mit weißen Tleden, 
auf den Schultern mehr weiß als braun; 
Schwanz und Schwingen braun mit wei: 
Ben Querbinden. Um die Augen ein dunk⸗ 
ler Rand, vor und hinter der Ohrmuſchel 
je ein a ga ſchwarzbrauner 
Streifen, Kinn und Kehle weißlich, letz⸗ 
tere von einem fchwarzbraunen Bogen 
eingefaßt. Schnabel horngelb, Iris leb: 
baft gelb. Das Männchen ift Fleiner als 
das Weibchen, ſonſt find ſich beide ähnlich. 
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Die Sperbereule ift zwar ein norbifcher 
Bogel, geht aber nicht über die Nabelholz- 
und Birfenregion hinaus. Bei uns er- 
ſcheint fie nur als gelegentlicher Gaſt, wo— 
bei r nicht ſchwer erlegt wird. Sie niſtet 
in Baumböhlen, auf einfacher Unterlage 
von Gras oder faulem Holz, legt bis fie: 
ben, jeltener neun Eier, welche weiß, et: 
was geftredt und 42:32 mm groß find. 
Die Sperbereule fliegt und raubt am 
Tag, wobei fie dem Sperber ähnlich wäre, 
wenn nicht der dide Eulenfopf fie verriete; 
zwar fängt fie viel Mäufe, body auch Vö— 
gel und andre dem Menjchen angenehme 
und nüßliche Tiere, jodaß fie zu den jchäb- 
lichen Vögeln gehört. Sie iſt ſehr frech, 
ichlägt den Kletterer, welcher ihren Horft 
bedroht, nicht jelten auf den Kopf, ftößt 
auf Hunde und verfucht bem Jäger dag 
geſchoſſene Huhn fortzufchleppen. Bei 
diefen Gelegenheiten fommt fie zu Schuß 
und fehrt jelbit nach einem Fehlihuß auf 
die verhängnisvolle Stelle zurüd, wie 
beobachtet wurde. Weiteres über die Jagd 
auf fie ift nicht befannt. 
Dritte Gattung: Glaueidium Bote, 
3) Eperlingseule (Glaucidium passeri- 
num Boie, Strix passerina L., Strix 
acadica Gmel., Strix pygmaea Bechst.; 
Zwerg-, akadiſche Eule, Tagkäuzchen, 
Wald-, Tannenz, Siergläuggen). Länge 
16—18 cm, Schwanz 6,5, Schnabel 1,2, 
Lauf 1,5, Mittelzehe1,1, ihre Kralle1,ı, In⸗ 
nenzehe 1,1, ihre Kralle 1,1 cm. Schleier 
undeutlich, nur am Außenrand des Auges 
vorhanden; Schwanzfaitgerabe. Kopf klein 
und jchmal, Auge hellgelb, Schnabel horn 
geblich. Die ſchon durch ihre kleine Geftalt 
genügend gekennzeichnete Eule iſt auf ber 
ganzen Oberfeite braun mit weißen Bunf- 
ten und Sledichen, beſonders auf dem Kopf, 
und bat 5—6 ſchmale weiße Querbänder 
auf dem Schwanz; Schleier weiß mit 
drei breiten fchiwarzen Bogen; die ganze 
Vorderſeite weißlic mit dunfelbraunen 
Längsflecken; Krallen ſchwarz. Die dritte 
Schwinge iftdielängfte, die vorderſten fünf 
find eingefchnürt, die eriten brei ſchwach 
gefägt. Das Zwergkäuzchen fliegt jchnell 
und geſchickt im Sonnenlicht wie in der 
Dämmerung, raubt Fleine Vögel und 
Mäufe und ift nur wegen feiner Fleinen, 


Eulen (Sperlingseule, Steinkäuzchen). 


nieblichen Geſtalt bemerfenswert, für ben 
Jäger, ben es nicht Ichädigt, von geringerm 
Anterejje. Seine Heimat — * dunkle Wald⸗ 
gebirge, auch ebene Wälder; häufiger ſcheint 
es im Süden als bei uns vorzukommen 
und wird wohl häufig gar nicht bemerkt 
oder wohl gar mit dem Steinkäuzchen 
verwechſelt. Es horſtet in Baumhöhlen; 
die kleinen, zierlichen, rundlichen Eier ſind 
weiß und etwa 30:25 mm groß. Wegen 
jeiner Scheu iſt es ſchwer zu ſchießen. 
Vierte Gattung: Athene Boie. 
4) Steintãuichen (Athene noctua Boie, 
Strix noctua Retz., Strix nudipes 
Nilss., Surnia noctua Bonap.,; Käuz- 
chen, Kleine Haus, Scheunen=, Wald: 
eule 2c., Schützeneule, Leicheneule, Leichen: 





Fig. 2. Fuß des Steinkäuzchens. 


hühnchen, Toteneule, Totenvogel, Klage: 
mutter). Länge 22—24 cm, Schwanz 8,5, 
Schnabel 1,6, Yauf4,s, Mittelzebe 1,8, ihre 
Kralle 1,1 em (Fig. 2). Der Schleier nur 
um ben Außenrand bes Auges; Schwanz 
ganz gerade und kurz; Zehen nur mit ein: 
zelnen borjtenartigen Federn dünn beſetzt. 
DasSteinfiuzchen iftTag-undNachteule. 
Dberfopf braun mit weißen Federſpitzen, 
auf dem Hals größere weiße Flede; Rüden 
braun mit nah, weißen, etwas rötlich ges 
fäumten Flecken; Schwingen braun, am 
Außenrand weiß aefledt; Geſicht grauweiß, 
mitten durch den Schleier ein ſchwarzbrau⸗ 
ner Bogen; Kehle und Bruft dunkelbraun 
mit rojtrötlich=weißen Federfäumen; bie 
übrigeVorderjeitegrauweiß, unregelmäßig 
braun und grau gefledt. Schnabel kräftig 
und ftarf gekrümmt, horngelb; Wachshaui 
trübgelb, Nafenlöcher rundlich, Bartbor: 
jten lang und ſchwarz. Iris lebhaft gelb; 
die mit einigen Borftenfebern beſetzten 


u 


Eulen (Waldohreule). 


* fleiſchfarbig; Krallen ſchwarzgrau, 
te gebogen und ſehr ſpitz; das Männchen 
iſt etwas kleiner, ſonſt ſind beide Geſchlech— 
ter äußerlich nicht voneinander zu unter: 
ſcheiden. Das Steinfäughen (vol. v. 
Rieſenthal, Raubvögel) ift ein dem 
Volt wohlbefannter, vom Aberglauben 
mit jcheuem Intereſſe betrachteter, vom 
Naturfreund gern gejehener Saft. Seine 
höchſt drolligen Gebärden, die poffierliche 
Geftalt, im aufgeblafenen Gefieder faft jo 
rund wie eine Kugel, gejtügt von den 
langen, bünnen Stänberchen, geben bem 
ſtets beweglichen Tierchen ein Lücherliches 
Außere, mit welchem e8 im gezähmten Zu: 
ftand feinem Pfleger viel Spaß madıt. 
Bald duckt e8 fich zufammen, bald führt es 
hoch auf, um jogleich wieder tiefe Verbeu— 
gungen zu machen. Zwar jagt das Stein⸗ 
äugchen am liebſten und munterjten in der 
Dämmerung, verjieht eg aberauham Tag 
recht gut und fieht und hört dabei ſehr ſcharſ, 
jo daß es ein Bindeglied zwifchen Tag: und 
Nachteulen if. Dem Norden fehlt das 
Steinkäuzchen gänzlig), ſchon im füdlichen 
Skandinavien fommt es nicht mehr vor; je 
füblicher wir aber eindringen, deſto häufi- 
ger treffen wir auf das Fleine Gefchöpf, bis 
wir es im füblihen Europa als wirklich 
häufig bezeichnen müſſen. Das in Sta: 
lien vorfommende ſüdliche Käuzchen 
(Athene meridionalis) ift nur eine lofale 
ee: feine bejondere Art. 

oße Baumgärten mit alten löcherigen, 
ſchattigen Bäumen, alten Kopfweiden be: 
ſonders, Felfenipalten, alte Bauwerke find 
feine beliebten Schlupfwinfel ; große Wal: 
dungen bergen es nicht. In dieſen Löchern 
legt es im April oder Mai ſeine Horſtſtätte 
ohne beſondere Vorkehrungen an, 4— 
runbliche, weiße, 35:30 mm große Eier 
hinein und brütet fie in etwa 16 Tagen 
aud. Das Weibchen ſitzt fo feit auf den 
Eiern, daß es fich beinahe greifen läßt; 
die Zungen werden mit Injeften, Mäu— 
fen, Vögeln 2c. aufgefüttert und bleiben 
noch, wenn fie flügge find, bei den Alten, 
fo daß im Spätiommer ganze Familien 
beifammen find und ſich bei Eintritt ber 
Dämmerung mit ihrem lauten »Kuitt 
kuitt kuitt!« zufammenrufen, welche Laute 
der Aberglaube mit »fomm mit, fomm 


131 


mit! auf den Kirchhof!« überjeßt, und 
wenn das neugierige Tierchen an ein er: 
leuchtetes enter legt, hinter dem zus 
fällig ein Kranker liegt, jo wird es als 
Todesvorbote und. daher mit ängitlicher 
Scheu angefehen, wohl aud verfolgt. 
Allerdings verjpeift das Steinkäuzchen 
manchen Sperling und ſonſtigen Feinen 
Bogel, um jo mehr aber allerhand ſchäd— 
liche Tiere, viele Nachtfalter, die es in 
ber Dämmerung fängt, und ijt deshalb 
ein nüßlicher, zum weniaften gewiß harm⸗ 
lofer Vogel. Die Jagd auf dieje Fleine 
Eule bietet nicht8 Intereſſantes; fie wird, 
namentlich im Süben, häufig an Leim: 
ruten gefangen und dann zum Anloden, 
reſp. Fangen Feiner Singodgel benutzt, 
die bei ihrem Anblick zahlreich und zeternd 
herbeifliegen und an den für ſie aufge— 
ſteckten Leimruten kleben bleiben. 


Zweite Unterfamilie: Buboninae 
(Ohreulen). 


Auf dem Schnabel zwei größere oder 
fleinere Federbüſchel. Kopf groß, rund, 
Schleier deutlich hervortretend; Schwanz 
nur mäßig lang oder Furz, faſt gerade. 
Sämtliche Obreulen find Nachteulen, 

Erfte Gattung: Bubo Ouv., f. Uhu. 
Zweite Gattung: Otus Gray. 

Kopf groß, Federbüſchel an Größe ver: 
fchieden, Flügel jpig, den Schwanz errei- 
hend oder überragend. Tarſen und Zehen 
dicht befiedert. Ohrenſpalte reicht bis an 
die Stirnfeiten. 

5) Walbohreule (Otus vulgaris Flem., 
Strix Otus L., Asio Otus .Briss., 
Bubo Otus Savigny; gemeine Obreule, 
kleine Waldohreule, Horneule, langohrige, 


9 | Ranz:, it Knappeule, and klei⸗ 


ner Uhu). Länge 36 cm, Schwanz 15,5, 
Schnabel 2,5, Zauf4,s, Mittelzehe 2,5, ihre 
Kralle 1,7, Innenzehe 2,2, ihre Kralle 1,9, 
Ohrbüſchel 5 cm. Die Waldohreule ift 
durch dieſe Kennzeichen jo charafterifiert, 
daß eine ausführliche Beichreibung über: 
flüffig ift. Auf der Oberfeite ift fie vorherr: 
ihend braun und gelbbraun gefledt und 
gewäſſert, auf der Unterfeite bräunlichgelb 
mit dunkeln Längsftreifen. Um den innern 
Halbfreis der Augen zieht ſich ein ſchwar⸗ 
zer Feberbogen, auf den Augenbrauen ein. 
9* 
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weißer Streifen, Schleier graugelb, fein 
gelötiffen, mit lebhaft weiß und ſchwarz⸗ 
raun gefleckten Randfedern eingefakt. Es 
gie feine andre Eule von ber genannten 

röße mit jo langen, ſtets aufrechten 
Ohrbüfcheln. Die Neſtjungen haben grau- 
weiße Dunen, auf welchen bald bräunliche, 
wellenförmige Zeichnungen zum Borfchein 
fonımen , und find unbejchreiblich häßlich, 
ſehr boshaft, werfen fich bei ver Annähe— 
rung eined Feindez fogleich auf den Rüden 
und ftreden ihre großen, ſpitzen Krallen 
brohend entgegen. Die 1. Schwinge ift tief 
efägt, die 2. die längite, bie 3. ift faft gleich: 
ang, bie 1. mit ber 4. faft von gleicher 
Länge. Die Ohreule ruft wie »Höuu⸗ukl« 
oder auch »Wumbl!« Gie hat eine außer: 
ordentlich große Verbreitung und fehlt 
——— nirgends, wo Waldbäume ſind, 
gleichviel ob im Gebirge oder Flachland; 
nach reichlichem oder mangelndem Fraß iſt 
fie Stand⸗, Strich- und Zugvogel und er— 
ſcheint plötzlich in ganzen Flügen, wo zahl: 
reiche Mäuſe vorhanden ſind. Sie legt 
ſchon in der erſten Hälfte des März ihre 
ſechs weißen, rundlichen, von 40: 33 bis 
43:31 mm wechſelnden Eier, am lieb— 
ften in einen Raubvogels oder Krähen: 
borft, ausnahmsweife in Baumböhlen, 
und brütet fie in 21 Tagen aus. Das 
Männchen verforat während dieſer Zeit 
das Weibchen reichlich mit Futter, nach— 
ber mit diefem gemeinjchaftlich die Jun: 
gen und ift überhaupt ein jorgfamer er 
ter und Wächter, füttert auch, wenn das 
Weibchen verunglüdte, die Brut allein 
auf; ift von diefer ein aus dem Horft ge: 
fallen , wie häufig geichieht, fo zifcht e8 in 
Zwilchenräumen wie»Ehischischile,um von 
den Alten bejier — zu werden. 
Im Zorn faucht die Waldohreule wie eine 
Kate, knappt mit dem Schnabel und ver: 
mag ihr Geficht faſt rundum zu drehen. 
Auch klatſcht fie wie ber Uhu mit den Flü— 
geln, indem fie mit ihnen unter dem Leib 
zuſammenſchlägt. Die Walbohreule Fröpft 
Maulwürfe, Ratten, Fröjche, Anfekten, 
befonders aber Mäufe, und räumt ganz 
ewaltig unter ihnen auf. Nimmt fie ba: 

r auch gelegentlich einen Vogel, ſelbſt 
ein Huhn, fo fteht fie doch als ein fo vor: 
wiegend nüßlicher Vogel im Naturhaug: 


Eulen (Sumpfohreule). 


halt ba, daß ihr zweckloſes Töten unver: 
antwortlich ift. Am Tag jchläft fie jo feſt 
daß fie leicht befchlichen werben Fann, und 
ftreicht, wenn erwacht, erft nach einigem 
Befinnen ab, fo daß fie ſehr leicht geſchoſ⸗ 
jen werden kann; auf dem Zug boden oft 
mehrere jchlafend dicht aneinander; wem 
ein Schuß auf foldyes Zielobjeft Freude 
madt, mag fich daran ergößen, zu ben 
Meidmannsftüden gehört es aber ficher 
nit. Sind in der Gegend feine Mäufe 
mehr hinreichend ba, fo wandern die Ohr- 
eulen weiter. Inn Fallen ift fie auch oft ge— 
fangen worden. Wenn fie Gefahr merft, 
macht fie ſich dünn und drückt fich feft an 
den Stamm oder At, wobei fie zu ihrem 
Heil meift überfehen wird. 

6) Sumpfopreule (Otusbrachyotus For- 
ster, Strix brachyotus Gmel., Strixnoc- 
tua major. Briss.,Strixpalustris Bechst., 
Strix brachyura Nilss,, Asio ulula 
Less., Aegolius brachyotus Keys. et 
Blas., Asio accipitrinus Newton; furz- 
ohrige, Schnepfen=, Moor-, Rohr:, Wie: 
ſen- Brucdheule, Branbeule, gelber Kauz, 
gelber König, Kohleule). Länge 37 cm, 
Schwanz 16, Schnabel 2,7, Lauf, Mittel: 
zehe 2,8, ihre Kralle 1,7, Innenzehe 2,2, ihre 
Kralle 1,7 cm. In der Färbung ift die 
Sumpfohreule ber vorigen auffallend ähn— 
lich, doch die gefamte dunkle Längszeichnung 
breiter, die Fledung größer. Die Vorder: 
feite geht bei nicht wenigen Eremplaren 
in Gelbweiß ohne Längszeichnung über. 
Sie hat, wie bie vorige, hochgelbe Iris; 
das Auge aber ift etwas Fleiner, von 
breitem jchwarzen Rand umrahmt und 

ibt ihr ein ſehr ansprechendes, Fluges Ge- 
* Die Ohrbüſchel ſind nur ſehr klein, 
kaum 2 cm lang, rückwärts gebogen über 
den Augen, ziemlich nahe aneinanber ge= 
ftellt, und die Eigentümlichfeit der Eule, 
diefelben oft, nach dem Tod ftets, fo nieder— 
ulegen, daß fie gar nicht zu ſehen find, 
* zu vielen Verwechſelungen Anlaß ge— 
geben; man kann die Büſchel aber fofort 
erkennen, wenn man bie Scheitelfedern 
nad) vorn ftreiht. Die 3. Schwungfeber 
ift die längite, die 2. faft gleichlang, dann 
folgen die 1., 4., 5., von welchen bie 1. und 
2. deutlich, die folgenden weniger, gefägt 
find. Die Flügel überragen den Schwanz. 


Eulen (Zwergobreule, lappländiſche Eule). 


Sm Flug unterfcheibet fi die Sumpfohr: 
eule von ber vorigen dadurch, daß fie 
am Tag behender iſt, befonbers auffällig 
aber durch ihre Liebhaberei, jenfrecht auf: 
zufteigen unb ſich ebenjo — * 
was dem dickköpfigen Vogel komiſch an— 
ſteht. Ihre Verbreitung iſt noch ausge— 
dehnter als die ber vorigen, daher eine be: 
fondere Aufführung überflüffig. Nicht 
wie bei der Waldohreule der Wald, fon: 
bern große Heibeflächen, Sümpfe und 
Moore mit Binfen, Riedgräfern und 
Schilf find ihr Aufenthalt, daher fie gele— 
— der Bekaſſinenjagd von den Hun⸗ 
aufgeſtöbert oder, wenn fie zum Auf⸗ 
ftehen nicht Luſt bat, verbellt wird. Sind 
Mäufe genug vorhanden, fo bleibt fie auch 
im Winter bei und, anbernfall3 und be: 
ſonders bei vielem Schnee wandert fie 
wie die vorige. Auf den angegebenen 
Ortlichkeiten, unter einem Strand, Bin: 
fen= ⁊c. Bilfchel findet man im April meift 
vier, ausnahmsweiſe mehr Eier, 38: 30 
mm, mit geringen Abweichungen, groß, 
weiß, geftredter und Fleiner als die ganz 
ähnlichen ber Walbohreule; die Jungen 
jehen den vorigen fehr ähnlich, zeigen aber 
wenig Spuren ber Federohren, jind jeboch 
ſicher durch ihren ag zu erfennen, 
wo die der Waldohreule niemals ange: 
troffen werben. Meift verichläft fie ben 
Tag, ſchraubt fich aber dennoch im hellen 
Sonnenliht hoch auf, gaufelt umher und 
ftreicht geiwandt davon. Gie wandert in 
glügen bis zu 100 Stüd. Außerorbent: 
ich ereäßig, fröpft fie augfchließlich große 
Maſſen jchädlicher Nager, ift alfo für den 
Naturhaushalt ein überaus nüßlicher, da= 
bei hübſcher Vogel, deijen fanfte Stimme 
wie »Häätwsgääwl« klingt. Sie fann nad) 
alledem fein Gegenftand ber Jagd fein. 
Dritte Öattung: Scops Savigny. 
T) Zwergebreule (Scops zorca Savigny, 
Strix scops L., Scops zorca carnio- 
lica — Otus scops Schleg.; kleine 
Ohr-, Baumeule, krainiſche Ohreule, ges 
hörntes —— Maldäuffel, Poſſen— 
eule). Länge 20 cm, Schwanz b, Schnabel 
1,5, Lauf 2,8, Mittelzehe 1,7, ihre Kralle 
0,3, Innenzehe 1,5, ihre Kralle 0,9 cm. Die 
fpigen Flügel überragen ben Schwanz; nur 
die Fangen Läufe find befiebdert, die Dehen 
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gänzlich nadt; ber etwas hängenbe Schna- 
el und bie Krallen hell hornfarbig; Iris 
lebhaft gelb; die Federohren ſtehen an ben 
Sceiteljeiten ziemlich weit ab. Diefe 
Kennzeichen fowie die eintönig erbbraune 
Färbung dieſer Fleinen Obreule, die mit 
ben jehr feinen dunkeln Zeichnungen mehr 
an einen Wendehals oder eine Nacht: 
ſchwalbe erinnert, als einer Eule ähnlich 
fieht, machen jede weitere Bejchreibung 
müßig; es gibt eben nur Eine jo Fleine 
und jo gefärbte Obreule. Die ——— 
eule verbreitet ſich von Süddeutſchland ab 
ſüdlich und iſt ein echter Waldvogel, der 
in alten hohlen Bäumen, Felslöchern und 
altem Gemäuer, nur ausnahmsweiſe im 
Gebälk verödeter Gebäude brütet. Sie legt 
im Mai ihre vier kleinen, reinweißen, 
runden, mattſchaligen Eierchen ab, welche 
etwa 29:27 mm meſſen und in brei Wo: 
hen ausgebrütet werden. Kleine Mäuſe, 
auch Vögel, Inſekten, befonders Nacht: 
jchmetterlinge find ihre Kar nur 
ungern 2 am Tag; ihre Stimme 
i 


klingt wie »Giu giu!«, beſonders während 
der Paarzeit. Im ganzen wird ſie wenig 
beobachtet. Sie fällt wenig auf, wird 


meiſt für einen Aſtauswuchs gehalten, iſt 
aber, da ſie nicht ſcheu iſt, leicht zu ſchießen. 


Dritte Unterfamilie: Syrninae 
(Räuze). 

Der große Kopf gast ohne Federbuſch; 
lügel Fürzer ald Schwanz; Tarfen und 
eben befiebert. 

Erfte Gattung: Symium Savigny. 

Die fehr große Obrenfpalte umfaßt den 
äußern Umkreis des Auges. Der Innen: 
ſaum bes Schleier8 umgibt mit —— 

en, zerſchliſſenen, aber harten Strahlen: 
— das Auge rundum. 

8) Lappländiſche Eule (Syrnium cine- 
reum Bonap., Strix lapponica Retz,, 
Ulula barbata Keys. et Blas., Strix 
fuliginosa Shaw., Strix cinerea Gmel.; 
Lapplandsfauz, Barteule,Bartfauz, graue, 
ihwarzbärtige Eule). Länge cm, 
Schwanz 31,5, Schnabel 3,9, Lauf 7,7, 
Mittelzehe 3,5, ihre Kralle 2,6, Innen⸗ 
zehe 2,8, ihre Kralle 2,7 cm. Totalfaͤrbun 
ein büfteres Grau, hervorgerufen bur 
feine, dichte ſchwarze Längs- und Quer: 
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zeichnungen auf hellgrauem Grund. Um 
die gelben Augen fchivarze Ränder, dann 
über das ganze Geficht viele Dichte ſchwarze 
Kreife; am Kinn ein großer jchwarzer, 
bartartiger Fleck. Die Lapplandseule (vgl. 
v. Rietentbat, rg ift ohne 
Zweifel die auffülligite Form des ganzen 
Eulengefchlecht3. Der ungeheure Kopf mit 
ben Fleinen, wie von ſchwarzen Augen 
brauen begrenzten, glübhenden Augen, der 
lange ſchwarze Bartfled, die lange, wie aus 
Spinnengewebe beſtehende, trauerfarbige 
Befiederung geben diejer großen Fiqur et- 
was wahrhaft Dämoniſches. Die Heinen 
Augen paſſen nicht in dieſe koloſſale, runde 
Fraße; fie beeinträchtigen das Eulenartige, 
was dieſem großen Kopf anderweitig jo 
überreichlich zugeteilt ift. Die 5. Schwinge 
ift die längſte, ibr folgen bie 6.,4.,3.,7.,2., 
1.; von dieſen bie eriten drei jtarf geſägt, 
die 3.—6. auf der Außenfahne verengt. Die 
— elegten Flügel um etwa 7 cm 


Eulen (Habichtseule). 


rundherum bon glänzend weißen, braun 
gefledten und punftierten Federn eingefaßt 
und von einer ſolchen — vom Schei⸗ 
tel nach dem Schnabel geteilt. Scheitel und 
Nacken gelb mit breiten braunen Schaft= 
ftreifen, Rüden bräunlich mit großen weiß- 
lichen Fleden und ſchwarzbraunen Schaft- 
ftreifen, Schwanz dunkelbraun und hell⸗ 
braun gebändert mit weißlichen Fleden, Die 
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ürzer als der Schwanz. Die Barteule iſt 9 — HE } N 


ein Vogel des nordiſchen Europa, Aften | 
unb Amerifa. Südlicher als Litauen und | 77 
Polen ift fie nicht erlegt und auch dort Ihon | 74724777, 
at 2—5 Eier, welche | /7/EF I 


jelten. Sie legt im 
weiß, matt glänzend, pords, geſtreckt und 
eg 55,3:44 mm groß find. Man 

at die Brut in Baumborften gefunden. 
Sie ſchlägt zwar viel kleine Nager, aber 
auch Hafen und befonders Schneehiihner, 
vielleicht auch Fiſche. Sie fteht im ihrer 
Lebensweiſe zwiſchen ben Tag und Nacht—⸗ 
eulen und wird als ein ſehr jcheuer, ſchwer 
zu ſchießender Raubvogel bejchrieben. 

9) Habidtdeule (Syrnium uralense 
Pall., Strix uralensis @mel., Strix ma- 
crura Natt., Ulula litorata Retz.; urali- 
{che Eule, große braune, langſchwänzige fi- 
birifche@ule, uraliſche Habichtseule, Haber- 
geiß,f.Fig.3). Länge 69cm, Schwanz 30, 
Schnabel 4, Kauf 5,5, Mittelzehe 3,6, ihre 
Kralle 2,3, Innenzehe 3, ihre Kralle 2,7 cm. 
Sie ift Tageule. Der große Schleier 
beiteht aus ſchwarzſchäftigen, grauen, loſe 
Dei Een aber harten Federn, welche 

ag große, | Awarzgraue Auge rundum ein- 
faffen. Schnabel und Wachshaut horngelb, 
Krallen horngrau mit Schwarzen Spiben; 
die Flügel bedecken in ber Ruhe ben langen 
Schwanz etiva zur Hälfte. Der Schleier ift 





Big. 3. Habichtseule (Syrnium uralense). 


ganze Vorberfeite gelblihweiß mit ſchwarz⸗ 
raunen Längsftreifen; Fänge ebenfo, Doch 
ohne ſchwarze Zeichnung. Died. Schwinge 
it die längſte, ihr folgen died., 6.,3.,2.,1., 
die beiden letztern gejägt, die folgende nur 
unbeutlih. Das Jugendkleid ift fait ganz 
dunkelbraun, Tarſen und Zehen grau; 
feine Eule von bdiefer Größe hat ſolche 
Bürbung, und beachtet man noch die dun= 
elgrauen Augen und Furzen Flügel zum 
langen Schwanz, fo ift jede Verwechſelung 
ausgeichloffen. Das Gefieder ift verhält: 
nismäßig hart, da fie als Tageule des un: 
börbaren Flugs der nächtlich raubenden 
E. nicht bedarf. Die Habichtseule gehört 
teils dem nordöſtlichen Europa an, von 


Eulen (Waldtauz). 


wo fie fich weit nach Afien hinein verbrei: 
tet, teils dem füblichen und füdöftlichen, 
wie Ofterreih- Ungarn. Daß fie fich ge: 
weiter verfliegt, darf nicht auf- 
fallen. Sie brütet Ende April in allerlei 
Hönlungen, gern in fchroffen Felswänden, 
und ihre Eier mejjen 54:44 mm. Die 
Habichtseule ift ein ſehr dreifter, Fräftiger 
Raubvogel, der ihm gleihgroße Tagraub- 
vögel ohne weiteres mit Erfolg angreift; 
jie Ihlägt zwar auch Nager, ftellt aber dem 
Wild vom Faſan und Waldhuhn abwärts 
mi; Erfolg nad), jo daß fie den gefähr- 
lichen und nicht zu duldenden Raubtieren 
bezuzäblen ift. Ihr Gefchrei Flingt dem 
Medern einerZiege nicht unähnlih und hat 
ist den Namen »Habergeiß« eingetragen, 

10) Walbtauz — aluco Cuv,, 
Strix aluco stridula Z., Chat huant 
Briss. ; gemeine, Wald:, Stod=, Knappz, 
Brand», Knarr-, große Baumeule, Heul- 
ee, rote, braune Eule, Nachtvagy, Wald» 
auffel, Kieder, Melker, Milchſauger, Bra: 
kenherm). Länge 42 cm, Schwanz 21, 
Schnabel 3,3, Lauf 5,2, Mittelzehe 2,8, ihre 
Kralle 2,1, — 2,8, ihre Kralle 
Aem. Der Waldkauz gehört unfern be— 
kannteſten E. an; Schleier grau, von glän⸗ 
jend weißen, braun gefledten Federn ein- 
gefaßt; Oberfeite büfter braun mit ſchwärz— 
lichen Flecken, Punkten und Linien; längs 
der Flügel je eine Reihe weißer Flecke; 
Schwingen jchwärzlich und rötlich quer ge: 
bändert, ebenjo der Schwanz. Knie weiß; 
Bruft und Bauch mit langen Schaftftrei- 
fen, an welche ſich Querzeichnungen ans 
ihließen ; bei ben Weibchen find fie rötlich, 
ebenſo bei den jüngern Vögeln, deren Ge: 
lamtfärbung ber baupt rotlicher ift, bei 
den Heinern Männchen dagegen ſchwarz⸗ 
braun. Auge groß, bräunlichjchwarz; 
Schnabel Horngrau; Krallen braun; Befie⸗ 
derung der Fänge grau mit Fleinen brau- 
nen Wellen. Died. Schwinge ift die längfte, 
die 5. fait gleichlang, dann folgen bie 3., 
die gleichlangen 2. und b., dann bie 1. 
Schwanz um 3 em Bogenhöhe abgerundet. 
Kopf und Hals fo did wie ber Rumpf, das 
Gefieder feidenweich, wie bei allen Nacht: 
eulen. Der Waldfauz hat die Verbreitung 


135 


aber ben Mäufen nach und wird ſich gewiß 
einftellen, wo diefe jehr zahlreich auftreten, 
vorausgeſetzt, daß er nicht zum Ziel thö— 
richter Schiekübungen auserfehen wird, 
Zwar weiß er ſich den Umftänden anzu= 
pafien, doch ift er vornehmlich Wald: oder 
doch Parkvogel, der fihere Mieter aller 
hohlen Bäume; gänzlich baumlofe Hei— 
den, Brüder und Marjchen überläßt er 
der Sumpfohreule und findet ſich dort nie 
mals. Menjchliche Niederlaffungen, wenn 
nur fchattige Bäume in der Nähe find, 
verivirft er ebenfalls nicht al8 Quartier 
und findet felbft in verlaffenen Kaninchen: 
und Fuchsbauen gelegentliches Unterfom- 
men. Der Waldfauz brütet jehr früh; meift 
fist das Weibchen jchon im März auf den 
Eiern, und Berfafier fand eine ganze faum 
flügge Nachkommenſchaft, welder ein 
Aprilichneejturm den weichen Pelz gründ⸗ 
lich peitſchte; mit ihren dicken Köpfen fahen 
fie den Eindringling verwundert an und 
ließen fi) fogar greifen. Die Eier liegen 
oft auf dem bloßen faulen Holz, jehen da: 
buch ganz ſchm ——— aus, ſind faſt 
rund, etwa 46:38 mm groß und werden 
in 21 Tagen ausgebrütet. Die jehr häß— 
lihen Jungen haben einen eigentümlid) 
knirſchenden Ton, mit dent fie den fraß: 
jpendenden Eltern ihre Anweſenheit ver: 
raten, wenn fie dem engen Quartier vor: 
zeitig entfallen find. Ein Waldfauz brütete 
längere Zeit unweit eines Forjthaufes und 
bezog, als der betreffende Baum fiel, das 
Gebälf der anliegenden Scheune, wo er mit 
einer Haushenne zufammen in Ein Neſt 
legte und aus VBerjehen zwei Küchlein aus: 
britete, die aber leider vom Gebälf herab: 
fielen und Eläglich endeten. Das Ab- und 
zugeben der Stroh zc. holenden Menfchen 
ümmerte ihn babei jo wenig, daß er 
ruhig auf feinen Eiern fißen blieb; dem 
Hausgeflügel trat er nie zu nahe. Im 
Notfall bezieht er auch verlafjene Raub: 
vogelhorfte. Der etiwad unheimliche Ruf 
bes Waldkauzes Flingt wie »Kuit Fuit 
kuit!«, dem ein weit jchallendes »Hu hu 
hu hu!« folgt, was namentlich zur Horft- 
zeit die ftille Nacht belebt. Den Tag ver: 
ſchläft er im Dichten Laub hart am Stanım 


der Waldohreufe, aljo eine fait unbegrenzte. | und wird leicht überſehen; muß er abftrei: 
Lei ung ift er zwar Stanbvogel, ftreicht | chen, jo neichieht dies ſchwankenden Flugs, 
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wobei er häufig gegen Stämme, Afte ıc. 
anſtößt. Er ift ein höchft eifriger Mäuſe— 
vertilger, von denen zahllofe feinem ewig 
vegen ——— Opfer fallen; doch ſtellt 
er auch den Vögeln, ſelbſt Feldhühnern, 
eifrig nach, beſonders Neſtlingen, greift 
52* — Raubvögel an, und wenngleich 
er einer gewiſſen Schonung ſehr würdig 
ift, fo bulde man ihn doch nicht bei Fa— 
janen: und ähnlichen Gehegen, laſſe auch 
feine Vögel in Bauern über Nacht draußen 
hängen, wo man ihn zu erwarten bat, da 
er fie jehr gefährdet. An andern Ortlich: 
feiten ftelle man ihm jedoch nicht nach. 

Die Jagd auf diefen zur Gtaffage 
alter Baumtorfen gehörenden Dickkopf 
ift nicht ſchwer, da er leicht beichlichen 
werben kann; jehr ficher fommt er auf 
ba3 Mäuſereizen herbei und oft in uns 
mittelbare Nähe des Lodenden. Das 
fiherfte Mittel, fich feiner zu entlebigen, 
beiteht in Zerftörung ber Brut, was alle 
Bögel gewaltig übel nehmen. Die Anwe— 
fenheit des Waldfauzes verrät fich durch 
reichliched Gewölle, welches man unter 
Bäumen findet; doch darf man ben Vogel 
felbft dort nicht fuchen, er hat anderswo 
feinen Stand. Man bat den Walbfauz 
itatt des Uhus auf der Krähenhütte zu ver: 
wenden gejucht, ba er zu den verhaßteſten 
€. gehört und von den Walbvögeln ſo— 
gleich heftig angegriffen und verfolgt wird, 
wo er ſich nur bliden läßt; indejien find 
die Erfolge doch hinter den Erwartungen 
zurüdgeblieben, denn die großen Vögel 
beachten ihn zu wenig, und er jelbjt duckt 
ih zu ängftlich zufammen, um weithin 
bemerft zu werben. 

Zweite Gattung: Nyctale Brehm. 

Die Ohrfpalte umfaßt nur etwa bie 
Hälfte des äußern Umfreifes des Auges. 
Innenſaum des Schleiers über ber obern 
Hälfte des Auges aus viel fürzern Strab: 
lenfebern gebildet als an ber untern. 

41) Raubfühiger Sau (Nyctale a 
malmi Gmel., Strix dasypus Bechst., 
Strix funerea L., Strix noctua Teng- 
malm, Aegolius Tengmalmi Kaup., 
Ulula funerea Schleg. ; Tengmalmsfauz, 
Raubfußfauz, langſchwänziges Käuzchen, 
Puppeneule). Linge 27 cm, Schwanz 11, 
Schnabel 2,1, Lauf2,a, Mittelzehe 2,2, ihre 


Eulen (raubfüßiger Kauz, Schleiereule). 


Kralle 1,1, en 1,7, ihre Rralle 
1,3 cm. Der Raubfußfauz ift dem Strin- 
fauz fo täufchend ähnlich, daß er lange nit 
ihm vermwechfelt wurde, auch wohl noch 
wird; das ficherfte Unterfcheidungsmerk: 
mal find feine dicht befieberten Läufe und 
Zehen, wogegen ber Steinfauz faft ganz 
nadte unb nur mit einzelnen Borſtchen 
bejeßte Zehen bat; der Schwanz tritt ım 
3,5 cm über bie zufammengelegten Flüjel 
hinaus, beim Steinkäuzchen faum ım 
1,5 em. Über ben Augen Heben die Febern 
fo dicht, daß fie wie ein Büſchel ausſehm. 
Dberjeite fahlbraun mit großen weifen 
Federſpitzen; auf bem wanz 5—6 
weiße Querreiben; auf den obern Flügl- 
decken meift vier runde weiße Flede. Bar: 
berfeite wie beim Steinkäuzchen. Ter 
junge Vogel vor ber erften Mauſer ift büfer 
braun, nur Bauch und Fänge haben einen 
graugelblichen Ton. Die1.und2.Schwirge 
deutlich gefägt, bie 3. ift die längfte; hr 
folgen bie 4., 5. und 2. ‚ welche unter fih 
gleihlang find, dann die 6., 7. und 1. 
An den Krallengliedern zwei nadte Schib: 
hen; Sohlen graugelblih, nadt, warzig. 
Diefe Feine Eule ift ein nordifcher Vogl, 
wie das Steinkäuzchen vorherrſchend an 
füblicher. Seine Verbreitung mit Sicher: 
— anzugeben, iſt wegen der allzuleichten 

erwechſelung mit dem Steinkäuzchen, 
und ſolange die Bekanntſchaft mit den 
Vogelarten keine eingehendere geworden 
iſt, ſehr ſchwer. Einzeln ift der Rauhfuß— 
kauz * in Steiermark gefunden wor⸗ 
ben. Alle übrige wie beim Steinkäuz— 
hen, auch binfichtti der nicht Inter). 
fantes bietenden Jagd. 


Bierte Unterfamilie: Strigina«. 

Der große Kopf ohne Ohrbüſchel; bie 
fangen Lüge! überragen den Schwanz; 
Tarſen befiedert, Zehen mit nadten, rur 
einzelnen borftenbejeßten Schildern. 

Gattung Strix L. 

12) Eäleierenle (Strix flammea ZL.; 
Schleierkauz, Perl-, Gold-, Feuereule; 
Herz⸗, Flammen⸗-, Turm-, Kirchen-, Klag-, 
Ranzeule; Kauz-, Toten-, Schläfereule; 
Schnarchkauz, ⸗Eule). Länge 35 cm, 
Schwanz 12,5, Schnabel 2,8, Lauf 6,4, 
Mittelzehe 3,7, ihre Kralle 1,7, Innen 


Eulen (Schleiereule). 


ehe 2,9, ihre Kralle 2 cm. Der berz- 
Frmige Schleier gelblihweiß mit röt: 
lichen, bunfel geſäumten Federn. Scheitel 
alhgrau mit jchwarzen und weißen 
ZTropfenfleden und Strideln, dazwiſchen 
toftrote Längsſtreifen, welche Färbung ben 
Rüden hinab zunimmt und, wie = den 
lügeldecken, mit ben ſchwarzen und wei: 
en, perlenartigausfehenben Fleckenreihen 
ein ſehr anfprechendes Kleid baritellt. 
Schwanz roftrötlid mit vier dunkelgrau 
—— ten Bändern und weißlichem 
pitzenſaum. Die Vorderſeite wechſelt 
zwiſchen rötlichem Roſtgelb und ſeidenartig 
weißer Färbung, im letztern Fall ohne 
Zeichnung, im erſtern mit den beſchriebe— 
nen Fleckenreihen. Läufe auffallend hoch, 
dünn, nach den Zehen hin dünner befiedert, 
wodurch ſie um ſo mehr hervortreten; Kral⸗ 
len hornbraun. Augen bläulichſchwarz, 
die Lider rötlich gerändert; ber ſtark hän— 
gende Schnabel horngelb. Der Innen: 
tand ber Mittelzehe ift gezähnelt. Die 2. 
Schwinge ift die längite, dann folgen bie 
unter fich gleichlangen 1. und 3., darauf 
die 4, 5. 2c.; von dieſen ift nur die 1. deut⸗ 
lich gejägt. Die Schleiereule iſt das be- 
fanntefte Mitglied der wunderlichen Nacht= 
wanbler, denn fie wird, wo man fie ge 
währen läßt, zum Haustier, daher man 
unter ber einfachen Bezeichnung »die Eule« 
fie verftebt. Sie hat fir das von ihr be: 
wohnte Gehöft den Wert ber Hauskatze, 
jäubert befjen Umgebung von ben läftigen 
Nagern, brütet harmlos auf dem Gebält 
des Dachſtuhls oder im Schlag mitten un: 
ter ven Tauben, und früher ließ man nicht 
jelten bei Neubauten ein Loch im Giebel 
zum ungehinberten Ein: und Ausflug »ber 
Eule« frei... Die Schleiereule gehört zu 
ben ausgeſprochenſten Nachteulen, die am 
Tag faft gar nicht fieht und von den Ein: 
wirfungen des Sonnenlihts offenbar 
Schmerzen empfindet. Der berzförmige 
Schleier gibt ihr etwas ſehr Poſſierliches, 
und wenn fieburch plößliches Hinaufziehen 
und Verbreitern desſelben einen faft grin- 
fenden Geſichtsausdruck annimmt, glaubt 
man faum basjelbe Tier vor fich zu haben; 
die Jungen find das Urbild fragenhafter 
— Mit Ausſchluß der kalten 
onen iſt ber Schleierkauz über den größ— 
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ten Zeil ber Alten Welt verbreitet; wo er 
fich angefiebelt hat, bleibt er Standvogel 
und wandert gar nicht. Er borftet in 
allen möglichen Schlupfwinfeln unter 
Dücern, auf Kirchböden, in Felslöchern, 
aber nicht in hohlen Bäumen oder body 
nur ganz ausnahmsweiſe. Das Gelege 
befteht gewöhnlich aus 4—6 weißen, ge: 
ftredten, mattjchaligen, etwa 38:29 mm 
roßen Eiern, welde in ungefähr 21 
agen —— werden. 
brüten zu 
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dach ber, welches unfundige Gemüter er: 
jchredt und bisweilen wohl für das Schnar: 
hen eine Menſchen gehalten wird. Ih— 
rem barmlofen Eindringen in Tauben: 
ichläge werben leider nur zu oft mörde— 
tische Abfichten auf deren Inſaſſen unter: 
geſchoben, obgleich nie ein Beifpiel befannt 
geworden ift, baß fie fich an diefen vergrif- 
fen — und flattern auch die Tauben 
in ihrer erften Beſtürzung über ihren 
wunberliden Gaft zum Loc hinaus, fo 
werben fie doch bald mitihm vertraut, und 
Verfaſſer fonnte feine Eule beobachten, 
wie fie Seite an Seite neben einer brüten 
den Taube auf ihren Eiern ſaß. Die 
Scleiereule kröpft Mäufe in unglaub- 
licher Menge, trägt fich bei bevorſtehendem 
ftürmifhen Wetter Vorrat und ihren 
ungen eine joldhe Menge zu, daß man 
neben denfelben einmal einen Haufen von 
etwa °/a Sceffel fand, den letztere zu 
bewältigen nicht im ſtande geweſen wa— 
ren. Gleichwohl ifl ber Raubeines Vogels 
nicht ausgefchlofjen, und man thut gut, 
bevölferte Vogelbauer über Nacht nicht 
draußen zu laffen, da ber Schleierfauz die 
ichlafenden Inſaſſen berauszuholen ver: 
fteht; * alledem ſprechen fo unwider— 
legliche Thatſachen für die hervorragende 
Nützlichkeit dieſer Eule, daß es geradezu 
ein Frevel genannt werden muß, ſie zu 
töten, und eine Thorheit dazu, ſolch nütz— 
liches Geſchöpf zu ſchädigen. Sit zart 
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fonftruierten oder nerböjen Perſonen das 
allerdings nicht harmoniſche Gekreiſch un: 
erträglich, jo vertreibe man den Schnarch— 
fauz, jtelle jich aber dur; deſſen Tötung 
nicht bloß, namentlid dem gemeinen 
Mann gegenüber, ber ohnehin mehr zur 
Schädigung der Tierwelt geneigt ift als 
zu deren Hege. Das eigentliche Heim ber 
Schleiereule ift die menſchliche Nieder: 
lafjung, und darin ſchon liegt ein Winf 


Eulenfalke — Falken. 


Bon der Jagd auf fie kann alfo faum die 
Rede fein, zumal da Erlegung eines Vo— 
gels feinen Reiz bieten Ffann, der das 
Haupt des Wanderers oft mit geräufch- 
loſem Flügelichlag umjchwebt und neu= 
gierig mujtert. 
Eulenfalle(Sperbereule),j.Euten 2). 
Eulenkopf (Triel), ſ. Didiuß. 
Eulenköpfe, die größern, diekfüpfigern 
Waldjchnepfen, welche zuletzt bei uns 


des Schöpfers, fie jid, dienftbar zu machen. durchzuziehen pflegen. 


F. 


* der Schwanz des Auerhahns. 
ädchen (Fädlein) ein gerechtes Zei— 
chen des Edelhirſches. Zieht ein ſolcher 
über weichen Boden oder Schnee, ſo drängt 
ſich zwiſchen den Schalen der Boden ꝛc. 
in einer länglichen Figur durch, deren 
obere Kante das Fädlein genannt wird; 
j. Edelwild (S. 88). 

aden, ſ. v. w. Rohrfaden. 

* rn tan el 

ablgeier (weißköpfiger Geier), 
j. Geier 2). 

Fahne heißt das lange Haar, melches 
die Rute vieler langhaarigen Vorſteh— 
hunde ziert. Auch der Schwanz des Eich: 
börnchens wird häufig F. genannt. 

ähnlein, j. v. w. Blume. 

ahren, aus dem Lager aufjpringen 
(von Hajen); aus bem Bau hervor: 
jpringen (vom 888 ins Waſſer fallen 
(von Otter und Biber). 

Fährte nennt man ben Abdrud der 
Schalen beim Hoch- und Rebwilb im Bo- 
ben in ihrer Aufeinanderfolge; ein einzel: 
ner Abdrud heißt Tritt; bei Hafen und 
Naubtieren jagt man Spur. Indeſſen 
braucht man auch den Ausdrud »F.« im 
allgemeinen von den Abdrüden des Wil- 
des im Boden (man fagt 3. B. aud 
Schnepfenfährte, Hajfenfährte), 
und da die Gebräuche darüber abweichen, 
jo thut man am beiten, die Abdrücke alles 


nußbaren, rejp. edlen Wildes %., die des | G 


Abbildungen beim Art. »Spur«). Die 


Raubzeugs Spur zu nennen 4 die 
reine %. untericheibet ben Hirſch vom 


Tier, indem diejes niemals infolge feines 
weniger feften Auftretens einen jo deutlich 
abgegrenzten Abdrud hervorbringt wie der 
Hirid. Warme %., ſ. v. w. friiche F.: fie 
bat jelbitverftändlich mehr Witterung als 
eine kalte, d. 5. alte %., bie vom Hund 
nicht mehr aufgenommen werden kann. — 
F. maden, * man auch vom ange— 
ſchoſſenen Wild, wenn es Schweiß von 
ſich gibt. 

Fährtengerecht, ſ. v. w. fährtenkundig 
(. Fährtenkunde). 


Führtenkunde, ein notwendiges Attri- 
but eines gerechten, d.h. fährtekundigen, 
Meidmanns; ein folder muß aus ver 
Fährte mit Sicherheit Alter, Gefchlecht 
und Stärke des Wildes anfprechen fönnen, 
infoweit dies möglich ijt, wie beim Ebel: 
wild, auf dejien Fährte fich dies bejonders 
bezieht und deren Kenntnis ein ebenfo 
Ichwieriges wie unerläßliches Stubium ift 
für jeden Säger, der den Ehrennamen 
eined hirſchgerechten verdienen will. 
An früherer Zeit wurbe darauf mehr Ge: 
wicht gelegt als jet. Nähere Bejchrei- 
bung der Fährten ift bei den einzelnen 
Wildarten (f. d.) gegeben; vgl. aud Spur. 

Führtenlaut ift eine fehlerhafte Eigen= 
ſchaft falfcher, bejonders noch unerfahre- 
ner Hunde, Laut zu geben, wenn fie auf 
eine Fährte fommen, jo daß der Jäger 
erg muß, der Hund babe Wild im 
Seficht. 

—2 (Kornweih) ſ.Weihes). 
alten( Falconinae), Unterfamilie aus 
der Familie der falkenartigen Raubvögel, 


Halten (nordifcher Jagdfalke). 


welche zur Unterordnung ber Tagraub: 
vögel gehören, umfaßt die Gattung Falco. 
Beihreibung. Um die Augen ein 
nadter Kreis von der Farbe der Wachshaut 
und meiſtens auch ber Fänge; im Oberfie: 
fer ein ſcharf ausgejchnittener, breiediger 
Zahn, welcher in einen entjprechenden Ein: 
Ihnitt des Unterkiefers paßt; Nafenlöcher 
freisrund. Die 2. Schwinge bie längfte, ihr 
folgen die 1., 3., 4. x. Außenfahne ber 2. 
und 3. Schwinge unweit der Spike plößlich 
verengt. Kopf ftark und gewölbt; Schlä- 
jengrube tief; Augen groß, nußbraun. 
Bartborften furz, die Nafenlöcher frei laf- 
jend. Flügel fehr lang und fpik, ftet3 die 
Hälfte des Schwanzes oder ihn ganz über: 
ragend; Schwingen 23— 25. Der obere 
Teil des Laufs ringsum befiedert; der un: 
befiederte und ber größte Teil des Fanges 
rob genetzt; Zehenrücken meift ganz mit 
ildern bededt. Krallen nicht auffallend 





Fig. 1. Fuß des Falten. 


lana und gefrümmt, aber jehr kräftig, 
Iharfrandig und ſpitz; unterſeits nicht 
ausgehöhlt. Zehen lang mit mehr oder 
weniger ftarfen Ballen, an der Mittel 
zehe deren zwei, an der Ännen= und Außen: 
zehe je einer, an der Hihterzehe feiner. 
Schwanz teil gerade, teils gerundet (vgl. 
v. Nie enthal, Raubvögel). Infolge 
ihrer langen, Inder Flügel und des frat- 
fen Gefieders find alle F. vortrefiliche Flie— 
ger und ganz bejonders die Edelfalfen, 
welche faft ausſchließlich von Vögeln leben 
und biefelben nur im Flug, jchräg von oben 
berab, ftoßen. Die üblicdye Einteilung der 
F in edle und nicht edle oder Rotral- 

en ift rein biologisch und gründet fich auf 
die genannte Fähigkeit der Ebdelfalfen, ben 
Raub zu flogen, während die Rotfalfen 
benjelben nur jchlagen können, wenn er 
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figt oder läuft. Die Verbreitung der F. 
erſtreckt fich über die ganze Welt. 
A. Gdelfalken. 

1) Rerbifger Jagdfalte (Falco candicans 
s. groenlandicus Gmel., Holboell, Falco 
Islandicus Bruenn., Hierofalco groen- 
landicus Brehm, Falco arcticus Hol- 
boell, Falco gyrfalco L.; isländifcher 
weißer Falke, Jagdfalke, Edelfalfe, Beiz— 
falfe, großer Blaufuß; f. Abbildung). 
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iher Nagdfalte 
(Falco candicans). 


Yänge 57 cm, Schwanz 24, Schnabel 3,3, 
Lauf 5,a, Mittelzehe 5, ihre Kralle 1,6, 
Innenzehe 3,3, ihre Kralle 2,2 cm (Fig. 1). 
Kris nußbraun, in der Jugend etwas 
gräulich; Fänge unrein gelb, in der Ju: 
gend hell bläulichgrün, ebenjo die Wachs: 
haut, Schnabel hornfarbig mit blau: 
ſchwarzer Spike, Haden mäßig ſtark; Zahn 
im Oberfiefer ebenjo ſcharf ausgejchnitten 
wie der Einjchnitt im Unterkiefer, hinter 
demfelben eine mehr oder weniger ftarke, 
oft einen zweiten Zahn barftellende Aus: 
buchtung ohne entjprechende Vertiefung 
im Unterkiefer. Naſenloch Freisrund, von 
den Bartborjten nicht verdedt, im Innern 
durch eine fegelförmige Erhöhung ausge: 
füllt. Tarſen kurz und ſehr ſtark, nur 
etwa zu Va befiedert, grob genetzt; Zehen: 
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fehr lang und kräftig, faft gänzlich mit 
großen Schildern gepanzert, nur auf dem 
oberiten Glied SE grob genetzt, als ge⸗ 
ſchildet. Krallen zwar Fräftig und jehr 
ſcharf, aber nur mäßig — ge⸗ 
krümmt; die der Außen- und Mittelzehe 
im Verhältnis zu ber Innen- und Hin- 
terzehe länger und Fräftiger als bei andern 
Naubvögeln. Flügel etwa 4cm fürzer 
als ber ſchwach abgerundete Schwanz; 
die Handſchwingen an ber Annenfahne 
ca. 7 em von ber Spike aus jcharf einge 
fchnitten, die zweite ca. 5 cm auf ber 
Außenfahne etwa bei 9 cm bogig ver: 
engt; auf ben andern verjchwinden bie 
Verengungen nad) und nad, und bie 
Einſchnitte fehlen. Die 2. Schwinge die 
längfte, ihr folgen bie 3.,1.,4. 2. Im 
Jugendkleid find die Kopffedern grau: 
braun mit dunkeln Scaftjtrihen und 
weißlihen Säumen, Im Genid, auf 
einem Streifen über den Augen und auf 
den Wangen hell und bunfel gefledt. 
Dberfeite einfarbig dunfel graubraun, 
nad unten mit rötlichweißen Tropfen, 
unregelmäßigen Flecken und Querftreifen, 
auf dem Schwanz unrenelmäßige Quer: 
binden. Badenftreifen ſchwarzbraun mit 
weißen Längszeichnungen; Kinn trübweiß, 
etwas gejtrichelt; ganze Unterfeite trüb: 
weiß mit breiten dunkeln Schaftitreifen 
und Fleden. Das ausgefärbte Kleid 
ift vorherrichenb weiß, der Oberkopf fein 
dunfel gejtrichelt, auf Naden, Rüden und 
obern Schwanzdeden fahlgraue Schaft: 
ftreifen; Schwanz mit 8—9 undeutlichen 
Duerzeihhnungen; auf ben fahlbraunen 
Sanbihtningen rundliche helle Flecke und 
Duerzeihnungen; Badenftreifen ſehr 
Ihmal; Kinn ohne Zeichnung, auf ber 
Vorderfeite braune, ſich nach unten ver: 
breiternde Längsflede ober auch in ben 
Flanken bindenartige Querflede; bei eini— 
gen ift die Oberfeite vorherrſchend braun— 
grau. Früher unterſchied man einen Falco 
candicans und einen Falco groenlandi- 
cus, neuerdings haben fich die Färbungs— 
verjchiedenheiten nur als Alterdunter: 
Ichiede derfelben Art herauzgeftellt. DieKü: 
ften ber nordifchen Meere, etwa vom 60.° 
aufwärt?, find die Heimat der nordifchen 
F., überhaupt alle nördlichen Polarlän- 


Falken (norwegifcher Jagdfalke). 


der Europas, Aſiens und Amerikas. Höchſt 
ſelten verfliegt ſich ein Exemplar nach 
Deutſchland. Der Horſt ſteht auf ſteiler 
Klippe in irgendwelcher Vertiefung oder 
Höhlung, iſt unordentlich aus Reiſern 
oder Heidebüſcheln aufgebaut und im 
Mai oder Juni mit brei, ſelten vier gelb- 
rötlichen, etwa 59:46mm großen, ziemlich 
gleihhälftigen Eiern belegt. Das wahr: 
Icheinlich augfchließlich brütende Weibchen 
wird vom Männden reichlich mit Fraß, 
d. h. Geflügel, verfehen, beide Eltern ver- 
forgen alsdann die Jungen befonbers mit 
jungen Möwen und ähnlichen Seevögeln, 
die ihnen maſſenhaft zu Gebote ſtehen. 
Vom Auguft ab zerftreuen fich die Fami— 
lien, und die Jungen ftreichen weit umber, 
um fid) eine neue Heimat zu gründen. 
Die Gewandtheit und Schnelligkeit ber 
nordifhen Jagdfalken ift bevunderungs: 
würbig, und fe fönnen nur auf fliegende 
Bögel foken, weil fie fich bei andern Durch 
den wuchtigen Anprall die Bruft aerfchmet- 
tern würben; daher drücken fich die Vögel 
vor ihnen, und die Schneehühner fcharren 
fich eiligit in den Schnee ein; laſſen fie fich 
zum Auffliegen verleiten, fo find fie ficher 
verloren. Der Jagdfalke fucht feiner aus: 
erjehenen Beute jtet3 bie Höhe abzugewin⸗ 
nen und ftößt dann in ſchräger Richtung 
mit angelegten Flügeln und bligähnlicher 
Geihwindigfeit auf fie herab; mißlingt 
ihm der Stoß, jo erhebt er ſich zum zwei— 
ten, auch wohl drittenmal, läßt aber nach⸗ 
ber von ber Verfolgung ab. Er braucht 
zu feiner Jagd freien Raum, infolgebejjen 
die verfolgte Taube gerettet ijt, jowie fie 
ben Wald erreicht hat. Alle —— 
Waſſervögel und Tauben ſind ſeine ge— 
wöhnlichen Opfer. So hochintereſſant dem 
Naturfreund dieſe edlen Vögel ſind, ſo 
ſehr nk fie die Jagd, bie fie ftellen- 
weife gänzlich ausrauben, fo daß der Jä— 

er fie durchaus nicht dulden darf. Die 
Sagd ift am Schluß der Ebelfalfen be: 
handelt (j. ©. 146 ff.). 

2) Rorwegiſcher Jagdfalte (Falco gyr- 
falco Schleg., Falco rusticolus, lana- 
rius, alco L., Hyerofalco gyr- 
falco Brehm; Geier-, Geer-, Gier: 
falfe; Schlachtfalfe, dunkelbrauner Falke, 
Raubfalfe x). Das wie bei allen F. 


Halten (Saterfalfe). 


größere Weibchen mißt etwa 53 cm in 
ber Länge, das Männchen 48 cm, alle 
übrigen Maße ganz im Verhältnis der 
vorigen. Das Jugendkleid ift auf der 
ganzen Oberjeite düſter graubraun mit 
gelblihen Säumen, auf der Unterſeite 
weiß mit braunen lanzettförmigen, auf 
den Seiten rhombifhen Fleden; Fänge 
trüb grünlich= oder bläulichgelb. Der 
alte Bogel iſt auf der Oberfeite fchiefer: 
grau, auf der Unterjeite weiß mit jchwarz: 
grauen Lanzettflefen, auf Augenran 
und Fängen gelb; mithin ift er zwar bem 
norbiihen Falken jehr ähnlich, aber ficher 
unterſchieden durch bie ftet3 einfarbige 
Dberfeite und befonders durch den bunfeln, 
niemals weiß ober auch nur hell geitrichel: 
ten Scheitel. Die Heimat des Gierfalfen 
ift das nörbliche Skandinavien, beſonders 
Oſtdänemark am Warangerfjord, ferner 
der Hochgebirgszug ſüdlich bis Chriftian- 
fand. Seltener wird er auf der ſchwediſchen 
Seite angetroffen; gelegentlich verfliegt er 
fich füdlich in unfer Gebiet. Alles übrige 
bat er mit dem vorigen gemein. 

3) Saterjalte (Falco saker Schleg., 
Falco sacer, cyanopus Gessn., Falco 
lanarius Pall., Falco laniarius Gloger. ; 
Würger, Würgfalfe, Blaufuß, Schlacht: 
falfe, Stern:, Groß: , beiliger Saferfalte, 
Bergfalfe, beiliger Geierfalfe). Länge 
54 cm, Schwanz 20, Schnabel 2,9, Lauf 
4,7, Mittelzebe 4,7, ihre Kralle 1,7, Innen: 
zehe 2,6, ihre Kralle2,2cm. Der Saferfalfe 
gehört zu den am wenigiten befannten Vö⸗ 
Pix und wurde am häufigften verwechfelt, 

ber bie vielfachen Namen; auch ift nicht 
zu verfennen, daß er fich von ben wenig 
größern nordiſchen 3. wenig unterfcheidet; 
in feinem Vorfommen ift allerdings jebe 
ee ausgeſchloſſen, benn er ge 
hört mehr dem Süden und Süboftenan, in 
feiner Färbung und Geftaltungaber unter: 
Icheidet ihn allein ficher der viel ſchwächere 
und geftredtere Schnabel im Vergleich mit 
dem ſehr ftarfen und gefrümmtern ber 
nordifchen F. Die Neſtvögel haben auf- 
fallend milchweiße, grannige, daher här— 
tere Dunen; im erften Jahr find Wachs— 
baut, Oberfchnabel und Fänge reinblau 
(daher Blaufuß, F. ceyanopus Gessn.), 
Unterfchnabel gelb mit blauer Spike, 
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Krallen grauſchwarz; Oberförper bunfel- 
braun mit rojtbraunen Feberfäumen und 
grauemAnflug;der dunfelbrauneSchwan; 
mit breitem roftgelben Saum. Auf dem 
roftrötlichen Scheitel ſchwarzbrauneLängs⸗ 
flede, im Genid ein dunkler Fleck; Bart: 
ftreifen jchmal und dunkel; Kinn und 
Kehle gelblichweiß; bie ganze Vorderſeite 
rötlihweiß mit großen Pfeilfleden. Der 
alte Vogel ift auf dem Scheitel und 
Naden weiß und braun gefledt, auf der 
ganzen Oberjeite braun mit hellen Säu— 
men ; mittlere Schwanzfeber fahlbraun, alle 
andern, auch beim jungen Bogel, auf den 
Außenfahnen mit je 7—8 rundlichen röt- 
lihweißen Fleden, auf den Innenfahnen 
mit ſolchen Querfleden. Die Bartitreifen 
ſchwach, von Weiß durchbrochen; die ganze 
Vorderſeite weiß, auf Brujt und Bauch 
fi abwärts vergrößernde Pfeilflecke; Au: 
— und Fänge gelb; Schnabel horn⸗ 

lau mit ſchwarzer Spige, Krallen grau: 
Schwarz. Aus diefer Bejchreibung ergibt 
fich die große Ahnlichkeit mit dem Gier: 
falken, boch werden ber Schnabel und die 
bei den vorigen nie vorfommende, dieſem 
charakteriſtiſche ſtellenweiſe roftrote a 
bung vor Verwechielungen ſchützen. Vom 
füdöftlihen Europa verbreitet ſich der 
Saterfalfe nah Afien und Afrika, in 
einzelnen Pärchen auch nordweſtlich, wie 
er jaaud in Böhmen in den Felſen der 
Moldau gehorftet hat, vielleicht auch frü- 
ber in Mitteleuropa häufiger war, als 
man weiß; dennody gehört er für ung zu 
den feltenen Raubvögeln. Er verlangt 
eine ftille Waldgegend, gleichviel ob Ge: 
birge oder Ebene; vor öftern Störungen 
durch ben Menfchen zieht fich diejer jehr 
ſcheue Falfe bald zurüd. Er verlangt 
aber auch eine gute Wildbahn und braucht 
viel für fich und ganz bejonders für feine 
Jungen; er fiedelt ſich daher gern bei 
Waſſerflächen an, die ihm reichlichen 
Naub verjprehen. Im April legt das 
Meibhen 3—4, ausnahmsweiſe bis 5 und 
6 Eier in ein Fel3loch oder einen Baum: 
horſt oder endlich in der Steppe auf bie 
bloße Erbe, wenn erhöhte Gelegenheit 
fehlt. Diefe find den vorigen ganz ähn: 
li, do von etwas gröberm Korn und 
54:41 mm groß; über Mittag pflegt 


142 


das Männchen zu brüten, das Weibchen 
figt fo feit, daß e8 durch Abflopfen kaum 
abftreicht, und wird eins ber Alten ge= 
ſchoſſen, jo übernimmt ber überlebenbe 
Zeil die Verpflegung, was ungeheuer viel 
heißen will, da die unmäßi. — 
yon en faſt acht Wochen im Horſt boden 

aferfalfe ift ein jehr ftarfer, mutiger 
Raubvogel, der feinen Rivalen in feiner 
Nähe duldet und in ftetem Kampf mit bem 
—— lebt, wobei dieſe beiden aus— 
gezeichneten Flieger den Beobachter durch 
ihre Künfte in den Lüften ergögen. Die 
Beute find faſt ausſchließlich Land- und 
Waſſervögel, obwohl er auch wohl Säuge- 
tiere jchlagen mag, wenn bie nie jatten 
Zungen nad) Fraß freifchen. 

4) #eldeggdfalte (Falco Feldeggi 
Schleg., Falco stellaris Briss., Falco 
rubens Alb. M., le lanier Belon., Falco 
barbarus :xc.), eine vom Oberften v. Feld⸗ 
egg in Dalmatien angetroffene Falfenart, 
dem vorigen zum Verwechſeln ähnlich. 
Länge 49cm, Schwanz20,3, Schnabel 7,2, 
Lauf 5,7, Mittelzehe 4,9, ihre Kralle 1,2, 
Hinterzehe 2,1, ihre Kralle 1,2 cm. Der 

eldeggsfalfe gehört zu den ichönften F., 

t einen hübſch — Scheitel und 
Hinterkopf mit ſchwarzen Fleckenreihen; 
Wangen rötlich mit ſchwarzer Längszeich- 
nung, Bartitreifen ſchmal, aber dunfel 
und jcharf hervortretend, über dem Auge 
ein ſchwarzer ſchmaler Streifen nad) dem 
Hinterkopf, Stirn rötlichweiß, Schnabel 
bläulich mit dunkler Spige. Auf der gan 
zen Oberfeite — ah (zum 
Unterſchied vom vorigen), alle isebern mit 
hellen Säumen, ——— und Arm⸗ 
ſchwingen mit dunkeln Binden; Hand— 
ſchwingen dunkelbraun, hell geſäumt mit 
hellen Schmitzen auf den Innenfahnen. 
Auf dem mattbraunen Schwanz 11— 12 
roftrötlihe Querbinden, niemal3 runde 
Flecke; wie der vorige, Kinn weiß, Bor: 
derfeite rötlihweiß mit Fleinen Längs— 
fledfenreihen, welche nach dem Bauch hin 
zu großen herzfürmigen Flecken werben. 
Augenfreis und Fänge gelb. Diejen Falken 
kannte jchon der berühmtelte Falfenjäger 
aller Zeiten, Raifer Friedrich, und nannte 
ihn in feinem berübmten Werf Falco 
lainesii oder lagnerii, Belon ſchien ihn 
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unter bem Namen le lanier zu fenmen, 
woraus jich der Name »Länerialtee oder 
»Laner« herausgebildet hat, der jedoch mit 
Borficht aufzunehmen ift, ba man früber 
unter biefem Namen bie verichiedeniten 
Raubvögel verftand. Im übrigen ift Die 


. | jer Falke dem vorigen jehr — ſoweit 


die dürftigen Beobachtungen reichen. 
5) Wanderfalte (Falco peregrinus L. 
Falco gentilis Fridericusimper., Falco 
enerosus Belisarius, Falco nobilis 
sn., Falco rubens, gibbosus, niger, 
montanarius, peregrinus Alb. M., 
Falco anatum Bonap., Falco communis 
Grmel.; Zaubenfalfe, Taubenftößer, Fremd⸗ 
ling, Bilgrimsfalfe, Berg:, Blaus, Steinz, 
Wald: und Tannenfalfe, Schwarzbaden, 
Blaufuß, gefledter Falfe, gefledter Ha: 
bicht, Schlechtfalke, Beizfalke). Länge 
47 cm, Schwanz 17,5, Schnabel 3, Lauf 5, 
davon unbefiedert 3,3, Mittelzehe 5,7, ihre 
Kralle 1,8, Innenzehe 3,5, ihre Kralle 
2,3 cm. Die Flügel erreihen dad Ende 
be3 Schwanzes, welcher kürzer ift als der 
Dberflügel. Mittelzehe ohne Kralle län— 
ger als der Lauf. Wenn in Mitteleuropa 
im allgemeinen vom Edelfalfen, Falken, 
Beizfalken 2c. die Rede ift, wird fajtimmer 
der Wanderfalfe darunter verftanden, als 
der häufigfte Vertreter diefer edlen Vogel: 
— Er wurde, als die Falfenjagd 
fühte, ganz vorzugsweiſe gebraucht, da 
die nordifchen Jagdfalken nicht äufig und 
zu teuer waren und er, was Mut, Kraft 
und Gefchidlichkeit anlangt, den Anforde: 
rungen volllommen genügte. Infolge fei: 
ner verjchiedenen Kleider war er häufigen 
Verwechſelungen ausgejeßt, wird auch noch 
heute nicht immer erfannt. Das Männ— 
chen ift (vgl. v. Niefenthal, Raubvö— 
gel) um etwa 6 cm fürzer und verhält: 
nismäßig ſchwächer, als die obigen einem 
Weibchen entnommenen Maße angeben. 
Am jungen Vogel vor der erften Maufer 
find Stirn, Keble und Baden weiß ober 
gelblichweiß, Scheitel graubraun, dunkel 
geftrihelt; Naden graubraun und weiß 
geflect, der ganze Oberförper graubraun 
oder auch dunkelbraun mit hellen, roftfar: 
benen Federſäumen; Handſchwingen dun- 
felbraun mit hellen Spigenfäumen und 
feinen, ſchmalen Kanten an ben untern 
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Innenfahnen; auf diefen, oberhalb ber 
Einſchnürung anfangend, roftrote ovale 
Querflede. Obere Schwanzbdeden mit brei- 
ten weißlichen Spitenfäumen, Schwan 
den Schwingen gleichfarbig mit 7— 
Querfleden, bald regelmäßig auf beiden 
Fahnen der mittlern Federn, bald nur 
auf der Linken, an ben Randfebern nur 
auf den Innenfahnen. Wahshaut, Augen: 
freis und Fänge bläulihgrün; Bart: 
ftreifen breit, bunfelbraun, ftellenweife 
befler meliert; ganze Vorderſeite weiß 
oder — mit breiten, rötlich: 
braunen oder dunfelbraunen Schaftitrei- 
ten, lanzettlich zugefpitt, welche auf Bauch 
und Flanken am größten, auf Bruft und 
Hojen am Fleinften, je nach Größe der 
Federn, find. Die Brujtfedern des Wans 
derfalfen find überhaupt auffallend Flein. 
Untere Schwanzdeden quer gebänbert, 
Unterfeite des Schwanzes grauweiß mit 
durchicheinender Zeichnung ber Oberjeite. 
Federn auf ber Unterfeite ber Flügel braun 
mit gelblichweißen Bändern, die unterjte 
Dedfeberreihe mit runden Flecken gezeich: 
net, auch jtellenweife unregelmäßig ge: 
fleckt. Nach der Maufer, weldye im Auguft 
beginnt und mehrere Monate dauert, er- 
hält der Wanberfalfe bereits das Kleid 
des alter Vogeld, doch verjchönern fich 
die Karben von Jahr zu Jahr. Der alte 
Vogel ift am ganzen Kopf und Naden 
jowıe auf den breiten Bartitreifen tief dun⸗ 
fel fchiefergraublau, oft ganz ſchwarz; Ober: 
rüden dunkel grauſchwarz, die übrigen 
Federn ber Oberfeite jchiefergraublau mit 
dunfeln Duerbinden und Schäftenz Hands 
ihwingen — auf den Innen— 
fahnen oberhalb der Einſchnürung helle 
Querflede; obere Schwanzdeden lichtgrau, 
dunfel gebändert, ebenfo der Schwanz mit 
11—12 dunfelm Binden undgelblihweißen 
Spigenjäumen. Wahshaut, Augenfreis 
und Fänge veingelb, Schnabel hornblau 
mit jchwarzer Spite, Iris nußbraun. 
Kinn und Kehle weiß; Bruft öfter, nament⸗ 
li) bei den Weibchen, gelbrötlich ange: 
flogen, mit feinen [hwarzen Schaftitrichen ; 
Bauch weiß oder gelblichweiß mit jchmalen 
ihwarzen Bändern oder QDuerfleden; 
— und Hoſen ebenſo mit auf dem 
aft zugeſpitzten, ſchmalen Querbän— 
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bern, ebenfo die untern Schwanzdecken; 
Unterjeite des Schwanzed grau mit 
durchſcheinender Zeichnung der Oberfeite. 
Die Flügeldeden auf der Unterjeite weiß 
und bunfelgrau gebändert, ebenfo bie 
Schwingen, auf welden die Zeichnung der 
Dberfeite fichtbar iſt. Sollten dennoch bei 
irgend einem abweichend gefärbten Erem- 
plar Zweifel aufiteigen, jo werden die 
langen, mit dem Schwanz abjchneidenden 
Flügel und ganz bejonders die ſtets ſtarken, 
dichten, nicht mit Weiß gemijchten Bart: 
ftreifen, feien fie braun oder ſchwarz, je 
nach Jugend oder Alter, ſtets auf den 
richtigen Weg leiten. Der reißend jchnelle 
Flug des Wanderfalfen, die langen Zehen 
mit den ſehr jcharfen, ftarfen Krallen und 
= Zebenballen, der frumme, ſtarke 

chnabel mit jharfem Zahn, das große, 
bligende, jprichwörtlichgewordene»Falfen- 
auge« fennzeichnen ihn als jehr edlen Vo- 
nel, als den Schreden der Vogelwelt, und 
wehe, wenn ber Jäger ihn nicht in Schran= 
fen hält, denn nur zu bald ift ein Falken— 
paar im jtande, ein ganzes Revier feiner 
Hühner, Tauben ꝛc. gänzlich zu berauben. 
Der Wanberfalfe ift über ben größten Teil 
ber Alten und Neuen Welt verbreitet, in 
Europa mit Ausſchluß der Breitengrabe 
von Island überallangetroffen, in Deutich: 
land früher häufig, jegt freilich mehr oder 
weniger jelten geworben. In Mittel: 
europa iſt er bald Stand», bald Zugvogel, 
je nad dem vorhandenen Wilbbeitand; 
gern begleitet er die abziehenden Enten: 
iharen, und die im Winter bei uns ge— 
jehenen find meiſt Auzügler aus dem 
Norden. Zwar zieht er Gebirge mit 
ſchroffen Felswänden vor, die ihm fichere 
Horitjtätte gewähren, wie 3. B. die fteilen 
Felſen des Hammerftein am Rhein; doc) 
borftet er auch auf — Bäumen der 
Ebene, vorzugsweiſe in Nadelholzwäldern, 
die ihm ſichere Verſtecke bieten. Eigent— 
licher Waldvogel iſt er aber nur zur 
—— außer dieſer zieht er Freilagen 
beſonders an Gewäſſern vor, wo er ſeine 
Raubzüge recht ausgedehnt unternehmen 
und die Gegend beobachten kann. Schon 
im — legen ältere Weibchen, jüngere 
im April; werden die Eier genommen, ſo 
legen ſie nochmals, woher die ſpäten 
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Bruten rühren. Die Eier find mehr ober 
weniger braunrot oder rotbraun, bald 
runblicher, bald aeftredter und meſſen von 
03,5: 38,5 bis 47:37 mm. Die Jungen 
verlafien oft ſchon ben Horit, ehe fie flügge 
find, wobei fie leicht gefangen werden, 
natürlich vorausgejeßt, daß fie nicht auf 
unzugänglichen Klippen figen. Die 
Stimme bed Wanberfalfen Elingt wie 
»Krzek, krzek, krzekl« oder »Yial-kajeck!« 
Auffallend iſt die Eigentümlichkeit des 
Wanderfalken, daß er ſeine Beute Buffar: 
den und Milanen ohne weiteres überläßt, 
wenn ſie ſich ihm in Annexionsgelüſten 
nähern; dadurch werden dieſe Schmarotzer 
indirekt ſchädlich, denn fie nötigen den Fal⸗ 
ken zu neuem sand, und e8 i beobachtet 
worden, daß ein foldher, von einer Milan: 
familie mehrfach beläftigt, vier Enten hin: 
tereinanber zu fchlagen genötigt wurbe. 
Zwar brüden fich bie Vögel bei feinem 
Erſcheinen platt nieber, wobei er ihnen 
nidht3 anhaben kann; gleichwohl fucht er 
fie durch allerlei Scheinangriffe endlich 
zum Aufitehen zu verleiten, wonach fie 
unrettbar in feinen Fängen bluten. Er 
rupft feiner Beute vor bem Kröpfen bie 
Federn aus unb beginnt gelegentlich ſchon 
mit dem Mahl, J das Opfer verendet 
iſt. Bekannt iſt, daß er auch gern in 
hohen Türmen grober Städte horftet, 
wie 3. B. in dem Nifolaiturm in Berlin. 

6) 2eräenjalte (Falco subbuteo L. 
Falco arborealis Alb. M., Dendro- 
falcus Gessn., Hypotriorchis subbuteo 
Belon; Baumfalfe, Steinfalfe, kleiner 
Wanberfalfe, Weißbaden, Lerhenhabicht, 
Stößer, Schmerl, Lerchenftößer). Länge 
32 cm, Schwanz 15, Schnabel 1,5, Lauf 
3,7, Mittelzehe 3,3, ihre Kralle 1,3, Innen: 
zebe 1,5, ihre Kralle 1,1 cm. Die Flügel 
überragen ben Schwanz, Mittelaehe bop- 
pelt jo lang als Außenzehe. Der junge 
Vogel iſt auf der ganzen Oberjeite ſchwarz 
mit etwas ————— Anflug; ſämt— 
liche Federn haben breite roſtgelbe Säume, 
Schwingen und Schwanzfebern auf ben 
—— ſolche Querflecke. Kinn, 
Kehle, Wangen und Halsſeiten gelblich 
weiß; Bartitreifen ſchwarz, grell 
ftechend; auf dem Naden ein Kreuz von 
gelblichen Fleden; die ganze Worberfeite 
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Falken (Lerchenfalke). 


roftgelblich mit ſchwarzen Schaftftreifen ; 
Augenkreis, Fänge und Wachshaut geib- 
rünlid. In diefem Kleid reichen die 
Klüge nicht bi8 an bad Schwanzenbe. 
er alte Vogel bat mattſchwarze Ober: 
jeite; Stirn und Augenftreifen weiß 
geftrichelt; Bartftreifen breit und jchwarz, 
grell von den Wangen abitechend, welche 
wie Kinn, Kehle, Halsfeiten und Ober— 
bruft reinweiß find; auf ber übrigen, 
weißen Vorberfeite ſchwarze Schaftjtrei- 
fen, welche fic) nad) unten vergrößern und 
auf den Seiten je 3 Reihen großer ova— 
ler Flecke bilden. Hofen, Hinterleib und 
untere Schwangdeden lebhaft roftrot, bei 
jüngern Vögeln mit einigen ſchwarzen 
Zupfen. Mittelalte Eremplare zeigen auf 
ber untern Vorderſeite gelblichen Anflug. 
Bom Naden geht ein jchwarzer Streifen 
an ben Halsfeiten herunter; auf den 
— der Schwingen gelbliche 
uerflecke, auf dem Schwanz 10—12 ver⸗ 
loſchene Querbänder; Flügeldecken ber 
Unterſeite grau und weiß gefleckt, Schwin⸗ 
gen ——— mit gelblichem Anflug. 
Der Lerchenfalke iſt eigentlich eine verflei: 
nerte Ausgabe des Manderfalfen, dem er 
auch im Flug jehr ähnelt, den er aber auch 
überholt, benn ber Fleine Lerchenfalfe ift 
unbeftritten der jchnellite unfrer Flieger; 
bald gaufelnd und fpielend, bald wie ein 
feil dabinftürmend, erinnert er an bie 
ler, bie er jedoch einholt. Deshalb 
wird auch ber Lerchenfalfe fchwerlich mit 
einem Raubvogel von ähnlicher Größe 
verwechjelt werden fünnen, am wenigiten 
mit bem furzflügeligen Sperber, und vor 
ber En mit bem Qurmfalfen 
ſchützt diefen der lange Schwanz. In ber 
Ruhe fit er mit eingezogenem Kopf und 
aufgeblajenem Gefieber, und man erfennt 
dann jchon aus ber Ferne bie —— 
Backenſtreifen auf den blendend weißen 
Kopfſeiten. Seine Stimme klingt wie ein 
fröhliches »Kick, Fi, kickl« Die Verbrei⸗ 
tung des Lerchenfalken iſt, wie die des 
Wanderfalken, eine faſt unbemeſſene, und 
bei uns wird er, ohne gemein zu ſein, 
doch in Feldhölzern kaum fehlen, die ihm 
aum und Beute bieten, denn im Holz 
kann er als echter Falke nicht jagen. Im 
Mai ſucht er ein leeres Krähenneſt auf 
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oder bequemt fich im Notfall zum Neubau 
auf einem möglichft hohen, fchlanfen 
Baum meift im obern Wipfel, belegt den 

ort mit Haaren, Wolle und einigen 
Federn und danach mit 3—4, felten 5 
Eiern, welche auf gelblichem Grund mit 
bräunlichen Flecken und Punkten fo dicht 
bejekt find, daß erfterer faum noch zum 
Vorihein fommt, mandmal aud ganz 
braunrötlich find; ihre Durchfchnittsgröße 
beträgt 41:33 mm, fie find alſo im 
Verhältnis zu dem Fleinen Vogel groß, 
aber in Färbung und Größe jehr ver: 
änderlih. Das Pärchen Tiebt fich zärt- 
ih, und mit lautem Freudenruf begrüßt 
das Weibchen das mitFraß heranftreichende 
Männchen; jpäter jedoch bricht um das 
Mein und Dein nicht felten Streit aus, 
der fo heftig geführt wird, daß bie noch 
nicht ſchwer verlekte Beute, das Streit: 
objeft, dabei entfommt. Der Lerchenfalfe 
ift der gefchworne Feind aller Lerchen, 
welche ſich aus Angit vor ihm mitten 
unter Menſchen, zwijchen die adernden 
Pferde zc. niederfallen laffen, anberfeit3 
fich Hoch auffchrauben, weil er ihnen dann 
nicht zu folgen pflegt. Wo er feinen Horſt 
auffchlägt, verftummt der Geſang ber 
lieblichen Heibelerche gar bald, und wenn 
er auch ben Jäger nicht gerade jchäbigt, 
troßdem er ihm manche Drofjel wegholt, 
fo muß ihn biefer doch in Schranken 
halten, fo interejfanten Beobachtungsitoff 
diejer edle Vogel dem Naturfreund auch 
bietet. Obgleich im allgemeinen jcheu, 
wird er burch den Jagdeifer ſehr dreift und 
ftreicht dicht vor dem fuchenden — 
hund her, um die auffliegenden Vögel zu 
ſchlagen, die ſich aber, wenn ſie ihn ſehen, 
lieber treten laſſen, als aufſtehen; dabei 
kommt er öfters zu Schuß. 

7) gwergfalte (Falco aesalon T. Falco 
lithofalco Gm., Hypotriorchis aesalon 
Bonap., Falco caesius M. et W., Falco 
smirillus Savigny,; Merlin, Steinz, 
Blaufalfe, Feiner Sperber, Schmerl, 
Schmierlein, Mirle, Sprenzchen, Sprinz, 
Feiner Lerchenftößer). Länge 27 cm, 
Schwanz 12, Schnabel 1,5, Lauf 3,5, 
Mittelzehe 3, ihre Kralle 1,1, Innenzehe 
1,7, ihre Kralle 1,2 cm. Die Flügel in der 
Ruhe find um etwa 3 cm fürzer als der 

Jagd. 
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Schwanz; bie zweite Schwinge, wenig län: 

er als die dritte, ift, wie die erſte, auf der 
——— tief eingeſchnitten; die dritte 
und zweite Schwinge mit ſchwachem Ein— 
ſchnitt auf der Außenfahne; erſte und vierte 

leichlang; Mittelzehe nicht ganz boppelt 
I, an wie Außenzehe. Beim jungen 
Vogelift ber ganze Oberkörper fahlbraun 
mit dunfeln Schäften unb bellern Spiten: 
fäumen; auf den mattihwarzen Schwins= 
gen rundliche Querflede. Obere Schwanz: 

eden ſchwarzgrau mit matten Binden 
und Spitenfiumen; Schwanz Ichwarz- 
braun mit 6—7 hellen Binden und einem 
Spitenfaum. Scheitel braun und hell ge= 
ftrichelt; von ben Mundwinfeln abwärts 
ein braun geftrichelter Streifen wie auch 
über den Augen; Wangen roftgelblich, 
fein geftrichelt, Kinn und Kehle weiß, die 
ganze Vorderſeite gelblichweiß mit brau= 
ner Yängszeichnung, welche auf dem Bauch 
am flärfiten ift. Diefem Kleid iſt das 
des alten Weibchens ſehr ähnlich, nur daß 
es roftbräunlicher und frifcher if. Das 
alteMännchen ift auf dem Scheitel und 
der ganzen Oberfeiteafchblau mit ſtark her: 
vortretenden ſchwarzen Schäften; Schwin⸗ 
gen fahlſchwarz mit feinen hellen Säumen 
und aſchblauen Duerfleden auf ben In— 
nenfahnen. Bartftreifen, binterer Teil 
ber Wangen und Streifen über den Au- 
gen rotbraun und ſchwarz geitrichelt, 

aden roftrot und Ian aefledt; Wan⸗ 
gen großenteils weiß; Kehle reinweiß; 
die übrige Vorderſeite mit ſchwarzbrau— 
nen, roftrot gefäumten Schaftjtreifen, in 
ben —— gebändert. Hinterleib, uns 
tere Schwanzdecken und Hofen roftrötlich- 
weiß mit lanzettförmigen Schaftjtrichen; 
Unterfeite des Schwanzes hellgrau, lebhaft 
fahlſchwarz gebändert; die der Flügel roſt— 
rötlih, weiß und bunfel gefledt und ges 
bändert. Augenfreis, Wachshaut und 
Fänge ber alten Vögel reingelb, der jun— 
gen trüb gelbgrünlidh; Schnabel hell 
bornfarbig mit * er Spitze, Krallen 
ſchwarz. In der Größe zwifchen Lerchen⸗ 
falfe und Sperbermännden ftehend, könnte 
er mit biefen vermwechjelt werden, wenn 
nicht fein langer Schwanz ihn von dem 
eritern und die langen Falfenflügel von 
dem andern unterjchieden. Der Merlin 
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ift ein Brutvogel vom 55. Grab norbs 
wärts, auf dem Zug jeboch über ben 
rößten Teil Europas verbreitet; ob er 
im nördlichen Deutjchland jemals gebrü— 
tet hat, ſteht nicht feſt, etwaige Angaben 
find unſicher. Er horſtet vom Mai ab, 
wo Bäume find, auf diefen und gern in 
alten, reparierten Krähenneſtern; wo fie 
fehlen, wie in den fchottifchen Hochmoo- 
ren, zu ebener Erde, wo dann das Mate: 
vial der Umgebung zum einfachen Bau 
dient. Die 4—5 Eier find auf gelblichem 
Grund mit kaffee- ober rotbraunen Fleden 
oft jo dicht bedeckt, daß erfterer ganz ver: 
ihwinbet, und fehen überhaupt den Turm: 
falfeneiern fo Ähnlich, daß fie von ihnen 
oft gar nicht zu unterfcheiden find, 
ar ihre Größe, 41:30 bis 39:30 mm, 
mit jenen übereinjtimmt. Die ungen 
werden hauptjächlich mit jungen Vögeln 
aufgefüttert, wobei die fpäte Brütezeit 
den Alten jehr zu flatten fommt. Der 
Merlin it ein überaus breiter Raub: 
vogel, ber jelbft auf Gänfe ftößt, um fein 
Mütchen an ihnen zu Fühlen; junge Hüh— 
ner, Wachteln, Drojieln, Sumpfvögel 
werden jchwer von ihm heimgefucht, die 
Heinen Singvögel fortwährend befriegt; 
er jtreicht niedrig und reißend ſchnell über 
die Erde bin, verleitet durch Erſchrecken 
die Vögel zum Aufflattern und fängt fiemit 
größerer Sicherheit, weshalb er auch als 
Beizvogel geihätter war ald der fchnel- 
ler Me aber oft fehljtoßende Lerchen- 
falfe. Inſekten fol er won den Gras: 
ſpitzen gefchickt wegnehmen; im allgemei- 
nen ift er wenig beobachtet, da man ſich 
leider mehr bemüht, ihm die Eier wegzu— 
nehmen, als jein Thun und Treiben zu 
ftubieren. Mit ihm jchließt die Reihe ber 
bei uns vorfommenben Edelfalken. 


Jagd. 
Die Jagd auf dieje folgen Vögel mit 
dem Schiekgeiwehr it, wie aus ihrer Be: 
ſchreibung PN dem glüdlichen 
Zufall anheimgegeben, da fie, meift frei 
jigend, den Jäger bald genug gewahren, 
um ihn auszuweichen; am Sort fommen 
fie zwar gelegentlich zu Schuß, doch wird 
befien Zerftörung ein wirffameres Mittel 
au ihrer Verminderung fein als diefer, 
vorausgeſetzt, daß ihnen beizukommen ift; 
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vor dem Uhu dagegen ift mancher Erfola 
zu erwarten. Der Wanderfalfe, welcher 
von den großen Ebelfalfen bier allein in 
Betracht kommt, ftößt jehr lebhaft, aber 
unflät auf den Uhu, baumt aber, wobei 
der Schuß anzubringen iftz ebenfo verhält 
es ſich mit dem Lerchenfalfen, und auch der 
Merlin fommt auf dieſe Weife zu Schuß. 
Hat man die Nachtſtände diefer Vögel er: 
mittelt, jo kann man fich zwar anjchleichen 
oder anjtellen; doch bleibt ber Erfolg frag: 
lich, weil fie jpät heranftreichen und in der 
Dämmerung auf ihren hohen Ständen 
nur ſchwer zu erfennen find. Es bleibt 
daher nur der Yang übrig und zwar mit 
Netzen, denn in Fallen können felbftver: 
ftändlich dieje Vögel nicht gefangen wer: 
den, da fte nicht im Siten jchlagen, was 
fie bei einem eingefchloffenen Vogel doch 
thun müßten. Faſt ausfchliehli dient 
zum Fang ber Falkenſtoß ober die Fal— 
fenrönne ober -Rinne. Gie beiteht 
(vgl. v. Niejentbal, — ——— 
nächſt aus einem Netz von Garn mit Ma— 
ſchen von 3—10 cm Weite, welches etwa 
2,5 m breit und 12 m lang if. Man 
vammt vier Säulen im Quadrat ein, jede 
mit 3 m Abſtand, etwa Am hoch, verbindet 
ihre Köpfe mit Latten, verjchalt Diefe ganze 
obere Fläche und nagelt auf jeden Säulen: 
fopf ein ſtarkes, viereckiges Stück Bohle, 
welches nach außen etwas überfteht. Durch 
diefen überftehenden Teil bohrt man ein 
etiva daumenſtarkes Loch, ftedt in jedes 
einen 2,60 m langen, geraden Stod und 
Ichneidet am Kopf, in der Mitte und un 
ten auf ber Innenſeite Kerben ober Laſchen 
ein, bie beiden obern von unten jchräg 
nach oben, ben unterften von oben nad) 
unten, und klemmt in diefe Kerben das 
Neb ein, welches die vier Seiten der gan— 
zen Stellung genau umſchließt. Mitten 
auf dem verichalten Boden wird eine belle 
Taube angefejlelt. Das Ne barf weder 
u ftraff angezogen, nod) in bie Kerben zu 
Een eingeflenimt fein. Der jchräg ftoßende 
Falke oder auch Habicht prallen mit großer 
Gewalt gegen das Garn (erfterer, wenn er 
die Taube flattern fieht), werfen e8 aus ben 
Kerben und werden von ihm umſchlun— 
gen; bamit fich aber auch der oft fenfrecht 
jtoßende Falke füngt, zieht man einige 
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dünne Leinen kreuzweiſe über dbieStellung, | ein Rab, mit Rafenflüden belegt, welche 
indem man fie in ben obern Saum des | unter der Winbdfeite weggenommen wer: 
Netzes bindet. Dadurch, daß der Falke beim | den, fo daß der Inſaſſe freie Umfchau Hat. 
Herabftoßen diefe Leinen berühren muß, |4 m von der Hütte und 5 m voneinan= 
wirft er das Net aus den Kerben und über | ber entfernt, fo daß fie der Falkenier ſehen 
ih. Eine fehr einfache Fangart, zu wel: | fann, werben zwei Rafenhügel, 1,5 m hoch, 
cher fein Apparat, nur eine große Ebene | aufgerichtet und zur Hälfte mit einen 
mit freier Umſchau nötig ift, beiteht in | Raſengewölbe überdedt, bejlen offene Seite 
folgendem. In einem Beutel hat man nach der Hütte zugefehrt ift. Um bieje 
eine oder mehrere Tauben und geht zur | Öffnung befeftigt man brei Weidengerten 
Augzeit, wo man F. erwartet, umber, | halbfreisförmig mit den fpigen Enden in 
* ihnen ausſpähend. Bemerkt man | den Raſen und über den ganzen Raſen— 
einen folchen, jo holt man eine womöglich | hügel eine größere. Auf ſolchem Hügel 
helle Taube heraus, bindet an ihren Stäns | wird ein Würger bergeftalt mit einem 
der einen etwa 1 m langen Streifen von | eberriemen um bie Bruft angefeilelt, daß 
Leinwand oder fonftigem Stoff, mit Vo: | er auf einer diefer brei Gerten fien, bei 
gelleim dicht beftrichen und am untern | Gefahr aber unter die Raſenwölbung re 
Ende mit einem Steinden bejchwert, wel: | tirieren kann. Die große Gerte ſchützt ihn 
ches der Taube das Fliegen nicht unmög: | vor etwaigen Angriffen ber Sperber. Als: 
lich macht, aber doch fo erfchwert, daß jte | dann errichtet man etwa 42 m von ber 
nur langfam und mühſam fort kann. Hütte und voneinander 20—25 m ent: 
Nun wirft man die Taube hoch auf und | fernte, 8m hohe Säulen, jo daß die Hütte 
entfernt ſich; fowie der Falke fie gewahrt, | von ber rechts und links ftehenden gleich: 
ſchießt er fofort heran, ſtößt fie und fängt | weit entfernt ift, alfo die mittlere Säule 
fi entweder ſchon dabei an bem geleim= | gegenüber hat, befeftigt auf deren Spitzen 
ten Anbhängjel oder fommt body bald mit | Keinen, welche, in ihrer Verlängerung auf 
ber Taube De ba ihn der Streifen hin- bem Erdboden durch Gabeln niebergehal: 
bert. Auf der Erde Flebt er alsdann jeben= | ten, in bie Hütte einlaufen. In der Nähe 
fall3 am Streifen feft und um jo ficherer, | der erften Säule wird eine Kleine Rafen= 
je mehr er fich bemüht loszufommen.  ;hütte errichtet und an bie Leine, wo fie 

Höchſt intereffant ift der Fang aus | zuerjt den Erdboden berührt, mit einem 
ber&rdhütte mitdemfRaubwürger Faden eine lebendige Taube jo aefejfelt, 
(Lanius excubitor Z.), wie ihn die Sal: | daß fie in die kleine Rajenhütte flüchten 
feniere betrieben, als die Falken-, rejp. | kann. Ebenſo wird an die Leine der zwei: 
Reiherbeize noch blühte, und der, dem |ten Säule ein fonft wenig brauchbarer 
»Trait& de fauconnerie« entlehnt, bier | lebender Falke gefejjelt und ferner ein Fe— 
Platz finden mag, wobei erwähnt jei, daß | derbufch, und auch diefe Leine läuft in die 
die Falfeniere jelbitverftändlich die F. leben vn Auch die dritte Säule ift mit ſolcher 
dig und underfehrt zu fangen jtrebten, um | Keine verjehen, auf ihrer Spite ferner mit 
einem hölzernen oder ausgejtopften Falfen 
und einem Federbuſch. Nun werben etwa 
100 m von der Hütte nad) drei verichiede- 
nen Richtungen hin Fangnetze angebracht. 


fie abzutragen, d. h. für Reiher-⁊c. Beize 
anzulernen. Daß dazu eine Gegend mit 
reihlihem Falkendurchzug, wie in ben 
großen Ebenen Norbdeutichlands, Hol: 
lands und Frankreichs, vorausgefeßt wird, | Diefe find oval und am offenen Ende mit 
ift natürlich, weil fich font die ar nicht [einem 1 m großen, halbfreisförmigen 
lohnen würde. Bon lebenden Werkzeugen | Bügel verjehen, deſſen Durchmefjer auf 
braucht man dazu einige Raubwürger, | dem Boden mit Gabeln jo feitgehalten 
Tauben und einen gezähmten Falken. Für | wird, daß er ſich aufrichten läßt; dann 
ben Jäger wirb zunächit eine runbe Erd: | wird dad Net unter ihm zufammengelegt 
hütte gebaut, 1,5 m body und entſprechend und mit Rajen bededt. In der Mitte des 
breit, von Brettern ober Bohlen, mit Ra: von dem zufammengeichlagenen Net zu 
jen von aufen befleidet. Als Dad) dient | bedeckenden Raums wird ein etwa 25 cm 
10* 
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hoher Pflock mit burchlöchertem Kopf ein: 
geichlagen und in dem Netzbügel ein Draht 
befeitigt, welcher in die Hütte geht. Etwa 
410 m hinter dem Neb wird eine Raſen— 
hütte erbaut mit einem Fallthürchen, wel: 
es, von innen geöffnet, von ſelbſt wieber 
ufällt, und in diefe Hütte eine an einem 

arfen Bindfaben, der durch das Loch in 
dem Pflod vor dem Ne in die Hütte des 
Fängers ar wird, befeitigte Taube ge: 
jperrt. Von ben drei Rafenhütten beſetzt 
der Fänger nun diejenige, welche ihm am 
bequemſten unter Wind liegt, mit der Fang⸗ 
taube, unb nachdem er bie Würger auf ib: 
rem Boften angefefjelt, auch alles übrige, 
wie vorherangegeben, in Ordnung gebracht 
bat, begibt er fich mit Sonnenaufgang in 
feine Hütte, um bort bi8 Sonnenunter: 

ang zu figen, in geipannter Aufmerfjam- 
eit die Wiürger beobachtend und den Ho: 
rizont abfpäßenb, al3 einzige Geſellſchaft 
und Erquidung feine Tabafpfeife, wenn er 
überhaupt Genuß findet an dem narfoti- 
ſchen Kraut. Die Würger verraten fogleich 
die Anfunft eines Raubvogeld und durd) 
ihr Benehmen auch deſſen Art, denn wäh: 
rend fie den Buflard und Milan mehr durch 
Zeichen der Neugierde verraten, ſtoßen fie 
beim Falken und Sperber Fägliche Angſt— 
Ichreie aus und verfriechen fich unter bie Ra= 
jenwölbung. Nun reizt der Fänger durch 
die Leinen fowohl die Taube an der erften 
Säule rechts als auch den Falken an der 
zweiten, wozu bie Federbüſche mitwirken; 
der frembe Falke, welchem dies alles nicht 
entgeht, bat nun ſowohl die Taube ſchon 
bemerft als auch ben hölzernen oder aus: 
geitopften Falken, und Fiebt er nun an bem 
ihm jehr interejianten Ort aud) noch gar 
einen lebenden Kollegen, jo jcheint ibm 


Halten (Turmfarlte). 


ichlagend, und fo feit hält er fie nun, daß 
der Sänger Falken und Taube bis an den 
Pflod über dem Netz zieht und dann ſchnell 
ben Bügel und mit ihm das Net über fie 
wirft und fomit fängt. Will man nun 
ben Seen lebendig erhalten, worauf es bei 
ber Falkenjagd doch befonders anfam, jo 
wird er vorjichtig gegriffen, gefejlelt und 
nach Haufe getragen ober aber in ein Lei⸗ 
nentuch jo gewidelt, daß er fich nicht rüh- 
ren fann, einfach auf den Erdboden gejeßt, 
und ber Fänger bringt feine Apparate 
zum etwaigen neuen Yang in Orbnung. 
Die Falkeniere haubten foldyen gefangenen 
Wildling jogleih auf, nahmen ihm aber 
am Abend bie Haube wieder ab, damit er 
über Nacht Gewölle auswerfen fonnte, 
woran ihn die Haube hinderte. Der Fang 
der Kleinen F. ift nirgends mit Intereſſe 
betrieben worben ; wollteman fie benugen, 
jo nahm man Neftlinge oder belegte die 
Horite mit Schlingen, in welchen Nie fich 
fingen. 
B. Nicht edle Falken (Rotfalken). 


8) Zurmfalte (Falco tinnunculus Z,, 
Falco tinnunculus alandarius Gmel,, 
L., Falco brunneus Bechst., Cerchneis 
guttata, tinnunculus Baedeker, Tin- 
nunculus alandarius Bonap.; Dauer: 
und Kirchfalfe, Rotfalke, Rötel oder Rüt- 
telfalfe, Rötelyuhn, Lerchenſperber, Ler⸗ 
chenhabicht, roter Sperber, Rüttelgeier, 
Schwimmer, Sperlingshabicht, Wiegweih, 
Windweih, Früttelieih, Rötelweih, Grau: 
fopf, Steinihmad, SEE: Steren⸗ 
gall, Wandweher 2c.). Länge 33 cm, 
Schwanz 17, Schnabel 1,7, Lauf 4,3, Mit- 
telzehe 2,6, ihre Kralle 1, Innenzehe 1,5, 
ibre Kralle 1,ı cm. Das Weibchen ift um 


die Sache um fo unverbächtiger, und er , 3—4cm länger und verhältnismäßig ftär- 
ftürmt heran, von Freßluft und Mifgunft | fer als die vorjtehenden Maße des Männ— 


ünger ben fünftlichen Falken mit der Leine 

erunter, bamit ber Fremdling bei näbe- 
rer Beſichtigung fich nicht vor ihm jcheue; 
bie Taube N 
Era zieht ber Fänger die Taube im Erb- 
hügel durch das von jelbjt wieder zufal- 
lende Thürchen heraus und läßt fie flat- 
tern. Wie der Blitz ftürzt ber Falfe auf 


N diejen getrieben. Sofort wirft der 





hend. Das alte Männchen ift auf dem 
Kopf —— mit ganz feiner dunkler 
Strichelung, Oberrücken und Flügeldecken 
bräunlich-roſtrot mit einigen ſchwarzen 


üchtet in ihr Raſenloch, und Pfeilflecken an den Spiten. Unterrücken, 


Schwanzdecken und Schwanz aſchblau, 
auf 5 über ſchmalem weißen Saum 
eine 3 cm breite ſchwarze Binde und 
einige dunkle Querflede; Schwingen matt⸗ 


diefe Beute, jeine Krallen feſt in fie ein: | fchwarz mit ganz ſchmalen hellen Säu— 


/ 


Halten (Turmfalfe). 


men, auf den AInnenfahnen mit hellen 
Querzeichnungen. Finn und Kehle weiß, 
von den Mundwinfeln abwärts ein dun— 
kelgrauer Streifen; Vorderſeite roftgelb: 
lich mit ſchwarzbraunen Schaftftreifen und 
Flecken, untere Schwanzdecken ohne jede 
Zeichnung. Der lange Schwanz ſtark ab: 
gerundet. Das alte Weibchen ift auf der 
ganzen Oberſeite hell und braunrot, Kopf 
und Naden braunfchwarz geftrichelt, ber 
übrige Teilebenfo gewellt, und der Schwanz 
it neben dem weißlihen Endſaum mit 
einer 2 cm breiten und dann mit 10—11 
ſolchen ſchmalen Binden gezeichnet. Hand: 
ſchwingen mattſchwarz mit rötlichweißen 
Querfleden auf den Innenfahnen; Arm: 
ſchwingen mit ſolchen Säumen und braun 
toten Binden. Kinn und Kehle weiß, an 
den Halsfeiten fein geftrichelt; Vorderſeite 
— auf Bruſt und Bauch mit 
raunen Schaftſtrichen, auf den Seiten 
mit ſolchen Flecken; Hoſen und untere 
Schwanzdecken ohne — Iris nuß⸗ 
braun; Wachshaut, Augenkreis und Fänge 
gelb; Krallen ſchwarz. Es gehen zwar 
die Altersfärbungen etwas auseinander, 
doch nicht jo, daß der Turmfalfe nicht im— 
mer jogleich zu erkennen wäre. Die lan: 
gen — unterſcheiden ihn ſicher 
von dem Sperber, ſowie auch die rote Fär— 
bung bald zu erkennen iſt; eine beſondere 
Eigentümlichkeit zeigt der Turmfalke in 
feinen: Flug darin, daß er ſehr bald ftill- 
fteht, rüttelt, d. h. auf einer Stelle flat: 
tert, und in einem Bogen weiterftreicht, 
itatt geradeaus, wie es bie — 
der F. iſt. Der Turmfalke iſt verbreitet 
wie kaum ein andrer Raubvogel und ge— 
hört zu unſern gewöhnlichſten Raubvö— 
geln; zwar liebt er ſteile Felswände und 
hohe Bauwerke, wie Türme, von denen 
er den Namen hat, doch kommt er auch 
in Wäldern auf hohen Bäumen vor, wenn: 
aleih lieber an deren Rändern als im 
Innern. In den Gerüften des Kölner 
Doms ift er typifch geworben, in den Ni— 
hen und Mauerlöchern alter Türme, 
Ruinen 2c. wird er felten fehlen, und wo 
er vorfommt, erfreut der harmloje Vogel 
den Beobachter mit feinem muntern We— 
jen wie feiner gefälligen Geftalt und Fär: 
bung. Seine Stimme ift ein helles, ver: 
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gnügtes »Kliklikli!« Wieder Wanberfalfe, 
heut auch er große Städte Feineswegs 
und gehört 3. B. zu der Sauna Berlins. 
Im Mai horitet er, gewöhnlich beiteht 
das Gelege aus 4—5, feltener 6 Eiern, 
welche in Größe und Form ganz außer: 
ordentlich voneinander abweichen ; fie wech: 
feln von 41:32 bis 36:29 mm und von 
ellgelb mit bräunlihen Punkten und 
Flecken bis zum eintönigen Braunrot, 
ind bald geſtreckt, bald rundlich, aber im- 
mer mattjchalig. Nach drei Wochen fallen 
die Jungen aus. Der Turmfalke lebt faft 
augichlieglih von Mäufen und Inſekten, 
verihmäht Kleine Vögel Feineswegs, kann 
fie aber nur in der Ruhe greifen, niemals 
im Fliegen, und wenn man beobachtet, 
wie ein Feldhahn ftärfere Vögel von fei- 
nen Jungen abtreibt, jo wird man ben 
Turmfalfen als einen die Jagd jhädigen- 
den Vogel wohl nicht bezeichnen können. 
Seine Krallen find viel zu ſchwach, um 
Sue Vögel ſelbſt von Droſſelgröße zu 
ewältigen, und ſpricht man von entgegen 
gefetter Beobachtung, jo liegen gemwühn- 
lid) Verwechfelungen mit andern Raub: 
vögeln, als Sperbern oder jungen Wans 
berfalfen, zu Grunde. In den Ländern, 
wo die Heufchredenfhmwärme verheerend 
auftreten, gehört der Turmfalfe zu deren 
eifrigiten Vertilgern; ift er aljo jenen Ge— 
enden unentbehrlid) und und nicht ſchäd⸗ 
ich, jo ift feine Verfolgung mit nicht3 zu 
verantworten. In den raubern, mit lan: 
gem Winter heimgefuchten Teilen unfers 
Gebiets ift der Turmfalfe Zugvogel, in 
anbern hält er über Winter aus, wenn 
er nur genug Mäufe findet; einige Kälte: 
grade thun ihm nichts, 

Die Jagd auf diejen hübjchen Vogel ift 
nicht Schwer; wenngleich Scheu, wo er Ver: 
folgung kennt, ift er im allgemeinen zu: 
traulich und fit oft mitten unter Sing: 
vögelſchwärmen oder zwijchen den Haus: 
tauben auf dem Dach. Auf den Uhu ftößt 
er gern und hodt bald auf, am gründlich: 
jten wird er durch Vernichtung und Herab⸗ 
werfen ber Horfte vertrieben; der Lerchen⸗ 
und Zwergfalfe werden oft in ben Neben 
gefen en, wenn fie auf bie Lockvögel des 
Bogelitellers ftoßen, der Turmfalke unfers 
Wiſſens wohl niemals, ein Beweis mehr, 
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daß er Vögeln nicht nachftellt, wie Ebel- 
falfen und Sperber. 

9) Wötelfatte (Falco cenchris Frisch., 
Falco xanthonyx Natterer, Falco tin- 
nunculoides Schinz., Tinnunculus cen- 
chris. Bonap., Cerchneis cenchris .Boie; 
italienifcher Zurmfalfe, gelbflauiger Falke, 
HleinfterRotfalfe, Naumannsfalfe). Länge 
bes Weibchend 31 cm, Schwanz 15, Schna⸗ 
bel 1,6, Lauf 2,6, Mittelzehe 2,1, ihre 
Kralle O,8, Innenzehe 1,5, ibre Kralle 
0, cm. Krallen weiß. Der Rötelfalfe 
ift dem Turmfalfen fo ähnlich, daß wir 
von einer ausführlichen Beichreibung füg- 
lich abjehen fünnen; zuverläffig unter: 
ſcheidet er ſich von dieſem durch feine gelb: 
lichweißen Krallen, bie ber Zurmfalfe 
niemals hat. Er ift viel feltener als jener, 
Aufig bagegen im Süben Eurdpas und 
ommt 3. B. in Spanien faft überall neben 
bem Turmfalfen vor, fo daß man fogar 
Berbaftardierungen zwifchen dieſen ſo nahe 
verwandten Raubvögeln beobachtet hat. 
Die Eier ſind kleiner, ſonſt den vorigen 
ganz ähnlich, wie die ganze Fortpflanzung. 
Der Rötelfalke lebt faſt ausſchließlich von 
Inſekten oder kleinen Mäuſen, die er mit 
großer Gewandtheit fängt, iſt daher ein 
ebenſo nützlicher als, wie die Beſchreibung 
ergibt, angenehmer Vogel, ſo daß er den 
Jaͤger als ſolchen gar nicht intereſſiert, der 
ihn ruhig — laſſen kann; um ihn 
aber mit Überzeugung zu ſchützen, muß 
er ihn fennen, weshalb feine und die Be: 
Ichreibung andrer Vögel mit ähnlichen 
Eigenſchaften ebenfo genauer Beachtung 
bedarf als diejenige jchäblicher. 

10) Rotfußfalte (Falco rufipes Beseke, 
Falco vespertinus Gmel., L., Tin- 
nunculus vespertinus Kaup., Erythro- 
pus vespertinus Bonap., Cerchneis 
vespertinus Boie,; Abenpfalfe). Länge 
(des Meibchens) 31 cm, Schwanz 14, 
Schnabel 1,6, Lauf3,7, Mittelzehe2,1, ihre 
Kralle 0,0, — Er a Kralle 
0,» cm. Krallen gelblichweiß; Augenfreig, 
Wahshaut und Fänge hochrot oder gelb: 
rot. Das alte Mannchen iſt auf der gan- 
zen Oberſeite inkl. Schwanz faſt ſchwarz; 
Bruft, Bauch und die unterſten Flügel: 
been aſchgrau; Hofen und Steiß leb- 
haft roftrot. Augenfreis, Wachshaut und 


Falken (Rötelfalke, Rotfußfalke). 


Fänge brennend rot. Das jüngere Männ- 
chen ift mehr fchiefergrau mit bräunlichem 
Anflug, und fämtlihe Schwingen * 
auf den Innenfahnen weiße Querflecke; 
Bruſt und Bauch hellgrau mit ſchwarzen 
Schäften; Hoſen und Steiß roſtrot; Augen- 
kreis, Wachshaut und Fänge gelbrot. Das 
junge Männchen hat eine weiße Stirn, 
braunen, ſchwarz geftrihelten Scheitel, 
weiß und bunfelbraun gefledten Naden, 
braunen Oberleib mit roftbraunen Säu: 
men, rötlihweißen Schwanz mit bellen 
Säumen und 10— 12 dunfelbraunen 
Duerbinden; unter dem Auge einen bun: 
feln led, über bemfelben einen Streifen 
und einen bräunlichen Bartjtreifen; Keble 
und Wangen weiß, Vorderſeite gelblich: 
weiß mit bellbraunen Längsfleden auf 
Weichen und Hofen mit Duerfleden. Das 
alteWeibdheniftaufSceitelund Naden 
roftbraun mit dunkeln Schäften; Ober: 
rüden braun und ſchwärzlich gebändert, 
bie übrige Oberfeite hell» und bunfelgrau 
gebänbert, Schwanz mit 10—11 dunfeln 
Binden, alle Federn mit dunfeln Schäf— 
ten. Handſchwingen mattjchwarz, auf ben 
Snnenfahnen mit großen weißen Quer: 
fleden. Stirn, Kehle und Wangen gelb: 
lihweiß, um das Auge ein dunkler Kreis, 
abwärts in einen Bartftreifen auslaufend, 
bie ganze Unterfeite heller und dunkler 
ijabellfarbig gebänbert, auf Bruft und Ho: 
fen mit fchwarzbraunen Schaftftrichen. 
Augenfreis, Wachshaut und Fänge gelb: 
rot, wie beim jüngern Männchen. Eu 
bel bei allen aelblihweiß, nad) unten dumn: 
fel hornfarbig; Krallen gelblihweiß mit 
bunfeln Spigen, ſchwach und wenig ges 
krümmt; Iris nußbraun, in der Jugend 
braungran. Wenngleich der Notfußfalfe 
dem Rötelfalken ähnliche gelblichweike 
Krallen hat, jo unterfcheiden ihn ſiets bie 
roten oder gelbroten Fänge von ben rein= 
gelben des letztern, abgejehen von ber gänz- 
lich abweichenden Färbung. Der Rotfuß— 
falfe ift im ſüdlichen und beſonders öſtlichen 
Europa und dem angrenzenden Ajien und 
Afrifa heimiſch, in Deutiihland aber auch 
mehrfach als Brutvogelangetroffen, fommt 
auch vielleicht mehr vor, als wir willen, 
ba er wohl öfters in die Hände von Jägern 
fällt, die ihn nicht fennen. Der Rotfuß— 


Falkenbeize. 


falke liebt ebene und friſche ſumpfige Ge- 
genden, wo er den Inſekten, ſeiner faſt 
ausſchließlichen Nahrung, ſo recht nach— 
jagen kann. Auf der Steppe ſchwärmt er 
in kleinen Flügen umher, rüttelt bald hier, 
bald dort und horſtet auf Bäumen, be— 
nutzt auch mit Vorliebe die Elſternneſter; 
die Eier ähneln den vorigen, find etwa 
37:30 mm groß, oft noch Fleiner, wer: 
ben in berjelben ar wie die ber vorigen 
ausgebrütet und die Jungen mit Inſek— 
tenfojt aufgego en. Bei gutem Wetter faft 
immer im hät, hockt er bei Regen- 
wetter traurig umher, und ba er noch am 
ſpaͤteſten Abend den ſchwärmenden Inſek— 
ten nachjagt, bat er ben Namen Abend: 
falfe erhalten. Sonit ift er wenig beob: 
achtet und bietet auch dem Füger nichts, 
es fei denn, baß diefer ihn ſchießt, um ihn 
recht genau zu ftubieren, zu anderm Zweck 
kann er fein Sagbobjett abgeben. Scheu 
it er gar nicht, läßt auf Straßenbäumen 
die Vorübergehenden nahe heran und fliegt 
vor ihnen von Baum zu Baum ber, wie 
etwa unjre Ammern und ähnliche bem 
Menfchen ſich nähernde Vögel thun. Ge: 
fangen Fann er an feimruten werben, an 
welchen Inſekten befeftigt wurden. Seine 
Stimme iſt ein feines »Kififile, ähnlich 
dem Grünſpecht, und fafjen wir das Ge— 
fagte zufammen, jo ftellt er ein ebenfo zie= 
rendes ala nüßliches Glied unfrer Fauna 
vor, wie überhaupt bie F., beren Schilde: 
rung wir hiermit ſchließen, bie ſtolzeſten 
Bögel und nicht die Fleinften Wunder: 
werfe ber Schöpfung find. 

Saltenbeize (Falkenjagd, Reiher— 
beize). Es gibt keine Jagdart, die viele 
Jahrhunderte lang in gleicher Blüte ge: 
itanden bat wie bie F., vor ber felbit Die 
Hirſchjagd zurücktritt. Kaifer und Könige, 
Fürften und Edle hielten die Jagd mit 
dem Falken auf der Kauft für das ebelite, 
mannhafteſte Vergnügen; ja, es waren dem 
Kaiſer Friedrich, dem berühmteſten Tal: 
kenjäger aller Zeiten, ſolche Edle, welche 
ihr nicht oblagen, geradezu verächtlich, und 
fein berihmte® Buch »Reliqua libro- 
rum Friderici II. Imperatoris de arte 
venandi cum avibus, cum Manfredi 
Regis additionibus, ex membranis ve- 
tustis nunc primum edita«, wie e8 in 
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ber Ausgabe von Prätorius 1596 benannt 
ift, hat noch heute Klaffifchen Wert. Daß 
dieſes Höchft ritterliche Jagdvergnügen bem 
Strom ber Zeit erliegen mußte, darf nicht 
auffallen ;burch die Begrenzung des Grund⸗ 
eigentums und deſſen fteigende Kultur, 
den Verfall bes Jagdregals, Verminde— 
rung ber Jagdtiere, beſonders auch durch 
die an die großen Grundbeſitzer und fürſt— 
lichen Häupter anderweitig herantreten— 
den Anſprüche mußte die Leidenſchaft für 
einen Sport zurücktreten, welcher unbe— 
ſchränkte Summen und unbeſchränktes 
Jagdrevier in Anſpruch nahm, mit Einem 
Wort nicht mehr durchzuführen war. Die 
F. gehört daher längſt der Geſchichte an, 
und ſo intereſſant ihre Einzelheiten auch 
ſind, ſo gehört ihre Schilderung, die ſelbſt 
in gedrängteſter Kürze einen erheblichen 
Raum beanſprucht, nicht in ein modernes 
Sagbeuc) mit beijhränftem Raum (vgl. 
v. Rieſenthal, Naubvögel Deutich- 
land? ꝛc. und Das Weidwerf, Handbuch 
der Naturgefhichte, Jagd und Hege aller 
in Mitteleuropa jagdbaren Tiere, mit 
Holzihnitten und farbigen Tafeln, 1880). 
Die F. wurzelt mit ihren Anfängen in 
grauer Borzeit und in jenen afiatifchen Rei⸗ 
tervölfern, welche mit ihren vorzüglichen 
Hunden bie unbegrenzte Steppe burd): 
jagten und, mit dem Feuergewehr unbe- 
fannt, andre Hilfsmittel beichaffen nu 
ten, um ſich die ihnen nutzbaren Tiere 
anzueignen; daß fie dabei auf den Edel: 
falfen verfielen, Tag nahe. Zwar reicht 
die Falfenjagb auch in Europa in die frü— 
hefte Vorzeit hinein, ihre höchſte Vervoll- 
fommnung erfuhr fie aber Durch die Kreuz- 
üge, wo die europäifche Ritterfchaft fie 
en Afiaten ablernte und nad) ihrer Rüd- 
kehr in der Heimat weiterpflegte. Ihren 
höchſten Glanz hatte fie daher im Mittel: 
alter, hielt ſich noch lange in die neue Zeit 
hinein, erhielt — Todesſtoß durch die 
franzöſiſche Revolution nicht nur in Frank—⸗ 
reich, ſondern mittelbar durch die mit je— 
ner zuſammenhängenden Kriege in ganz 
Europa, und wenngleich ſie in den Mer 
Jahren dieſes Jahrhunderts auf Anre— 
gung engliſcher Sportsmen, welche ſie 
bis dahin gehegt hatten, in den Nieder— 
landen bei dem Jagdſchloß Loo noch ein— 


152 


mal erblübte, fo war dieſe neueritan- 
bene Glanzzeit boch nicht von Dauer, bie 
Geſellſchaft von Loo zeritreute ſich nach und 
nach, und mit den letzten Falkenieren von 
Valkenswaard in Geldern darf dieſe edle 
Jagd als ausgeſtorben angeſehen werden. 
Die Falkenjagd zerfiel in die Jagd vom 
hohen und niedern Flug; im hohen 

lug bediente man ſich ueu der 

delfalken — Beize auf Reiher, Milane 
und andre Vögel, im niedern Flug aus— 
ſchließlich des Habichts und Sperbers, de— 
nen man unter Umſtänden zu Fuß folgte. 
Die verſchiedenen Momente des Abtra= 
gene Ge Drefiur) des Falken waren: 1) 

aß er fich geduldig auf der Fauſt des Falke— 
niers tragen ließ, demjelben den Fraß aus 
ber Hand nahm, auf ein gegebenes Zeichen 
ihm auf bie Fauft flog; 2) daß er nad) 
bem ihm gezeigten Wild ftoßen lernte, was 
ihm zuerft in der Kammer, dann nach und 
nad) im Freien am Faden, endlich ganz 
ohne Feſſeln beigebracht wurbe; 3) baß er 
jedesmal, nachdem er ein Wild gefchlagen 
hatte, auf die Fauft bes Signs zurüdfam 
oder bei dem gefchlagenen Wild verharrte, 
was nur dadurch zu erreichen war, daß er 
auf der Fauft des Jägers oder auf dem 
geichlagenen Reiher 2c. fogleich gefüttert 
wurde. Um ihn leichter an das Zurück— 
fommen zu gewöhnen, warf man das 
fogen. Federſpiel, d. h. den ausgeftopften 
Rumpf mit den Flügeln einer hellen Taube, 
in die Höhe. Alſo nicht die Anhänglich— 
feit an den Falkenier fejlelte ben — 
an dieſen wie den Hund an den Jäger, 
ſondern lediglich die Befriedigung der 
Freßluſt, woraus natürlich folgte, daß ſich 
ſelbſt der beſte Falke bei erſter Gelegenheit 
auf Nimmerwiederſehen aus dem Staub 
machte. Wurde der Falke nicht zur Jagd be= 
nutzt, ſo war ihm ſtets die Falkenhaube, 
ein mit Federn geſchmücktes Lederkäpp— 
chen, über Kopf und Augen geſchnallt und 
er an einem Lederriemchen, der Feſſel, 
an ſeinen Stand befeſtigt; auch wurde er 
täglich in dieſer Kappe mehrere Stunden 
umhergetragen, war alſo den größten Teil 
ſeiner Beit zur Blindheit verurteilt, ein 
Verfahren, welches feine geiftigen Eigen: 
fchaften freilich nicht veredeln Eonnte. 
Habicht und Sperber wurden dagegen nicht 


Falkeneule — Falke, ſchwarzer. 


aufgehaubt. Das Abtragen war eine mo⸗ 
natelange, mübjame, nur durch Geduld 
mit Erfolg zu krönende Arbeit; daß die 
Falken Tage und Nächte er am Schlaf 
verhindert und dadurch zur Vergeſſenheit 
ihres frühern Zuſtands geleitet worden 
ſeien, iſt Fabel; die berühmten Falkeniere 
von Valkenswaard thaten es wenigſtens 
nie, ſie konnten einen verdummten Falken 
nicht brauchen. Die ber Falkenjagd bie: 
nenden Jäger biegen Falkenierez vier 
Mann, d. h. ein Falfeniermeifter und drei 
Talfeniere, welche abwechjelnd Falkenier-, 
Pikeur- oder Sagenträgerdienfte leilteten, 
db. b. (im letztern un auf einem vieredi- 
gen Rahmen bie zur Jagd zu verwenden 
den Falken tragen mußten, bildeten eine 
Kompanie, bedurften ſechs pe Jagd⸗ 
pferde und vermochten 20—2 vn zu 
verjehen. Rechnet man auf4d Falken jähr⸗ 
li etwa 4000 kg beftes Rindfleifh und 
12—1500 Tauben, bie Pferde für bie 
— 2c., jo wird man ein annäherndes 
ild von dem großen Koftenaufwanb eines 
————— gewinnen. Unſre vorzüg: 
ihen Sagbgewehre und Hunde machen 
weniger Kojten und Umſtände, und ſchwer⸗ 
ih wird gegen fie die alte, ehrwürdige 
Falfnerei wieder auffommen. Die nor: 
bifchen Sagdfalfen waren nur gefrönten 
Häuptern zugänglih, und jährlich ging 
ein königlich däniiches Schiff nah Island, 
um foldye A holen; gewöhnlich wurbe der 
Wanderfalfe benußt, der daher auch mei- 
ſtens auf der Fauſt des Ritter oder dem 
jeidengeitidten Handſchuh des Edelfräu: 
leins abaebilbet iſt. 
alteneule(Sperbereule),i.Eulen2) 
altenfefel h. Falkenbeize. 


alkenhaube 
alkenier (Falkonier, Falkner), 
der Jäger, welcher die Abrichtung und 


Wartung der zur Jagd brauchbaren Vögel 
beſorgte und mit dieſen die Beizjagd übte. 
Falkeniermeiſter, der erſte Falkenier 
einer — Faltenb 
alkenja . dv. w. Falkenbeize. 
re a gefledte große — 
telmöwe), ſ. Möwenartige Vögel 18). 
Falkenrinne (Falkenſtoß), ſ. Falten 
(Jagd, S. 146). 
alte, ſchwarzer, ſ. Milane 2). 


F 
Falke, weißer — 


Zalfe, weißer (Kornweib), j.Weihes). 
— ſ. v. w. Falkenier. 
alknerei (Falknerhof), die Jagd 
mit Falken, ihre Hege und Abtragung, 
reſp. der Hof, wo letzteres gelhab. 
Sala er, |. v. w. Falkenier. 
allbaum, die bei einer Krähenhütte 
eingegrabenen, mit einigen Aſten (Kra— 
feln) verjehenen toten Bäume, auf wel- 
hen die vom Uhu angelodten Raubvögel 
und Krähen aufhocken (oder anfallen, auf: 
fallen, woher wohl der Name %.) follen, 
um fie leichter zu fchießen als im Flug, 
während fie den Uhu umfreifen. Obgleich 
fie faft überall angetroffen werden, find fie 
doch fein unumgänglich notwendiges Werk: 
zeug bei der Hüttenjagd, da fie z. B. bei 
den Hütten um Sondershaufen nie an 
gewandt und bie ſtoßenden Vögel nur im 
luge geichoffen wurden. Unentbehrlich 
ind fie aber da, wo man ben Krähen er: 
beblihen Abbruch thun will, da man von 
diefen, wenn fie aufbaumen, meijt meh— 
vere mit einem Schuß erlegen kann. 
Falle, eine Vorrichtung, durch welche 
man Wild, befonders Raubzeug, fängt, 
aljo lebendig oder tot in feine Gewalt be= 
fommt. Zwar gehören bie ganz ober haupt⸗ 
ſächlich aus Eifen beitehenden Werkzeuge, 
wieder Schwanenhals,das Tellereifen u.a., 
auch zu den Fallen; body nennt der Jäger 
diefe fchlechtweg Eifen. Fallen find faft 
ausfchlieglich hölzerne Fangmittel und die 
gebräuchlichiten derjelben folgende: 
4) Die Klappfalle. Sie iſt ein all: 
emein befanntes und wegen ihrer ein- 
* Handhabung, billigen Herſtellung 
und erheblichen Leiſtung ſehr zu empfeh— 
lendes Inſtrument. Da man ſie beſonders 
für Marder und Iltiſſe aufſtellt, ſo heißt 
fie auch häufig eins oder zweiklappige 
Marberfalle. Die Anſchauung der Ich 
tern erleichtert Fig. 1. Sie wird von E. v. 
d. Boſch (2Fang des einheimifchen Raub: 
zeugs 2c.e) folgendermaßen befchrieben: 
Die zweiflappige F. fei ca. 1m, auch dar: 
über, lang und ca. 23—35 cm hoch und 
breit, Von dem Seitenbrett b nagele man 
die Querleifte an und bringe auf dieſer 
tehtwinfelig und in der Mitte den Gal- 
gen an, an defjen Ende dann bie in Holz: 
nägeln leicht beweglichen Schwengel d be- 


Halle (Klappfalle). 153 
feftigt werben. Die an dem Querholz durch 
Scharniere befeftigten beiden Klappen cc 
ſchließen beim Zufallen den Kaften vollkom⸗ 
men; gleichzeitig fallen dann auch die bei- 
ben Schwengel aus ihrer Stellung, ftehen 
nun fenfreht auf den Klappen und ver: 
hindern dadurch das Aufheben berfelben 
durch das gefangene Tier. Im Geitenbrett 
befindet fi) dad Zungenlod a; es ift gut, 
wenn bie mit Blech umjäumt ift. Das 
quer in der Mitte der F. liegende Trittholz 
jeica. 10 cmbreit und 1Y/2 cm did‘, es wird 
mit einem Scharnierim Innernam Boden 


dig. 1 





en AR 


Klappfalle. 


ber. recht leicht beweglich und leicht ſchwe⸗ 
bend befeftigt und * mit feiner Zunge d 
8—10 cm aus dem Zungenloch hervor: 
ftehen ; die Zunge ſei mit einigen recht ſchar⸗ 
fen, eingefchnittenen, glatten Stellkerben 
verjehen. Ar den Klappen befeftige man 
nun in ber Mitte der Kanten eine feite 
Schnur, leite diefe Durch das Loch in a und 
befeftige an ihrem Enbe das Stellhölzchen. 
Wenn man nun die Schnur anzieht, fo 
werben die Klappen aufgehoben, das Stell: 
hölzchen wird dann mit dem einen hierzu 
zurechtgefchnittenen Ende in eine ber Ker— 
ben eingejeßt, mit ben andern Ende dage- 

en an das Seitenbrett geftüßt, zu welchem 

weck in dieſen ein Kerbchen eingeſchnit— 
ten ift. Hiermit ift die F. fängifch geftellt, 
die Klappen fallen jeßt Durch einen gerin= 
gen Drud auf bad Tritibrett zu. Man 
jehe immer genau darauf, daß fich weder 
die Zunge im Zungenloch noch das Tritt: 
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breit im Innern des Kaftens Elemmen Falzen gehende Bretichen hergeftellt wird; 
können. Der aus hartem und fejtem Holz | die Wirkung ift zwar diefelbe, doch quillt 
efertigten $ gebe man immer ein mög: ſelbſt ganz trocknes und namentlih Ei- 
bee altes Auzfehen. Die einklappige F. | henbolz bei anhaltendem Regenwetter an, 
ift ganz wie bie vorige eingerichtet, fängt | jo daß fich die Fallbrettchen leicht Flem- 
aber nur von Einer Seite, da diejenige, | men; macht man aber die Falze jo groß, 


Tale (Rlappfalle). 


Fig. 2. 
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Außeres; geſtellt, mit Abzug. 
Weberſche Raubtierfalle. 





an welcher die Klappe nicht angebracht 
iſt, durch ein ganz dichtes Drahtgitter ver⸗ 
ſchloſſen iſt; macht man dasfelbe doppelt, 
ſo kann man in den Zwiſchenraum einen 
lebenden Vogel als Köder ſetzen, welcher 
das Raubzeug natürlich ſehr anlockt; an— 
derſeits macht das Drahtgeflecht das Raub⸗ 
zeug mißtrauiſch, während es infolge der 
ganz freien Durchſicht die fängiſch geſtellte 
zweiklappige F. als eine Art Loch durch 
den Zaun oder ſonſtigen unverfänglichen 
Durchgang anfieht. Es gibt auch eine 
Art Klappfalle, am welcher bie rs 
richtung an den offenen Seiten durch in 





daß dies nicht eintreten kann, 
ſo ſtellen ſie ſich manchmal 
ſchief und bleiben mit einer 
Kante hängen. Die zuerſt 
beſchriebene F. iſt daher die 
empfehlenswerteſte. Dieſe 
Den fangen das Wild le 
endig und unverjehrt und 
dienen baher verjchiedenen 

weden, welchen entjprechend 
te natürlich auch an verſchie— 
denen Orten aufgeftellt wer: 
den. Will man 3. B. Hafen 
einfangen, um fie irgendwo 
auszuſetzen, wie man es für 
bie freilich nunmehr aufge— 
gebenen Hajengärten that, 
jo ftellt man die %. in einen 
pafienden Ausichnitt ber 
Umfriedigung; gilt es, wie 
hauptſächlich, den Mardern 
und Iltiſſen, ſo ködert man 
ſie mit Geſcheide, einem Vo— 
gel, gebadenen Pflaumen ꝛc. 
und ftellt fie auf den ausge⸗ 
machten Wechjeln im Freien 
oder in Gebäuden auf dem 
Gebälf, in Dadlufen und 
ähnlichen Stellen. »Alle die— 
jenigen Punkte«, jagt v. d. 
Boſch, »ſind zum Aufſtellen 
dieſer Fallen immer die be— 
ſten, wo die Marder ihren ſichern Wechſel 
haben, und die auch ſo ſchmal ſind, daß 
die Fallen nicht umgangen werden kön— 
nen, ſondern die Marder hindurchkriechen 
müſſen; wo aber ein Ausweichen möglich 
iſt, verhindere man dies durch Dornzaden. 
Um auf quten Erfolg reinen zu können, 
müſſen die Fallen ſchon während ber An 
firrungsperiode aufgeftellt werden, nicht 
nur, damit fie ordentlich verwittern, fon= 
bern vielmehr, damit fich die Marder da— 
ran gewöhnen und zulegt ganz breift hin— 
durchkriechen und ſie gewohnheitsmäßig 
als Wechſel benutzen; ſelbſtredend werden 
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Falle (Weberſche Raubtierfalle). 


die Klappen ce nur hochgezogen und bie 
Schnur gut bejeftigt, nachher ift dann nur 


nötig, die Fallen fängifch zu ftellen. Hat 
fih ein Marder in ber F. oder dicht dabei 
gelöft, jo rühre man bie Lofung niemals 
an; dies ift überhaupt, befonders aber auf 
ben Fangplägen, eine Hauptregel.e Iſt 
nun ein Fang gelungen, fo ſteckt man die 
F. zur Hälfte in einen Sad, hebt eine 
Klappe auf und fippt fie hoch, fo daß ber 
Marder in benfelben fallen muß, worauf 
man ben Sad zubindet und erjtern in dem⸗ 


dig. 5. 
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die Stellung oberhalb nicht unſicher ma⸗ 
chen barf. Damit bag Tier nicht etwa 
vor der F. Luft befommt, über fie hinweg: 
ufteigen, bindet man bas Reiſerwerl 
— zuſammen; bie dadurch her⸗ 
vorgerufene Dunkelheit wird es auch drei⸗ 
ſter machen. Die Fallen müſſen ſchon 
geſtellt ſein, ehe man zu fangen beabſich⸗ 
tigt, damit fie verwittern; wo man aber 
auf den Wert bes Balges gar feine Rüd- 
ficht nehmen barf, aljo fonleich zu fangen 
fich beftreben muß, wie bei Faſanengärten, 


dig. 4 





Das fängiſch gejtellte Schloß. 


Geſchloſſen. 
Weberſche Raubtierfalle. 


felben mit einen Knüppel erſchlägt; in an— 
betracht feiner Zählebigkeit thut man wohl, 
ihn bis nad) dem Erfalten im Sad zu be— 
laffen. Ganz befondere Dienite leiften dieſe 
Tallen bei Fafanerien und ähnlichen Züch- 
tungsanftalten; man ſchafft Gänge durch 
Ausſchneiden von Gras und Heide zuihnen 
bin oder ftedt an freien Plätzen folche mit 
Dornenreijern aus, fo daß fie fich bi an 
die F. allmählich fo verengern, daß das 
Tangobjeft dem Durchgang durch die 3. 
nicht ausweichen Tann. & unverfäng- 
licher diefe Vorrichtungen ausſehen, befto 
dienftbarer werden fie jein, beſonders auch, 
wenn die %. ſelbſt durch etwas Straud;: 
werf verblendet it, welches aber freilich 





da nimmt man altes, verwitterted Holz 
zur Anfertigung ber Fallen und bejtreicht 
die duch Sägeſchnitte ꝛc. entitandenen 
frifchen Zeile, am beiten die ganze F., mit 
Moor, Lehmbrei oder jonjtigem der Um— 
gebung angepaßten Material, in ber Nähe 
von Hühnerftällen mit beren Mift 2c. 

2) Die Weberfhe Raubtierfalle 
(Fia. 2—5). Diefe von dem Fabrifanten 
Weber zu Haynau in Schleſien Fonitruierte 
$ gehört zu den beiten Erzeugnifjen der 

egenwart und wird, ba jie für Dachs, 
Fuchs, Marder, Iltis ꝛc. angewendet wird, 
in ſehr verschiedenen Größen geliefert. Eine 
genaue Bejchreibung diejer F. zu geben, ift 
mißlich, da ber Erfinder fie I nähtenb 
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verändert, refp. verbeffert. Die illuftrierte 
Beichreibung der neueſten Fallen nebft ge: 
nauer Anweifung zur Behandlung und 
Aufftellung fowie dem Köder für bie ver: 
fchiedenen Raubtiere ift von dem Fabri- 
fanten direft zu beziehen. Obgleich ihre 
Ronitruftion auf dem Schwanenhals oder 
Berliner Eifen beruht, ift fie diefem doch 
vielfach vorzuziehen, denn fie ift leichter 
aufzuftellen als jene, die in Holz verfleide: 
ten Eifenteile unterliegen den jchädlichen 
Witterungseinflüffen weniger; fie iſt ein- 
facher zu verwittern und zu verblenden, 
fann andern Tieren, deren Fang nicht be— 
abfichtigt wird, nicht jo gefährlich werben 
und wird ſchließlich erft gelegt, wenn das 
Raubtier Durch die blinde F. ein einfache, 
ihr Ähnliches Brett, feit angekirrt ift. 

3) Die eiferne Hohlfalle von 9. 
v. Hanftein hat den Zweck, Füchſe leben- 
dig in fünftlich hergeitellten Bauen, beren 
Keſſel fie bildet, zu fangen; ob fie vielfach 


Valle (Hohlfalle, Mord-, Rafenfalle). 


immer ca. 5—8 cm voneinander Abſtand 
haben müffen, durch drei oder vier — 6 
cm ftarfe Duerbölzer; zum Aufnageln 
ber leßtern nehme man Solgnägel uf 
einem freien Platz von recht ebenem und 
hartem Boden jchlage man nun vier 
Pfähle in gleichen Abſtänden und in ganz 
erader Linie in bie Erde, um baran bie 

ede d gegenzujtenımen. An beiden 
Eden wird jeitwärts noch je ein Pfählchen 
eingejhlagen, um ein Berichieben ber 
Dede nad) der Seite zu verhindern; alle 
diefe Prähle müſſen ca. 15—20 cm aus 
dem Boden bervorragen. Die Stellung 
(&, b, c) beiteht aus drei etwa 2 cm diden 
Hölzchen, von denen b ungefähr 20 cm 
lang jein muß; es wirb mit dem einen 
etwas ſchräg geichnittenen Ende in bie 
Mitte des vorberften Knüppels ber Fallen: 
decke geitellt, da untere Ende ijt glatt 
und gerade gefehnitten und ruht auf einem 
in die Erde verjenften glatten Gtein. 


in Gebrauch ijt, fönnen wir nicht angeben; | Das Hölzchen a jei etwa 18 cm lang, 


abgebildet und bejchrieben ift Die ganze 
Vorrihtung in der »Illuſtrierten Jagd: 
zeitung“, Jahrg. 1875, ©. 87 ff. 


ca. 13 cm von jeinem,Enbe fei eine Kerbe 
eingejchnitten, mit welchem e8 unter einem 
ſpitzen Winfel über das Stäbchen b gelegt 


Die Mord= oder Rajenfalle. | wird. Das Hölzchen c ift die Zunge, es 
Sie ift eine der Älteften und einfachiten, | muß fo lang fein, daß das eine Ende bis 


"ig. 6. 





Mord» oder Rafenfalle, 


daher Üblichjten Fallen, kann aber nur 
an ruhigen, wenig befuchten Stellen im 
Wald aufgeftellt werben, weil fie jehr in 
die Augen und deshalb dem Mutwillen 
Unberufener in bie Dane füllt. v.d. Boſch 
bejchreibt fie wie folgt: »Beim Bau diejer 
ſehr einfachen, aber trotzdem recht guten 
F fertige man ſich zuerſt die Dede d an 
Fig. 2: Dean verbinde zu dem Zwed 
6—9 Stüd S—14 cm ſtarke und 125 
em lange, recht gerade geiwachjene und 
mit ber Rinde befleidete Knüppel, die 


reichlich in die Mitte des innern Fallen: 
raums reicht, alfo bis ungefähr zum vier- 
ten Dedenfnüppel. Das andre Ende ded 
Zungenhölzchens c verfehe man mit zwei 
Kerben, vermittelft beren es an die Stäbe 


a und b eingelegt wird; gleichzeitig legt 


man nun auch die Fallendecke auf das 


JHölzchen a. Um die Dedplatte noch ſchwe⸗ 


ver zu machen und ihr gleichzeitig ein 


I recht natürliches Ausfehen zu geben, Tegt 


man oben barauf freuz und quer Ruten 
und Zädchen, auf diefe dann ftarfe Raſen— 
ſtücke, eventuell auch einige Steine, und 
bebedt endlih das Ganze mit Moos, 
Streu oder Laub. Zum Bau berjelben 
nehme man, foviel wie irgend thunlich, 
nur berindetes Holz und beftreiche auch die 
fertige F. noch mit — aus naſſer 
Erde oder wenigſtens doch die Schnitt: 
flächen und da, wo das Holz behauen wer: 
den mußte. Sowohl bei der Prügelfalle 
als auch hier empfiehlt e8 fich jehr, vor 
und hinter den Fallen Strauchwerk aus 
Dornenreis fo zu fteden, daß damit ge 


Halle (Tellereifen). 
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wijfermaßen ein*Zugang gebildet wird, | feiner Mitte ift eine 3 cm breite Eifen: 
der das Raubzeug auf die Fallen binleitet. | platte fenfrecht aufgenietet, in deren beiden 


Mit der feit verficherten F. firre man nun 
einige Monate an, ftelle jie dann fängiſch 
und binde vorher an das Ende ber Junge 
einen ber befannten Köder. Will ber 
Marder nun den Broden abreißen, jo 


nebeneinander ftehenden Löchern fich die 
vorn in einen runden, twagerechten Zapfen 
auslaufenden Bügel bewegen. Ihr gegen: 
über find an dem innern und äußern 
Randedes Kranzedzweil,sem breite Eiſen⸗ 


Ipringt die Stellung ſofort aus, und mit | ftäbchen voreinander ftehend feftgelötet und 
Fig. 7. 


ihr fällt auch bie 
ihwere F. heftig her: 
unter, ben Marder 
unter jich erdrückend. 

Eine nicht weni— 
er hervorragende 
Rolle als die eben 
beichriebenen Fallen 
jpielen beim Fang 
de8 Raubzeugs die 
fogen. Gilen. von 
denen bie befannte- 
ften und jeit langer 
Zeit fait unverän- 
dert im Gebrauch be= 
findlichen bie beiden 
folgenden find, bie 
von Paul Fried: 
rich, Fönial. preußi- 
ſchem Foritauffeher, 
in bem ſehr praftis 
ihen Werfchen »Der 
Fang bed Raub: 
zeugs« (1877) fol 
gendermaßen be: 
ſchrieben werben. 

5) Das Teller: 
eifen (Fig. 7, 8). 
»Die Brauchbarfeit 
der Tellereifen zum 


Fängiſch. 


Fig. 8. 







Tellereiſen. 


—— wird nicht durch die genaue zwiſchen ihnen die Bügel mit ihrem hin— 


bereinſtimmung ihrer Größe oder Form | ten übereinander liegenden Ende mit einer 


bedingt, wie dies bei den Schwanenhbäljen 
der * ſein muß, ſondern ſie hängt zu— 
meiſt von der Art und Weiſe ihrer Stell⸗ 
vorrichtungen ab, weshalb hier weniger die 
angegebenen Dimenſionen in Betracht ge⸗ 
zogen zu werden brauchen als die nach— 
ſtehend beſchriebene Einrichtung eines ſol⸗ 
chen. Das Tellereiſen beſteht aus dem 
Kranz a, ben beiden Bügeln bb, der Feder 
d, dem Teller e und bem Anfer mit ber 
Kette e. Der Kranz ift 2 cm breit und hat 
einen Durchmefjer von 20 cm. Vorn in 


ſtarken Schraube eingefchraubt. Born über 
den Zapfen und hinten über der Schraube 
muß ber Schluß der Bügel durch 3 cm 
lange und 3 mm breite Öffnungen unter: 
brochen fein, damit bie fich dort einflem- 
mende Erde das fefte Zufammenjchlagen 
derjelben nicht hindert. Ferner find noch 
in der Mitte des Kranzes, fich gegenüber: 
ftehend, zwei Stäbchen von 2 cm Höhe 
feitgenietet, welche den Fuß für die ſich in 
ihrem Duereinfchnitt bewegenden jogen. 
Fröſchchen bilden; letztere gleichen in * 
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— nach außen einem nur wenig ge— 
ogenen Haken, an deſſen Innenſeite ein 
dünnes, 1 cm im Quadrat großes Eijen- 
plättchen wagerecht aufgelötet ift. Die 25 
em lange, nad außen liegende Feder ijt 
an dem Eifen befejtigt, indem bie beiden 
intern Stäbchen durch das in ihrem 
untern Zeil befindliche Zoch geftedt find, 
während fie durch das Loch ihres obern 
Teils das Zufammenhalten der Bügel be- 
wirft. Sie muß zwar ſtark genug fein, 
um ben er zu halten, doch nicht fo 
ſtark, daß ihm der Lauf durchgeſchlagen 
würde. Der aus Holz gefertigte Teller ift 
ber Form des Eifens angepaßt, doch nur 
fo groß, baß er überall 4 cm von ben 
Bügeln abſteht; Hinten dagegen ift er jo 
weit ausgejchnitten, als ber obere Teil 
der Feder in das Eijen reicht, damit er 
auf diefem nicht aufliegen kann. Auf fei- 
ner untern Seite ift ein 1 cm breiter 
Eifenftab, welcher an jebem Ende auf = 
ner obern Fläche einen Salz hat, eingelaf- 
fen und burd) zwei Stiele befeitigt. Der 
Anker fist an einer 50 cm langen Kette, 
beren äußerſtes Gelenf jo weit ıjt daß es 
ſich über den untern Teil bis in die Mitte 
der Federn ſchieben läßt. Will man nun 
das Eiſen ſpannen, ſo drückt man die Fe— 
der herunter, legt die Bügel auseinander 
und ſchlägt den hakenförmigen Teil der 
Fröſchchen über dieſelben, während man 
die nach innen ſtehenden Eiſenplättchen 
genen den auf jedem Ende ber Tellerjtange 

efindlichen Kalz ſtemmt. Erwägt man 
nun, daß der Nic in diefem Eifen mit bem 
Laufe fangende Fuchs dasfelbe bis zur An- 
funft des Jägers größere oder Fleinere 
Streden mit ſich herumfchleift, je nad): 
dem er fich frühzeitig ober ſpäter gefangen 
oder ber Anker ihn mehr oder weniger am 
Entfommen gehindert hatte, jo wird man 
die zweckmäßige Befeftigung der einzelnen 
Teile des Eiſens nicht verfennen. Des— 
balb find folche Eifen ungeeignet, an wel: 
chen die Bügel mit vier [wachen Schräub: 
chen befeitigt find, oder deren Bügel an 
beiden Enden Zapfen haben, mit denen 
fie fi) in zwei gegemüberftehenden Eifen: 
platten bewegen, deren hinterſte aladann 
durch eine von unten gegen fie gefchraubte 
Mutter auf dem Kranz befeftigt ift, die 


Falle (Tellereifen). 


fich aber durch das Hefumfchleppen Teicht 
losdrehen und fo das Auseinanderfallen 
de8 ganzen Eijens herbeiführen kann. 
Wie jhon bemerkt, hängt die Brauchbar- 
feit der ZTellereifen vornehmlich von ber 
Art und Weife ihrer Stellvorrihtung ab, 
weshalb eine folche Feine willfürliche fein 
darf, wenn man jeinen Zwed volljtändig 
damit erreichen will. So 3.8. fünnte ein 
Eijen, welches einen fefffikenben Teller 
bat, durch welchen basjelbe mittels eines 
im rechten Bügel angebrachten Stellftifts 
lag wird, beim Fuchsfang niemals 
erwendung finden, ba ber fich um feine 
Achſe drehende Teller den Fuchs bindert, 
bis auf die Grundfläche des Eifens durch— 
zutreten, indem er fich felbft nur mit dem 
einen Ende biejer nähert; außerdem läßt 
er auch das burchaus erforderliche Indie— 
böhejpringen des Eiſens nicht zu, weil 
diejes ja. gleichzeitig mit ihm nach unten 
edbrüdt wird. Hierdurch würde man den 
Fuchs in den meiften Fällen verprellen, in 
denen aber, wo dies nicht gejchieht, könnte 
er fi) Doch nur ganz fnapp fangen, zudem 
würbe ja auch der TeRfikenbe Teller fort- 
während mit dem Eijen herumgefchleppt, 
jo daß er ficherlich nach jedem Fang einer 
Reparatur unterworfen werden müßte, 
Es fann ferner der durch eine fehler: 
hafte Anfertigung das Verprellen be- 
wirkende Teller nicht unerwähnt bleiben. 
Dies gejchieht nämlich häufig in ſolchem 
Eifen, dejjen Teller feinen ganzen innern 
Raum ausfüllt, jo daß er aljo bis dicht 
an bie Bügel reicht. In diefem Fall kann 
der Fuchs das Eifen ſchon losſchlagen, 
wenn er mit ben Ballen nur bis auf einen 
Bügel tritt, während dieſes aber erft ge— 
— darf, wenn er den Lauf ordentlich 
zwiſchen Die Bügel geſetzt hat, wodurch er 
ezwungen ift, den unter feinem Lauf 
N plötzlich löſenden Teller fo weit herun- 
terzutreten, als es bie Tiefe des Lagers 
gefaltet, mogegen das nun frei werdende 
ijen in bie Höhe fpringen und ihn hoch 
am Lauf erfajien fann. Hierauf fommt es 
eben bei dieſer Fangmethode ganz beſonders 
an, da ber Fuchs alsdann am Abichnei- 
den des Laufs gehinbert ift, welches hin— 
gegen der fnapp am Lauf gefangene Fuch3 
unfehlbar thut, jobald ihn: der Tag auf 
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ben Hals kommt, ber Lauf ihm zum Teil | die Hauptfaftoren find, welche das Andie- 
ſchon burchgejchlagen war oder er mit dem | höhejchnellen bewirken. ee 
Eijen fejtfigt. Darum müffen auch ſowohl | noch vor allem auf eine glatte und faubere, 
die Eiſen verworfen werden, beren Bügel | Arbeit gefehen werden, damit fich Feine Lö— 
Zähne haben, weil biefe dem Fuchs den | herund Riſſe im Eifen befinden, aus denen 
Yauf leicht burchfchlagen würden, als auch | der Roſt fich ſchwer herausbringen Yäßt. 


diejenigen, beren Feder im Eifen 
unter dem Zeller liegt, in welchem 
er fi niemals hoch fangen fünnte, 
da ihn Die Feder nicht tief genug 
durchtreten läßt. 

Während zum Marberfang das 
Eiſen genau i, beſchaffen jein muß, 
wie ed zum Fuchsfang nebraudt 
wird, weicht das beim Dachs- und 
Diterfang Verwendung findenbde 
außer jeinem um 10 cm größern 
Durchmeſſer nur darin ab, daß es 
eine etwas längere, aber um vieles 
jtärfere Feder hat, weldye eine Sicher: 
heitSvorrichtung erfordert. Dieſe be: 
fteht in einem kleinen Hafen, wel: 
cher hinten am Kranz recht von der 
Feder befeftigt ift und beim Span= 
nen bes Eijens über den rechten Bü⸗— 
gel geichlagen werben kann. Durch 
das Fejtbinden dieſes Eiſens wird 
dagegen bei ihm der Anker entbehr: 
ih. Auch die Bügel dieſes Eiſens 
dürfen nicht, wie man e8 gewöhnlich 
findet, mit Zähnen bejett fein, denn 
abgefehen davon, daß fie das Rein 
halte erjchweren und dem Jäger 
jelbft fehr gefährlich werben fünnen, 
haben fie den großen Nachteil, daß 
da3 Eijen um \ viel ftärfer bedeckt 
werben nıuß, als fie lang find, wo: 
durch dieſes an Schnelligfeit und 
Kraft verliert, während anderjeits 
oft jchon ein leichter Regen genügt, 
um es zuzuichlagen, zum mindejten 
aber, wenn fich die lockere Erde fett, 
die Zähne bloßzulegen. Ebenfo find auch die 
Eifen mit zwei Federn unzweckmäßig und 
er. deshalb, weil fie einen größern freien 

aum beanjpruchen, über den man gerade 
beim Dachs- und Otterfang oft am aller= 
wenigften zu verfügen hat. Was ſonſt bie 
Eifen für eine Form haben, ift aleichgültig, 
nur bebalte man im Auge, daß ein Eifen, 
befonders zum Fuchsfang, leicht und die Fe— 
der kurz und Fräftig fein muß, weil diejes 








dig 9. 
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Geſchloſſen. 


Fig. 10. 





Fängiſch. 
Schwanenhals. 

6) Der Schwanenhals (Fig. 9 und 
10). Seine hufeifenähnliche Feder hat bei 
einer Länge von 25 cm in der Mitte eine 
Höhe von 3em und eine Breite von 2,5 cm, 
vonwo ab ſich aber bie beiden Schenkel nach 
den Bügeln zu bis auf 2 cm verjüngen. 
Ein jeder der beiden 30 cm hoben und 
auf ihrer Grundfläche 35 cm weiten, halb: 
mondförmigen Bügel ift vorn über der 
Bügelichraube 1,4 cm breit und 6 mm 
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ſtark; fie nehmen aber nah hinten an 
Breite und Stärfe allmählich zu, fo daß 
fie dicht über dem bauchigen Teil, in wel: 
chem fich die Löcher für die Federzapfen 
befinden, bie boppelten der angegebenen 
Dimenfionen haben; in ihrem untern au?» 
wärts geichweiften Teil find fie jeber mit 
12—15 Kerben (»Ramme genannt), ver: 
ſehen. Ihre Außenfeiten find abgerundet, 
die Innenflächen dagegen ſcharfkantig und 
bi auf die 4.cm langen und 3 mm brei— 
ten Öffnungen über ber Bügelfhraube und 
ben Federzapfen, welche die fich einflem- 
mende Spreu aufnehmen, feſtſchließend. 
Das Schloß, mit Ausnahme ber Schnell» 
ftange, welche an ber bintern Seite bes 
linfen Bügels figt, Liegt wagerecht inner: 
halb der Feder und ift am rechten Bügel 
beſetige Es beſteht aus ber Schloßfapfel, 
in welcher fich rechts der Stellhafen und 
die Stellaunge, links der Drücker befin: 
den. Während der nad) der Schnellitange 
binüberliegende Stellftift fih auf dem 
runden Teil des durch den rechten Bügel 
geſteckten Zapfens der Schloßfapfel, zwi⸗— 
ſchen biefer und dem Bügel, dreht, ift bie 
12 cm lange Pfeife nad) links gerichtet, 
von der entgegengefeßten Seite des Bü— 
gel8 auf den dort vierfantigen Zapfen ge: 
hoben und durch Auffchrauben einer 
Mutter mit ihr gleichzeitig das Schloß be: 
feftigt. Der Sicherhettsftit enblich ift ein 
eiferner Bolzen, welcher, durch die in ber 
Schloßkapſel hinter dem Stellhafen be— 
findlihen Löcher geſteckt, die Sicherheit 
des gefpannten Eifens bewerfitelligt, in— 
dem er den Stellhafen aus feiner Lage 
erauszutreten hindert. Zum Teichtern 
Spannen des Eiſens jchiebe man zunächſt 
der Feder hinten ein plattes Stuͤck Holz 
unter, damit der Kamm den Boden nicht 
mehr berührt, kniee nun vor dasſelbe und 
lege ſich den Sicherheitsſtift zur Hand. 
Hiernach Femme man einen Schrauben: 
ee zwijchen die Bügel, drücke diefe mit 
en Daumen und vordern Fingern fo 
weit auseinander, daß man fie mit beiben 
Händen erfaffen unb unter Zuhilfenahme 
der Kniee völlig berunterdrüden kann. 
Durch diefe Drehung der Bügel befommt 
das bisher wagerecht liegende Schloß eine 
ſenkrechte Stellung, jo dag Stellhafen 
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und Stellgunge nad) unten, ber Drüdfer 
ſowie bie Pfeife aber nach oben gerich- 
tet werben; dagegen verbleiben Schnell: 
ftange und GStellitift in ihrer frühern 
Lage. Sind nun die Bügel jo weit her— 
untergebrüdt, daß die über den Stellftift 
elegte Schnellitange von dem Drüder er: 
Pat werben kann, jo hebt man die Stell: 
unge aufwärt3 und bringt ihr ben Stell: 
baten entgegen, bis er die eritere greift, 
wonach der Sicherheitzftift eingeſchoben 
wird. Es empfiehlt fih, dem nun anzu— 
bringenden Abzugsfaden eine etwa dop— 
pelte Länge zu geben, ihn in feiner Mitte 
am Stellhafen feftzubinden und, nachdem 
fein vorderes Ende unter den rechten Bü— 
gel durch die Pfeife gezogen ift, feinen 
übrigen Teil nad hinten ftraff um bie 
Feder zu ſchlagen und an ihr zu befeiti- 
— Man erhält hierdurch eine zweifache 

icherung und kann ſo das Eiſen ohne 
jede Gefahr transportieren, da, wenn der 
Sicherheitzftift auch durch irgend einen 
Zufall verloren gehen follte, der Stell: 
hafen dennoch burch den Kontrafaden nach 
binten gehalten und ſomit ein Zujchlagen 
des Eiſens unmöglich wird. 

Gleicht nun auch ber äußern Form nach 
im wefentlichen ein Schwanenhals bem an: 
bern, jo verhält es fich Doch ganz anders mit 
feiner Brauchbarfeit, und ba es nicht felten 
vorfommt, daß man einen zum Fuchsfang 
gänzlich untauglichen erwirbt, jo ift beim 
Anfauf doppelte Vorficht nötig. Als Be— 
au SqueHe meide man alle gewöhnlichen 

sl, wende fich vielmehr an 
eine renommierte Fabrik, die fihmitnichts 
anderm beichäftigt, und bebinge ſich von 
ihr eine 14tägige Probezeit. Ein gu— 
ter und brauchbarer Schwanenhal3 muß 
vor allem beim Losſchlagen vom Boden 
30 em in bie Höhe ſpringen; thut er die— 
jes nicht, jo gehört ein gang in ihm zu 
den Seltenbeiten. Ferner muß die Feder 
die richtige Härte haben und jo ftark fein, 
daß felbft der mit den Zehen gefangene 
Fuchs nicht entlommen kann; deshalb 
iſt namentlich auch ein guter Schluß 
der Bügel und der kleinen Offnungen 
zwiſchen ihnen erforderlich, da andernfalls 
der Fuchs den Lauf mit Leichtigfeit würde 
herausziehen fönnen. Die Kerbenzahl des 


Hallen — Yang. 


Kammes darf nicht geringer fein, ald au= 
gegeben; fie müjjen fehr genau ineinan- 
der greifen und vorzüglich gehärtet fein, 
damit fich durch ben Gebrauch fein Grat 
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wenn die Meute auf ber richtigen Fährte 
munter jagt; 3) Hourvari, went fie bie: 
jelbe verloren hat; 4) Stoppen, wenn 
fie infolgebefien zum Stehen gebracht und 


daran bilden kann, welcher das jchnelle | frif 


und regelmäßige Zujchlagen bes Eijens 
hindern würde, Ebenſo müſſen Schrau— 
ben und Muttern mit der größten Ge— 
nauigkeit und Sorgfalt hergeſtellt ſein, 
da man anders das Eiſen leicht einmal 
eine Strecke vom Fangplatz leer finden 
und die unterwegs verloren gegangenen 
Stücke mühſam zuſammenleſen könnte; 
überhaupt achte man noch mehr als beim 
Tellereiſen auf eine ſaubere Arbeit, denn 
hier darf an keinem Teil ein Feilenſtrich zu 
ſehen ſein. Alles dieſes gilt auch für den 
Marderſchwanenhals, deſſen einzige Ab— 
weichung von jenem nur in der ungefähr 
den dritten Teil betragenden geringern 
Größe beſteht. Über die Otterſtange und 
Wieſelfalle ſ. Otter (5.332) u. Wiefel (5.486). 

Fallen (einfallen), ſ. v. w. ſich 
vom Flug niederlafjen, von Feldhühnern, 
Schnepfen ꝛc., bie 3. B. auf bie Weide 
oder Ajung f. oder zur Fortpflanzungs- 

eit zu Baaren f.(f. v. w.fich paaren). — 
Sn Waffer f. oder fahren, untertau= 
den (von Biber und Ötter). 

Falwild (Hallwildbret), Wild, 
welche? eines natürlichen Todes geftorben, 
aljo nicht von ber Hand des Jägers veren- 
detift. Hunger und Kälte im Gefolge firen- 
ger, anhaltender Winter, Seuchen, wie 
Milzbrand und andre Krankheiten, veral: 
tete Schußwunden find die gewöhnlichen 
Urfachen, wohingegen Altersichwäche heut- 
zutage wohlausber Lifte natürlicher Todes- 
urfachen zu ftreichen fein dürfte. Infolge 
einer Schußwunde nach einiger Zeit tot ge: 
fundenes, aber nochbrauchbares Wild wird 
dagegen gewöhnlich nicht zum F. gerechnet. 

Sat (Pfalz), f.v. w. Balz. 

anfaren (Jagdſi nal. gewiffe 
auf Sagdhörnern zu blafende Melodien 
oder Tonfäte, welche bei ber Jagd zu be— 
fimmten Verrichtungen bie Zeichen geben, 
ähnlich wie die Signale beim Militär. 
Man trennt fie in Parforcejagd⸗ und Treib- 
jagdfignale. DieBarforcejagdfignale 
find: 1) Ainjagd, wenn bie Meute auf 
den Hirſch angelegt wird; 2) gute Jagd, 

Jagd. 


riſch angelegt werden muß; 5) la vue, 
wenn ber gejagte Hirfch gefehen wird; 6) 
Jägerruf, wenn ſich die Jäger verſam— 
meln follen; 7) Wafjerfanfare, wenn 
der Hirſch ing Waſſer gegangen ift; 8) 
Halali, wenn ber Hirsch jich geftellt hat, 
reſp. abgefangen wird. Wird ftatt des Hir: 
ſches ein Schwein forciert, jo gelten diefel- 
ben Signale. Die Treibjagdjignale 
baben folgende Bedeutung: 1) zum 
MWeden; 2) Aufbrud zur Jagd; 3) 
Begrüßung ber anfommenden Jagd— 
gefellichaft durch die aufgeftellte, dienft- 
thuenbe Sügerei; 4) das Ganze, d. h. 
die geſamte Treiberwehr ſoll fich aufitellen 
und, 5) Richtung, gerade Richtung und 
Fühlung nehmen; 6) Halt maden; 7) 
Vorgehen; 8) der rehte Flügel und 
9) der linfe Flügel foll vorgehen; 10) 
zufammenziehen, ſich mehr einan- 
ber nähern; 11) Zentrum, bie Mitte 
foll munter vorwärts gehen; 12) Auf: 
munterun * die ganze Treiberlinie ſoll 
dies thun; nn treiben; 14) 
Hahn in Ruh, die Schüten Jollen 
nicht mehr ſchießen; 15) Hegerruf ut 
ben bie Treiber führenden Jigern; 16) 
Antwort berfelben, daß fie das Signal 
verftanden haben; 17) Sammeln der 
guet; 18) Sammeln ber Treiber; 19) 
ammeln ber vienftthuenden Schützen; 
20) Hirfhtot! d.h. bei der Strede wird 
für jebe in derfelbenbefindliheWildgattung 
ein befonderes Totfignal geblafen, alſo 
Damhirſchtot, Reh tot2c.;21)Blattichla= 
gen, wenn diefe Prozedur vorgenommen 
wird, f. Edelwild (S. 98); 22) Jagd vor= 
bei, wenn biefe abgebrochen wird; 23) 
zum Effen; 24) Equipagenruf. Bat. 
die Notenbeilage am Schluß diejes Lexikons. 
Fang, die Habhaftwwerbung des Mil: 
des durch den Jäger in Fallen, Neken, 
Gruben oder Eifen (vol. die betreffenden 
MWildarten); ferner der Ort, wo, und die 
Vorrichtung, womit das Wild gefangen 
wird, wie auch das gefangene Wild jelbjt. — 
5. (oder Rif) heit auch die Stelle, wo 
ein Tier von Kate oder Luchs gepackt 
11 
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wurde. — Beim Zeugrichten die Stelle, 
wo das Jagdzeug um den Baum geichlun: 
gen wird, 

Fänge, die Fühe der Raubvögel, da 
diefe vermöge berjelben und ber daran be— 

ndlihen ſcharfen, gefriimmten Krallen 
ihren Raub fangen. Auch die lang hervor: 
ftehenden Zähne der vierfüßigen Raubtiere 
und Hunde, mit benen fie beim Zufaſſen 
die Beute fejthalten. 

Fangeifen (Schweindfeder), ein 
Speer, bejien Schaft etwa 180 cm lang 
ift, und beffen Spike ein etiva 30 em lan 

es, lanzettförmig zugeipißtes Eifen trägt. 

uf bieies F. ließ die frühere Jägerei die 
ftarfen Sauen auflaufen, wozu 5 auch 
2—3 Siger nebeneinander ftellten; daß 
dazu viel Kraft und Geſchicklichkeit gehörte, 
ift jelbitverftändlich. Als eine Art Parier— 
ftange wurde am untern Ende ber eijer: 
nen Spite ein Dam: oder Rehſpieß quer 
angebracht. 

Fangen, das Baden und Feſthalten bes 
Wildesdurh die Hunde. — Einen Baum 
f., das Jagdzeug um benfelben jchlingen. 

Fanggarten, ein umzäunter Raum, 
in welchem Wild, befonders Sauen und 
Wölfe, gefangen werden follen. 

Fang geben, j. Töten. 

SanggelD ‚ die Belohnung für gefan- 
gened, Schußgeld, für geſchoſſenes Wild; 
j. Schußgelb. 

Sanggrube. In frühern Zeiten machte 
man, wie auch jeßt noch in weniger fulti- 
vierten Ländern, wo großes Raubwild häu= 
figer vorkommt, etivad—D mtiefe u. ebenſo 
weite, an den Seitenwänden mit Bohlen 
befleidete Gruben, um Wild barin zu fan- 
gen. Nach Hartig brachte man dieje Gru- 

en, wenn man Hoch: und Rehwild fans 

en wollte, hinter einem 7—8 Fuß hoben 
Sa an, in welchem man eine Lücke ließ, 
wo der Zaun nur 3 Fuß body war. Durch 
ben Zaun, der oft bedeutend lang war 
und da aufgerichtet wurde, wo das Wild 
feinen Wechfel hatte, wurde dad Wild 
nach ber Lücke geleitet, hinter welcher die 
F. mit bünnen Reifern bedeckt war. Fiel 
dann das Wild über den niedrigen Zaun, 
jo ftürzte es in die Grube und war ge 
fangen. Wollte man aber vormals Bären 
und Wölfe in Gruben fangen, fo legte 
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man oben auf die Grube eine zweiflüges 
lige Klappthüre von leichten Brettern, be— 
deckte dieſe mit Moos, Laub und Fleinen 
Reiſern und brachte in der Mitte einen 
Pfahl an, an den man ein Geſcheide von 
einem Reh oder ein Aas oder zuweilen 
auch ein lebendes Tier befeſtigte. Wollte 
nun ein Raubtier die Kirrung wegholen, 
ſo klappte die Thür hinunter, und es war 


gefangen. 

Fäüngiſch heißt eine Falle, ein Eiſen, 
Netz ꝛc, welches zum Fangen eines Tiers 
fertig vorbereitet ift; daher wird ein der— 
re Ba Werkzeug f. geftellt und ſteht 
dann f. [et 

—IE ſ. v. w. Hetzleine. 

—— ſ. v. w. Reißzähne. 

anzel, das künſtlich bereitete Futter 
für junge aufzuziehende Faſanen. Über 
feine Bereitung f. Fafan (S. 165). 

Farbe wird vereinzelt das Blut des 
zur hohen Jagd gehörigen Wildes genannt; 
der allgemeinere Ausdrud it Schweiß. 

Färben, j. v. w. jchweißen, den Schweiß; 
verlieren. — Sich f. fagt man vom Rot-, 
Dam: und Rehwild, wenn e3 die Haare 
verliert und andersfarbige befommt. 

Faſan (Phasianus), Gattung aus der 
Drdnung der Hühner und der Familie 
der Faſanen. Der gemeine oder Edel: 
fafan(Phasianus colchicus Z., ſ. Wbbil- 
ul. Weidmännifche Ausdrücke: ein 
Volk heißt Gefperr, alle übrigen Aus— 
brüde mit den Waldhühnern gemein. 

Beſchreibung. 

Länge des Hahns mit Spiel über 1 m, 
längfte Spielfeder 50—52 cm, Schnabel 
vom Nafenloch bis zur Spike 2,1, Lauf 
6,5 em, an biefem ein ftumpfer Sporn. 
Ein guter Hahn wiegt etwa 1,s kg, eine 
Henne 1 kg. Der F. ift ein befann= 
ter Vogel und unbeftritten einer unfrer 
Ihönften. Oberfopf ſchwarzgrün (vgl. 
v. Riejentbal, Das Weidwerf), um 
die Ohren ſchwarz, über benfelben je ein 

oldgrüner, wieabgefchnitten ausfehender, 
urzen Hörnern gleichender Büſchel bes 
weglicher Federn, bald aufgerichtet, bald 
niedergelegt, alsdann wenig bemerkbar; 
Genid goldgrün; der übrige Kopf und 
größte Teil des Halfes ſchwarz mit präch— 


Faſan (Berbreitung, Lebensweife, Balz). 


tigem Metallglanz in allen Karben; Uns | 
terhals, Kropf, Oberbruft und Bruſtſei— 
ten roftrot goldglänzend mit purpurnent 
Bronzefhimmer, die Federn mit ſamt— 
chwarzen, ſcharf abgejeßten Säumen und 
feinen Spitzenflecken; Schultern und 
Rüden kupferrot metallglänzend mit 
chwarzen Bogen: und weißgelben Pfeil 
lecken ;die lang zerfchliffenen, die Schwanz: 
wurzel überragenden Bürzelfedern dun— 
tel fupferrot, purpurglänzend; Unterbruft | 
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Faſan (Phasianus colchicus). 


und übrige Unterjeite braunichiwarz oder 
dunfelbraun. Das Spiel beiteht aus 18 
Federn, von denen bie beiden mitteljten 
die andern weitüberragen, ftufig zugeſpitzt, 
gelbbraun find, ſchwarz geſpritzt, gefleckt, 
mit Querbändern. Flügeldecken braun 
mit kupferroten Seitenſtreifen, ſchwärz— 
lich und gelbweiß gefleckt und gebändert; 
Jrisroftgelb; Schnabel hornfarbig, ander 
Wurzel und den Geiten mit abſtehendem 
jederrand, jchwarzrot und grün metal 
lich glänzend. Die Henne ijt erheblich 
chwächer und einfacher gefärbt; auf dem 
Kopf hellbraun, dunkelbraun und ſchwarz 
— Kehle bräunlichweiß; Hals heil: 

raun, rötlich und dunfelbraun gemifcht, 
gefleckt und gejtreift, mit jchwarzen Moos: 
lleden, fonft dem Hahn ähnlich. So ſchön 
der F. ijt, ſo dumm ift er, ein echter Hohl⸗ 
kopf im glänzenden Gewand; jtatt fortzus 
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fliegen, drückt er ſich oft zu feinem Verber: 
ben, und ftatt das Rafler in gefährlichen 
Zeiten, wie Überſchwemmungen, zu mei: 
den, fteigt er in dasſelbe hinein; für feinen 
Wärter hat er nur Intereſſe, weil diefer 
ihn füttert, und ſucht bei jeder Gelegenheit 
ins Freie zu entkommen; feine Stimme 
ift ein dbummes »Kak kak falle Zwar gibt 
es abweichende Fürbungen, befonders mit 
weißer Fledung, doch nur Eine Art. 
Verbreitung, Aufenthalt. 

Seine urjprüngliche Heimat ift das Ge— 
biet des Kafpiichen Meers, das alte Kolchis, 
jegt Mingrelien, von wo er zu und ver: 
pflanzt wurdeundnunmeijtin halbwilden 
oder verwildertem Zuſtand angetroffen 
wird, daher feine Verbreitung bei und 
überall eine Fünjtliche iftz wo er fich jelbjt 
überlajlen bleibt, unterliegt das bumme 
Geſchöpf den Bann Nachſtellungen ber 
Wilderer und Raubtiere, ſtrengen Wintern 
nur bei gänzlichem Aſungsmangel, weni: 


‚ger der Kälte. Berwilderter raumer Walb: 


partien mit vielem Unterwuchs an Brom: 
beerhecken, Farnen und ähnlichen Schutz 
mitteln ſowie fließendem Waſſer bedarf er 
unbedingt zu ſeiner Erhaltung im Freien. 
Lebensweiſe, Balz. 

Beeren, Ameiſenpuppen, Schnecken, 
Raupen, ſelbſt große, haarige, äſt der F. zwar 
gern, doch vor allem viele Körner und be— 
jonders vom Weizen, ber ihm unentbehrlich 
zu fein ſcheint; Kleine Hirfe- und Buchwei— 

enfelder plünbert er gänzlich aus und wird 
er von deren Eigentümern jehr gehaßt 
und verfolgt. Im März und April ift bie 
Balz, zu welcher ein Hahn d4—5 Hennen 
um ich verfammelt, mit täppiichen Gehär— 
den und flüigelElatjchend reizt, wobei ba3 
alberne »Kak kak kak!« häufig ertönt, und 
wo ed an Balgereien mit unbeweibten 
Nebenbublern nicht fehlt, da e8 viel mehr 
Hähne als Hennen gibt. Die Henne legt 
in ein funftlojes, unter Farn- oder andern 
Büſchen gut verſtecktes Neſt 10—12 Eier, 
welche graugrünlich, glänzend, 43: 3b mm 
roß und rundlicd find und in etiwa 24 

Tagen ausgebrütet werden. Gegen No: 
vember hin find die Jungen ausgewach: 
ien, bleiben aber bei den Alten, und öf— 
ters geſellen fich noch andre vereinzelte zu 
größern Ketten zufammen. war iſt der 
>” 
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F. Standvogel, wandert aber plößlich 
aus Laune weit fort, und da er in ber 
Fremde fehr bald mit Pulver und Blei 
begrüßt zu werben pflegt und dem Raub: 
eug, bejonders dem Hühnerhabicht, ver⸗ 
fur. ift feine Verbreitung eine nur ge: 
ringe, vom Schuß bes Jägers abhängige. 
Aufzucht. 


ud 

Mer einen erheblichen Faſanenbeſtand 
erzielen will, muß ihn in fogen. Faſane— 
rien oder Faſanengärten züchten, die man 
als wilde und ne unterfcheidet. In 
ber wilden Fafanerie läßt man die Faſa— 
nenhennen ihre Eier felbjt ausbrüten und 
forgt nur fürderen möglichſten Schuß, für 
TE EINE eventuell künſt⸗ 
ich vermehrt, und für reichliche Fütterung 
im Winter , damit fich die wanderluftigen 
— nicht verfliegen. In den zahmen 
aſanerien dagegen ſammelt man die 
Eier der Faſanenhennen, indem man ihre 
Neſter vorſichtig und nie gänzlich ausplün⸗ 
dert und die Eier durch Puten oder — 
hennen ausbrüten läßt. Hierzu find na- 
türlich Baulichfeiten erforderlich undawar 
ein Bruthaus und ein Aufzugeichuppen. 
Gödde (»Die Seemann) jagt über 
das erftere: »Wenn 3. B. jührlic) 1000 
Stüd Fafaneneier zum Ausbrüten unter: 
elegt werden follen, fo müßte das Brut: 
* wenn 30 Eier auf eine Bruthenne 
fommen, 3 Muten groß fein, damit ein 
Raum für 34 Brutfajten und, wenn bie 
Eier durch Haushühner ausgebrütet und 
auf jedes Huhn 18 Faſaneneier gerechnet 
werben, ein Raum für 55 fleinere Brut: 
faften vorhanden fein. Da aber ber Raum: 
erfparnis wegen dieſe Brutfaften nicht ein= 
zeln geftellt werden, fondern in zwei Reihen 
übereinander, jo reduziert fich der Raum 
auf die Hälfte, alfo auf 17 Stüd. Da 
nun ferner ein Brutfaften für Truthühner 
2 Fuß breit und 3 Fuß lang fein muß, 
mithin eine Fläche von 6 OFuß bat, fo 
müßte dad Bruthaus allein zum Aufitel: 
len von 34 Brutfaften in doppelter Reihe 
eine Grundfläche von 17-6102 OFuß 
haben. Um aber eine in einem voll bejeß- 
ten Bruthaus ſtets vorfommende dumpfe 
Luft und zu hohe Temperatur zu vermei: 
den, ift e8 zur Erhaltung ber Gefundbeit 
der Truten und Hühner, und um Raum 


Faſan (Aufzucht). 


für Kleine Gerätfchaften, Futter, Strob, 
Heu xc. zu gewinnen, erforderlich, daß ein 
ſolches Haus für 34 Truten, rejp. 1000 
Stüd Eier mindeſtens 4 ORuten Fläche 
enthält.« Kleiner foll überhaupt ber reis 
nen Luft wegen ein Bruthaus niemals 
fein. Die Wände werben in Fachwerk 
mit der Breite eine Steins ausge: 
mauert, inwendig ftarf verpußt und grau 
ejtrihen, um entjprechende Dunkelheit 
erborzurufen, und ald Dede diene das 
bloße Pie Dach ohne Winbdelboden da— 
zwiſchen; je höher, befto temperierter die 
Luft. Der Fußboden wird zementiert oder 
mit Ziegeliteinen auf ber breiten Seite 
ausgelegt, bamit fein Raubzeug oder aud) 
Ratten und Mäufe, welche die brüterrden 
Truten beläftigen, von unten fich ein- 
ichleihen fünnen. Eine feft und dicht 
Ichließende, mäßig große Thür und an 
jeder ihrer Seiten ein von innen vor et- 
waigem Ausfliegen ber Brutvögel durch 
Drabtgitter zu ſchützendes Fenfter jollen 
die einzigen Öffnungen fein. Der Auf: 
ugsfhuppen ſoll ſich dicht an das Brut 
* anſchließen und iſt nichts weiter als 
ein einfach überdachter, von allen Seiten 
ns Raum, der die jungen Faſanen vor 
egen und zu großer Hitze ſchützen ſoll; 
gu letterm Zweck joll er von Süden nad) 
dorden ftehen. Seine Größe richtet fich 
nad) der größern ober Fleinern — 
und ſoll nach Gödde, dem wir hier folgen, 
für 1000 junge Faſanen nicht unter 33 m 
lang fein, während eine Breite von 3,5m 
genügt, da bie Aufzugsfaften immer nur 
in Einer Reihe und auf Einer Seite des 
Gebäubes ftehen; für das halbe oder ſogen. 
Schleppdach genügt eine vordere Höhe von 
etwa 3 m, eine hintere von 1m. Daß 
eine dichte Einfriedigung diefer Züchtungs— 
anftalt von großem Wert für ben Schuß 
ber jungen len ift, wird einleuchten; 
denn einmal können ſie fich nicht jo leicht 
verlaufen, fühlen fich heimischer, und ferner 
gibt der Zaun ehr gute Ortlichfeit zum Auf⸗ 
ftellen von Fallen ab, denen ein Habichts- 
forb mit großem Erfolg beigefügt wird. 
Ob der Zaun von Brettern, Ratten oder 
Spriegeln, d. h. etwa 4 cm ftarfen, ſchräg 
gegeneinander eingetriebenen Knüppeln, 
bergejtellt wird, fommt auf ben Geldpunft 


Faſan (Aufzucht). 


an; bie letztern geben eine ſehr dichte, 
hübſche Umwehrung, dauern lange aus, 
find Teicht auszubeljern und erſchweren 
Fr ihrer zugefpisten Enden bas 
Überfriechen von Raubzeug ungemein, 
dad Durchfriechen gänzlich. 

Die Eier werben unter Aufficht bes Fa- 
ſanenjägers von Kindern in Henkelkörbe 
eat welche mit Häckſel verjehen 
ind, und jo,ohnevielgejchüttelt zu werben, 
hineingelegt, daß keins das andre berührt, 
und hat man bie gewünſchte Anzahl zu= 
ſammen, jowerben fieinbiefteftergebracht, 
welhe mit furzem Stroh und barau 
trocknem, nicht Dumpfigem Heu mulden⸗ 
fürmig ausgelegt find, und die bereit ge: 
haltenen Buten darauf gejeßt; finden ſich 
unter dieſen welche, die durchaus nicht 
ruhig figen wollen, und hilft auch bas Ein⸗ 
reiben von Bruft und Bauch mit Brenn: 
nejleln nicht, jo müſſen fie mit ruhigern 
vertaufcht werden. a einmal wer⸗ 
ben fie behutjam abgehoben und zum Fut⸗ 
ter und Waſſer geführt und when bie= 
jer Zeit die Eier umgelegt. Nach ber 
eriten, refp. zweiten Woche vom Tag bes 
Sehens ber Hennen an gerechnet, werden 
die Eier unterfucht, die Far gebliebenen, 
d. h. unfruchtbaren und meift ſchon fauli= 
gen, ausgeſondert, und nad) 23—25 Ta: 
gen fallen dann die jungen Faſanen aus 
und zwar ziemlich gleichzeitig, wenn bie 
—— was ſehr zu empfehlen iſt, 
gleichzeitig geſetzt wurden. Natürlich muß 
um dieſe Zeit der Faſanenjäger Tag und 
Nacht auf den Beinen ſein, einzelne Küch— 
lein wegnehmen und einer andern Pute 
oder Henne unterlegen, welche ſchon nur 
Junge unter ſich hat, damit fie nicht zwi⸗ 
ſchen den Eiern zerdrückt werben, und über⸗ 
haupt die größte Sorgfalt aufwenden, da 
diefe Zeit über den mehr oder weniger 
gücklichen Auzug ſehr weſentlich entſchei⸗ 
det. Innerhalb der erſten 24 Stunden 
brauchen die jungen Faſänchen nicht ges 
füttert zu werben. Sind fie gut abge: 
trodfnet, jo werden fie mitfamt der Bute in 
den Aufzugsfaften gebracht, welcher zwar 
den Jungen das Auslaufen nad) dem Fut— 
terplaß, aber nicht ver Butegeitattet, welche 
ven Kaſten innerhalb ber eriten 14 Tage 
gar nicht verlajien darf und in ihm ges 
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füttert und getränft wird. Durch Fleine 
Bretterwände find die Jungen einer jeden 
Brut von ber benachbarten getrennt und 
laufen, wenn fie bad Bedürfnis fühlen, 
unter die Flügel der Mutter in den Auf: 
zugsfaiten zurüd; bürfte dieje ihnen fol- 
gen, jo würde fie die meiften zertreten. 
Das Futter für die jungen Faſanen 
nennt man —* nzel, welcher nad) Gödde 
folgendermaßen zubereitet wird. »Man 
nimmt dazu einen im Innern vollftändig 
emaillierten eifernen Topf oder ein gla= 
fiertes Kochgeichirr aus Thon von entipre= 


flchender Größe, füllt dasfelbe teilweife 


mit ber erforderlihen Ouantität ganz 
frifeher reiner Milh und ſetzt diefed Ge: 
füß auf eine heiße eiferne Platte oder 
einen jonftigen Kochofen zum Kochen an. 
Sobald die Mil den Siedepunkt erreicht 
F und, wie man zu ſagen pflegt, an⸗ 
ängt aufzufochen, werben die mit einem 
Quirl in einem andern Gefäß ganz zer- 
Ichlagenen, ungelochten Eier auf einmal 
in bie Fochende Milch gegoffen, die ganze 
Maffe, um das Anbrennen zu verhin- 
bern, fortwährend umgerührt und fo 
lange Fochend in Bewegung erhalten, bis 
fi eine hellgelbe wäjjerige Subftanz, die 
man Molke nennt, von der Mil und 
ben damit nunmehr verbundenen Eiern 
abgefonbert bat, welder Prozeß einige 
Minuten dauert. Demnächſt wird dieje 
Maſſe in einen aus möglichft ſtarker mit- 
telfeiner Leinwand ns Beutel 
ebracht und mitteld einer bejonders dazu 
onftruierten hölzernen Prefje joviel wie 
nur möglich ausgepreßt, wobei die Molfe 
durch die Leinwand abfließt und nur bie 
feftern Teile der Milch und Eier im Beu— 
tel zurüdbleiben. Hierauf wird diefe hell- 
elbe, ziemlich feite und nur nod) etwas 
** Maſſe auf ein reines Brett oder 
einen Tiſch gebracht, um zu erkalten. Die— 
ſes kompakte eine Stück Fanzel wird ſo— 
dann mit einem Hack- oder Wiegemeſſer 
entweder gänzlich oder, wenn bie ganze 
Tiuantität zu einer Jutterportion nicht er= 
forderlich iſt, nur ein Zeil derfelben fo 
fein wie nur eben möglich zerhadt und 
während u erhadend mit etwas 
Schafgarbe (Achilles millefolium L.) 
vermijcht, welche ebenfall3 fein zerhadt 
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werden muß.« Die Hauptſache bei dieſer 
Fütterung iſt die peinlichſte Reinlichkeit und 
Aufmerkſamkeit, daß niemals ſauer ge: 
worbener Fanzel, der dem Berberben leicht 
ausgeſetzt ıft, zum Füttern benutzt wird, 
daher er in großen Fafanerien auch täglich 
zweimal gekocht wird. Dasnaturgemäßefte 
und deshalb vorzüglichite Futter find und 
bleiben aber Ameifenpuppen (fogen. Amei⸗ 
jeneier), und wo dieſe hinlänglich zu haben 
find, was bei großem Aufzug freilich 
ſchwer halten wird, ift jeder Fanzel über: 
flüffig. Jedenfalls aber füttere man be: 
ren joviel wie möglich; in neuejter Zeit 
find fie Hanbelsartifel im getrodneten 
Zuftand geworden und fommen in gan 
zen Ladungen aus Rußland an, müſſen 
aber aufgemweicht werben und find alsdann 
nad) dem Urteil von Züchtern bei weiten 
nicht jo wertvoll wie frijche; verborbene, 
alsdann bräunlich ausfehende Ameijen- 
puppen find ſehr fchäblih. Das Futter 
und reines faltes Trinkwaſſer werben nun 
in den Raum vor dem Aufzugsfaften hin- 
gejett und von den Faſänchen bald ange: 
nommen, weshalb die Kaftenthür den 
ganzen Tag entjprechend hoch aufgezogen, 
in der Nacht aber dicht verfchloffen bleibt, 
der Wärme und bes Schutzes vor etwai- 
gem Naubzeug wegen. Mit ber britten 
Woche wird weich gefochte Hirfe dem Yan 
zel beigemifcht und in ber vierten nur 
Hirſen- und Gerftengraupe gefüttert, die 
in frifcher Kuhmilch gekocht und mit Eiern 
verjeßt werden, alddann werden bie Eier 
weggelafien, in ber fiebenten und achten 
Woche die Fafanen mit gefochten Erbjen 
und danah mit Weizen gefüttert; zu 
diefer Zeit juchen fie ſich auch ſchon einen 
großen Teil ihres Futters jelbit, da fie 
meiſt jchon in der vierten Woche auf die 
Weide getrieben werben. Man erfieht aus 
vorftehender Schilderung, daß ber Aufzug 
von Fafanen Feineswegs mühelos ijt, da= 
gegen Erfahrung und Umſicht erfordert, 
infolgebeiien e3 notwendig ift, daß fid) 
Jäger ausichlieflich diefem Beruf wid: 
men, um recht Gutes zu leiſten; es find 
diefe die jogen. Fafanenjäger. Aber auch 
wenn die jungen Fafanen bie erjten 
Wochen überftanden haben, drohen ihnen 
allerlei Gefahren in der Geftalt von plöß: 
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lichen Falten Regengüfjen, Aſung ſchäd— 
licher Inſekten, Schneden u. dgl., daher 
ber Kafanenjäger jpät und früh auf bem 
Poften fein und Gefahren rechtzeitig vor: 
beugen mu. Auf den Weidepläßen müſ⸗ 
fen ſtets einige Kaften oder ein Schuppen 
bereit jein, welche ben jungen Faſanen bei 
Gemwitterregen zur Zuflucht dienen, und 
niemals follen fie hungrig auf die Weide 
etrieben werben, damit fie nicht zur 
fung ihnen nicht befommenber Weide in 
zu ae Maß verleitet werden. 
ie jede Jagdpflege, wirb auch die der Fa⸗ 
fanen Feine Reinerträge abwerfen oder doch 
feine nennenswerten, oberflächliche Pflene 
und Überwachung der Aufzucht aber den 
Beſitzer durch große Verluſte empfindlich 
ſchädigen. Aber auch wenn die Faſanen 
ausgewachlen find, bedürfen fie vieler Auf: 
merfjamfeit, da fie gar vielen Nachjtellun: 
gen von Menſchen und Raubtieren aus 
gefeßt find, welden die bummen Tiere 
nur — verfallen. Auf ihre Nacht⸗ 
ftände baumen fie mit hörbarem Gadern, 
damit etwaige üble Nachbarſchaft auch ge- 
wiß Kunde von biefem Ereignis erhält, 
und find fie eingejchlafen, jo fann man 
fi ohne Umftände an fie heranfchleichen 
und fie herunterfchießen, und ift ed wahr, 
was der fehr glaubmwürdige Korfcher Graf 
Mellin von er erzählt, jo Teiften jie 
eben das Möglichite in Dummheit. Er 
fagt nämlich, daß Wilderer einen bren- 
nenden Schwefelfaden an eine Stange 
binden und dem gebaumten %. unter den 
Schnabel halten, worauf er betäubt her: 
unterfalle. Nur in Knids und überhaupt 
vielem Unterwuchs, wo er ftetd Verfted 
findet, kann er fich halten und ift wenig: 
ftend vor den Falken gefhüst, während 
ihn der Hühnerhabicht auch da zu ergrei: 
fen verjteht. 
agb. 


Die Faſanenjagd pflegt den Jägern par 
excellence zuzufallen, den Großen und 
Reichen diefer Erde, welde es »dazu 
haben«. Sie ift ein gefuchtes Vergnügen 
jener Herren, bei denen ber Geijt willi- 
ger ift als das Fleifch, denn fie brauchen 
ſich bei derſelben wenig Strapazen zu un- 
terziehen. Wenn die Getreidefelder ge- 
räumt find, Tiegen die Fafanen in Kar- 
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toffelſtücken, oder wo ſie ſonſt noch 
Deckung finden, und halten den Hühner— 
hund Sehr gut aus, der aber nicht langfam 
fein darf, weil er fie fonft nur ſchwer 
berausbringt; faft immer ftehen fie nur 
einzeln auf und bieten dann ein leichtes 
Ziel; da fie viel laufen, thut in fehr ver: 
wachſenem Terrain ein flotter Stöberhund 
Br Dienfte, ber ihnen in ihre Verſtecke 
olgt und fie zum Aufftehen zwingt; bau= 
men fie, ſo gaffen fie den verbellenden 
Hund dumm an und Yaffen fich babei 
berabjchießen. Beim Abfuchen eines Kar: 
toffelftüds ꝛc. muß fih ein yuget am 
Rand aufftellen, wo er auf einzelne davon⸗ 
laufende Fafanen bald zu Schuß fommt. 
Es wird meift nur auf bie leicht zu er— 
fennenden Hähne gefchoffen, die fich übri— 
end auch auf dem Nachtftand von ben 
ud dadurch Teicht unterjcheiden laf: 
jen, daß dieſe im Schlaf den Kopf mehr 
einziehen und das Spiel fchlaff herunter: 
hängen laffen, während erftere Kopf und 
Spiel mehr geredt tragen. Steht ber 
Hund feit.vor, jo umkreiſt ihn ber Jäger, 
bis er den F. liegen Sieht; durch das 
Einfpringen des Hundes wird nun ber 
3. zum Aufitehen gezwungen, benn fo 
Ihießt man ihn lieber als im Liegen, wo: 
durch nicht allein ber Hund gefährdet, 
jondern auch der F. jehr zerichofien, 
aljo verborben werden, kann. Auch un⸗ 
ter überhängenden Ufern liegen die Fa— 
ſanen beſonders bei windigem Wetter 
gern, was bei der Suche zu beachten iſt. 
Sollen Fafanen Iebendig gefangen 
werden, jo treibt man fie langjam gegen 
bufenreich geftellte Garne, löſt die gefange⸗ 
nen aber bald aus, da ſie ſich durch ihr 
ungebärdiges Weſen leicht tödlich verletzen; 
fie müffen aus diefem Grund aud in 
Kaften mit Leinwandwänden und Lein— 
wanddecken transportiert werben, ba fie 
ich in hölzernen den Kopf einjtoßen wür— 
ven. Wil man die Faſanen gegen eine 
Schüßenlinie treiben, was nur in gut 
befeßten Nevieren lohnen kann, fo pflödt 
man etwa 40 Schritt vor dieſer Hinder: 
niffe, wie Hürden, leichtes, dichtes Flecht- 
werk, ein, vor welchen bie anlaufenden 
daſanen aufitehen müſſen. Die großen 
Faſanenjagden mit den glänzenden, von 
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mandem Weidmann beneideten Schuß: 
litten haben etwa folgenden Hergang. Die 
bisher gehüteten — werden zur 
Jagd zuſammengetrieben, etwas aufgeregt 
oder wild gemacht und ſchließlich von 
der Jagdgeſellſchaft in wenigen Stunden 
niederkanoniert. Es ſtehen in ſolchen Ge— 
hegen ganze Schwärme vor den Schützen 
auf, und immerhin miag es eine gewiſſe 
aufregende Luſt fein, bie langſam auf— 
klatſchendenLangſchwänze herabzuſchießen, 
jedenfalls für weniger ſichere und lang: 
jame Schüßen eine gefuchte Gelegenheit, 
ihr Mütchen zu Fühlen; daß gute Schüßen 
eine eminente Strede ſchießen, liegt auf 
der Hand. 

Fafanenbeller, Eleine, flotte Stöber: 
hunde, welche den Faſan aus feinem 
Schlupfwinkel heraustreiben und, wenn 
er baumt, was er gern thut, verbellen, jo 
daß ihn der herbeifommende Jäger mühe: 
108 herabſchießen fann. 

—— arten(Fafanerie),i.Fajan. 

ajfanenjäger, Jaͤger, welche ſich aus: 
ſchließlich mit ber Aufzucht und Pflege 
diefer Vögel in Faſanerien bejchäftigen. 

Sofanenmeifter, der eine Tafanerie 
leitende Oberbeamte, dem die Fafanen- 
jäger untergeben find. 

Fafanenraud, eineingebildetesMittel, 
verflogene — zur Faſanerie zurück— 
zulocken. Man machte durch Anzünden 
eines Feuers unter naſſem und morſchem 
Holz einen — Rauch und warf 
peroile Seheimmittel, als Maſtix undandre 

uftende Stoffe, hinein in der Meinung, 
der feine Geruch zöge die Faſanen an. 
Sind diefelben gelegentlich wirklich heran 
geftrihen, fo mag wohl mehr bie Neu: 

ierbe oder vielleicht angenehme Wärme 
fe dazu bewogen haben als die duftenden 
Ingredienzien. Jetzt ift man längſt von 
dieſem Aberglauben zurüdgefommen. 

»Faß !« der übliche Zurufangagdhunde, 
wenn fie einen Gegenftand anpaden oder 
aufnehmen follen. 

Feder (Wand), beim Zerwirfen bes 
Wildes die Rippenftüde, Auch die langen 
Naden= und Rüdenborjten des Schwarz: 
wilds werden »Federn« genannt. 

Federhafen, eine in einem hafenför= 
migen Eiſen befindliche Schraube, durch 
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deren Anzichen die Schloßfebern eines Ge: 
wehrs jo zufammengebrüdt werben, daß 
fie herausgenommen werden fünnen. 

Sederhafpel, die Winde, auf welche 
die Federlappen aufgerollt oder gewidelt 
werden. 

Federlappen, lange, ſchwache Schnüre, 
an welchen in Abjtänden von etwa 30 cm 
allerlei Schwungfebern eingebunden find; 
fie werben bei der agb tiber Stäbchen 
gezogen und jchreden durch ihr eigentüm— 
iches Ausſehen und ihr Schwanfen im 
Luftzug das Wild fo, daß es vor ihnen zu: 


Federhaſpel — Feldhuhn. 


liches Ereignis für den Jäger. Die Ur: 
ſachen ——— iſt mehr als müßig, 
da ihrer Legion iſt; bald hat der Jäger 
zu weit vorgehalten, bald zu kurz, alſo 
hinten weg, bald zu hoch, bald zu tief ge— 
ſchoſſen, mit der Hand gewankt oder beim 
Abdrücken das Auge zugekniffen ꝛc. Wenn 
es ſich der Jäger zur unverbrüchlichen 
Regel macht, ruhig durch das Feuer zu 
ſehen, ſo wird er bald die Urſache des 
Fehlens finden und alsdann lernen, ſich 
vor demſelben zu hüten. 

— eine mißglückte Jagd mit den 


rückprallt. Bei Haſentreiben werden ſie Hatzh 


25 cm hoch über dem Erdboden angebracht, 
bei Hohwild und Wölfen bis 1,5 m. 
Sauen fcheuen fich vor ihnen nicht, wenn 
fie gebrängt werden. 

Sederlein, der Schwanz des Schwarz: 

wilds. 
Federn, ſ. v. w. krellen; auch: ein 
Flugwild nur ſo oberflächlich treffen, daß 
ihm Federn abgeſchoſſen werden, es alſo 
gar nicht oder nur leicht genug verwundet 
iſt, um dem Schützen zu entkommen. — 
Sid f., ſ. dv. w. mauſern. 

Federrücken, (nach Hartig) der vordere 
Teil des Rückgrats beim Hoch-, Neb: und 
Schwarzwild, welcher hinter den Blättern 
liegt und zum Kochwildbret — 

——8— ſ. v. w. Krellihuß. 

ederſchütz, in früherer Zeit der Jäger, 
welcher ſich nur mit der niedern Jagd, be: 
fonders alfo auch mit der auf Federwild, 
abgab. Ihm gegenüber ftand der hirjch- 
gerechte Weidmann, welcher mit einer ge= 
willen Geringfhäßung, wie auf einen 
nicht ebenbürtigen Kameraden, auf ihn 
herabſah. 
Federſpiel, die beiden am ausgeſtopften 
Rumpf einer Taube haftenden Flügel, 
welche die Falkeniere an einer Schnur in 
die Luft warfen, um damit einen verſtri— 
chenen Falken zurüdzuloden. Es ward au 
einer meijt roten, ftarfen Schnur auf der 
rechten Seite getragen. S. Faltenbeize. 

Federwild, alle zur Jagd gehörigen 
eßbaren Vögel. 

Fegen, den Bat von den reifen, ver: 
edten Stangen bed Geweihs oder Gehörng 
abreiben. 

Fehlen, vorbeifchießen, ein verdrieß— 


tzhunden. 
Fehlhetze, eine mißglückte Jagd mit den 
Windhunden. 

Sehljngen ‚ ein eingeftelltes Jagen, 
—* oe die gewünſchten Erfolge nicht ge: 

abt hat. 

Fehlſchuß ift Fein Treffer. 

Feigenblatt (Feudtblatt), das weib: 
liche Glied beim Hoch: und Rehwild; der 
Bas an bem ber Ricken beißt 

chürze. 

Feiſt iſt alles eßbare Haarwild; fett ſind 
nur Haſe und Dachs. — »F. (das Weiß) 
heißt bei dem genannten Wilde der Speck, 
reſp. das Fett. 

Feiſtzeit, die Periode, in welcher Hodh-, 
Reh: und Schwarzwild am feilteften, am 
beiten an Wildbret find; fie trifft bei Hir- 
ſchen und Gelttieren 5—6 Wochen vor ber 
Brunft, beiTieren, refp.Ridenund Sauen, 
aber zur Zeit ber Maſt, alfo vom Oktober 
bis Dezember. 

Felddreſſur, das Abrichten (beffer 
Abführen) des Vorftehhunds nad) been: 
digter Stubendrefjur. 

* Bfalfe, ſ. Falten 4). 

eldgeflügel, das auf dem feld lebende 
Tederwild im Gegenjaß zu Waſſer- oder 
Waldgeflügel. 
* n, das männliche Feldhuhn. 
Feldhaſe, ein Hafe, der auf dem Feld 
eſetzt iſt und infolgebeilen auch ſtets da— 
60 verbleibt. Der Gegenſatz iſt der 
meiſt viel ſtärkere Waldhaſe. 

Feldhuhn (Perdix), Gattung aus der 
Familie der Feldhühner und der Ordnung 
der Hühner. Das F. (Perdix cinerea 
Briss., Starna perdix Bonap., Tetrao 
perdix L.; Rebhuhn, Repphuhn). 


Feldhuhn (weidmänniiche 


Weidmünniſche Ausdrücke. 

Der Hahn heißt Feldhahn, Reb— 
oder Repphahn, auch Korporalz die 
Alten mit ihrer Nachkommenſchaft bil- 
den ein Volk; Alte und Junge, die ſich 
aus verjchiedenen Völkern zujammen- 
gethan Haben, heißen Ketten; wo fie 
ih aufhalten, da liegen fie; fliegen fie 
fort, fo ftehen fie auf; thun fie es nie= 
drig, jo ftreichen oder ziehen fie, wenn 
hoch, fo ftieben fie; laſſen fie ſich nie: 
der, jo fallen fie ein, fallen daher 
auf Die Weide oder Aſung; fliegt ein 
Volk beim Aufftehen nad verichiedenen 
Richtungen auseinander, jo |prengt es 
ich; figen fie auf der Erde, fo liegen fie 
im Zager; baben fie fih im Staub, jo 
hudern ober ftäuben fie ſich; zur Fort— 
pflanzungszeit paaren fie ſich ober 
fallen zu Baaren; befommen fie ihr 
die Geſchlechter unterjcheidendes Gefieber, 
jo ſchildern fie. 

Beigreibung. 

Länge 30 cm, Schwanz 7,2, Schna= 
bel 1,4, Lauf 4,8 cm; erſte Schwinge viel 
fürzer als die zweite und britte, welche 
die längften find; Schwanz 1öfeberig. 
Um die Augen ein nadter Kreis, Ob— 
gleih das F. ja fehr befannt ift und 
Gremplare aus verjchiedenen Ländern 
immer jogleih als Feldhühner erkannt 
werden, jo zeigt das Federkleid doch viele 
Abweihungen, mit deren Beſchreibung 
fih Profefjor Altum in Eberswalde in 
der Zeitjchrift diefer Foritafademie ein: 
gehend befaßt bat. Unſer %. fieht im all- 
gemeinen jo aus: Der Scheitel des Hahns 
it braun mit gelblichen Schaftftrichen, 
die Ohrgegend alchblau, auf dem nadten 
Augenkreis hochrote Wärzchen; Stirn, 
Wangen, Kehle und über das Auge bis 
zum Genid voftgelb, Hals und Bruft 
bläulich- aſchgrau mit fein punftierten 
dunfeln Wellen; auf der hellbraunen, 
ftellenweife aſchgrauen Oberſeite bunfel 
punftierte, abjegende Querzeichnungen; 
vor den Federſpitzen je eine rötlichbraune 
Querbinde ;bie Randfedern des Schwanzes 
otbraun, die mittlern dem Rüden ähn— 
ih; Schultern und Oberflügel rötlich: 
braun mit bunfelbraunen gebrochenen 
Linien und gelblihen Scyaftftrichen oder 
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braunen Fleden; auf den graubraunen 
Schwingen rötlichgelbe Bänder; Seiten 
afchblau mit ſchwarz punftierten Wellen 
und großen bogenförmigen rotbraunen 
Längsflecken; auf der Unterbruſt ein 
großes rotbraunes, a m 
Schild; Bau und untere Schwanzdeden 
trübweiß; auf den bräunlichgrauen Stän— 
dern zwei Reihen Schilder auf der Vorder: 
und Hinterfeite; Sporenwarzen fehlen; 
Iris braun; Schnabel bräunlichgrau; der 
an der Spite abwärts gebogene Oberfiefer 
überragt ben untern. Dem erjten Herbit: 
kleid fehlen die lebhaften Zeichnungen, es 
ift faft fandfarbig; der Schnabel iſt trüb 
fleiichfarbig, Ständer gelblih. Wenn das 
F. im September gemaufert bat, fo ilt 
das Bruftichild ausgefärbt. Die Henne 
ift im allgemeinen matter gefärbt als ber 
Hahn und befonders durd) die braunen 
Flügeldecken von den rötlichen des Hahns 
unterjchieden; das Schild ift Fleiner, meift 
mit Weiß gemifht und fehlt im Herbit 
bei manchen gänzlich. Je mehr den Feld— 
hühnern Fräftige Körnerweide mangelt, 
defto ſchwächer find ſie und düſterer gefärbt, 
wie die Heide- und Bruchhühner; die 
Steppenhühner find gelblicher und leb— 
bafter gezeichnet als die unjrer Ebenen, 
alle Farbenvarietäten entiprechen dem Ge- 
famtton der Heimat, ein fichtlich hervor: 
tagender Schuß für diefe vielfach verfolgte 
Wildgattung. Weißſcheckige, jelbit vor— 
herrſchend weiße Eremplare finden fich ges 
legentlih, find auch bei vielen andern 
Vogelarten nicht gerade jelten. Das %. 
fliegt unbeholfen und jchwerfällig, wenn- 
gleich in geradem Flug ziemlich ſchnell mit 
abjegenden Flügelichlägen, Wendungen 
fallen ihn fehr ſchwer, und es fällt nach 
ſolchen eigentlich mehr zur Erde, als es 
nieberfliegt; bald ermüdend, macht es nie 
weite Flüge; beim vertrauten, langfamen 
Gehen zieht es den Kopf ein, krümmt den 
Rüden und läßt das Spiel fchlapp hän- 
gen, beunruhigt dagegen vermag es mit 
vorgeſtrecktem Halfe jchnell und weit zu 
laufen, jo baß es dem nicht jchnellen und 
achtſamen Hühnerhund leicht entfommt. 
Die befannte Stimme des Hahns ift ein 
feed, munteres »Zirrrrrrrrittic im ge: 
wöhnlichen Verkehr ein»Gurud!« Ähnlich 
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der Stimme ber Henne, ald Warnung ein 

dem Haushahn ähnliches »Gurr!« Die 

Jungen piepen wie bie Hausfüchlein. 
Verbreitung, Aufenthalt. 

An Skandinavien der 64.°, in Rußland 
ſchon der 61. bilden die Nordgrenze unfers 
—— nach Süden verbreitet es ſich 

is zum Aufhören des Getreidebaus, mit 
dem es eng verknüpft iſt, und dem es da— 
her auch in höhern Lagen folgt; ſonſt üben 
die Bodenverhältniſſe wenig Einfluß auf 
das Gedeihen des Feldhuhns aus, es gibt 
auf ſchwerem Lehmboden ebenſo viele und 
ſtarke Feldhühner wie auf Sandboden, der 
letztere iſt wärmer und ihnen daher ange— 
nehmer. Solange die Felder nicht geräumt 
ſind, liegen die Feldhühner in den Getreide— 
ſtücken, dann in den Kartoffeläckern, und 
wird ihnen auch dieſe Zuflucht genom: 
men, jo juchen fie Waldränder, Feldhöl— 
zer, bewachſene Grabenränder, Dornenge: 
büſch ꝛc. auf, um fid) vor ben zahlloſen 
Angriffen der Raubvögel zu ſchützen, wes⸗ 
halb manihnenimmerbdergleihen Schlupf: 
winkel, ſogen Remiſen ——— erhal⸗ 
ten oder beſchaffen muß. 

Lebensweiſe, Paarung. 

Das F. iſt gleich dem Haſen ſehr ſeßhaft 
und wandert nur auf ganz beſondere Ver— 
anlafjung. In treuer Ehe hält das Pärchen 
zufammen, jchüßt das junge Völkchen, 
führt e8 forglam ber Weide zu, und erft 
wenn ber Frühling mit hohlem Braufen 
die Spuren bes Winter? wegfegt und über: 
all neues Leben und Lebensfreude erwacht, 
löft fich der Familienbund, und die Jun— 
gen zerjtreuen fich, den eignen Herd zu be: 
gründen. Aber zum Brüten fommt es 
doch noch nicht fogleich; da es mehr Hähne 
als Hennen gibt, jo ſtreichen die unbeweib- 
ten umber, fuchen leßtere abjpenitig zu 
machen oder gar ben rechtmäßigen Gemahl 
Bern am zu vertreiben; da heißt es nun 

ei dieſem Held und Mann fein, das Eigen- 
tum und die Ehre zu verteidigen, was in 
häufigen Raufereien Ausdrud findet. Hat 
ſich aber ein ehrbarer Nachbar angefiebelt, 
jo wird er refpeftiert, fofern er niemals 
die fejten Grenzen feines Bereichs über: 
ſchreitet; mag er noch fo keck und jelbitge: 
fällig fein »Kirrrritt!« ertönen laffen, e3 
wird ebenfo jelbjtbewußt erwidert, aber 
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geduldet. Sind die Zeiten der Kämpfe 
vorüber, jo ſcharrt im April oder Mai die 
Henne eine Heine Mulde nad) Anweifung 
des Hahns unter irgend einer Dedung 
aus, belegt fie mit einigen Halmen und 
Federn und legt täglich ein Et in diejelbe, 
big fie fich auf das volle Gelege von 12—16 
Stück zum Brüten nieberläßt. Die ſchwach 
zugeipigten, bräunlichgrauen oder grün: 
— Eier ſind ern glatt, 37: 
8 mm groß und in 31 Tagen ausgebrü— 
tet, worauf die kaum trodinen Jungen, oft 
noch mit der Eifchale auf dem Rüden, von 
dem treuen Elternpaar unter Vortritt des 
Hahns jogleich fort: und ber Weide zuge: 
führtwerden, die, wenn möglich, ein Amei- 
Ten due hergeben muß. Droht Gefahr, 
jo fliegt die Henne ſcheinbar flügellahm 
und langfam vor dem Feind her, um ihn 
ur Verfolgung zu verleiten, währenddeſ⸗ 
* ſich die Jungen, dicht aneinander ge- 
drüdt, gänzlich bewegungslos verhalten, 
und hat die Mutter ben Feind genugjam 
genarrt, dann ſchwenkt fie ftill und eiligſt 
ab, den lieben Sprößlingen zu, die fie jo: 
gleich till und aufmerkſam wegführt. Der 
gefährlichite Feind ber jungen Hühnchen, 
abgejehen vom Raubzeug, einſchließlich 
bherumlungernder Hunde und Katen, ift 
anhaltender Falter Regen in den erften 
beiden Wochen ihres Dafeind; nicht aber 
die Näffe jelbft fchadet ihnen direkt, die 
trodnet unter den warmen Flügeln der 
Mutter bald ab, fondern ber mit langem 
falten Regen unvermeidlich verbundene 
Mangel an Kleinen Inſekten, welche bie 
faft ausfchließliche Weide der kleinen Küch— 
lein ausmachen, und bier fann der Menid) 
nicht belfend eingreifen wie in andern 
Zeiten ber Not. Später, wo die Küchlein 
auch Körnerpflanzenfoft annehmen, jcha: 
bet er ihnen weniger. Geht es aber gut, 
fo wachſen die Jungen ſchnell heran, be: 
fommen nad) einer Woche ſchon Fleine 
Schwingen und pojfierliche rote Schwänz: 
chen und heben ſich ſchon ganz munter, 
wenn fie die Größe eines Stars erreicht 
haben. Sehr verjpätete und weniger zahl: 
reiche Bruten rühren meift von bem Ber: 
luft des erften Geleges her. Sind die Jun: 
en mehr herangewachjen, jo hört man 
im Juli de3 Abends fchon die Stimme 
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de8 lockenden Hahns, der nun manchen 
VBerdruß mit dem Sammeln des ausein- 
ander gelaufenen Volks hat, während er 
vorher ſich fehr ftill verhielt, und nun tritt 
eine ſehr geregelte Lebenzweije ein. Mit 
der Deorgendämmerung erwacht das Volk, 
läuft auseinander, wird zufammengelodt 
und jtreicht nun einem trocknen Platz zu, 
wo e3 die Sonne erwartet, durch Locken 
zufammengebalten wird und alddann ber 
Weide zuftreiht, am liebiten auf trodne 
Stoppelfelder, folange per Tau im Gras 
hängt; gegen Mittag geht ed an die Hu- 
derplätze zu ben Staubbädern, dann in 
fühle Wiejen oder Kartoffelfelder, am ſpä— 
ten Nachmittag wieder auf die Weide, und 
mit einbrechender Dunfelheit, wenn bie 
Familie zufammengelodt iſt, ftreicht fie zum 
Kachtlager, zwifchen die Schollen derSturz⸗ 
äder ober ähnliche Ortlichkeiten, aber 
immer in freier Lage, und ſetzt fi), mit 
den Köpfen gegeneinander, zur Nachtruhe 
nieder. Man wird daher die Hühner zu 
trodner Zeit in fühlen, zu naſſer in höher 
gelegenen trodnern Stellen zu juchen 
haben. Anbaltende Störungen in ihrem 
beimatlihen Bezirk, 3. B. durch Kultur- 
veränderungen, nötigen die are zum 
Wandern, und auf ſolche Verhältniſſe find 
wohl Die mehr oder weniger zahlreichen 
Wanderhühner zurüdzuführen, bie 
bier und da beobachtet wurden. 

Ein notwendiges Erfordernis für bie 
Hege eines Feldhühnerbeftands find die 
jogen.Remijen,d.b. kleinere, mit Bujch- 
werf u. Dornengejtrüpp bewachſene Plätze, 
die man, wenn fie fehlen, durch Pflanzung 
beſchafft. Welche Figur fie haben, thut 
wenig zur Sache, dagegen ijt die Größe 
zu erwägen, die angemejlen etwa 20 Ar 
betragen mag. Legt man fie fünjtlich an, 
jo thut man dies, je nach der Größe des 
Revierd, an verjchiedenen Stellen, bamit 
ich die Hühner nicht alle zufammenzus 
drängen nötig haben und auch das Raub: 
zeug fich nicht jo anfammelt. Haſeln, 
Weiden und andre Weichhölger find ihres 
Ihnellen Wachſens wegen jehr geeignet 
und lajjen jich zu Knicks umlegen; Rofen 
und Brombeeren, Schwarzdorn machen 
den Zutritt jehr ungemütlich; Wacholder 
wächſt zwar langſam, gibt aber feiner Zeit 
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rüchte, und willmaneine ſehr bald brauch- 

are, billige Nemife haben, jo lege man im 
Frühjahr Topinamburfnollen, die zum 
Herbit einen dichten Beitand erzeugen, und 
deren Stauden niedergelegt einen vorzüg- 
lihen Schuß gewähren, während die Knol⸗ 
len als Futter, felbft als Speife wohl zu 
verwerten find. S l. v. Riefentbal, 
Weidwerf, ©. 363 fi.) Will man das 
Einwanbern von Mäufen verhindern, fo 
thut ein Graben um bie Remije mit ſenk— 
rechten Wänden gute Dienite, wie er auch 
dad Auslaufen der Topinamburwurzeln 
in den etwa benachbarten Ader verhindert. 
Natürlich find diefe Remiſen ſehr gute 
——— nur dulde man in ihnen keine 

ervorragenden Bäume, damit die Raub— 
vögel nicht auf ihnen fußen können. Muß 
man auf freiem Feld füttern, ſo belege 
man den Platz mit Reiſern, vor denen ſich 
die Krähen ſcheuen, die Hühner aber nicht; 
um dieſe anzulocken, ſtreue man längere, 
nach dem Futterplatz führende Streifen von 
Häckſel aus mit wenigen Körnern dazwi— 
ſchen, wodurch die Hühner den Futter— 
platz finden werden, und iſt ihnen dies ge= 
— dann werden ſie keiner weitern 

ufmunterung zu deſſen häufigem Beſuch 
bedürfen Schutz und Weide ſind die 
erſten und einzigen Bedingungen zur Er— 

altung und Vermehrung eines guten 
Feldhühnergeheges. 

Es hält ungemein ſchwer, ein gänzlich 
ausgeraubtes Revier mit Hühnern wieder 
zu bevölfern, und es wird ſchließlich nur 
fünftliche Beſetzung übrig bleiben. Man 
beichafft zu dieſem Zweck gute Feldhühner- 
eier und läßt fie von den Fleinen fran- 
zöfiichen Haushühnern ausbrüten; ihre 
erfte Fütterung müſſen durchaus Ameifen= 
puppen fein oder auch Mehlwürmer, wenn 
fie zu haben find, und wenn die Jungen 
eben flügge werden wollen, fo fett man fic 
in einer leicht zu beauffichtigenben Remife 
in der Nähe ihres Brutort3 aus und am 
beiten unter Führung eines halbgezähm— 
ten, an einem Flügel _geitußten Feld: 
hahns, den man zu diefem Zweck einige 
Zeit vorher in der — hielt. 
Dadurch verhindert man das frühzeitige 
Verfliegen, und wenn man ſie noch gelegent⸗ 
lich füttert, ſo werden ſie ſpäter von ſelbſt 
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jur Futterſtelle zurüdfehren, felbft wenn 
m Hahn die Schwingen wieder gewach⸗ 
fen find. Energiſchter Schuß vor allem 
Raubzeug ift neben guter Weide die Be- 
dingung, ohne deren Erfüllung alle Be- 
mühungen vereitelt find. 

Jagd und Fang. 

Obgleich das unter allen Tieren dem 
Menſchen am nächſten ftehende, der Hund 
und in unferm Sinn ber Jagdhund, die 
meiften Jagdarten vermittelt, jo ift er bei 
der Hühnerjagd der durchaus unentbehr: 
lihe Freund und Gehilfe und fteht heut: 
qufage unbeftritten unter allen zur Jagd 

enugten Hunden obenan. Gewöhnlich 
wird der zur Hühnerjagd benußte Hund 
»Hühnerhund« genannt, richtiger it jes 
doch die Bezeihnung Vorſtehhund, da 
er ja nicht allein auf Hühner, fondern 
auch Schnepfen ac. geführt wird und vor 
ihnen fteht. Die verſchiedenen Abarten 
von Vorftehhunden find unter dem Art. 
»Vorſtehhund« bejchrieben (f. d.). 

Mit — dem 24. Auguſt, 
fängt in den meiſten Ländern die Hüh— 
nerjagd an, und da je nach bem Verlauf 
des Sommers die Feldfriichte früher oder 
ſpäter zeitigen, mithin die Felder geräumt 
werben, auch Gebeihen und Wachstum ber 
Hühner von der Witterung abhängen, jo 
thut die Gefeßgebung, wie e8 in Preußen 
geichieht, fehr wohl daran, den Bezirkäor: 
ganen bie Beftimmung über den Anfang 
der Jagd um zwei Wochen früher oder 
jpäter zu überlafjen. Sind die Felder noch 
wenig geräumt, fo liegen bie un meift 
im nod) ftehenden Getreide oder fallen in 
dasſelbe ein; die Hunde darf man in ber 
Regel nicht in jelbiges hineinſchicken, ohne 
fich gewijje negative Segenswünſche von 
jeiten ber den Jäger meiſt ſcheel anfehen- 
den Befiter zuzuziehen; ſchließlich werden 
die Hühner durch öfteres Befchießen wild 
gemacht und halten dann nicht mehr gut, 
wenn bie Felder freien Spielraum gewäh⸗ 
ren. Die beite Tageszeit zur Jagd find die 
Bormittagftunden von 8—11 Uhr und 
die Nachmittagsftunden von 3 Uhr ab; 
früher des Morgens liegt noch der Tau, 
welcher dem Hunde das Finden erjchwert 
und ben Jäger unnüß durchnäßt und ba= 
her ermübet, und über Mittag, wenn die 


Feldhuhn (Jagd mit dem Vorſtehhund). 


ftechende Auguftfonne auf den Schäbel 
brennt und dem Hunde die Junge wie ein 
Lappen aus dem ang hängt, thut ber 
Jäger am bejten, wenn er e8 eben kann 
und darf, die Jagd zu unterbredhen. Daß 
fühle, bedeckte und windige Tage dies nicht 
erheifhen, liegt auf ber Hand; dennod 
aber übermübde auch an ſolchen der Jäger 
ben Hund und ſich nicht unnötig, Über⸗ 
mübung ſchafft immer nur halbe Arbeit 
und halbe Erfolge, hat ſchließlich Verdrieß⸗ 
fichfeit hinter fich, ftört die Jagdfreude, 
——* der Geſundheit, deren Verluſt die 

reude an der harmloſen Hühnerjagd 
nicht aufwiegen kann, und verleitet ſogar 
zur ungerechten harten Behandlung des 
Hundes als Sündenbock, der finden ſoll, 
wenn er nicht mehr kann. 

Um ſich zu vergewiſſern, wo am Morgen 
die Hühner liegen, hat man verſchiedene 
Mittel. Der einfache Weidmann ſucht ſie 
ſich mit ſeinem treuen Hund zwar ſelbſt, 
aber ber dienſtthuende Jaͤger, welcher ſei—⸗ 
nen Herrn und deſſen Gäſte an die Hühner 
bringen fol, wird gut tun, fie am frühen 
Morgen zu verhören. Zwar willen wir 
aus ihrer Xebensweife, baß fie am Morgen 
nicht genau ba liegen, wo ber Lodton des 
Hahns in der Dämmerung erfchallte; weit 
davon aber liegen fie fiher nicht, und das 
genügt. Auch läßt man durch jchnelle, 
fihere Hunde das Terrain abjuchen, pfeift 
fie ab, wenn fie ſtehen, und merkt fich Die 
betreffenden Plätze. Gemeiniglic reihen 
fich die Schützen mit ihren Hunden in eine 
Linie ein und ſuchen vorwärts, big Hüh— 
ner ven wurden, was auch nicht ver⸗ 
werflih ift, wenngleih im Anfang bie 
rechte Ordnung noch fehlt, ehe ſich die 
Hundegemüter beruhigt haben, was nicht 
eher der Fall zu fein pflegt, als bis allgemei⸗ 
nes Beſchnuppern ꝛc. ftattgefunden bat; 
Hündinnen, welche beginnen hitzig zu wer: 
den oder es gar jchon find, taugen ihrer Un: 
ruhe wegen wenig zur Suche; gänzlich un= 
verantwortlich aber ift ihr Mitbringen, 
wenn noch andre — zu erwarten Fb 
die natürlich von ihnen nicht wegzubringen 
find und dadurch die ganze Jagd in stage 
ftellen. Aber auch, wenn beraleichen ftö- 
rende Elemente nicht einwirken, fuchen 
mehrere Hunde nebeneinander felten ruhig, 
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drängen nach bem hin, welcher zuerft auf: 
fällt, wobei die Hühner leicht herausge— 
ftoßen werben, und daher ift e8 am zweck⸗ 
mäßigften, wenn fich die Schüßen unter 
fi gruppieren, fi in das Revier teilen 
und getrennt dasſelbe abjuchen. Zwei 
Schützen hinter Einem Hund ift jehr zu 
empfehlen, jeder ſchießt nad) den auf fei- 
ner Seite ausftreichenden Hühnern, und 
nur, wenn das ganze Volk zuerft aufitößt, 
iſt gemeinfchaftliches Schieten vorteilhaft, 
weil es ſich vor Schred leichter ſprengt. 
Der Hund darf nicht in gerader Linie fu: 
den, fondern von bem einen Schüten 
zum andern, muß fich auf leife Zeichen 
nach feinem Herrn umſehen und defien 
Winken mit der Hand folgen, was er bald 
lernt, wenn dieſer wenigitend einige 
Schritte nad) diefer Richtung Hin geht; 
geht er zu Schnell an, jo warnt man ihn 
mit dem Zuruf: »Sachte, fadhte, wahre 
dich!« ift er zu bedächtig, fo drängt man 
ihn durch etwas dichte Folge; fteht er, fo 
läßt man ihn mit dem Wort: »Avance!« 
oder einem andern einfpringen; ift er 
aghaft, jo ſtößt man ihn leicht mit dem 
Ku an, wirft aber nicht mit Erde oder 

teinen nad) ber Stelle, wo man bie 
Hühner vermutet, weil dadurch der. Hund 
verwirrt wird und gern nachprellt. Der 
Hahn pflegt zuerft aufzuftehen, hinter ihm 
ebrängt das ganze Volk, worauf man 
— aber nicht aufs Geratewohl, ſon⸗ 
dern auf ein beſtimmtes Stück oder auf 
zwei, welche dicht aneinander ſtreichen; un: 
gezielte Schüffe bringen gewöhnlich nicht 
herunter, möge das Volk noch fo gedrängt 
fliegen. Der Hahn ift an feinem roten 
Kopf, noch beſſer an der rötlichen Ober: 
jeite bei einiger Übung gut zu erfennen; 
iſt das Volk gut ausgewachlen, fo ift es 
ganz gut, ihn zu ſchießen; wenn es aber 
noch ſchwach ift, jo thut man nicht wohl, 
ibm feinen Führer zu nehmen, und auf 
ein folches, welches fich Faum heben kann, 
wird fein verftändiger Jäger fchießen. Die 
Meinung, daß ein beſchoſſenes Volk von dem 
Hahn iiber die Grenze geführt werde und die: 
ſer deshalb abzuſchießen ſei, hält nicht Stich; 
im Gegenteil ſtreicht ein des Beſchützers 
beraubtes Volk, wenn es ſich noch hilflos 
fühlt, dem Locken eines fremden Hahns 
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nach und geht dadurch vielleicht erſt recht 
dem Jagdbeſitzer verloren. Ob man über— 
zählig ſcheinende Hähne während der Baar: 
eit ſchießt oder nicht, war lange Zeit Streit: 

age, ift neuerdings aber durch das Jagd— 
Ihongejeß überhaupt unterfagt, mithin 
erledigt. Der junge Jäger hüte fich ſtets 
vor übereiltem Schießen, bebenfe vielmehr, 
daß er in ben meijten Fällen genügend 
Zeit zum Zielen bat, fo ſchnell aud) bie 

ühner zu ftreichen fcheinen; er muß mit 
ſchnellem Überbli das geeignete Stüd 
mit bem Korn erfaflen und nach der Höhe 
bed Kopfes zielen, ja mit offenem Auge, 
alfo ohne zu zwinkern, Schießen, alfo nicht 
feuerſcheu fein, den zweiten Schuß fo: 
gleich auf biejes, wenn er fehlte, oder an: 
ernfall® auf ein zweites folgen laſſen und 
mit bem Augeben Hühnern ehe fie zäh: 
len und bie gefallenen oder etwa angejchof: 
fenen genau anmerken; nur jo weiß und 
lernt er, ob er gut abgefomnten ijt, ver: 
meidet Streit mit feinem Partner und 
weiß es jchließlich, wenn die Hühner ſich 
geiprengt haben und einzeln aufftehen,, ob 
er fie alle gefunden bat, oder ob noch welche 
fehlen. Sind Hühner genug da, jo halte 
man fich mit einzelnen verfprengten, vor: 
ausgeſetzt, daß fie gefund find, nicht auf, 
man verliert dadurch viel Zeit, und über: 
haupt foll man ja niemals ein Volf ganz 
aufreiben, wenn e8 nicht etiwa ein unſiche⸗ 
red Grenzvolk iftz fteht man mit bem 
Nachbar in gutem Einvernehmen, was, 
wenn er ein echter Weidinann tft, immer 
fein follte, jo jchieße man auch bann ein 
Grenzvolf nicht ganz ab, da e8 ja ſchließ⸗ 
ih das eigne Revier im nächiten Früh— 
jahr wieber befeßen kann; Jagdneid ijt jtet8 
ein häßliches, Unfrieden erzeugenbes, bie 
Jagd ſelbſt ſchädigendes Unkraut. Laufen 
die Hühner vor dem Hund, was man an 
deſſen Unruhe bald erkennt, ſo thut man 
gut, ihn abzupfeifen und möglichſt ſchnell 
den Hühnern zuvorzukommen, natürlich 
auf einem Bogen; dadurch Rune man fie 
eher zu Schuß, al3 wenn man den Hund 
fo fchnell folgen läßt, weil fie alsdann 
ficher erft außer Schußweite aufitehen und 
dann gern weit ftreichen. Diejes fogen. 
Koupieren ist auch zuempfehlen, um die 
Hühner von einem nahen Buſch abzuhal: 
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ten, aus bem fie nur fehr jchiwer und, 
wenn viel Dornen und Brombeergeranfe 
den Boden bededen, manchmal gar nicht 
mehr herauszubringen find. Sieht man 
an dem Hund jein Bemühen, in fritifchen 
Fällen fich felbit zu raten, den Wind zu 
ſuchen ꝛc., fo 9 man ihn ja gewähren 
und hüte ſich überhaupt vor zu vielem 
Zurufen und Schreien, wodurch er zuletzt 
nur harthörig gemacht wird. In unebe: 
nem Terrain iſt ein Mann oder Knabe 
von Wert, der von einem überſichtlichen 
Standpunkt aus die aufgethanen Hühner 
beobachtet und bemerkt, wo ſie wieder ein— 
fallen, um manche unnütze Suche zu er— 
ſparen, auch die Hühner trägt, wenn die 
Beute reichlich iſt, die dann den Jäger un— 
nütz beläſtigen würde; werden ſie ange— 
ſchleift, ſo thue man es am Hals und an 
einem Ständer, da erſterer bei jungen 
Hühnern durch ſchnelles Laufen des Jägers 
oder Hängenbleiben an Zweigen leicht ab: 
reißt und da Huhn verloren geit. Wenn 
der Jäger lädt, muß ber Hund ftet8 ruhig 
ftehen oder fiten, auch darf er niemals 
einem andern Hunde das von befjen Herrn 
geſchoſſene Wild gewaltfam wegnehmen 
und feinem Herrn bringen; wenn ihm 
dies abgewöhnt wird, wird er auch nicht 
fremden Schüjfen zueilen, was überaus 
jtörend und zeitraubend ift; dadurch gera= 
ten auch die Hunde meift in Streit und 
fallen einander an oder zerreißen das Wild 
‘ zum Schaden ber Jäger. 

Nach dem Zeichen des beſchoſſenen Feld- 
huhns Tann man feine leichtere oder 
jhwerere Verwundung anfpreden. Sit 
es in den Kopf geichoffen, fo fteigt e3 
jenfrecht auf, um, meift verendet, nie— 
derzufallen. Tödlich angeſchoſſen, rudt 
es jichtbar zufammen, ftreicht meift noch, 
immer aber langſam und ſchwer, cine 
furze Strede fort und fällt nieder, um 
fogleicdh zu verenden, manchmal fogar 
ſchon verendet. Bei Weidwundſchuß läßt 
e8 die Ständer hängen, fteigt jchräg auf, 
fallt hart nieder und verendet auch bald, 
ruct beim Anſchuß auch merklich zuſam— 
men. Iſt es geſtändert, fo fchlenfert ein Lauf 
hin und her, oder es thun dies auch beide, 
das Huhn ſtreicht oft weit weg, fällt hart 
nieder, kann nur ſehr ſchwer wieder ab— 
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ſtreichen, laufen ſelbſtverſtändlich gar nicht, 
liegt deshalb außerordentlich feſt und muß 
mit aller Ruhe und Sorgfalt aufgeſucht 
werden, da es der heftige * gern über: 
lauftund e8 elend verfommen muß. Rudt 
es gar nicht zujammen, felbit wenn Fe— 
dern abftieben, und bleibt es beim Wolf, 
oder, wenn vereinzelt, ftreicht e8 normal 
ab, fo ift e8 nur geitreift und heilt jich 
bald aus. Iſt es geflügelt, fo flattert es 
ſchräg abwärts, oft in einer Kreislinie, und 
läuft fogleich äußerſt ſchnell davon; ein fol: 
ches muß vom Hund ohne Verzug verfolgt 
werben, entfommt aber gar J nament⸗ 
lich wenn es ſich drückt und der Hund in 
ſeiner Heftigkeit es überſchießt, worauf es 
in andrer Richtung weiterläuft; ſolches 
Huhn pflegt nur ein ſehr erfahrener Hund 
u fangen. Der feſtſtehende Hund muß 
ee daran gewöhnen, daß fein Herr von 
ihm mweggeht, um vor bie Hühner zu kom⸗ 
men, was bei Grenz: ober Bujchhühnern 
oder auch dann notwendig ift, wenn fie 
fich nicht jprengen wollen; ift e8 ihm ge 
lungen, fpringt der Hund ein, und werben 
die Hühner von vorn beichoflen, fo ftieben 
fie nad) allen Seiten auseinander, und ber 
Zwed ift erreiht. Anfänglich wird der 
und dem Herrn folgen wollen oder auch 
einſpringen; im eritern Fall rufe man ihm 
leife zu: »Wahre dich !« oder » Tout beaul« 
wenn er daran gewöhnt ift, im andern 
Fall firafe man ihn und wiederhole es bei 
nächſter Gelegenheit, biß der Hunb ben 
Jäger veritehen lernt, was bei einiger 
Geduld bald geſchieht. (Bol. Dreffur und 
Führung des Vorſtehhunds.) Am ficheriten 
trifft man ein Huhn im Nachſchießen; 
beim Breitihuß muß man etwas vorhal⸗ 
ten, wie weit jedoch, dad muß jeder jelbit 
ausprobieren, da e8 von feinem mehr oder 
weniger jchnellen Schießen abhängt. Spitz 
von vorn iſt der ſchlechteſte und ſchwierigſte 
Schuß. Iſt der Hahn gefchoffen, und lie: 
gen bie Hühner fo feſt im dichten Dorn xc., 
daß fie nicht herauszubringen find, jo kann 
man died mit ber Lode erreichen. Man 
nimmt einen an der Spite offenen jogen. 
»Schneiderfingerhut« und bindet über bie 
obere, weitere Offnung feſt und dicht ein 
Stüd Pergament oder Kartenblatt, zieht 
ein Pferdehaar durch und knotet es 
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eben fo, daß e3 fich nicht durchziehen Fann. 
Run faßt man den Fingerhut mit Zeige: 
finger und Daumen ber linken Hand, 
macht fich biefelben Finger der rechten 
Hand naf und fährt mit ihnen am Pferde: 
baar herunter; nach öfterm Neben ber 
Singer erhältman den täufchend Ähnlichen 
Ton des Iodenden Hahns, befonders wenn 
man anfänglich Tangfam und dann fchnel- 
ler ftreicht, wie e8 der Rhythmus des Lock⸗ 
tons erheilht. Sitzt man babei qut ge 
deckt, jo laufen gewöhnlich die Hühner bis 
auf einige Schritte heran. 

Bei der Hühnerjagd hüte man fi) vor 
einer fchiweren Flinte wie vor allem un: 
nützen Ballaft an Jagdzeug, den ja über- 
baupt die Hinterlader überflüſſig machen. 
Zwar quält der Durft oft jehr, gleichwohl 
bekämpfe man ihn im Anfang undreizeihn 
nicht Durch fcharf gewürztes Frühſtück an 
Würſten u. dgl. Ein Schlud echter Korn 
branntwein hilft gut Dagegen, über Mittag 
lafje man dem Magen feine Kürze wider: 
fahren an Speife und Tranf, dann behelfe 
man fich aber bis zum Abend, mo nad) ge: 
thaner Arbeit Ruhe und Erquickung doppelt 
wohlthun. Sfteres Trinken oft unreinen 
Waffers und Nippen an ber Schnaps— 
flafche ift vom Übel, letzteres benimmt ben 
Kopf; dagegen ift ein Fläfchchen guten 
Ihwarzen Kaffees ein unjchädliches, den 
Durft löfchendes Labjal, Dem Hund ent: 
ziehe man aber dag Waller nicht, ohne daß 
es nötig ift, ihn an jede Pfüße zu führen, 
woran er fich zulett gewöhnt. 

Der Fang ber Feldhühner wird nur 
in ganz untergeorbnetem Maß betrieben 
und bat den Zweck, diefe lebend zu Aus: 
ſetzungs-, rejp. Zühtungszweden in bie 
— zu bekommen, in welchem Fall man 
ie alsdann in der Gefangenſchaft überwin— 
tert. Die beſte Auskunft über die Dazu erfor— 
derlichen Garnegibt D. a. d. Windel. »Die 
Steckgarne, auchFlachgarne u.Steck— 
netze genannt, beſtehen aus drei beſondern 
Garnen oder Netzen, von denen jedes der 
beiden äußern ſpiegelig, das mittlere, zum 
Fangen beſtimmte Ingarn aber mit ge 

wöhnlichem Gemäſche geſtrickt fein muß. 
Erſtere werden auf die gleiche Art wie an⸗ 
dre Spiegelnege verfertigt. Man nimmt 
dazu mäßig biinnen Bindfaben. Die Höhe 
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berfelben beträgt ſechs Mafchen, von denen 
jede von einem Knoten zum andern 3%a 
bis 4 Zoll weit iftz die Länge jedes Garne 
12 Klaftern (24 m). Das aus gutem, 
feftem Zwirn zu verfertigende In- ober 
Fanggarn wird mit 20 Mafchen, die um 
einDrittel enger find als dieanden Spiegel- 
netzen, angefangen, und fo wird, ohne zu= 
oder abzunehmen, fortgefnüttet, bis das 
Garn 18 Klaftern (36m) lang ift, weil der 
britte Teil davon auf den Buſen zu rechnen 
it. Wenn die Garne fertig geftrickt find, 
färbt man fie grün oder erdgrau. Im er: 
ten Fall nimmt man gute ſcharfe Lauge und 
fiedet darin gelbe Scharte (Genista tinc- 
toria) oder Blumen von der Befenpfrieme 
—— scoparium), ſeiht dann die 

elb gewordene Lauge ab, thut etwas Grün⸗ 
pan hinzu und taucht die Garne hinein. 
Während bes Abtrodnens läßt man blaue 
Brafilienfpine in Lauge fcharf Fochen, 
feiht dann die Brühe ab, mijcht fie zu der 
gelben und läßt diefe Mifchung aufwallen, 
worauf die Garne öfters hineingetaucht 
und zum völligen Trodnen aufgebangen 
werden. Geringe Quantität von Grüne 
fpan und Brafilienfpänen gibt Gell- oder 
Sittichgrün, eine etwas ftärfere Grasgrün, 
eine noch größere Stahlgrün. Erdgrau 
färbt man auf folgende Art: Man nimmt 
Erlenrinde, eihene Sägeſpäne und grüne 
Schale von der Walnuß, von einem jo= 
viel wie vom andern, und fiedet dieſes zu: 
ſammen in einer hinlänglichen Quantität 
Maffer. Nachdem die Garne durch Waf- 
fer, in welchem Alaun aufgelöft ift, gezogen 
und wieder getrodnet worden find, legt 
man fie in die Farbenbrühe, läßt diefe bis 
Br Sieden heiß werden, rührt bis dahın 

eftändig die Garne mit einem Stod um 
und zieht fie beim erften Aufwallen heraus 
und trodnet fie. Hierauf reiht man ſowohl 
die obern als untern Saummafchen des 
Ingarns an einen Bindfaden, welcher et- 
was länger ift als die Spiegelgarne, zählt 
dabei die Mafchen und merkt die Zahl genau 
an. Letzteres mußaud) bei den Spiegelgar: 
nen gejchehen. Dann wird eins von den 
Spiegelgarnen ber Länge und Breite nad) 
gut ausgezogen, auf die Erde und auf die= 
—* das Ingarn gelegt, das Ingarn aber wie⸗ 
der mit dem andern Spiegelgarnüüberdeckt. 
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Die Zahl der Garne richtet fich nach der 
Größe des Bezirks, der Damit beftellt werden 
fol. Nach vorgängiger gehöriger Eintei- 
lung der anden Spiegelgarnengefundenen 
Maſchenzahl nimmt man fo viele re Zoll 
ftarfe weißdornene Spiefe (Stäbe), ala 
“ man bedarf, um in gleichen Entfernungen 
von I—5 Fuß einen einbinden zu fünnen; 
biefelben müfjen etwa 5—6 Zoll länger als 
die Garne hoch ftehen und ihre Schale im 
Feuer abgelöft fein, auch ſchneidet man un: 
ten eine Spike fowie am obern Ende einen 
Knopf und dba, wo der untere Saum ber 
Garne hinfommt, ringsum einen flachen 
Kerbdaran. Nun faßt man ben obernSaum 
beider Spiegelgarne mit bem des Ingarns 
in ber erſten Mafche an einem Endchen 
Bindfaden zufammen, mit welchem das 
Leinchen verfnüpft wird, an welchem das 
Fanggarn angereibt ift, bindet vermittelft 
des Bindfabens alle drei Garne an dem 
Knopf bes erſten Spießes feit, legt biefen 
dann fadengerade an den vordern Majchen 
berab und verfährt beim Anbinden des un 
tern Saums im Kerb des Stäbchens wie 
oben. Nachdem man nun berechnet hat, 
wieviel Mafchen des Spiegelgarng freiblei- 
ben, und wie viele nad) gleihmäßiger Ber: 
teilung von Fanggarnen mehr dazwijchen 
jollen, ehe der folgende Spieß eingejchleift 
wird, legt man biefen wieder fabengerabe 
in ber gehörigen Entfernung vom erften 
an, lieſt die erforderlichen Saummafchen 
des Ingarns bufenreich ein und bindet 
fümitiche drei Garne mit Bindfaben an 
Kopf und Kerb wie am erften Stab 
feft. Auf gleiche Weife verführt man bis 
aum legten Spieß, an deſſen Mitte noch 

efonders ein ftarfer Bindfaden anzufchlei: 
fen ift, um das orbentlich aufgewidelte 
ganze Stedgarn damit zufammenbinden 
au fünnen. Im Gebüſch, vorzüglich im 
eibicht an Flußufern, leiften die Steck— 
garne jehr gute Dienfte. In oder wor dem 
noch ftehenden Getreide fie anzuwenden, 
halte ich für ebenfo unrecht wie unzweck— 
mäßig. Denn teil3 wird beim Eintreiben 
ein beträchtlicher Teil ber Frucht vernich— 
tet, und dies, wo immer möglich, zu ver: 
hüten, ift bem rechtlichen Weibmann un: 
erläßliche Pflicht, teils laufen die Hühner 
zu ber Zeit, wo das Getreide noch auf 


Feldhuhn (Fang mit dem Stedgarn). 


dem Halm ſteht, in diefelben ſchwer oder 
gar nit. Man warte daher (die Yang: 
zeit beginnt meiltenteil8 erft, wenn bie 
Hühner nicht mehr halten wollen, im No: 
vember ift noch Zeit dazu), bis alles, 
Kraut, Kartoffeln und Rüben etwa aus- 
genommen, abgeerntet ijt, ftelle dann die 
Stedgarne hinterund unter den vorderjten 
Sträudern eines in der Nachbarjchaft ber 
— und Wieſen befindlichen dichten 

ehölzes ber Länge derſelben nach fort— 
laufend auf. Dann ſuche man ein oder 
mehrere Völker mit dem Hund auf und 
bemühe ſich, ſie in das verſtellte Gebüſch 
zu ſprengen. Gemeiniglich fallen ſie zu— 
erſt noch vor demſelben ein; dann fangen 
ſich oft ſchon mehrere Stück, indem ſie 
laufend der Verborgenheit zueilen, in den 
Garnen. Sollten aber die rege gemachten 
Hühner tiefer im Holz einfallen, ſo laſſe 
man gerade vor dem Ort, wo dies geſchah, 
die Netze ſtehen, hebe hingegen den Teil 
derſelben, der von da aus unter dem Wind 
geſtellt wurde, auf, ſtecke ſie im Oberwind 
ein Stück am Holzrand fort, dann oben 
in einer Entfernung von 50—60 ober 
mehr Schritten von dem Cinfalldpunft 
quer durchs Gehölz und auf der andern 
Seite wieder fo weit herunter, als fie rei- 
chen wollen. Died geichieht auf folgende 
Weife: Man läßt von jedem einzeln zu: 
fammengewidelten Garn nie mehr ab: 
laufen als ein zwiſchen zwei Spießen be 
findliches Stüd, ftedt gleich den erſten bis 
an den untern Saum bed Spiegelge- 
mäjches ein, zieht e8, bamit ber obere 
Saum nit baufchig herabhänge, am 
zweiten Spieß feit an, jchiebt auch dieſen 
ebenſo tief wie den erften in die Erbe, zieht 
zugleich den Buſen bes Ingarns überall 
nach der Seite, von welcher bie Hübner 
einlaufen jollen, gleich verteilt ein und 
fährt fo fort bis zum Endwechſel. Wenig- 
ſtens 18 Zoll vorwärts von diefem wird 
mit dem Spieß des zweiten Garne die un- 
terfte Mafche des hinterften Spiegelnetes 
gefaßt, diefer dann gehörig eingetrieben, 
auch die oberſte Majche des ebengebachten 
Garns am Knopf des Spießes angehängt 
und dann immer fortgefahren, bis jämt: 
liche Stedgarne geftellt find. Hauptregel 
ift e8, darauf zu 5* daß dies ſoviel wie 


Teldjäger — Telt. 


möglich im Zickzack und unter dickem Ge: 
fräuch gefchehe, weil dadurch ber Fang 
iehr erleichtert wirb, indem die Hühner 
fonfus und die Garne gar nicht oder doch 
zu fpät gewahr werden. Sind nun auf 
dieſe elle bie vorrätigen Stedgarne ſämt⸗ 
lich fangbar geftellt, $ wirb das Eintrei- 
ben begonnen. Der einzelne Jäger muß 
bei diefem Geſchäft im Beſitz eines fer: 
men, gelafienen Hunbes fein, der den lau: 
fenden Hühnern vorfihtig und langſam 
nachzieht. Bemerkt er an biefem, daß fie 
da hinaus wollen, wo Feine Garne fteben, 
fo ruft er ihn ab und greift fo vor, daß er 
fie auf diefelben bintreiben au fönnen hof: 
fen barf. Beſſer ift es freilich, wenn ber 
Säger einige Treiber zu Hilfe nimmt, 
welche ſehr langjam bie Hühner in bie 
Garne treiben und, wenn fie fich gefangen 
haben, auslöfen helfen, was jchnell und 
ing —— muß, ebe fie fich ver: 
legen. Verwundete Stellen find mit Ol 
zu beitreichen. Die Hühner fommen in 
eine halbdunkle, mit Sand betreute Kam: 
mer, in deren Eden man Fichtenreiler an= 
lehnt, fo daß fie fich verfteden fünnen. 
Man febt ihnen als Afung Buchweizen oder 
Meizenförner und Wafler hinein und ftört 
fie möglichft wenig, bis fie fich einiger: 
maßen beruhigt und namentlich die Ajung 
aufgenommen haben. Nachher gibt man 
ihnen volles Tageslicht. 

Ahnlich bewirkt man den Fang mit bem 
Tyraß, einem etwa 20 Ellen breiten und 
30 Ellen langen Garn mit4 cm Mafchen: 
weite. Um die Hühner mit diefem Garn 
zu fangen, fucht man fie mit dem Hunb, 
pfeift ihn, wenn er fteht, ab, jchlägt das 
Garn, läßt nun den Hund wiber die Hüh— 
ner ftehen, zieht da8 Garn über diefe und 
ben Hund und läßt ihn einjpringen, wenn 
die Hühner nicht von felbit aufftehen; fie 
—— ſich dabei ſämtlich. 

njerm gemeinen F. in feiner Lebens⸗ 
weife und agb fehr Ähnlich ift das rote 

. (Perdix rubra Briss.; Rothuhn, 

ranzöfifches %. oder Rebhuhn). Auf der 

Dberfeite ift e8 vorherrichend roftbraun, 

Scheitel grau; Kehle wei, ſchwarz einges 

faßt, welche Färbung fich in einem Strei⸗ 

fen über das Auge wegzieht. In den Flan⸗ 

fen große Querbänder mit braunroten 
Jagd. 
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Spitenfäumen, demnächſt — dann 
weiß; Schnabel korallenrot, Ständer far: 
minrot, Augebraun. Die Henne ift ſchwä— 
her und matter von Färbung. Der Rod: 
ton des Hahn klingt wie »Kerrekekek!« 
beim Abjtreihen wie »Scherb!« Die Eier 
find aufgelblichgrauem Grund graubraun 
punftiert und gefledt. Da das Rothuhn 
bei geringen Anſprüchen eine ſehr an: 
iehende Erſcheinung ift, fo wäre feine 

fflimatifation bei ung in Heidegegenben, 
die es bevorzugt, nurerwünjcht, und einige 
bisher mißglüdte Berfuche follten nicht ab: 
ichreden. Freilich würde dem Rothuhn be- 
fonderer Schuß gebühren. — Ob manridy: 
tiger %., Rebhuhn ober Repphuhn 
jagt, it Geſchmacksſache; Repphuhn ift die 
ältefte Bezeichnung, Rebhuhn bie bedeu⸗ 
tungslofeite, 3. vielleicht die bezeichnenbite. 

Seldjäger, frühere Bezeichnung berje- 
nigen, weldye ſich nur mit der niebern, 
alſo meift Feldjagd abgaben. 

Feldkrähe (Saatfrähe), ſ. Raben 
artige Bögel 4). 

Feldläufer (Goldregenpfeifer), ſ. 
Regenpfeifer 1). 

Se „ 1. Lerchen 1). 

eldrabe (Rabenkrähe), j. Raben 
artige Vögel 2). 

Ferm ift der gut breffierte und abge: 
führte Hühnerhund. 

Tefleln, die an die Fänge ber Jagdfal⸗ 
fen geichleiften Riemchen, an denen fie auf 
der Kauf oder auf ber Stange fejtgehal: 
ten wurden. Auch bie F. mit welchen ber 
Uhu auf der Jule angefchleift ift, heißen jo. 

Feſtinjagen (ſpr. fefitäng, vom franz. 
le festin, »Feſt, Gaiterei, Bankett« xc.), 
Prunkiagen, ein prunfoolles Jagen unfrer 
Vorfahren, bei welhem ber Glanz ber 
Uniformen, die Toiletten ber Damen ic. 
die —— ſpielten; die Schirme wur— 
den luxuriös geſchmückt und ähnliche Vor: 
fehrungen mehr getroffen. Gewöhnlich wur: 
ben bie %. zu Ehren anweſender Fürjtlich: 
feiten ac. gegeben und mit Gelagen beenbet. 

Feſtmachen, ein Wildſchwein, es 
durh die Hatzhunde fefthalten. Den 
Marder f., bdenjelben meift auf bem 
Spurſchnee verfolgen, bi8 man bie Stelle 
gefunden hat, wo er feftftedt. 

Fett hat von allem eßbaren Haarwild 

12 
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nur ber Dale, ferner ber Dachs, alles Raub: 
zeug und fämtliches Federwild ohne Aus: 
nahme; alles übrige Haarwild hat Feift. 

Settdrüfe, eine auf dem Steiß ber 
Vögel befindliche Drüfe, die befonders ben 
MWaffervögeln dient, um mit dem durch 
einen Drud berborquellenden, am Schna= 
bel haftenden Fette Das Gefieder zu fchmie: 
ven, mithin bas Eindringen des Waſſers 


abzuhalten. 

Beilld, ſ. v. w. Stinflod). 

euchtblatt, f. v. w. Feigenblatt. 

Feuchten, das Waſſer laflen, urinieren 
(bei Rot⸗ Dam⸗, Reh: und Schwarzwild). 

Feuchtglied heißt das männliche Glied 
des Wildes. | 

Seuereule(Schleiereule),j.Euleni2). 

— * — ſ. Alpenkrähe 1). 

euerſcheu heißt ein Jäger, welcher 
beim Abſchießen die Augen kneift. 

Feurig find Hunde von lebhaftem Tem⸗ 
perament. 

Fiepen, der ängſtliche Ton der Ricken 
und Schmalrehe, welche vom Bock getrie⸗ 
ben werden, reſp. ihn anlocken, ſowie der 
Ton, mit dem die Kälbchen nach der Mutter 
verlangen, endlich der nachgeahmte Lock— 
ton bes Jägers auf dem Rehblatt. 

Finder, Eleiner, bei der Schweinsjagd 
unentbehrlicher Hund, welcher bie Sauen 
auffucht, ftellt und mit fortwährendem 
Zautgeben fo bejchäftigt, daß fich ber Jäger 
anjchleichen kann; ſ. Wildſchwein (6. 496). 

Finkenbeißer (totrüdiger Wür: 
ger), f. Würger 3). 

Finkenhabicht Sperber), ſ.Habichte 2). 

Finkenwürger (rotrückiger Wür— 
ger), ſ. Würger 3). 

Fiſchaar, ſ. v. w. Fiſchadler, ſ. Adler 8); 
ſ. v. w. Rohrweih, ſ. Weihe 1). 

EA ae großer, ſ. Adler 7). 

iſchermöwe (dreizehige Möwe), 
j. Mömwenartige Vögel 15). 

Fiſchgeier (weißſchwänziger See: 
abler), ſ. Adler 7). 

Fiſchotter, j. Otter. 

Fiſchreiher (grauer Reiher), j. 
Reiher 2). 

Amer ſ. v. w. Flanken, 

lamme, die rote Haut über und an 
den Augen ber Auer: und Birfhähne, 

Slammenenle, f. Eulen 12). 


Fettdrüſe — Flügge. 


Flanken (Flämen, Dünnungen), 
die Weichſeiten des Haarwilds zwiſchen 
den hinterſten Rippen und den Keulen. 

latterſcheibe, ſ. v. w. Sternſcheibe. 

laumen (Fliſen, Liſen), f. Zalg. 
ledermausſchnepfe 

—— j. Schnepfen 4). 
linte, i. Gewehr. 

Ölen (Flaumen), f. Zalg. 

Iudt, ein weiter Sprung des Wildes, 
Iſt das Wild weit weg flüchtig gewefen, fo 
hat e8 eine weite F. gemadt. — Mit 
Fluchten bezeichnet man auch bie 
Schwungfedern des Federwilds. 

Iudibar (flugbar, beflogen) 
heißt das junge fliegfühige Feberwild, bem 
alfo Fluchten (. d.) gewachfen find. 

Flüchtig, alles ſchnell, aljo im Galopp 
davonlaufende Wild; trabt es dagegen 
nur, fo trollt es. 

Fluchtröhre (NMotröhre), ein Ge 
legenheitsfchlupfwinfel des Fuchſes oder 
Dacies, gewöhnlich eine felbftgegrabene, 
an der Sonnenjeite gelegene kleine Röhre 
an Örabenränbern zc., wo er bei ſchlechtem 
Wetter ober Gefahren einkriehen kann; 
ein Bau ift fie mithin nicht, wirb aber 
öfters, wenn fie fich als ficher bewährt bat, 
zum Bau weiter ausgegraben. 

Flug, eine größere Geſellſchaft Fleiner 
Vögel, als Droffeln ꝛc. 

Flügel ber Schüßenlinie oder Treiber 
find die Enden berjelben; nach der rechten 
Hand hin fteht der rechte, nad) ber linfen 
ber linke $., mithin treibt der rechte F. 
ber Treiber dem linfen F. der Schützen⸗ 
linie entgegen. Die Mitte heißt bag Zen- 
trum; wird alfo das Signal »rechter F.« 
geblafen, jo bedeutet e8 jchnellern Fort— 
gang 2c. besfelben. 

Slügelhorn (halber Mond), ein 
balbfreisfürmiges, meffingenes, früher 
meijt Fupfernes Jagbhorn mit mäßigem 
Schallbecher. Die auf den Flügeln befind- 
lichen Treiberführer geben auf ihm die Sig- 
nale, daher »F.«; jet find fie wegen ihres 
ſchweren Anblafens von leichtern, gewun— 
denen Signalhörnern zumeift verdrängt. 

Be on . v. w. geflügelt, 

lügeln, einen Vogel in die Flügel 
ſchießen (vgl. Geflügelt). 

Flügge, ſ. v. w. fluchtbar. 


(Stumm— 


Flußadler — Fuchs (weidmänn. Ansdrücke). 


sn (Fiſchadler), ſ. Aler 8). 
lußmeerſchwalbe, ſ. Möwenartige 
Bögel 1). 

Flußſchwalbe (Flußregenpfeifer), 
J. Regenpfeifer 4). 

lußſeeſchwalbe, j.Möwenartige Vögel 1). 

ode, j. Reiher 1). 

olge, |. v. w. Sagdfolge. 

orfeln, biegabeligen Stellitangen, auf 
welche bie Tücher und Netze geftügt werben. 

Sorleln(Spießen), das angriffsweife 
Stoßen bes Hirfches mit den Geweiben. 
Er ftößt aljo nicht einen Menfchen, Hund 
ober Hirfch nieder, jondern forkelt ihn, 
wozu er, ſchwer angefchoflen oder font 
hart gedrängt, wie auch in ber Brunftzeit, 
eneigt ift und dies durch Anlegen ber 
Be öre und Rümpfen der Nafe verfünbet. 

ortbaumen fagt man vom Marber, 
auch wohl Eichhörnchen, wenn fie von 
einem Baum zum andern fpringen. 

Franzoſenkrankheit, ſyphilitiſche 
Krankheitserſcheinungen an den Haſen. 

Fraß, die Nahrung aller Raubtiere, 
auch der Hunde und der Sauen. 

Freibirſch, freie Jagd in Ländern, wo 
die Jagbaugübung jedem und überall offen 
fieht, wie z. B. in der Schweiz. Ein fiche: 
rerer Ruin für die Jagd und eine bejiere 
Gelegenheit zur Ausbildung zu Tauge— 
nichtſen und arbeitsſcheuen Lungerern ift 
gar nicht zu denken. 

Sreifugel. Unſre Vorfahren liebten 
das Myſtiſche, und die alte Jägerei war 
voll von Aberglauben; zu dieſem gehörte 
der Glaube an die Freikugeln, welche nie 
fehlten, freilich aber auch vom Teufel ver— 
ſchrieben werden mußten. Auch das Ge— 
wehr mußte zu dieſem Zweck abſonderlich 
behandelt, eine Blindſchleiche z. B. und 
andrer Hokuspokus aus ihm geſchoſſen 
werden ꝛc. 

——— (Wanderfalke), f. Fal— 
en 5). 


Frettchen, j. Iltis 3); Jagd mit dem 
F. f. Kaninchen (S. 281). 

Frettieren, mit Frettchen die Kanin— 
chen (f. d.) aus dem Bau treiben. 

Helle ‚„ wafferhaltiger Ort, wohin das 
Wild geht, um zu trinken. 

Seifen, junge ®ildfchweine zur Welt 
Bringen. — Au ſ. v. w. trinfen. 
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Srifhling, ein junges Wildichwein in 
feinem erften Lebensjahr. 

Fromm it das Wild, wenn es nicht 
heut; wird fait ausſchließlich vom Hoch— 
wild gejagt. ® 

Froſchgeier (Wefpenbuffarb), 
f. Buffarde 3). 


Sroflbohrer, (nad) Hartig) ein eifer: 
ned Bohrinftrument, mit weldem man 
den gefrornen Boden burchbohrt, um bei 
eingeftellten Jagen die Stellftangen und 
andre im Boden zu befeftigende Werkzeuge, 
wie Heitel, geräufchlos — — 

Fruchtglied heißt das männliche Glied 
des Fuchſes. 

Fuchs, Gattung aus der Ordnung der 
Raubtiere und ber Familie der Hunde. 
De (Canis vulpes L., Canis alopex 
L., Vulpes vulgaris Briss.; Reinefe) 

Weidmännifhe Ausdrücke. 

Der weibliche F. heißt Füchſin, Betze, 

ähin; die Zehen heißen Branten; ber 

hwanz Standarte, Lunte, Stange, 
beflen Spige Blum ezdieaufber Schwanz: 
wurzel oberfeitö befindliche Drüfe Viole; 
das männliche Glied Fruch lage ober 
Rute, das weiblihe Schnalle; geht ber 
F. (worunter man im allgemeinen beibe 
Geſchlechter verſteht) langſam, ſoſchleicht 
er, ſchneller, ſo trabt oder ſchnürt er; 
läuft er ſchnell, ſo iſt er flüchtig, vor 
den Hunden läuft er; läßt er ſich an— 
(oden, ſo läufter aufs Reizen; wird 
er laut, fo bellt er; ift die Füchſin hitzig, 
fo rennt fie; die Begattungszeit heißt 
Rollzeit, die Füchfe rollen alsdann; die 
Ohren beißen Lauſcher, die Augen 
Seher, bie Füße Läufe; die Füchſin ift 
nicht tragend, jondern did, fie bringt 


Junge. 
Beſchreibung. 

Länge bis 1,5 m inkl. ber etwa 40 cm 
langen Rute, Schulterhöhe 35—38 cm, Ge- 
wicht je nad) Stärfe 8—10 kg, Gebiß 42 
Zähne Die länglihrunde Pupille jteht 
Idiel, Rute länger als ber halbe Körper, 

auſcher dreiedig zugeſpitzt jtet8 aufrecht, 

von halber Kopfeslänge; zwiſchen den Zehen 

ftarfe Bindehäute, auf den Sohlen ſtarke, 

nadte Ballen; wie bei jedem wilden Raub: 

tier hat der Balg ein längeres Ober= oder 

Grannenhaar und ein kürzeres Unter: 
12° 
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oder Wollhaar, deſſen Spike ber Farbe 
des erftern gleich iſt. Rückenſeite und 
Außenfeite der Läufe roſtrötlich, Unterſeite 
und Innenſeite derfelben weiß, im Winter 
Sunfel; auf der Innenſeite der Vorder: 
läufe ein bellroter Längsſtreifen, Ober: 
feite der Pfoten und Vorderſeite ber Vor: 
derläufe bis zur Mitte ſchwarz, wie bie 
Außenfeite der Laufcher, deren Innenſeite 
gelb ift; der obere Teil der Rute rot- 
Eräunlich, der untere mehr gelblich, die 





Spur des Fuchſes. 


Blume weiß, um die Rute in Einer Win: 
dung ein Schwarzer Streifen;aufder Mitte 
ber obernSchwanghälfte eine von Schwarzen 
Haaren bejette Drüfe (bie ftinfende Viole); 
im Winter hat der Balg einen wie bereift 
ausfebenden Anflug. So präfentiert fich 
unfer gewöhnlicher F., der Birkfuchs. 
Der Brandf uchs hat ſchwärzliche Ruten 
ſpitzen und iſt um die Schnauze, an Bruſt 
und Bauch ſchwarzgrau. Der Kreuz: 
fuchs hat von ber Nafe über bie ganze 
Dberfeite bis zur Standartenwurzel und 
quer über die Schultern je einen —— 


Fuchs (Beſchreibung, Spur). 


zen Streifen. Der graublaue F. iſt 
ein bochnordifches Tier und artet indivi— 
duell in Gelb und Weiß aus. Der jilber= 
graue %., auch Griesfuchd, fommt in 
Amerifa vor. Der ſchwarze F., aud) 
Ihwarzer Wolf genannt (Canis Iycaon 
L.), fommt am meiften in Sibirien vor. 
Im übrigen fommen bie brei legtern 
Formen dem gemeinen B: ganz nahe. 
So befannt der F. in feiner äußern Er: 
ſcheinung ift, jo aud) im feiner geiftigen 
Begabung und den aus ihr refultierenden 
Eigenschaften und Handlungen. Seinetift 
ift nicht nur ſprichwörtlich, ſondern ſogar 
bejungen; er fpielt in der Tierſage die 
Hauptrolle, und wenn auch vieles übertrie- 
ben fein mag, fo iſt das Wahreander Sache 
noch jo vollauf genügend, daß es ihn in 
geiltiger Begabung in die erfte Reihe unfrer 
iere ftellt. Aus grauer —— datieren 
bie Erzählungen feiner zahlloſen Schel⸗ 
men: und Spigbubenftreiche; die Stimme 
der Wahrheit brang nicht durch, und wenn 
ſchon Albertus Magnus vieles ald Mär: 
en binftellte, tifchte e8 Raff in feiner 
»Naturgefchichte für Kinder«, in welcher er 
die Tiere redend und ihre Lebensgefchichte 
jelbit erzählend einführte, wieder auf. So 
beißt e8 im Albertus Magnus, überjegt 
von Ryff: >wenn er von ben flöhen zu 
fehr überfallen werbe, baß er rudlingen 
in ein badhlein gang, unnd ein ftrohalmen 
obder zweiglein im maul hebt, bundt 
erftlich den Schwanz vaft Feb hinun⸗ 
der, denn den andern leib, hernach ſo 
fliehend die flöhe alle zum Haupt zu vor 
dem waſſer, daſſelbig tunckt er denn zu— 
letzt auch under, ſo kriechen ſie auff * 
ſtrohalmen, den laſſet er faren, und ſpringt 
wider auß dem waſſer, und wirdt alſo der 
flöhe ledig, aber dieſer Jorach leugt un— 
verſchamptlichen, darumb ihnen on beſ— 
ſere kundtſchafft nit wol zu glauben«. (Al⸗ 
bertus Magnus zieht alſo hier gegen einen 
ewiſſen Jorach zu Felde, welcher die be: 
annten Sagen vom F. erzählt hatte.) Der 
\% ehört zu ben Tieren, welche fich den 
erfehr mit dem Menſchen erzwungen 
haben; mit feinem ſpitzbübiſchen Hu— 
mor, feiner Geiftesgegenwart unb feiner 
hübſchen äußern Erſcheinung feflelt er 
ihn ebenjo, wie er ihn mit feinen Diebe- 


Fuchs (Verbreitung, Aufenthalt). 


reien ſchädigt und mit feinem Verſtänd— 
nis ber ihm zugebachten Vergeltung nartt. 
Möge ihn der Jäger noch jo fehr haſſen 
und ihm »Urfehde bis aufs Mefjer« ge: 
Ihworen haben, der echte Weidmann ift 
auch Naturfreund, und als folcher fieht 
er das rote, ihn mufternde Gaunergeficht 
body gern, denn er muß erft viel lernen, 
um flüger zu werben als Reinefe; und 
oft genug, wenn er glaubt fein Meifter 
geworben zu fein, muß er die Erfahrung 
machen, daß ber Menfch, alſo auch ber 
Jäger, nie auslernt. Wie ſchon angebeutet, 
ift Die äußere Erſcheinung des Fuchſes 
eine höchſt anfprechende; faum ein ans 
dres Raubtier bat dieſe glatte, faubere 
Rundung des Leibe mit der ſymmetriſch 
ugejpigten Rute, welchem die zierlichen, 
ad Läufe einen fo gefälligen Abichluß 
eben, und wer Reinefe beim Schleichen, 

pringen, beim Graben nad) einer Maus, 
beim Lauern aufeinen Raub, beim Sichern 
vor einer Gefahr beobachtete, wird zuge: 
ftehen, daß in Gefchmeibdigfeit und Grazie 
feiner Bewegungen nur die Kate mit ihm 
zu wetteifern vermag; er ift Hund und 
Kate in Einer Geftalt. 

Der F. kennt die Ortlichkeit feines Jagd» 
reviers ebenjo genau wie die Menſchen, fein 
Stein, fein Loch, fein Tümpel ift von ihm 
ununterfucht, er fennt Weg und Stegganz 
genau, daher er beiaugenbliclichen Gefah⸗ 
ten nie verlegen ift und fie ftet3 jofort au 
benutzen verſteht; er unterfcheidet das ho 
fammelnde Mütterhen, ben harmloſen 
Wanderer oder mit feiner Arbeit bejchäf: 
tigten Holzhauer vom gefährlichen Jäger 
(ehr fiber, und während er bie erftern 
oft mit erftaunlicher Dreiftigfeit mujtert, 
verfehlt er nie, den entiprechenden Sicher: 
heitsraum zwifchen fi und ben legtern 
zu bringen, aber nur den notwendigen, 
er flieht und echauffiert fih nie unnüß; 
ift er aber in die Enge getrieben und jeder 
andre Ausweg verfperrt, dann zeigt er fich 
als mutigen Gefellen und verjteht fein 
ſehr fcharfes Gebiß furchtbar zu brauchen. 
Alle feine Sinne find unglaublid aus: 
gebildet, er wittert, fieht und vernimmt 
mit ee Schärfe, daher fommt er bei 
Treibjagden zuerft an, weil er den Ton 
ber Treiber zuerft vernahm; fowie er aber 


- 
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Gefahr vor fich merkt, wirb man beob- 
achten, daß er ſich drückt ober überlegend 
umherſchleicht und oft hinter Lampe da— 
herſchnürt, um ſich nach dieſem zu richten 
und ſeine Maßregeln nach deſſen Ergehen 
zu treffen. In ſeinem Familienleben ſteht 
er muſterhaft da; mit eigner Selbſtver— 
leugnung ſorgt er unabläſſig für Fraß und 
Sicherheit ſeiner Angehörigen; der Vater 
verſorgt zunächſt die Mutter, welche in 
der eriten Zeit die Jungen wenig oder gar 
nicht verläßt, dann find beide für deren 
Unterhalt thätig ; die — trägt bei Ge⸗ 
fahren die Kleinen anderweitig in Sicher: 
beit, verläßt fie nicht und deckt fie mit dem 
eignen Leibe bis zum legten Lebenshauch. 
Seine Stimme hört man ſelten; in Falten 
Winternächten, befonders bei Eintritt der 
Rollzeit, gibt er ein heiferes Bellen von 
fih; im Eiſen gefangen, keckert er ben 
ihn angreifenden Hund boshaft an, fein 
Schmerz aber vermag ihn einen Klageton 
auszupreſſen, und nur wenn ihn ber volle 
Schuß tödlich traf, hörte Verfaſſer ein 
furzes, angftvolles, leiſes Achzen. Die 
großen Adler ftellen ihm zwar nelegentlich 
nad), auch der Luch3; fein wirklich gefähr: 
licher Feind aber ift faft nur der Menſch. 
Verbreitung, Aufenthalt. 

Den böhern Norden meidet unfer %., 
geht aber weit nad) Süden, bis an bie 

abaraz nach Oſten hin wird er noch 
in Berfien und dem Himalayagebiet ans 
getroffen; nirgends aber iſt er fo fräftig 
wie in Mitteleuropa, mithin ein ge 
mäßigted Klima jeine eigentliche Heimat. 
Zwar ift er Waldtier, richtet ſich aber 
aud) in Heiden und Steppen ein, wenn 
fie nur einiges Strauchwerf oder Stein= 
geröll und Felſengeklüft al Dedung bie 
ten. Ebenen oder Gebirge find ihm gleich- 
viel. Wie befannt, gehört er zu ben un: 
terirdiſch wohnenden Tieren; natürlich 
iehbt er ben leichter zu bearbeitenden 

and ftrengem Boden vor, benußt aber 
auch fehr gern Felsgeklüft zur Einrich: 
tung ſeines Baues, und namentlich findet 
man indiejem biegroßen Haupt: oder Mut: 
terbaue, die oft mehreren Familien Unter: 
funft gewähren, dem Jäger mit feinen 
Merfzeugen umerreichbar und bejjen ae 
den, wenn er fie leichtfinnig aufs Spiel 
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ſetzt, jo oft verberblich find; mancher brave 
Tedel bat in folhem Malepartus elend 
verihmachten müjlen. Im allgemeinen un= 
terjcheidet fich fein Erdbau von dem beim 
Dachs bejchriebenen wenig oder gar nicht. 
Regelmäßig wird ber Bau nur benukt, 
jolange bie Jungen in ihm haufen; find 
diefe ee eig fo wandert bie Fa— 
milie in bie Getreidefelder, um ben Flöhen 
zu entgehen; auch Röhrichte werden be 
zogen, auf ben Bütten die Sonnenftrahlen 
genoffen, und jelbft niedrige Kopfweiden 

ieten angenehme Giefta; wenn aber an— 
haltendes Regenwetter oder gar ſolches 
mit Schnee eintritt und die Jungen ſich 
abgefondert haben, dann werben bie Baue 
wieder aufgefucht und oft tagelang nicht 
verlaffen. Auch dienen im Sommer und 
Herbit die fogen. Notbaue, einzelne kurze 
Röhren, als Schlupfwinfel, hohle Ufer, 
einfame Brüden und Schleujenbauten, 
und was dem jchlauen Räuber ſonſt ficher 
und brauchbar dünkt; er ift eben überall 
und nirgend2. 

Lebensweiſe, Rollen. 

Alle Tiere aufzuführen, die ihm zur 
Beute werben, iſt müßig, benn was er 
bewältigen kann, würgt und frißt er; 
nicht nur Hirſch- und Rehkälbchen fallen 
ihm zur Beute, fondern jelbit durch ſchwere 
Wintersnot abgehärmte alte Rebe greift 
er an und wenn nicht allein, fo in Ge— 
jelichaft. Bis an die Dörfer haben in 
dem ſchweren Winter von 1878—79 bie 
Füchſe Fümmernde Rehe verfolgt und 
ihnen ganze Stüde vom Leib gerifjen; 
Hafen, jung und alt, beſchleicht und 
würgt er, ber Bache mit ihren Friſch— 
lingen jchleicht er nah, um ein etwa 
zurüdgebliebenes zu überfallen, und mö— 
gen gleich die betreffenden Muttertiere 
mutig und wütend auf ihn einjtürmen, 
jo weiß er doch jo rechtzeitig zu retirieren, 
daß ihre Verfolgung nutlos ift, ander: 
jeit8 durch Beharrlichkeit zu feinem Ziel 
zu gelangen. Feberwild aller Art ift ihm 
ein Leckerbiſſen und die brütende Ka 
durch ihn ebenjo gefährdet wie der Haus: 
hahn auf feiner Stange im fchledht ver- 
wahrten Stall oder bie fette Gang; 
Mäufe frikt er zu Taufenden, Käfer und 
andre Infekten, auch Fröſche verſchluckt er 
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im Notfall, und manden Tag find ihm 
— und andre Früchte angenehme 

oſt. Wie delikat ihm Droſſeln ſchmecken, 
weiß der Jäger am beſten, dem er ſie mit 
größter Frechheit und Geſchicklichkeit aus 
den Dohnen ſtiehlt. Gewiß kann man vom 
allgemein haushälteriſchen Standpunkt 
aus dem F. durch feine Mäufevertil- 
gung einige Nützlichkeit vindizieren, als 
unbedingt nützliches Tier ihn aber des⸗ 
halb hinzuſtellen, iſt ſehr gewagt und ber 
Jäger, ſelbſt wenn er gleichzeitig Forſt— 
mann ift, wird nie daran glauben, jelbit 
wenn er ganz objektiv Nutzen und Schaden 
abmwägt. 

Mit bem Februar tritt die Rollzeit 
ein, welche man an dem gefelligen Ber: 
fehr der fonft mehr vereinzelt umber=- 
trabenden Füchſe erfennt. Sowie bie Füch⸗ 
fin ihre Neigung durch heifere Sehnſuchts⸗ 
laute zu erfennen gibt, ermangeln zahl: 
reihe Kavaliere feinen Augenblid, um 
den Minnefold zu werben; ber innere 
Drang treibt die Begehrte vorwärts, ber 
nächſte Ritter folgt mit feiner Nafe dicht 
an ihrer Schnalle, ihm jchließt ſich ein 
zweiter, vielleicht Schrwächerer an, dieſem ein 
dritter, und fo ſchnürt dieſe wunderliche 
Prozeſſion iiber Berg und Thal, meift bei 
Pad, oft auch am Tag, bahin, bis im 
eritern Fall die Morgendämmerung fie 
u Bau treibt und ihr weiteres Thun und 

reiben dem Auge bed Beobachters ent: 
zieht. Die Meinung, ob die Begattungs: 
art beim F. im Bau ober Freien vor ſich 
gehe, war lange Zeit eine geteilte und ijt 
ed wohl noch; gleichwohl re vielfache 
Beobachtungen das erjtere ficher feſtge— 
ftellt, und bie andre Meinung bat natür— 
lih niemand erhärten fünnen. Der Bau 
ift für den Koitus, der ganz nad) Hundes 
manier erfolgt, jehr niedrig, und da man 
F und Füchſin am Tag mehrfach wie 

unbe bat hängen ſehen, fo iſt anzuneh— 
men, baß es in ber Nacht noch öfter ge= 
ſchehen möge, was ber Klugheit biejer 
Tiere auch vollkommen entſpricht. ir 
etwa 60 Tagen bringt die Füchfin 
Junge, gelegentlich mehr, und verläßt fie 
in ben eriten 14 Tagen gar nicht, während 
deren Dauer fie vom F. verpflegt wird; fie 
find 14 Tage blind, fommenerft etwa in der 
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fünften Woche vor den Bau zum Spielen 
und Sonnen und ſehen alddann mit den 
diden Köpfchen, jchelmifchen Gefichtern 
und zugefpitten Ruten äußerſt niedlich 
und poſſierlich aus. Sowie jie ſehen können, 
beteiligt ſich die Füchſin, welche nun aus⸗ 
geht, an ihrer Verpflegung und ſchleppt, 
wenig an ſich denkend, reichlichen Fraß 
an jungen Vögeln, Häschen, Mäuſen, 
von letztern 5—6 Stüd auf einmal, im 
gang herbei und lehrt an diefen den Ktlei- 
nen ihr zufünftiges rail wobei 
Strafen unb Berweife für die ungejchid- 
tern ber Heinen Schar keineswegs aus: 
geichloffen fein follen. Findet fie irgend 
welche bedenkliche Spuren von Menſchen 
in der Nähe bed Baues, jo trägt fie die 
Jungen jchleunigft anderweitig in Sicher: 
beit, und währjcheinlich rühren bie Fund— 
orte berjelben in hohlen Bäumen und 
andern ungewöhnlichen Stellen bavon 
ber. Junge Füchfe laſſen ſich zwar zähmen, 
verleugnen aber ihre Diebesnatur bei Ge- 
legenheit niemals, und da fie alfo nur in 
enger Haft oder an ber Kette gehalten 
werben können, jo läßt fich fein rechter 
Awed, fie zu halten, erfennen; benn ein 
nad) und nach verfommendes Tier jchafft 
weber Freude am Beſitz noch ausgiebigen 
Stoff zu Beobachtungen. 
Jagb und Fang. 

Der Jäger muß zunächſt bie Spur des 
zu jagenben Tiers unterjcheiden fünnen 
und wird finden, daß bie bes Fuchſes 
einem Hund von ähnlicher Stärfe N 
ähnlich fieht, aber etwas länglicher iſt. 
Im langſamen, jchleihenden Gang 
ſchränkt der F., d. 5. die Spuren ftehen 
mehr nebeneinander, und bie hängenbe 
Rute läßt Teichte Abdrüde zurüd, die 
fih im Schnee jehr deutlich erfennen laf: 
fen; wenn er trabt, fo [hnürt er, bie 
Tritte ftehen alddann in einer geraden Li- 
nie hintereinander; ijt er flüchtig, jo jehen 
wir die gewöhnliche Galoppfpur des Hun- 
de3 vor ung (vgl. Figuren auf S. 180: 
a ihnürend, b leihen, ce flüchtig). 

Auch Schufzeihen find am beichof- 
jenen Fuchſe ficher feftgeftellt. Schredt er 
zuſammen, gebt aber mit geſchwungener 
Standarte flüchtig vorwärts, fo ift er ficher 
gefehlt. Geht er aber nur gezwungen, we⸗ 
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niger flüchtig, hält er die Rute fteif auf: 
wärts oder ſchrãg weg, jo beutet dies auf 
Krampf, dann ıft er ſchwer franf und 
geht nicht — weit; ſtürzt er im Feuer, 
geht aber ſogleich flüchtig und ungezwun— 
en davon, fo ift er nur leicht angeſchoſ⸗ 
en, und nur ein ftarfer, fchneller, jcharfer 
Hund wird ihn jtellen, rejp. abwürgen; 
ift ihm ein Vorderlauf zerichojien, den 
man an ber jchlenfernden Bewegung er: 
fennt, fo entfommt ber F. meijt, beißt 
ihn fih auch wohl ab; Ähnlich verhält es 
fi beim Schuß auf den Hinterlauf, nad) 
welchem er beißt, wie in die Flanken beim 
Weidwundſchuß. Er klagt auch bei ber 
ſchwerſten Verwundung nie, ächzt nur 
bei der tödlichen kurz auf; wenn ihn aber 
in feiner Hilfloſigkeit ein Hund angreift, 
fo federt er ihn wütenb an, wobei er bie 
Lauſcher zurüdlegt und drohend das ge- 
fährliche Gebiß zeigt. 

Die Sude auf ben F. auf dem 
Schnee ift, wenn man ortskundig iſt, 
oft nicht ohne Erfolg; felbft bei fallen- 
dem Schnee kann man fie berart aus: 
üben, daß man die Felder abgeht und 
namentlich Steinlöcher, ſogen. Mergel⸗ 
oder Lehmfulen, Remijen und ähnliche 
Schlupfwinfel abſucht; denn bei ſolchem 
Wetter bejchleicht der F. bie im Lager ſich 
einfchneien lafjenden Hafen jehrgern,drüdt 
fich dabei zeitweife in den genannten Ort- 
lichkeiten und ift vom Berfaljer dabei mehr: 
fach überrajcht worden; ein Hund ift da⸗ 
bei nicht notwendig, angenehm jedoch, 
wenn er ſehr leichten Appell hat und nicht 
weit Feld nimmt, hauptſächlich aber, wenn 
er ben etwa angeſchoſſenen F. ſcharf jagt, 
eventuell abwürgt. Darf man dies nicht 
mit Sicherheit erwarten, jo läßt man ihn 
lieber zu Haus. Ihn dabei an der Leine zu 
führen, ift gänzlich zu verwerfen, ba oft 
ber 3. plöglich herausfährt und ber Hund 
baber unmwillfürlich dem Jäger durch An: 
rüden ber Leine ben Schuß verdirbt. Sehr 
gern liegt er auch an fonnigen Winter: 
tagen auf Erlenftubben, Grasbütten und 
ſchläft dabei oft jehr feit, jo daß er be- 
Ichlichen werben fann, wozu aber ein jehr 
geübtes Auge gehört. 

Am meiften ift Meifter Reinefe re 
auf der Treibjagd zu berüden, beſon— 
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ders wenn ber Jagbführer bie Fuchspäfie 
gut kennt und mit zuverläffigen Jägern 
befegt, d. b. mit folden, bie nicht nur 
im Holz ſicher ſchießen, jonbern auch die 
re pi ihr eigen nennen, under: 
brüchlich jtill auf ihrem Poſten zu ftehen; 
wer bie nicht kann, bald redht3, bald 
linf3 tritt oder ben Kopf hin und ber 
bewegt, wird die Fuchsjagd ficher ver: 
derben; jtilljtehen, ſchnell zielen und gut 
abfommen muß die Devije eines quten 
Fuchzjägers im Holz fein. Meift fommt 
der %. nad Beginn bed Treiben zu— 
erft, doch nicht immer; hat er irgendwie 
Wind befommen oder gar einen Schügen 
bemerkt, fo jchleicht er zurüd und läßt ſich 
von ben Treibern nur langiam vorwärts 
drängen, jchleicht fich jchließlich zwiſchen 
ihnen durch oder überjpringt in größter 
Flucht den Raum zwiſchen den Schügen, 
drüdt ſich ſogar noch hart am Rand unter 
irgend welcher Dedung und paßt, indem er 
den nächſten Schüßen beobachtet, ben geeig- 
netjten Moment ab, mit einigen Sprüngen 
aus befjen Bereich zu fommen. Großer 
Lärm iſt bei jeder Treibjagd vom Übel, 
auch beim %., und jeder Zuruf, wie »Ach— 
tung !«, »Hab’ Acht!«, nur ſchädlich; möge 
jeder Jäger boch jelbjt Augen und Obren 
offen halten. 

Aft die Hafenjagd ſchon geichlofien, fo 
werden Treiben bloß auf Füchſe am Platz 
jein, die man vorher mit ben auf Hafeu 
vorteilhaft vereinigte; hat jedoch die Roll- 

eit begonnen, fo bieten fie wegen bes uns 
hüten Umhertreibens der Füchfe wenig Er: 
folg, dagegen um fo größern bas Hetzen 
derjelben in ben Bauen, in welchen oft 
2—3 Füchfe bei der Füchſin fteden. Sehr 
vorteilhaft umftelt man ben Bau mit 
bufenreichen Garnen, belegt auch die Röh— 
ven mit Klebegarnen und läßt nun den 
Tedel einfahren, auch zwei, wenn fie gut 
gel ammen arbeiten. Bald wird man, durch 

a8 Gepolter im Bau zur geipannten 
Aufmerffamfeit angeregt, einen F. erſchei⸗ 
nen, in ben Garnen zappeln jehen oder 
ihn fchießen; im erftern Fall wird er jo: 
fort totgefchlagen und das Garn ftilf und 
ſchnell wieder geordnet, und erft, wenn bie 
Tedel herausfommen und zum Einfabren 
feine Luft mehr zeigen, Bu man den Bau 
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für leer anfprechen. Hat man feine®arne, 
fo muß man fi fo anftellen, daß man 
ben ganzen Bau gut überfchießen kann; 
selbftverttändlich Rn hierbei ber Vorteil, 
wenn 2—3 Genofjen ſich Dazu zufammen= 
jtellen und über die Schießrichtung einigen, 
um Unglüd zu verhüten; nur aute, ferme 
Schützen find hierzu brauchbar. Die Röhren 
bis auf eine oder zwei zu verftopfen, ift nicht 
ratjam, dba ber F. burd den etwa vor: 
liegenden Hund am Springen verhindert 
werden kann ober jchließlih den Hund 
überrennt und arg jchlägt. 

Der Anſtand hat nur Erfolg, wenn 
man ben Fuchswechſel genau und wenig: 
ſtens annähernd die Zeit fennt, wenn ihn 
der %. benugt. Man fannden F., voraus- 
gejegt daß man gegenben Wind fteht, reis 
zen und zwar auf etwa 300 Schritt durch 
den Klageton eines Hafen, näher durch das 
Gezwitiher einer Maus; gute Dedung 
und fonftige Vorficht find aber ſehr anzu⸗ 
raten, ba der F. beim Heranfommen jcharf 
fihert. Aus der Luderhütte, wozu bie 
Krähenhütte gute Verwendung. bietet, 
ſchießt fih der %. in mondheller Win- 
ternacht jehr leicht, vorausgejett daß ber 
Wind gut ift und der Jäger das Tabaf: 
rauchen läßt; gegen Die oft arimmige Kälte 
muß er aber freilich gerüſtet fein, benn 
— geht manche Stunde hin, ehe 

eineke auf der Bildfläche erſcheint; mit 
verwitterten Sohlen in die Luderhütte zu 
gehen, iſt ſehr praktiſch. 

Ein Hochgenuß für den berittenen Jä— 
ger iſt die Hetze mit Windhunden; 
der F. iſt bei weitem nicht ſo flüchtig wie 
der Haſe und wird daher eher gegriffen 
als dieſer, vorausgeſetzt daß Fein Buſch— 
werk in der Nähe iſt, welches ihn den 
Blicken dieſer Hunde entzieht, die nur 
dem Auge folgen und ſofort die Jagd 
einſtellen, wenn das Objekt ihnen ent: 
rückt iſt. Sie müſſen aber ſcharf anfaſſen, 
ſonſt — ſich der F., der ihnen gern 
nach der Naſe beißt, durch. Ebenſo in— 
tereſſant iſt die * mit dieſen Hunden 
in mondhellen Nächten bei Schnee und 
beſor ders auch zur an de Man be 
Ipannt dazu einen gewöhnlichen hölzernen 
Schlitten mit zwei muntern Pferden, 
nimmt die Hunde hinein, bebedt fie mit 
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Deden, was fie ſich gern gefallen laſſen, 
und fährt auf die Felder hinaus ; die Füchſe 
ſcheuen foldhes Fuhrwerk wenig, lafjen es 
daher oft nahe herankommen, und ilt dies 
geihehen, jo hebt man fchnell die Deden 
und hetzt die Hunde an, vor denen Rei: 
neke jehr bald verloren ift. Natürlich muß 
man das Terrain jehr genau fennen, ba= 
mit bie Pferde nicht verunglüden; ein ges 
un Umftürzen und Faltes Schnee: 
bad darf dem Jäger ben Humor freilich 
nicht verberben. Selbft bie Pferde neh: 
men, wenn fie das Geſchäft fennen, fo teil 
daran, daß fie von felbft den jagenden Hun⸗ 
den folgen und oft ſchwer zu halten find. 
Diefe bisher befchriebenen Zagdarten 
gelten dem ausgewachienen, alten F. 
ebenfo wichtig und noch verderblicher wird 
dieſem Diebesgejchlecht aber das Töten 
der Neftfüchfe zunächſt und hauptſäch— 
lich durch das Graben ber Baue. Jeder 
rechtſchaffene Jäger muß alle Baue feines 
Reviers fennen und wiſſen, ob Neftfüchje 
in ihnen fteden oder nicht, welch letztere 
ihm die umberliegenden Refte von Tieren, 
der Nasaeruch aus ber Hauptröhre, auch 
die in bdiefer herumfriechenden Aasflie- 
gen kundthun werden. Man gräbt die 
Neſtfüchſe am keiten, wenn fie etwa drei 
Wochen alt find; ältere laffen fich von den 
Dahshunden zu fchwer herausſchleppen, 
was aber nötig ijt, um fich von dem Re— 
jultat überzeugen zu können. Meiſt ſteckt 
zu biefer Zeit auch die Füchfin bei ihnen 
im Bau, die dann gleichzeitig ihrem Ge: 
Ihid verfällt. Man läßt den Hund ein= 
fahren, nachdem man die Nebenröhren 
verftopft hat, und bald wirb er mit einem 
gemürgten Füchslein erfcheinen und wie: 
der einfahren; wird er müde, fo laffe man 
ihn draußen ſich ausruhen, wozuein fchar- 
jer Hund nicht viel Zeit gebraucht, und 
ebe acht, ob er, wenn er nicht wieder 
— ———— Standlaut gibt; dann und 
dort Ihlage 
zeigt wurde. Von einer Jagd im Bau, 
wie beim Dachs oder gar beim Sprengen | 
alter Füchſe, ift hier faum bie Rebe, da die 
— ſich im Keſſel zuſammendrängen 
und die Alte keinen Augenblick von ihnen 
weicht; nur wenn dieſe ſchon viel älter 
ſind, kann erſteres wohl vorfallen. Sie 


man ein, wie beim Dachs ge: 
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verteibigt und deckt mit ihrem Leib ihre 

eliebten Jungen bis zum letzten Lebens: 
er Hat man einen Hochſtand in der 
Nähe, jo kann man von biefem aus die 
Zungen hießen, bie bei fonnigem Wetter 
en vor dem Bau fpielen; oft glüdt ein 

chuß auf mehrere gleichzeitig, wenn fie 
fi balgen. Sind fie noch klein, fo er: 
ſcheint auch die Füchſin in fürzern Zwi- 
jhenräumen bei ihnen als fpäter, wo fie 
oft halbe Tage lang mwegbleibt. Beim ge: 
ringſten Verdacht fahren die Kleinen ſchnell 
in den Bau und jelbftverftändlich auch 
nad) einem Schuß, bald aber ftedt eins 
nad dem andern fein Geficht wieber zur 
Röhre hinaus, ja fie jollen fogar ein ge 


sIfchojjenes zu freffen verſuchen; je Älter, 


deſto vorfichtiger und mißtrauifcher werden 
fie. Stehen bem Jäger feine Hunde zu Ges 
bote, jo gräbt er vor der Röhre eine Grube 
mit fenfrechten Wänben und überdedt das 
Ganze mit Reifern bis zur Berfinfterung; 
die Jungen fallen dann in biefelbe hinein, 
wenn fie vor den Bau friechen wollen, und 
gelegentlich fängt man auch die Füchſin in 
der &rube, wenn fie den klagenden Kleinen 
zu Hilfe fommen will. (Vgl. v. Riefen: 
thal, Das Weidwerf, ©. 274 ff.) 

Der Fang des Fuchſes erfordert bejon- 
bere Kenntnis dieſes Geſchäfts und pein- 
lichfte Sauberkeit bei Behandlung ber 
Fangapparate. Sie beftehen vornehmlich 
aus dem Schwanenhals oder Berliner 
Eiſen, dem Tellereiſen und ber Weber: 
ſchen Raubtierfalle, die ſämtlich in dem Art. 
»Falle« ausführlich bejchrieben find. Der 
Schwanenhals erfordert die meifte Auf: 
merffamfeit, Reinlichfeit und Sachkunde 
de3 Fängers, und während bei den andern 
Fangmitteln die fogen. Witterungen we— 
niger von Bebeutung find, d. h. gewilie 
aus verjchiedenen Ingredienzien zufam- 
mengefchmelzte Schmieren, fo nicht beim 
Schwanenhals. Diefe Witterungen be: 

weden nämlich, Durch ihren Geruch dem 

das Vorhandenjein des Fangeijens zu 
verheimlichen, und welche dies vermittelt, 
ift gleichgut, beftehe fie aus dem einfachen 
Satte der Pferdeäpfel, d. h. des frifchen 
Pferbemiftes, oder aus allerlei andern Zu: 
thaten. Die Rezepte find meift alten Ur- 
ſprungs, oft ſogen. Geheimmittel, und find 
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jeit Jahrzehnten diefelben geblieben, wes⸗ 
halb wir fie entlehnen müljen. 

Rezepte zu Witterungen. Nr. J. 
Windel empfiehlt folgende Witterun: 
gen — vorzüglich aber in holzlee⸗ 
ren Gegenden und in Feldern anwend— 
bar): Man nehme 3 Lot frifches, un- 
ausgebratenes —— womoöglich von 
der Pflume. Im Notfall kann die Stelle 
desſelben durch ganz friſche, ſehr rein 
gewaſchene, ungeſalzene Butter erſetzt 
werden; Quent Foenum ecum; 
Ya Lot friſche, grüne Scale (d. h. die 
zweite) vom fogen. Mäuſeholz (Solanum 
dulcamara L., fonft aud) unter dem Na: 
men »Alfranfen« befannt), nachdem bie 
obere graue Schale (Epidermis) jorgfäl- 
tig mit einem mit Sand jehr rein geputz⸗ 
ten Mefier abgefchabt worden; a Duent 
weiße Zwiebel; Y- ERlöffel Saft aus fri- 
ſchen Pferdeäpfeln durch ein reines, unge— 
ſeiftes Leinwandläppchen ausgepreßt; 4 Lot 
Fett, welches von der Brühe, die ſich von 
den aus Schafknochen bereiteten Brocken 
auskocht, abgeſchöpft wird; Ya Lot Krebs⸗ 
butter, die auf folgende Art jedesmal friſch 
zu machen iſt: Man ſiede zwei kleine le— 
bendige Krebſe in einem neuen reinen 
Topf recht ſcharf mit Waſſer. Dann thue 
man ſie in einen ſehr genau mit heißem 
Waſſer ausgewaſchenen Mörſer und ſtoße 
ſie zu einem Brei. Dieſen Brei ſchütte 
man nebſt einem Stückchen friſcher un: 
geſalzener Butter von der Größe eines 
Hühnereis in einen neuen Tiegel und 
laſſe es zuſammen auf Schmiedekohlen 
(nicht über der Flamme), unter beſtändi⸗ 

em Rühren mit einem reinen Hölzchen, 
o lange braten, bis es ſchön rot wird. 
Endlich drücke man es durch ein reines, 
ungeſeiftes Leinwandläppchen in ein neues 
Töpfchen. Hierauf wird die oben vorge⸗ 
ſchriebene Quantität von Krebsbutter wie⸗ 
der in den vorher mit heißem Waſſer ge— 
reinigten Tiegel gethan, in welchem ſie 
— wurde, ebenſo das mit einem 
reinen Meſſer würfelig geſchnittene Gänſe— 
fett Hinzugefügt. Beides läßt man unter 
fortgefeßtem Rühren mit dem Hölzchen 
über Kohlen gemüchlich zergehen. Dann 
ſchüttet man alle übrigen oben verzeichne- 
ten Ingtedienzien hinzu und läßt die ganze 
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Maſſe, beftändig umgerührt, 2—3 Minu- 
ten lang braten, aber janicht anbrennen. 
Hat fich die Mafje, vom Feuer genommen, 
etwas verfühlt, jo wird fie durch ein rei- 
nes Leinmwandläppchen in ein neues Töpf- 
chen geſeiht und, gutzugebunden, aneinem 
fühlen Drt verwahrt. So hält fie fich die 
ganze Fangzeit eines Jahrs hindurch gut 
und bleibt brauchbar. — Nr. II. (Über: 
all, vorzüglich aber in und vor Laubhöl- 
zern und auf Wiefen anwendbar.) Man 
nehme Kanne (Ya Pfb.) ungewäjs 
fertes, unausgelaſſenes Gänſefett oder un 
gejalzene frifche Butter, 1 Fingerhut voll 
— Schale vom Mäuſeholz (wie bei 
tr. I behandelt). 

3 Lot Foenum graecum 
Ya Violenwurzel 

1 = Unis, hiervon bleibt 

ein wenig zurüd 

2 Efrupel Kampfer 


Wenn das Gänfefett im neuen Tiegel zer: 
gangen ift, thut man zuerit ba8 Foenum 
graecum hinein und läßt es ein wenig 
braten, hiernach verführt man mit ber 
Mäufeholzichale und kurz darauf mit der 
Biolenwurzel ebenfo. Dann nimmt man 
die Mafje von ben Kohlen, miſcht ben 
Anis hinein und endlich den Kampfer, 
rührt fie, bis fie etwas verkühlt ift, tüch— 
tig mit einem Hölzchen um, feiht fie durch 
ein reines Läppchen in eine Büchſe, über- 
bindet dieje oben mit Blafe und verwahrt 
fie an einem fühlen Ort. — Nr. III 
(Bloß in und vor fiefernen Waldungen 
zu gebrauchen.) 8 Lot Gänfefett oder But- 
ter (mie bei der vorigen), "a Kot grüne 
Mäuſeholzſchale, Ya Lot geftoßene Violen- 
wurzel, 1 gehäuften Eßlöffel voll Knoſpen 
von jungen Kiefern oder Tannen, 2 Skru—⸗ 
pel gröblich geftoßenen Kampfer. Alles 
außer bem Kampfer, welcher erft, wenn 
die Mafje von den Kohlen genommen ift, 
bineingerührt wird, thut man zu gleicher 
Zeit in das zergangene Gänſefett und läßt 
es unter ftetem Rühren braten, bis e8 an 
fängt bräunlich zu werden. Übrigens wird 
e8 nachher, wie bei Nr. I und II gejagt, 
behandelt. — Außer biefen Witterungen ges 
hören Er Raubtierfang fogen. Broden, 
d. h. Fleiſchſtückchen, mit welchen man das 
zu fangenbe Tier am Fangplatz firrt. Da 


alles, aber jedes ein« 
zeln, in einem jehr 
gut gereinigten Mör⸗ 
fer gejtoßen. 


Fuchs (Fangweifen). 


befonders der F. nad) Katenfleifch lüſtern 
ift, jo nimmt man eine ausgeworfene 
Kate, welcher man Kopf, Läufe und Rute 
abgejchnitten bat, haut fie in lauter Fleine 
Stüde und pöfelt diefe in einem reinen 
Topf ein; vergräbt man ben legtern in 
Pferdemiſt, jo find fie nach zwei Wochen 
Ihon braudbar. — Auch Fiſche dienen zu 
diefem Zweck, befonderd wenn man mit ben 
Broden wechſeln will, und man verführt 
mit ihnen wie mit dem Katenfleifch, nad: 
dem man bie Fleinen ganz gelafjen, größere 
in pafjende Stüde zerfchnitten bat. Dieſe 
Brocken haben (nach Friedrich) den Vorzug, 
daß fie von ben Mäufen nicht vom Stell» 
faben abgenagt werben. Um ben F. recht 
vertraut zu machen, träufelt v. d. Boſch 
ben Urin eines gefangenen auf den Fang: 
plaß oder ſteckt ein mit ihm benetztes Reis 
auf demjelben in ben Boden. Damit der 
F. nach dem Fangplatz hingeleitet wird, 
bedient man fich der fogen. Schleppen, 
indem man Katenfleifch, gebratene He- 
ringe, beſonders auch Haſengeſcheide in 
ein engmaſchiges Netz ſteckt, dasſelbe zu= 
bindet und es mit einer Leine von einiger 
Entfernung ab über die Fuchswechſel hin⸗ 
weg nach dem Fangplatz hinter fich drein 
ihleppt, wobei verwitterte Stiefelfohlen 
ſehr zu empfehlen find. Ferner rät v. 
d. Boſch, den Fangplatz ſchon im Nach— 
ſommer mit kurzem Pferdedünger zu be— 
ſtreuen, mit Ausnahme des Platzchens für 
das Eiſen; ber F. ſchnüffelt gern in die— 
ſem Dung herum, in welchem ſich auch 
viele Miſtkäfer verſammeln, die er dabei 
aufſchmauſt. Je freier das Eiſen liegt, 
deſto ungefährlicher erſcheint, der freien 
Umſchau wegen, dem Meiſter Reineke die 
Lokalität, und deshalb legt man den 
Schwanenhals vorzugsweiſe auf Acker 
und Waldblößen, namentlich da, wo man 
den Wechſel — beobachtete, reſp. 
dieſe ſpürte. ehrere Plätze ſind von 
Wert, um mit ihnen nach gemachtem Fang 
oder verdrießlichem Verprellen wechſeln 
zu können. Nach alter Jägerregel ſoll 
man immer von hinten an den Fangplatz 
gehen, alle Arbeiten hinter demſelben ver: 
tihten, nie ausſpucken oder Tabaf rau- 
den und auf bemfelben Weg zurüdgeben, 
auf dem man Fam. 
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Am November beginnt die geeignete 
Fangzeit, zumal nun der Balg des Fuch— 
ſes vollen Wert hat, und ſo trägt man das 
— aber verſicherte Eiſen in einem 

ack an Ort und Stelle und macht ſein 
Lager zurecht. Dazu legt man es auf die 
Erde, die Feder in entgegengeſetzter Rich— 
tung, von wo man ben F.erwartet, zeich— 
net fich mit 1 cm äußerm Spielraum ben 
Umfang ab und fchneidet ben Erdboden jo 
beraus, daß er das Eifen aufnimmt, wirft 
den ausgegrabenen Boden in einen Korb 
und ſchüttet ihn fpäter beim Weggehen in 
einiger Entfernungaus. Das Eijen nimmt 
man mit nad) Haus. Nun bejtreut man 
gegen Abend bes nächiten Tags den Yang: 
platz mittrodenem, zerriebenem Pferdemi 
ober mit vorher verwitterter Spreu ganz 
eben aus und ftreut die Broden umber, den 
beiten dahin, wo demnächſt der Abzugs— 
bijien liegen fol, und revidiert jeden Mor: 

en früb, ob die Broden aufgenommen 
End, die man erneuert, wenn es geichehen 
iſt; hat fie der F. einige Nächte regelmäßig 
aufgenommen oder gar fich dabei gelöft, 
jo it er feft angefirrt, und man legt 
nunmehr das vorher forgfältig mit Waffer 
und Sand abgeiheuerte und darauf ver: 
witterte Eifen, welches man, am beiten 
fängifch geftellt, aber verfichert, wie vorher 
nad) dem Fangplatz trägt. Dort holt man 
mit einer fleinen Schaufel die Spreu jo: 
viel wie nötig heraus, legt das Eifen in 
den Einſchnitt, die Bügel, damit fie ganz 
feit liegen, auf je ein Stüdchen Dachziegel, 
belegt Schloß und Bügelihrauben mit 
verwitterten Papierſtückchen, bamit fein 
Sand hineinfällt, füttert die Bügel mit 
Spreu feſt ein und bebedt fie damit, wie 
aud die Pfeife, etwa einen Finger hoch. 
AZulett bringt man den Abzugöbroden an 
die Pfeife, löft ben Knoten am Sicher: 
heitsſtift, widelt den Kontrafaden von der 
Feder ab, legt ihn zwijchen bie Jeder, das 
Bapier, welches den Broden umhüllte, 
über die Stellung und forgt endlich, daß 
die ganze Vorrichtung fo fejt und dicht mit 
Spreu bedeckt ift, daß fie ganz unverfüng- 
lich ausfieht und man die Bügel nicht füh— 
len fann. Nach vollbrachtem Thun geht 
man rüdwärts weg, verfehrt die Spur 
und wirft einige Broden umher. War 
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der angefirrte F. noch jung, fo fängt er 
ſich meift ſchon in der erften Nacht, ber 
alte, gewitte wohl erft in der zweiten oder 
dritten; wenn nicht, fo ift etwa nicht rich— 
tig, das Eifen wieder aufzunehmen und, 
wie bejchrieben, nochmals zu legen. Hat 
ber F. die Broden zwar aufgenommen, 
aber nicht den Abzugsbiffen oder die Bü— 
gel freigefrakt, fo it er verpöntz; ift er 
ar dem zufchlagenden Eijen entfommen, 
ifterverprellt und geht jo leicht nicht 
wieder an ein Eifen. Am Tag müfjen die 
Broden mit Reifern bebedt werben, um 
fie den Krähen unzugänglich zu maden. 
Bon gleichguter Wirfung, aber Teich: 
ter und mit weniger Umftänden zu be: 
handeln, ift das Tellereifen. Wird es 
auf dem Land gelegt, fo gräbt man eine 
feiner Größe paſſende Vertiefung aus und 
füllt fie vorläufig mit Laub oder Spreu x. 
Darauf Firrt man den F. mit Broden, 
bringt ihn auch nötigenfalls durch die 
Schleppe an ben Fangplatz, verwittert bas 
jorgfältig gepußte Eijen, entfernt die Fül- 
lung aus dem Lager und legt das Eifen 
auf eine Unterlage von Stein und um 
etwa 5 cm tiefer Kin, als bas Niveau 
des Bodens beträgt. Nun füttert man 
das Eifen mit trodnem, leichtem Mate: 
rial der Umgebung aus, entfichert es, 
bringt Kette und Anker unter die Erbe 
und geht rüdwärts fort. Man hat beim 
Tellereifen befonders dafür zu forgen, daß 
der 3. den Teller betreten muß, um 
an ben Köder zu fommen, was man durch 
Einfteden von Reifern, die gewifjermaßen 
eine Gaſſe bilden, erreichen kann. Sit alles 
am Eijen in Ordnung, fo wird ſich der F. 
innerhalb 2—3 Tagen fangen, andern: 
falls irgend welche Unregelmäßigfeit vor: 
Ser und dag Eifen aufzunehmen it. 
ie bequemijte Art, das ZTellereifen zu le— 
gen, ift im Wafler, weil da befondere 
Reinlichkeit oder Verwitterung gar feine 
Rolle jpielt. In einem feichten, fließen: 
ben Waflerlauf wird e8 auf beflen Bett 
gelegt und der Köder fo — daß der 
F. darauf treten muß, was bald geſchieht. 
Auch die Weberſche Raubtierfalle (f. Falle, 
S. 155) thut ſehr gute Dienſte. 
Sollen wir noch das vielfach angefoch— 
tene Vergiften mit Strychnin er— 
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wähnen, nach deſſen Genuß der F. in 
nächſter Nähe verendet, ſo ſehen wir das— 
ſelbe in der Hand des Fachjägers ungern, 
möchten aber einen Landmann, welcher 
der Jagd fern ſteht, nicht verurteilen, 
wenn er ſich auf dieſe Weiſe einen läſtigen 
Haus-, reſp. Felddieb vom Halſe ſchafft. 
Manche Menſchen verſchmauſen den F. 
Der F. wird geſtreift, wobei man auf fol— 
gende Weife verfährt: Man it ihn an 
einem ftarfen Hafen mit dem Kopf nad 
unten auf und ſchärft jeden Hinterlauf 
vom Ballen bis zum Weidloch auf, dabei 
ben Balg nbftreifend; ebenfo verfährt man 
mit ben Vorberläufen, welche man biß an 
den Bruftfern aufjchärft; nun ſchärft man 
ben Balg von der Rute auf, bis man bie 
Schwanzwirbel faſſen und mit einiger 
Kraftanitrengung herausdrehen kann; aüch 
ſchadet es nicht, fie ganz aufzuichärfen, und 
man ftreift nun den Balg nad) und nad) 
über ben ganzen Rumpf ab; die Laufcher 
werden an den Knorpeln — ſo 
daß ſie am Balg hängen bleiben, und nun 
wird auch der Balg am Kopf abgezogen, ſo 
daß die Naſe daran bleibt. Nunmehripannt 
man ben Balg über das Balgbrett (f. d.), 
flebt auf die Innenſeite ber Läufe Papier— 
ftreifen, welche das zu ftarfe Zufammen= 
ſchrumpfen verhindern, redt ihn etwas und 
nagelt ihn mit Drabtitiften feft, bis er am 
Iuftigen Ort getrodnet ift, worauf man 
ihn abnimmt, die Haare etwas ordnet und 
bängend aufbewahrt. Der Preis für einen 
Fuchsbalg Ihwanft zwifchen 3 und 5 ME. 
Fuchsängel, abicheuliches Marterin- 
ftrument, welches einer befondern Befchrei- 
bung gar nicht wert ift, vielmehr überall 
an ben Pranger geftellt zu werben verdient. 
Es befteht aus 2—4 eifernen Stäben ober 
Armen mit Widerhafen, welche vom Kö: 
der umgeben find und, wenn ber Fuchs 
nad ihn fpringt, durch Federfraft aus— 
einander ſchnellen, ihn im Fang faſſen und 
ihwebend fefthalten, wobei er natürlich 
eined endlos langen Martertobs* fterben 
muß. Es ift jchlecht um einen Jäger und 
deſſen Naturanſchauung beftellt, welcher 
zu ſolchem Mittel et um ſich eines 
—5 — zu entledigen. Manche Jäger ſogar 
ingen Fuchsangein gegen herumlaufende 
Hunde auf, kümmern ſich. ba ber Hundes 
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Fuchsbau — Fuder Zeug. 


balg feinen Wert bat, gar nicht um fie und 
lafien fie graufam verenden. Der Jäger 
fol der Pfleger und Freund ber Tierwelt 
fein und ſchädliche Tiere mit ehrlichen 
Mitteln befämpfen; fie martern, entwür— 
digt ihm und flempelt ihn zum Henker. 

Fuchsbau, die unterirbifche Behaufung 
des Fuchſes. 

Fuchsbrett, ein Brett, welches zum 
Ausipannen und Trodnen des Fuchsbalgs 
dient (vgl. Balgbrett). 

uchsſseiſen (Tellereiſen), j. Fallen 5). 
uchſsgans (Brandente), f. Ente 7). 
uchſsgaſcher (Foxterrier), . Fuchshund. 
uchſsgraben, im Bau ſteckende alte 
vn e oder Neſtfüchſe mit Hilfe von Dachs⸗ 
unden, welche fie im Bau ftellen, derart 
fangen, daß man ba, wo man ben Laut 
bes Hundes unter fi) hört, nachgräbt, bis 
man auf den Fuchs fommt und ihn, da 
er nicht entfliehen kann, totjchlägt oder 
Ihießt. Junge Füchschen werden meijt 
von dem Dachshund abgewürgt und herz 
ausgefchleppt; ift die alte Füchſin beiihnen 
im Bau, fo ftellt fie der Hund, und man 
gräbt nad) ihr (vol. Fuchs, ©. 185). 

Fuchshetze, die Jagd auf Sage mit 
Windhunden; bett man die Füchfe mit 
Dachshunden aus ben Bauen, jo nennt 
man bie Fuchsfprengen. 

Fuchshund, ein Parforcehund, wie er 
bei der Jagd auf den Edelhirſch (S. 99) be- 
ichrieben wurde. Er wird wohl ausjchließ- 
lich in England gehalten, wo die Barforce- 
jagd auf den Fuchs ein fehr beliebter Sport 
ift. Eine ſolche Fuchsmeute wird ausſchließ⸗ 
lich auf den Fuchs benutzt und jagt ihn 
infolgedeſſen mit außerordentlicher Schärfe 
und Ausdauer, und da dieſe nur ſchwach 
mittelgroßen Hunde nicht beſonders ſchnell 
ſind, ſo dauert ſolche Jagd oft ziemlich 
lange, was ben Genuß erhöht, im Gegen— 
fag zur Heße mit Windhunden, welche den 
Fuchs in einigen Minuteneinholen. Früher 
mehr als jetzt ließ man zwiſchen dieſer 
Meute einen Fuchsgaſcher (fox ter- 
rier) laufen, welcher bie Aufgabe hatte, ben 
Fuchs aus dem Bau zu treiben, wenn er 
in folchen eingefahren war, um ſich zu ret= 
ten, Übrigens jagen die Fuchshunde (fox 
hounds) auch andres Wild, wenn fie auf 
ſolches angelegt, d. h. angeführt, werden. 
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Fuchshütte, eine Hütte (nach Art der 
Krähenhütte), aus welcher man ben Fuchs 
bei mondhellen Winternächten an zu die— 
jem Zweck ausgelegtent Luder jchießt; ſ. 
Fuchs (S. 184). 

ie fin, der weiblihe Fuchs. 

uhsprellen, eine Beluftigung ver— 
gangener Zeiten, an denen ſich nament— 
lich die Damen beteiligten. Eingefangene 
lebende Füchje wurden in einen Saal ge: 
bracht und dort auf langen, jhmalen Tü— 
hern oder Neten, mit Handhaben an den 
Enden, jo lange in die Höhe geworfen und 
wieder aufgefangen, bis fie verendeten, 
eine Beluftigung, deren Moral naheliegt 
und von 7. dv. Kobell in jeinem »Wilb: 
angere wie folgt gekennzeichnet wird: 
»Herren und Damen engagierten ſich zu 
diefem Prellen, wie man ſich zum Tanz 
ober zum Volantjpiel engagiert.... Wenn 
man bie Borträte von Damen au? jener 
ut betrachtet, und wie fie jo findlichen 
emüts, eine Rofe oder Lilie in der Hand 
baltend, bdargeftellt find, und man benft 
ans %., jo gibt's einem, wie man bei uns 
lagt, ‚einen Riß‘, der mandyen jchönen 
Wahn entzweireißt.e Diefelben findlichen 
Damen ließen ſich auch gefallen, daß nach 
dem F. Frifchlinge und ſchwache Bachen 
in diefen Sälen oder mit Netzen umitell- 
ten Räumen losgelaffen wurben, die ihnen 
»unter großen Rumoren« unter die Reif: 
röcke fuhren und fie natürlich in den Sand 
ftredten; was dabei ans Tageslicht kam, 
fann man fic) leicht denken; vgl. Jagd- 
geſchichte (S. 262). 
ia f. v. w. Fuchswechſel. 
uchſſprengen, das Heben ber alten 
Füchfe aus den Bauen mit Dachshunden, 
vor welchen ein oder mehrere Jäger mit 
geipannten Gewehren ftehen und bie jprin= 
enden Füchſe ſchießen; e8 gehören hierzu 
Fähnelle und fichere Sa ie. 

Fuchswechſel, die Ortlichkeit, an wel: 
cher Reinefe hin= und herzuziehen pflegt. 

Fuder Zeug, fo viel Jagdtücher und 
Jagdnetze, als ein Wagen laden kann. 
Gewöhnlich betrugen zwei hohe Tücher 
ein Fuder, wozu noch die nötigen Geräte 
zum Gtellen, als GStellitangen, Heftel, 
Stiel, Schlügel und Hafen, verladen 
wurden; ſ. Edelwild (eingeftelltes Jagen, S. 96). 
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Steinadler. Kormoran. 
\ Fig. 1-6. Gang- und Schreitfüße. Fig. 12. Ruderfuß. 











Führig — Futterſchuppen. 


Führig heißt ein Hund, welcher ruhig 
neben dem Jäger an ber feine zu geben 
gelernt bat, aljo weber ben Siger vorwärts 
u? noch ſich nachzerren läßt. 

ührung des Vorſtehhundes, 1. 
Dreſſur. 

Fuß, zwar fein weidmänniſcher Aus— 
drud, doc) aber nicht zu umgehen, weil auf 
feiner Bildung eine Einteilung der Vögel 
berubt. Man unterfcheibet: 1) Gang: 
füße, bei denen 3 Zehen nach vorn, 1 
nad) hinten gejtellt, feine aber mit ber 
andern durch eine Haut verbunden ift; 
2) Schreitfüße, wie vorher, doch ift die 
Außenzebe mit der innern durch eine Haut 
zum Zeil verbunden (vgl. Fig. 1—6); 
3) Zauffüße, haben nur 3 Zehen nad) 
vorn, bie Hinterzebe fehlt; 4) Kletter: 
füße,2 gehen nad) vorn, 2 nad) binten; 
fommen bei gut Jagd gehörigen Vögeln 
nicht vor; 5) Lappenfüße, alle 4 Zehen 
find beiderfeit8 mit bogenförmigen Häuten 
bewachfen (vgl. Fig.7 u.8);,6)5 dwimm- 
füße, bie3VBorderzehen find mit Schwimm⸗ 
häuten bis an bie Nägel verbunden, die 
Hinterzehe ift frei (vgl. Fig. 9—11); 

J)Ruderfüße, alle 4 Zehen find bur 
Schwimmhäute verbunden (Fig. 12). 

Fußen fagt man meift von Raubvögeln, 
wenn fie fih auf einen Baum, Stein xc. 
nieberlaffen ; gleichbedeutend ift auf— 

aden oder anhaken; laſſen ſich andre 
ögel auf dem Erdboden ober Waſſer nie: 
ber, jo fallen fie ein. 

Sutter Aug), die Nahrung, 
welche der Jäger feinem Wild in Zeiten der 
Not —— der Ort, wo dies 
geſchieht. Das F. muß dem Wild gereicht 
werden, ehe dasſelbe ſchlecht geworden iſt, 
alſo kümmert, damit es immer noch Kra 
behält, neben dem F. ſich einige Rſung zu 
ſuchen; — herabgekommenes Wild 
lediglich durch die Fütterung zu erhalten, 
iſt ſehr ſchwer, oft — Hoch⸗ 
und Rehwild füttert man am geeignetſten 
mit gutem Heu, ungedroſchenen eh 
— ‚ getrodnetem Laub, gefällten 

ſpen, Kaſtanien, Eicheln, auch im Not— 
fall mit rohen Kartoffeln; Rehe nehmen faſt 
ausſchließlich nur — ſehr gutes 
Heu, Futterlaub und Lupinen an; am 
wenigften wähleriſch ift das Damwild. 
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Sauen füttert man am beften mit Eicheln 
oder Gerfte, auch Hafer und Kartoffeln, 
wenn fie nicht gefroren find, die andern: 
falls allem Wild ſchädlich find. Hafen 
aibt man Kleebeu oder Kohl, auch deſſen 
Strünfe, auch Hafergarben ; Feldhühnern 
und Faſanen Weizen, Gerfte oder RL 
weizen. Die Fütterung für Hochs, Reh— 
und Schwarzwild muß geräumig genug 
angelegt werden, bamit auch bie [hwäcdhern 
Stüde an bie Futterraufen oder bei den 
Sauen an bie Tröge gelangen können, 
ohne von ben ftärfern abgedrängt oder 
abgeichlagen zu werben. 
utterraufe, Vorrichtung zur Auf: 
nahme bed bem wieberfüuenden Wild 
verabreichten Raubfutters (Heu, Hafer: 
arben 2c,), um basfelbe nidyt unter bie 
‘äufe, aljo in den Schnee 2c. treten zu 
lafien. Die Naufen beitehen aus Freuz- 
weife verbundenen Hölzern, die ein X 
bilden; der untere Teil bildet den Fuß, 
an den obern Teil werden je eine Raufe 
befeftigt, jo daß .fie am Kreuzpunkt zus 
fammentreffen; oben werben die Kreuze 
durch zwei hölzerne Winkel jo verbunden, 
daß man auf ihnen ein Feines Dach zum 
Schutz gegen Näſſe und Schnee befeitigen 
faın. Man muß ftet3 mehrere Hauer 
und dieje fo weit voneinander aufftellen, 
daß das ſchwächere Wild dem ftärfern aus: 
weichen kann. Für Rebe, die nicht gern 
an Raufen gehen, auch für Hafen, hängt 
man das Halmfutter an Sträuchern ꝛc. be 
auf, daß e8 bequem erlanat werben kann; 
ftreut man es auf ben Boden, jo thun 
fich die Rehe gern darauf nieder, nehmen 
es aber alsdann nicht mehr an. 
Futterfhuppen. Um ben täglichen 


ft | Transport des Futters in den Wald zu 


vermeiden, baut man in der Nähe ber Fut: 
terftelle einen einfachen hölzernen Schup: 
pen auf, in welchem das Futter verwahrt 
wird. ft das Nevier groß, jo daß man 
mehrere voneinander entlegene Futterftel- 
len anlegt, fo werben ſich mehrere Schup- 
pen empfehlen. Wie dieje fonftruiert find, 
richtet ſich ſowohl nach Liebhaberei als nad) 
den Mitteln des Jagdbeſitzers; zierliche, 
mit Geweihen geſchmückte Schuppen find 
eine ansprechende Zierde bes Waldes und 
fönnen zur Sommerzeit als Herberge der 
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Jäger benußt werben. ebenfalls müffen | 


aber Dad und Wände dicht, die letztern 
mit Zuglöchern verfehen und der Schup: 


Yuttertrog — Gans (Graugans). 


Suttertrog, aus drei langen Brettern 
zufammengenagelter Trog, nimmt das 
Körnerfutter für die Sauen auf, welches 


pen gegen unberufene Liebhaber verjchließ: | füglich nicht auf den Erdboden geftreut 


bar fein. 


werden kann. 


©. 


Gabel, Werkzeug für ben Dachsfang, 
das aus zwei Armen nach Art einer großen 
Kneipzange beiteht, deren gefriimmte 
Dberteile den Hals eined Dachjes derart 
umfafien, daß das Tier damit aus dem 
Bau heraufgezogen werben kann; f. Dads 
(S. 57 fi). — ©. für Jagdtücher, eine 
etwa 3 m hohe hölzerne, natürlich ge— 
wachſene G. oder mit eiferner ©. verjehene 
Stange, um die Oberleinen der Jagdtücher 
oder Netze auf die Stellftangen zu heben. 

Gabelbod, ein Rehböckchen, welches 
im Anfang feines dritten Lebensjahrs ein 
Gehörn aufgefeßt bat, an deſſen jeder 
Stange je zwei Enden ftehen, bie eine Art 
Gabel bilden; gleichwohl ſetzen die Spieß- 
böde auch öfters ſchwache jechdendige Ge: 
hörne auf und übergehen die Gabelform 
u f. Reh (S. 356 u. 357). 

abeihirid, f. v. w. Gabler. 

Gabel dmanz (roter Milan), |. 

Gabelweih Milane 1). 

Gabler, ein Edelhirſch, deſſen Geweih 
im dritten Lebenzjahr je einen mit einer 
Augenjprofje verfehenen Spieß trägt und 
durch fein gabelförmiges Ausjehen die Be- 
zeichnung »G.« let bat. Es iſt diefe 
Geweibform jedoch fehr jelten, da die 
Spießer meift gleich Stangen mit je drei 
Enden aufjegen, aljo vom Spießer zum 
Sechsender oder Schneider übergehen; ſ. 
Edelwild (S. 82). Beim Dam: und Elch: 
wild, als den übrigen Geweihträgern, 
fommt die Gabelform nicht vor. 

Gailen (Geſchröt), ber got ber 
Raubtiere, welcher beim Hody:, Reh: und 
Schwarzwild Kurzwildbret heißt. 

Galgenvogel(Rabe),i. Rabenartige Vö⸗ 
gel 1). 

Gams, j. Gems. 

Gang nennen manche Jäger den Wed): 
jel des Hochwilds und fprechen alsdann 


von »altem G. neuem G., Kreuzgang« ıc. 
ftatt Kreuzwechſel x. — Auch die Spur 
eines Marders wird »G.« genannt. 

Gangbar nennt man bin und wieder 
bie Röhre eine? Fuchs- oder Dachsbaus, 
welche vom Inhaber benußt wird; geläu- 
figer dafür ift ber Ausdruck ———— 

Gangfüße, ſ. zus. 

Gängig nennen einige den Schweiß: 
hund, wenn er am Heßriemen fleißig und 
flott arbeitet. 

Gans (Anser), Unterabteilung aus der 

amilie der entenartigen Schwimmvögel 

Anatidae) u.der Ordnung der Schwimm⸗ 
vögel. Der Schnabel an der Wurzel höher 
als breit; die Zähne des Unterkiefers grei- 
fen in die fegelförmig zugefpitgten, über die 
Schnabelränder hervorragenden Lamellen 
des Oberkiefers ein; Mundſpalte geht nur 
bis an ben Kopf; bie in weiche Haut ver: 
fenften Naſenlöcher ohne Scheidewand. 
Ruder wie bei den Enten; am Flügelbu 
ein harter Schlagfnoten; der Hals hat 1 
Wirbel, Die ©. ift mehr Land: als Waf- 
jervogel und Iebt ausjchließlich von Vege⸗ 
tabilien. Weidbmännifhe Ausdrüde 
diefelben wie bei ber Ente (f. d., ©. 112). 

Erfte Gattung: Anser Briss. 

1) Graugans (Anser cinereus M. et 
W., Anas anser L., Anser vulgaris 
ferus Bechst. ; deutſche G., Stammgans; 
j. Abbildung). Länge 80 cm, Schwan 
13,9, Schnabel 6,1, Munbdfpalte 6,2, Sauf 
7a, Mittelzehe ohne Nagel 6,8 cm. Flü— 
gel Fürzer als Schwanz; Schnabel gelb: 
rot ohne Schwarz mit hellem Nagel; Aus 
genlid und Ruder fleifchiarbig. Auf. dem 
Kopf bräunlichgrau, ebenjo die Ober: 
feite, doch mit hellgrauen Säumen; Jris 
braun; alte Individuen haben dunkel grau⸗ 
braun gefledte Bruft. Die Jungen find 
büfterer bräunlih. Die Graugans, als 


Ganz (Saate, Bläß-, Meergans). 


Stammmutter unfrer Hausgans, ift ihr 
in Geftalt, Gang und Stimme ſehr ähn— 
lih, an Gewicht aber ſchwächer. Sie be: 
wohnt das gemäßigte nörblihe Europa 
und ift daſelbſt, wo größere Wafferflächen 
vorhanden find, ein nicht feltener Brut: 
vogel, wenngleich im allgemeinen feltener 
als fonft. Die befannte Nahrung unfrer 
Hausgans ift auch die der Graugans; fie 
Ihneidet Grad und Saat ab, aupit fie 
nicht heraus, daher ihre Schädlichfeit nicht 
erheblich ift. Alte Paare gehen ſchon im 
März and Brüten, unter dem jüngern 
Volk aber bauert der Streit um die Gänfe- 
bräute länger und ift von um jo größerer 





Graugans (Anser einereus). 


Bebeutung, als die Ehe für das ganze 
Leben geichlofien wird. Eine alte ©. legt 
10—12, eine junge 5—6 weiße, etwa 
80:50 mm große Gier, welche im ein- 
fahen Neft auf den ausgerauften Bruft: 
federn ber Mutter liegen und in 29— 30 
Tagen ausgebrütet werben. Beide Alte 
forgen und wachen für die junge Brut 
böchft gewifjenhaft, und der Gänſerich ver: 
fteht mit feinen harten Flügeln gründlich 
dreinzufchlagen, wenn diejelbe gefährdet 
wird; vor Menjchen aber ergreift er ge— 
wöhnlich zuerit die Flucht. Bei irgend 
welcher Gefahr wandert die Familie auch 
gern aus und legt dabei oft ſolche Streden 
zurück, baß bie Sc vor Erihöpfung 
zu Grunde gehen. Zwar fangen die Grau: 
gänfe Shon im Auguft an umberzuftrei: 
chen, ziehen ernftlich aber erft im Dftober; 
man fann fie Ioger in milden Wintern 
auf Schneefreien Saaten und an offenen 


Jagd. 
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Gewäſſern bei uns antreffen. Das Wilb- 
bret eines jungen Exemplars fchmedt 
ganz gut, von einem alten, zähen aber 
find nur die Federn zu gebrauchen. 

2) Saatgans (Anser segetum Bechst., 
Anas segetum ZL.; kleine graue ©., 
Moorgans, ringichnäbelige Saatgans). 
Länge 67 cm, Schwanz 13,5, Schna— 
bel 6,1, Mundjpalte 6,2, Lauf 7,1, Mit: 
telzehe ohne Nagel 6,6 cm. Die Flügel 
überragen den Schwanz; Wurzel und 
Spite des gelbroten Schnabels ſchwarz. 
Im allgemeinen ijt fie mehr braun als 
grau. Am Oberfchnabel ein weißer Feder: 
ring; Oberfeite erdbraun mit hellen reihen: 
fürmigen Spitenfäumen; Unterrüden 
dunkelbraun, Schwingen mattjchwarz; 
auf der bräunlichen Vorderſeite weißliche 
bogenförmige Säume, die auf den Trag: 
federn einen Längsſtreifen bilden, vom 
Bauch abwärts weiß. Ständer gelbrot; 
Iris braun. Sie brütet bi8 im höhern 
Norden. Bom September ab zieht fie zu 
ung, wo fie nicht jelten auf den bei ber 
Graugans gefchilderten Ortlichfeiten brü- 
tet, der fie im übrigen zwar ganz ähnlich 
ift, fi mit ihr aber durchaus nicht ver- 
trägt; fie niltet bei ung felten. 

3) Bläßgans (Anser albifrons Bechst., 
Anser brevirostris Heckel, Anser mi- 
nutus Naum.; wilde Nordgans, weiß: 
ftirnige, ei ee Trapp=, Lach, 
See:, Zwerggans). Die glügel ſchnei⸗ 
den mit dem Schwanzende ab, Länge 64,5 
em, Schwanz 10,2, Schnabel 4,a, Munb- 
ipalte 4,9, Lauf 6, Mittelzehe ohne Nagel 
9,6 cm. In ber Gejamtfärbung ähnelt fie 
ſehr der Saatgans; Nagel des gelbroten 
Schnabel weiß; die weiße Stirn mit 
ke Sr Saum; den Jungen fehlt der 
weiße Stirnfled ; Ruder gelbrot. Sie brü= 
tet im Nordoften Europas, fommt mit 
ber Saatgans bei und an, hält fich aber 
mehr am Deeresitrand; wenn die Scharen 
durcheinander fchreien, foll e8 einem Ge— 
lächter ähnlich klingen. Bon den vorigen 
unterfcheibet fie fich nicht wefentlich. 

Zweite Öattung: Bernicla B. 

Meergand. 

Lamellen von den Kieferrändern be: 
bet; Schnabel fürzer als Kopf; erfterer 
und dieRuder schwarz ; Schwanz 16feberig. 

13 
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4) Weißwangige ©. (Bernicla leu- 
copsis Steph., Anas erythropus L., 
Anser leucopsis Bechst.; ſchottiſche, 
Baum-, Nord, Brand-, Bernifelgans). 
Länge 60 em, Schnabel 7,8, Schwanz 13, 
Lauf 7, Mittelzehe ohne Nagel 5,5 cm. 
Scheitel, Naden und Hals ſchwarz; Stirn, 
Kopfleiten und Kehle weiß; ein — 
Streifen vom Schnabel nach dem Auge; 
ber graue Oberrücken mit ſchwarzen Wel⸗ 
lenzeichnungen; auf den grauen Flügeln 
dunkle Querbinden; Schwanz ſchwarz, 
Schwanzdecken weiß; bie ganze Vorder⸗ 
feite weiß, Ruder [hwarz. Sie niftet im 
hohen Norden unweit ber Meeresfüfte ; 
die grauweißen Eier find etwa 73:49 mm 
ce Sie erfcheint an unfern Küften, 
Böchft felten aber im Binnenland. 

5) Ningelgans (Bernicla brenta Pall., 
Anas bernicla Gmel.; Baumgansente, 
Mönch, Moorgans, Bortgand, Brent: 
ganz). Lange 57 cm, Schwanz 9,s, Schna- 
bel 3,6, Lauf 6,2, Mittelzehe ohne Nagel 
4,6 cm. Kopf, Hals, Schwingen und 
Schwanz ſchwarz; an ben Halsfeiten 
ein ringförmiger Streifen; Oberrüden, 
Bruft und Seiten bräunlich mit hellen 
MWellenzeichnungen; Unterrüden grau: 
braun, Bauch, Schwanzdeden und die 
Bürzeljeiten weiß; Iris braun, Schna— 
bel und Ruder ſchwarz. Sie fommt, wie 
die vorige, im hohen Norden vor und 
überwintert in Holland 2c. in ungeheuern 
Flügen. Im übrigen unterfcheibet fie fich 
von den vorigen nur unweſentlich. 


Jagd. 

Die Gänſejagd dürfte dem Uneinges 
weihten in Rüdficht auf die »Dumme G.« 
recht einfach ericheinen und ijt doch, wenn 
man ihre fcharfen Sinne, ihre berechnete 
Scheu und Klugheit erſt zu würdigen ge- 
lernt hat, fo jehwierig, daß überhaupt nur 
wenige Jäger ſich nennenswerter Erfolge 
zu rühmen haben werben, wenn nicht 
außergewöhnliche Umftände ihnen zu Hilfe 
famen. Es iſt bier hauptſächlich von der 
Jagd auf die Grau- und Saatgans bie 
Rede; die beiden nordifchen — ſich 
unſrer Jagd in noch höherm Maß. Wo 
Gänſe zahlreich brüten, lohnt ſich ein 
Treiben auf ſie, ehe die Jungen flügge 
geworden ſind, weil ſie ſich andernfalls bei 


Gans (weißwangige G., Ringelgans; Jagd). 


ben erſten Schüſſen auf längere Zeit ver- 
abfchieden würden. Wo alſo Gänfe aus: 
gekommen find, muß ber Jäger vorfichtig 
und unbemerkt den Zeitpunft beobachten, 
wenn die Jungen beginnen, bie Flügel zu 
Ihwenfen, und ſich zu heben verfuchen. 
Dann werben die bei der Entenjagd (©. 
414) bejchriebenen Schneifen durch das 
Rohr oder Schilf gehauen, die aber bei 
Beginn ber Jagd ſchon handhoch nachge- 
wachſen fein müffen ; die Schüßen nehmen 
in aller Stille ihre Stände ein, und bie 
Treiber drängen nun zu Kahn oder zu 
Fuß bie Sänte heran. Dan darf beim 
Erſcheinen der Gänfe an den Schneifen 
mit dem Schuß nicht zögern, denn ſowie 
fie den Jäger gewahren, fehren fie fofort 
um oder durchſchwimmen tauchend die ge- 
fährlihe Stelle. Sind erheblih mehr 
Gänfe bemerkt, als gejchoffen, jo wieder: 
holt man das Treiben, bis das Refultat 
dem gewünfchten entſpricht. 

Das Anſchleichen an alte Wildgänfe 
ift höchſt mißlich und auf dem Freien gänz- 
lich unausführbar, da fie ſchon auf einige 
hundert Schritt fiher aufftehen. Alle die 
empfohlenen Kunftgriffe, wie Verkleiden 
des Jägers als Bauer oder alte Frau, find 
binfällig, denn auch ſolche harmloſe Per: 
fünlichfeiten laſſen die Gänfe nicht ſchuß— 
mäßig beranfommen, und rühmen fich 
erftere deſſen, fo liegt eine Unterſchätzung 
der Entfernung zu Grunde; je größer der 
Schwarm, beito härter die Beobachtung, 
eher laſſen fich gelegentlich einige einzelne 
Gänſe bejchleihen, wenn fie etwa noch 
jung und unerfahren find, aber jelten 
trifft man fie fo an. Da felbft jehr fcheue 
Tiere weniger mißtrauijch find, wenn fie 
andre Tiere herankommen ſehen, fo halten 
die Wildgänfe vor einem recht einfachen 
Bauernfuhrwerf gelegentlih ſchußmäßig 
aus, wenn man in möglichit Furzer Zeit fie 
anzufahren fucht, ohne fie gerade zu brän- 
gen; durch Umfreifen mit dem Fuhrwerk ſie 
anfahren zu wollen, ift entjchieben zu wider: 
taten, denn ihre Aufmerkſamkeit wird da- 
durch immer reger, und ſchließlich merfen 
fie Die Abficht und werben verftimmt, d. h. 
erheben fich und ftreichen ab. Verſucht ein 
Jäger allein da3 Anfahren, jo bleibt er 
am beiten auf dem Fuhrwerk fiten; haben 


Ganz (Jagd und Fang). 


fi) aber mehrere vereinigt, was übrigens 
wenig Erfolg verſpricht, E müſſen fie ne: 
ben demjelben auf der den Gänfen ent: 
gegengeſetzten Seite ruhig einherichreiten 
und bie Gewehre lang an ber Seite herab, 
aljo veritedt, tragen. 

Der Anftand oder Anſitz verfchafft 
oft gute Beute. Wo Gänfe zahlreich auf 
Saatfeldern einfallen, gräbt man ſich ein 
einfach überbedtes — aus und begibt 
ſich vor der Abend-, reſp. Morgendaͤm— 
merung in dasſelbe; kommen die Gänſe 
heran, ſo läßt man ſie erſt einfallen und 
feuert auf die dichteſten Gruppen; ſteigen 
ſie auf, ſo kann man nochmals und, hat 
man zwei Gewehre mit, auch wohl zum 
drittenmal ſchießen, denn die Gänſe erhe— 
ben ſich zwar gleich nach dem erſten Schuß, 
kreiſen und flattern aber ſchwerfällig und 
wirr durcheinander, ſo daß ein ſchneller, 
beſonnener Schütze ſehr wohl mehrmals 
zu Schuß kommen kann. Fallen ſie erfah— 
rungsmäßig auf dem Waſſer ein, ſo baut 
man ſich am Ufer oder im Waſſer auf 
Pfählen eine Hütte und verführt in ber 
eben bejchriebenen Weife. Bei Nebel ftrei- 
hen die Gänfe zwar — daher, man 
muß aber von dem Strich, den ſie nehmen, 
genau unterrichtet ſein, ſonſt hört man ſie 
zwar, ſieht fie aber nicht und bat jchließ- 
lich das leere Nachſehen. 

Man kann aud) eine jung — he 
gezähmte Graugansals Lockvogel benutzen, 
ſie an eine längere dünne Leine befeſtigen 
und in der Nähe ber Hütte ſowohl auf 
dem Land als im Waffer ausjegen. In— 
dem man ihr gelegentlich Futter zumirft, 
erhält man fie aufmerffam und zieht Durch 
ihre Antwort entfernt ftreichenbe jchreiende 
Schwärme herbei, bie fich bei ihr nieber: 
laſſen oder doch nahe genug über ihr krei— 
fen, baß einige erlegt werben fönnen. Im 
Winter bringt dad Treibeis ber Ströme 
manchmal ganze Scharen auf den Eis: 
ſchollen fißender Gänſe mit, welche von 
einem Verſteck beichofjen werden fünnen, 
und Diezel berichtet von einem Fall, wo 
bei Afchaffenburg in Einer Nacht von 
drei Schützen 121 Wildgänfe auf den Eis- 
jhollen erlegt wurden. Ein von Diezel 
al3 empfehlenswert beichriebenes Verfah— 
ten ift folgendes: »Wo Gänſe zahlreich auf 
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Wafferflächen einfallen, führt man einen 
zur Dedung mehrerer Schüßen ausrei— 
chenden Wall an einem jchilffreien Punkte 
bes Ufers auf. Hier wird ſchon im Früh: 
jahr eine Schanze in der Art aufaerich- 
tet, daß ſich 4—6 oder noch mehrere 
Perfonen leicht dahinter verbergen fön- 
nen. Hauptſächlich ift darauf zu ſehen, 
daß man durch vorfichtiged Annäbern in 
diefe Schanze oder Berdedung gelangen 
fann, ohne ſich den Gänfen, die auf der 
Fläche des Sees zerftreut liegen, bemerk— 
bar zu machen. Iſt nun bie rechte Zeit, 
gewöhnlich der Frühherbſt, erfchienen, 
und bat man, worauf alles anfommt, 
we Wind, jo begibt man fich, wenn die 

egend ringöherum ganz menfchenleer 
und rubig it, in gewählter Begleitung 
einiger Schüßen, welche mit tüchtigen 
Gewehren doppelt verjehen find und gro— 
bes Zeug, am beiten Nr. O, geladen haben 
müſſen, an Ort und Stelle. Ein Fleiner, 
am beiten ein roter, einem Fuchs mög- 
lichſt ähnlicher Hund mit ſpitzem Kopf, 
langer Rute und aufrecht ftehenden Lau— 
ſchern, noch beijer aber ein wirklicher, jung 
gezähmter Fuchs wird nun vorfichtig über 
die Schanze gegen das Ufer bin durch 
Brotausmwerfen gelodt, und je hungriger 
man benfelben werben läßt, deſto eifriger 
wird er die beitändig fortgefeßten Würfe 
auffuchen, um fo mehr, wenn man ihn 
le dazu gewöhnt hat. Die Gänfe 
werden dadurch neugierig, fangen an zu 
loden und nähern fich vorfichtig. Ihr 
Locken macht die entfernten aufmerkſam, 
welche bald darauf heranrücken und ſich 
in immer größern Haufen anſchließen. 
Die vordern werden durch das Nachziehen 
der hintern immer weiter vorgeſtoßen, und 
es dauert nicht lange, fo iſt eine geſchloſ⸗ 
fene Maſſe dem Ufer auf 40 — 50 Schritt 
nahe genug, um bas Abfeuern ber Schützen 
durch leiſes Zählen oder ein andres Sig— 
nal herbeizuführen. Die zweite Lage folgt 
a en ENG 
während fich die Gänfe in gewaltiger Ver: 
wirrung beben und die Mafje ausein- 
ander ftieben will. Es ift bisweilen ber 
Fall, daß 30—40 getötete auf dem Plat 
bleiben, während oft eine Außerft anfehn: 
lihe Menge von angejchoffenen ſich muͤh⸗ 

13* 
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jam weiter fortfchleppt ober bald einfällt. 
Dieje werben nun auf Kleinen Kähnen 
einzeln aufgefucht und erlegt, wobei gute 
Hunde ber Gejellichaft eine neue Unter: 
haltung gewähren.« 

Bei jedem Anſtand, refp. Anſitz auf 
Gänſe muß es fich der Jäger zur Pflicht 
machen, ſich unbeweglic zu balten, bis 
biejelben wirklich auf Schußnähe heran 
find, denn jede verfrühte Bewegung ver: 
anlaßt fie fogleih zum Umkehren oder 
Seitwärtsabftreihen. Bei regungslofem 
Berharren im Schnee mag ber Jüger bad 
vielfach empfohlene weiße Hemd und Kopf: 
tuch zwar anlegen, eine unzeitige Bewe— 

ung wird aber bie Gänſe alsdann um jo 
heuer machen. Wenn die Gänſe gegen 
Abend abjtreichen, fo pflegt der Hauptichar 
eine Borhut von einigen erfahrenen Mit- 
gliedern voranzufliegen, welche ganz be 
jonders aufmerffam find. Wenn diejelben 
Ihußmäßig heran find, möge man boch 
ja auf fie jchießen, felbft wenn die Schar 
dadurch abjtreift, denn »ficher ift ſicher«. 
Bei Nebel ftreihen die Gänfe tief und 
fommen am meiften zu Schuß; freilich 
kann es fich aber auch ereignen, daß man 
fie in geringer Entfernung vorbeiftreichen 
bört, ohne fie fehen zu fönnen. Bei Wind 
und Schneetreiben find die Gänſe ganz be- 
fonders unruhig und ftreichen fchreiend viel 
umber, wobei man mandyen Schuß anbrin⸗ 

en kann. Des fehr dichten Gefieders und 
Merle Baues des Bruftfnochens wegen 
empfiehlt es fich niemals, aufheranziehende 
Gänſe von vorn zu fchießen, wenn fie 
nicht näher als höchſtens 30 Schritt find. 
Sicherer ift immer ein Seitenfhuß oder 
ein Schuß von hinten, bei dem die Schrote 
ficherer durchſchlagen. Beim Kugelgewehr 
bat man dieſe Rüdficht freilich nicht zu 
nehmen. 

Es jollen auh Fangverſuche der: 
art glüden, daß man auf ben Einfall: 
plätzen Koblblätter ausftreut und zwifchen 
ihnen Schlingen anbringt. Man mag 
wohl hin und wieder einige Gänſe fo fan: 
gen, ficher aber fällt die Schar, deren 
Mitglieder fo bethört wurden, niemals 
wieder auf folder Unglüdsftätte ein. Bei 
anhaltendem Schnee mit Froft, der dem 
Sänfen die Saat unzugänglich macht, 


Gänſeadler — Ganz machen. 


ftreihen fie ängſtlich umher und fallen 
felbft an Kleinen offenen Wäflern in ber 
Nähe menschlicher Wohnungen ein, um 
ben Hunder zu ftillen ; ſolche Gele enbeiten, 
fie zu jchießen, fommen freilich elten vor 
und find nicht maßgebend, um gegen bie 
große Scheu berfelben ala Beweis zu die— 
nen. Daß fie ſolche Ortlichfeiten witter- 
ten, wie manche behaupten, ift nicht an= 
zunehmen; das ſcharfe Gelicht der Vögel 
genügt, fie ausfindig zu machen. Eine 
alte, magere ©. mit ihrem violetten Wilb- 
bret ift gänzlich ungenießbar und nur 
ihr Gefieder von Wert. Die Wildgänfe 
vermindern fich infolge veränderter Kuls 
turarten, Trodenlegen® von Sümpfen, 
Sentens von Wafferfpiegeln ac. fichtlich, 
und mander Weidbmann wird fid) vergeb- 
li) bemühen, auf dieje begehrte Wildart 


zu Schuß zu kommen. 

Die befte Ladung auf Wildgänfe find 
Schrote Nr. O oder 1 bei ſcharfer Pulver: 
labung, undman wird meift auf80 Schritt 
ſchießen müffen, auch, wo es nur irgend 
angeht, in den bichteften Haufen; Poſten 
find bier mit einigem Erfolg zwar zu ver: 
wenben, auf einzelne ober nicht gedrängt 
fliegende Gänſe aber gänzlich zu verwer: 
fen, da fie jehr fireuen und auf dem Ziel- 
objeft nicht einſchlagen. Daß an hellen 
Tagen, an welchen die Gänfe erfahrungs: 
mäßig am fchlechteiten halten, die Büchſe 
in Anwendung fommt, bürfte einleuch— 
ten; freilich darf man aber nicht hoffen, 
auf einen Schuß mehr als eine zu erle: 
gen, und bie fliegende ©. mit der Kugel 
zu treffen, jet immer fchon eine fichere 
Hanb voraus, denn mögen fie noch fo gleich- 
mäßig fliegen, fo bringt fie Doch jeder Flü—⸗ 
gelichlag ein gutes Stüd vorwärtd und 
verkleinert das Ziel. 

Gänfendler (weißſchwänziger 
Seeabler), f. Wler 7). 

Gänfegeier (weißföpfiger Geier), 
f. Geier 2). 

Gänſeſäger 1 (großer Säger), f. 

Ganstaudher } Säger 1). ) 

Ganz maden, einen Walddiſtrikt mit 
Tüchern ganz umſtellen; auch: die vonein 
ander —— Treiberwehr wieder 
volle Fühlung nehmen laſſen. Man be— 
nutzt dazu entweber eins der angegebenen 


Ganzvogel — Gehege. 


Signale, 3. B. »rechter Flügel«, rn 
trume 2c., ober ruft ihnen ben Befehl zu, 
z. B. »Treiber, bo ba hol« »Treiber 
halt! macht ganz!« Hat die Treiberlinie 
darauf Halt gemacht und fich wieder ge- 
ſchloſſen, jo wird das Signal »Marſch« 
—— oder gerufen: »Ho ba ho! Trei⸗ 

er vorwärts!« oder »Geht zul« oder wel: 
hen Anruf man üblich, — Je nach 
unwegſamem Terrain kann man genötigt 
In in Einem Treiben zu wiederholten 

alen g. m. zu laſſen. 

Ganzvogel (Großvogel), eine Drof- 
ſel der drei größern Arten, von welchen 
wei zuſammengebunden einen Klubb 

ilden, von den kleinern dagegen drei, 
welche dann Halbvögel (Kleinvögel) 
heißen; ſ. Droſſeln (Jagd und Fang, S. 80). 

Garbenkrähe (Blauracke), ſ. Häher 4). 

Garn heißen die verſchiedenen Jagdnetze, 
gleichviel ob groß oder klein, welche zum 
Fang von Vögeln benutzt werden. Nähe: 
res iſt im Art. »Doppelgarne (f. d.) gefagt. 

Garnitur,imallgemeinen dieBejchläge, 
Ladeſtocknuten und der Abzugsbügel am 
Gewehr. Früher waren fie meift von Mej: 
fing, an feinern Gewehren von Neufilber ; 
jet werden alle dieſe Teile meift von bun- 
tel angelafjenem Eifen, ber ran 
von Holz oder Horn gemacht. Viele nen: 
nen übrigens auch andre zufammengehö- 
rige Teile »©.«, * wenn man zu Einem 
Schaft ſowohl Flintenrohr als Büchsflin⸗ 
tenrohr beſitzt und dieſe je nach Bedürf— 
nis einlegt. Ferner bie zu einem Jagd: 
hut gehörige Dekoration, als Hutſchnür, 
Gemsfofarde mit Agraffe und andre ber: 
gleihen Dinge, heißt aud) »G.« 

Geäfter, j. v. w. Aftern. 

Geäje, die Mundteile alles edlen Haar: 
wild8 mit Ausfchluß der Sauen; auch bie 
Nahrung desſelben mit Ausſchluß der 
Sauen (vgl. Gefräß). 

Gebirgörabe, ſ. Alpenträhe 1). 

Gebiß (Fänge), die Zähne aller Raub: 
tiere einschließlich des Hundes. Die hervor: 
ftehenden, zum eithalten und Reifen des 
Raubes dienenden Zähne heißen Fang: 
oder Reißzähne. 

Gebräh (Gebräcde), die von ben 
Sauen aufgemühlte Erde, dagegen Ge- 
breche die Mundteile, vornehmlich der 
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Rüffel derfelben, mit welchem fie im Bo- 
den brechen. 

Gefege, bie vertrodneten Baſtſtücke, 
welche das geweih=, reſp. gehörntragende 
Wild beim Fegen abwirft. Dieje Stüde 
zerreiben ſich in fo kleine Teile und [hrum- 
pfen nad dem Abfallen jo zujammen, wer: 
ben auch vom Wind weggeweht, daß man 
fie ſchwer findet, woraus bie Annahme 
mancher Jäger berzuleiten ift, nach welcher 
das fegende Wild diefen Bajt verjchlinge, 
was man bejonders dem Hirfch zufchrieb. 

Geflügelt (flügellahbm) beißt Fe— 
berwild, dem ein oder beide Flügel zer— 
ſchoſſen wurden; nicht zu verwechjeln mit 
gelähmt, worunter man das Abnehmen 
des vordern Flügelgelenks vermittelt einer 
Dperation verfteht, um den Bogel für 
immer unfähig zum Fliegen zu machen; 
fo gelähmt find die meijten frei umher— 
gehenden Vögel in zoologifhen Gärten 
ober in J— Gefangenſchaft. 

Gefräß, die Nahrung des Schwarz: 
wilds, bei welchem man niemals den Aus: 
drud Geäfe anwenden barf. 

Gehel, die gleichalterigen Jungen 
Eines Raubtierg. 

Gehege, eine OÖrtlichkeit, Wald, Feld 
oder Gewäſſer, wo das Wild weidmänniſch 

epflegt und behandelt, alfo gehegt wird. 
Es fann dies derart gejchehen, daß man 
dem vorhandenen Wild befondere Pflege 
durch Schuß, Aſung und geregelten Ab- 
ſchuß angebeihen läßt, oder daß man in 
verödete Reviere folches einführt, refp. 
ausfeßt und ſich vermehren läßt. Ein 
Kagdrevier, welches im Gegenjat zum vo= 
tigen nur rückſichtslos ausgeſchoſſen und 
ausgeraubt wird, kann alfo niemals, jelbit 
wenn es noch leiblichen Wildſtand hat, ein 
G. genannt werden. Ferner hat ein ©. 
ursprünglich die Bedeutung eines freien 
Neviers, feines umfchlofjfenen Raums, it 
alſo weder Tiergarten noch zahme Faſa⸗ 
nerie, Einrichtungen, die man in frübern 
Zeiten nicht kannte, wo ed Gehegereiter 
oder Hegereiter und He emeifter gab, denen 
die Brlege ſolcher Wildbahnen wirklich und 
ausfchlieklich oblag, während die Prädi— 
fate, wo fie jeßt noch vorfommen, lediglich 
leere Titel find. So ift 3. B. das befannte 
Revier Ibenhorſt in Oſtpreußen, in wel: 
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chem bem Elchwild allenur benfbare Pflege 
im freien Zuftand geboten wird, ein EI 

wildgehege, ein Hafengarten (ſ. Haſe, 5.233), 
aber fein Hafengehege, dagegen ein Feld: 
tevier, in welchen bie in dem Hafengarten 
etwa gezüchteten Hafen ausgejett und be: 
jonderg gejhüßt werden. In einem Fafa- 
nengehege werben biegafanengefüttert und 
fonftwie gepflegt, dennoch ift e8 nicht gleich: 
bedeutend mit einer zahmen Fafanerie. 

Gehen fagt man vom Biber und Otter, 
wenn er fich zur Afung oder fonft auf dem 
Land ruhig fortbewegt. Manche fagen auch 
bon einem Hunde, berauf Schweiß zu brau⸗ 
en ift: er geht auf ben Schweiß. 

Gehör, die Ohren des Hoch-, Neh- und 
Schwarzwilds; die Bezeihnunglaufcher 
ir * für Raubwild; der Haſe hat 

el. 

Gehörn, der Kopfſchmuck der Rehböcke; 
braucht man dieſen Ausdruck bei Hirſchen, 
ſo deutet man damit die geringe Stärke 
derſelben an und ſpricht ſomit von einem 
Achtergehörn; korrekt iſt aber dieſer 
Ausdruck niemals. Ein Rehgehörn darf 
aber niemals als Rehgeweih bezeichnet 
werden. Gemſen, Ziegenzc. haben Hörner. 

Geier (Vulturidae), Familie aus der 





Unterordnung der Tagraubvögel, zerfällt 


in brei Unterfamilien: bie eigentlichen 
G. (Vulturinae), bie Amar: (Sarco- 
ramphinae)und Bartgeier (Gypaötinae). 


Erfte Unterfamilie: Eigentlidhe 
G. (Vulturinae). 


1) Grauer ©. (Vultur cinereus Gmel,, 
Vulturleporarius Gessn., Vulturmona- 
chus L. Vultur cinereus Naum., Gyps 
cinereus Bp.; Kuttengeier, Mönchsgeier, 
Arriamgeier, Kahlkopf- brauner G.; ſ. Ab: 
bildung). Beſchreibung. Länge 125 cm, 
Schwanz 40, Schnabel 8,8, Hadengelent 
13,3, Mitteljehe 9,3, ihre Kralle 3,7, In: 
nenzehe 4,5, ihre Kralle 2,9 cm. Der Hals 
ift über die Hälfte nadt, und an jeder 
Schulter fteht ein beweglicher Büfchel fein 
zerichlifiener Federn; Kopf breit, Zunge 
am Rand glatt. Die Geſamtfärbung dieſes 

roßen, —* Geiers iſt ein büfteres 
unkelbraun, faſt ſchwarz auf den großen 
Schwingen, mittlern Schwanzfedern, Un— 
terrücken und Hoſen. Auf der Oberſeite 


Gehen — Geier (grauer Geier). 


des Kopfes bräunlichweißer Flaum, Augen⸗ 
kreis nackt, der übrige Kopf dunkelbraun 
mit weißen Dunen. Die VBorberjeite des 
— hat dunkelbraune Haarfedern mit 
räunlichen Dunen, die Hinterſeite etwa 
zur Hälfte von obenher blaugraue, nackte 
Haut. Oberhalb des Kropfes und dieſen 
zum Teil bedeckend ein dunkelbrauner ge— 
ſchliſſener Federbüſchel, welcher vom Kropf 
die Halsſeiten bis an die nackte Nacken— 
ſeite umſchließt. Schnabel und Krallen 
ſchwarzgrau, erſterer von der fleiſchfarbi⸗ 


Grauer Geier (Vultur cinereus). 


gen Wachshaut fait zur Hälfte bededt, mit 


Scharf gebogenen, 2 cm langen Hafen. 
Schwanz keilförmig; die langen Arm— 
ſchwingen fallen in der Ruhe über die Hand⸗ 
ſchwingen, vierte Schwinge die längſte. — 
Aufenthalt, Lebensweiſe. Der 
graue ©. iſt Häufig im europäiſchen Süd— 
often, in Deutſchland nicht felten geſehen 
und erlegt worden (vgl. v. Rieſenthal, 
Raubvögel) und mit Vorliebe Waldvo— 

el, jo daß fein Horft, welchen er auch 

ets als Nacıtftand benutzt, auch faft 
immer auf ſtarken, breitäſtigen Bäumen 
ſteht. Im Februar oder März legt das 
Weibchen nur ein Ei, ausnahmsweiſe zwei, 
welches auf trübweißem Grund mit braus 
nen Flecken und Bunften dicht bedeckt, rauh⸗ 
fchalig, 93: 69 mm groß ift und in etwa 
fünfWochenausgebrütetwird. Dergraue 
©. ift faft ausſchließlich Aasfreſſer, kann 





Geier (weißföpfiger Geier, Aasgeier). 


alſo nur in Gegenden leben, welche ihm 
diejes Material hinlänglich gewähren, und 
wird beöhalb, wenn er * zu uns verfliegt, 
oft ſo ſchwach vor Zunget daß er totge⸗ 
ſchlagen werden kann. Dagegen gehört er 
in ſeiner Heimat den nützlichen Vögeln 
an, da er die Reinigung der Luft von den 


ſtinkenden Kadavern übernimmt und un-⸗9 


mäßig viel zu freſſen vermag, fo daß ihm, 
wenn er fich gefüllt hat, ber Kropf wie ein 
Sad heraushängt. — Die Jagdauf dieſen 
Bogel wird faum ernſtlich betrieben, nur 
die Reiſenden ftellen ihm in wiſſenſchaft⸗ 
lihem Intereſſe nach und fchießen ihn 
meiſt am Aas; ift er vollgefröpft, jo kann 
man ihm durch jchnelles Anreiten jchuß- 
mäßig ankommen, ba er nur ſchwer zum 
Auffliegen zu bewegen iſt. Iſt er anges 
ſchoſſen, jo fpeit er jofort den Fraß aus, 
wie es auch die andern G. thun. Na: 
türlich verträgt er einen derben Schuß, 
und man wird fich am beiten bes Kugelge- 
wehrs bedienen. 

2) Weißköpſiger G. (Vultur fulvus 
Gmel., Gyps fulvus Gray, Vultur 
trencalos Bechst., Gyps vulgaris Sa- 
vigny ; Gänſegeier, Fahlgeier, Agyptiicher 
Erogeier). Bejhreibung. Länge 130 
bis 135 cm, Schwanz 35, Schnabel 7,5, 

ckengelenk 10, Mittelzehe 10,5, ihre 

alle 3,8 cm. Kopf und Hals find mit 
weißem Flaum bebedt, vom Naden nad) 
dem Kropf ein weißer geichlijiener Feder: 
fragen. Kopf mehr lang als breit, einem 
Gänfefopf ähnlich, woher der Rame Gänſe⸗ 
geier. Die Hauptfärbung ift fahles Erd: 
braun, doch find Unterrüden und Schwanz 
ihwarzbraun, auch die hell geſäum— 
ten obern Flügeldecken; Handſchwingen 
ſchwarz, ber 14feberige Schwanz überragt 
in ber Ruhe bie Flügel, ber dunfel 
—— Schnabel ſchweift ſich etwa 
in ber Witte aufwärts aus und endet 
in einem furzen, ftarfen Hafen. Wache: 
baut und Ständer fleiſchfarbig. — 
Aufenthalt, Lebensweife Er teilt 
die Heimat mit bem vorigen, ift aber auch 
bei ung nicht jelten beobachtet und erlegt. 
Im Gegenjaß zum grauen ©. ift er faft 
ausichließlich Bewohner ber felfigen Wü— 
fen und Steppen und nur ausnahmsweiſe 
einmal im Wald horftend gefunden wor: 
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den. Kälte a. er nicht, um jo mehr 
die heiße Sonne Afrikas, der er ſich auf 
bem nadten Felſen mit ausgebreiteten 
Flügeln halb liegend ausſetzt, wenngleich 
mit weit aufgeſperrtem Schnabel. Sie 
haben ihre beſtimmten Nachtſtände auf 
hohen, ſchroffen Felswänden, die ſie erſt 
pät am Morgen verlaſſen, nachdem die 
Sonne ſie ſFebtug durchheizt hat. Dann 
ſchwingen tie ſich in langſamen Schraus 
benlinien auf und ziehen nach Fraß um: 
ber, ben fie in ber Nähe menjhlicher Nie— 
derlaſſungen, auf Karawanenftraßen, und 
wo Ähnliche Gelegenheit ift, juchen und 
finden. Alsdann fliegen fie zur Tränfe 
und halten auf ihren Felſen lange Sieſta, 
bis fie ber ſtets rege Appetit wieder zur 
Wanderung anregt. Gewöhnlich legt das 
Weibchen im Februar und immer nur 
Ein Ei, und zwar in fchwer zugänglichen 
Felſenhöhlen mit engem Eingang. Meift 
Tiegt e3 auf dem Schmuß bes Erbbodeng, 
jelten auf einigem dürren Laubwerk; e8 ift 
91: 66 mm groß, raubichalig, trübweiß 
und nur jelten mit einigen jpärlichen 
bräunlichroten — gezeichnet. Die 
Brütezeit dauert 6 Wochen, und die Natur 
wußte es weiſe einzurichten, daß ſie einem 
Geierpaar nur EinenSprößling beſtimmte, 
denn mehrere ſolcher Freſſer würden die 
Alten — faum im ſtande jein. — 
Jagd. Wo ein Aas in jenen Ländern 
liegt, finden fich ficher auch bald die ©. 
ein; plößlich erfennt man fie wie Punkte 
im hoben Äther, die fich herunterfchrauben, 
in einiger Entfernung vom Aas fußen 
und bannin eigentümlichen Galoppiprüns 
gen mit halbgelüfteten Flügeln ihm zus 
eilen. Bei einiger Dedung fommt man 
da gut zum Schuß. Auch fann man fie 
in Schlingen fangen, die man im aufge- 
ſchnittenen Leib des gefallenen Tiers auf 
Xeber und Runge legt, nach denen fie be— 
ſonders gierig find und ben Kopf tief da- 
nach hinein= und fomit in die Schlinge 
fteden. Die Morgenländer jchäten und 
hüten den Fahlgeier als einen für fie 
nuͤtzlichen Vogel. 
Zweite Unterfamilie: Aasgeier 
(Sarcoramphinae). 

3) &ghptifher Andgeier (Neophron perc- 

nopterus L., Cathartes percnopterus 
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Temm.; ſchwarzer, brauner Erdgeier, 
Mealtefergeier,, Pharaonshenne, Schmutz— 
geier, Mi und Rotgeier xc.). Beſchrei— 
bung. Länge 74 cm, Flügelſpitze 28, 
Oberflügel 25, Schwanz 32 chnabel 6,3, 
Mundfpalte 6,5, Hadengelenf 10, davon 
befiebert 2,8, Mittelzehe 6,9, ihre Kralle 
2,6, Außenzebe 4,3, ihre Krallel,zcm. Kopf 
flach und kahl, Tederfarbig wie die lange 
Wachshaut und der nadte Kropf, mit ein: 
zelnen weißen, borjtenartigen Haaren be 
jet; Schnabel lang, gerade, im letten 
Drittel in einem Hafen abwärts gebogen. 
Naſenlöcher länglich, der Firſte gleichlaus 
fend, ohne Scheidewand. Iris in der Ju— 

end rotbraun, im Alter gelb. Lauf trüb 
—— Krallen grauſchwarz, die hin⸗ 
terſte und innere am ſtärkſten gekrümmt. 
Zwiſchen Außen- und Mittelzehe eine 
Bindehaut. Der alte Vogel iſt vorherr— 
ſchend glänzend weiß, nur auf Nacken 
und Bruſt gelblich; die Handſchwingen 
ſchwarz, oberhalb ber Einſchnürung grau; 
die Armſchwingen hellgrau mit dunfeln 
Spitzen. Im Nacken lange, lanzettförmige 
Federn. Das Gefieder des jungen Vogels 
iſt düſter erdbraun, je nach der Friſche 
heller oder dunkler, Schwingen ſchwarz. 
Der kahle, totenfarbige Kopf mit der nad: 
ten Kehle und dem binnen, pfriemenfüör: 


_ migen Schnabel, der große Fittich und die 


langen, ſchwächlichen Ständer machen ihn 
zu einem auffallenden, feinesiwegs ange— 
nehmen Vogel, und der ftinfende Ausfluß 
aus den Nafenlöchern, den er mit den 
andern Geiern gemein bat, tragen zu ſei— 
ner Zierde eben nichts bei. Dagegen hält 
er jein Gefieder fehr ſauber, fliegt leicht und 
gewandt und fchraubt jich in Schneden: 
linien bi8 in die Wolfen. Der unterfte 
Teil der Zehen ift bejchilbert, der übrige 
und bie Tarjen find grob genekt. — Die 
Heimat des Aasgeiers find Afrifa, das 
jübliche Europa, von wo er bis nach Frank: 
reich und der Schweiz fich verbreitet; in 
Deutichland ift er nur als Irrgaſt zu be: 
trachten. Felfige, an große Ebenen mit 
Waſſerflächen grengende Gegenden find 
fein bevorzugter Aufenthalt; fie gewähren 
ihm feinen Fraß und vermöge ber weiten 
Umjchau die Möglichkeit, ihn aus der 
Ferne zu entdeden. Der »Racham«, wie 


er in Afrika genannt wird, kröpft nicht 
nur Nas, fondern alles, was animalifchen 
Urjprung bat, mit Ausnahme von Kno— 
chen: friiches Fleifh und Aas in allen 
Stadien ber Verwejung von warmblüti- 
gen Tieren, Fiihen und Amphibien ꝛc.; 
ferner Unrat und Erfremente, beſonders 
menjchliche, die er in den Häufern auf: 
ſucht; ſelbſt blutgetränfte Leinenfetzen ver- 
ſchlingt dieſer Freſſer. Natürlich iſt ſein 
Nutzen in ſanitätspolizeiloſen Ländern 
ganz unberechenbar, der Vogel unerſetz— 
lih, weshalb er ald Haustier angefehen 
und gejchägt wird. Lebende Tiere greift 
der NAasgeier nicht an, es müßten denn 
fleine, dem Tod ſchon gänzlich verfallene 
fein. — Der Aasgeier borftet, je nad 
Lage feiner Heimat, vom Januar bisin den 
— in ſchwer zugänglichen Felſenhöhlen 
und legt ſtets nur 1—2 Eier, welche etwa 
65:46 mm groß, auf gelblichem Unter: 
grund mit rotbraunen Fleden und Punk— 
ten dicht beſetzt, bald rundlicher, bald ge— 
jtredfter find und in vier Wochen ausge— 
brütet werden. Den Jungen jpeien bie 
Alten den Fraß aus dem Kropfe vor, ſpä— 
ter werfen fie ihnen Aas ohne weitere 
Zubereitung vor. Die Aasgeier über: 
nachten nur auf Felſen, lajien fi von 
der aufgehenden Sonne erft längere Zeit 
erwärmen und fliegen bann nad Fraß 
aus; find fie gefättigt, fo fliegen fie zur 
Tränfe, im Gegenſatz zu andern Raub: 
vögeln, die nicht oder nur ausnahmsweife 
trinken. Der erlegte Vogel it, aufer etwa 
zu willenjchaftlichen Zweden, gänzlich uns 
brauchbar und kann zufolge jeiner Ver— 
trautbeit die Jagdluſt überhaupt nicht reis 
zen. Der Balg behält noch nad Jahren 
den übeln Aasgeruch. 
Dritte Unterfamilie: Bartgeier 
(Gypaötinae). 

4) Bartgeier (Gypaötos barbatus Z,, 
Vultur barbatus Briss., Gypaötos 

randis Sitorr., Vultur leucocephalus 

Ieyer ; Lämmergeier, Jochgeier, bärtiger 
Geieradler, Alpenbartgeier, Gemfen= und 
Schafgeier, Berggeier, Gir). Beſchrei— 
bung. Länge 120 cm, Schwanz 53, 
Schnabel 10, Mundfpalte 9a, Hadenge- 
lenk 8,4, Mittelgehe 7,8, ihre Kralle 2,8, 
Innenzehe 4,1, ihre Kralle 3a em. Bor: 


Geier (Bartgeier). 


berfopf gelblichweiß; Hals gelb, auf ber 
Kehle bis an die Bruit rötlih; auf der 
Oberbruſt eine halbrunde ſchwarz geftri: 
chelte Binde; die übrige Vorderſeite mit 
Einſchluß der Läufe ockergelb, mehr oder 
weniger rötlich; Schwanzdecken der Un— 
terſeite gelblich mit dunkeln breiten Schaft⸗ 
flecken. Oberrücken und Flügeldecken 
braunſchwarz mit weißen Schäften und fol: 
hen Spitzen, welche ſich nach den Schwin- 
gen hin verlieren; diefe find afchgrau mit 
weißen Schäften und bunfeln Rändern. 
Unterrüden und obere ga PER 
ihwarzbraunmitgrauem Anflug; Schäfte 
und Spitenfäume weiß. Unterfeite des 
eye fahl ſchwarzgrau, die Schäfte 
mit dunfelgrauen Zeichnungen. Der jehr 
auffallende Kopf mit dem ftarfen, fat: 
Er aufgefhwungenen, Ihwarzen 
Schnabel und den bie Nafenlücher ver: 
beenden ftarren, ſchwarzen Bartborften 
bat von den Mundwinfeln über die Augen 
hinweg je einen glänzend ſchwarzen Streis 
fen, welche auf dem Scheitel zufammen- 
laufen und die Stirn von dieſem trennen; 
am Unterjchnabel hängt ein abwärts ge 
rehiteter Schwarzer Ziegenbartz; das hoch: 
gelbe Auge hat bei — des Vogels 
ienen blutroten Rand, a bläulich⸗ 
grau, klein geſchildert, ſehr kräftig, aber 
mit nur ſchwachen Krallen. Dieſes be— 
kannteſte ausgefärbte Kleid iſt aus einem 
düſtern, erdbraunen Jugendkleid entſtan— 
den, von dem vorigen alſo wenig ab⸗ 
weichend; dennoch iſt der Bartgeier mit kei⸗ 
nem andern Vogel zu verwechſeln, weil 
ber eigentümliche geierartige Kopf, mäch— 
tige, keilförmige Schwanz und der mit 
ftarren, zugeſpitzten Federn Dicht befette 
Adlerhals ſowie der ungeheure Fittich ihn 
zu einem Bindeglied zwijchen ben Adlern 
und Geiern a denen er beziehung: 
weiſe gleich angehört. An den ©. erin: 
nert er durch bie flache Stirn mit dem 
anfteigenden Hinterkopf, welche beide mit 
kurzem, wolligem, von einigen harten Fe: 
bern durchſetztem Flaum bededt find, das 
flach — Auge, die ſchwachen Läufe 
mit der langen Mittelzehe und ſeine Lieb⸗ 
haberei zum Ynsfreften, wogegen jein 
wunderbar reißender, ein »ehern klingen— 
bes Braufene hervorrufender Flug, das 
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feurig blidende Auge und bie befieberten 
Läufe jowie endlich fein Angriff auf le 
bende Tiere ze offenbar den Adlern und 
zwar ben eblen zugejellen. Die vierte 
Schwinge ift die Tängfte, etwa 78 cm 
lang, die Flugbreite Elaftert bei alten 
Weibchen bis zu 4m. Die zwifchen ben 
Rand = und Mittelfebern befindlichen 
Schwanzfedern meſſen in der Breite bis 
10 cm. Sein Schrei Elingt wie ein durch: 
dringender Pfiff. 

Berbreitung, Aufenthalt. Die 
eritere ift jeßt eine Höchit befchränfte, wenn 
wir ben Alpenbartgeier von denen and» 
rer Ränder trennen, bie unter den Namen 
Gypa&tos nudipes, meridionalis, occi- 
dentalis als bejondere, aber zweifelhafte 
Arten gefondert find und fich durch fchlan- 
fere, Fleinere Formen, rötlichere Färbung, 
nicht ganz bis an die gehen befiederte Läufe, 
alfo wenig bedeutende Unterſchiede kenn— 
Be jollen. Der Alpenbartgeier ijt 

em Ausfterben nahe, vielleicht er iſt er 
ſchon ausgeſtorben; man vermutet ihn jetzt 
nur noch in den Kantonen Wallis, Bern, 
Teſſin und Graubünden; ſeit 1869 iſt kei— 
ner erlegt oder gefangen worden, und der 
vielleicht zuletzt geſehene iſt jener, der durch 
ſeinen Angriff auf den Knaben Johann 
Betſchen bei Aris im Kanton Bern die 
Aufmerkſamkeit auf ſich lenkte (ſ. unten). 
Der Bartgeier führt ein einſiedleriſches 
Leben auf den Firnen der Alpen, kommt 
bei ſtrengen Wintern zwar tiefer herab 
und wird ſogar vom Hunger den menſchli⸗ 
hen Anfiedelungen zugetrieben ; doch. fteigt 
er immer bald wieber zu feinen unzugäng- 


lichen Höhen auf. 

Lebensweiſe, — In frühern 
Zeiten (vgl. v. Rieſenthal, — 
war der Bartgeier der Inbegriff alles 
Schrecken- und Grauſenerregenden, der 
Schinderhannes aller Räuber, die Zu— 
flucht der Ammen und zahnloſen Mütter: 
hen, widerhaarige Pfleglinge zur Ruhe 
zu bringen. Dann auf einmal war alles 
wieder nicht wahr und der blitzſchnell be— 
ſchwingte Flieger nur dummer Aas- und 
Knochenfreſſer, ein Bettler, der ſich ein— 
ſtellte, wenn die Adler ihr Mahl bis zum 
nackten Knochengerüſt beendet hatten, um 
dies nun wie ein armer Sünder fried⸗ 
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fertig zu verfchlingen. Beide Annahmen 
berubten auf Beobadhtungen, die aber in 
ganz verjchiedenen Ländern gemacht wor: 
ben. Einige wirklich beobachtete Morde 

an Tieren, das Wegichleppen eines Kin— 
des waren das Fundament; das geheim: 
nisvolle Leben und Treiben des jcheuen 
Vogels auf unerfteiglicher, einfamer Fels— 
wand, das plößliche Begegnen und Ent: 
Ihwinden einfamen Jägern und Wild: 
heuern gaben den weitern Ausbau zur 
Schauergeſchichte über den Bartgeier in 
den Alpen. Im Süden Europas und den 
benachbarten Teilen der Alten Welt lebt 
er im Überfluß an vorhandenem Aas, 
Knochen, Scildfröten; man fonnte ja 
dort auch nicht dem Individuum ftet3 fol- 
gen, um zu Fonjtatieren, ob dies fein fte- 
tiger Stab wäre; man machte eben bie 
Iofale Beobachtung zum Lehrjag. Man 
unterließ hierbei eine Frage, deren Wür⸗ 
digung ſtets auf den richtigen Weg führen 
wird, nämlich: wozu hat der Bartgeier 
jeine furchtbaren Werkzeuge, dieje immer: 
bin recht jtarfen Krallen, diefen unver: 
gleichlihen Fittih mit dem gewaltigen 
Schwanz, mit einem Worte diefe Flug: 
fraft? doch gewiß nicht zum Knochenauf: 
leſen! Die Natur verleibt nicht8 ohne be- 
ftimmten Jwed und am unpajjenden Ort; 
auch der Schmud ift ein folcher, der aber 
übel angebradyt wäre bei einem Gejchöpf 
der einjamiten Bergregionen, welches oft 
jo jchweren Kampf ums Dajein auszu- 
fechten hat. Die Natur hat dem Bartgeier 
die Gabe verliehen, ald ©. zu eriftieren, 
fie hat ihm ebenjo die pafjenden Waffen 
geliefert, mit der Kraft und Schnelle des 
Adler fih auf das Grattier zu werfen 
und e8 mit Krallen, Schnabelhieben und 
wuchtigen Flügeljchlägen in ben Abgrund 
zu ftürzen. Wo und warn er von diefen 
jeinen Gaben Gebrauch zu machen hat, 
macht ihm die Eriftenzfrage Flar, auch 
wohl die Gewohnheit, wo erjtere mehr 
zurüdtritt. Nach den Beobachtungen von 
Girtanner in St. Gallen, welcher wohl 
am beiten den Bartgeier fennt, ift der Flug 
wahrhaft reißend, ſauſend und, wie v. 
Heuglin bejtätigt, oft jo blitzſchnell, daß 
man deutlich das jturmartige, faft metal- 
liſch Elingende Rauſchen feines Gefieders 
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vernimmt; lange Zeit ohne Flügelſchla 
und ungemein jördernd, wobei der Voge 
in geraber Richtung und gleicher Höhe 
über Thäler und Gebirgskämme oder in 
unabjehbare Ferne dahinzieht, unbeküm— 
mert um Menfchen und ihre Wohnungen; 
über erjtere fliegt er gelegentlich jo niedrig 
und forglos dahin, daß man nicht weiß, 
ob er infolge feines einfamen Lebens die 
Gefahr nicht kennt oder verachtet oder An—⸗ 
griffspläne gegen eritere Habe; es ift fogar 
mehrfach vorgefommen, daß er, plöglich 
berabbraufend, fich dem Wildheuer nahe 
—— hat, zum beiderſeitigen 
rſtaunen. Tiere, welche weit von Ab: 
hängen ſtehen, greift er niemals an; be— 
merft er aber ein jolches nahe am Ab— 
grund, jo beginnt er, nach Beobachtun— 
gen von Augenzeugen, von hinten heran 
ſchießend, mit wuchtigen Flügelichlägen 
das aufgefchredte Tier mit großer Be— 
barrlichfeit hin und ber zu jagen und zu 
Ichlagen, bis es, völlig verwirrt und bes 
täubt, nach dem Abgrund hin flieht; nun 
Int er jeine ganze Kraft in die jtarfen 
Flügel, mit betäubendem Ziſchen und 
Brauſen ſchlagen und klatſchen ſie auf 
das abgehetzte Opfer los, und wenn es 
ſich auch mit den Hörnern zu verteidigen 
ſucht, jo macht es doch zuletzt aus Ver— 
zweiflung ober Unvorſichtigkeit einen Fehl⸗ 
tritt und kollert in die Tiefe, worauf der 
Räuber dem zerſchellenden Opfer nach— 
fliegt, es nötigenfalls gänzlich tötet und 
ſofort zu zerfleiſchen beginnt. Bei Schnee⸗ 
haſen und Murmeltieren hat er leichteres 
Spiel: er jagt ſie aus dem Gebüſch aufs 
Freie und betäubt ſie mit einem einzigen 
Flügelſchlag; die Krallen ſind daher we— 
niger ſeine Angriffswaffen, als er ſie zum 
his der Beute — In der Ge⸗ 
angenſchaft ihm zugeworfenen lebenden 
Tieren ſetzt er den Schnabelhaken auf den 
Kopf, und den Unterſchnabel dagegen ſtem⸗ 
mend, bricht er ihnen mit einem Ruck, wie 
mit einer Zange, den Schädel. »Knochen«, 
ſagt Girtanner von ſeinem gefangenen 
Bartgeier, »waren ihm ebenſo Bedürfnis 
wie Fleiſch, mit Mark gefüllte zog er lee— 
ten vor. Mefjeriharfe Kanten an ben= 
jelben, nabelfeine Spiken und Eden ges 
nierten ihn nicht im mindeften; einer nach 
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dem andern wanderte in ben Schlund. 
War bas Futteral ſcheinbar voll, fo führte 
er einige heftige Schlingbewegungen aus, 
bei denen er den Kopf faft völlig um feine 
Achſe drehte. Ich konnte dann, neben ihm 
ftehend, deutlich das knarrende Reiben der 
ipigen Knochen, die fih im Vormagen 
übereinander jchoben, hören, und beim 
Anfühlen ſchien es unbegreiflih, daß fie 
die dünnen Wandungen nicht durchbohr⸗ 
ten. Die fcharfen Knochenkanten werden 
durch den befanntlich ſtark ätzend wirfen- 
den, während ber Verdauung in Menge 
fih abjondernden Verdauungsfaft jehr 
ſchnell erweicht und unſchädlich gemacht.« 
Naumann bewahrte ſich den aus folgen: 
den Materialien et ah Inhalt eines 
Bartgeiermagens auf: »aus dem Kopf 
eined 3 Zoll breiten und 5 Zoll langen 
Hüftknochens einer Kuh, einem 6Y2 Zoll 
langen Scyienbein einer Gemſe, einer 
balbverdauten Rippe besfelben Tiers, vie: 
len Heinen Knocenftüden, einigen Hän- 
den voll Gemfenhaaren und ben Klauen 
eines Birfhahns«. 

Betrachten wir nun den Bartgeier als 
Menſchenfreſſer. Die allgemein befannte, 
faft — Geſchichte von der geraub— 
ten un eretteten Anna Zurbuchen 
hatte ihn bereits zum Menſchenrauber 
geſtempelt, als ein neuer Mordverſuch 
ruchbar wurde, deſſen Thatbeſtand fol- 
gender war: Am 2. Juni 1870, nach— 
mittags 4 Uhr, ging der Knabe Joh. 
Betſchen von Kien hinauf nad) Aris. Etwa 
1000 Schritt von ben Häufern entfernt 
ftürzte ein Bartgeier mit furdhtbarer Ge: 
walt von binten auf den Knaben nieber, 
ſchlug ihm beide Flügel um den Kopf, daß 
dem Knaben war, als jchlüge man ihn mit 
Senſen zufammen, und warf ihn nieder. 
Im Stürzen drehte fich der Knabe, um 
— zu können, wer ihn auf ſo unlieb— 
ame Weiſe geſchlagen habe; aber ſchon 
erfolgte der weitere Angriff mit Schlägen, 
die ihm faſt die Beſinnung raubten. Jetzt 
erkannte der Knabe einen ungeheuern Vo— 
gel, der zum drittenmal auf ihn hernie— 
derfuhr, ihn mit den Krallen in den Wei— 
chen und auf der Bruſt packte, nochmals 
mit den Flügeln auf ihn einhieb, ihn 
beinahe des Atems beraubte und ſogleich 
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mit dem Schnabel auf ſeinen Kopf einzu⸗ 
hauen begann. Jetzt fing der Knabe an, 
ſich mit aller Gewalt zu wehren. Trotz 
alles Strampelnd mit den Beinen und 
Wenden bes Körpers vermochte er aber 
nicht den Vogel von feinem Leib zu brin- 
gen, ber ihn mit den Krallen nieberhielt, 
wozu allein er diejelben —— und 
nicht zum Verwunden. ergiiche Ge: 
genwehr und lautes Schreien brachten dem 
Knaben endlich Hilfe, ehe er dem überle: 
genen Feind erlag, was ficher geſchehen 
wäre. Der Knabe bejchrieb zwar den 
Bartgeier ziemlich erfennbar, hatte ihn 
aber allein mur gefehen, nicht einmal 
feine Retterin, eine Frau; daher galt es 
genau zu erhärten, ob wirklich ein Bart: 
eier oder vielleiht ein Steinadler ber 

ngreifer gewejen war, dem man mei- 
ftenteil8 ſolche Unthaten zuichrieb. Da 
flug Girtanner vor, mit dem Knaben 
nach Bern zu reifen und ihm aus den 
dort aufgeftellten Raubvögeln den Thäter 
fennzeichnen zu lafjen, was Paſtor Blafer 
auf eigne Roflen auch alöbald unternahm. 
Er füßrte ihn vor einen alten Steinadler, 
von bem ber Knabe aber nichts willen 
wollte, dann vor einen jungen Bartgeier, 
vor dem er der Formenähnlichfeit wegen 
ftußte; als ihm aber nun ein alter Bart: 
geier gezeigt wurbe, ba bezeugte er ſtür— 
milch, daß ein folcher Bogel e8 geweſen, 
ber ihn angegriffen babe. 

Das Gelege befteht nur aus Einem Ei; 
früher fprady man von d4—7 Stüd, eine 
Nachkommenſchaft, die aufzuziehen ben 
Alten durchaus unmöglich gewejen wäre. 
Am März beginnt die Brütezeitz das Ei 
iſt etwa 86:68 mm groß, von arobem 
Korn, roftbräunlich oder bräunlich gefleckt 
und liegt ineinemauf Knüppelnerbauten, 
mit Heu außgelegten großen Horite, deſſen 
Mulde mit Federn und Haaren ausgelegt 
ift. Das Junge wird mit ausgewürgtem 
Fleiſch aufgefüttert, entwicelt ſich lang- 
ſam und Fröpft erjt ſpät Knochen; Mur: 
meltiere, Fleine Gemschen, Zidlein, Läm— 
mer find die gewöhnlichen Opfer für ben 
unerfättlichen Freſſer. 

Bon einer Jagd auf den Bartgeier kann 
bei feinem vereinzelten Vorfommen und 
feiner Unftätigfeit Taum die Rede fein, 
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feine Erlegung ift baher reine Zufalle- 
ſache; auch Fallen find, außer vielleicht 
im ftrengen Winter, faum von Wirkung. 
Er gehört zu ben ZTiergeftalten, deren 
—— immer beſchränkter wird, ſowohl 
durch Nachſtellung, als durch Nahrungs: 
mangel; denn es verringerte ſich nicht 
allein die Anzahl feiner Beutetiere, fon: 
bern auch ber Kabaver, bie ehedem häufi— 
ger liegen blieben als jet. An die Horite 
in den meijt unzugänglichen Felswänden 
ift nur ſchwer zu fommen, ber fühne Klet— 
terer iſt durch die Angriffe des erboften 
Vogels ap und felten reicht eine 
Büchfenfugel bis an feinen Stand auf 
hervorragender Kuppe. Die meift uner: 
wartete Begeanung mit dem Jäager fpielt 
ſich in faft allen Fällen fchneller ab, als 
ber Gebanfe an den Schuß ausgeführt 
wird, und läge in diefen Umſtänden fein 
bejonberer Schuß für * fo wäre er bei 
feiner geringen Vermehrung und auffäl- 
ligen Erfcheinung längſt der Augrottung 
anheimgefallen. 

Geieradler ee: f. Geier 4). 

Geierfalte, Heiliger (Sakerfalke), 
ſ. Falten 3). 

Geilfäde, die zwei meift gefonderten 
Drüfen, welche ber Biber nahe am After 
und den Gefchlechtsteilen innerhalb ber 
Bauchhöhle ſitzen — und die das be— 
rühmte Bibergeil enthalten (vgl. Biber). 

Geiß, oft üblicher Ausdruck für bie 
Meibchen ber Gemfen und Rebe, auch 
de3 Damwilds; daher Gemsgeiß, Reh: 

eiß, Damgeiß. Der Ausdrud wird 
überhaupt wohl da gebraudt, wo man 
die Ziege ©. nennt, Die Gemjenjäger 
ſprechen überhaupt nur von ber »G.«, 
wenn fie Die weibliche Gemfe bezeichnen; 
für Reh: und Damwild find die Ausdrücke 
»Ricke« und »Damtier« korrekter. 

‚ Geißkopfiänepfe ((hwarzihwän: 
zig Uferſchnepfe), f. uferſchnepfe 2). 

elähmt, ſ. Geflügelt. 

Geläuf, die Spuren vom Federwild. 

Geläute, das Bellen jagender Hunde, 
ei e8 einer Parforcemeuie oder dasjenige 
jagender Braden bei einer Treibjagd. 

Geibihnabel (weißfhwänziger 
Seeadler), ſ. Adler 7). 

Gelbihopf(Kolbenente), ſ. Ente 11). 


Geieradler — Gemſe (Beichreibung). 


Gelege, die Anzahl von Eiern, welche 
ein Bogel zu legen pflegt und dann aus 
brütet, 

Geleiter heißen bei ben Stedgarnen 
die beiden zur Geite gehenden Flügel, 
durch welche das Federwild in den Hamen 
getrieben (»geleitet«) wird. 

Gelt ift ein weibliches Wild, welches 
vor Alter, Mangel an männlihem Wild 
ober aus fonftigen Gründen ſich nicht mehr 
fortpflanzt oder bie überhaupt nie gethan 
hat. Da ſolches Wild meiſt jehr gut an 
MWildbret ift, wird es mit Vorteil abge- 
ſchoſſen. 

Gelünge, ſ. v. w. Geräuſch. 

Gemerk, ſ. v. w. Fährte. 

Gemsbart, fofarbenförmiger, beliebter 
Zierat für Jagdhüte, wird aus den langen 
Haaren bed Gemsbocks gemacht, die ihm 
auf dem Widerrift ftehen. 

Gemfe (Capella), Gattung auß ber 
Ordnung der Wieberfäuer und ber Fa— 
milie der Horntiere. Eine Art: Die ©. 
(Capella rupicapra K. et B., Capra 
rupicapra L., Antiloperupicapra Pall. ; 
Gams). Weidmännijche Ausdrüde. Die 
Hörner heißen Krideln. 

Beidreibung. 

Alle Hornträger haben anKnochenzapfen 
feftfitende, nicht abwerfbare Hörner, welche 
beiden Gefchlechtern eigen, beim Männ— 
chen aber ftärfer find. Gebik 32 Zähne, 
benen ber Ziegen ähnlich. Die Krideln 
drehrund (vgl. Blafius, Wirbeltiere), 
an ber Bafis geringelt, längsriefig, an 
ber Spike glatt, fenfreht vom Scheitel 
auffteigend, an der Spike hakenförmig 
abwärts gebogen, bei den Geißen flacher. 
Die jpiten Gehöre faft von halber Kopfes: 
länge; Läufe und Schalen ſehr fompalt, 
Dberrüden außen flach; das ftraffe Haar 
an ber Wurzelbälfte braungrau, an der 
obern dunfel, im Sommer furz mit roft- 
rötlichen, im Winter mit ſchwarzen Spiten, 
über 10 cm lang. Im Sommer tritt ein 
dunfelbrauner Rüdenftreifen hervor, Ge: 
famtfärbung gelbrötlih, die Läufe nach 
unten glänzend braunſchwarz, um bie 
Schalen heller. Oberfeite bes Webeld an 
der Bafis roftgrau, Unterfeite und Spike 
ſchwarz. Bon den Gehören über bie Lich— 
ter weg eine vorn geteilte dunfle Längs— 


Gemje (Verbreitung, Aufenthalt). 


Binde bis an die Mitte ber Oberlippe. 
Über dem vorbern Augenwinkel und zwi: 
jchen Nafenlöchern und Oberlippe je ein 
rotgelber Filed. Oberfeite ber Gehöre 
bunfelbraun. Innenſeite und nach ber 
Spitze weiß. Krideln, Schalen und Ober: 
rüden — ſchwarz. Im Winterkleid 
iſt die ©. dunkler braun, auf der Innen— 
feite weißlich. Lichter ziegenfarbig. Durch: 
Ichnittliche Körperlänge 110 cm, Vorder: 
höhe 73, Hinterhöhe 78 cm, Gewicht 50 
bis 60 kg. Der Bod ift zwar erheblich 
ftärfer als die Geiß, jonft aber ſchwer und 
nur vom Kenner aus einiger Entfernung 
von dieſer zu unterjcheiden; der fogen. 
Gemdbart, ber begehrte Zierat für Jüger: 
büte, fteht auf dem Widerriit. Obgleich 
die ©. unjtreitig viel Ahnlichfeit mit ber 
Hausziege hat, jo ift fie doch viel maffiger 
als diefe, und namentlich die fehr ftarfen 
Läufe fallen dem Beobachter auf; die Kich- 
ter find von durchdringender Schärfe und 
äußerft anmutig, wie bie gerühmten ber 
Gazellen, benen bie ©. 5 ufig zugezählt 
wird. Meift fill, läßt fie bei Gefahren 
einen jchrillenden, durch die Nafe hervor: 
geitoßenen Pfiff ertönen, welcher das Ru: 
del fofort zur größten Aufmerffamteit, 
reſp. Ichleunigen Flucht veranlaßt. Berg: 
tier Durch und durch, ift ihre Behendigkeit 
im Klettern und ftaunendwerte Sprung: 
fraft befannt und ſprichwörtlich und bie 
Heinften Borfprünge am Felsgeklüft, bie 
faum einem Eleinen Vogel Raum gewäh- 
ren, ihr genügend, bie fharfen Schalen 
—— und zum Sprung zu benutzen. 
»Wie oft man es auch geſehen haben mag«, 
ſagt Fr. v. Kobell, ihr begeiſterter Be— 
ſchreiber, in ſeinem ‚Wilbanger‘, »im— 
mer iſt zu ſtaunen, wie die Gemſen an 
anz ſteilen Wänden, wo nur ein Wech— 
er ben fie ſelbſt mit einer gewijjen Vor: 
fiht annehmen, beim fallenden Schuß 
durcheinander rumpeln, ohne baß eine (uns 
getroffen) herabftürzt. Es reicht eine her: 
vorragende Stelle von 2cm hin, um ihnen 
fortzubelfen, wobei fie oft mit —— 
Sprüngen über ganz unhaltbare Stellen 
wegjeßen und boch gleidy wieber anhalten 
fönnen. Unter Umftänden vertragen fie 
auch ein Abftürzen, welches man gefehen 
haben muß, um es für möglich zu halten.« 


205 


Ein Yäger, namen? Müblbacher, ſah, wie 
ein Gemsbod , das Ziel verfehlend, eine 
Wand etwa 100 m tief berabjtürzte und 
ohne fichtliche Verlegung fie an einer an- 
bern Stelle munter und rüftig erflomm, 
Die G. wittert, vernimmt und äugt mit 
überrafchender Schärfe zum größten Ver: 
druß des anbirfchenden Jägers, und wenn 
fie gelegentlich einen Ton zu überhören 
fcheint, fo liegt dies indem häufigen Herab: 
ftürzen, refp. Rollen von Gefteinen, Knal⸗ 
len des Eiſes 2c.,an welches fie gewöhnt ift. 
Berbreitung, Aufenthalt. 

Früher weiter verbreitet als jetzt, wärefie 
durch ungezügelte und leider unbeſchränkte 
Jagdluſt laͤngſt ausgerottet, wenn nicht 
in neuerer Zeit ihre Hege energiſch in die 
Hand genommen worden wäre, ſo daß ſie 
jest im Zunehmen begriffen iſt, am we— 
nigiten allerdings in ber Schweiz, welche 
durch ihre ſchlaffe Jagdgeſetzgebung über: 
haupt von Jahr zu Jahr an ihrer früher 
jo intereffanten Sauna weſentlich und be: 
dauerlich einbüßt. Nicht allein die Alpen, 
wie man früher annahm, find ihre Hei- 
mat, ſondern auch die Pyrenäen, Er 
farpatben, die Abruzzen, griechiſchen Hoch— 
gebirge, ber Rautahıs ergen eine G., 
welche mit ber alpinen volljtindig iben= 
tifch ift. Die beftbefetten Gemsgehege jetzt 
find in Oberbayern, Salzburg, dem Salz: 
fammergut, in Steiermarf, Kärnten unb 
zunehmend in Tirol, wo namentlich ber 
weibmännifche äfterreichifche Kaifer und 
Kronprinz Rudolf mit echtem Jägerſinn 
fie ſchützen. Der Aufenthalt ber ©. ift die 
Waldregion, fteigt fie auch, befonders als 
fogen. — 
alte, ſtarke Böcke zu verſtehen hat, in höhere 
Regionen auf, Io zieht fie fich Doch gegen 
ben Winter in bie Wälder zurüd, deren 
MWipfel und Dickungen ihr — vor deſ⸗ 
ſen oft ſchrecklicher ie gewähren; ja, 
jelbft die Thäler jucht fie auf, wenn es 
oben gar nicht mehr auszuhalten ift und 
ber Hunger zu arg quält. 

Lebenäweije, Brunft. 

Die ©. ift fein Nachttier. Sowie im 
Dften das erfte Licht heraufdämmert, 
zieht fie der Ajung zu, thut ſich nach er: 
tolgter Sättigung unter überhängendem 
Geftein nieder, Aft über Mittag wieder 
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dabei bergauf ziehend, ruht darauf, zieht 
gegen Abend nochmals auf Ajung und 
mit einbrechendem Abend mit einer ge 
willen Eile dem Nachtſtand zu. Stets 
ruht fie auf den jprungfertig zuſam— 
mengelegten Läufen, und wenngleich die 
Annahme einer jogen. Wachtgeiß Feine 
Thatjache ift, vielmehr bald dieje, bald 
jene im Rubel über der Sicherheit wacht, 
jo und ebenbeshalb ift ihr jtet3 nur jchwie- 
rig und bei großer Sachkenntnis beizu- 
fommen. Im Winter, wo fie [pärlich und 
färglih von Flechten, trodnen Halmen, 
dem Heu der Sennen, Knoſpen ꝛc. leben 
muß, ift fie natürlich ſchlecht an Wildbret 
und muß ben kurzen Tag ausichlieglich 
dem Auffuchen diejer Ajung nachziehen. 
Die Brunft fällt in den November und 
Dezember und veranlaßt die ftarfen Böde, 
von ihren Graten herabzufteigen, um nad) 
häufigen Kämpfen unter ſich, wobei fie 
— ende Töne ausſtoßen, die Geißen zu 

eſchlagen, welche nad 22 Wochen meiſt 
ein Kitchen ſetzen, das in feinem grau— 
gelblichen, wolligen Kleid zu feiner befon- 
dern Sicherheit dem umgebenden Geitein 
frappant ähnliche Färbung hat. Sechs 
Monate lang füugt, behütet und pflegt 
die Mutter ben lieben Sprößling mit üb 
render Sorgfalt, führt es zur Ajung an, 
unterweiſt e8 im Klettern, macht ihm bie 
Sprünge vor, ermuntert es durch zugewen⸗ 
bete3 Meckern zur mutigen Nachfolge und 
verteidigt e8 im Notfall mit den Krideln, 
ſich felbit preisgebendb gegen die Angriffe 
des Steinabler® und, mo er noch vor: 
fommt, des Bartgeierd, ihrer Argften 
Feinde. Nachher ziehen fich die Gemjen 
in Rubel zufammen und leben gejellig ein 
vergnügtes Dafein, welches fie jelbit vor 
den andrängenden Treibern nicht verleug: 
nen, vielmehr fpielend und nedend fich 
vom Geftein herabzuftoßen verfuchen. Die 
Nudel find aus den Geißen, herangewach: 
jenen Kitzchen und ſchwächern Böden zu: 
fammengefeßt, während die »alten ftar: 
fen Herren« oben auf dem Grat ein by: 
pochonbrifches Dafein führen. 

Jagd. 


- 
- 


Die Gemsjagd ift mit einer Roman- 
tif umfleidet wie wenig andre. Nicht 
nur muß der Gemsjäger mit hervorra= 


Gemſe (Lebensweife, Brunft, Jagd). 


genden Sinnen — ſein, um es mit 
einem ſo hochbegabten Tier wie die G. 
erfolgreich aufzunehmen, ſondern er muß 
ſich auch eines Körpers rühmen dürfen, 
ſo hart und feſt wie das Geſtein un— 
ter ſeinem eiſenbeſchlagenen Schuh und 
dennoch ſo elaſtiſch wie der des Bergtiers. 
Aber gerade dieſer Kampf mit Tier und 
Elementen entflammt den Gemsjäger zur 
leidenſchaftlichſten Jagdluſt, und mag auch 
mancher Gefährte, mancher Vorfahr im 
— zerſchellt und unbeftattet liegen, 
es hindert ihn nicht, den gleichen Pfad zu 
erflimmen, dasſelbe Schickſal zu teilen! 
Birſch und Anjtand find die gewöhnlichen 
Jagdmethoden des einjamen Bergiägers; 
zu Treibjagden gehören viele Flingende 
Mittel, die jener nur vom Hörenjagen 
fennt. Sowie die Dämmerung bas Auf: 
fteigen eben zuläßt, macht fid) der Jäger 
ei jeinen bejchwerlien Weg, um das 
an der Gemfen zu beobachten 
oder dieje zu jpüren, wo ber Boden ed 
eben zuläßt, und hat er bei gutem Wind, 
vielleicht mit Hilfe des Fernrohrs, einen 
guten Bod ausgemacht, jo gilt e8, ihn an- 
zubirſchen, meift zu überfteigen. Iſt e8 
nah mühfamem Klettern gelungen, jo 
fann ein überhängender Felsblock, ein 
Föhrengebüfch verhängnievof werben und 
zu weiterm Steigen zwingen, und gebt 
alles gut, fitt die Kugel nah Wunſch, jo 
rollt der Bock vielleiht in die Tiefe oder 
fteigt ſchwer Frank in eine Wand, aus ber 
er nur unter äußerſter Xebensgefahr ber: 
— iſt. Dann werden ihm die 
vier Läufe zuſammengeſchnürt, durch 
welche der Jäger den Kopf ſteckt oder mit 
der im Rudjad untergebracdhten Beute den 
oft ftundenlangen Heimweg antritt, im 
günftigern Fall eine ihm gaftliche Senn: 
hütte zum Nachtquartier auffucht. Merkt 
ein erfahrener Bod, um was e8 fi) han 
beit, fo verläßt er unter feinen Umſtän— 
ben feinen ſichern Stand und narrt den 
Jäger, ber darüber die Nacht hereinbrechen 
ließ und nunmehr auf fchroffer Klippe fich 
zum einfachften aller Nachtlager beque- 
men und durch Anfchleifen feines Leibes 
an einen Felszacken mit einer Keine vor 
dem bröhnendben Sturz in die Tiefe be 
wahren muß. Daß ber Jäger ftet3 ben 
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Gemſe (Jagd). 


Wind ſorgfältig beachten muß, iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich; aber auch eine richtige Schätzung 
der Entfernung muß ihm eigen ſein, und es 
gilt als Regel, daß eine ©. außer Schuß: 
weite ift, deren Krideln nicht deutlich er- 
fennbar find, wobei wir freilich ein helles 
Auge und Fein bebrilltes Angeficht im 
Sinn haben. »Iſt man von einem Gems— 
bock beim Anbirſchen einmal gefehen wor: 
dene, jagt Kobell, »ſo iſt Die Birjch mei- 
ftend vergeblih. Solange er den noch 
fernen Jaͤger erblickt, bleibt er unbeweg: 
lich ftehen; ift ihm dieſer aber verſchwun— 
den, fo wechſelt er fogleich weiter. Sind 
zwei Jäger zufammen, fo gelingt e8 mand): 
mal, ben beobadytenden Bod zu täufchen, 
indem ber eine ſich fortwährend fehen läßt, 
ohne fi zu nähern, während der andre 
fih ungelehen anbirſcht. Einem Jäger 
von Fiſchbachau gelang eine ſolche Birch 
dadurch, daß er bag Hemb vor dem auf 
ihn niederfchauenden Bock auszog und 
an feinem Bergftod aufhing; dann fchlich 
er fih ungefehen weg und ftieg auf wei- 
tem Ummeg zum Bod hinauf. Als er 
anfam, jtarrte diefer immer noch nad) 
dem Signal hinunter, und der Jäger ſchoß 
ihn ohne Schwierigfeit.e Daß man bei 
weibmännijcher Hege nur Böcke ſchießt, 
darf Faum erwähnt werben, und man er— 
fennt fie nach vielfacher Beobachtung an 
dem dickern und fürzern Hals, ber gedrun: 
enen Figur und bei günftiger Gelegen— 
beit am Haarpinfel ber Brunftrute. Kom: 
men bie Gemjen flüchtig an, jo muß man 
den Moment abpaſſen, wo fie fichernd 
ftehen bleiben, was fie meift thun, und 
dann Feuer geben. Nach dem Schuß ver: 
hält ficy die®. wie unferandres Wild; läßt 
man fie Frank werden, fo kann fte nicht 
mehr fort, bett man aber fogleich ben 
Hund oder geht ibr felbft nach, fo bleibt 
jie jo lange flüchtig, bis fie nicht mehr 
fort kann, und fteigt meift in unzugäng— 
liche Wände ein, wobei fie verloren geht. 
Auch angejchoffen pfeift die G. nicht fel- 
ten, wie Kobell beobachtete, was hier er— 
wähnt fei, weil man im allgemeinen an— 
nimmt, daß ein angeſchoſſenes Wild fich 
ftill verhält. 
»Die Art, wie die Gemfen beim Trei: 
ben fommen«, berichtet derjelbe Autor 
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a. a. O. »ift fehr verfchieben und bietet tau: 
fenderlei Bilder dar, denn die Gehänge, 
Gräben und Schluchten wechieln aufs viel- 
artigfte. Je nachdem fie nur den entfern- 
ten Lärm ber Treiber hören und ihr 
Standort nicht zu tief im Bogen ift, fteigen 
fie oft gun vertraut auf eine hohe Kuppe 
und bleiben da, nad dem Treiben ſich 
öfters hinwendend, wohleine halbe Stunde 
und länger, ehe fie weiter vorwärts gehen; 
fommt ihnen aber ein Treiber plößlich zu 
Geficht, jo fpringen fie oft mit unglaub— 
liher Gefchwindigkeit einen Hang ber: 
unter und verſchwinden in den Gräben, 
um dann an einer Scharte bed Grats 
wieder zu erfcheinen. In fcharfen Wän- 
ben nimmt bag Rubel, wenn nicht brein- 
geſchoſſen wird, fait immer benjelben Weg, 
über eine Kluft fpringt eine wie bie andre, 
und manchmal geht es zickzack herunter 
ohne Aufhalten. In den Latfchen fteden 
fie fich) gern, und es ift faum zu begreifen, 
wie fchnell fie durch deren widerſtrebende 
und wirr ſich dedende Stämme und Aſte 
fortfommen fünnen. Wenn ber Wind 
gut ift, find fie in der Regel leicht vor: 
wärts zu treiben, und bie Sauptfache ift 
dabei, daß fie den Treiber fehen; denn ab- 
gelafjene Steine jprengen fie wohl auch, 
wenn fie nahe nieberraffeln, außerbem 
aber kümmern fie fich nicht viel darum. 
Sie willen auch recht wohl, ob ihnen die 
Steine etwas anhaben fönnen oder nicht, 
und bedt fie ein Selfenvorfprung, fo blei- 
ben fie troß alles Steinregens, der bar: 
über hingeht, ganz ruhig ftehen. Wenn ba= 
ber Nebel liegt, ijt mit der Gemsjagd nur 
dann etwas auszurichten, wenn ber Trei- 
ber jehr viele find und dieſe ziemlich ge: 
ſchloſſen fortkommen fünnen. Die Fels— 
gründe bieten mancherlei enge Schluchten 
und Kamine, welche die Gemſen gern an— 
nehmen. Wenn ſie in ſolchen anſteigen 
und der Schütze oben ſteht, ſind ſie leicht zu 
ſchießen. Es gibt Wechſel, wo die Rudel 
kommen, und andre, wo nur ein guter 
Bock kommt. Man kann je nach den Um— 
ſtänden darüber ebenſo ſicher ſein wie 
über einen guten Fuchsriegel (Fuchswech— 
ſel). Die alten Böcke find übrigens ſehr 
ihlau, und ich habe mandyen in einem 
Graben hinauffteigen jehen, während nie 
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Treiber in einem ganz nahe baran gelege- 
nen mit lautem Rufen und Pfeifen ber: 
unterftieg. Nicht jelten ftedfen fich die 
Gemfen a daß fie erft unmittelbar vor 
ben Treibern fommen. Iſt der Wind 
ichlecht, jo bringt fie nichts vorwärts.« 
Schließen wir bie Schilderung dieſes 
hochintereſſanten Wildes mit einer Bemer: 
fung überdejien Jäger von Kobellab. »Es 
ehören vorallem zur Leitung einer Gems⸗ 
jagd Jäger, die im Gebirge gewachſen find, 
ſtark, keck und leichten Sinnes, die nicht 
gleich ſcheu zurückweichen, wenn einmal 
ein jchwarzes Felſenloch unheimlich den 
Rachen gegen fie aufreißt, und welche die 
mancdherlei oft verwidelten Feldzugspläne, 
die befonders beim Birjchen vorfommen, 
gehörig zu entwerfen und auszuführen 
veritehen. Man fieht auch an jolchen lie 
ber die Furze Lederhoſe und die braunen, 
nadten Kniee al3 ein modiſches Panta— 
Ion, und man hört gar gern den marfi= 
gen Volksdialekt von ihnen, während das 
arometer der Hoffnung gewaltig finft, 
wenn einem durch Zufall etwa aus ber 
Forſtkanzlei ein Hochdeutfches Individuum 
als Birf Öbegleiter zugeteilt wird. Sch muß 
ba geftehen, daß es mir, wie mar jagt, 
etwas ‚gegen ben Mann geht‘, wenn ich 
‚SG.‘ jchreiben muß, denn e8 heißt, Gambs‘ 
bei den Jägern, foweit im beutichen Lande 
biefes Wild befannt ift.... Das frifche 
Leben eines Bergjägers bringt es mit fich, 
baß er meift aufgelegt und guter Dinge 
it, und der Schalf ſteckt ebenfo drin wie 
bei den Jägern des Flachlands. An Aus: 
reden fehlt auch nicht, wenn etwa nichts 
ujammengeht.« Jagt man bie Sonnen: 
Bike, jo —F es, den Gemſen ſei's da zu 
warm, ſie ſtehen auf der Schattenſeite; 
jagt man dieſe, ſo iſt es ihnen da zu kalt. 
Ein Neuling oder lateiniſcher Schütze wird 
in den Bergen ebenſo gefoppt wie unten 
in der Ebene, und je ſchlechter der ihm 
zugeteilte Poſten, deſto mehr derVerheißun⸗ 
en; mit gewaltiger Aufregung ſtand ein 
o angelogener Jagdfreund auf einem ver: 
lornen Poſten, aber »kemma is ihm nix«. 
Gemſengeier (Bartgeier), f. Geier 9. 
—* en, bie jungen Gemschen. 
Gemstrideln, die Hörner der Gemfe. 
Gemsfugel, dicht zufammengeballte, 
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nußgroße, runde Maſſe, welche man bei 
einigen Gemjen im Magen findet, und 
die wahrfcheinlich durch Lecken zur Färbe- 
zeit dahin — iſt. Früher wurden ſie 
als Arzneimittel benutzt. 

Gemswild, Kollektivbezeichnung F 
die Gemſe jeden Alters und Geſchlechts. 

Genicken, ſ. v. w. abgenicken (ſ. Töten). 

Genickfünger, ein ſtarkes, gerades, an 
der Spitze zweiſchneidiges Meſſer von 
etwa 15 cm Klingenlänge, mit welchem 
man Rehe und geringes Hochwild über 
bem erften Haldwirbel in das Gehirn 
ftößt. Entweder ift ein ©. feft im Heft, 
aljo dolchförmig, und wird bann in einer 
bejondern Scheide getragen, ober er iſt 
ein fogen. Einſchlagmeſſer, welches wie 
ein Taſchenmeſſer aufs und zugeflappt 
werben kann, durch eine Vorrichtung an 
der Feder und bem obern Teil der Klinge 
aber, wenn es aufgeklappt ift, feſtſteht 
und nur durch Ausheben der leßtern zu= 
———— werben kann; ihrer Be⸗ 
quemlichkeit wegen ſind dieſe G. ſehr im 
Gebrauch. 

Genoſſen, ſ. v. w. begehrlich, alſo einen 
Hund g. machen, ihn anreizen. Vor— 
nehmlich ift dies bei Schweißhunden und 
Braden notwendig. Willmaneinen jungen 
Schweißhund g. machen, ber fein bejon- 
beres Temperament hat, fo läßt man ihn 
auf der frifchen, kranken Fährte arbeiten, 
löft ihn, wenn man das Wild jchwer franf 
oder ſchon verendetim Schweißbettbemerft, 
vom Hebriemen und hetzt ihn, worauf er 
basjelbe ftellen ober tot verbellen wird; 
e3 macht ihm natürlich mehr Freude, frei 
an das Wild heranfommen zu dürfen als 
am Heßriemen, immer aber halte man 
darauf, daß er e8 niemals anfaßt ober 
nieberreißt. Dan läßt den Hund Schweiß 
leden und a ihm vom Aufbrudy ein 
Stückchen Milz zu frefien, unterläßt es 
aber, wenn man bemerft, daß er dieſe 
Gabe mißverfteht und bei nächſter Gele- 

enheit Luft zeigt, das Wild anzufchnei- 
en, was ihm hart verwiefen werden muß. 
Die Parforcehunde müflen willen, daß 
fie von dem zu jagenden Stüd ihren An- 
teil befommen, worauf fie um fo freubi- 
ger jagen und, ba fie das gejagte Wild 
niederreißen dürfen, rejp. Ein bie 
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Pifeure aber immer zur Stelle fein müf- 
fen, wenn biefer Moment eintritt, und 
die Hunde von bem Anjchneiden mit den 
Peitichen abhalten, fo ift die Sorge wegen 
der Anjchneibdegelüfte diefer Hunde nicht 
erheblich. Auf Hafen jagende Braden wer: 
den durch Überlaffen bes Geſcheides g. ge: 
macht. 

Gepanzert, ſ. v. w. geſchildet. 

Geräuſch (Gelünge), Herz, Lunge 
und Leber des eßbaren Wildes; es fällt in 
der Regel dem Jäger anheim. 

Gerecht heißt ein Jäger, welcher das 
Weidmannswerk gründlich verſteht; meiſt 
iſt dieſe Bezeichnung gleichbedeutend mit 
hirſchgerecht (.d.). ©. find ferner die 
fihern Zeichen, welche das Edelwild durch 
die — und ſein Benehmen beim An— 
ſchuß von ſich gibt, ſo daß der Jäger deſſen 
Geſchlecht und Stärke, leichte oder ſchwere 
Verwundung ſicher beurteilen kann. Da 
in den Zeiten, aus welchen dieſe Bezeich— 
nungen herrühren, nur die Jagd * den 
Edelhirſch in hohem Anſehen ftand, fo be— 
ziehen fich diefelben auch nur amf dieſen, 
und man benft ſich babei feinen gerechten 
Damhirſch- oder Nebjäger. 

Gering, —— — Ausdruck für 
klein oder jung; ein Sechsender oder 
Schneider iſt daher ein geringer Hirſch, 
kann aber gleichwohl gut an Wildbret 
ſein, niemals aber ſtark, worunter ein 
älterer Hirſch zu verſtehen iſt, ber aber 
wiederum, wenn er fümmert, jchlecht an 
MWildbret fein fan. Daher: X. hat einen 
geringen, aber guten Hirich gejchoiien, da— 
gegen einen ftarfen, aber an Wilbbret 
'chlechten gefehlt (vgl. Jagdbar). 

Sefang (Balzgefang, Balzarie), 
die Töne, welche der — . d.) beim 
Balzen ausſtößt. 

eſãuge, die Euter, reſp. Saugwarzen 
der Säugetiere. 

Geſcheide, Magen und Eingeweide 
aller Jagdtiere, und zwar rechnet man 
Magen ⁊c. zum großen, die Därme da— 
gegen zum Fleinen ©. 

efihildet (gepanzert) beißt ein 
Wildſchwein, welches durch Reiben der 
Schulterblätter an harzigen Stämmen 
erftere jo mit Harz bedeckt hat, daß fie hart 
wie ein Panzer geworben find. Daß ein 
Jagd. 
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Schrotihuß, den man nur im Notfall 
und aus nächſter Nähe auf ein Schwein 
abgeben follte, in einiger Entfernung 
durch dieſe Harzichilder unwirkſam ge: 
macht wird, ift leicht verftändlich; daß Jie 
aber einer Büchfenfugel widerſtehen jol- 
len, wird wohl nur von —— be⸗ 
aeg deren Kugel das Schwein über: 
aupt unberührt ließ. — ©. (oder geſchil— 
a heißen bie Feldhühner, wenn fie 
den braunen Brufifled (»Schild«) haben 
(vgl. Schildern). 

Geſchleife, bisweilen gebräuchlicher 
Ausdrud für die befahrenen Röhren ber 
Dachsbaue. 

Geſchleppe (Schleppe), das in einem 
Netz oder ſonſtwie zuſammengefügte Ha— 
ſen- oder ſonſtige Geſcheide oder Fleiſch, 
das man an einer Leine hinter fich her⸗ und 
bem ang: ober Luderplatz zujchleppt, um 
zu fangende Raubtiere dahin zu loden. — 
»G.« heißen auch die frijchen oder auf: 
geweichten Hirjchläufe, welche ein Bi- 
feur vom Sattel aus nachjchleppt, damit 
die Parforcemeute auf ihr wie auf ber 
Fihrte eines wirklichen Hiriches jagt. 
Bei den in neuefter Zeit aufgefommenen 
Schleppjagden, 3. B. denen des Offizier: 
forps vom 8. Küraffierregiment in Deus, 
jpielt diefe Schleppe die Rolle des wirfli- 
chen Hirfches. 

Geſchloſſen heißt eine Spur, in wel: 
cher die Schalen dicht nebeneinander ftehen, 
alfo beim vertrauten Ziehen des Wildes, 
deſſen Spur in ber Flucht gefpreizt ift 
und alsdann flüchtige Fährte, reip. 
Spur beißt. 

Gefhmeiß, die Erfremente der Raub: 
vögel und Reiher; das Fallenlafjen ber: 
felben heißt [| hmeißen. 

Geſchröt, die Teitifel oder Geilen der 
Hunde und andern Raubfäugetiere. 

Geſchüh, die Fefleln an den Füngen 
der Jagdfalken, auch des Uhus vor der 
Krähenhütte. 

Geſchütte (Schütte, Schutt), das 
ben Sauen vorgeworfene Futter, als: Erb: 
ſen, Gerſte, Eicheln, Bucheln ꝛc. 

Geſellſchaftskrähe (Saatkrähe), ſ. 
Rabenartige Vögel 4). 

Geſicht ſagt man bei den Tieren, deren 
Augen man Seher nennt, — Die Wind— 
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hunde jagen nur auf das ©., beißt: 
fie verfolgen das Wild nur fo lange, al 
fie e8 jehen, nicht mit Hilfe der Naſe, wie 
Braden, Schweißhunde u. a. 

Gefpenft, irgend eine Scheudhe, ein 
Phantom, weldyes feinem Zweck dienen 
fol. Hat man 3.8. einen Marder auf 
einem Baumajt ausgemacht, fo ftedit man 
einen Stod in die Erde und hängt an 
benjelben eine Müte, ein Taſchentuch 
ober irgend etwad andres Auffälliges, 
was den Marder fo feit bannt, daß er 
nicht von der Stelle weicht und vom Jä— 
ger, der inzwifchen feine Flinte geholt 
bat, geichoffen werden fanı. Muß man 
ein Stück Wild über Naht draußen lie: 
gen lafien, fo dedt man e8 mit Brüchen 
zu und ftedt an Stöde mit Pulverjchleim 
verftänferte Bapierftüde, um die Sauen 
und Raubtiere davon abzuhalten. 

Gefperr , die Jungen von Einem Fa- 
ſanengeheck. 

Geſpiegelt heißen die Wildenten, wenn 
fie die charakteriſtiſchen Spiegel (f. d., 3) 
befommen haben. 

Geipreizt, von ber Fährte oder Spur, 
j. Geſchloſſen. 

Geſprengt nennt man die Feldhühner, 
wenn fie durch Beſchießen ſich getrennt 
haben und vereinzelt eingefallen find. 

Geftände, der Horft des Reihers. 

Geftänge, f. v. w. Gehörn. 

Geftele (Richtwege, Stellwege, 
Scneijen, — gerade und 
ſich rechtwinkelig ſchneidende, durch den 
Wald ausgehauene Bahnen, durch welche 
derſelbe in ſogen. Jagen geteilt wird; 
die Seiten der dadurch entſtandenen Qua= 
drate machte man fo lang, daß fie mit 
einer gewiſſen Menge Jagdzeug umitellt 
werben fonnten. Die frühere Länge eine 
preußifchen Jagens betrug 200 Fuß, be 
ren 10 betrugen fomit eine deutſche Meile. 
Jetzt find fie halbiert. 

Geftöber, die Lofung bes eßbaren Fe: 
berwilds ber Nieberjagd. 

Getreideweih, Feiner (Rornweih), 
j. Weihe 3). 


Gewehr (weniger üblih Gemwerf), ! 
bie hervorſtehenden Hauzähne der Wilb: | 
Ichweine, von denen die im Dberfiefer | 
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nannt werden. — Bisweilen auch ſ. v. w. 
Treiberwehr. 

Gewehr des Jägers. Man unter: 
ſcheidet Seiten: und Schießgewehr. Un: 
ter erfterm verfteht man nur den Hirſch⸗ 
fänger, in frühern Zeiten das ehrenvolle 
Attribut eines ausgelernten birjchgerech- 
ten Jägers, welches ihm mit dem Lehr⸗ 
brief feierlich überreicht wurde und ihn 
wehrhaft machte. Heutzutage ift man 
weniger beifel und duldet, daß Leute ben 
Hirſchfänger tragen, denen eine Elle oder 
einfonftiges friedliches Werkzeug bejier an 
ftünde. Die Form des Hirſchfängers ſetzen 
wir als befannt voraus, bie beliebtejte 
Form bes Griff ift die mit einfacher Pa- 
rierftange obne Bügel, ber fogen. franzö- 
fifche Suiofänger, während ber beutiche 
einen Bügel hat. Goldne ober filberne 
Verzierungen find zwar ſehr jhön, im 
Wald find aber die Beichläge am beiten 
von bunflem Eifen, da fie nicht bligen, 
und je kürzer der Hirfchfänger, deſto beque- 
mer ift er beim Gehen; zum Abfangen des 
Wildes braucht er überhaupt nicht lang zu 
fein. Meift trägt man in der Scheide bes 
Hirfchfängers zugleich ben Nidfänger. 

Dad Schießgewehr beitand früber 
in Bogen und Pfeil und in der Armbruft; 
mit der Erfindung des Scießpulvers 
führte fich nad) und nad) dag Feuergewehr 
auch in der Jagd ein. Das älteite Jagd: 
feuergewehr ilt das mit dem Rabichlof, 
auf deſſen höchſt finniger Konftruftion 
noch unſre heutigen Gewehrſchlöſſer be 
ruhen, und welches ſich faſt zwei Jahrhun⸗ 
derte hindurch unverändert erhielt. Eine 
Beſchreibung dieſes Schloſſes mit Abbil- 
dungen enthält die »Illuſtrierte Jagdzei— 
tung« von 1875, ©. 105 ff. Nicht wie 
beim fpätern Batteriefchloß erfolgte die 
Erplofion durch Schlagen des Hahns mit 
bem Feuerſtein gegen ben gegemüberliegen- 
ben Stahl, fondern durch die ſchnelle Um- 
drehung ber feingezadten Rabwelle gegen 
einen Feuerftein wurde ein jehr intenfiver 
Funkenſtrom erzeugt, durch dieſen bas 
Pulver in der Pfanne und durch den 
Zündkanal das im Lauf entzündet, mit— 
hin der Schuß losgemacht. Selbſtverſtänd⸗ 
lich konnte man mit dieſem ©. nur auf 


ftehenden auch gelegentlih Haderer ge: Wild, wenn e8 ftand, fchießen; dann war 
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bie Welle durch ein Vierfant aufgezogen, 
und wurde fie abgebrüdt, fo mußte fie 
erit eine vollftändige Umdrehung um ihre 
Achſe machen, ehe der Schuß losging; unſre 
Vorfahren müffen mithin fehr feft im Ans 
Ihlag gelegen haben, auf flüchtiged oder 
Niegendes Wild hätten fie nimmer Erfolge 
erzielt. Die nächſte Verbeflerung des Jagd: 
feuergeiwehrs war dasjogen. Feuerjteins 
ſchloß und zwar ein Batterieihloß, wie 
es noch jeßt wenig verändert ift. Ein mit 
einem Feuerjtein verjehener Hahn ſchlug 
egen einen Stahl, woburd ein Funke 

orgerufen wurde, welcher das in ber 
darunter gelegenen Pfanne befindliche 
Pulver und durch den in das Rohr füh— 
renden Zinbfanal die Labung entzünbete. 
Auch diefe Zündung war eine nod) ver: 
bältnismäßig lanafame, aber immerhin 
ſchon hinreichend fchnelle, um mit Erfolg 
auf fliegende Wild zu hießen, wie un: 
jre Väter bewiefen haben. Die Unvoll- 
fommenbeit dieſes Gewehrs lag dagegen 
bauptfächlih in der Abhängigkeit vom 
Wetter; bei feuchter Luft und andauern: 
dem Negen fonnte das Pulver in ber 
Pfanne faum troden erhalten werben, 
jelbft während bed Gefpanntjeins Fonn- 
ten Regentropfen bineinfallen, und jo: 
mit ſtellten zabllofe Verſager unjre ge 
dulbigern Vorfahren hart auf die Probe 
und bewogen, wie befannt, bie preußi: 
Ihe Landwehr oft genug, ben Kolben zu 
gebrauchen, welches Ausfunftsmittel dem 
Weidmann freilich nicht zu Gebote ftand 
und ſteht. Wie umſtändlich (nad) unfern 
jegigen verwöhnten Begriffen) das Laden 
war, wird man ſich denken fönnen, und 
wurde durch eine unfreiwillige Bewegung 
das Bulver unbewußt verjchüttet, ſo Flappte 
der Hahn zwar nieder und gab Funken, 
die Mündung bes Gewehrs aber blieb 
ftumm; es mußte abgefeßt und die Pfanne 
mit frifhem Pulver verjehen werden, 
währenddeſſen der brave Hirſch oder ber 
flüchtige Lampe Zeit genug hatte, fich 
der gefährlichen Nähe zu entziehen. Da- 
ber war eine epochemachenbe Erfindung 
die Konftruftion des Perkuſſions— 
gewehrd. An bdiefem iſt die Pulver: 
pfanne verſchwunden, der Hahn führt 
feinen Feuerjtein und ift ein bloßer Ham- 
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mer geworben, ber die Erplofion des Zünd⸗ 
hütchens bewirkt, unter welchem in einem 
fegelförmigen Piſton fich direft das Pul- 
ver befindet; eine fürzere — mit⸗ 
hin ein ſchnelleres Feuer, iſt gar nicht zu 
denken, und deshalb ſtehen noch heute die 
Perkuſſionsgewehre unübertroffen da. 
Ein weiterer ihnen gebliebener Vorzug 
beſteht in der leichten Beſchaffung er 
Munition; Pulver, Schrot, Zündhütchen 
führt jeder Dorfkrämer, von dem ber ein— 
fanı wohnende Weidmann feinen Bebarf 
entnimmt, unb einfache Bapierpatronen 
fann er fich ſelbſt anfertigen ; die Hinterla= 
der dagegen beanjpruchen Batronenbülfen, 
welche man fich nicht ſelbſt machen fann, 
und find fie durch irgend welchen un— 
glüdlihen Zufall ausgegangen, jo ift das 
an ber Wand hängende ©. für ben Be: 
figer nichts weiter als ein totes Stüd 
Eijen. Daß ſich der Zündkanal einmal 
verunteinigt, ein Zündhütchen einmal ver: 
fagt, ift gewiß; bei den Hinterladern aber 
fommen aud) genug Berfager vor. 

Diefe Gewehre waren alle jogen. Vor: 
berlader, d. 5. je wurden durch bie 
Mündung ber Rohre vermittelit eines 
Ladejtods geladen und waren am untern 
Ende durd die fogen. »Patentſchwanz— 
ſchraube« dicht verſchloſſen. Sie waren fait 
ausſchließlich bis in den Ausgang der 50er 
Fahre in Gebraud. Zwar war die Idee, 
dag ©. hinten offen zu fonjtruieren und 
gu laden, zu jener Zeit nicht mehr neu, 

nn man fannte jhon Hinterlades 
ſyſteme; fie wurben aber bei den Jagb⸗ 
gewehren erjt allgemeiner, nachdem die 

reußifche Armee durch die geniale Kon: 
Kruftion Dreyjez in Sömmerda allge: 
mein mit bem SHinterlader bewaffnet 
wurde. Nicht ſchärferes Schießen, kürze— 
res Feuer, größere ler ai nahmen 
ben fiegreihen Kampf mit dem Perkuſ— 
ſionsgewehr vermittelft bed Hinterladers 
auf, ſondern bie ungemein fchnelle Ladung 
desjelben. Während auf Treibjagden ber 
Inhaber eines Hinterlader3 nach abge: 
— Schüſſen in wenigen Augen— 
licken wieder ſchußfertig daſtand, ſtopfte 
der Nachbar mit dem Vorderlader in 
verdroſſener Haft ſeine bis dahin fo ge— 
liebte Flinte, und zum erftenmal mufterte 
14* 
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er fie mit fcheelem Blick. Und da der Hin: | bat, anberfeits aber fieht man es nur noch 


terlader auch jcharf ſchoß und wenig zu 
wünjchen übrig ließ, fein Inhaber auf 
die bei den Jagden mit Vorderladern be: 
waffneten Kollegen mit einem Lächeln 
herabſah wie ein mobifch gefleideter Mann 
auf den im rad des Vaters Erſchei— 
nenden, war ber Sieg biefed neuen Sy: 
ſtems unzweifelhaft, fo daß man jetzt 
faum noch Vorderlader fieht, nachdem ber 
Preis der erjtern jo geſunken ift, daß fie 
dem großen Jägerpublikum zugänglich 
wurden. Zwar Hd eine ganze Menge 
Hinterladejyiteme nad) und nad) aufge: 
taucht, indeſſen find viele nur unweſent— 


ausnahmsweiſe im Gebraudy; die Hinter- 
Iubegeiveßve hingegen find in ihrer Kon 
ftruftion und Gerber auch in den Schlöſ⸗ 
ſern ſo verſchieden voneinander und er— 
ſtere meiſt ſo kompliziert, daß eine Be— 
ſchreibung nur mit großem Aufwand von 
Abbildungen verſtändlich wird, weshalb 
wir auf Spezialwerke über Jagdſchießge⸗ 
wehre verweilen müſſen. 

ALS erfter Hinterlader erichien das Le: 
faucheux-Gewehr (Fig. 1), von dem 
—— Büchſenmacher Lefaucheux 
1835 erfunden und konſtruiert. Wenn 
man bedenkt, daß dieſes G. ſchon exiſtierte, 
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liche Veränderungen, nicht immer Ber: 
beſſerungen der hauptſächlichſten Syſteme, 
die wir kurz vorführen und beleuchten 
wollen. Wir erklären aber hier gleich, 
daß eine ſpezielle Beſchreibung — 
hier um ſo weniger am Platze ſein kann, 
als zu deren Verſtändlichkeit zahlreiche 
Zeichnungen erforderlich wären, und wir 
müſſen daher bie Interejfenten auf bie 
fachliche Befichtigung diefer Gewehrformen 
verweifen, wozu jede Waffenhandlung ge- 
nügende und zuvorfommende Gelegenheit 
bieten wird. Außerdem ift die Entfchei- 
dung ded Jägers für diefes ober jenes ©. 
fehr dem jubjeftiven Gefhmad und den 
Geldmitteln unterworfen, zumal fie in 
ihrer allgemeinen Brauchbarfeit fich we— 
nig unterſcheiden. Überhaupt ift die Be: 
ſchreibung eines Schießgewehrs im 
allgemeinen beutefaum mehrdenkbar; 
nur am Perkuffionsgewehr läßt fie fich 
ausführen, ba ein joldhes nur Ein Syftem 


als man ſich noch mit dem Feuerſteinſchloß 
quälte, ſo iſt deſſen verſchwindend geringe 
Führung während ganzer zwei Dezennien 
ſchwer zu begreifen; denn, wie ſchon er— 
wähnt, brach es ſich erſt und beſonders in 
Deutſchland in den 50er Jahren Bahn, 
verbreitete fich aber von da ab mit reißen: 
ber Schnelligfeit. Es ift dieſes G. das 
einfachfte aller Hinterlader, beilen Be: 
handlung felbit dem Laien auf den erften 
Blid Far wirb, zumal e8 bem Perkuſ— 
fionsgewehr am ähnlichſten ift. Eine Wen: 
dung des am Schaft befindlichen Kinebels 
Happt die Rohre nach oben auf, die Pa: 
tronen werden bineingeftedt, unb wenn 
ber Knebel in feine urfprüngliche Lage ge: 
bracht ift, ift da8 ©. geladen und nach Auf: 
ziehen ber Hähne jchußfertig. In der ba: 
zu verwendeten PBapppatrone ftedt ein 
mejfingener Stift über einem in derſelben 
verftedten Zündhütchen; ber nieberfchla- 
gende Hahn jchlägt Durch diefen Stift das 
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ütchen entzwei und entzündet jomit ben 
uß. VBermittelft eines Häfchens wer: 
den bie abgeſchoſſenen Patronen aus bem 
aufgeflappten ©. gezogen, neue hineinge— 
hoben, und das ©. ift wieder ſchußfertig; 
das Laden ber Patronen ift Sache bes 
Shüßen. Gewiß hat auch dieſes ©. feine 
Schattenfeiten, wie jedes menschliche Mach: 
werk; age ift es empfehlenswert und 
das billigfte. Der feitwärts bewegliche Kne⸗ 
bel ift der fiherfte, eine andre Befeitigung 
desielben, am Abzugsbügel, weniger zu 
empfehlen, da fie leicht undicht wird. Die 
Nachteile des Lefaucheur: Gewehrs find 
folgende: 1) die ausgefchollenen Patronen: 
bülfen klemmen fich öfters feit und können 
nur mit großer Umftänbdlichfeit, oft nur 
mit einem Entladeftodherausgefchafft wer: 
den; 2) die Patrone ift nicht ungefährlich 
wegen des bie Entzündung vermittelnden 
hervorragenden Stifts. Fällt eine folche 
zufällig herunter und mit dem Stift gegen 
einen harten Gegenſtand, fo kann fie leicht 
losgehen und Unheil anrichten. Bei mans 
hen Lefaucheur = Gewehren Flappen bie 
Rohre nicht nad) oben auf, ſondern ſchie— 
ben fich feitwärts, eine im allgemeinen 
ganz unmwefentliche Veränderung. 

Peben dieſem Hinterlader tauchte bald 
dastancafter-Gemwehr auf, ohne jedoch 
große Verbreitung zu finden, wa3 in ber 
Kompliziertheit feiner Konftruftion lag. 
63 iſt dem Lefaucheur-Gewehr jehr ähnlich). 
Die Batrone wird dadurch entzündet, baf 
ber Hahn gegen einen Schlagitift Schlägt, 
der in der Umhüllung einer nur Kleinen 
Spiralfeder figt, welche bezweckt, den Stift, 
nachdem er den Schlag auf das Zündhüt— 
hen vermittelt hat, wieder emporzujchnel- 
len, was allerdings ganz hübſch ift, aber 
gelegentlich ausbleibt und die unange: 
nehme Selge bat, daß der Schlagftift noch 
in der Patrone ſteckt und fich dem Öffnen 
bes Gewehrs widerjegt. Beim Öffnen des 
Gewehrs jchiebt eine Vorrichtung die Pa: 
tronenbülfen jo weit heraus, daß man fie 
anfajjen und herausnehmen kann; Flemmt 
fih diefe aber, fo führt die Extraktions— 
vorrihtung über den Rand der Patrone 
hinaus, und dann fann dieſe nur mit einem 
Putzſtock gewaltſam entfernt werden, was, 
wenn die Patrone verſagte, alſo noch ihre 
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volle Ladung enthält, überaus gefährlich 
ift, gerade wie beim Lefaucheux-Gewehr eine 
verjagenbe feitgeflemmte Patrone. Jeden⸗ 
falls it alfo das Lancafter: Gewehr feine 
Berbefferung des Lefaucheur: Gewehrs. 

Eine andre Form ift das Zentrale: 

feuergewebr, und das befte iſt aus ber 

abrif von Leue u. Timpe in Berlin. Es 

hnelt in der Zündung gänzlicd) dem Zen: 
tralfeuer; im geladenen — treten 
die Zündſtifte aus den Piſtons hervor, 
während ſie andernfalls nicht ſichtbar ſind. 
Der Knebel oder Hebel liegt oben zwiſchen 
den Hähnen und wird durch einen Druck 
des Daumens ſo weit nach rechts gedreht, 
bis die Läufe aufklappen. Der Verſchluß 
des Gewehrs findet an drei verſchiedenen 
Stellen ſtatt, zweimal unterhalb der Läufe 
und ferner durch einen Bolzen, welcher 
die verlängerte Schiene durchdringt. Die— 
fer Verſchluß ift offenbar fehr feft und zu: 
verläffig und übertrifft den bes Lefaucheur: 
Gewehrs injofern, als er bei diefem, wenn 
er etwas lofe geworben oder zu ſtark geölt 
ift, möglicherweife fihvon jelbit drehen und 
dadurch das G. zur unrechten Zeit öffnen 
fann, was freilich wohl nur ein befonbers 
unglüdlicher oder, richtiger gefagt, nach: 
läjjiger Umſtand herbeizuführen vermag. 
Nach erfolgtem Abſchießen treten die Hähne 
von ſelbſt in Rube und verbleiben fo auch 
beim Laden. Die Entzündung bewirkt ſich 
jo jchnell wie beim Lefaucheur: Gewehr, 
wenn auch nicht fo jchnell und präzis wie 
bei dem in diefer Hinficht unübertroffenen 
Perkuſſionsgewehr. Diejes Zentralfeuer: 
gewehr ijt jehr verbreitet, freilich nicht 
o wie das Lefaucheur:Gewehr, weil diefes 
in einfacher Form billiger ift als jenes, 
welches nur vom wohlhabenden Jäger an: 
geichafft werden kann. 

Dieje bisher geichilderten Gewehre bil- 
den zufammen eine Kategorie, nam: 
lich die der Gewehre mit Schlagfedern 
und Hähnen; fieftehen den andern gegen- 
über, welche Zündnabeln und feine 
Hähne haben, den jogen. Zündnadel— 
gewehren. Zwei Formen find e8, denen 
wir bei biejen begegnen: 1) das Dreyſe— 
ſche Zündnadelgewehr mit ber neuer: 
dings erfundenen ee. 
und 2) dad Teſchnerſche Batentzünd: 
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nabelgewehr aus ber Fabrik von Fr. Col- 
lath in Frankfurt a. D. Das Dreyſe— 
Ihe Zündnadelgewehr ift durch das 
preußiihe Militärgewehr jo befannt, 
daß man von einer fpeziellen Bejchrei: 
bung abſehen fann, denn wenngleich die 
Jagdgewehre ein viel zierlicheres Aus: 
jehen haben und bei ben Doppelgewehren 
die beiden Rohre dem G. ein fremdes 
Außere geben, fo unterfcheibet ſich ber 
Mechanismus nicht von dem befannten 

ündnadelgewehr, in welchem aljo eine 

piralfeber ben fogen. Zündſtift auf den 
Spiegel treibt, welcher in der Patrone 
fteft, und durch Entzünden ber letztern 
das Losgehen des Schufjes bewirkt. So— 
wenig gegen bie Leiſtungsfähigkeit des 
Dreyjeihen Zündnabelgewehrs einzuwen⸗ 
ben ift, fo viele Gegner finden anderjeits 
feine äußere Geftalt und feine nicht uner— 
bebliche Schwere. In erfterer Hinficht fin: 
den manche die gänzlich frei liegenden Rohre 
nicht Schön. Daß durch längere Abnutzung 
der Zündnadel diefe den Dienft verfagen 
jolle, kann bem ©. nicht als Fehler ange: 
rechnet werden, ba man biefem übelſtand 
durch ag yore Erneuerung berjelben 
vorbeugen kann, und — die man 
an ihm ausſetzt, haben auch andre Gewehre; 
eher ließe ſich einwenden, daß fein verhält— 
nismäßig hoher Preis die Anſchaffung 
ſo manchem Liebhaber unmöglich mache. 
Die ſogen. Rotationsvorrichtung hat den 

weck, aus den Flintenläufen mit Erfolg 

ugeln zu ſchießen. Da 5 gezogene 
Läufe notwendig ſind, ſo konſtruierte 
Dreyſe eine Art Kapſel, die zwei kurze ge— 
zogene Läufe enthält, welche den Flinten— 
rohren genau anpafjen und die Kugella- 
dung aufnehmen; dadurch, daß fie jtarfen 
Drall haben, wird beim Abjchießen bie 
Kugel jo zum Rotieren genötigt, daß fie 
wie aus einem vollftändigen Büchfenrohr 
binausfliegt. So gut erfunden biefe Kon= 
ſtruktion ift, fo wenig Anflang hat fie im 
allgemeinen — denn 1) iſt das 
Rotationsſtück ſchwer, und niemand wird 
es als Annehmlichkeit erachten, ein fol- 
ches den ganzen Tag in der pe 
zu tragen; 2) wenn auf einer Jagd vor: 
ausfichtlich die Kugel zur Anwendung 
fam, thut die Büchsflinte, welche Schrot- 
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und Kugelihuß nebeneinander hat, bef- 
ſere Dienfte; 3) läßt fich oft nicht jo leicht, 
wie man annimmt, das MRotationsftüd 
anfchieben, zumal wenn bas ©. einigen 
Roft angejeßt hat, was bei regneriſchem 
Wetter bei aller Sorgfalt nicht zu vermei- 
den ift; 4) aber ift es noch [chlimmer, wenn 
fih zwiſchen dem Rotationsftüd und den 
Slintenrohren auch nur der geringfte Roft 
oder ſchmieriges DT feftgefeßt hat, dann 
ift das Rotationgftüd, wie Verfaſſer mehr 
fach ne war, mitden gewöhnlichen 
Hilfsmitteln im Wald und troß vereinter 
Kräfte ſtämmiger Weibleute fchlechtert 
dings nicht herunterzufriegen und ber Jn= 
baber ſomit übel daran, wenn er nid) 
etwa mit ber Kugel auf Hafen jchießen 
will oder fan. Der Mangel an Hähnen 
ftößt ebenfalls viele von ** G. zurück, 
welche meinen, in den beiden Hähnen ein 
natürliches Vifier bei Schnappſchüſſen und 
im Dunkeln zu haben. Fermen Schützen 
wird das Fehlen der Hähne zwar kein 
Grund zur Bemängelung ſein; im allge— 
meinen aber wird ſich auch nicht beſtreiten 
laſſen, daß ein G. mit Hähnen gefälliger 
ausſieht als eins ohne Hähne. 

Neben dieſem G. ſteht das Teſch— 
nerſche Patentzündnadelgewehr 
(Fig. Zu. 3) mit folgenden Abänderungen 
oder, richtiger geſagt, Verbeſſerungen. En 
Hinficht der äußern Erſcheinung ift das— 
jelbe ſchon um deshalb weit gefälliger, weil 
bie Rohre —— am Schaft liegen, die 
Schlöſſer in demſelben verbor ak und 
jomit das G. eine höchſt gefällige, ſchlanke 
Geftalt zeigt. Statt der Spiralfebern 
treiben Schlagfedern den Zündbolzen in 
bie Patrone, welche von binnen Papier 
angefertigt wird und dadurch ein gleich- 
fürmiges Platzen berfelben, mitbin eben: 
jolches Auseinandergehen der Schrote be- 
wirft, Geöffnet wirb das ©. wie das Le— 
faudheur= Gewehr, und wenn vorher aus 
ihm gefeuert worden ift, fo fchieben fich 
durch das Öffnen bie Batronenhülfen von 
jelbft heraus, ſchließen mithin das leidige 
Feſtklemmen, wie bei ben Lefaudyeur: Ba: 
tronen, unbedingt aus. Im Schlußfpie: 
gel der Ratrone —* ein kleiner, nur mit 
dem Kopf hervorragender Stift; auf dieſen 
ſchlägt der Schlagbolzen beim Abdrüden, 
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ber erjtere durchſticht die Zündpille und 
entzündet Dadurch das Bulver. Das Teich: 
nerſche ©. iſt ein Selbitipanner, d. h. die 
Federn werden durch das Offnen des Ge: 
wehrs von felbit geipannt. Ein unbeab: 
ſichtigtes Losgehen verhindert die auf dem 
Kolbenhals angebrachte Flügeljchraube, 
welche, mit einer Viertelwendung nad) 
rechts gedreht, einen erzentrifchen Abjat 
vor die Nüſſe drüdt und fomit ihr Los: 
ſchlagen unmöglich mat. Die Vorzüge 
biejes wirklich ausgezeichneten Gewehrs be: 
ftehen 1) in jchneller Ladefähigkeit, welche 
drei Griffe beanfprucht: einen zum Öffnen 
des Gewehrs, einen zweiten zum Einfüh— 
ven ber Patrone und einen dritten zum 
Schließen desfelben, womit e3 Ihußfertig 
ift; 2) in ber größern Dauerhaftigkeit der 
Schlagfedern gegen die Spiralfeder; 3) 
in dem zuverläjligen jelbftthätigen Ba: 
tronenfchteber; 4) die fehr einfache und 
zuverläffige Verfiherung fällt fehr in die 
Augen, und da fie im der angegebenen 
Stellung ſicher das Losgehen verhütet, 
—— man ſich auf Einen Blick von 
ben Zuſtand bes Gewehrs; 5) das G. hat 
einen ſehr dichten Verſchluß, welcher das 
Entweichen der Pulvergaſe nach hinten 
ausſchließt, und endlich find die duͤnnen 
Papierpatronen demSchrotſchuß günftiger 
als jtarfe von Pappe. Der Umftand, daf 
man die Patronen nur vom Fabrifanten 
beziehen kann, was manchem bedenklich ift, 
erlebiot ih dadurch, daß man fich die 
Patronen jelbit anfertigen kann und fich 
alfo nur die Sählußfpiegel und Zünd— 
Fapjeln fommen zu lafjen braucht. Da der 
Schlußſpiegel ſehr dauerhaft ift und der 
Zündftift in bemfelben brauchbar bleibt, fo 
hat man nur nötig, eine neue Zündfapfel 
einzufegen und mit Gummi zu befeftigen 
jowie eine frifche Papierhülfe umzufleben, 
womit man die brauchbare Hilfe vor fich 
bat. Zunächſt auf das Pulver kommt ein 
Pfropfen oder pappener Treibfpiegel, dann 
der Schrot und hierauf wieder ein Treib- 
jpiegel, worauf man das überflüffige Pa- 
pier der Hülfe abjchneidet und verklebt. Es 
braucht kaum noch erft gefagt zu werben, 
daß man die Hülfe lang oder kuͤrz machen 
fann, was gegen die fteifen, unbequemen 
Papphülfen von großem Borteilift. Wenn 
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wir hiermit anſtandslos diefem G. in Lei: 


ſtungsfähigkeit, Ausftattung und Dauer 


den eriten Rang vor allen andern einräu- 
men, jo aud) ganz befonders in bem großen 
Vorzug, den wir feinem Birjchjäger wei— 
terzuerörtern nötig haben, daß es Rund: 
fugel jchieht. 
andern Zweden 
haben, im Walde durch 
duch auf Wild hält nur Eine Kugel 


Mögen Lanagefchoffe zu 
ihren berechtigten Wert 
das Gezweig hin⸗ 
ichern 
Strich, und das iſt die Rundkugel; man— 
cher Weidmann führt allein beshalb noch 
die alte Vorderlader-Büchsflinte, weil er 
ſich diefer Kugelnicht entichlagen kann und 
mag. Noch feiner hat, nachdem er das Teich» 
nerjche ©. fennen lernte, dasjelbe wieder 
weggelegt, wie e3 bei andern Syſtemen 
häufig genug vorfommt. Der Kugelſchuß 
hat eine Kraft, die der Expreßbüchſe kaum 
nachiteht. Das Tejchner-Collathfhe ©. ift 
in Ofterreich-Ungarn und Süddeutfchland 
jehr verbreitet und wird auch norbwärts 
ſich immer mehr ausdehnen, wenn es un 
befangen beurteilt wird, was freilich leider 
nicht Immer geſchieht. Die dem Fabrifan- 
ten eigne Munition ift von großem Wert, 
weil fie nur von ihm bezogen, daher nicht 
gefälfcht werben kann. ift der nicht 
unerhebliche Preis dieſes Gewehrs nicht 
jedem erfchwinglih und befonders dem 
fnapp befoldeten Beamten zu hoch, ber ein 
Lefaucheur- Gewehr für den halben Preis 
haben kann; dafür kommt aber aud) die 
Fabrik unbemitteltern Käufern fehr ent- 
gegen und liefert ausnahmslos nur Exem— 
plare von peinlichjt forgfamer Ausfüh⸗ 
rung. Prüfe jeder und behalte er das beſte, 
dazu ſind die gewerblichen und Jagdaus⸗ 
ſtellungen da, deren Studium fein Jagd— 
liebhaber verſäumen ſollte. 

Dieſes ſind die hauptſächlichſten Ver— 
treter unſrer jetzigen Jagdgewehre, zwi: 
ſchen welchen aber noch manche Zwiſchen⸗ 
formen exiſtieren, die aber meiſt verfchwin- 
ben, wie fie kamen, um andern Plak zu 
machen. Sp machte in neuefter Zeit bie 
jogen. Erpreßbüchfe viel von fidh reden 
als ein G. von erftaunlicher Wirkſfamkeit 
oder, um weibmännifch zu reden, von 
joldem Brande, daß jedes angejchofjene 
Stüd Wild im Feuer bliebe, auch bei An- 
ſchüſſen, beidenen e8 ausandern Gewehren 
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noch weite Flucht machte und meift gar 
nicht zur Strede füme. Verfaſſer hat ſich 
in ſeinem »Weidwerk« folgendermaßen 
über dieſes G.ausgeſprochen: »Ein ſolches 
G.hat 70 cm Lauflänge, das Büchſenrohr 
an der Mündung 19 mm äußern Durch— 
mejjer, mm Laufftärfe, daher 11 mm Ka: 
liter; der untere äußere Durchmeffer be: 
trägt 2imm und 5 mm Saufftärfe bei %a 
Drall, Die etwa zu zehn Schüſſen braud)- 
bare meffingene Patrone hat im Boden eine 
eingelaſſene Kapjel mit feitwärts ftehen- 
dem Zündloch, auf welche das Zündhüt— 
hen feſtgeſteckt wird; Ladung 6g Scheiben: 
pulver(»nafjerBrande). Das geftredte, an 
der Spite abgerunbete Langgeichoß wiegt 
voll 23 5 hohl 22 g; beim Hohlgeſchoß 
it die obere Hälfte Beh. an ber untern 
befinden fich drei Riefen, wie an ben Spitz⸗ 
fugeln. Es ift ein Maufergefhoß, wirb 
mit halb aus Wachs, halb aus Talg ge 
fettetem Seidenpapier ummwidelt und auf 
das Bulver geſetzt. Das ©. hat Hahnen- 
ſchloß mit Schlagbolzen. Ein weidwund 
geſchoſſenes Tier war noch 100 Schritt 
gezogen, nach drei Stunden kalt und fteif, 
Geicheide und Wanft fehr zerriffen, Leber 
mit brei Fleinen Schrammen, Zwerchfell 
und Herzlammer nicht verlegt. Die 
Splitter ai auf ber entgegengeſetzten 
Seite Dicht vor der Haut. Ein mit Voll 
fugel weidwund &5 offenes Damwildkalb 
zog gleichfalls 1 chritt, verendete aber 
tot, ohne abgenict zu werden. Ein ans 
dres Damwildfalb blieb auf 120 Schritt 
durh Blattihuß im Teuer, die Kugel 
durhichlug hinter ihm den Rand einer 
Kiefer 2 cm tief und 7 cm lang und ein 
hinter dieſer ftehendes Kalb durch die Lunge, 
welches noch 400 Schritt fortzog und erft 
am nächſten Tage gefunden wurde. Die 
Kugel ſaß jenjeit des Anſchuſſes unter 
der Haut. Die Hohlkugel ift nämlich ein 
Grpanfionsgefhoß und ee 
Auffhlagen in etwa acht Stüde im Um: 
freis einer Handfläche.« 

Ebenfo großes Intereſſe erregte bie 
neuerdings aufgetauchte Würgboh— 
tung (shokeboring) für Schrotgewehre. 
Auf 60 Schritt durchſchlugen aus dem 
flaſchenhalsartig gebohrten Würgbohrrohr 
18, aus dem andern, gewöhnlichen Rohr 
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10 Körner Nr. 4 einen etwa 2 cm ſtar— 
fen Bretterzaun. Das G. batte Kaliber 
12, Ladung mit gutem Flintenpulver 
65 g, Schrot 38 g, mithin annähernd 
100 Schrote Nr. 4. Die Leiftungen bie: 
je8 Gewehrs werben jedenfalls übertrie- 
ben dargejtellt, doch beſteht ein jehr zu 
—— Vorteil darin, daß es zwar ſehr 

eut, dabei aber einige Schrote * auf 
das Ziel wirft, eine auf Flugwild ſehr zu 
ſchätzende Eigenſchaft. Die Rohre dieſer 
Flinte find ſehr ſchwer, ſchließlich thüt eine 
andre dieſelben Dienſte. Auch die Ex— 
preßbüchſe hat für uns nicht nur keinen 
88 ſondern ſchädigt ſogar durch das 

prengen bed Geſchoſſes dad Wildbret 
für den Gebrauch in ber Küche; wir wollen 
fie der Jagd auf Tiger, Hyänen unb ähn- 
liche Kreaturen überlaſſen. Bliden wir 
auf alle diefe Gewehre zurüd, jo fommen 
wir zu dem Schluß, daß fie, aus guter 
ge brik bezogen, fämtlic brauchbare 

erfzeuge find. Dft indes wird ein Sy: 


flem von unfundiger Hand nachgeahmt, " 


und wenn es ji dann als unbrauchbar 
— * ſo iſt nicht der Erfinder daran 
chuld, ſondern die nachpfuſchende Hand. 
Die Büchſenmacherei ſtellt ſich heutzutage 
faſt ſchon in die Reihe der Kuͤnſte, daher 
ſie auch von Meiſterhand betrieben ſein will. 
Mer das Geld nicht, aber ein gutes Per—⸗ 
fuffionsgewehr hat, wen das »Noblesse 
oblige« nicht zwingt, der behalte die alte 
Freundin, und er wird mehr Vergnügen 
mit ihr haben als mit einem modernen, 
billigen Machwerk aus Pfuſcherhand, von 
dem er nie weiß, warn es ihm gelegent- 
lih um die Ohren fliegt. 

Alle Jagdgewehre, fie mögen Namen 
haben, wie fie wollen, zerfallen in Schrot= 
und Kugelgewehre; erjtere beißen 
Slinten, legtere Büchſen, und wenn 
beide vereinigt find, aljo der linfe Lauf 
zum Schrot= und der rechte zum Kugel: 
ſchuß eingerichtet ift, fo heißt dies G. 
Büchsflinte, find beide Rohre für Ku— 
gel: Doppelbüchſe, melde übrigens 
am jeltenjten im Gebraud ift. Einfache 
Flinten, welche vor Dezennien bie Jäger— 
lehrlinge zum erjten Debüt trugen, wer: 
ben faum mehr gebaut; Büchſen da- 
gegen find immer einläufig, kurze nennt 
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man Birſchbüchſen, eine befondere 


Geweih — Gropper. 


Gluden, der Ton, mit dem die Auer: 


Art der Tiroler 2c. Bergjäger Stugen. | benne ihre Jungen lodt. 


Scheibenbüdjen haben lange Rohre, 
weil ſolche die zum Scheibenſchießen not: 
wendige weite Tragfähigkeit haben. Die 
Büchfen führen fogen. eg — Rohre, 
d. h. im Innern mei ache, *mal 
um bie Längenachſe oder Seele ſich dre— 
hende Riefen, bie fogen. Züge, welche 
der Kugel eine rotierende, d. h. um le 
jelbft drehende, Bewegung und dadur 
erheblich mehr Kraft und Schnelligkeit 
verleihen. Flintenrohre find innen glatt, 
Piſtolenrohre haben nicht felten Haar: 
züge, b. h. mit der Längenachſe parallele 
haarförmige Einfchnitte; ſolche Züge in 

linten ſchießen die Schrote jehr fcharf, 
ind indejjen nur fehr felten im Gebrauch. 
Verdrängt find die Piſtolen faft gänzlich 
durch die Revolver, bei denen man aud) 
bie verfchiedenften Syfteme anmwenbet; ber 
Vorzug dieſer allbefannten Waffe vor der 
Biftole befteht darin, baßman 5—6 Schuß 
hintereinander abgeben Tann, weshalb fie 
im Handgemenge eine jehr fichere, reſp. 
gefährliche Waffe ift. Zu den Jagdwaffen 
im engern Sinn gehört aber weber bie 
Piſtole noch der Revolver. 

Geweih, der Kopfihmud des männ- 
a Hochwilds (f. Edel», Dam- und Elch⸗ 
wild). 


Geweihſtuhl, gelegentliche Bezeichnung 
für Rofenftod (j. Edelwild). 

Gewende, ſ. v. w. me 

Gewitterregenvogel (großer Brad; 
v0 & I), Brachvogel 1). 

ewölle, die unverbaulichen Teile vom 

Traß der Raubvögel, als Federn, Haare, 
Knochen, Flügeldeden von Käfern ꝛc. 
welche fie nach einiger Zeit ausfpeien; bie 
G. reinigen dem Vogel Magen und Kropf, 
gehören daher zu feinem Wohlbefinden, 
und ed müſſen ihm in der Gefangenfchaft 
öfters Tiere mit Federn oder Haaren ge 
aa werben, bamit er G. auswerfen 
muß. 

Gezogen heißt ein Gewehrlauf, in defjen 
Inneres Längsfurchen eingefchnitten find. 

Giarol, 5. Regenpfeifer 8). 

Gierfalte, ſ. v. w. norwegifcher Jagb- 
falfe, 5. Falten 2). 

Bir (Bartgeier), f. Geier 4). 


Gluth (Zriel), j. Didfub. 
Goden, ber Ton, mit dem bie Auer: 
benne den Hahn warnt. 
Goldadler (Steinabler), ſ. Aler 2). 
Goldamjel, f. v. w. Pirol. 
Goldeule(Scleiereule),. Eulen12). 
Goldfuchs, ſ. v. w. Birffuchs, ſ. Fuchs. 
Goldkiebitz (GGoldregenpfeifer), 1. 
Regenpfeifer 1). 
Goldmarder, j. Marder 1). 
Goldmerle, j. v. w. Pirol. 
Goldohr (geöhrter Lappentau: 
2% ſJ. Tauder 2). 
oldohr, großes (gehörnter Lap— 
pentauder), f. Taucher 3). 
Goldtute (Goldregenpfeifer), ſ. 
Regenpfeifer 1). 
Gordon Setter, f. Vorſtehhund 5). 
Gottesbogel, j. v. w. Pirol. 
Grädelfter, ſ. v. w. Elfter. 
Grasläufer(Wiefenralle),i.Raleı). 
Grattiere, die meift vereinzelt in ben 
oberiten Alpenregionen ftehenden Gemjen. 
Grauentdhen (Krikente), ſ. Ente 2). 
Graufalfe (Rauhfußbuſſard), ſ. 
Buſſarde 2). 
Graukopf (Turmfalke), ſ. Falten 8). 
Graumantel (Nebelkrähe), ſ. Raben⸗ 
artige Vögel 3). 
> Ace rmweib),j. Weiher). 
Grauwerk, das Pelzwerf des grauen 
Eichhörnchens. 
rauwürger (grauer Würger), ſ. 
rger 2) 


Gräwing, ſ. v. w. Dachs. 

Greben (großer Lappentaucher) 
ſ. Taucher 1). 

Greifen ſagt man gelegentlich von einem 
Raubtier, welches eine Beute füngt. 

Griffe, die Fänge der Raubvögel. 

Grimbart, j. v. w. Dachs. 

Grindſchnabel (Saatfrähe), ſ. Ra 
benartige Vögel 4). 

Grob, von Sauen, ſ. v. w. ftarf. 

Grollen, das Geſchrei des Hirfches, das 
er zur Brunftzeit beim Kampf mit einem 
andern ausftöht. 

Gromel (Gräne), f. v. w. Hafen. 

Gropper (Alpenitrandläufer), f. 
Strandläufer 5), 


Großherzog — Habichte. 
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namentlich auch, wenn er feift ift; als: 


A 08, ſ. v. w. Uhu. 
Gro opt (rotrüdiger Würger), | dann jagt man aud) »g. am Leib«. 


ſ. Würger 3). 

Großtrappe, ſ. Trappen 1). 

Grudeln beit in Süddeutſchland der 
zweite Teil vom Balzihlag des Birf- 


hahns. 

Grünbein, kleines (Teichwaſſer— 
läufer), f. Waſſerläufer 6). 

Grünfüßel (punftierter Waſſer— 
läufer), f. Waflerläufer 2). 

Grünſchenkel (hellfarbiger Waſ— 
ſerläufer), ſ. Waſſerläufer 5). 

Gut iſt ein ſtarker Hirſch oder Bock, 


Gute Jagd wird geblaſen, wenn die 
Meute die richtige Fährte feſthält. 

Guter Wind weht dem Jäger entgegen, 
vom Wild ber. 

Gutes Beiden iſt die Folge eines töd⸗ 
lihen Schuiies, j. Edelwild (Schußzeichen). 

Gute Zeit ift die Zeit, wo bas Wild 
gut am Xeib ift. 

Gütvogel (großer Brachvogel), i. 
Brachvogel 1). 

Gyrfalfe (norwegifher Jagd: 
falfe), ſ. Falten 2). 


H. 


Haar, die — — vierfüßigen 
Wildes; Sauen haben Borſten, Haſen 
Wolle. 
Haarentchen (kleiner Lappentau— 
her), j. Taucher 5). 
Haarſchnepfe, kleine (Stumm: 
ſchnepfe), ſ. Schnepfen 9. 
aarwild, alles vierfüßige Wild, 
aarzuge, j. Gewehr (S. 218). 
ab’ adt!, ein üblicher, aber meift 
Ihädlicher Zuruf der Schüßen auf Treib: 
jagden, um den Nebenmann auf bag Ans 
laufen eines Wildes aufmerffam zu ma— 
hen; oft macht bas Wild bie Nutzanwen— 
dung dieſes Zurufs und verjchwindet 
ihleunigft. Kommt Federwild angeſtri— 
hen, fo ruft man: Tiro! Man ruft auch 
wohl dem heftig anziehenden Hühnerhund 
H. a.! zu, um ihn vorfidhtig zu machen; 
üblicher jedoch, wenngleich nach jedes Be: 
ver it ber Zuruf: Wahre dich! ober 
achte! 
aberbod(Befaffine),i.Sänepfen?). 
abergeiß (Habichtseule),j.Euleni). 
abidht, blauer, ſ. Weine 3). 
bite (Asturinae), Unterfamilie 
aus der Familie der falfenartigen Raub: 
vögel, welche zur Unterordnung ber Tag: 
— gehören, umfaßt die eine Gat⸗ 
tung: Astur. In ihrer äußern Erſchei— 
nung find die H. zwar von jchlanfem 
Körperbau, im Fluge jedoch fallen die ſehr 
kurzen, abgerundeten Flügel auf, welche 


in der Ruhe den langen Schwanz etiwa 
nur zur Hälfte bedbeden, was bei feinem 
andern unjrer einheimijchen Raubvögel 
zutrifft. Die 1. Schwinge ift jehr furz, 
die 3., 4., 5. find faſt gleichlang, daher ber 
abgeftumpfte Flügel; die 4. ift die längfte. 
Die Ständer find mäßig lang, aber — r 
kräftig; Mittelzehe auffallend die längſte 
von allen; Krallen ſchwarz, ſehr ftarf, 
ekrümmt und ſcharf. An den Sohlen 
Harte Zehenballen zum Feſthalten bes 
Raubes; Hadengelent vorn und hinten 
mit Schildern verſehen. Die Weibchen 
find auffallend größer und ftärfer als die 
Männden, bei den Finfenhabichten oder 
Sperbern oft um Ya—!Ys. Alle H. find 
jchnelle und gewandte Flieger, die ihren 
Raub ſchlagen, gleichviel ob er fliegt, ſitzt 
oder läuft, und ftehen in ber Reihe ber 
———— Raubvögel obenan. Zwei 
ıten: 

4) Hühnerhabigt (Astur palumbarius 
Bechst., Falco palumbarius L., Acci- 
piter astur Pall., Falco gallinarius, 
— dubius xc.; Stockfalke, großer 

tößer, Doppeliperber, Eichvogel, Tau: 
benhabicht, Taubenftößer, Stoß-, Hacht— 
vogel, Weißbruft ꝛc.; f. Fig. 1, ©.2%0). 
a rk Länge 60 cm, Schwanz 
28, Schnabel 3, —— davon 
unbefiedert 4,5, Innenzehe 2,8, ihre 
Kralle 2,8, Mittelzehe 4,5, ihre Kralle 1,8 
cm. Das Männdyen ift erheblich Feiner. 
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Der alte Vogel (eg! v. Rieſenthal, 
Raubvögel) ift vom Scheitel über Rüden 
und Flügel bis zur Schwanzipite gleich 
mäßig dunfel graubraun gefärbt und 
von ber Kehle bis an den Unterleib auf 
reinweißem Grund graubraun ſchmal ges 
bänbert, jo daß diefe Bänder etwa halb 
jo breit find wie der weiße Untergrund 
zwiſchen ihnen; auf der Bruft find biefe 
Bänder am breitejten, viel Ichmäler auf 
den furzen Hofen und am Eleinften und 
ihmäljten an der Kehle und dem befie- 
derten Teil bes Hadengelentd. Wie bie 
Bruft, find auch die innern Flügelded: 


Fig. . 





er: 
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} } 
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Hühnerhabicht (Astur palumbarius). 


federn gebändert, die Innenfahne ebenfo, 
aber deutlicher auf dem weißen Grund, 
und die Bänder werden nad) den Eleinern 
Schwunafedern bin undeutlicher. Die 
obern Schwanzdedfebern find einfach grau⸗ 
braun, die untern, alſo am After, rein 
weiß mit langem Flaum. Die Schwanz: 
febern find dunkel gebändert, die Außen: 
federn ſechsmal, die nächſtfolgenden fünf: 
mal, die mittlern viermal; der untere 
Rand der Bänder ift hell gefantet; auf der 
Unterfeite de8 Schwanzes dieſelbe Zeich- 
nung auf weißgrauem Grund. Schwanz- 
jpige weiß gefantet. Iris orangerot, Füße 
odergelb; das Männchen hat über den 
Rüden hin einen bläulichen Anflug, wel: 
cher nady dem Tod aber bald verjchwinbet; 
das Weibchen hat ihn nicht, dagegen am 
Unterleib eine etwas rötlihe Färbung und 
breitere Bänder auf der Bruft. Ein an: 
drer Unterjchied in der Färbung ift zwi— 
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fchen alten Männchen und Weibchen nicht 
vorhanden. Der jungeBogel unterſchei⸗ 
det fich vom alten fo wejentlich, daß er von 
Unfundigen, welche die Gattungsfenn: 
zeichen nicht beachten, häufig gar nicht als 
Habicht, jondern öfters als Falke anges 
jprochen wird. Der ganze obere Teil bes 
Vogel? ift viel heller graubraun, ins Röt⸗ 
fihe übergehend, die Bänderung daher 
deutlicher, und dieſe erſtreckt fich auch auf 
die Fleinen Schwungfebern. Die Bänder 
ber Außern Schwan Ai find hell gefan- 
tet mit breiedigen Flecken am Schaft zwi- 
chen den Kanten; die mittlern Schwanz: 
federn haben dunflere Färbung. Die Fe: 
dern am Naden und zwifchen den Schul: 
tern find rötlichgelb mit einem fi nad 
ber Spike bin verbreiternden bunfel- 
braunen Schaftfled. Die ganze Unterjeite 
bes Vogels ift gelblichweiß, die Federn 
haben nad) der Spike hin ſich verbrei- 
ternde dunkelbraune Schaftflede, welche, 
analog ber bejchriebenen Bänderung des 
alten Vogels, größer ober Kleiner find. 
Das Weibchen iſt bläffer in Färbung, bie 
Schaftflede find rötlicher. Iris hellgelb, 
Füße grünlichgelb. Der Vogel maujert 
im August feines zweiten Lebensjahrs 
und legt alsdann dieſes Kleid ab; die ſich 
demnächſt zeigende Bänderung ift aber in 
den nächſten 2—3 Sahren viel breiter 
auf gelblihweißem Grund als beim alten 
Bogel. Zris bei jungen Vögeln grünlich-, 
bei alten hochgelb; Schnabel araufchwarz 
mit fehr langem Hafen; Wachshaut gelb, 
Nafenlöchereirund, [hrägliegend; Rachen 
bis unter das Auge gefpalten; über let: 
term ein weißer Streifen, im Naden 
weiße Tlede; Bartborften ſchwarz. Die 
Ständer ber jungen Vögel find trübgelb, 
ber alten odergelb; untere Hälfte der 
Zehen gefchildet; auf bem Schwanz 5—6 
dunkle Binden. Die Beichreibung diefes 
nefährlichiten Raubvogels kann gar nicht 
ipeziell genug gegeben werden, da ſich das 
Jugendkleid vom Alteröfleid wefentlich 
unterjcheidet und ber Hühnerhabicht troß 
jeines häufigen Vorkommens nur zu oft 
verfannt wird. Der Jäger aber, welcher 
fein Jagdrevier hegen will, muß bdiejen 
Raubvogel fiher fennen, um ihm ftets 
und überall nachzuſtellen, andernfalls 
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feine Bemühungen um die Jagdpflege 
und Jagdhebung erfolglos bleiben werben 
und müfjen. Wenngleich der Habicht 
nicht die reißende Schnelligfeit des Falken 
bat, fo fliegt er doch jchnell und gewandt 
genug, um eine Taube einzuholen, und 
während ber Falke nur von oben ber und 
im Freien fchlagen kann, ftößt der Ha- 


bit von oben, von ber Seite, ja felbit | b 


von unten ber auf feine Beute, im Freien 
wie im Holz, nimmt den Vogel vom 
Waſſerſpiegel weg, haft ibn unter dem 
Buſch, jelbit aus dem Aftloch heraus und 
vermag im dichten Holz vermöge jeined 
langen Schwanzes faft ohne Flügelichlag 
fi) jeiner Beute nachzuwerfen, mit Einem 
Wort: feine Kreatur ift vor ihm ficher, 
wenn fie ihm nicht an Kräften überlegen 
ift, und der Hühnerhabicht erfcheintmithin 
als eine furchtbare Geißel der fleinen Jagd. 

Seine Stimme am Horft iſt ein frei- 
ſchendes Schirfen, in fonftiger Aufregung 
klingt fie wie »Oiagiagiagiagiale, fat dem 
böhnifchen Gelächter eines Menſchen ähn: 
ih. Im Flug richtet er den Kopf etwas 
aufwärts, jo daß er fehr Furz erjcheint. 
Er fliegt mit geringem, mehr jchwirren- 
dem Flügelichlag und fteht in der Ruhe 
gern mit eingezogenem Kopf und gekrümm⸗ 
tem Rüden. 

Verbreitung, Aufenthalt. Die 
erſtere ift ſehr groß, wenngleich nicht über 
ben 70. nördl. Br. hinaus; in Afien gebt 
er bi8 nad dem nördlichen China, auch im 
nördlichen Aftifa und Amerika wird er 
angetroffen. In Mitteleuropa fehlt er 
nirgends unb ijt ebenfo, je nach der Rage, 
Stand», Strich: ober Zugvogel; Ebene oder 
Gebirge, trodne oder bruchige Gegenden 
find ihm gleich, felbft baumloje Gegenden 
und Steppen burchitreift er, wenngleich er 
in ihnen nur ausnahmsweiſe Brutvogel 
iftz je mehr er Gelegenheit zum Rauben 
findet, deſto ftändiger ift fein Aufenthalt. 

Lebensweije, Horften. Der Hüh— 
nerhabidht raubt von der Auerhenne bis 
zur Drofjel, vom Nehfälbchen bis zum 
Eihhörndhen und abwärts alle Tiere, 
denen er beifommen kann, und ba er jehr 
gefräßig iſt, ſo kann man immerhin fein 
eignes Körpergewicht auf ben täglich zu 
verbrauchenden Fraß veranfchlagen. Man 
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fieht ihn nicht häufig Hoch in ber Luft; 
ſegeln, wie die Bujjarde, fann er wegen 
feiner kurzen Flügel überhaupt nicht, 
deſto rühriger aber ftreicht er an Holz- 
rändern ober im Wald felbit, möglich 
gebedt, herum, um feine auserjehene 
Beute plöglich zu überfallen, und Ber: 
faſſer beobachtete, wie er von einer Kiefer 
erab, an deren Stamm gebrüdt, ben 
Hübnerhof beobachtete, um im geeigneten 
Augenblid feinen Raub auszuführen. 
Einjam im Wald belegene Gehöfte find, 
wie jeber Korftmann bezeugen wird, feis 
nen Angriffen jo ausgejekt, Daß die Feder— 
vichzucht überhaupt in Frage geftellt wer: 
den fann. Die Feldhühner werben von 
ihm auf die fürchterlichite Weife dezimiert 
und liegen, wenn fie ihn gefehen haben, 
fo feft, daß fie oft ber gewandtefte Hühner: 
hund nicht zum Yuffiehen bringen kann. 
Ebenforaubt er ganze Birfhühnerfamilien 
aus und meift die jungen Hennen, bie 
ihm leichter zur Beute fallen als die ftär- 
fern Hähne, und wie er in Faſanengehegen 
aufräumen würde, wenn nicht bie unge: 
teiltefte Aufmerkſamkeit gegen ihn gerichtet 
wäre, bedarf Feiner Beichreibung. Na= 
mentlich zur Horitzeit find beide Alte un⸗ 
unterbrochen im Gejchäft, ben ftet3 hungri⸗ 
gen Jungen ben Fraß _berbeizufchleppen, 
und dann fpottet die Frechheit des rau— 
benden Weibchens aller Beichreibung; man 
bat beobachtet, daß ein folches nicht nur die 
brütende Drojiel vom Neſt nahm, fondern 
diejes jelbft mitfamt den Jungen wegriß 
und in ben Klauen davontrug. Einem 
Jäger, der einen Rehbock blatten wollte, 
ftrich auf den fingenden Ton des Blattes 
ein junger Hühnerhabicht jo nahe, daß er 
gejchoffen werben fonnte, ein Beweis, daß 
er auch den Reben, natürlich nur jungen 
Kälbchen, nachitellt. Auch der alte, ftarfe 
&ih ift feinen Angriffen ausgeſetzt; ber 
ühnerhabicht jchlägt ihm feine langen, 
iharfen Krallen in den Rüden ein und 
reitet förmlich auf dem Flüchtigen, der 
bald ermattet und feinem Geichic verfällt, 
da ein Habicht fo leicht nicht losläßt, was 
er einmal gefaßt hat. Schon im März 
hört man die freifchenden Töne, welche 
die Horftzeit einleiten, dann fieht man 
auch das Paar fich treiben und fpielend 
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unterhalten; der ah ift meift groß, da 
er faft immer auf alten Horften anbrer 
Raubvögel erbaut ift, fieht etwas lieberlich 
aus, ift im Innern aber faum 15—18 cm 
tief, vielleicht wegen bes langen Schwanzes 
des Brutvogels, den biefer tiber den Horſt 
binausragen läßt. Mitte April ift das 
aus 3—4 Eiern beftehenbe Gelege fertig; 
biefelben find frijch grünlichweiß, ſpäter 
mehr grau, von etwas grober Textur, 
— gleichhälftig und ſehr verſchieden 
groß, etwa von 63:50 bis 55:40 mm 
abwärt3. Über Mittag pflegt das Weib: 
chen von dem Männden beim Briten 
abgelöft zu werben. Das eritere fibt auf 
ben Eiern fo fejt, daß es fich nur ſchwer 
abflopfen läßt, und jtreicht oft erft ab, 
wenn ber Kletterer dicht am Horſt ift, 
fehrt aber bald zurüd, und Verfaſſer 
ſah einft, wie ein ſogar angefchojjenes 
——— wiederholt zu der ge: 
iebten Brut zurüdfehrte; je ſchlimmer 
ber Räuber, befto größer bie Liebe zu ſei— 
nen Jungen, wie wir auch am Fuchs ge 
fehen haben. Nach drei Wochen fallen die 
Zungen aus, weldhe Ende Juni jchon 
auf dem Horft fich zeigen und bald oft 
ſchon ganz flügge find. Werden dem Ha- 
bicht die Eier genommen, jo legt er in 
einen andern Horſt friiche, aber dann 
meift nur zwei. Sind die Jungen dem 
Ausfriehen nabe, fo fitt das Weibchen 
um fo feiter und foll ſogar ſchon den ftö- 
renden Menjchen angegriffen haben. 
Jagd. Mitdem Schießgewehrdie Raub: 
vögel auffuchen und befehden zu wollen, 
ift zwar ganz löblich, aber der Erfolg in 
ber Regel nur Zufallsſache und bejon- 
ders bei dem meift fich verſteckt haltenden 
Hühnerhabicht. Gründlich vertilgt man 
diefen Räuber am Horit, wenn man zu= 
nächit die Alten zu fchießen jucht und babei 
beachtet, daß, wenn man das meift über 
Mittagbrütende Männchen ſchießen kann, 
das Weibchen ficher bald zu Schuß fommt, 
da es die Brut fo leicht nicht im Stiche 
läßt. Jedenfalls muß fich ein ficherer und 
jchneller Schüge diefem Geſchäft unter: 
ziehen, benn die Brutwögel ftreichen un: 
emein ſchnell vom Horft ab und an den- 
felben heran. Natürlich wird ber Inhalt, 
jeten es Eier oder Junge, vernichtet, und 
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wenn man wartet, bis letztere ausgefallen | 
find, und alddann ben Horit herunterwirft 
und auch andre in ber Näbe befindliche 
Horfte, fo darf man annehmen, daß bas 
Baar, wenn es bem Gewehr entgangen fein 
jollte, in demſelben Jahr nicht mehr horftet. 
Man kann un bei Abweſenheit ber Alten 
ben — mit ſtarken Pferdehaarſchlingen 
fo belegen, daß ſich die Alten fangen, we— 
nigſtens doch einer von ihnen. Will man 
denſelben beim Horſt auflauern, ſo ſtelle 
man ſich vor Tagesanbruch, aber gut ver⸗ 
deckt, an, und man wird unweit des Horſtes 
das Männchen auf irgend einem Aſt nahe 
am Stamm bemerken, während das Weib— 
chen auf den Eiern fißtz fteht ber Horft in 
dichter Fichte, dann hat erfteres allerdings 
feine Schwierigkeiten. Sehr lohnende Er: 
folge gegen dieje BufchElepper hat man im 
el fie weit umberftreichen,auf der 
räbenhütte. Der Hühnerhabicht ſtößt 
fehr wütend auf den Uhu, rüttelt Dicht 
über ihm und haft bald auf ben Krakeln 
auf; dabei läßt er ein heiſeres »Gil gik gikl· 
hören und ſtößt manchmal ſelbſt nach einem 
Fehlſchuß in blinder und tauber Wut 
weiter auf den Erzfeind der Vogelwelt. 
Iſt er angeſchoſſen, A ftüßt er fich auf den 
Schwanz oder wirft fi auf den Rüden, 
und es kann unglüdlich ausfallen, einen 
Hund dabei auf ihn zu been, da Fälle 
nachgewiefen find, wo ein folcher Habicht 
einem Hund beinahe die Nafe herabriß. 
Recht ficher ift auch der Fang des Ha- 
bichts im Tellereifen und bejonders in 
dem nad) ihm benannten Habichtskorb. 
Das erjtere befödert man mit friſchem 
Geſcheide oder einem Vogel, am ficheriten 
aber, wenn man den Reit eined von ihm 
geichlagenen Raubes auf das Eifen bindet 
und dieſes auf der Fundſtelle poftiert, 
dennerpflegt nach nicht langer Zeit zurück⸗ 
zufehren und fängt fich dann ficher. Der 
Habichtskorb (ſ. Fig. 2) ift eine ſehr be- 
fannte Raubvogelfalle und eigentlich nichts 
weiter als ein Meiſenkaſten im aroßen; 
er ijt vieredig, oben etwa 1a, unten 1-m 
im Quadrat und 1Ys m hoch. Das Geftell 
beiteht aus Holz, die Seiten find Drabt- 
geflecht, und etwa ber dritte Teil des un- 
tern Raums ift oben mit einem Drabt- 
neß abgeiperrt, um bie Locktaube aufzu- 
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nehmen, ber man Futter und Waffer bin: | farde und Milane aber trauen biefen Bor: 
einjegt. Deruntere Boden der Vorrichtung | richtungen nicht und find in den Habichtö« 
ift eine einfache Bretterdiele. Die Fang: körben nah unfern Erfahrungen faum 
norrihtung ift zweierlei Art: ent: | jemals gefangen worden, und. ift e8 ge: 
weder ein mit Draht ausgeflochtener Rab: 5; 

men, der beim Niederfallen den Korb dicht dig: 
verjchließt, oder ein zufammengerolltes 
Net, welches fich beim Fang über den Korb 
aufrollt und fo den Verſchluß bewirkt. 
Die Stellung der Klappe bejteht aus einem 
Zrittholz und einem —— welches auf 
dieſem ſteht und das Stützholz des Deckels 
trägt. Sowie der Habicht das Trittholz 
berührt, um zu der Taube zu gelangen, 
wozu er ſich nicht lange beſinnt, fällt die 
Stellung auseinander und die Klappe über 
ihm herab. Ganz ähnlich iſtdie Stellung 
mit dem Netzz wird bei dieſem das Tritt: 
holz berührt und die Stellung umgewor— 
ten, jo laufen die an Leinen hängenden 
Gewichte in den Rollen ab und ziehen durch 
ihre Schwere das Netz über den Korb. 
Man Eonftruiert in neuefter Zeit die Ha- 
bichts körbe anders, indem man ein cylinder: 
formiges Drabtgefleht, in deſſen unterm 
Zeil die Locktaube untergebracht ift, mit 
einem fängiſch geftellten Eifen anbringt, 
welches den Vogel bei deſſen Berührung 
fängt. Auch nimmt man neuerdings mit 
Vorteil ausgeitopfte Tauben zu dieſem 
Zweck, welche, auf einen dünnen Stahl- 
draht gejtellt, vom Wind bewegt werben 
und den Habicht heranloden. Das Füt— 
tern der in den Körben untergebrachten 
Tauben ift natürlich ſehr zeitraubend, ber 
Aufenthalt für die lebenden, namentlich 
bei ftrenger Winterfälte, ein ſehr trauri: 
ger, baher die ausgeftopften ein bewährtes 
und empfehlenswertes Ausfunftsmittel 
bieten. Wer bildliche Darftellungen diefer 
neuern Fallen wünſcht, möge ſich von 
den Fabrifanten Weber in Haynau ober 
Piper in Mörs die gebrudten Kataloge 
ſchicken laſſen, in denen dieje Fabrikate 
deutlich dargeſtellt und teilweife noch außer: 
dem befchrieben jind. Daß dieje Falken— 
förbe auf etwa 4 m hohen Säulen ange 
bracht werben, damit die im Winter blaue 
oder rote, im Sommer weiße fodtauberecht 
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ſchehen, was wohl, wenn auch unverbürgt, 
behauptet wird, ſo waren es ſicher junge, 
unerfahrene Vögel. 

2) Finkenhabicht, Sperber (Astur nisus 


in die Augen fällt, ijt befannt. Auch in 
dem Falfenftoß ober der Rönne fängt 
fich gelegentlich der Hühnerhabicht; Buſ⸗ 


Keys. et Blas., Falco nisus L., Falco 
nisus major et minor Borkh., Falco 
nisus lacteus, maculatus Gm. L,, 
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Aceipiter fringillarius Brehm; kleiner 
Stößer, Sperberfalfe, Fleiner Stof- 
falfe, Finkenhabicht, großer Sperber 
Weibchen], kleiner Sperber, Sprinz, 
prenzchen, Blaubädcen (Dännden]) 
Beihreibung. Länge (bes Weibchens) 
40 cm, Schwanz %0, Schnabel 1,5, Lauf 6, 
Innenzehe 1,7, ihre Kralle 1,4, Mittelzehe 
3, ihre Kralle 1,3 cm. Das Männchen ift 
um 8cm fürzer, alfo dem entſprechend jo 
viel Kleiner Ind überhaupt ſchwächer, daß es 
fange Zeit für eine befondere Art gehalten 
wurde. Auf der zabnähnlidhen Ausbuch: 
tung des Oberfchnabel® und der daran 
grenzenden Stelle des Unterjchnabels je ein 
graumeißer led; das —— iſt 
inten und vorn mit je 20 großen, die 
ben der ganzen Länge nad) mit unter 
ſich gleichgroßen Schildern gepanzert. Der 
Sperber iſt die verkleinerte Ausgabe des 
Hühnerhabichts, dem er an Frechheit, 
Mordluft und Schädlichkeit nichts nad}: 
gibt, und wenngleich das Männchen nur 
kleine Vögel von der Droffel abwärts jagen 
fann, jo jtellt Doch das Weibchen ale de 
— — Wachteln ꝛc. ſo nach, daß 
es den Jäger zur Bekämpfung herausfor— 
dert. Die kurzen Flügel kennzeichnen den 
Sperber hinlaͤnglich im Fluge; jagt er 
Sperlinge, jo fommt er in ber Kegel hin⸗ 
ter irgend einer Dedung plöglic hervor 
und fteigt an der Hede, in die fich dieſe 
flüchteten, fenfrecht auf. Die zur fihern 
Erkennung diejed Vogels notwendige ſpe— 
ielle — entnimmt der Verfaſ⸗ 
* feinen »Raubvögelne: Das junge 
Männden vor ber erften Maufer: 
Iris und Füße fchwefelgelb ; Scheitel: und 
Nadenfedern braun mit rojtroten Kan: 
ten; auf dem Ntaden ein weißer led und 
über den Augen ein weißer, bunfel punf- 
tierter Streifen; Rüdenfedern graubraun 
mit roftroten Kanten, Steißfedern ähn— 
lich, aber heller ; diefe, bie Fleinen Schwung: 
federn und die Flügeldedfedern graubraun 
mit roftroten Kanten; joweit fie ſich decken, 
weiß mit einem unregelmäßigen grauen 
Duerband ; die großen Schwungfedern 
dunfelbraun, auf der Innenfahne rötlidy 
weiß mit fünf Bändern, von benen bie 
auf hellem Grund natürlich am beutlich- 
ften find. Die Unterjeite der Flügel röt: 


Habichte (Finkenhabicht, Sperber). 


lichweiß mit bunfeln Flecken; Schwanz: 
federn graubraun, bie beiden äußerſten 
mit ſechs, bie andern mit fünf Querbin- 
ben, auf ber Unterfeite grauweiß; Steiß- 
federn gelblihweiß mit roftrötlihen Bin- 
den, Die weiße Kehle mit bunfeln Stridhen 
wird unter ben Augen rötlich; die Federn 
am Kropf und Hal weiß mit grauen 
Binden und an ber Spike mit einem 
großen, herzförmigen roten led; auf 
Bruft und Bauch grünrötliche, unregel- 
mäßige Bänber, auf den Hofen von glei= 
cher Farbe, aber viel Feiner. Nach ber 
erften Maufer (er maufert vom Auguft 
ab oft den ganzen * hindurch) ver⸗ 
ſchwinden dieſe a Flecke teil- 
weife und verwandeln fi in Bänder; 
Mantel und Rüden find afchgrauer ges 
worben ; nach ber — Mauſer iſt dies 
noch mehr der Fall, und nach der dritten 
Mauſer iſt das Kleid des alten 
Männchens fertig: Scheitel, Nacken, 
Rüden, Mantel und Schwanz fchiefer: 
blau, Schwungfedern dunfelbraun, un: 
deutlich gebändert. Iris orangerot. Über 
den Augen ein ganz ſchwacher meißer 
Streifen; im Naden ein Eleiner weißer 
led. Kehle reinmweiß mit dunfeln Strei- 
ten, Wange roftrot; Bruft, Bauch und 
Holen weiß mit ſchönen roftroten, ganz 
wenig grau gefanteten Bändern, welche 
auf den Hofen am zierlichiten find. Füße 
goldoderfarbig. Enden mit fünf 
dunfeln und wenig kenntlichen Binden, 
auf ber Unterfeite grauweiß. Unterjeite 
der Flügel rötlihweiß mit roftroten Bin- 
den und Fleckchen. Das junge Weib: 
hen ift dem jungen Männchen jehr ähn- 
(ih, aber viel größer, hat gleichfalls Die 
berzförmigen Flecke, welche fpäter in 
Bänderung übergehen, aber ber Far: 
benton feines ganzen Gefieders ift lebhaf- 
ter braun, ohne bie Dr Färbung bes 
Männdend. Das alte Weibchen bat 
diefelbe volftändige Bänderung wie das 
alte Männchen, jedoch ift deren Farbe, fehr 
ähnlich dem Hühnerhabicht, graubraun 
und nicht rot; Kehle weiß mit dunfeln 
Strichen; Scheitel, Wangen, Hinterhals 
jowie die ganze übrige Oberfeite bes Vo— 
gels dunfel graubraun mit ganz ſchwa— 
chem bläulichen Anflug. Seitenhalsfebern 


Habicht, gefledter — Häher. 


mit weißen Fleckchen, die untern Steiß— 
federn jchön weiß mit jchwacher bunfler 
Bänderung. Iris und Füße lebhaft gelb, 
eritere jeboch nicht jo hochrot wie beim 
Männchen. Die Stimme ift ein heiferes 
Schirken. 

Verbreitung, Aufenthalt. Der 
Sperber iſt einer unſrer gemeinſten Raub⸗ 
vögel und konkurriert hierin mit Buſſard 
und Turmfalke. Über Mitteleuropa iſt er 
gleihmäßig verbreitet und geht weit nad) 
andern Erbdteilen hinein, wo ihn dann 
verwandte Formen ablöjen. Er kommt 
in zufammenhängenden Wäldern zwar 
vor, doch Fieber in Fleinern Feldhölzern, 
beſonders wenn fie dichte Fichtenhorfte 
enthalten, in denen er gern horftet. Im 
allgemeinen zivar Standvogel, ftreicht er 
(namentlicy die Jungen) im Herbft weit 
umber und jagt mit größter Frechheit im 
Winter die Sperlinge in Dörfern, ſelbſt 
Städten, reißt auch wohl gelegentlich einen 
Stubenvogel im Käfig am Fenfter ber: 
unter. Dies find jebody immer nur Weib- 
chen, bie fhüchternen und überhaupt we: 
niger häufigen Männchen verlajien das 
ſchützende Holz nur ungern unb aus: 
— 

ebensweiſe, Horſten. Der Sperber 
legt erſt im Mai die Eier, gewöhnlich 5, 
ausnahmsweiſe 6—7, welche ſehr hübſch, 
auf grünlichweißem Grund mit großen 
hraunen Flecken bald zerſtreut, bald kranz⸗ 
weile gezeichnet, faſt rund und von 40:3 
bis 39:30 mm groß find. Zum Horft 
benußt er gern einen verjtedt ftehenden 
Krähenhorft, den er feinen Zwecken ent: 
Iprehend ausbaut. Wahrſcheinlich wech— 
jeln beide Alten im Brüten ab; bie 
Brut lieben fie wie echte H. und ſuchen 
fie gelegentlich zu verteidigen, Nimmt 
man dem Paar bie Eier, jo legt das Weib: 
Gen mit großer Ausbauer wieder frijche 
in den Horft; nimmt man ihm nur einige 
weg, jo ergänzt e8 die fehlenden, woher 
die außergewöhnlichen Gelege von 8 und 9 
Stück rühren, die im gewöhnlichen Ber: 
lauf nicht vorfommen. Die zungen find 
an ben auffallend langen Läufen oder 
richtiger Ferſengelenken und den unbe 
eben, auch an einem charakteriftiichen 
weißen Nackenfleck kenntlich. Der Sper- 
Jagd. 
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ber kröpft faft nur Vögel, daher er in ber 
Gefangenschaft zoologifcher Gärten bei 
deren jtereotypem Pferbefleiichfutter nicht 
beitehen Fanın und dem »Friß Vogel oder 
flirbl« unterliegt. Seine jonftige Lebens— 
weile ift ber des Hühnerhabichts ganz 
analog. Können die Jungen fliegen, jo 
jtreihen fie hinter den in den Fängen 
Fraß haltenden Alten ber, von denen fie 
gewiffermaßen im Fangen unterrichtet 
werben; dabei geht es ziemlich laut ber, 
was ſonſt nicht Sache der Sperber ift. 
Mit großer Ausdauer beobachten fie die 
Dohnenjtege und reißen den ängſtlich 
zwitfchernden Vogel aus den Schlingen. 

Jagd. Zerftören der Horfte mit deren 
ana ift das durchgreifendite Mittel zur 

ertilgung diefes jchädlichen Vogels, wobei 
die Alten und bejonders das Weibchen zu 
Schuß fommen. In Eleinern, habichts- 
forbartigen Fallen fängter fich nicht ſchwer, 
fonft ift ihm felten und nur zufällig bei- 
zufommen, zumal er fih um ber Uhu 
wenig fümmert. Er jteht gern mit einge: 
zogenem Kopf und katzbuckelnd, wobei er 
den Schwanz ſchlaff hängen läßt, auf 
einem Baumaft, wo es dann gelegentlidy 
glüdt, ihn zu bejchleichen. 

Habicht, gefledter (Wanderfalfe), 
ſ. Falten 5). 

Habichtseule, j. Eulen 9). 

—— f. Habichte (Jagd und Fang). 

achtvogel (Hühnerhabicht), ſ. Ha- 

bite 1). 

Haderer, die Hauzähne im Oberfiefer 
der Keiler. 

Haffpicker GBrandmeerſchwalbe), 
j. Möwenartige Vögel 5). 

hr el, ſ. v. w. Schrot. 

äher (Garrulus), Gattung aus der 

Drdnung der rabenartigen Vögel und ber 

milie der Raben. Die Spiten bes ftar: 
en, geraden Schnabel8 gegeneinander ge: 
bogen, die Seiten jcharfichneidig; die zer: 
ſchliſſenen Najendedfedern erreichen die 
Hälfte der Schnabellänge, Srüge furz 
und abgeftußt, der abgerundete Schwanz 
ziemlich lang, auf dem Kopf eine Holle, 
das Gefieder weich und zerfchlijien, der 
Gang ftet8 hüpfend, nie jchreitend. 

4) _Eihelhäher (Garrulus glanda- 
rius Vieill., Corvus glandarius L.: 

45 
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Holzichreier, Holzhäher, Nuß: und Wald: 
bäber, Marfolf, Markwart, Jäck). Be: 
ſch — x. Länge 32,5 cm, Schwanz 
16,5, Schnabel 2,7, Lauf 4,ı cm. Haupt: 
färbung graurötlich; von großer Wirkung 
find die Dedfedern der Handichwingen 
und Außenfahnen ber Mittelſchwingen 
mit* ihren „leuchtend blauen, ſchwarzen 
unb weißen kurzen Querbinden; Schwanz 
ſchwarz mit weißen Deden. Vom Inter: 
Ichnabel läuft ein ſchwarzer Streifen ab- 
wärts, die Holle mit jchwarzen Schaft: 
ftrihen; Iris grau; Schnabel ſchwarz; 
Ständer trüb Neifchfarbie, Der Eichel: 
häher gehört zu unjern befannteiten, 
populäriten Vögeln; im Gebirge wie in 
ber Ebene, in großen Walbmafjen wie in 
Feldhölzern oder Parfanlagen wird er 
nicht fehlen, und oft genug ilt fein breiftes 
»Rätſch rätjch!« der einzige belebende Ton 
in einförmigen Kiefernwäldern, wenn bie 
andern Vogelſtimmen jchweigen. Die 
fompafte, vierjchrötige Geftalt mit dem 
diden, behaubten Kopf ftebt in vortrefflis 
cher — mit dem Thun und Trei— 

ben dieſes — deſſen Deviſe 
Stehlen und Plündern heißt. Seiner 
Aufmerkſamkeit entgeht ſchwerlich ein Er- 
eignis der Umgebung, und ebenſowenig 
wird er ſeine Meinungsäußerung in dem 
befannten »Rätſch rätſch!l« zurückhalten, 
wodurch er einerſeits der Tierwelt die An— 
kunft ihres Beherrſchers zu deren — 
kundthut, anderſeits aber auch dieſem 
von der Annäherung eines Wildes, be— 
ſonders des Fuchſes, Kenntnis gibt. Auch 
den Humor kultiviert er, ſei es in komiſch 
wechſelnden Gebärden oder in einer Art 
ſchwatzendem Geſang, dem er die verſchie— 
denſten nachgeahmten Töne, bald das Krä— 
hen eines Hahns, bald das Wetzen einer 
Senſe, einfügt, und beſonders täuſchend 
ahmt er die Stimme des Buſſards nach, ſo 
daß er manchen Jäger damit narrt. Der 
Holzſchreier gehört zu den ſchlechteſten Flie- 
gern, daher er ſich meiſt in Gezweige auf: 
hält und nur im Notfall und nady ficht- 
licher Überwindung größere freie Flächen 
überfliegt; um fo gewandter Elettert er 
aber im Gebůſch an den Zweigen umher 
und vermag ſich noch an den dünnſten Aſt⸗ 
chen feſtzuhalten zum Verderben der kleinen 


Häher (Eichelhäher). 


Vogelneſtchen. Die Verbreitung bes Holz: 
hähers ift eine jehr große, und mit Aus: 
nahme bed hohen Nordens und alpiner Res 
gionen, woervon®attungsverwandter ver: 
treten wird, fehlt er wohl nirgends. Buſch⸗ 
werk muß er zu feinem Schuß allerdings 
baben, doch find ihm Fleine Feldhölzer wie 
rohe Waldungen gleich lieb. Der Mar: 
olf lebt von Vegetabilien und Animalien, 
frißt eigentlich) alles nur einigermaßen 
Berdauliche. Sehr gern nimmt er Eicheln 
auf und trägt fie ſich jogar in Verftede, 
bie er —* oft vergißt, wo dieſe aber 
nun keimen und je nad) Ortlichfeit auf— 
wacjen, was ihm von mandyen hoch 
angerechnet wird. Auch verjchiedene Bee: 
ren frißt er, jo befonders auch Eberefchen, 
die ihm in den Dohnen dadurch verhäng- 
nisvoll werden; und daß er manches In⸗ 
ſekt, beſonders auch Raupen und ſelbſt 
haarige, verſchlingt, iſt gewiß, ſo daß 
man ihn den nützlichen Vögeln zurechnen 
könnte, wenn er nicht der nichtsnutzigſte 
Neſträuber wäre, der zu denken iſt. Er 
läßt abſolut keine Brut in ſeiner Umge— 
bung aufkommen und vernichtet daher die 
Griftenz zahllofer Vögel, die mindeſtens 
ebenſo nüßliche und babei feine ſchädlichen 
Eigenjchaften haben wie er. Schacht jagt 
in feinem Werfchen »Die Vogelwelt des 
Teutoburger Walded«e von ihm: »Ende 
Mai oder Anfang Juni entfliegt dem Net 
ein ganzer Galgen junger angehender 
Strolche, die fhon die prägnante Spit: 
bubenphyfiognomie ihrer Eltern tragen. 
Nun durchitreift die jaubere Bande bie 
weiten Hallen des Waldes und wird für 
den Fleinen Waldfünger zur ſchlimmen 
Geißel. Jeder Buch wird durchſtöbert, je 
ber Baum abgejucht. Jedes Togelneft, mag 
ed nun Eier oder Junge enthalten, wird 
umbarmberzig ausgeleert, benn der H. ift, 
wie die Eljter, ein richtiger Neunmalneun: 
töter in bes Wortes weitefter Bedeutung. 
Eine befondere Luft fcheint er an den Am: 
ſel- und Drojielbruten zu finden. Ich fand 
ſchon in einzelnen Hainungen, hauptſäch— 
lich zur Zeit, wo die Gebüfche noch unbe: 
laubt waren, fämtliche Amſel- und Drof- 
felbruten dur H. ruiniert.« Man kann 
diefe verwüfteten Brutftätten jehr bald an 
den burd) die Schwere bes Vogels nieder: 


* 


Häher (unglückshäher). 


gedrücten Rändern erfennen. Der Holz: 
häher niftet im April in jungem Holz, 
mit Vorliebe, wo dichte Fichtenhorfte fteben, 
in verjchiedener Höhe, legt 6—8 Eier, 
welche auf graugelblihem Grund mit 
etwas dunklern graugrünlichen Flecken 
und Punkten dicht bejegt und etwa 35: 
24 mm groß find. Die Brütezeit dauert 
16—18 Tage. Das Weibchen Är ſehr feſt 
auf den Eiern und beſonders auf den nad: 
ten $ungen, jo daß man e8 mandymal fait 
greifen kann. 

Jagd. ES wird feiner weitern Aus- 
einanderfetung bedürfen, baß der Jäger 
diefen jchädlihen Vogel durchaus nicht 
bulden darf, und aud) der Forſt- und Land: 
mann haben feinen Grund, einen Vogel 
zufchonen, ber & unzähligen nüglichen und 
angenehmen Sängern verderblid wird. 
Es ift iym übrigens nicht ſchwer anzukom⸗ 
men, und beim Neft, welches leicht aufzu— 
finden und zu erreichen ift, fönnen auch die 
Alten weggefhollen werden. Im Winter 
kann der Holzjchreier in Heinen Schlag: 
negen gefangen werben, bejonders wenn 
bei Schnee Nahrungsmangel eintritt; im 
Herbit fängt er fich nicht Schwerin den Doh— 
nen und jchmedt dann, zwiichen Kramts: 
vögeln gebraten, fo gut wie bieje; end- 
ih, durch die Wichtelpfeife herbeigelodt, 
bleibt er bald an den ausgeſteckten Reim: 
ruten hängen. Auf eine komiſche Art joll 
man ihn fangen fönnen, wenn man einen 
lebenden mit dem Nüden auf die Erde 
legt und ihn fo befeftigt, daß er die Füße 
frei hat. Auf fein jümmerliches Gejchrei 
eilen feine Kameraden herbei, und indem 
fie fih ihm neugierig nahen, erfaßt er fie 
und hält fie in feiner Angſt fo feit, daß 
ber herbeieilende Vogelfänger fie fangen 
fann. Relata refero. 

2) Nuglüdspäher (Garrulus infaustus 


L., Corvus infaustus L., Periso- 
reus infaustus L., Pica infausta 


Wagl.; votihwänziger H.). Länge 28 
a dan 13,8, Site 2, Zar: 
fu3 3 cm. Vorherrſchende Färbung hell 
toftgrau; Oberkopf Ihwarzbraun; Hin— 
terleib, Schwanzdeden und Schwanz, bie 
grauen Mittelfedern ausgenommen, roft: 
rot, ebenjo auch ein led auf den obern 
und untern Flügeldeden. Schnabel und 
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Ständer ſchwarz, Jrisbraun. Der gerade, 
an ber Spite etwas abwärts gebogene 
Schnabel zahnartig eingefchnitten. Die 
eimat des Unglüdshähers ift der hohe 
orden, wo er den Eichelhäher erjeßt, von 
Finnmarken bis zur Inſel Sachalin und 
von der nördlichen Baumgrenze bis zum 
60. Breitengrad; von bier ſtreift er in ein⸗ 
elne Linder hinein und ift öfter fchon in 
eutjchland angetroffen worden. Er liebt 
große, ftille Nadelholzwälder auf feuch— 
tem Boden, in deren Gezweige er nad 
Inſekten und Sämereien, aber auch nad) 
Vögeln ſucht, welden er eifrig nad: 
ftellt. Die Renntierherden befreit er von 
den fie quälenden Inſekten. Sein großes 
Neft beiteht aus Reifern, Gräfern, Flech— 
ten, Moo8 und ijt innen mit Haaren 
und Schneehuhnfedern ausgelent. Seine 
3—5 Eier find denen bed Eichelhähers 
volftändig Ähnlich, nur Eleiner. Wird 
er aufgeicheucht, To jchreit er: »Koui! 
fouil« Seinen Namen erhielt er von 
feinem jämmerlichen Schreien bei Ber: 
wundung oder Gefangennahme. Da ber 
Unglüdshäber in feinen heimatlichen Ein— 
öden den Menjchen zu fürchten wenig Ge: 
legenheit bat, ift er natürlidy wenig jcheu, 
daher leicht zu jchießen und zu fangen. 
Gattung Nucifraga Briss. 

Der ftarfe, fait gerade Schnabel fpitt 
fich meißelartig zu und ift länger als der 
auf; im Innern bes Unterjchnabels 
liegt eine harte Erhabenheit von der Mitte 
bis zur Spite, zwifchen deren fcharfen 
Kanten die geipaltene Zunge liegt. Die 
nahe ber Schnabelwurzel befindlichen 
feinen Nafenlöcher find von den Bart: 
boriten verdedt. Die Flügel erreichen nur 
bie Hälfte des Schwangzes. In unjern Ge: 
biet haben wir nur die einzige, nachſtehend 
bejchriebene Art, von der jich gelegentlic) 
ein Flug auf die Wanderſchaft begibt, 
möglicherweife fich auch hier und da an— 
fiedeln würde, wenn er nicht ſtets ber 
Sciefluft zum Opfer fiele, was um fo 
fiherer gejchieht, als diefe Vögel mit un: 
glaublicher Vertrauengfeligfeit, um nicht 
zu jagen Dummheit, den Schügen heran: 
fommen lajien und feine Vorkehrungen, 
ihnen das Lebenglicht auszublafen, mit für 
fie verhängnisvoller Neugierde begaffen. 

15* 
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3) Tannenhäher (Nucifraga caryoca- 
tactes Temm., Corvus caryocatactes 
L., Nucifraga guttata, alpestris ıc.; 
Nußhäher, Nußfnader, ag Mark: 
wart, Nußpider, Spechtrabe, Nuß- und 
Bergjäck 2c.). Länge30cm, Schwanz 11,3, 
Scnabel4,5,Lauf3,sem. Hauptfärbung 
dunfelbraun mit weißen Zeichnungen, die 
an ber Kehle ſchmal, nach unten hin größer 
und auf der Bruft tropfenartig find. Flü— 
gel ſchwarz mit bläulichem Glanz und 
weißen Spitenfiumen an ben fleinen 
Dedfedern. Der ſchwarze Schwanz abge 
rundet mit weißem Endjaum. Schnabel 
und Ständer ſchwarz; Iris braun gefärbt. 
Weibchen matter gefärbt. Seine eigent- 
liche Heimat find die Hochgebirge des Nor: 
dens wie ded Südens, wo er in einjamen 
Dikungen, im dichten Geäjte 4—10 m 
m niftet. Er ftreift von dort überall 

inaus und ift fomit weit verbreitet. Sein 
Anfang März gebautes Neft befteht aus 
mit Flechten bewachjenen Reijern, Holz 
moder, ift mit grünen Zweigen von außen 
verkleidet, innen mit weicherm Material 
ausgejtattet. Die 3—4 Eier find von 
30:24 bi8 35:25 mm groß, bald ben 
Dohlen- und Elſtern-, bald den Eichel- 
hähereiern ähnlich. Seine Nahrung be 
ſteht aus Zirbelnüffen, Hafelnüffen, Bu: 
heln, Eicheln, Nadelbolzfamen und Bee— 
ren, allerlei Eewürm, Inſekten, ebenfo 
jungen Vögeln und Vogeleiern, ſoviel er 
deren habhaft werden kann; aud aus 
den Dohnenftiegen holt er die gefangenen 
Vögel heraus. Er ift ein wenig fcheuer, 
dummdreiſter Vogel, deffen Stimme wie 
»Kräk, kräk, kräk!« klingt und zur Paa— 
rungszeit in einen ſchwatzenden Geſang 
übergeht. Im Flug unterſcheidet er ſich 
nicht vom Eichelhäher. 

Gattung Coracias, Racke. 

Schnabel ſtark, im Ober- und Unter: 
kiefer abwärts gebogen; um die länglichen 
Naſenlöcher aufgerichtete Federn; um bie 
Schnabelwurzel ſtark abwärts gerichtete 
Bartborſten. Hügel ſpitz, zweite Schwinge 
die längſte. 


4) Blaurade (Coracias garrula L.; 


Blauhäher, Blaurabe, Garbenkrähe, ge 
meine Rade, Mandelfrähe,, Rader). 
Länge 32 cm, Schwanz 12, Schnabel 


Häher (Tannenhäher, Blaurade). 


3, Tarju 2,5 cm. Hauptfärbung grüne 
lichblau, auf den Schwingen jchön la— 
furblau, Rüden zimtbraun; Schwanz 
mäßig abgerundet. Hinter dem Auge eine 
kleine nadte Stelle. Füße gelblich. Sie 
ift über ganz Europa verbreitet, ben Nor: 
den ausgenommen, Doc) — häufig, 
liebt ſonnige Wälder auf ſandigem Boden, 
an deren Rändern ſie auch nur brütet, 
zieht im frühen Herbſt bis ins mittlere 
Afrika und kommt Ende April erſt wieder 
zurück. Sie niſtet in hohlen Bäumen; 
ihr Gelege beſteht meiſt aus fünf Eiern, 
welche weiß, glänzend und feinſchalig, 
von rundlicher Geftalt, etwa 35:27 oder 
34:29 mm groß find und in 16—18 
Tagen ausgebrütetiwerden. Ihre Stimme 
klingt wie »Raf, raf, rafl«, zur Paa- 
rungszeit aber, wenn fie ihre Schwen: 
fungen im Fliegen macht, wie »Rärärä- 
räräle Die Blaurade ift ein munterer, 
mutiger Vogel und gehört mit ihrem 
herrlichen Gefieder zu unfern jchönjten 
Waldbewohnern; ihre Niſtplätze ſchwin— 
den aber leider mit der Wegnahme hoh— 
ler Bäume mehr und mehr, wodurch er 
immer ſeltener wird. Verträglich gegen 
andre Vögel, duldet die Mandelkrähe in 
ihrer Nähe keine ihresgleichen. Sie liebt 
Wärme und Sonnenſchein und tummelt 
fi) dann wader in ben Lüften; fchnell da— 
hinſchießend, erinnert fie an den Wander: 
falfen, im langſamen Flug an die Taube. 
Ihre Nahrung beiteht aus Inſekten, be 
jonders Grillen, deren Fang fie von ben 
GSetreidefchobern aus, in einigen Gegenden 
»Mandeln« genannt, betreibt. Die Blau 
rade ift ein * nützlicher Vogel, der nie: 
mals Getreideförner frißt, was ihr oft 
* Laſt gelegt wird, ſondern ausſchließ— 
ich von Inſekten lebt, und dem man auch 
die den andern Verwandten ſo geläufige 
Neſtplünderung nicht nachſagen kann; ſie 
verdient daher alle Schonung. 

Die Jagd auf die Blauräcke hat keine 
Bedeutung, zumal den alten Vögeln nicht 
leicht beizukommen iſt und die Jungen, 
deren Gefieder ſehr viel matter, alſo we— 
niger ſchön iſt, ſo von Ungeziefer ſtarren, 
daß man ſich nicht gern mit ihnen befaßt, 
wie denn auch die Bruthöhlen der Blau— 
racken wahre Kloaken ſind. 


_._.- 


Häher, rotſchwänziger — Haſardſchuß. 


Häher, rotihwänziger (Unglüds: 
bäber), f. Rabenartige Vögel 2). 

Hahn, 1) das Männden bei allen 
hühnerartigen Vögeln (in ber Mehrheit 
met Hahnen ftatt Hähne, namentlich 
bei den Baumbühnern) ; alle Weibchen 
beißen Hennen. Viele übertragen dieſe 
Bezeihnung auf alle förnerfrefienden Vö— 
gel und ſprechen 3. B. vom Finkenhahn, 
nennen bie Weibchen diefer Arten Weib: 
hen oder Sie. — 2) Der äußere Teil an 
vielen Jagdgewehren, burch deſſen Nieder: 
Ichlagen auf bas —— oder den 
Zündſtift die Entladung erfolgt. 

—— rt., 1. Heidehuhn ꝛtc. 

aken, 1) die zwei dem Edelwild eig: 
nen Zähne im Oberfiefer. Bei altem Wild 
find fie oft braun und ſchwarz marmo: 
tiert und werben zu Weitenfnöpfen ꝛc. ge: 
faßt oder an ber Uhrkette getragen; auch 
die Edzühne der Bachen gelben Hr — 
2) Der Heftel, auf den man Tuchlappen bes 
bequemern Transports wegen aufdodt. 

Haken ſchlagen jagt man vom Hafen, 
wenn er buch Abfprünge und andre 
ihnelle Wendungen von ben ihn jagenden 
Hunden abzufommen fucht, was ihm auch 
gelegentlich eye 

Hnlali, bei der Parforcejagb ber Zeit: 
punkt, wenn das gejagte Wild nicht mehr 
fort kann und ſich ftellt. E8 wird dann 
abgefangen und währenddeſſen die Ha: 
lalifanfare geblajen. 

re f. Strandläufer 5). 

——— J. Ganzvogel. 

lbs 1) N j. Weihe 3). 

albwüdfiger Haje (Dreiläufer), 
ein etwa drei Monate alter Hafe. 

pe ſ. Regenpfeifer 6). 

als geben, j. v. w. bellen, meiſt von 
jagenden Hunden gebraucht. Jagen Hunde 
andauernd laut, fogeben fiegut Hals. 
Verbellt aber ein Bun ein tote ober 
nicht flüchtiges Tier auf Einer Stelle, fo 
gibt er Stanblaut, nicht Hals. 

——— j. Edelwild (Schußzeichen, 6.89). 

alſung, das Halsband der Hunde. 

Halten, die Fährte, ſagt man von 
rag wenn fie von der Fährte des 

ildes, welches fie angejagt haben, nicht 
abgehen, d. 5. die Fährte nicht verlieren, 
oder fich nicht durch andre Fährten irre 
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führen Yaffen. — Vom Wilde: den Jäger 
ſchußmäßig hberanfommen laſſen. 

Halt machen muß die Treiberwehr, 
wenn ſie aus irgend welchem Grund nicht 
weiter vorrücken ſoll oder kann. 

Haltſtatt, der vorher bezeichnete Zu: 
ſammenkunftsort der Jäger bei der Jagd. 

Hamen, das jpige, trichterförmige Neb 
am Zreibzeug, in welchem die Feldhühner 
gefangen werden; auch das Netz, in wel: 
dem man ben ———— fängt. 

Hände, bei den Falkonieren gebräuch— 
lid) für die Fänge der Jagdfalken. 

Handgeweih, ein Edelhirſchgeweih, def: 
fen handförmig gebildete Krone an eine 
ausgeftredte Hand erinnert. Selbſtver— 
ſtändlich kann es nur von einem jebr ftar: 
fen Hirſch (Kapitalhirſch) Herrühren. 

angedohne, j. Drofieln (S. 78). 

ängen, der Zujtand beim Koitus aller 
hundeartigen Tiere, in welchem die Ge- 
Ichlechtsteile fo feit ineinander haften, daß 
fie fih nur a ig zu löfen vermögen. 

Hängefeil, die aus Hanf und Pferde: 
baaren gebrehte Leine, an welcher die al- 
ten yiper ben jeßt nicht mehr eriftieren- 
den Leithund arbeiten ließen. 

Hans, weißer (Schlangenadler), 
j. Abler 9). 

—J—— ſJ. Hundekrankheiten. 

arro!, Zuruf des Jägers, durch den 
er den Nachbar auf das Annähern eines 
Haarwilds aufmerfjam machen will. Bei 
Federwild ruft man Tiro! 

Hart ift ein Hund, ber — fügſam 
iſt und Strafen gering achtet; läßt man 
ſich bei einem ſolchen Hunde den etwas 
höhern Grad von Geduld bei der Dreſſur 
nicht verdrießen, ſo bekommt man meiſt 
einen ſehr guten und brauchbarern Hund, 
als der weiche zu ſein pflegt, womit man 
das Gegenteil von hart bezeichnet. 

arthörigkeit, ſ. Hundekrankheiten. 

artſchrot, Sqhrot, das aus durch 
Zuſatz verhärtetem Blei hergeſtellt iſt und 
ſchärfer durchſchlägt als das gewöhnliche 
weiche. 

Haſardſchuß, ein Schuß aufs Gerate— 
wohl, den nur ganz beſondere Umſtände, 
ſofern er auf Wild abgegeben wird, recht: 
fertigen können. Anders verhält es ſich 
mit Schüſſen auf folches, namentlich 
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Raubwild, dem man vorausfichtlich nicht 
näher anfommt, und niemand wird einen 
H. auf Adler oder Wolf unter folchen 
Umijtänden tabeln. 

Haſe (Lepus), Gattung aus der Orb- 
nung der Nagetiere und ber Familie 
der Hafen. Der eirunde Kopf feitlich zu: 
fammengedrüdt, Körper lang und ge: 
ftredt. 28 Zihne. Die obern Nagezähne 
größer al3 die unter, je zwei in je 
dem Kiefer, durch eine Lücke von ben 

Badenzähnen getrennt, wur: 

W zeln jehr tief in den Kinnladen 

Y und beitehen aus einer&chmelz- 
röhre, die fich ungleich abnutzt, 

von ber Wurzel aus nachwächſt 
und dem Hafen ebenjo das 
Nagevermögen dauernd erhält, 
wie ihn zum u nötigt, ans 
dernfalls diefe Nagezähne eine 
jo unförmlihe Länge und 
Form annehmen, daß fie ihn 
am fen hindern und zulegt 
zum Eingehen bringen fönnen, 
wie man an bem beliebten 
Nager, dem Eihhörndhen, in 
der Gefangenſchaft beobachten 
fann; wenn man ihm nicht 
öfter harte Nüffe gibt, an bes 
nen e3 die Nagezähne entfpre- 
hend abnutzen kann. An den 
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are Vorderläufen fünf, an ben 
Hafen. SHinterläufen vier Zehen, letz— 


tere ftarf verlängert, Löffel lang. 
Weidmänniſche Ausdrüde. Der 
männliche 9. heißt Rammler, ber weib- 
liche Setzhaſe, Satzhaſe oder Häfin. 
Die Ohren beißen Löffel, die Augen 
Seber, die Füße Läufe, die Hinterläufe 
jehr oft Sprünge, der Schwanz Blume, 
Federlein, die Haare Wolle, das Fell 
Balg; halb ausgewachjene Hafen heißen 
balbwüchfig, dreiviertel ausgewachſene 
Dreiläufer; die Begattung beißt 
NRammeln, das Gebären Seten, bie 
ungen Einer Geburt Sab; freſſen 
beißt ji Afen oder Weide nehmen; 
ein gut genährter H. ft fett, niemals 
feift, im Gegenfaß zu ſchlecht. Der 9. 
ſcharrt fich eine Art Höhlung aus, fo daß 
der Wind über ihn wegjtreichtz fie heißt 
Lager, und in ihm fißt oder drückt er 


Hafe (weidmännifche Ausdrücke, Befchreibung). 


ſich; wird er aufgejagt, fo wird er auf: 
geſtoßen; zur na rüdt er ins Feld 
oder Sol; aus dem Ei fährt er her— 
aus und ſpringt über irgend welches 
Hindernis; er wird genickt, indem man 
ihn mit der linken Boah an den Hinter- 
laufen hochhebt und mit der fladen rech— 
ten Hand ihm das Genid abihlägt, dem: . 
nächſt wird er nicht aufgebrochen oder 
aufgejchnitten, jondern ausgeworfen 
ober ausgeweidet, zulegt geftreift; 
des bequemern Transportierens halber 
wird ereingebeßt, indem man über dem 
Knie eines Hinterlaufs zwifchen Heſſe und 
Knochen einen Einjhnitt macht und den 
andern Lauf durdjitedt. Unter Hafen: 


klein verfteht man das aus Kopf, Hal, 
Blättern, Weichen und bem — nitt 
der untern Rippen beſtehende Kochfleiſch; 


das aus ihm hergeſtellte beliebte Gericht 
A Hajenpfeffer oder Schwarz- 

aje. Der Hafenjprung ift dag am 
—— vorſtehende Knöchelchen. 

chreit er ängſtlich, ſo klagt er, richtet 
er ſich, auf den Hinterläufen ſitzend, auf, 
jo macht ereinen Kegel, thut er dies 
auf den Hinterzehen, ein Männden. 
Die Umwege, auf denen er in fein Lager 
fährt, heißen Widergang und Ab— 
jprung. Gehör und Naſe find ſcharf 
oder gut, dad Geficht ift dagegen nur 
mäßig und fein ſchwächſter Sinn. 

1) Gemeiner 9. (Lepus timidus Z,, 
Lepus vulgaris L.; Lampe). Bes: 
Ihreibung. Die obern Vorderzähne 
mit tiefer Längsfurche, die untern breit 
und flach, ohne — mit faſt gerader 
Schneide. Die Löffel ſind länger als der 
Kopf, mit ſchwarzer Spitze und ſchwarzem 
Streifen am hintern Außen- und vordern 
Innenrand, Blume oben ſchwarz, unten 
weiß, faſt von Kopfeslänge; Seher groß 
mit gelblicher Iris und ſchwarzer Pupille, 
faſt in der Mitte des Kopfes. Yürbung 
erdfarbig, befannt. Der Rammler ift * 
Flanken und Blättern braunrötlicher als 
die mehr graue und in den Flanken hellere 
Häſin; letztere trägt die düunklere Blume 
in der Flucht mehr ſchräg, erſterer die 
hellere immer aufgerichtet und ſchnellt da⸗ 
bei mit ihr. Die Häſin trägt die Löffel 
meiſt ſchlaff und geſchrägt, in der Ruhe 


Haſe (Verbreitung, Aufenthalt, Lebensweife). 


glatt an den Kopffeiten; ber Rammler 
aufrecht, im Lager dicht zufammen dem 
Naden entlang, fein Kopf ift viel dider. 
Junge Häschen haben ein weißes Fleckchen 
auf der Stirn; die Haut ber Löffel ift jehr 
dünn und zerreißbar. Die Häſin drüdt 
ſich länger im Lager ald ber Rammler, 
welcher früher herausfährt, alfo wahr: 
icheinlich viel hellhöriger ift. Veränderune 
gen in ber Färbung, bald mehr rötlich, 
geil, grau, ſelbſt weißfledig, find teils 
ofal, teils unerhebliche Spielarten. Der 
Waldhaſe ift ſtärker als ber Feld— 
bafe, oft um 2 kg fchwerer, wiegt gele- 
gentlih unaufgebrochen bis 6 kg. Der 
9. ift ein fo befanntes Tier, feine Eigen 
Ihaften fo fprihwörtlich, daß fih faum 
etwas Neues hinzufügen läßt. »Das Ha- 
fenpanier ergreifen«, das Prädikat »Ha- 
jenfuße für eine nicht gerade mit Helden- 
mut ausgeftattete Seele find fo volfstüm- 
liche und richtige Vergleiche, daß fie Held 
Lampe — kennzeichnen. Bei plöß: 
lihen Gefahren wird er vollftändig Topf: 
[08 und rennt nicht felten, da er ben Feind 
im Rüden ausschließlich fürchtet, gegen 
einen ihm entgegenfommenden Mentden 
an ober einem Hund förmlich in bie Fänge; 
hat er jedoch Zeit zur Überlegung, fo zeigt 
er ſich meift als einen Tiftigen Gejellen und 
berechnet die Möglichfeit des Entkom— 
mens, drückt fich entweber ftill unter dem 
Bufh und läßt den lärmenden Treiber 
vorüber oder ermannt fi) zum mäch— 
tigen Saß, mit dem er die gefahrbrohende 
Stelle überjpringt. Steht der Schütze 
unter gutem Wind auf Treibjagd oder 
Anfig nur recht ftill, fo läuft ihm kaum 
ein andre Wild fo nahe an wie Lampe. 


In feinem Familienleben geht es bödhjit | b 


liederlich zu; die Mutter kümmert fich nur 
wenig und höchſt notdürftig um die Kin— 
der, iſt ſtets begehrlich und gefällig und 
der Rammler geradezu das Urbild geiler 
Ausſchweifung; ſowie eine Häſin des be— 
vorftehenden Setzens wegen ſich feiner 
Zudringlichkeit entziehen muß, was ihr 
ſchwer genug wird, jo rennt er bereit$ mit 

eſenkter Naſe nach andern eg um: 
und ba es mehr Rammler als Häfin- 
nen gibt, mancher aljo fich vergeblich auf: 
rent, fo brechen an ihm gelegentlich efel- 
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hafte ſyphilitiſche Gefhmwüre aus, bie 
durch Anftedung neben dem Urheber noch 
manche andre zu Grunde richten. Die 
Flucht des Hafen ift ungemein jchnell, 
nur bergab fann er feiner langen Hinter: 
läufe wegen nicht recht fort und überftürzt 
fich leicht, und daher liegt in feinen flüch— 
tigen Läufen auch die üblichfte Abwehr von 
Gefahren, obaleih Lampe feineswegsd 
ſchwach und waffenlos ift, fich vielmehr 
manchem Fleinen Feind, z. B. dem Wie: 
jel, erfolgreich mit feinen ſcharfen Krallen 
wiberjeten könnte, ftatt vor Anaft zu ver: 
enben, refp. ſich zu Tob zu ftrampeln. 

Rerbreitung,Aufentbalt. Der ge— 
meine H. geht durch den größten Teil Eu— 
ropas; nordwärts bis Schweden, Schott: 
land und das Weiße Meer, öſtlich bis 
Kaukaſus und Ural, ſüdlich und weſtlich 
bis an die Meere und vertikal bis über 
die Mittelgebirge hinaus; in der alpi— 
nen Region und dem hohen Norden ver— 
tritt ihn der ſogen. Alpenhaſe. Wenn: 
gleich wenig wähleriſch in feinem Auf: 
enthalt, wofür die lokalen Bezeichnungen: 
Berghaſe, Waldhaſe, Feldhaſe, Bruchhaſe 
ſprechen, gedeiht er doch am beſten in 
großen Ebenen mit Ackerbau und kräf— 
tigem,, aber burchlafiendem Boben, da er 
die Wärme liebt. Sind nun gar einige 
Nemifen, Dornenheden, Binfen= ober 
Pfriemenbüfche vorhanden, fo fitt er im 
Lager an ober unter ihnen, fonnt fich be: 
bagfich den Balg und fjchläft mit ſtets 
mindeftens halb offenen Sehern, da bie 
furzen Liber zur volljtändigen Bedeckung 
nicht audreichen, was bie Natur ihm wohl 
aber faum zum bejondern Schuß gegen 
feine wahrhaft zahlloſen Feinde verliehen 
aben mag, ba er ſich troß ber offenen 
Seher im Schlaf ebenfo anfommen läßt 
wie ein Wild, welches mit geſchloſſenen 
Lidern ſchläft. 

Lebensweiſe, Nammeln. Der 9. 
äſt die verfchiedenften Gräfer und Kräu— 
ter, mit Vorliebe junge Saat, die Kultur— 
futtergewächle, als Klee, Luzerne, Hafer, 
jehr gern auch Raps, alle Kohlarten ja 
nicht zu vergeffen. Natürlich muß er fich 
mit ber Aſung nad) ber Jahreszeit richten, 
und ſchlimm genug ergeht es ihm oft im 
Winter, wenn ber gefrorne Schnee ihn 
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Haſe (Rammeln). 


nicht an ben Boden fommen läßt und er | Heil nur ein fehr geübtes Auge von feiner 


mit einigen Knoſpen, Brombeerblättern, 
Flechten, trodnen Halmen, felbft Baum— 
rinde, ein ärmliches und färgliches Da: 
jein friften muß. Pur zu dieſer Zeit ledt 
er manchmal am Schnee, um das trodne 

utter bejjer zu verbauen; trinfen aber 

t ihn noch niemand zu irgend welcher 
Jahreszeit geſehen. Den Tag verichläft 
er gern in jeinem Lager, fofern er nicht 
verjagt wird; ift es jedoch recht ruhig 
um ihn ber, jo ei er keineswegs ben 
* en Tag über ſtill, äſt vielmehr in ber 

ahbarfchaft herum, aber entferntere 
Ajungspläße ſucht er erſt gegen Abend 
unter dem Schub ber Dunkelheit auf. 
Mit lächerlicher Vorſicht und Angftlichfeit 
fihert er vor bem Ausrüden umber, jedes 
fallende Blatt, jedes Stückchen Papier auf 
jeinem Wechfel alteriert ihn, und bewegt 
fich gar irgend etwas Verdächtiges, jo ver: 
ſchwindet er eiligft und meidet gewiß unb 
wenigitend fir benfelben Abend dieſe 
ihaudervolle Stelle. Aın ſchützenden Wald: 
rand drängen fih ihm neue Beſorgniſſe 
auf, und iberjchreitet er ihn endlich, fo 
bleibt er gewiß noch in feiner Nähe, bis 
er endlich haftig feiner Ajung zuhumpelt. 
Auf diefer bleibt er die ganze Nacht und 
hat es auch am Morgen feineswegs eilig 
mit der Rückkehr; die wärmenden Son: 
nenjtrablen regen ihn zu allerlei Kurzweil 
an, jo daß man zu diefer Zeit die Hafen 
wie fpielende Hunde fi umbertummeln 
jehen kann, wobei ed dem Fuchs manch— 
mal glüdt, einen zu greifen. Wo der 9. 
gejegt wurde, bleibt er unter gewöhnlichen 
Imjtänden fein lebenlang; nur die Ram: 
melzeit kann ihn in entferntere Nachbar⸗ 
ſchaft entführen, ficher aber nicht auf 
Dauer, denn er ift fehr feſtes Standwild. 
Rückt er in fein Lager, jo macht er die be= 
fannten komiſchen Widergänge und Ab: 
ſprünge. Erit hoppelt eran bemfelben vor» 
bei, kehrt auf der Fährte um, jpringt feit- 
wärts ab, rückt wieder vorwärts, fehrt um, 
jpringt wieber ab, wiederholt Dies vielleicht 
och ein⸗ oder zweimal und fpringt endlich 
mit Einem Satz in fein Lager, in das er 
ſich ſogleich, mit dem Geſicht unter Wind, 
feſtdrückt und nun ruhig und unbeweg— 
(ich liegen bleibt, wober ihn zu feinem 


Umgebung unterjcheidet. Diefe verichie- 
denen Widergänge auch während bes Aſens 
verurfachen beillnerfahrenen die Annahme, 
als haben während der Nacht zahlreiche 
Hafen dort ihr Wefen getrieben, während 
alle diefe Spuren nur von einem einzigen 
herrühren. Je nach Jahreszeit und Wind- 
richtung fißt der H. in einem andern La— 
get im Winter an fonnigen Hängen, im 

ommer an ben entgegengejegten, und 
bei windigem Wetter wird ihn der Jäger 
an geſchützten Stellen zu ſuchen haben, 
wenn er nicht erfolglos umberfuchen will. 

Diefer Witterungseinfluß zeiat fich auch 
bezüglich der Rammelzeit, die bei ver: 
hältnismäßig warmem Wetter u. mit ihm 
zufammenbängender genügender Aſung 
oft Ihon im Februar eintritt, daher die 
N jenjagb gegen Enbe Januar zu ſchließen 
iſt. Man erfennt dieſe Periode an ben 
unruhig umberrennenden Rammlern, 
welche wie Jagdhunde mit tiefer Nafe 
ben Spuren ber Häfinnen nachgehen. Da 
fie ihrer mehr als Häfinnen find, jo find 
Raufereien unvermeidlich, die mit echtem 
Hafenmut unter Kragen und Obrfeigen, 
aber dennoch blutlos außgefochten werben ; 
dauern diefe Turniere der begebrlichen 

äſin zu lange, jo verfchwindet fie in aller 

tille yit einem oft während des Bal: 
gen zugereiften Günftling und überläßt 
die genarrten Ritter den Ausbrüchen ihrer 
Eiferfuht und Leidenichaft. Nach etwa 
30 Tagen fett die Häfin und zwar 1—2 
Junge, wenn fie Schon im Februar ram: 
melte, im zweiten und dritten Sag 4—5, 
und erfolgt nod) ein verjpäteter, dann wie⸗ 
ber wie im eriten Sab; jedoch find dieſe 
Zahlen nicht immer maßgebend, ſondern 
individuell, Die jungen Sie werben 
mit offenen Sehern und jchlaffen Löffelchen 
geſetzt, die fich aber jchon am nächſten Tag 
aufrichten; 6—7 Tage haben fie fih nur 
einigermaßen forgfältiger Wartung ber 
Mutter zu erfreuen, nachher kommt dieſe 
nur noch zu ihnen, wenn ihr die Milch 
Beichwerbe macht, und verläßt fie bald 
ganz. Bon den Jungen gehen viele Durch 
Raubzeug aller Art verloren, der erfte 
Sat häufig durch die Ungunit des Nach- 
winter; finden fie aber nur Schuß, Aſung 


Hafe (Jagd). 


und einigermaßen günftiges Wetter, fo ge- 

ihen gut und wachſen in den ſie 
ſchutzenden Getreidefeldern, Dornen: 
hecken ꝛc. ſchnell heran. Gibt ſich der 
Jäger mit dem Vertilgen des Raubzeugs 
Mühe, ſo kann er nunmehr einer guten 
Jagd'entgegenſehen, beſonders auch, wenn 
er ſich hütet, ſchon im September Haſen 
vor dem Hund zu ſchießen, da dies als: 
dann noch oft genug tragende Häfinnen 
trifft; feine Mühe um Hebung ber Hajen- 
jagd wirb aber doch nur halben Lohn fin: 
den, wenn er nicht bei ftrengem, jchnee- 
reichem Winter wenigitens für notdürftige 
Fütterung jorgt. Der H. nimmt jede 
Fütterung nur wiberwillig an, ba fie ihm 
Miktrauen einflößt, daher fie ſchon bei 
Zeiten, ehe er ſchwach wird, vorbereitet 
werben muß, was durch Ausſtreuen von 
Kohiblättern und -Strünken geichehen 
kann. Macht der Winter Ernit, fo thun 
auf die Haſenwechſel gelegte Aſtchen und 
Zweige von Ejpen und andern Weichhöl- 
zern, deren Rinde er abnagt, gute Dienite; 
jpäter füge man ungedrofchene Hafergar: 
ben, Kleeheu, Lupinen oder gutes Bieen- 
beu, Kartoffeln, Möhren, wenn man fie 
bat, hinzu, und jo wird man bem größ— 
ten Notftand immerhin entgegentreten. 
Reiht man den Hafen gar nichts, jo äſen 
fiediegefrornen Knoſpen und Zweige, auch 
Rinden ab und geben, wenn jie überhaupt 
dad Frühjahr erleben, alsdann zahlreich 
an Darmentzündungen ein. Der Wald: 
bafe ift immer befjer daran als der Feld— 
bafe, da ihm doch immer noch einige 
Aung an Heide, Pfriemen, trodnen 
Halmen 2c. zu Gebote jteht, er auch ge 
ſchützter lebt als fein Kollege auf offenem, 
freiem Feld. Nicht felten läßt fich ber 
H. gänzlich einjchneien und bleibt lange 
unter dem Schnee fißen, namentlich wenn 
er dabei an die Saat fommen und äfen 
kann; folche Schneelager erfennt man an 
feinen, dunkel ausjehenben , aufgetauten 
Stellen. Am übrigen verträgt ber 
manches Ungemad), ſonſt gäbe es über: 
haupt faum noch welche; außer ber vorher 
erwähnten Darmentzündung befallen ihn 
Lungen-, Leber- und Milzleiden jowie 
Hautkrankheiten, daneben quälen ihn Ein— 
geweidewürmer. Kümmerlich ausjehende 
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Hafen unterfuche man baber ftetS vor be- 
renGenuß, und findet mananben betreffen: 
den Organen Anjchwellungen, auffallende 
Färbung ober gar Eitergejhwüre, jo muß 
ihon ein hoher Grad von Efluft vorhan— 
den fein, um foldhe Eremplare nicht fo: 
gleich der Düngergrube, wohin fie allein 
ehören, zu überantworten. Hautkrank— 
Ehen erfennt man foaleih an Anichwel- 
lungen oder Fleinen Geſchwüren, häufig 
genug an den Genitalien, wo fie dann mit 
den Rammelgelüften zufammenbängen 
und unter dem Namen »Franzoſenkrank— 
beit« befannt find. Kauft man, wie in 
Städten häufig, geſpickte Hafen, jo brate 
man fie wenigftens jcharf durch, um etwaige 
Übertragungen zu vermeiden; womöglich 
aber faufe man immer ben Hafen im Bald. 
Ein alter H. gedeiht nimmer in der Ge- 
fangenfchaft, da feine Verpflegung manche 
Schwierigkeit und bei ſehr reichlichem 
Sutter Krankheiten nach ſich zieht. Schon 
in den 40er und 0er Jahren tauchte der 
Gedanfe auf, ausgeraubte oder ſonſtwie 
verödete Haſenjagden durch Anzucht in der 
Gefangenſchaft, den ſogen. Haſengär— 
ten, friſch zu beſetzen. In den 60er —* 
ren wurden umfaſſende Verſuche mit 
großer Mühe und Koſten aufs neue ge— 
macht, aber auch ſie ſcheiterten an Lampes 
Widerhaarigkeit; entweder die alten Haſen 
gingen langſam oder ganz plötzlich ein, 
oder ber junge Satz verunglückte, kurz, 
jetzt ſpricht kaum noch jemand von dieſen 
Verſuchen, es ſei denn mit herber Erin— 
nerung an gehabte Verluſte und Enttäu— 
ſchungen. So ſeßhaft der frei geſetzte H. 
iſt, ſo flüchtig und unſtät iſt der in Ge— 
fangenſchaft geweſene; er rennt, wie beob- 
achtet wurde, wenn freigelaſſen, meilen— 
weit davon, als ob ein Dämon ihn jage! 
Jagd. 

Keine andre Wildart giebt einen fol: 
hen Schwarm von Jagdliebhabern aller 
Art Hinter fich drein wie Lampe; er ift 


H. | der erite und legte Verſuch des jungen an: 


tretenden, refp. bes alten abtretenden Jä— 
gers; ber Bauer jchleppt den rojtigen 
Schiepprügel hinter ihm ber und den 
Firköter neben fih, der ihm des Hafen 
Aufenthalt verraten joll, der jagbliebende 
Handwerfsmeifter oder Herr Rat ift auf 
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bem Kriegspfab hinter ihm, der Wilderer 
und Lungerer aber beftedt die Hede mit 
Schlingen. Beginnen wir mit der wirt: 
Ihaftlichjten Jagd auf den Hafen, mit ber 
Treibjagd, welde in Stanbdtreiben, 
Kefjeltreiben und die fogen. Streife zerfällt. 

Standtreiben. Wenn bei jeder 
Treibjagd auf Hafen das Wetter eine ges 
wiſſe Rolle fpielt, fo ganz beſonders bei 
der im Wald. Soll fie Erfolge haben, 
jo ijt unbedingt helles Froſtwetter erfor- 
berlich und die geeignetite Temperatur 2 
bi8 5 Grab Kälte; bei firengerm Froft 
fann man zwar allerdingd auch mit Er— 
folg jagen, jeboch greift fie die Schützen 
zu jehr an und macht das Stillftehen auf 
den Ständen zulegt zur Tortur. Wenn 
möglich, ftehen die Schüten gegen ben 
Wind; unbedingtes Erfordernis tft es aber 
nicht, wenn man nicht zugleich auf Rei- 
neke Rückſicht zu nehmen hat. Die Schützen 
ſtellen ſich ſtill auf den am Tag vorher 
ſchon bezeichneten und ohne Geräufch auf: 
geräumten Ständen an und zwar, wenn 
eine Dickung getrieben wird, hart an beren 
Rand, jo daß fie feit- und hinterwärts 
ſchießen; vor einem raumen Walbteil aber, 
wo Schießfläche genug vorhanden ift, nad) 
Belieben, dicht am Rand oder weiter zu: 
rüd, weil fie in biefem Fall doch meiſt 
vorwärts zu Schießen in die Lage fommen. 
Hafen zu hellen, wodurch baldige Fühlung 
mit ben Treibern erreicht wird, ift auch 
bier zu empfehlen. Bei naſſem, weichen 
Wetter ift von einem Hajentreiben im 
Wald entſchieden abzuraten, denn bei 
jolhem liegt der H. fo feſt und geht jo 
widerwillig vor den Treibern, daß er ſich 
bald drückt oder zurückſchleicht troß allen 
Gejchreis und fonftigen Lärms. Bei Froft- 
wetter dagegen fommt er munter an, 
gleichwohl find auf ihn niemals jehr große 
und namentlich lange Treiben anzulegen. 


Laut müffen die Treiber freilich fchon fein, 


übermäßiger Lärm aber ift vom übel, nicht 
mehr Geräufch, al3 dazu dient, den Hafen 
die Annäherung von Menjchen zu verra: 
ten; je größer ber Speftafel, deſto mehr 
—— gehen zurück, und ſicher, wenn die 

reiber etwa gar verſuchen, einen zurück— 
kommenden Hafen durch Lärmen und Zu: 
jammenlaufen davon abzuhalten, er rennt 


Haſe (Standtreiben, Kefieltreiben). 


dann zuverläffig zwifchen oder neben ihnen 
durch. Die vielfach gebraudten Klap: 
pern find zwar nicht gerabe zu verwerfen, 
aber jedenfalls entbehrlich, machen auch bie 
Berftändigung zwifchen benTreiberführern 
und den Treibern äußerjt jchwierig. Der 
H. iſt ſpitz nicht leicht zu treffen, daher 
man ihm lieber ſeitwärts beizufommen 
ſucht, ihn aljo, wo und warın ed angeht, 
vorbeiläßt und dann feuert; andernfalls 
halte man ihm von vorn etwas unter die 
Läufe, von hinten auf die Löffel. Beim 
Hafen gilt der letzte Schuß, auf welcen 
er blieb, e8 fei denn, daß der erjteihn unbe: 
dingt zur Strecke gebracht hätte, z.B. wenn 
ihm bie Läufe zerſchoſſen waren und er fid 
nur mühſam einige Schritte fortquälte. 
Ein zuverläffiger Apportierhund ift bei 
ſolchen Treiben kaum entbehrlich, darf 
aber nicht gelöft werben, wenn basjelbe 
noch im vollen Gang if. Im Feld 
verläuft die Treibjagd ganz Ähnlich, und 
bag Wetter ſowie auch der Wind find we: 
niger von Bedeutung, da Treiber und Ha- 
fen fich gegenfeitig ſehen, die leßtern aljo 
vorwärts müſſen, felbft wenn bie Schüßen 
frei ftehen, wie es ja meift der Fall ift. 
Borteile gewährt es, wenn hinter ben 
Treibern einige Schüten hergeben und 
die durchbrechenden Hafen empfangen. So: 
bald bie Treiber durch die Schüffe gefähr- 
det werben fünnten, hört alles Schießen 
in das Treiben hinein auf. 
Keffeltreiben. Die Schützen ver: 
teilen fich zwifchen bie Treiber und um: 
ihließen im Kreis einen entjprechenden 
Teil des Feldes, den rg ſel. Steht 
das Treiben auf dieſe Weife fertig, jo be 
wegt fich der ganze Kreis langſam nad) 
feinem Zentrum, wobei man auf die auf 
geftoßenen Hafen ſchießt, ſolange die ſich 
immer mehr nähernden Schüßen und Trei⸗ 
ber nicht gefährdet werben, in welchen Fall 
nur noch auf die außerhalb laufenden Ha: 
I eichofjen werben darf, weshalb man 
ie abfichtlich durchläßt oder, ba fehr viele 
Hälinnen ſich unter biefen legten befinden, 
unbeſchoſſen freigibt. Es gehört zu fol- 
chem Treiben ein unbedingt freier Raum, 
fonft gerät das ganze Treiben in die größte 
Unordnung, und deshalb ift es nur auf 
größern Feldern oder Waldblöpen benf: 


Haſe (Streife, Suche). 
bar. Diefe Keffeltreiben find zwar jehr | 


unterhaltend, wenn es viele Hafen gibt, 
deren Thun und Treiben zu beobachten 
überaus intereflant ift, anderſeits find fie 
nit ohne Strapazen und nicht ohne Ge: 
fahr;über den gefrornen, über Mittag meift 
etwas aufgetauten Sturzader binwegzus 
ttolpern, ift eben feine Annehmlichkeit und 
ein Fall mit dem fchußfertigen Gewehr, 
bejonder8 wenn fich der Refet ſchon jehr 
verengt bat, wahrlich leicht von übeln 
olgen. Auf ben großen Hafenjagben 

chſens und Schlefieng find diefe Keſſel— 
treiben fehr üblich. 

Die Streife oder das Streifen, 
auch Bufchieren genannt, beiteht darin, 
daß ſich Treiber und Schüßen in Einer 
Linie aufftellen und nun in möglichſt qu= 
ter Richtung den abzutreibenden Wald- 
diftrift abtreiben. Ste jchießen aljo im 
Gehen. Dombrowsfi (»Bibliothef für Jä- 
ger und Jagdfreunde«) jchildert diefe im 
ganzen weniger übliche Jagdart folgender: 
ar Das Streifen bafiert auf zwei 
eigentümlichen und denſelben in einfacher 
und wirfjamer Weife Nechnung tragenden 
Gewohnheiten bes Wildes und zwar: a) 
auf der Erfahrung, daß das Wild, ſobald 
es gedeckt ift oder es zu fein glaubt, ſtets 
vorzieht, fich zu brüden, ftatt flüchtig zu 
werden, wenn es die Annäherung ber 
Treiberlinie vernimmt, und b) daß ſich 
dagjelbe, wie z. B. Rebe und Hafen, nie 
über eine gewiſſe Strede hinaus vorwärts 
treiber läßt und dann meift an ben Flü— 
geln auszubrechen oder durch die Treiber: 
linie zurückzugehen trachtet. 

Die Regeln und Vorteile des Streifs 
jagens, ‚welche Dombrowsfi durch mehr: 
jährige Erfahrung in feinen eignen Re 
vieren erprobte und auf großen Jagdge— 
bieten praktiſch zu beobachten Gelegenheit 
fand, find folgende: Einfache, dem Ter— 
rain genau angepaßte Dispofitionen, bie 
für eine längere Reihe von Jahren unver: 
ändert beibehalten werben können; we: 
nige,aber vollkommen verläßliheSchüßen; 
Eriparnid an Zeit und Geld; beſſere 
Hege des Wildftands und Erhaltung eines 
gefunden und unbejchoffenen Bejates. 
Das Jagdgebiet wird in Triebe geteilt, 
deren jeder fo breit ift, ald man mit 
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Schüten und Treibern zu beftellen ver: 
mag; Schüßen und Treiber ftehen ver: 
bältnismäßig verteilt in einer Fronte, im 
Wald nicht weiter ald 10, im Feld etwa 
20 Schritt voneinander; in der Mitte ber 
Fronte ift ein Schügenfteg aufgehauen, 
welcher die Richtung bed Streifens an 
zeigt, neben diefem unb mit ihm parallel 
andre teild durch Ausäſtung ober Ab- 
buſchung bergerichtete Steige; für bie 
Treiber ift die Richtung durch Strohfeile 
um die Bäume oder durch KRalfitreifen 
angedeutet; der Jagdführer bat feinen 
Platz auf dem Hauptjteig in der Mitte, 
die dienftthuenden Jäger auf den Flügeln, 
reſp. den auf den beiden Flanfen im Win: 
fel nach vorwärts aufgeftellten Hafen oder 
Wehren. Sowie bie Front und die Hafen 
ftehen, wird die Jagd angeblajen, und nun 
bewegt ſich das Ganze langjam vorwärts. 
Daß diefe Jagd manche Vorteile bietet, 
läßt fich nicht verfennen, anderfeits ift fıe 
nur fürgroße, gut beſetzte Jagdreviere geeig- 
net. Daß aber dad Wild weniger zu Holz 
geſchoſſen werbe als bei einem Standtrei- 
ben, bejtreiten wir entjchieden, denn das 
Schießen beim Geben und eine gewiſſe 
Halt, durch längeres Verweilen das Treiben 
nicht aufzuhalten, bedingen ficher mehr 
unkorrekte Schüfje als beim Standtreiben, 
wo ber Schüße ſich mehr Zeit nehmen 
kann; und nur ganz zuverläjlige Schüßen 
zu verwenden, läßt ſich praftiichauch faum 
ausführen, weil ſonſt weniger geübte, 
jüngere ſtrebſame Schügen niemals Gele: 
genheit hätten, an ſolchen Jagden teilzu: 
nehmen, fchließlih auch überall und in 
allen Kreijen gewiſſe Rüdfichten vorhan— 
den find, die bei Einladungen von Jagd: 
gäften nicht umgangen werden fünnen. 
Die Sude a; Hafen kann nur 
Sache des Fleinen Jagdbeſitzers oder Päch— 
ters fein. Solange die Hühnerjagd im 
Gang ift, aljo während des Septembers, 
Hafen vor dem Hühnerhund zu ſchießen, iſt 
aus den oben angegebenen Gründen gänz: 
lich verwerflich, und überhaupt hat der 9. 
erft jeinen vollen Gebrauchöwert von 
Anfang November ab. Will man mit dem 
Borftehhund juchen, jo muß diejer fehr 
furz fuchen, dem herausfahrenden Hafen 
nicht nachprellen, mit einem Wort haſen— 
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rein fein, eine eben nicht gewöhnliche 
Tugend besjelben. Der Jäger muß fid) 
ferner flar fein, wo er je nad Wind und 
Wetter den Hafen zu juchen bat, die Ha: 
jenlager wenigitens einigermaßen kennen 
und, darf er auf entiprechende Beute 
hoffen, jemand bei fi haben, der ihm 
die Hafen trägt; denn fich diefelben oft 
nicht ohne Mühe aufjuchen und die ge— 
Ichoffenen auch noch tragen follen, wäre 
eine jtarfe Zumutung jelbjt für einen 
jehr Fräftigen Dann. Für ben einiger: 
maßen fundigen Säger ift der Vorſtehhund 
auf der Hafenjuche übrigens jehr entbehr: 
lich, er fommt ohne Hund meift näher an 
den Hajen heran als mit diefem, daher es 
am vorteilhafteften ift, einen Hund zu füh— 
ren, der gar nicht jucht, aber gut appor⸗ 
tiert und flüchtig it, um einen angeichof: 
jenen Hafen einzuholen und beranzubrin- 
en. Wo nur wenig Hafen find, ift bie 
uche jehr mühſam, wo ein quter Beſtand 
ift, lohnt ein Keſſel- oder Stanbdtreiben 
beffer; wer aber in der Jagd Förperliche 
Bewegung ſucht und in der frifchen Luft 
nicht befchäftigungslos einen Tag verbrin= 
gen und mit jeinem Hund verkehren will, 
alfo der eine kleine Jagd pachtende Stabt: 
jäger, der möge diefe Jagdart betreiben 
und feine Hämorrhoiden dabei verlaufen. 
Mit der Brade bie Be ge 
wohnheitsmäßig betreiben heißt fie aus: 
ſchlachten und totalruinieren. Dieje Jagd⸗ 
methode erklärt fi) aus der Gewohnheit 
bes Hafen, wenn er aus feinem Lager auf: 
geftoßen wurde und von den Hunden ge 
jagt wird, in einem Bogen auf dieſe Stelle 
zurüdzufehren, an welcher ſich der Jäger 
inzwiſchen angeftellt hat. Diefer zieht des 
Morgens mit einer oder zwei Braden ind 
Feld oder zu Holz und läßt die Hunde 
frei fuchen; ſowie fie einen Hafen aufge 
ftoßen haben, ftellt er ſich, wie fchon er: 
wähnt, möglichjt verdeckt an und barf in 
etwa einer guten Biertelfiunde, freilich 
manchmal auch etwas jpäter, die Rüdfehr 
Lampes erwarten. Man verlangt von 
biefen Hunden, daß fie gut finden und 
dauernd jagen, und ba fic) dazu mancher 
Hund qualifiziert, fo thut man gut, mehr 
auf deſſen Zeiftungen als auf Rafje zu 
jehen, wenn man nicht bejonbere Liebhabe⸗ 


Haſe (Jagd mit Brade und Windhund). 


rei für reine Rajfen hat. Gewöhnlice 
Bauernköter hat Verfaſſer leider öfter, als 
ibm lieb war, ausgezeichnete Dienfte thun 
jehen. Wie jehr ein N onbresier durch dieje 
ftet8 laut jagenden Hunde beunruhigt 
wird, liegt auf der Hand; außerdem muß, 
wenn bie Hunde gut find, der Iette 9. 
ichlieglih daran glauben, daher die Ode 
von Wald und Feld, wo diefe Jagden 
häufig in Gebraud find. Nur da, wo 
große fteile Hänge, unmwegjame Brücher, 
undurhbringliche Dickungen dem Fuß des 
Jgers ober Trebers wehren, find bie 
Braden mit Berechtigung zu verwenden 
und verſchaffen alsdann eine nicht un: 
interefiante, recht fpannende Jagd; in an: 
dern Verhältniſſen aber ſchaffe fich ber 
Jäger diefe Hunde vom Hals, wenn er an 
der Hafenjagd dauernde Freude haben will. 
Die — d mit Windhun— 
den ſchließt das Schießen aus, iſt eine 
Hetze und gehört ſomit mehr dem Sport 
als dem gewöhnlichem Jagdbetrieb an. 
Die Hauptrolle ſpielt dabei der Wind— 
hund G. d.). Folgende Jagdausdrücke 
ſind bei dieſer Jagd zu beachten: ſie ſelbſt 
heißt Hetze oder Windhetze (nicht zu 
verwechſeln mit Hatz, ſ. Wildſchwein); das 
Aufſuchen der Haſen heißt Suche. Die 
Hunde werden an einem Hetzriemen 
eführt, welcher bandelierartig über der 
inken Schulter nach der rechten Seite 
herab getragen wird, und an welchen die 
Hunde (drei Stück nennt man einen 
Strick) gekoppelt ſind. Der Jäger iſt na— 
türlich beritten. Die Hunde müſſen ge— 
wöhnt werden, ruhig neben der rechten 
Seite desPferdes herzugehen; haben fie dies 
elernt, fo heißen fie ftridbändig; find 
fe übermäßig angeltrengt worden, ” ind 
fie überhetzt; haben fie dadurch die Luft 
am Sagen verloren, fo find fie verhett. 
Überholen fie den Hafen, jo rahmen fie 
ihn; faſſen fie ihn endlich, fo fangen, 
reifen oder würgen fie ihn. Bemer: 
en fie ben aufgeftopenen Hafen bald, io 
augen fie gut; fommen fie ihm fchnell 
näber, jo nehmen fiegutauf, laufen 
fie gut, find fie raſch, leicht; füngt 
einer einen Hafen allein, fo heißt erSolo: 
fünger, bält er die andern von dem ge 
würgten Hafen ab, fo heißt er Retter; 


— 


Haſe (Barforcejagd). 


it das Terrain recht eben und überſicht— 
ih, jo haben die Hunde gutes Geläuf, 
andernfalls ſchlechtes. Das Anlernen 
ber Hunde befteht zunächſt im Stridbän- 
digmachen und demnächit in fortichreiten: 
berübung im Laufen; man nimmt einen 
jungen Hund mit zwei alten an einen 
Strid oder doch einen alten mit zwei jun- 
gen und begt, wenn möglich, zuerjt auf 
Junge Hafen und nicht über 4 Schritt; 
mit abaehärteten Hunden bett man nie 
mehr als höchſtens viermal täglich, für 
junge Hunde find zwei Hetzen jchon viel. 
Der Reiter fchleift jich den durch die Ringe 
der Halfungen gezogenen Hebriemen mit 
dem untern Ende um die Hand, reitet 
langjam vorwärts und feuert Die Hunbe, 
jowie ein H. herausfährt, mit dem Zuruf 
De beg!« an, wobei er natürlich bie 
Schleife fallen läßt und die Hunde f ri 
frei macht. Den jagenden Hunden folgt er 
im langen Jagdgalopp, ein übermäßig 
Iharfes Reiten i“ nicht erforderlich, ba 
man immer noch zeitiggenug herankommt, 
auch die Hunde fich jelbjt zu vertrauen 
lernen müjten. Beteiligen fich mehrere 
Reiter an einer Hebe, jo reitet der Jäger 
mit ben Hunden in der Mitte und bie ans 
dern mit etwa 50 Schritt Fühlung an 
feinen Seiten; wird ein ; aufgeitoßen, 
und ift er nicht zu weit, jo wird pehekt. 
Sind mehrere Stride zur Stelle, jo 
löfen fie fih im Heben ab oder beten 
greihgeitig, aber in gehöriger Entfernung 
voneinander. Alles Beißen der Hunde 
untereinander, Reifen am gewilrgten 
Hafen und jonftige Unarten werden mit 
der Beitfche — die jeder Reiter bei 
ſich führt. Gute Windhunde packen den 
Haſen in 5— 10 Minuten, je nach dem 
Vorſprung. Sie jagen nur auf das Ge— 
fiht, und bervachfene, bufchige, auch ſehr hü— 
Ice Gelände find deshalb für die Wind— 
etze nicht geeignet, ba in —— 
guter Naſe die Hunde ſogleich ſtutzen un 

anhalten, wenn ihnen ber H. außer Geſicht 
gefommen ift. Die Frage, ob die Windhetze 
nachteilig auf die Hafenjagd einwirft oder 
nicht, ift vielfach erörtert worden, muß 
aber dennoch bejaht werden. Es liegt zu 
iehr in der Natur des ängftlichen Lampe, 
daß ihm die mit dieſer Jagd verbundene 
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Unrube aus beren Bereich vertreibt, daher 
man auf Revieren, wo gebett wird, auch 
niemals einen guten Sarenbeftand treffen 
wird. Sind die Windhunde aber fchlecht, 
N daß fie nicht fangen, jo ruinieren fie die 

agd wie die Braden, zumal ein lange ge: 
begter H. einzugeben pflegt. Mit jcylech: 
ten Hunden wird auch Die Hege zur Tier: 
quälerei, was fie bei guten Hunden, bie 
jchnell fangen, Feineswegs ift. 

Die Parforcejagbd auf Hafen unter: 
jcheidet fi) in ihrem Verlauf und Zube: 
hör von der auf den Edelhirſch wenig oder 
gar nicht. Sie wird nur auf dem Feld 
abgehalten, und dba die Barforcehunde auf 
Naſe arbeiten, fo thut e8 feinen Eintrag, 
wenn das Terrain etwas bewachjen ift; 
nur den Walb barf der H. nicht an- 
nehmen, weil infolge andrer den Hund 
ehr verlodender Fährten, als 3. B. von 

eben, die Meute ſich meift verjprenat, 
aud der H. durch Drüden und Wider: 
gänge häufig entfommt. Die Jagd be: 
en in der Regel im November, gegen 
0 Uhr vormittags; die Reiter ordnen ſich 
mit 30 — 40 Schritt Fühlung in eine 
Reihe, die Meute bleibt bei den Pikeuren 
— der Front, und nun reitet man 
angſam vorwärts. Sowie ein H. heraus: 
führt, macht Die Linie Halt, und der Jagd» 
führer begutachtet, ob der flüchtige Lampe 
das Feld oder den Wald annehmen wird; 
ift Wald nicht in der Nähe, dann fpielen 
etwa nur benachbarte, nicht zu überjchrei- 
tende Jagdgrenzen eine Nolte. Soll er 
forciert werden, fo reiten die Pifeure mit 
der Meute an die Stelle, wo er heraus: 
fuhr, und da inzwijchen Rampe außer 
Sicht ift, werden die Hunde animiert, wor: 
auf nad einigem Hin: und Herkläffen der 
Meute der Kopfhund bald Hals gibt, der 
Fährte folgt und fich die ganze Meute un— 
ter hellem Geläut ihm anjchließt; Die Rei— 
ter folgen. Der H. ſucht durch alle ihm 
eignen Kniffe die Hunde irre zu führen, 
macht Widergänge, jchlägt Hafen, ſprengt 
einen Kollegen aus dem Lager, aber wenn: 
gleich die Meute gelegentlich ftumm wird 
und auseinander fommt, der Kopfhund 
findet fi immer wieder zurecht, und immer 
näher rüct die Meute dem armen Lampe, 
welcher zuletzt mit jchlaffen Löffeln und 
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heraushängendem Leder vor ihr hertau— 
melt, bis er ſchließlich nicht mehr fort 
fann und, wenn thunlich, in irgend ein 
Steinloch führt oder fich drüdt. Nun wer: 
den die Hunde mit den Peitſchen abgehal— 
ten, bie Pifeure blafen Halali, und wenn 
jeßt der H. aufgenommen wirb, fo iſt er 
meift verendet und jo fteif wie ein Stüd 
Holz; die abaelöfte Blume wird dem biftin= 
uierteften Gajt oder dem Jagdherrn als 
utzierde überreicht, Lampe aber unter 
die Meute geworfen, welche ihn binnen 
fürzefter Frift mit Haut und Haaren zer: 
riffen und verichlungen hat. Der Hafen: 
beftand wird durch dieſe Jagd gründlich 
und dauernd auf Nicht3 heruntergebracht. 
Wir haben gejehen, daß der Wege, ben 
armen Lampe zu jagen, gar viele find, und 
fo gibt es auch Ortlichfeiten und Gewohn: 
heiten, wo man ihn mit Treibern, Hun— 
den und Scießgewehr gleichzeitig jagt. 
Große Röhrichte, Brücher und andre un: 
wegjame Orter umftellt man mit Schüßen 
und, reichen diefe nicht aus, mit Treibern 
zwilchen biefen und läßt mit einem oder 
zwei Jägern oder Treibern bie Braden 
oder Wildbodenhunde auf den Fährten 
losjagen. Solche Jagd hat ungemein viel 
Anregendes und Spannendes, das hin und 
ber jchallende und wogende Geläut der 
jagenden Hunde läßt das Jägerherz höher 
ſchlagen, und mit gefpanntefter Aufmerf: 
famfeit ftehen die Schüßen, denen fich die 
Jagd nähert, mit den fchußfertigen Ge: 
wehren da, zumalauch der Fuchs und in den 
öſtlichen Ländern felbit der Wolf auf diefe 
Weiſe zu Schuß fommen. Man fann in 
Ermangelung ausreichender Schüßen das 
Treiben ftellenweife wohl mit Federlappen 
umjtellen, zuverläffig aber find fie nicht 
immer, und Berfaffer beobachtete einft, wie 
in einem auf einer Seite mit Teberlappen 
eingeftellten Feldtreiben fünf Hafen unter 
Führung eines Rammlerpatriarchen bie 
legten Berfuche zu ihrer Nettung machten. 
Die Tederlappen waren durchaus vor: 
Ihriftgmäßig, etwa 1 m hoch, geftellt, 
fie bewegten ji wie auf Kommando im 
Luftzug hin und ber, waren fehr bunt zu— 
jammengebunden, was ja vorteilhaft fein 
ſoll, da boppelte Lampe und Kompanie 
endlich auch) gegen bie Lappen, der Ramm⸗ 


Haſe (Schneehafe). 


fer that fich auf feine Sprünge nieder und 
begafite die Einrichtung, endlich ermannte 
erlichzur That, ſprang wieein Held über die 
Lappen, undalle andern thaten desgleichen. 

Die Verwendung des Haſen in der 
Küche iſt bekannt, viele Feinſchmecker 
ſtellen ſein Wildbret allem vom Haarwild 
obenan. Die Behandlung des Haſen in 
der Küche zu ſchildern, iſt hier nicht der 
Ort, und wir verweiſen aufv. Thüngen, 
Monographie des Haſen. Das Alter des 
Selen thut beim Küchengebrauch wenig 

intrag; ber, welcher ben breiteften Rüden 
und das meiite Fett hat, ift ber beſte; pro- 
batum est! 

2) &dneehafe (Lepus variabilis 
Pall., Lepus alpinus Penn., Lepus 
canescens Nilss.; Alpenhafe, verän— 
derlicher H.). Weidmännifhe Ausdrüde 
wie beim vorigen. Der Schneehafe 
ift etwa 6 cm fürzer und entiprechend 
ſchwächer als der borige, dagegen ber Kopf 
unterjegter, Löffel Fürzer als der Kopf, 
Blume oben und unten einfarbig weiß, 
im Sommer oberfeit3 mit einigen grau: 
braunen Haaren. Im Sommer ift ber 
Schneehafe gelblidhgraubraun, im Win: 
ter in hohen Breitengraden und Gebirgen 
weiß, auch mandmal im Sommer; im 
mildern Klima, 3. B. ſchon im füdlichen 
Schweden, bleibt er audy im Winter grau. 
Auch wenn der Schneehafe ganz weiß ilt, 
bat er ſtets ſchwarze Löffelſpitzen; die Hin- 
terläufe find länger und alle Käufe infolge 
dichterer Behaarung ftärker al3 beim ge- 
meinen Hafen. Gegen Norden fomnıt er 
(nad) Blafius) vor in Irland, Skandina— 
vien und Lappland bis zum Nordkap, 
durch ganz Sibirien und Nordrußland, 
auch in Litauen und Oftpreußen, ferner 
in den Alpen und Pyrenden. In diefen 
Gegenden ift er jo gemein wie im lady: 
land der gemeine 5. und ſitzt zwifchen 
Steinen , Föhren und Geftrüpp. »Seine 
liebſte Nahrunge, fagt Tſchudi in feinem 
»Tierleben der Alpenmwelt«, »beiteht in 
den vielen Kleearten, betauten Muttern, 
Schafgarben und Violen, in den Zwerg: 
weiden und der Rinde des Seibelbafts, 
während er ben Eifenhut und die Gera: 
nienftauden, welche auch ihm giftig zu fein 
ſcheinen, felbft in ben nahrungsloſeſten 
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Wintern unberührt läßt. Iſt er geſättigt, 
ſo legt er ſich der Länge nach ins warme 
Gras oder auf einen ſonnigen Stein, auf 
welchem er nicht leicht bemerkt wird, da 
feine Farbe mit der des Bodens überein: 
fimmt. Waffer nimmt er nur felten zu 
ih. Auf den Abend folat eine weitere 
Aung, wohl aud) ein Spaziergang an den 
Felſen bin und durch die Weiden, wobei 
er fich oft body auf die Hinterläufe ftellt. 
Dann kehrt er zu feinem Lager zurück. 
überraſcht ihn früher Schnee, ehe er fein 
dichteres, weißes Winterkleid angezogen, 
jo geht er oft mehrere Tage lang nicht 
unter feinem Stein oder Bufch hervor 
und hungert und friert. Er läßt ſich ganz 
einjchneien, oft 60 cm tief, und fommt 


erit hervor, wenn ein Froft den Schnee 


jo hart gemacht hat, daß er ihn trägt. Bis 
dahin fcharrt er fich unter demſelben einen 
freien Pla und nagt an den Blättern 
und Wurzeln ber Alpenpflanzen.e Der 
erite Sat fällt in den April oder Mai, 
mehr al3 drei werben wegen des Furzen 
Sommers faum hervorgehen, im übrigen 
ähnelt er dem gemeinen Hajen. 

Die Jagd auf den Schneehafen ift, we: 
nigitens in den Alpen, von geringer Be- 
deutung, denn niemand wird die Hochae- 
birge des Hajens wegen beiteigen, und be: 
gegnet er den Gemsjägern, jo verderben 
fich dieſe nicht gern ihren Birſchgang durch 
einen Schuß auf ſolch geringes Wild, def: 
jen Wildbret nicht einmal geichäßt ift. Die 
Spur des Schneehafen ift viel runder und 
größer als die des gemeinen. Dagegen wird 
er im Norden mehr gejagt, befonders In— 
tereffantes darüber a aber nicht befannt, 

umal in jenen Gegenden von einem Jagd⸗ 
betrieb wie bei ung feine Rede ift. 

Hnfelhuhn (Tetrao bonasia L. Bo- 
nasia silvestris Brehm; ſ. Abbildung), 
Bogel aus der Ordnung der Hühner undder 
Familie der Waldhühner (mit Auerhahn 
und Birfhuhn zu derjelben Gattung gehö- 
rig). Weidmänniſche Ausdrüde wie 
bei den andern Waldhühnern (f. Auerhahn) 
und nur folgende dem H. eigentümlidh: 
den Lockruf in ber Balzzeit bezeichnet man 
mit Spiffen, durd defjen Nachahmun 
fie gefpißt werben ; ihr gewöhnlicher Ru 
heiſt biften, und fie werden gebiftet. 
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Beihreibung. Fänge 37,2 cm, 
Schwanz 14,4, Schnabel 1,2, Yauf 4,8 cm. 
Stirn [hwarz; Oberfopf des Hahns rot: 
braun, re gefledt, vor jedem Auge 
ein weißer led; auf dem Kopf eine 
Holle; Augenfreife weiß; Naden grau: 
braun, bunfel und hell gefledt; Oberrücken 
roſtbräunlich, dunkel geffrichel und —— 
Unterrücken braun mit grauen Flecken und 
Bändern; Schwingen braungrau mit 
hellen Bändern; das graue, dunkel ge— 
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Haſelhuhn (Tetrao bonasia). 


wäfjerte Spiel 16feberig, mit einerdunfeln 
Binde und grauem Saum. An Kinn und 
Kehle ein tieffchiwarzer, weiß eingefaßter 
Bart; Bruft und Kropf roftbraun mit 
ſchwarzen und weißen Querfleden; Baud) 
graumweiß; Ständer und Schnabel grau, 
Zehen braun; Iris braun; Roſe hochrot. 
Die Henne hat nur eine Feine Holle, roft- 
rote, nicht verlängerte Kehlfedern und ift 
überhaupt matter gefärbt. Bei allen Hafel- 
hühnern ift die bedeckte Hälfte der Federn 
weiß, welche Farbe bei Verſchiebungen ſich 
zeigt und den Kleidern ein buntes Aus— 
jehen gibt. Die Stimme des balzenden 
Hahn Flingt wie »Didi-didi-didiri!«, was 
er fait Tag und Nacht hören läßt; die 
Henne lodt ähnlich. Das Hafelwild fliegt 
ziemlich jchnell, Läuft aber verhältnismäßig 
noch behender und verjteht ſich gut zu 
been. Zwar jcheu bei Verfolgungen, läßt 
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e3 fich dennoch von allen Waldhühnern am 
leichteften ankommen. — Seine Ver: 


breitung erftredt fich bis an die Alpen, 
nord=, oft: und weſtwärts ift e8 weit: 
verbreitet, wenngleich nur in den weni— 
er bevölferten Waldjtrichen nad Diten 
Bäufig; bei und wird es zufehends jelte- 
ner. Dunkle, gemijchte Waldungen mit 
reichlihem Unterwuchs und Beerenge: 
ſträuch, beſonders Hafeln und Brom: 
beeren, liebt es beſonders, auch wenn fie 
nicht umfangreih, nur möglichſt ruhig 
find. Aus durchforfteten Behlänben zieht 
es od zurüd. — Lebensweise, Balz. 
Die Aſung des Hajelwilds gleicht der des 
Auer: und Birkwilds jehr, doch nimmt es 
wohl feine Nadelholzknoſpen an, ba jein 
Wildbret nie banad) riecht. Im Sommer 
lebt es fast ausſchließlich von Beeren, aeht 
Eberejchbeeren im Herbit nach, jo daß es 
jelbjt auf Chauffeebiumen einfällt und 
fid) gelegentlih in Dohnen fängt. Im 
Winter lebt das Hafelwild in Ketten zu- 
fammen, doch bleiben die alten Hähne dir 
fih. Vom März bis April dauert bie 
Balzzeit, während beren die zahlreichen 
Hähne ſich fortwährend hören laſſen und 
die Hennen umwerben, welche fich Schließlich 
zu ihrem einfachen Neft unter einem Buſch 
urüdziehen und ihre 10—16 denen der 
BirfHühnerjehrähnlichen, aber nur 40:28 
mm großen Eier in 30 Tagen ausbrüten. 
Sobald die Jungen ſich heben können, 
folgen fie der Mutter auf den Baumaft 
zur Nachtruhe. — Jagd. Bei ung, wo das 
Hajelwild nur vereinzelt vorfommt, wirb 
es gelegentlich der Treibjagden gefchoijen, 
da Sude und Anloden zur Balzzeit fich 
faum lohnen; im Nordoften — wo es 
häufig iſt, werden Tauſende von Hähnen 
durch Anwendung der Locke geſchoſſen, auf 
welche fie, oft ſehr ungeſtüm, heranſtreichen. 
Die Lodtöne werden ſehr täufchend mit 
einem Pfeifchen aus einem Gänſe- ober 
ähnlichen Knochen hervorgebracht, auch 
aus einer Eichelfapfel oder Dafelnukfehale 
oder Knopper. Bei Falten Nord: oder Oſt⸗ 
winden balzen die Hähne am launifchten. 
Die Ketten im Herbit loden ſich durch ben 
biftenden Ton fehr leicht an, befonbers 
wenn fie gejprengt find; jowie fie Die Lock⸗ 
töne hören, ſchwingen fie fi) auf benach⸗ 


Hajenadler — Hafenklappern. 


barten Bäumen ein, um fich zu orientieren, 
und laſſen ſich dann nicht jchwer fchießen. 
Das Hafelwildbret (bona assa, d. b. guter 
Braten) wird von Yeinjhmedern über 
alle andre Federwildbret geftellt und ift 
mithin fehr begehrt. Leider find die brü- 
tenden Hennen und die noch nicht befloge= 
nen Jungen jo ungemein vielen Berfol- 
gungen duch Raubzeug ausgefett, daß ſich 
diejes überaus Ve A ſchöne und koſt⸗ 
bare Wild mehr vermindert, als vermehrt. 

ee „ſJ. Wler 2). 

afengarn (Haſennetz), früher ge— 
bräuchliher Apparat zum Fangen von 
Hafen, auch Füchien, welche zu Tod ge- 
prellt werben jollten. Sie ftellten bei 1,5m 
Höhe etwa 150 Schritt in die Länge; jet 
find fie außer Gebrauch. 

iin moi „ I. Haie (6. 235). 

ajenfaninden (franz. Lapins), j. 
Leporiden. 

Haſenklappern, Werkzeuge, mit deren 
Geräuſch die Haſen bei Treibjagden an 
die Schützen getrieben werden. Entweder 
nimmt man ein etwa 24 cm langes, 10 
breites und 1'/2 cm bides Brettchen, ſteckt 
durch die Mitte einen Pflod, der unterſeits 
einen Handgriff abgibt, und an deſſen 
Dberfeite ein oder zwei Feine hölzerne 
Hämmerchen loſe angefügt werden, welche 
dur Hin: und Herbewegen einen hellen 
Ton verurfachen. Dder man fchneidet aus 
einem Brettchen eine Art Schippe mit 

andgriff und teilt die breite Fläche durch 

ängsichnitte in drei Teile, ſchneidet die 
beiden Außern ab unb befeftigt fie mit 
Lederriemchen in ihrer urjprünglichen 
Lage; bewegt man nun biefes Werkzeug 
bin und ber, jo fchlagen die Iojen breiten 
Platten an bie feite mittlere und verur: 
fadhen großes Geräufh. Man hat nod 
andre im Gebraudy, alle müjjen aber von 
hartem Holz fein, weldyes nicht fpaltet; 
und ba fie deſſenungeachtet jehr leicht 
Schaden nehmen, aber leicht herzuftellen 
find, jo verlangt man am beften von ben 
Treibern, fiefich jelbjt anzufertigen und mit: 
— Sehr dauerhaft und auch bil: 
igfindeiferneKlappern. Mannimmt 
ein beliebiges Stüd Eifenblech, läßt einen 
Handgriff annieten und an je einer Seite 
einen eifernen beweglichen Klöppel. Durch 


Hafenklein — Hauptjagen. 


Scütteln folcher Klappern entfteht ein 
Getöfe, welches das Wild faft noch mehr 
aufſchreckt als die hölzernen Klappern, ba: 
gegen nicht jo unangenehm Flingt. Ein 
vorzügliches Werkzeug find auch die jogen. 
Griscri, ihrerzeit ein allerdings abſcheu⸗ 
liches Spielzeug in Kinderhand. Klappern 
find, wie an den betreffenden Stellen (f. 
Haſe zc.) gezeigt ift, überhaupt überflüffig, 
fie werden duch Rufen, Klopfen, Pfei— 
fen ac. ber Treiber viel beſſer erjegt, und 
die Berftändigung zwiſchen Treibenfüh- 
tern und Treibern, reſp. Schüßen, ermög- 
licht fich ohne Klappern auch leichter. 
„Dafenklein, Rippen, Kopf, Hals, Ge- 
lünge und Vorderläufe des Hafen, welche 
zu einem beliebten Jägereſſen, dem fogen. 
Schwarzhaſen oder Hafenpfefier, angerich- 
tet zu werden pflegen. 

afenneß, j. Hafengarn. 

aſenrein ift ein Vorftehhund, welcher 
jeft vor Hafen fteht, ihnen aber nicht nad): 
prellt und fie auch font, ohne dazu aufge: 
fordert zu fein, nicht jagt. Nur wenigen 
Hunden darf diefe Tugend nachgerühmt 
werden ; meift find es ſehr alte oder jolche, 
die täglich in gut befeßten Hafengehegen ſich 
bewegen und die Hafen nicht Mer beachten. 

Haſenreizen, das Nahahmen ber 
Stimme des Hafen, um dadurch Raub: 
zeug anzuloden, 

Önfenfarg, ſcherzhafte Bezeichnung der 
früher üblichen großen Jagdtafchen aus 
Dahsichwarte, in denen mehrere Hafen 
bequem Raum fanden. 

Haſenſprung, ber ſchwache Knochen am 
untern Zeil des Borberlaufs des Hafen, der 
abgelöft einer langen Nadel ähnlich fieht. 

u n(Sethaje), der weibliche Haie. 

aß, jede Jagd, bei welcher Wild mit 
Hunden gefangen wird, hauptfächlich aber 
verfteht man unter 9. die Jagd mit ſchwe⸗ 
ren Hunden auf grobes Wild, als Sauen, 
Bären, und nennt die Jagd mit Hunden 
auf Hafen, Füchſe, Dachſe gewöhnlich 
"MR wie man auch unter einem Hatz⸗ 
und nur eine Ride verfteht. — Unter 
H.e verfteht man auch mehrere, meijt an: 
einander gewöhnte Hunde, welche zufam: 
men gehett zu werben pflegen. 

Hatzfertig ſteht eine Sad, wenn fie auf 

Beſehl jofort gelöft werden kann; zudiejem | 
Jagd. 
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Zweck halten die Rüdemänner bie Enden 
der Hebleinen [oje in der Hand. 

Hatzführer, derkommandeur einerHatz. 

Hatzhunde, ſchwere Hunde, früher die 
engliſchen Doggen, welche aber zu ſchwie— 
rig zu behandeln waren; leichte H. wırr- 
ben den dänischen Doggen oder Blendlin: 
gen entnommen; neuerdings find mans 
cherlei Kreuzungen entftanden, und es 
bewähren fih auf Sauen langboarige 
Hunde, deren Haar fie vor den Schlägen 
doch öfter ſchützt. Auch große Tu ffilce 
Windhunde thun als leichte H., bejonders 
auf Wölfe, —— Dienſte. 

»Hatz 108 !« der Befehl an die Hatzmän⸗ 
ner, bie Haben fofort zu löſen. 

Hatzmann, der Führer eines Hatzhunds. 
Fruͤher, als man noch die ſchweren engli— 
ſchen, ſelbſt ihrem Führer nicht ungefähr— 
lichen Doggen benutzte, wurde ein H. mit 
mehr als einem ſolchen Hund nicht fertig; 
denn zwei riſſen ihn, wenn das Wild ſicht— 
bar wurde, gelegentlich um und brachten 
die Jagd in Verwirrung. 

Hatzſchirm, ein aus Reiſerwerk ge— 
flochtener, halbrunder, etwa 194 m hoher 
Schirm, hinter welchem eine Hatz ſo lange 
verweilte, bis ſie gelöſt wurde. Er dient 
dazu, den Hunden bie unzeitige Beobach— 
tung der Jagd zu verwehren, wodurch fie 
leicht unbändig werben. 

Haube, eine Art Sad, am offenen Ende 
miteifernem Reif, welcher in die Dachs⸗ oder 

uchsröhre geſteckt wird, um bie außerhalb 
findlichen, zu Bau getriebenen Dächſe ꝛc. 
beim Einfahren barin zu fangen. Bgl.Rappe. 
aubenlerde, ſ. Lerchen 3). 
aubenidarbe, ſ. Scharbe 2). 
aubentauder, j. Taucher 1) und 4). 
auended Schwein, ein ftarfes Wilb- 
ſchwein. 

Hauer, die großen, gekrümmten, weit 
vorſtehenden Zähne in den Unterkiefern ber 
Keiler. Die obern, kleinern — 

auerhahn, ſ. v. iv. Auerhahn. 
auptbär, iiber ſechs Jahre alter Bär. 
auptjagen, ein eingejtellte® Jagen, bei 
weldem das Wild durch Treiber immer 
mehr und mehr zufammengedrängt umd 
ichließlich auf einem Lauf (i. d., 2) erlegt 
wird, Sie wurben früher veranitaltet, um 
zu zahlreiches Wild zu vermindern, was 
16 
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aus BE ben Gründen jekt nicht 
mehr nötig ült. Vgl. Edelwild (Jagd, S. 9). 
Hauptröhre, der befahrenfte Zu- oder 
Abgang am Dachs- oder Fuchsbau. 
auptſchlag (Abſchlag), ein Teil im 
Balzſatz des Auerhahns. 
auptſchwein, ein Wildſchwein vom 
ſiebenten Jahr ab. 

Hauptzeihen, die gerechteften Zeichen 
inFährte und Anſchuß des Edelwilds (f.d.). 

außeule, Tleine, ſ. Eulen 4). 

austeufel, j. v. w. Kampfläufer. 

aut, das Tell des Hoch» und Reh— 
wild, infl. Gemfe und Steinbod. Beim 
Bär beißt fie Dede, bei Sauen und 
Dachſen Schwarte, ſonſt Balg. 

Hebegabel, eine etwa 2,5 m lange 
Stange mit eifernem Hafen, mit welchem 
die Oberleinen der Jagdtücher auf bie 
Stellftangen gehoben werden. 

Heben, j io, fagt man vom Feberwild, 
wenn e8 zu fliegen ſich bemüht. 

yes, ſ. v. w. Heefen. 

Hede, ein Dornengebüfch, Tebender 
Zaun ac., wo Vögel, Bohn x. gern Schuß 
ſuchen. — Auch — v. w. Heckzeit (f. d.). 

Ir das Fortpflanzen der Vögel. 

edenſchnarrer, kleiner (kleines 
Sumpfhuhnd), ſ. Sumpfhühner 4). 

ectzeit (Hede), die Rn der Vögel. 

eermännden, j. v. w. Wiefel. 

eerſchnepfe, j. Schnepfen 2). 

eeſen, einem größern, angeſchoſſenen 
Wilde die Sehne über dem Kniegelenk ded 
—“ durchhauen, um es am Auf: 

eben zu verhindern; wird namentlich bei 

Krellſchüſſen gelegentlich angewendet. Ein 
guter Schuß thut aber. beffere Dienfte. 

Heftel, etwa 1 m lange, [pite Pfähle, 
an welchen man bie Leinen ber Jagd— 
tücherzc. anbindet. Sie werden mit Schlä- 
geln in den Boben getrieben und, um 
das Aufreißen zu verhindern, an ben 
Köpfen mit eifernen Ringen umgeben. 

eftelhafen, etwa "/s m lange, ſpitze 
Pfählhen mit Hafen, durch deren Ein- 
treiben in den Boden bie Unterleinen ber 
Jagdtücher an biejem feitgehalten werben. 
a ege des Wildes, deſſen Pflege und 


utz. 
gr ezeit, ſ. v. w. Schonzeit. 
eher, j. Häber. 


Hauptröhre — Hifthorn. 


Heidehuhn, f. v. w. Birfhuhn und 
Kampfläufer. 
eidelerdie, j. Lerchen 2). 
eidepfeifer, ſ. Regenpfeifer 1). 
eifter, |. v. w. Eliter. 
ennik, kleiner, ſ. Waflerläufer 6). 
erausbrechen ſagt man vom groben 
und Hochwild, wenn es plötzlich irgendwo 
herausflüchtet, während man vom kleinen 
Wild herausfahren ſagt. 
Herausſtöbern, das Heraustreiben bes 
Wildes durch kleinere jagende Hunde. 
id ſ. v. w. aufitoßen. 
eraußtreten, das vertraute Hervor⸗ 
fommen bed Wildes aus dem Wald oder 
fonftigem Schuß; »das Wild tritt Hier zur 
Afung heraus«, jagt man. 
erd, ſ. v. mw. Vogelherd. 
erdſchnepfe, ſJ. Schnepfen 2). 
erdvogel ockv 09 el), ber auf einem 
Herd angefefielte Vogel, Durch deſſen Lock— 
ton andre verleitet werben, auf bem Herd 
einzufallen, und gefangen werben. 
ermelin, j. Wiejel 1). 
erzeule (Schleiereule), ſ. Eulen 12). 
eße, ſ. Hat. 
»OHetz, hei!« Zuruf an Hunde, dem zu 
fangenden Wild zu folgen, reſp. es zu faſſen. 
ebiogd, Jagd mit Hunden, 
Hetzleine(Fangleine, Fang: Heß- 
ſtrick), die jtarfe Leine, an welcher die 
Hatzhunde gerührt wurden; bamit biefe fie 
nicht durchbeißen follten, war fie meijt von 
Haaren gedreht. 
e&riemen, ſ. v. w. Birfchriemen, 
etzſtrick, ſ. v. w. Yangleine. 
eulen, Elagender Ton, befonders der 
Hunbearten; den Wölfen wird ihr Geheul 
verderblich, da fie ſich dadurch verraten. 
euleule (Waldfauz), ſ. Eulen 10). 
erenfleige, Tleine von Hafen im Ge- 
treibe ausgebijjene Bfäbchen, die ihnen ein 
bequemeres Fortlommen gewähren; man 
findet fie nur in jehr dichtem Wuchs; fie 
gaben früher dem Aberglauben Nahrung. 
Hifthorn (Hif-, Hiefhorn), ein fehr 
primitives Signalinftrument und wahr: 
cheinlich das Ältefte, welches jemals von 
Zägern gebraucht wurbe, denn es befteht 
aa aus einem ausgehöhlten Stierhorn 
mit natürlichem oder metallenem Mund: 
ſtück. Das H. gibt einen fehr weit ſchallen⸗ 
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den, blöfenben, aber wiberwärtigen Ton, 
und eine gewiffe Anzahl hintereinander 
ausgeftoßener Töne hatte eine beftimmte 
Bedeutung (og! v.Dombrowsfi, Ebel: 
wild). Dan bedient fich jet vorteilhafter 
und angenehmer ber Fleinen gewunbenen, 
fingenen Jagdhörner. 
immel, die Dedwanb beim Treib: 
zeug ber Hühner x. 
Oimmelszeigen (Himmelsipur), 
gerechtes Zeichen des Edelhirſches, durch 
"ginn mit dem Geweih hervorgebradit. 


Himmel — Hochbalze. 


immeldziege, ſ. Schnepfen 2). 

infährte, die Fährte, auf welcher bas 
Wild vorwärts gezogen ift; Nüdfährte, 
bie entgegengeiehte, alfo biejenige, von wo: 
ber das Wild gezogen ift; auf der letern 
muß öfters gearbeitet werben, wenn man 
aufeinen gewiffen Orientierungspunft zu= 
rüd will; die Hunde arbeiten auf ihr nur 
wiberwillig, was mancher unerfahrene Jã⸗ 
ger beberzigen möchte, wenn er ſich im Irr⸗ 
tum über die Richtung der Fährte befindet 
und dem Hunde bie Schuld daran gibt. Ein 
einigermaßen brauchbarer Hund fteht übri- 
gens feinen Irrtum bald ein, und wun— 
derbar iſt die Feinheit feiner Nafe, welche 
ihm allein die Richtung angeben fann, in 
welcher das zu fpürende Wild gezogen ift. 
Hinterlaffen (zurüdbleiben), ein 

gerechted Zeichen des Edelhirſches (i. d.). 
irſch, das männliche Gefchlecht aller 
wiederfäuenden Gemweibträger, aljo Edel-⸗, 
Dam-, Elch-, Axishirſch ꝛc. Am allge 
meinen jedoch verſteht man unter dieſer 
Bezeichnung den Edelhirſch. 
—— die Fortpflanzung der 
hi ei 
die Zeit, in welcher die Brunft vor fich 
eht. Beim Elhwild fällt fie von Mitte 
uguft bi8 Ende September; beim Edel: 
wild von — September bis Ausgang 
Oktober; beim Damwild von Oktober bis 
über Mitte November; beim Rehwild von 

Ausgang Juli bis gegen Ende Auguſt. 

richfänger, ſ. Gewehr des Jägers. 

eber, eine Beflemmung bes 
Herzens im eniſcheidenden Augenblid, in 
welhem ein Schuß auf ein befonders be⸗ 
gehries ober ſchwer zu ſchießendes Wild, 
als Hirſch, — Schwein ꝛc., abge⸗ 
geben werden ſoll. Die Aufregung des 
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Schützen äußert ſich oft in fo hohem Grabe, 
baß er mit laut pochendem Herzen und 
itternben Gliedern bafteht. Ein mann: 
—** Zuſammennehmen des Körpers 
und Zurückdrängen des tobenden Atems 
iſt das einzige — überhaupt 
der Wille zur Bekämpfung, außerdem 
thunlichſt Häufige Beobachtung des Wildes, 
auch ohne zu ſchießen; ſchließlich bekennen 
wir frei, daß auch dieſe »guten Lehren« ge⸗ 
wiſſen erregbaren und leidenſchaftlichen 
Gemütern gegenüber erfolglos bleiben. 
Viele Jäger verläßt bad H. nimmer. 
Hirſchfliege (Daſſelfliege, Naſen— 
bremſe), ſ. Edelwild (S. 85). 
Hirſchgerecht iſt ein Jäger, der die 
Hirſchjagd kennt und beſonders den Hirſch 
nach ſeinen Zeichen ſicher anzuſprechen, den 
— ——— RU DEN eht, überhaupt 
im hohen Weidwerk gründlich erfahren iſt. 
Solche Jäger findet man nur noch in gut 
beſetzten *— wildbahnen. | 
Hirſchkalb, ein junges Stück männ— 
liches Edelwild von ſeiner Geburt an bis 
zum Ablauf bed Kalenderjahrs; ſpricht 
man überhaupt nur allgemein vom H., 
fo meint man damit ſtets ein Edelhirſch⸗ 
falb, andernfalld man die Artbezeihnung 
voranjeßt, als Dambirfch-, Elchhirſchkalb. 
irf laus, ſ. v. w. Wildlaus. 
irfhlode (Hirſchruf), eine größere 
Seeſchneckenmuſchel, deren geſchloſſenes 
Ende durchbohrt iſt, gibt die ——— 
hineingeſtoßenen Töne täuſchend Pr 
wieder. Auch ein Büffelhorn läßt fi 
dazu verwenden ober ein Bierglas, und 
wer den Hirichruf aus ber Hand nachzu: 
ahmen verfteht, it am beiten daran, denn 
er braucht gar fein Inſtrument. 
irſchruf, |. v. w. Hirſchlocke. 
irſchthräne, ſ. Thränenhöhle. 
itzig (heiß), f. v. w. läufig. 
itzig iſt ein Schütze, dem die nötige 
Ruhe beim Schießen fehlt. Wenn dies ſchon 
ein Übelſtand beim Flintenſchießen iſt, fo 
ein noch größerer beim Büchſenſchießen; 
denn ein guter Büchſenſchuß erfordert un: 
bedingt ruhige Hand und Haren Blid. 
Manche Jäger kommen nie zu diefer Ruhe. 
Hochbalze, das Balzen des Auer= und 
Birkhahns auf einem Baum; Boden: 
balze, bas Balzen auf ber Erbe. 
16* 
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ochbein, j. Säbelſchnäbler. 
ohbefdlagen heißt das tragende weib⸗ 
liche Wild, das auf Schalen zieht. 

Hoch ſchießen, iiber das Ziel fchießen; 
ift es nicht beabfichtigt, jo muß der Jäger 
nad) der Urſache forfchen, die in zu ftarfer 
Ladung oder zu hohem Viſier beftehen kann, 
freilih aud in unfiherm Abdrüden mit 
gefniffenen Augen; ähnliche Gründe kön— 
nen das zu tiefe Schießen bewirken. 

Hochſtand, ein erhöhter Anfig des Jä⸗— 
gers, beionders vorteilhaft find Kanzeln 
(j. d.). Einem rüftigen Jäger, der Flettern 
fann, thut auch ein pajiender Baum mit 
entſprechendem Aftbau qute Dienfte. 

och fuchen jagt man von einem Hund, 
der mit hochgetragener Nafe die Witterung 
bes Wildes auffucht. Vorſtehhunde follen 
diefer Eigenſchaft nie entbehren, während 
Schweißhunde und Braden tief fuchen. 

Hochwild, das zur hohen Jagd gehö— 
rige Haarwild. 

—— f. Schwan 1). 

ohljalle, neue von v. Hanftein erfun⸗ 
dene eijerne Falle für Fuchs und Dachs. 

Hohlſchuß, ein Kugelſchuß zwiichen 
ober hinter das Blatt und die Wirbelfäule, 
gehört u ben ſchlechten Schüffen. 

Hohltaube, ſ. Tauben 2). 

»Ho ho!« »ho⸗ha⸗ho!l« find übliche 
Jagdrufe, um jemand auf bie nachfolgende 
Mitteilung aufmerffam zu machen; 3. B. 
2% hola »Hirſch tot!« oder »Ho ha hole 
»Sauen durch!« u. a. 

Holfler, Benennung ber jetzt nicht mehr 
üblichen ſchweren Dachsranzen. 

Holz. Zu H. ſchie ßen, ein Stück Wild 
ſo anſchießen, daß es nicht bald verendet, 
auch nicht in die Hände des Jägers fällt, 
dagegen nach und nach verfommt und un: 
benugt verdirbt. Ein Jäger, der viel zu H. 
ſchießt, iſt die größte Peit fuͤrein Jagdrevier, 
ſchlimmer als Fuchs und Wolf, denen man 
nachſtellen kann, während ein ſolcher Jagd⸗ 
liebhaber oft nicht leicht unſchädlich zu 
machen iſt. 

Holzen ſagen einige vom Marber (f. d.) 
ftatt fortbaumen. 

olzhäher (Eichelhäher), ſ. Häher 1). 
olzhaje, ſ. v. w. Waldhafe. 
olziagd, ſ. v. w. Waldjagd. 

olz öreier (Eichelhäher),j.Häpern). 


Hochbein — Hourbari. 


— Heine, ſ. Tauben 2). 
on BOHRER UIEIDERE LER): ſJ. 

Honigfalke Buſſarde 8). 

Honigflecke beißen bie gelben Flecke, 
welche man manchmal auf Marberbälgen 
findet und die von Räude herrühren. 

onneter (weißer Stord), j.Stord1). 
oppeln, bie vertraute Gangart bes 
Hajen und Kaninchens. 

Horn, 1) [.v. w. Wald: oder Jagbhorn, 
daher »ins Horn ftoßen«, »bei Hörner: 
fange ac. (f. Jagdhorn). — Im Gegenſatz 

um Geweih, die — reſp. Waffe der 
ee ieberfäuer, ald Gen: 
jen und Steinböde; Hörner wachjen von 
Jahr zu Jahr in Ränge und Stärfe aus, 
werden aber nicht abgeworfen und von 
beiden Gefchlechter getragen. 
orneule, ſ. Eulen 5). 
ornfeffel, das Bandelier, beziehent: 
lic) ein Riemen, woran das Horn getragen 
wird, Da bie H. einen Teil der Gala-Uni- 
form ausmadht, fo ift fie fehr Foftbar und 
prächtig aus Goldtrelje angefertigt. Die 
Bifeurhörner werben aber nicht an Horn= 
fefjeln, fondern um den Leib getragen, ba 
fie weit genug bazu find. 

ein (Cavicornia), ſ. Yagdtiere. 
Außer Gemfe, Steinbod und einigen wil- 
den Gebirgsichaf: und Ziegenarten gehört 
in Europa auch ber Aueroch8 zu den dem 
Weidmann anheimfallenben. 

Horfi, das Neft der Raubvögel, und ba 
viele Die Krähenvögel aud) zu den rauben: 
den rechnen, fprechen fie auch von Krähen: 
horſten, obgleih wohl nicht mit Recht. 
Auch nennt man bas Reiherneft H. wohl 
wegen des Zufammenbangs ber Reiber 
mit den — bei ber Beize. Andre nen: 
nen ben Reiberhorft Geftänbe. 

Horften, niften mit Bezug auf die im 
Art. »Horfte angegebenen Vögel. 

Hoſen, die meiſt lange Federbekleidung 
der Raubpögel längs des Schienbeins. 

Hoſenflicker, ſcherzhafte Bezeichnun: 
des dreijährigen Keilers, deſſen Hauer — 
wenig aufwaͤrts gebogen find, aber gerade 
deshalb am allergefährlichften fchlagen, 
wozu noch fommt daß biefe jungen Keiler 
behender und gewanbter find als grobe. 

ourbari, ein Warforcejagdfignal, 
welches falfche Jagd bedeutet. 


Hubertus 


Hubertus, ber heilige Schugpatron 
ber ägerei, lebte unter Clothat ILL. und 
Theoderih, war zuerft ein wilder Jäger 
und Sabbatfchänder, nachher aber infolge 
ber Eriheinung eines Hirfches mit dem 
Kreuze zwifchen dem Geweih ein frommer 
Gottesmann und Biſchof, als welcher er 
gu Lüttich etwa um 727 ftarb und wegen 

er ihm zugejchriebenen Wunder heilig 
geiprohen wurde. Wo feine Gebeine 
ruben, weiß man nicht, vielleicht im Klo: 
fter Ardenne, welches nad ihm St. Hu: 
bert genannt wurde. (Vgl. R.v. Dom: 
bromwsfi, Edelwild.) 

Hubertusjagd. ** Feier des Na- 
menstag® des heil. Hubertus, 3. Nov,., 
jeit alter Zeit abgehaltene, möglichit fo: 
lenne Jagd. Die H. hat fich bis heuti- 

en Tags erhalten, wenn auch manchen 
Nager und Jagdfreund der Jetztzeit weni: 
ger bie Wunder diejes Heiligen zur Feier 
reizen, als überhaupt die Gelegenheit zu 
einer vergnügten Jagd und einer für man- 
chen nody genußreihern Schüffeljagd mit 
entſprechendem naſſen Stoff, fintemal der 
alte Hubertus manchen Humpen männigs 
lich geleert haben foll. 

Hubertußorden, Jägerorden in ver: 
ſchiedenen Ländern, die jegt wahricheinlich 
jämtlich erlofchen find. Ihr Zweck war 
neben bem Jagdkultus eine weidmänni- 
ihe Verbrüderung, welche den Berfehr 
mit entferntern Genoſſenſchaften vermit- 
telte; einiges Nähere hierüber in R. v. 
Dombrowäfis »Edelwild«. 

Hudern (Stauben), das Baden ber 
Hübner im Sand. 

Huhn, f. v. w. Henne; auch ſ v. w. 
Feldhuhn. 

— (Kornweih), ſ. Weihe 3). 
ühnergeier, ſ. Milane 1). 
ühnerhabicht, j, Habichte 1). 
übnerhund, ſ. Vorſtehhund. 
ühnerkammer. Wo man gute Feld— 
hühnergehege erhalten und ſchlechte bevöl- 
fern will, Dagegen mit harten Wintern 
zu kämpfen bat, welche in Verbindung mit 
bem Raubzeug die Feldhühner jehr hin: 
wegraffen, thut man gut, im Spätherbft 
einige Völker mit Garnen mwegzufangen 
und in Hühnerfammern zu überwintern. 
Ein dicht abzufchließender Raum mit ges 
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nügenbem Licht, wenn thunlich gegen Mit: 
tag, von ber Größe einer gewöhnlichen 
Stube genügt dazu; bie Dede wird mit 
einer Leinenplane verhängt, damit fich die 
auffliegenden Hühner nicht den Kopf ein: 
ftoßen, und zu demfelben Zweck wird das 
Fenſter mit einem dichten, feinen Nek 
unnahbar gemadt. Der Fußboden wird 
über eine Hand hoch mit Kie und Sand 
beitreut und mit allerlei Rutenwerf be: 
jtedt, jo daß fich die Hühner in diefem 
verbergen können, oder man zieht in Höhe 
von etwa 30 cm Bindfäden reihenmweije 
über den Boden weg und ftedt dazwiſchen 
green Strohähren auf, zur Weide 
und gleidyeitig zum Schuß für bie an: 
fänglich jehr ſcheuen, jpäter jedoch etwas 
zahmern Gäfte. Außerdem muß aber 
ein Trog mit verfchiedenem, abzumwechjeln: 
dem Körnerfutter und ein Trinktrog vor: 
—— ſein. Wenn alsdann der Früh— 
ing im Anzug iſt und die draußen geblie— 
benen Hühner ſich hören laſſen, ſetzt man 
die Überwinterten aus. 
Aura „J. Laterne. 
ühnerbögel (Gallinae), Orbnung 
ber Vögel, Fennzeichnen ſich durch die 
Ständer mit drei Borberzehen, welche 
durch Bindebäute zwifchen den Gliedern 
an ber Wurzel verbunden find; bei eini- 
gen eine a a ſtehende vierte oder Hinter: 
zehe. Der furze, gewölbte Schnabel did, 
abwärts gebogen; Unterkiefer vom Ober: 
fiefer gänzlich verdedt. Najenlöcher an 
ber Emil unter aufgebunfener 
Haut, bald nadt, bald mit Federn bededt. 
Handihwingen abaerundet; dritte bis 
fünfte die längften. Klügelbau muldenartig. 
Se f. v. w. Uhu. 
ülfe, die papierne ober pappene Um: 
büllung ber Batrone, daher Batronenhülje. 
Hund (Canis familiaris L.). Gehört, 
wie feine Verwandten Fuchs und Wolf, 
zur Ordnung ber Raubtiere und zur Fa: 
milie der Hunde. Die Abſtammung des 
Hundes ift eine der Löſung noch harrende 
Frage und wird, wenn wir das jo ver: 
Ichiedene Heer unjrer treuen Genofjen 
vom hochgeſtellten Windhund bis zum 
— Teckel muſtern, auch faum 
endgültig gelöſt werden. Nach ben For: 
ſchungen von Jeitteles („Die Stamm- 
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väter unfrer Hunberafjen«, 1877) ftam- 
men unfre Hunde mweber vom eigentlichen 
Wolf, no vom Fuchs, Buanfu und Wal- 
i8 ab, fondern mittelbar vom Fleinen 
chakal (Canis aureus L.), und bie ältefte 
gezäbmte Form ift der Torfhund (Canis 
familiaris palustris). Der größere 9. 
der Erzzeit (Canis matris optimae 
Jeitt.) — vom indiſchen Wolf oder 
Bheria (Canis pallipes Sykes) ab. Dem 
Torfhund steht unter den heutigen Hunden 
ber kleine Spig am nächſten. Alle kleinern 
Raffen der Gegenwart: Binjcher, Ratten 
fänger, Wachtelhunde und auch 
% der Dachshund (ſowohl der ge: 
rabbeinige als ber krummbei⸗ 
nige), ftammen vom Torfhund 
ab. Dem Bronzehund fteht un: 
ter ben Rafjen der Gegenwart 
% ber Schäferhund Mitteleuro- 
pas und Schottlands am näch— 
ften; alle größern Jagdhunde, 
ber Rubel, die Fleiſcherhunde 
und engliichen Dogaen ftam: 
$ men von ihm ab. Der Bull: 
doggſchädel iſt ebenfo wie ber des 
Mopfes und wie die fruummen 
Beine des Dachshunds eine 
durch bie Zucht erblich gewor⸗ 
bene franfhafte Form oder Miß⸗ 
bildung. 

Mir wollen und mit vor: 
ftehenben begnügen und unfte 
des zur Jagd benukten Hunde mu⸗ 
Hundes. —— 1) Der Vorſtehhund 

(f. d.) in feinen verſchiedenen 
—— Raſſehund. 2) Der Dachshund, 
eim Dachs beſchrieben, Raſſehund. 3) Der 
Schweißhund d. d.), Raſſehund, kann 
jedoch von Hunden andrer Raſſen erſetzt 
werden; der ihm ſehr ähnlich geweſene Leit: 
hund ſcheint ausgeſtorben zu ſein. 4) Der 
Saurüde, beim Wildſchwein beſchrieben, 
fein Raſſehund. 5) Der Saufinder, wie 
der vorige. 6) Der Windhund, zur Hetze 
auf Hafen und Füchſe in Anwendung, ſoll 
folgende Kennzeichen haben: Kopf ſchmal 
und platt, Vorderkopf auffallend lang ge: 
gen den fleinen Hinterkopf ’ Fang fehr 
ang, mit wenig ausgebildeter Nafe; Seher 
bel, groß und lebendig; Kinnbaden mög- 
Lich Kchmal und lang; Lauſcher hoch, d. h. 
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weit hinten angejeßt, aufrecht mit überfal- 
lender Spite; Hals fehr lang und bünn; 
Bruf geräumig, aber nicht vorſtehend; 
Läufe lang und jchmal, aber jehnig; Hin— 
terteil aufgeſchwungen, Hinterleib auffal- 
[end eingezogen; Rute lang und fein, et= 
was aufgebogen oder auch an ber Spike 
feicht geroflt; — ſehr kurz, dicht und 
weich; Farbe gelb oderbraun oder braun mit 
ſchwärzlichen Striemen, nicht weiß gefleckt, 
Raſſehund. Dieſem im Bau ganz gleich, 
doch langhaarig, iſt der ruſſiſche, auch per: 
ſiſche Windhund. 7) Der Parforce— 
hund, Verwendung beim Edelhirſch be— 
ſchrieben; ſeine Kennzeichen ſind folgende: 
Kopf ziemlich lang, mit breitem Hinter⸗ 
haupt, ſtark entwickeltem Fang und gut 
ebauter Naſe mit weiten Löchern; Seher 
lein; Behang tief angelegt, lang und 
breit; Oberlippen etwas überhängend; 
Bruft breit und vorftehend; Rüden etwas 
eingebogen, Leib unterfegt, in ben Slan- 
fen etwas eingezogen; Hinterteil höher 
als VBorberteil, Alto etwas überbaut ; Läufe 
mittellang mit Fleinen, berben Boten; 
Haar kurz und grob; Färbung ſchwarz 
mit Roftbraun oder Weißbunt. Zur reis 
nen Raſſe — Dieſem H. ganz Äähn: 
lich iſt die Bracke, die kein Raſſehund, 
alſo durch andre Hunde erſetzbar iſt. 
Früher benutzte man zu den häufigen und 
großen Sauhatzen die engliſche Dogge, 
den Bullenbeißer unb den aus eritern 
und großen Windhunden gezüchteten 
Blendling,bdiefogen.dänifheDogge, 
die jet außer Gebrauch gefommen find. % 
mehr man bie Überzeugung gewann, daß 
die kg eined Hunbes mit 
ber Reinheit der Raffe fich fteigerte, deſto 
mehr Wert und Mübhewaltung legte marı 
auf deren Erhaltung und Veredelung und 
ſucht in neuefter — duch Hundbeaus= 
ftellungen bie Kefultate bem Liebhaber- 
publifum vorzuftellen,beabfichtigtauch, ein 
Seide, nad) Art ber Herben= 
ücher bei Stammſchäfereien anzulegen. 
Obgleich bie Naturgefchichte und Pflege des 
Hundes als befannt vorausgejegt werben 
darf, wollen wir biefelbe * mit einigen 
kurzen Zügen ſchildern. Die Hündin wird 
meiſt im Frühjahr hitzig, manche im 
Herbſt noch einmal, welchen Zuſtand man 
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an ber anfchwellenden Schnalle und ber 
Anfammlung liebebrünftiger Liebhaber 
von nah und fern erkennt. In diefem Zus 
ftand, welcher 1—2 Wochen dauert, bält 
man die Hündin ficher interniert und gibt 
ihr einen paffenden H., einer alten Hündin 
einen Fräftigen, jüngern und umgefehrt. 
Hat fie fich mit dieſem zwei= bis dreimal 
aebunden und beißt fie ihn ab, fo ift ihre 
Empfänglichkeit vorüber, und fiefann frei= 
gelaffen werden. Eine Hündin alljährlich 
zuzulafien, ift keineswegs nötig; dies aber 
gar nicht zu thun, fehr bedenklich, und dem 
Verfaſſer find zwei Fälle befannt gewor: 
ben, in benen * ih biefer unnatür: 
lihen Enthaltſamkeit Tollwut einftellte, 
Hat fi eine Hündin auch nur einmal 
mit einem H. gebunden, fo bringt fie von 
diefem Junge; geichieht e8 darauf noch 
mit einem einer andern Rajfe, oder hat fie 
ih, wie man zu fagen pflegt, »verhurte, fo 
braucht man deshalb den Wurf keineswegs 
in der Meinung zu bejeitigen, er enthielte 
nur Baftarde; dad Schwierige ift nur bad 
Herausfinden der echten Hunde, namentlic) 
in der allererften Entwidelungsperiode. 
Die Hündin muß nah dem Welfen 
qut und reichlich gefüttert werben, bejon- 
ders mit Fleiſchbrühen von abgefochten 
Hammelbeinen u. dal., nicht aber mit 
fetten, gemwürzten Brühen vom Tiſch; 
I—6 Junge kann fie bei guter Pflege wohl 
ſäugen. Sind die Jungen vier Wodyen alt, 
jo gewöhne man fie, ſelbſt Milch zu trin- 
fen, in ber jechiten füttere man fie mit 
Brei von Sale oder Kartoffeln und Milch 
und ſetze jte zugleich ab, was unter Um: 
jtänden ſchon in ber fünften Woche, aber 
nicht eher, geſchehen kann. Man kann 
die jungen Hunde fehr wohl mit gefochtern 
leifch füttern, was ja nicht gerabe fettes 
chmeinefleiih zu fein braucht; Pferde: 
fleiſch, auch roh, ift ihnen eine gefunde 
Koft, denn die den Scharfrichtereien zur 
Pflege übergebenen gebeihen meift vor: 
züglich, nur werden fie gen biffig und 
überhaupt ſchwerer zu behandeln; nie 
mals aber gebe man jungen Hunden bie 
fetten, gewürzten Brüben vom Tiſch, die 
find es, welche den Keim zu verfchiedenen 
Krankheiten, auch zur Staupe, legen, 
nicht die vorfichtige Fleifchfütterung. Auch 
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it e8 für die Jahnbildung und Kräfti— 
gung ber jungen men zmweddienlich, 
ihnen vom 3.—4. Monat ab manchmal 
einen weichen Knochen zu reichen, mit dem 
fie fih dann lange beihäftigen. Neben 
ber Fütterung fpielt der Aufenthaltsort 
eine hervorragende Rolle. An der Kette 
oder im bunfeln niedrigen Stall kann 
fein junger H. gebeihen, verfiimmert 
vielmehr zuverläfjig; er verlanat frifche 
Luft und Sonne und einen Spielplaß, 
auf dem er fich tummeln und die ungefil= 
gen Läufchen ftreden kann; ein junger H. 
muß jtet3 abgerundete Formen zeigen, 
ohne fett zu fein, nur bei reichlichem ‘ut: 
ter wird er jih normal und zur Freude 
jeine3 Herrn entwideln. Die Lojung muß 
weich von ihm abfallen, aber auch nicht 
durchfallartig; ift fie hart und zeigt ber 
H.irgendwelhe Miplaune, die fig jogleich 
in mangelnder Freß⸗ und Spielluft zeigt, 
fo gebe man ihm etwas Schwefelblüte 
ins Futter und wennmöglich etwas bünne 
Milh, im entgegengejeßten Fall entziehe 
man ihm bieje und reiche ihm Fleiſchbrühe 
oder rohes Fleiſch, bis er fich wieder nor: 
malbefindet. Ein geräumiger Zwinger mit 
Lattenverſchlag, aus welchem jte die Umge— 
bung beobachten können, ift ihr befter Auf: 
enthalt. Kartoffeln taugen als Univerfal- 
futter nicht für einen Jagdhund, indem fie 
feine Musfel: und Knochenbildung hervor: 
rufen; zwiſchendurch dagegen find fie recht 
gut; gut ausgebadenes, nicht ſchimmeliges 
Brot, Haferjchrot mit abgefochten und zer: 
ihlagenen Hammelbeinen geben ein vor: 
treffliches Futter. Die Hundefuchen von 
Spratt u. Clarke find zu empfehlen; boch 
werben die Hunde ihrer gelegentlich über: 
drüffig, wie denn überhaupt eine abwech— 
jelnde Fütterung ſehr zweckdienlich iſt. 
Nichts iſt widerwärtiger, als wenn einer 
Hündin nach dem Säugen einzelne Zitzen 
oder das ganze Geſäuge ſchlapp herunter— 
hängen bleiben. Man beugt dem vor, wenn 
man ihr nach Abſetzen der Jungen täglich 
einigemal das Geſäuge mit Waſſer und 
Eſſig wäſcht, wonach es ſich bald zuſam— 
menzieht. Ahnliche Waſchung der Schnalle 
ſoll manchmal das Zurücktreten der Hitze 
beſchleunigen; doch iſt davon nicht viel zu 
halten und zu hoffen. Was von der War: 
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tung ber jungen Hunbe * geſagt wurde, 
gilt auch von den alten; fie gipfelt in reich— 
lichem, gefundem Futter, trocknem, lichten 
Aufenthalt und genügenber Bewegung. 

Das Lebensalter des Hundes hängt 
von deſſen Pflege und Leiftungen ab, aber 
ſelbſt in günftiger Lage tritt ein mehr als 
zwölf Sabre alter H. jhon ind Greifen- 
alter; e8 ftellen fich dann meift Gebrechen, 
als: blödes Geficht, Taubheit, Verluſt der 
Naſe zc., ein, und wenn man fiebt, daß ber 
alte Freund gar feine Luft am Leben 
mehr hat oder fich gar am ſchmerzenden 
Rheumatismus quälen muß, jo befeitigt 
man ihn am beiten durch einen gut ges 
zielten Schuß. 

Weidmännifhe Ausdrüde Die 
Augen des Hundes heißen Xichter, bie 
Beine Läufe, bie Ohren Behänge, zu 
welchen man auch die überhängenden Ober: 
lippen rechnet; der Schwanz Rute; eine 
zur Begattung geneigte Hündin ift hitzig, 
läufiſch ober läufig; hängen 9. und 
Hündin aneinander, ſo binden fie ſich, 
bringt die Hündin Junge, jo wolft oder 
welft fie; wittert ber gut, fo hat 
er gute Nafe, andernfalls ſchlechte 
oder feine Naſez bellt er, jo gibt er 
Hals oder ift laut; das Bellen vereint 
jagender Hunde beißt Geläute, biefe 
jelbjt bilden eine Meute; belt der 9. 
vor dem geftellten Wild, jo verbellt er; 
bat er ein Wild laut gejagt und verbellt 
er bie, nachdem es B B. gebaumt bat, 
fo gibt er Stanblaut; ift er, gi 
Wild zu fehen oder zu wittern, beim Ja— 
gen laut, fo ift er weidelaut. 

Hundelrankheiten. Daß man hier 
quertt an die jchredlichite von allen, die 
Zollmwut, benft, liegt nahe, und bennod) 
fünnen wir gerabe über biejeam fchnellften 
binmweggehen, ba ihre Symptome befannt 
find, aber leider nicht deren Mittel zu 
ihrer Heilung. Traurigkeit, Mangel an 
Freßluſt, Veränderung in der Stimme, 
Verweigerung bed Gehorfams, Unvermö: 
gen zu trinken, Unruhe und Angit, bie 
den Hund enblich zur Flucht ins Weite 
treiben, Schaum auf ber heraushängenben 
Zunge, jpäter Lähmung des Hinterteils, 
werben als gewöhnliche Symptome an- 
gegeben unb mögen es ja auch meift fein, 
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ſind es aber nicht immer, denn man hat 
beobachtet, daß ein mit der Waſſerſcheu 
ſchon behafteter Hund noch wie gewöhn— 
lich ſeinen Herrn kannte und begleitete. 
Schlechte Wartung, unausgeſetzte Anket- 
tung, Berhinderung, den Geſchlechtstrieb 
zu befriedigen, find meift bie Keime zu 
diefer Krankheit, und wenn man bie oft 
jo unverantwortlihe Behandlung ber 
Hunbe beobadıtet, jo kann man fi nur 
wundern, baß die Tollwut nicht noch mehr 
Opfer fordert, als fie es thut. Würden 
die Befiker, beren Hunde zuerjt mit biejer 
Krankheit befallen wurden, zur Verant- 
wortung gezogen und eventuell hart ges 
ftraft, jo würde mande Tierquälerei 
weniger fein. Heilungsmittel für dieſe 
Krankheit gibt es nicht und hat ed nie 
gegeben, und felbit ber heilige Hubertus, 
dent diefe Kraft innegewohnt haben joll, 
wird ſich wohl auch vor intimer Berüh— 
rung mit einem tollen Hund oder Mens 
ihen gehütet und als beftes Heilmittel 
für 5* deſſen Tötung angeraten ha⸗ 
ben. Sofortiges Ausbrennen ber Biß- 
wunde an Menſchen und Eiterung der— 
jelben fol dem Ausbruch meift vorbeugen, 
ob aber immer und auf Dauer, fann nie= 
mand vorherfagen. 

Eine fehr gefährliche Krankheit junger 
unbe ift die fogen. Staupe (Seude, 
aune oder wie fie fonft noch provinziell 

genannt werben mag). Gewiß ift es ja 
immerhin, daß ein junger Hund von 
wertvoller Raffe jenen Wert erit nad 
überftandener Staupe bat, anderſeits 
aber befommen nicht alle Hunde biefe 
Krankheit, und gewiß ift, daß nur unadht: 
fame Berfchleppung berjelben den fonft 
gefund angelegten Hund wirklich ernſtlich 
gefährdet. Allerdings (vgl. v. Rieſen— 
thal, Das Weidwerf) bricht bie Staupe 
gelegentlich plöglih aus, in ben meiften 
Fällen jedoch gehen ihr Symptome vor- 
aus, die dem beobachtenden Jäger nicht 
leicht entgehen. Zunächſt verliert ber 
Hund feinen fonft jo regen Humor, 
wird traurig und fopfhängerifch und ver- 
liert die Iebuüſt die Naſe, welche ſtets 
feucht und kalt ſein muß, wird trocken, 
die Augen trüben ſich, eitern, und auch 
aus der Naſe quillt die ekelhafte, grün— 
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lichgelbe, rotzartige Materie heraus. So: 
fort verboppele man bie Sorge um einen 
im Winter warmen, im Sommer fühlen 
Raum ohne Zugluft, mache dem Hund 
eine weiche, trodne Streu, dede ihn im 
Notfall mit einer Dede zu, was er ſich 
gern gefallen laßt, und fchaffe ihm, da er 
meift verftopft ift, durch Schwefelblüte 
oder Spießglanz gehörig Luft von hinten. 
Brechmittel find entſchieden verwerflich, 
da fie den Hund übermäßig angreifen; 
als Futter diene ſüße Mil, fowie aber 
die entjprechenben Erplofionen eingetreten 
find, worauf unter allen Umftänben hin: 
ewirkt werben muß, büte man fich ja, 
ie in anhaltenden Durchfall ausarten zu 
lajien, und reihe nun dem Hund etwa 
einen Teller voll Fleiſchbrühe mit etwas 
Salz und daneben wieder einen Teller 
Mil; mehr braucht er für einen Tag 
nicht, zumal er überhaupt feinen Appetit 
bat; auch ſetze man ihm öfters frifches 
Trinkwaſſer vor, da er meift ftarfes Fie— 
ber hat. Will er weder Fleifchbrühe noch 
Milh annehmen, fo verfuhe man, ihm 
etwa einen Eplöffel voll gefchabtes mageres 
Fleiſch beizubringen; will er auch bies 
nicht, jo lajje man ihn ruhig liegen, bat 
er nur offenen Leib, jo ift bie Gefahr 
nicht groß, und der Durchfall verliert ſich 
von jelbit, wenn er nicht frißt. In den 
meiften Fällen wird man bemerfen, daß 
fi der Hund ängſtlich mit der Nafe an 
den After fährt, wenn er aufiteht, ven 
Rüden und bie Rute an ber Wurzel 
eigentümlich Frümmt, dann bat ſich im 
Maftdarm etwa 2 cm vom Weibloch ein 
Geſchwür gebildet, welches durchaus ge— 
öffnet werden muß. Man läßt zu dieſem 
Zweck den Hund feſthalten, was übrigens 
oft gar nicht nötig iſt, da er im Vorgefühl 
der Hilfe ſich dies freiwillig gefallen läßt, 
führt mit dem mit Ol beftrichenen Zeige 
finger ber rechten Hand in das Weibloch, 
wo man das Geſchwür, oft von ber Größe 
einer Hafelnuß, bald fühlt, und brüdt 
fanft mit — Kraft nach außen, 
wo dann der Eiter im großen Bogen 
herausſpritzt; iſt dies geglückt, dann darf 
man ben Hund als gerettet betrachten, er 
fühlt fich fichtlich erleichtert, fängt bald 
an zu freien und ruhig zu fchlafen, wäh- 
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rend er vorher im Schlafe viel winfelt 
und fieberhaft träumt. Nun gebe man 
ihm wieder Fleifchbrühe und rohes Fleiſch, 
aber nur halbe Rationen, bafür aber 
mehrmals, und erjt, wenn voller Appetit 
eingetreten ift, vergrößere man fie, um 
dem ſtark heruntergefommenen Hunde bie 
Kräfte wiederzugeben, forge aber ſtets für 
offenen Leib, eventuell burch Feine Gaben 
von Schwefelhlüte. Es ift ratfam, einen 
mit ber Staupe behafteten Hund mit ſtar⸗ 
fen Lederhandſchuhen anzufaſſen, damit 
nicht der Eiter an etwa wunde Stellen 
der Finger fommt; auch muß ber Finger, 
mit dem man ihm die Eiterbeule auf: 
drüdt, was mit dem Handſchuh nicht ge 
ſchehen kann, burdaus heil fein und jo- 
gleich mit Seife gründlich gewafchen wer: 
den, was fich freilich wohl von felbft ver« 
fteht. Obgleich über die Staupe bogen: 
lange Abhandlungen gejhrieben und 
elenlange Rezepte, auch Geheimmittel, 
angepriefen find, ift der langen Reben 
furzer Sinn doch nur ber im vorftehenden 
bejchriebene; beugt man durch entipre 
chende Pflege und Beobachtung bes Hun- 
des nur rechtzeitig der Kranfheit vor, 
ſieht man vor allen Dingen ftets auf bie 
entjprechende Lofurig und auf die Frekluft 
bes Hundes, jo fann die Krankheit we: 
nigftens nicht verfchleppt werben und iſt 
in den meiften Fällen zu bewältigen. 
Nimmt fie jedoch einen ſchlimmen Aus: 
gang, jo daß Lendenlähmung eintritt, fo 
thut man am beiten, den Patienten zu be- 
feitigen, aus bem, jelbit nach langwieriger 
— doch nichts Rechtes mehr wird; 
denn neben äußerlicher Verkümmerung 
macht ſich Abſtumpfung der Sinne, be— 
ſonders der Naſe, bald bemerklich. Der 
Krankenſtall muß unter allen Umſtänden 
ſorgfältig desinfiziert werden. 

Hinter der Staupe nimmt die Räude 
oder Raude ihre Stelle ein. Sie tritt in 
zweierlei Geſtalt auf: a) als näſſende, rote 
oder große Räude, b) als trockne oder ge⸗— 
meine, Speck⸗ ober ſchwarze Räude. Ver— 
wahrloſte Behandlung, übermäßige Füt— 
terung bei mangelnder Arbeit, Erkaͤltung, 
Erhikung, überhaupt verborbene Säfte 
find die Urfachen. Die han 
oder große) Räude äußert fich nad) ein- 
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etretener Traurigkeit bes Hundes in Ans 
Ahle und zahllofen fleinen, blu: 
tigen Bläschen, am meiften an der Inter: 
jeite, die bei Vernachläſſigung in Eiterung 
übergeben. Man gebe dem Hund zunächit 
etwas Spießglanz ober auch Schwerelblüte 
in lauwarmer Milch ein und jege ihn in 
eine Bütte mit lauwarmem Wajfer, nach: 
dem man ihm den ganzen Körper mit 
grüner Schmierfeife gründlich eingerieben 
bat; nun nehme man eine jcharfe Bürfte, 
bei großen Hunden eine Pferbefarbätjche, 
und bürfle ihn tüchtig durch, wobei bie 
Bläschen fich ausbluten; darauf reibe man 
ihn mit wollenen Lappen ab, hülle ihn in 
eine ſolche Dede ein und lege ihn in einem 
warmen, jebenfalld zugfreien Stall mit 
Bentilation an die Kette; an warmen 
Sommertagen ift die Dede nicht nötig, 
aber auch dann jeder Zug zu vermeiden. 
Dem Patienten gebe man Milch mit.etwas 
Brot und jorge für offenen Leib, halte ihn 
mindeſtens drei Tage und Nächte jo inter: 
niert, ihn felbft aber reinlich, und er wird 
nach diefer — rein, alſo geſund 
ſein. Iſt jedoch die Krankheit verſchleppt 
und die Räude ſchon vereitert geweſen, ſo 
wiederhole man dieſe Waſchung in 2—3 
Tagen je einmal, und er wird banadı ges 
funden; ein andre Mittel gibt es nicht. 
Wird der Patient aber vernadyläjfigt, trifft 
ihn befonders Falte Zugluft, jo verihwin- 
bet der Ausſchlag manchmal plöglich, wirft 
fih auf innere Teile, äußert ſich durch 
Triefaugen, Verluft der Nafe, Lähmun— 
gen 2c., ober ber Tod tritt ein, was ſchließ⸗ 
lich nicht zu beflagen ift, da ein mit ben 
eben genannten Gebrechen bebafteter Hund 
doch gänzlich unbrauchbar wird. Diejelbe 
Räude Außert fich aud) fo, daß dem Hund 
plöglich große, zufammenhängende Eiter: 
geſchwüre ausbrechen, die äußerſt jchnell 
um ſich freſſen und ſtinkende Ausdünſtung 
verurſachen. Dagegen hilft eine Einrei- 
bung ber Eiterftelle mit durch Spiritus 
wie 5:2 verbünntem peruvianiichen Bal: 
fam mit einer Bürfte auch an ben Rän— 
bern be Eiterfled3. Diefe Einreibung 
ftillt fofort die weitere Verbreitung, bejei- 
tigt ben übeln Geruch, verhindert ben 
Hund an den Gefhmwiüren zu knatſchen, 
dba fie das Juden in Brennen verwandelt, 
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und heilt ihn in 8—10 Tagen; iſt der Fall 
jehr bartnädig, fo muß bad Einreiben 
wiederholt werden, jchließlich wirft e8 ge 
wiß. Auch Styrax ſoll man ftatt des jehr 
teuern peruvianijchen Balfams anwen— 
den fünnen. Nad) Abheitung des Schorfs 
ift die Stelle mit lauwarmem Seifenwaſſer 
mehrmals abzuwaſchen, bamit fid) die Po— 
ren öffnen u. die Haare wachen, was unter 
jolden Umftänden in vierWochen erfolgt. 

Dietrodne oder Spedräude äußert 
ih in kaum fihhtbaren Eiterbläschen, flech— 
tenartig, wirft ſich meiit auf den Rüden 
ded Hundes und verurfacht eine raube, 
Fable Haut; meift im Sommer auftre 
tend, verjchwindet fie zum Winter; bie 

aare wachen wieder, aber im nächiten 

ahr ift fie wieder da. Wafchungen mit 
Seifenwafjer behufs I rg sr der Bo: 
ren und Anwendung des Baljams find 
bie einzigen Mittel, bie in veralteten, hart: 
nädigen Fällen dennoch kaum anfchlagen. 
Das jo vielfach angepriefene Petroleum 
als Einreibung ift allerdings ein Radikal⸗ 
mittel, bei dem freilich der Patient gele- 
gentlich feinen Geiſt bald aufgibt. Räude- 
franfe Hunde find zu internieren, ba 
Räude anftedt, und wer fich mit ihrer Be- 
handlung —— thut wohl, dabei Hand⸗ 
ſchuhe zu gebrauchen und für gründliche 
Waſchung ſeiner Hände zu ſorgen. 

Die unter dem Namen Warzen be— 
fannten häßlichen haarloſen Auswüchfean 
Hunden fann man durch Unterbinden mit 
einem jeidenen Faden oder durch Beizen 
mit Höllenftein wegfchaffen; werben fehr 
alte Hunde von ihnen befallen, fo ift dies 
ein Winf für ihre baldige Befeitigung, da 
fih immer neue Warzen bilden und der 
Hund durch fie jehr entftellt wird. 

Biele Hunde leiden an Würmern, von 
denen bie Loſung mandmal wie durch— 
flochten ift. Soldye Hunde fahren häufig 
auf ihrem fie jucdenden Weidloch wie 
A einher, und oft hängen 
bie Würmer aus dem Weidloch heraus. 
Mangelnde Ag im Wechſel mit Heiß: 
hunger, blaſſe Junge und Gaumen, zäher 
Schleimauswurf aus dem Fang, Unrube 
und Traurigkeit find bie gewöhnlichen 
Symptome. Dagegen belien bie Wurm: 
mittel, die in allen Apothefen, meift in 
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Form von Paſtillen, zu haben ſind. Schlim 
mer als dieſe vorſtehend geſchilderten 
Spul- oder Fadenwürmer iſt der 
Bandwurm. Ein von ihm befallener 
Hund bat erweiterte Pupille, aufgedun— 
jenen Kopf, beingftigende Träume und 
mandmal unlöſchbaren Durft. Das be 
kannte Mittel dagegen ift eine der Größe 
de3 Hundes entfprechende, beim Hühner: 
hund etwa bafelnußgroße Bille von Kuffo, 
bie ber Apotheker verabreicht. Der Band: 
wurm ift einem etwa 1Ya—2 cm breiten, 
gebrannten — Samtband ähnlich und 
erreicht wohl eine Länge bis zu 1 m. Meiſt 
geht er nach ber erſten Pille ſchon ab, even: 
tuell muß die Gabe wiederholt werben, 
wobei jedoch bezüglich eines fehr wertvollen 
Hundes ein ki Dani Tierarzt zu Fon: 
jultieren fein dürfte, da Kuſſo (Brayera) 
ein jehr ſcharfes Mittel ift. 

Die Harthörigkeit ift die gewöhnliche 
Folge des Alters und unbeilbar; hat fie fich 
plöglich infolge von Erfältung eingeftellt, 
fo muß fie durdh fehr warme Bähungen, 
ebenfo wie die Ohrgeſchwulſt bejeitigt 
werden. Dem Hund wird babei ber 
Kopf feſt und etwas ſchräg nad unten 
gehalten, der Behang ausgebreitet und 
darunter ihm ein Gefäß mit ber Däm— 
pfung, bie vorteilhaft aus abgefochter Lein⸗ 
jaat befteht, gehalten, was fi) der Hund 
übrigens gern gefallen läßt. Nach ber 
Dämpfung muß ihm der Kopf etwas ver: 
bunden werben, bamit dem nun jehr em: 
pfinblichen Obr Fein Zug anfommt, wie 
überhaupt ber Batient warın und troden 
gehalten werben muß. DerOhrenzwang 
entiteht aus ſcharfem Ausfluß aus der Ohr: 
muſchel, welcher bie innere Obrhaut ent: 
zündet, heftiges Juden und ben Hund zu 
vielem Kratzen im Ohr und häufig ſchrä⸗ 
ger Haltung des Kopfes veranlapt. Diefe 
ausfließende Jauchemußaufgetrodnet wer: 
den, was man mit Kampferöfl erzielt, wel: 
ches man dem Hund in das Ohr gießt und 
durch fanftes Reiben mit dem Behang des 
Hundes gleihmäßig verteilt. Meift or 
am andern Tag fällt ber abgetrocknete Aus: 
fluß jchuppenartig ab, und der Hund ift 
infoweit geheilt, als man ihm ein blut: 
reinigendes Mittel, etwa Schwefelblüte, 
gibt, umeinemRüdfallvorzubeugen. Eine 
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öftere Anwendung bed Kampferöls fol 
das Gehörorgan überreizen. Gefährlicher 
und hartnädiger ift ver Ohrwurm oder 
Ohrenfrebs. Sehr lang behangene 
Hunde werden öfter von ihm befallen, 
wovon das ftete Eintauchen der Behänge 
in das Futter den erften Anftoß geben 
mag. Diefe Stellen werben fogleich von 
liegen beſetzt, wodurch der Hund zu un— 
abläffigem Schütteln und Anſchlagen ber 
Behänge an bie Kette, Halfung zc. veran⸗ 
laßt wird. Es bilden ſich jo Stichbeulen, 
die zulegt in Eiterung übergehen und fich 
vergrößern. Auch hier wird ber peruvia- 
niihe Balfam Dienfte thun, wenn über: 
haupt noch Hilfe anfchlägt. Erjcheinen 
aber fpontane Knotengeſchwüre, d. b. ohne 
äußere Beranlaffung, fo iſt der unbeilbare 
Krebs eingetreten, gegen ben es fein Mit: 
tel gibt; denn ba biele furdhtbare Krank— 
beit ihre Keime im Blut hat, kann lokale 
Behandlung, als Abjchlagen oder Aus: 
brennen ber befallenen Stelle, nur fchein= 
bare Heilung bewirfen, nicht thatfächliche, 
benn ber Krebs bricht immer wieder aus, 
Der Rheumatismus ift ja eine be 
fannte Jägerkrankheit, daher ift es nicht 
u verwundern, wenn fie auch ben treuen 
Sein unbBegleiter des Jägers, den Hund, 
efällt. Zugiger Stall oder Hütte, Appor⸗ 
tieren einer wertloſen Ente aus Eiswaſſer, 
weil es die Laune des Herrn ſo haben wollte, 
ſind die gewöhnlichen Urſachen, welche 
nicht ſelten vollſtändige Verkrümmung 
und Lähmung nach ſich ziehen. Das in 
neueſter Zeit beim Menſchen mit großem 
Erfolg angewandte Salicyl, eine intenſive 
Schweißfur, wird auch dem Hund gut 
thun; ob ſie ſchon verſucht wurde, wiſſen 
wir nicht. Alle andern Mittel helfen beim 
Hund ebenſowenig als beim Menſchen; 
gleichwohl lindern ſie zeitweiſe die Schmer⸗ 
en, wie z. B. Kampferſpiritus, Opodel⸗ 
ok und andre bekannte Einreibungen. 
Ein von heftigen rheumatiſchen Schmer: 
gen befallener Sund wirbam beiten ſchmerz⸗ 
08 durch einen Schrotſchuß aus nächiter 
Nähe zwilchen die Augen befeitigt. 
Seltener vorfallende Krankheiten ber 
Augen, Nafe u. dgl. verlangen unter Um: 
ftänden tierärztliche Behandlung, find aber 
meift, wenn fie von Außerlichen Verletzun⸗ 
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gen berrühren, durch Reinigung ber Säfte 
zu bejeitigen. Die Behandlung der Hunde 
ıft ein in ber Tierarznei fehr ftiefmütter: 
lich gepflegtes Feld. 

Der Hujten fann aus ber Lunge ober 
dem Magen herrühren; im erjtern Fall 
nimmt man (nad Sartig) zwei Hänbe 
voll Leinfamen und läßt ſie mit 12 Lit. 
Waſſer jo lange ſieden, daß fih nad 
erfolgtem Durchſeihen eine Gallerte bil: 
bet, von welder morgens und abenbs 
dem Patienten je nad Größe ein Eß— 
ober Theelöffel gereicht wird. Rührt der 
Huften aber aus dem Magen ber, wo: 
bei der Hund oft zähen Schleim aushuftet 
oder doch a verjucht, jo gebe 
man ihm ein Brecmittel aus 8 Teilen 
weißer Niedwurz (Helleborus), 8 Teilen 
Brechwurzel (Ipecacuanha), mit Butter 
zu Pillen gefnetet und alle zwei Stunben 
eine ſolche, deren Größe ſich natürlich nad 
der bes Hundes richtet. Übrigens weiß 
heutzutage jeder Apotheker ein Brechmittel 
anzufertigen, auch geben ſich flüſſige Medi— 
famente befier ein als feite; man öffnet 
dem Hunde ben Fang, hält ihm die Nafe 
zu und gießt ihm die entſprechende Quan—⸗ 
tität ein, wobei er fchluden muß. 

Bei andern Krankheiten die jonft und 
befonderz früher jehr geläufigen Brechmit⸗ 
tel einzugeben, hat man längit ala mehr 
Ihädlich wie nüglich anerfannt, und man 
wirft mit mehr Sicherheit auf Heraus: 
Ihaffung kranker Stoffe durch die Loſung. 
Iſt hingegen eine Vergiftung eingetre- 
ten, jo muß burd) fchleuniges Eingießen 
von Rüböl Erbreden erzwungen werben, 
was man auch durch Einflößen von viel 
Milch mit Schwefelblüte erreichen fann. 
Die durch Inſektenſtich von außen ber er: 
folgte Vergiftung muß durch Eiterung der 
Wunde unfhädlich gemacht werben. 

Der Harnzwang kann burdy frank: 
haften Zuftand der Blaſe, häufig aber 
aud durch Fußtritte, mit benen brutale 
Jäger ihre Hunde nur gar zu oft traftie- 
ıen, bervorgerufen werden; warme Im: 
ſchläge um den Hinterleib und Einflößen 
von urintreibenden Mitteln, 3. B. Ab: 
fohung von Beterfilie, mögen — 

Verſtopfung wird durch Laxiermittel 
gehoben, von denen Baum⸗ oder noch bef: 


Hundekrankheiten. 


ſer Ricinusöl ſehr wirkſam und jedenfalls 
unſchädlich ſind. Jungen Hunden flöße 
man alle zwei Stunden einen Theelöffel da⸗ 
von ein, alten einen Eßlöffel, bis der Erfolg 
ſichtbar wird; bei hartnäckigen Leiden wende 
man Seifenwaſſerklyſtiere an. Schwefel⸗ 
blüte, Spießglanz, Rhabarber und Glau— 
werden auch mit Erfolg angewandt. 

ind Hunde von Sauen oder Däch— 
jenxc.geihlagen, jo müfjen fie verbuns- 
den, vorher die Wunden zunädhft mit reis 
nem Wafler ausgewaſchen und dann mit 
einer Arnifalöfung betröpfelt werden, wor: 
auf jehr baldige Heilung erfolgt, wenn ber 
Hund ruhig und an einem gejunden Ort 
gehalten wird. Große Wunden werben 
meift gebeftet, doch iſt es nicht nötig, da 
jie ſich bald von ſelbſt fchließen, was man 
durch feſtes Umwideln mit einer leinenen 
Binde beichleunigen kann. Iſt einem 
Hunde das Gejcheide herausgeſchlagen, jo 
ſtecke man es ihm wieder vorfihtig in den 
Leib, beftreiche die Wunde mit Arnifa, 
widele ihn feit in ein Handtuch ein und 
lege ihn auf den Rüden; der Hund bleibt 
vor Schmerzen lange von felbjt ſtill Tiegen 
und furiert fich bald aus. 

Nicht felten treten ſich auch Hunde 
Dornen in die Ballen ein, bie ihnen viel 
Schmerzen verurfahen und ausgezogen 
werben müſſen, andernfalld Eiterungen 
eintreten fünnen, weldhe den Hund Für: 
zere oder längere Zeit gebrauchsunfähig 
zu machen geeignet find, 

Außer diefen Krankheiten ift ber Hund 
noch vielen andern frankhaften Anfällen 
auggejegt, von benen wir als bie haupt: 
jächlichite noch furz die Lähmung er: 
wähnen wollen, Dieje bat die verfchie: 
benjten Urſachen. Tritt fie infolge ber 
Staupe in folhem Grab ein, daß ber 
Hinterteil des Hundes außer Thätigkeit 
geſetzt wird, fo ift fie unbeilbar und ber 
Hund zu befeitigen. Erfolgt fie plöglich 
nad) ftarfer Erhigung und darauf folgen: 
der Erfältung, ſo können warme Bäbder mit 
Ameifenipiritus oder warme Einreibun: 
gen auf den leidenden Zeilen Heilung oder 
doch Rinderung fchaffen, und zwar müſſen 
fie nach) Bedürfnis fortgejeßt werden, wo: 
beit auch Seifen= oder Kampferfpiritus 
gute Dienfte leiten. Stellt fie ſich aber 


Hundenamen — Iltis. 


langfam fortfchreitend infolge rheumati- 
ſcher Leiden ein, fo ift wenig Hoffnung 
auf Beſſerung vorhanden und der Batient 
lieber zu bejeitigen, ba er ein doch nur 
gualvolles Leben vor fich hat. Übermäßige 
Anftrengung beim Jagen, befonders das 
tückſſichtsloſe Hineinſchicken ber Hunde ind 
Waſſer bei Winterfälte, zugige, verwahr: 
lofte Lageritellen und andreftachläffigfeiten 
des Beſitzers haben ſchon manchem braven 
Hund ein verfrühtes Ende bereitet. 
Hundenamen. Wie der Hund beißt, 
it jeher gleichgültig; vorteilhaft find bei 
öfter anzurufenden Hunden Namen mit 
A:faut, welcher fih am lauteften aus: 
ſpricht. Im Nachfolgenden fei eine unge: 
führe Auswahl gegeben. Männliche: 
Birſchmann, Hirſchmann, GSöllmann, 
Waldmann; Amico, Bello, Blanco, Bon: 
cveur, Brillant, Bruno, Gapello, Feld— 
mann, Flambo, Flanco, Karkas, Karo, 
Marquis, Milo, Perdrix, Ponto, Rusco, 
Tyraß. Weibliche: Aline, Bellina, 
Baſta, Blanka, Cara, Comteſſe, Diana, 
Donna, Fineſſe, Inka, Juno, Leda, 
Madame, Minerva, Pallas, Palma, Wal: 
dineu.a. Für Dachshunde: Beifaug, 
Bellina, Bergina, Bergmann, Bläro, 
Brünette, Dryade, Elfe, Erdmann, Ne: 
grette, Schlüpfer, Steiger, Zänfer u. a. 
Hundeſchwachheit, j. v. w. Staupe, 
j. Hundetrantheiten (S. 249). 
Hundezwinger, ber Aufenthaltsraum 
für bie Jagdhunde, welcher ſich in feiner 
Größe nad der Anzahl der Hunde zu 
richten hat. Jeder Zwinger, ob groß ober 
flein, muß einen Raum haben, ber ben 
Hund vor Kälte, Regen und Hite ſchützt, 
alfo entweder eine gute Hütte oder dichten 
Stall, und einen Raum, um einige 
Schritte umbergehen zu fünnen. N) 
ganze Meuten ober a RAR 
ehalten werben, gibt es ſelbſtverſtändlich 
viele Abteilungen, als zur Trennung 
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biffiger, kranker, Yäufifcher, tragender, 
fäugender Hunde und Hündinnen nötig 
find, wie auch die abgejegten Jungen einen 
angenehmen, im Winter leicht gebeizten 
Raum haben müfjen, ebenfo wie ſäugende 
Hündinnen, Franke Individuen 2. An 
ſolchen großen Zwingern wird dann meiſt 
eine Küche, ſogar Pferdeſchlächterei ange— 
legt, um das Futter bequem bereiten zu 
können. Dichte Außen- und Abteilungs— 
wände ſind nicht anzuraten, denn die 
Hunde ſind in ſolchen viel unruhiger, 
als wenn ſie um ſich ſehen können, und 
ar einen einzelnen Hund fo dicht einzu: 
ließen, daß er nichts fieht, ift für ein 
geiftig fo hoch angelegtes Tier jo ſchlimm 
wie ein Zellengefängnis. Sind aus irgend 
welchem Grunde dichte Umfafjungen nicht 
zu umgehen, jo müfjen wenigſtens Ausguck⸗ 
löcher in entiprechender Höhe und Größe 
ber Hunde angebracht werben. Reinlich— 
feit ift die Kardinaltugend aller Zwinger. 
Hund, leiter, eine Rüde, welche das 
Schwein einholt und jtellt, bis —— 
die ſchweren Hatzhunde herangekommen 
ſind und dasſelbe fangen; Windhunde 
und däniſche Doggen oder Blendlinge 
wurden früher als Pole verwendet. 
»Hup Hupl« ein beliebter, weil weit— 
hin ſchallender Jägerzuruf. 
Hurbel (Bläßhuhn), f. Sumpfhühner 1). 
»Huſſah⸗Hufſfahl« oder-Hu Sau! Hu 
Sau!« übliche Zurufe, um die Hatzrüden 
auf die Sauen zu been. In frühern 
Zeiten, two bie Jägerei die ftarfen Schweine 
noch auf die Saufeder auflaufen ließ, 
reizte fie gleichfall3 Durch dieſe Zurufe »Hu 
Su! Hu Su!« ben grimmen Keiler zum 
blinden, meift für ihn, manchmal aud) 
fir den Jäger verhängnisvollen Anlauf. 
Hütte, j. Krägenhütte, Erdhütte. 
Hüttenjagd, Jagdart, bei welcher ber 
Jäger dem Wild in ber Hütte anzufom: 
men jucht. 


I. 


a, ‚brauner, f. v. w. Sichler. 
. iv. Iltis. 


1) Gemeiner 3. (Foetorius putorius 
Keys. et Blas., Mustela putorius L.; 


IE, ſ. v 
Iti8 (Foetorius), Raubtiergattung Ratz, Ilk, Stänfer, Stintmarber, Stinf: 


aus ber Familie der Marber. 


wiejelzc.). Beihreibung. Ganze Länge 
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59,5 cm, Rute 11,5, Schäbellänge 6,8 cm. 
Gebiß 34 Zähne wie beiden Marbern. Die 
bunfeln Seher in dem kurzen, zugefpigten 
Kopf ftehen den Laufchern näher als ber 
Naſenſpitze; Nafenrüden ftarf gebogen; 
auf dem Scheitel ein Knochenkamm; Lau⸗ 
{her ſchwach abgerundet; 
die kurze Rute erreicht etwa 
nur die Hälfte der ausge 
treten Hinterläufe, wäh: 
rend fie beim Steinmarber 
bi8 an die Zehenfpigen 
reicht. Auf den Vorberläu- 
fen 10, auf den Hinterläus= 
fen 9 nadte Sohlenballen. 
Zwiſchen den Zehen jchmale 
Bindehäute. Die Färbung 
ift roftgelblic mit langem 
braunfhwarzen Oberhaar, 
welche? auf dem Rüden: 
ftreifen und ber Unterfeite, 
auf den Schultern, Läufen 
und der Rute am dunfeljten 
bervortritt, Kinn und Lip⸗ 
pen weißlid. Somit ähnelt 
war ber J. den Marbern 
er. doch zeichnet ihn die 
dunkle Unterjeite vor diefen 
aus, und fein Körper ift, 
noch gleihmäßiger geftredt 
als der des Marders, mit 
einer — Wurſt ver⸗ 
gleichbar. Daher ſeine faſt 
unglaubliche re 
durch gänzlich unjcheinbare 
Niken und Fugen in bie 
Teberviehftälle einzudrin- 
gen. Seine Lebensfähigfeit 
it ganz unglaublih, und 
trotz feiner Kleinheit ift er, 
in die Enge getrieben, ein 
ee ber ehe 
en Hühnerhund, wenn die 
le fer nigt —* (darf an- 
padt, mit empfindlichen 
Bilfen in die Nafe abwehrt. Im Zorn 
ftößt er ein Freifchendes Kidern aus. 
Verbreitung, Aufenthalt. Mit 
Ausfchluß des hohen Nordens und bes 
Südens, Europas fommt ber $. in unſerm 
Erbteil überall und meift nicht felten 
vor, auch in Afien unter benjelben Eli 
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en: Berhältniffen. Er hauſt mehr 
an Waldrändern oder in gan baumlojen 
Gegenden als in großen Wäldern, liebt 
die Nähe menfchlicher Anfiedelungen wie 
der Steinmarbder und ftedt über Winter 
gern in Heuftällen, Scheunen, Böden und 
andern geſchützten Srtlichfeiten. Im 
— lebt er in ſelbſtgegrabenen kleinen 
auen oder in von en ober Kanin- 
chen verlaffenen, wobei ihm feuchte oder 
trodne Lage ganz yeihatitig ift. 
Lebensweife, Ranzen. Er ähnelt in 
beiden Hinfichten den Mardern, denn er 
morbet und frißt, was er eben bewältigen 
fann, nur nicht in bem blinden Taumel, 
wie ed dieſe thun, ſondern jchleppt feinen 
Raub fort, um ihn zu verzehren, und er: 
iheint dann wieder. Er ftellt auch ben 
Amphibien und Reptilien eifrig nad) und 
macht fi an bie giftige Kreuzotter, ohne 
von ihren Biffen irgendwie nachteilige 
Folgen zu fpüren; jelbft an den Hafen 
und das Kaninchen wagt er fich, verbeißt 
ſich feit in ihrem Genid und faugt ihnen 
den Schweiß aus, bis fie nach und nad 
verenden. Nur zur Nachtzeit ift er thü- 
tig. Die Ranzzeit fällt in den Früh— 
ling, und das Weibchen bringt im April 
oder Mai 3—5 Junge, welche etwa 8 
Tage blind find und von ber Mutter, wie 
bei allen Raubtieren, mit größter Sorg- 
falt gehütet und aufgezogen werben. Der 
männlidye J. fümmert ha dagegen nicht 
um feine Nachkommenſchaft, fondern geht 
während biejer Zeit feinen eignen Weg. 
agb und Fang. Obgleich ber 9. 
viele ſchädliche Tiere wegräumt, fo fchä- 
digt er doch den Jäger wie ben Geflügel: 
züchter fo empfindlich, baß feine Schonung 
durchaus nicht anzuraten ift. Seine Spur 
leicht der bed Marders auffallend, zumal 
fie meift jpringend ift, doch ftellt fie fich 
natürlich viel fürzer bar, und die Sohlen: 
ballen brüden fich infolge dünnerer Be 
haarung viel ſchärfer aus; auch ftehen bie 
Tritte ſowohl der Vorder: ald Hinterläufe 
mehr nebeneinander als fchräg und ähneln 
jtellenweife der Fährte eines flüchtigen 
Hajen. Daß man foldem Nachttier nur 
aufälig mit ber Flinte beifommen fann, 
iegt auf der Hand, ebenfo, daß die Falle 
bie Hauptſache bei feiner Vertilgung fein 


Iltis (Tigeriltis, Frettchen). 


muß. Am beiten bient bazu bie Klapp- 
falle und ganz bejonbers in ben Ummeh: 
rungen von Geflügelhöfen, Yafanengär: 
ten 2c., wo er ſich ſehr bald füngt, da folche 
Ortlichkeiten einen — — Reiz 
für ihn haben. Hat man einen J. in ber 
Falle gefangen, jo ſchiebt man fie mit ber 

eöffneten Seite in einen Sad, bindet ihn 
Könell zu und fchlägt den Fleinen Räuber 
in ihm tot, fonft gefchieht e8 gar leicht, daß 
er entfommt, da man niemand zumuten 
wird, das biffine Geichöpf mit den Hän— 
ben hei en. Sind ein paar ſcharfe 
Tedel zur Stelle und fein Schlupfwinfel 
in der Näbe, jo kann man ihn diefen über: 
antworten. 

2) Gefletter J., Tigeriltis (Foetorius 
sarmaticus Keys. et Blas.). Der Schä- 
bel (vgl. Blaſius, Wirbeltiere) ift bes 
ſonders vorn an ber Nafe Fürzer und 
breiter als bei dem gemeinen J. 
Körpergeftalt ift im weſentlichen die bes 
gemeinen J.; nur die Größe ijt etwas ges 
ringer und der Schwanz, ber entichieden 
über die Spite ber geredten Hinterfüße 
binaugragt,verhältnismäßig etwas länger. 
Die Behaarung ift viel berber und ftraffer, 
al3 beim gemeinen $. Die Körperfärbung 
ift unten dunkel, oben hell, farbig bunt, 
mit durchſcheinendem, roftfarbigem Woll: 
pelz. Die Unterjeite vom Hals an, die 
Innenſeite der Schenfel und die Füße 
ſchwarz. Die ganze Oberjeite vom Naden 
an, bie Rumpffeiten und Außenfeiten der 
Schenkel braun mit mannigfaltigen und 
unregelmäßigen gelben Tleden. Eine 
aus zwei rofigelben Flecken gebilbete 
ſchiefe Längsbinde von ber Mitte bes 
Haljes bis zur Schulter. Bon der Rück⸗ 
jeite ver Schulter an jederſeits eine roft- 

elbe, jchräg nad hinten abwärts ver: 
aufende Längsbinde, bie ſich nach der 
Mitte der Seite hin in blaßgelben Flecken 
fortfeßt. An ben Seiten des Hinterförpers 
jeberjeit8 eine bogige, bunfel roftgelbe 
Schenkelbinde. Der Kopf iſt ſchwarz. 
Die Lippen weißlich. Eine weißliche Quer⸗ 
binde hinter den Augen über dem Scheitel, 
bie ſich jederſeits nach dem Ohr bin fort: 
ſetzt. Die Kehle roſtweißlich gefleckt. Die 
Ohren an der Baſis braunſchwarz, an 
der Spitze kürzer und dichter roſtweißlich 
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behaart. Der langhaarige Schwanz ifl 
oben an ber Wurzel braun und gelbbunt, 
egen bie Mitte blaßgelblich, an der Spike 
Fear behaart. Im übrigen unterfcheidet 
er fi von dem vorigen nicht und fommt 
vom füböftlichen und öftlichen Europa oft- 
wärts neben dem gemeinen $. vor. Jagb 
und Fang find diejelben wie beim ge: 
meinen J. 
3) Frettchen (Mustela furo L). Es 
unterjcheidet fih vom J. jo wenig, daß 
jelbft eine Artverfchiedenheit kaum feit: 
a ift und man es als einen Al: 
ino der Stammart anſehen kann, wo: 
für die hellroten Seher und die weißgelb- 
liche Färbung ſprechen. Esift (nahStrabo) 
aus Afrika zuerjt nach Spanien verpflanzt 
worden, um ben zur Lanbplage gewor: 
denen Kaninchen Schranken zu fegen. Mit 
dem gemeinen $. ranzt e8 fruchtbar unb 
ommt in Europa nirgends wild vor, 
wird vielmehr nur als ein Käfigtier zur 
Kaninchenjagd gehalten und fi üchtet, ba 
es bie zum Haustier erforder * Eigen⸗ 
ſchaften wegen ſeiner Schläfrigkeit und 
geiſtigen Leere nicht hat. Bon feinen Sin: 
nen ijt nur ber Geruch jcharf, daher die 
kleine fleifchfarbige Nafe in jteter Bewe— 
ung. Von Geftalt ijt e8 länger als ber 
8 aber auch viel unbeholfener, hält fich 
meift mit gefrümmtem Rüden, vermag 
aber die engften Kaninchenröhren zu 
durchfriechen, woraus fich fein Wert im 
Kampf gegen biefe ſchädlichen Nager er: 
gibt. Permanent verfchlafen und ſehr 
tüdifch, vermag es felbit den ausgefpro: 
chenſten Naturfreund nicht zu fefieln, und 
jeldft fein Pfleger mag fich vor feinen 
Biſſen hüten. Jährlich, häufig zweimal 
ranzenb, bringt e8 je 5—9, etwa 14 Tage 
lang blinde Junge, die e8 gelegentlich auf: 
frißt. Sie müſſen nah 4 Wochen ent: 
wöhnt und mit Mil und Semmel auf: 
gefüttert werben, weil fie bei Fleiſchnah— 
rung bis zur Unbrauchbarkeit tüdifch und 
bijfig werden. Ab und zu gibt man ihnen 
gefochtes und nur, wenn fie in ihrer Ent: 
widelung ſehr zurüdbleiben, rohes Fleifch. 
Bon einer Jagd auf biefes Tier kann na= 
türlich Feine Rebe fein. Seine Verwen— 
dung bei der Kaninchenjagd ift beim Art. 
»Kaninchen« (S. 281) befäirieben. 
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2), Rör; (Foetorius lutreola Keys. 
et Blas., Mustela lutreola, Viverra 
lutreola L.; Sumpfotter , Krebsotter, 
Steinhund, Manf). Der zweite Vorber: 
zahn im Unterkiefer tritt an ber Wur— 
el aus der Zahnreihe zurüd,, fteht aber an 
er Schneide mit den andern Zähnen in 
gleicher Linie, was bei den andern Iltiſſen 
nicht vorfommt. Das Unterhaar ift bräun⸗ 
lichgrau, das Oberhaar glänzend ſchwarz⸗ 
braun, und wenn ſomit der Nörz dem J. 
ſehr ähnelt, unterſcheidet er ſich von dieſem 
— die helle Bauch- und Innenſeite, 
welche beim J. zu ben dunkelſten Kör: 
perteilen gehört. Unter dem Hals ein heller 
led, die Oberlippe ift an der Spike, bie 
Unterlippe ganz weiß; ber Nörz mißt in 
ber Länge 50 cm, wovon 14 cm auf bie 
Nute zu rechnen find, fteht mithin zwiſchen 
Marder und J. Die Vorderläufe find für: 
zer als beim J. Er läuft nicht ſehr behende 
und flettert nur wenig, ſchwimmt und 
taucht dagegen fehr gewandt und erinnert 
darin an den Fifchotter. Er gehört für 
Deutſchland zu ben immerhin feltenen 
Tieren, fommt wohl längs der Dftfee und 
an einigen Gebirgswäflern bed Binnen 
lands vor, doc, iſt feine eigentliche Hei⸗ 
mat der Dften. Er hauſt in Röhren und 
Höhlen unterwafchener Flußufer, von de— 
nen aus er mit ganz bejonderer Liebhabe⸗ 
rei ben Krebſen nachftellt, auch Fröſche 
und Reptilien fängt, aber auch Ratten 
und überhaupt wie ber 3. raubt, doch nur 


Im Feld jtehen — Jagdbar. 


ſo viel er zum Fraß braucht und weniger 
dem Morden zuliebe. Im Februar und 
März iſt die Ranzzeit, mit den Jungen 
verhält es ſich wie bei ben vorigen, doch 
find die Beobachtungen in Anjehung bes 
verhältnismäßig feltenen Tierd nur ſpär⸗ 
lich. Wie er in feiner Gejtalt mit ben 
kurzen, nur wenig aus dem Balg hervor: 
tragenden Laufchern und überhaupt in 
Kopfund Hals ſowie in ben mit Schwimm: 
bäuten verjehenen Zehen dem Otter, im 
übrigen ben Dardern und Iltiſſen gleicht, 
fo fteht er auch in feiner Lebensweiſe zwi⸗ 
ihen ihnen. Jagd und Fang wie bei dem 
gemeinen J. Sein Pelzwerk ift geſchätzt. 
Im Feld fliehen, eine Art Alteröbeftim- 
mung für Hühnerhunde; fteht ein jolcher 
3. B. im vierten Feld, fo iſt er im fünften 
Lebensjahr, da er doch meift ein Jahr alt 
iſt ehe er in Arbeit genommen wird. 
Im Feuer flürzen, das Zuſammen— 
brechen des Wildes auf der Anſchußſtelle. 
mmenaffe, j. v. w. Eichhörnchen. 
ngarn, das innere Garn oder Neb 
bei den Stellneken; f. Feldhuhn (S. 175). 
Innehalten jagt man vom Auerhahn, 
wenn er plößlich im Balzen aufhört. 
Infiegel, ein gerechtes Zeichen be3 
Edelhiriches (f. Edelwild, S. 88). 
Infiegel, hohes, ein gerechtes Zeichen 
bes Edelhirſches (j. Edelwild, S. 89). 
Jprump (große Robrbommel), ſ. 
Reiber 9). 
Iſegrim, ſ. v. w. Wolf. 


J Got). 


J— (Eichelhäher), ſ. Häher 1). 
agd als Handlung iſt das Ge— 
ſchaͤft des Jägers (. d.; J. als Sache, 
die Befugnis zu ihrer Ausübung auf 
eignem oder fremdem Grund und Boden. 
Die J. kann fomit Eigentum fein, der 
Beſitz aber nur durch ihre Ausübung be: 
Ichafft werden. Die J. auf die verjchiede: 
nen Wildarten ift bei jeder einzelnen, ſo⸗ 
weit es nötig ift, befchrieben. 

Jagdart. Da die Art, bem Wild nad): 
zuftellen, ſich nach deſſen Gewohnheiten 


und Eigentümlichfeiten fowie auch nad) 
den berechtigten Anſprüchen auf Jagdge— 
nuß zu richten bat, fo ift fie unter fich ſehr 
verſchieden. Einer zieht die Birſch vor, 
ein andrer ben Anfiß, ein britter jagt lie 
ber zu Pferd, ein vierter vom Birſchwagen 
herab; dem einen Wild ift beſſer auf diefe, 
dem andern auf andre Art beizufommen, 
dies find eben Jagdarten. 

Jagdbar heißt ein wildes Tier, wenn 
e3 zu denen gehört, die nach Gejet oder 
Herfommen ber Erbeutung bed Jägers 


— 


Jagddienſte — Jagderöffnung. 


anheimfallen und z. B. in ben Jaaborb- 
nungen unter beufelben aufgeführt find. 
Raubtiere gehören zwar zum freien Tier: 
fang, indeſſen barf niemand behufg ihrer 
er fremdes Eigentum ohne Erlaub⸗ 
nis betreten, und infofern gehören auch 
fie Ey den ge Tieren. 

eim Edelwild wird unterfchieden zwi- 
ſchen j., gering j., ſtark j. und nicht j. 
Nagbbar —8 müſſen Kronenhirſche, 
alſo mindeſtens Zwölfender ſein, und 
zwar heißt ein ſolcher »j. vom erſten 
Ropfe xc. Gering (oder ſchlecht) j. find 
Edelhirſche, welche zehn Enden tragen; 
nicht j. find die vom Achter abwärts, und 
ſtark j. nennt man bisweilen befonders 
ſtarke Hirſche. 

Jagddienſte (Jagdfronen). Der 
Grundbeſitz, namentlich ber ſogen. »klei⸗ 
nen Reute«, war früher mit verſchiedenen 
Verpflichtungen belaftet, zu denen auch 
die $. gehörten. Diefe Leute mußten dem⸗ 
nach entweder Treiberdienſte thun, ober 
bie Jagdtücher anfahren, bewachen, Jagd: 
hunde füttern und beherbergen, das Wild 
von der Strede abfahren ꝛc. Diefe Dienft- 
leiftungen find in neuefter Zeit teils er: 
laſſen, teils abgelöft. 

Jagdeigentum, die Befugnis, auf eig⸗ 
nem oder zu dieſem Zwed gepachtetem 
Grund und Boden die Jagd zum eignen 
Vorteil auszuüben. Erſtreckt fich dieſe 
Befugnis auf alle Jagdtiere, fo ift volles 
J. andernfalls bejchränftes vorhanden. 

—— * allgemeinen teilt 
man die Jagd ein in hohe und niedere, 
auch in hohe, mittlere und niedere, 
wofür man auch Hohejagd, Mitteljagd 
und Niederjagd ſagt. Dieſe Einteilung 
hatte in frühern Zeiten, wo die Jagd noch 
Regal war, mehr Bedeutung als jetzt, war 
aber durchaus willkürlichen ——— 
denn wenn der oberſte Jagdherr an der 
Jagd oder dem Geſchmack eines Jagdtiers 
Gefallen fand, ſo nahm er deſſen Jagd 
einfach für ſich in Beſchlag, wodurch es 
der hohen Jagd einverleibt war. Daher 
kommt es, daß die Einteilung in den ver⸗ 
ſchiedenen Ländern voneinander abweicht. 
Wo die Jagd nur in hohe und niedere 
eingeteilt wird, gilt die im Folgenden ges 
gebene Einteilung. 

Yagd. 
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I. Hohe Jagd. 
A. Vom Haarwild: 1) Rotwild: 
a. Hohrotwild: Hirfhe, Stüde Wild, 
Hirſchkälber, Wildkälber (edel). 
b. Nederrotwild: Rehböcke, Riden, Reh— 
tkälber (edel). 

2) Damwild: Damhirſche, Damtiere, Dam— 
hirſchtälber, Damwildkälber (edel). 

3) Schwarzwild: Bären, wilde Sauen (edel). 

4) Raubtiere: Luchſe, Wölfe (unedel). 

B. Bom Federwild: 

Schwäne, Trappen, Kraniche, Auerhähne und 
Auerhennen, Fafanhähne und Fafandennen, Birk: 
hähne und Birkhennen, Hafelhähne und Hajel- 
bennen, große Brachvögel (edel). 

Neiher, Adler, Uhu, Edelfalten, Habicht, Eper- 


ber (edel). 
II. Niedere Jagd. 
A. Vom Haarwild: 

Hafe, Biber, Eihhörnden (edel). 
B. Bom Federwild: 

Alles bei I. nicht genannte, edel. Alles Raub» 
zeug, Haar- oder Federwild, mit Ausſchluß des 
bei I. genannten, unedel. 

Wo Mitteljagbd gilt, gehören zu 
ihr: Rehböcke, Riden, Nehfälber, Sauen 
von jeder Stärke, Wölfe, Birfwild, Hajel- 
wild, große Brachvögel. Im übrigen gilt 
die vorige Einteilung. 

Jagdequipage, der Inbegriff aller zur 
Jagd gehörigen Requifiten, mit Einſchluß 
der Pferde und Hunde; Immobilien gehö: 
ren nicht dazu. 

Jagderöffnung, ber vom Jäger jehn: 
lichſt erwartete Zeitpunkt, von welchem ab 
die Jagd auf gewifje Wildgattungen aus: 
geiibt werben darf, und mit weldyem alſo 
die Schonzeit für diefelben beendet ift. 
Um dem Jagen des Wildes zur Fortpflan- 
zungs- und zu ber Zeit vorzubeugen, wo 
es wenig oder gar nicht nußbar ift, find 
in den verfchiedenen Ländern gewiſſe Zei- 
ten (Schonzeiten) feftgefegt, während 
welcher eine gewifie Wildart nicht gejagt 
werden darf; welche Wichtigkeit haflenbe 
Schonzeiten und energifche Überwachung 
derjelben für die Pflege der Jagd haben, 
dürfte von jelbft einleuchten. Daber gehen 
Ränder wie die Schweiz, Schweden und 
Norwegen, bie früher gute Wildſtände 
hatten, in dieſen immer mehr und mehr 
zurück, teils weil ſie die vorhandenen 
Schongeſetze zu wenig überwachen, teils 
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gar feine haben. Raubtiere und fonflige 
dem Gemeinwohl jchädliche Tiere, zu welch 
legtern man neuerdings das Schwarzwild 
rechnet, haben gar feine Schonzeit und 
fönnen ober vielmehr follen das ganze 
Jahr hindurch gejagt werden (vol. Schon⸗ 
zeittabellen, ©. 397 ff.). 

Jagdfalken, im ornithologifchen Sinn 
die nordifhen Falken (der isländiſche, 
reſp. grönländifche und der norwegijche, 
Falco candicans und gyrfalco); bezüg: 
lich der Jagd jedoch verfteht man unter — 
alle diejenigen Falken, welche bei der Fal- 
kenjagd verwendet wurden, aljo außer den 
vorigen befonders ben Wanderfalfen, Sa: 
ferfalfen und wer: Teer (f. Falten.) 

Jagdfolge, das Recht eines Jagdeigen⸗ 
tiimerd, auf feinem Grund und Boden 
angefchoffenes Wild über fremde Grenze 
hinaus zu verfolgen, bezieht fich aber nur 
auf Hochwild. Es beitehen zwar in den 
verfchiedenen Ländern verjchiedene Bor: 
ſchriften, doch hat in den meiſten Fällen 
der Jagende dem Inhaber desjenigen anz= 
grenzenden Reviers, wohin das Wild auf 
der Flucht fich gewendet hat, von dem An⸗ 
ſchuß binnen 24 Stunden Nachricht zu 
geben. Infolge mancher Unzuträglichkei: 
ten ift die $. in vielen Ländern gejetlich 

war aufgehoben, beiteht aber auf gegen: 
feitigem und jehr empfehlenswertem Ab: 
fommen von Jagdnachbarn noch häufig, 
wobei gewöhnlich die Bedingung geftellt 
ift, daß der Jagende den Nachbar ober deſ⸗ 
jen Beamten von dem Ereignis in Kennt: 
nis ſetzt und auffordert, fich an der Nachſuche 
(Nachfolge) des Franken Wildes zu betei- 
Darf ber Jagende bie Grenze allein 
überjchreiten, fo jol er den Schweißhund 
nur am Riemen arbeiten und ihn nie= 
mal3 verloren fuchen lafjen; darf er dies 
nicht, jo fteht ihm frei, nach Ablegung des 
Hundes und Gewehrd allein einige hun 
dert Schritt über die Grenze hinaus der 
“ Franken Fährte zu folgen, um ſich von 
dem Grade bed Krankſeins zu überzeugen. 
Das in nicht ferner Zeit zu erwartende 
allgemeine deutjche Jagdgeſetz wird auch 
bier Klärung verichaffen. 

Jagd, franzöſiſche, ſ.v.w. Parforcejagd. 

—— „ I. Jagddienſte. 

agdgereht (jagdmäßig, jäger: 
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mäßig) nennt man das Auftreten und 
Verfahren, wie es die weibmännijchen 
Vorſchriften verlangen. Es bezieht fich dies 
auch auf die Kleidung; ein Schüße im 
ihwarzen Eylinberhut auf Treibjagd, wie 
Verfaſſer mehrfach beobachtete, macht ſich 
lächerlih, verftößt gegen Weidmanns— 
gebrauch und tritt nicht jügermäßig auf. 

Jap erechtigkeit ——————— 
das zur Ausübung der Jagd auf 
fremdem Eigentum, mithin ein dingliches 
Recht an einer fremden Sache. Wie alle 
dieſe ſehr läſtigen Gerechtigkeiten, iſt die 
Jagdſervitut wohl faſt überall abgelöſt oder 
aufgehoben. Die Jagdbefugnis auf frem: 
dem Grund und Boden wirb jeßt nur 
durch Zeitpacht erworben und ift fein Recht 
im Sinn ber frühern Berechtigungen. 

Jagdgeſchichte. Die Entwidelungs- 
gelhiäte ber Jagd führt ung bis auf bie 

tanfänge ber menſchlichen Gejelljchaft 
zurüd; die Eriftenz des Menſchen ftand 
in ungertrennlichftem Zuſammenhang mit 
der Jagd, denn dieſe ermöglichte allein die 
erftere. Nicht das Nahrungsbebürfnis 
regte den Menſchen zur Jagd an, ſondern 
die fich gebieterifd, aufbrängende Frage: 
entweder er oder das Wild; beide fonnten 

leichberechtigt nicht nebeneinander be: 

eben, eins mußte dem andern weichen 
oder fi ihm unterwerfen; weldye Tiere 
das lettere thaten und fich dem Menſchen 
anjchmiegten, bie nahm er auf und pflegte 
fie, die fi ihm widerfeßten, mußte er be: 
fümpfen, und von ber Zeit an haben wir 
die Begriffe von Wild und Jagd. 

Nranfänge der Jagd. 

Es leuchtet ein, daß fich der Menſch zu: 
erit gegen das wehrhafte Wild zu wenden 
hatte, welches ihm an körperlichen Kräf: 
ten überlegen war unb ihn am Leben 
mit Waffen bedrohte, die ihm die Natur 
verfagt hatte; er konnte mit der Fauſt 
nicht dem Horn bes Büffel, der Brante 
be Bären, dem Hauer des Schweins ent: 

egentreten; er mußte re künſtliche 
affen beſchaffen, durch deren Hilfe er 
ebenſo ſtoßen, ſchlagen und hauen konnte 
wie jene Tiere, und ſo entſproſſen ſeinem 
Geiſte der Speer, die Keule, der Stein— 
meißel und aus dem Gefühl der kör— 
perlichen Überlegenheit jener Tiere nach 


Jagdgeſchichte (Altertum). 


und nad) die Shußwaffen, mit denen 
er fie verderben fonnte, ohne immer gend: 
tigt zu fein, fich ihrer gefährlihen unmit- 
telbaren Nähe auszufegen, anderfeits ber 
ihm überlegenen Geſchwindigkeit ein ſchnel⸗ 
les Ziel zu bereiten. Es waren mithin die 
Männer, welche ſich im Kampf mit den 
reißenden Tieren auszeichneten, Wohlthä⸗ 
ter ihrer Mitmenſchen, und daß ſie uns 
als Heroen überliefert worden ſind, beweiſt 
die Dankbarkeit und Verehrung, welche 
man für ihre aufopfernden Thaten em— 
pfand. Und wer möchte ihnen auch die 
vollſte Bewunderung verfagen? Wir brau⸗ 
hen nicht bi8 auf das mythiſche Herven: 
tum zurüdzugehen, betrachten wir einen 
Jäger zur 2 Karls d. Gr. und noch 
manches Sahrhundert nachher, wie er mit 
einem Sagdipieß, einer Keule und noch 
früher mit fteinernen Waffen dem Auer: 
ochjen, Bären oder Reiler zu Leibe ging, 
jo müffen wir über ei ut jlaunen; 
mögen immerhin ſcharfe Hunde ihm zur 
Seite geitanden haben, auch uns Reben 
fie zur Verfügung, und doch werben ſich 
wenige finden troß ber vortrefflichen Waf⸗ 
fen der Sebtzeit, den Zweikampf mit jol- 
hem Wild aufzunehmen. 

Se unvolllommener bie Waffen waren, 
befto größer mußte bie Gefchicflichfeit, deſto 
unerjchütterlicher der von eiferner Kraft 
getragene Mut jein. Der Jäger war ge: 

wungen, alle feine Berftandesfräfte zu: 
— —* bie Tiere auf das ein⸗ 
ehendſte zu beobachten, um aus ihren 
Schwächen Vorteil zu ziehen; nur auf dies 
fem Weg durfte er hoffen, fie zu beherr- 
ihen, und biefen Beobachtungen erwuchs 
die Jagdwiſſenſchaft. Nachdem die ges 
fährlichen Tiere mehr verdrängt und be= 
wungen waren, fonnte man an frieds 
I ruhigere Beftrebungen benfen; es 
war nicht mehr erforderlich, daß die über: 
wiegende Mehrzahl der Männer der Jagd 
oblag, daher wandten fich viele dem 
Aderbau und der Viehzucht zu und über: 
ließen den Schuß ihrer Arbeiten denjeni- 
gen, welche zu weiterm Kämpfen und 
Ringen fich berufen fühlten, und da fich 
der Schwächere und Friedliebende ſtets 
gern dem Wehrhaften unterordnet, jo 
war dieſem die Herrichaft naturgemäß 
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— und dehnen wir dies vom Indivi— 
uum auf ganze Völker aus, ſo liegt nahe, 
daß wehrhafte Jägervölker die Botmäßig— 
keit über ſolche erringen mußten, die es 
eben nicht waren. Die Jagd war und iſt 
die Pflanzſchule des Kriegers. 

Die Jäger bed Altertums. 

Über die JZagbimAltertum gibt ung 
Xenophon Aufichluß, dem wir entnehmen, 
daß die alten Griechen in der Jagd auf 
das Wild, welches wir heute noch jagen, 
jchon bedeutende Erfahrungen und Kennts 
niſſe hatten. Sie jagten mit Pfeil und Bo: 
pen, unterftügt von außerordentlich ſchnel⸗ 
en Hunden, aber zu Fuß, wie ung die 
Verfinnbildlihung der Jagd, die antike 
Artemis, identiſch mit der römischen Diana, 
zeigt ; fie verjtanden fih aufSchlingen,Nebe 
und Fallen, und da ihren unvollfommenen 
Schießwaffen ber fliegende Vogel doch nur 
verhältnismäßig wenig zugänglich blieb, 
fo machten fie fich die ſchnellen Falken 
dienftbar und fingen mit ihrer Hilfe das 
— und zwar dergeſtalt, daß fie bie 

aubvögel über Büſchen, Heden ꝛc. flat: 
tern ließen und dabei die vor Schreck wie 
gebannten Vögel erjchlugen oder fingen 
oder von Hunden greifen ließen. Neben 
ben leichten Windhunden, deren Vaterland 
offenbar ber Oſten ift, hatten die Griechen 
einen jchiverern, unjern Wildbodenhunden 
ähnlichen Schlag, und die ſchweren Hatz— 
hunde, deren Herodot erwähnt, werden 
wahrjcheinlich den jetzigen tibetanifchen 
Doggen nahe verwandt gewejen fein. Bei 
ber einförmigen Gleichartigfeit der Waf: 
fen fonnten fi die Jagbmethoben der 
Völker des Altertumsd nur wenig vonein= 
ander unterjcheiden, und daß Reitervölfer 
auf ihren weiten Ebenen, reſp. Steppen 
die Jagd bejonders zu Pferd ausübten, 
ift zu natürlich, um beſonders hervor— 

ehoben zu werden; auf ihren ſchnellen 
ferden jagten fie hinter den noch fchnels 
lern Hunden her, und da aud) diejen die 
flüchtige Antilope bei weiten Vorſprun 
oft unerreichbar blieb, fo warfen fie a 
dieſe den pfeiljchnellen Falken, welcher fie 
einholte, blendete und der nachftürmenden 
Sag leichteres Spiel verfchaffte. 
nter den in Mittel= und Wefteuropa 
wohnenden Völkerſchaften zeichneten fich 
37° 
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die Gallier durch befondere Jagbleiden- 
haft und Jagbtüchtigfeit aus; fie hat: 
ten vorzüglihe Hunde, welche fie mit 
ben Bölfern des Dftens austaufchten, 
und Gäfar erzählt in feinen Kommenta- 
rien, wie ſehr fie fich in der Befämpfung 
bes furdhtbaren wilden Stier auszeich— 
neten, bejien Hörner als wertvolle Tro— 
phäen fi von Generation zu Generation 
vererbten und ebenjo beim Gelag als 
Trinfgefäß bienten wie in Zeiten ber 
Not und Gefahr als Signalhorn oder 
»[chmetternde Kriegdbrommete« nad) un: 
fern Begriffen. Während bie Gallier in 
ihrem ſchon fultiviertern Land fich des 
Roſſes zur Jagd bebdienten, fannten bie 
Germanen in ihrem bunfeln, dichten 
erchnif Walde diefe jo erhebliche 
agbhilfe noch nicht; ihre Pferde waren 
teils En ſchwach, alfo wenig braudbar, 
teil8 legte wohl auch ber dichte Wald dem 
Jäger zu Pferd jehr erhebliche Schwierig: 
feiten entgegen. Erft als der Aderbau 
mehr und mehr um fich griff und die von 
den Römern eingeführten ftarfen Pferbe 
Anwendung fanden, benutzte fie ber Ger- 
mane zur Jagd, mobei er ein langes 
Schwert führte, während feine urfprüng- 
lichen Jagdwaffen nur aus Lanze, Wurf: 
fpieß, kurzem Schwert und boldyartigem 
Mefier beitanden. Bogen und Bieile 
lernte er erft durch die Völkerwande— 
rung von den Afiaten fernen, bei wel- 
chen er auch zuerjt die Beizvögel fah, in 
welcher Be d die Mongolen Vorzüg— 
liche leiſteten; führte Doch Attila auf ſei⸗ 
nem Felbzeichen einen Naubvogel mit der 
Unterſchrift Astur. Gewiß war auch der 
Deutſche der Jagd mit Leib und Seele 
ergeben, zumal er aus ihr den größten 
Teil feiner Xebensbebürfnifie entnahm; 
aber weniger beweglich und langjamern 
Temperaments, jagte er boch mehr aus 
LZeibes Nahrung und Notburft als aus 
Paſſion, und wenn Vorrat vorhanden war, 
fegte er der Ruhe. Nur ber Freie lebte der 
agd, ber geringe Aderbau fowie bie Vieh: 
zucht lagen den Weibern und Sklaven ob. 
Die Jagd im Mittelalter. 

Solange die Jagd das unbeftrittene 
Recht jedes freien, zum Waffentragen be— 
fugten Mannes war, darf man fie als in 
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ihrer Blütezeit ftehend betrachten. Mit 
Karl d. Gr. fingen jedoch allmählich Be- 
Ihränfungen an fich geltend zu machen, 
indem biejer leidenfchaftlich jagende Mon: 
arch fich erjt Fleinere, dann größere Land⸗ 
ftrihe und endlich ganze Länder zur Jagd 
ausjchlieglich vorbebielt und jomit bas 
Jagdregal ſchuf. Nun wäre dies an 
und für ſich nicht fo folgenreich geweien, 
wenn nicht die fleinern Machthaber bie 
ſem Beijpiel folgten und auch für fich die: 
ſes Regal beanfpruchten, fo daß ſchließlich 
die Sag nur in ben Händen ber Großen 
verblieb, und da fie en bed großen 
Umfangs diefer Regale die Eingriffe an- 
drer nur — kontrollieren konnten, jo 
belegten ſie aus dieſem Grund wie auch 
aus Eiferſucht erſtere mit ſo grauſamen 
Strafen und entflammten gerade dadurch 
die Leidenſchaft zu ſo verderblicher Glut, 
daß die Jagd, welche bisher als ein Segen 
und Schutz betrachtet wurde, * fluch⸗ 
würdigen Zankapfel herabſank. Je nach 
Bedürfnis oder Jagdliebhaberei reſervier⸗ 
ten die Großen gewiſſe Wildarten als aus: 
—— Jagdobjekte für ſich, woraus 
ich die Jagd der Hohen und Niedern 
entwidelte ober, wie wir es jetzt nennen, 
bie hohe und niebere Jagd, und ba 
Bebürfnis und Geihmadgrichtung bon 
jeher verfchieden waren, fo ift noch heute 
die hohe und niebere Jagd in verjchiebe: 
nen Ländern voneinander abweichend. 
Die gewöhnliche Annahme, daß Deutic- 
land zu jenen Zeiten »voll von Wild 
aller Art« — ſei, iſt durchaus irr: 
tümlich. Die vielen Raubtiere einer— 
ſeits ſowie die gänzliche Nichtbeachtung 
einer gewiſſen Schonzeit, endlich das Be: 
dürfnis nach Wildbret beanſpruchten ſo 
viel Wild, daß es keineswegs mehr häu— 
fi, vielmehr bie Jagd nad unferm 
usbrud nur fehr mäßig war, daher 
auch die barbariichen Strafen für unbe— 
fugtes Jagen. Unter den Jagdtieren 
ftand der Auerochs obenan, deſſen Jagd 
als höchſte Ehre galt. Das alemannifce 
Geſetz erwähnt der Leithunde, Spür: und 
Hetzhunde, deren man fich dabei fo be 
diente, daß man ben Stier mit bem erftern 
auffuchte, mit ben andern aufjagte und, 
nachdem fie ihn geitellt hatten, mit ben 
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ſchweren Hetzhunden jo anfette, daß der 
Jäger feinen Wurfjpieß anbringen und 
den franfen Stier mit Schwert oder Spieß 
abfangen fonnte. Auch fing man ihn in 
dazu eingerichteten Gattern, wohin er von 
einer —— Auerkuh gelockt wurde. Ob 
man kannte, iſt nicht erwie— 
ſen. Jagdtücher kamen erſt unter Karl 
d. Gr. auf, und man umſtellte mit ihnen 
jo große Diſtrikte, daß einige Dutzend be— 
rittener Jäger Raum genug hatten, mit 
den Hunden bas eingejchlojfene Wild zu 
jagen und das feftgemachte abzufangen. 
Mit dem 9. Jahrh. jcheint der Auerochs 
in Mitteleuropa ſchon verſchwunden und 
der grimme Elch (Schelo oder zei ſchon 
ſelten geworden zu ſein, denn Karl d. Gr. 
beſchränkte feine Jagd ſchon ausſchließlich 
auf den Edelhirſch, der nunmehr die oberſte 
Sielle einnahm, und jagte ihn nur wäh— 
rend ber Forſtzeit mit ſechs Hunden, wo— 
her die erſten Spuren einer Schon— 
zeit ſich herleiten. Da in dem Kapitulare 
Karls d. Gr. die Hege der Faſanen und Feld: 
hühner beſonders und zuerſt empfohlen 
wird, ſo iſt anzunehmen, daß er ſie in ſein 
Reich verpflanzte; wahrſcheinlich wurden 
fie aber wie Haustiere gehalten. über die 
Jagd auf das übrige eßbare Wild läßt fich 
nichts Beſonderes berichten; Rehe waren 
ſicher nur ſelten, der Haſe galt als koſtba— 
res Wildbret, zumal er ſelten war, dagegen 
blühte die Jagd auf das Wildſchwein, wel⸗ 
ches mit Hunden gehetzt und mit dem Spieß 
abgefangen wurde. Der Bär war ein edles 
Wild, teils der Jagd, teils des Wildbrets 
wegen; er wurde mit ſchweren Hunden 
gehetzt, worauf er, feſtgemacht, dem Jagd⸗ 
ſpieß unterlag oder mit Keulen totgejchla: 
gen oder auch im Winterlager ausgeräus 
chert, auch endlich in Fanggruben gefan= 

en und erlegt wurde. Wölfe und niedered 
Raubzeug durften bie Bauern erlegen, 
Biber gehörten zum Negal, diefe und die 
rs wurden mit eigens darauf dreſ⸗ 
terten Hunden, ähnlich unfern Dtter: 
bunden, von Sigern erlegt, die Daraus 
einen beſondern Beruf machten. 

Mit der Einwanderung der Sachſen in 
England verpflanzte fich die deutjche Jagd 
dorthin, wurde von ben Normannen mit 
größter Leidenschaft, gleichzeitig aber auch 
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folder Barbarei gehest, daß niemand feine 
Grundftüde umzäunen durfte, vorhandene 
Bewehrungen — wurden, um 
dem Wild möglichſt viel Aſung zugänglich 
zu machen, und niemand das Wild auch 
nur beunruhigen durfte, ja in Frankreich, 
wo ganz gleiche Verhältniſſe waren, nicht 
einmal die Wölfe, deren Jagd lange % 
Regal war und von dazu beitellten Jä— 
gern ausgeübt wurde, wenn und wo ber 
König nicht ſelbſt Hinfommen konnte oder 
mochte, die dann in feinem Namen jag: 
ten, babei aber auch die größten Erprej= 
ungen begingen, ſich einquartierten und 
verpflegen fieben ‚wo e3 ihnen gefiel. 

Das Federwild wurde faft ausſchließlich 
mit Falken gebeizt, und wir haben die Blüte 
diefer Jagbmethode in dem Art. »Edelfal: 
fen« kurz zu ſchildern verfucht. Die Jagd: 
luſt war die nobelite Paſſion, die höchite 
Ausbildung in der Jagdwiflenichaft die 
höchſte Tugenb des Regenten, dem die Re— 
gierungsforgen noch wenig Kummer mach: 
ten; daß feine Vajallen ihm mit Begei- 
fterung nachſtrebten, Tag nahe. 

DaB »golbne Zeitalter der Jagd. 

Wie im vorftehenden gefchildert, bie: 
ben die Sagbverhältnifie fich jabrhunderte- 
lang gleich, und möge man immerhin mit 
allem Recht ihren Wendepunft auf die Er— 
findung bes Schießpulvers zurüd: 
fübren, jo blieben fie doch noch lange Zeit 
diejelben, bis ſich das Feuergewehr auf der 
Jagd geltend machte. Der Dreißigjäb- 
tige Krieg entvölferte ganze Lanbitriche, 
verwüſtete fie zu Einöden und brachte da, 
wo er befonders wütete, vom eßbaren Wild 
befonders das Hoch» und Rehwild auf 
nicht8 herab, während Wölfe und andres 
Raubzeug ſich in erichredender Weife ver: 
mehrten. Wie langſam ſolche Wunden 
heilten, zeigt die Gefchichte und als Spe: 
die ber Jagd, denn niemals war 

er Wildftand in Deutſchland Fläglicher 
al3 nad dem Schluß jenes fchredlichen 
Kriegs. Erft im 18. Jahrh. fehen wir ihn 
wieder aufblühen und mit diefer Neue: 
rung ber Dinge auch einen ganz andern 
Jäger. An bie Stelle von Pfeil und Bo— 
gen, Armbruft, Wurfipieß und Schwert 
iſt das Feuerrohr getreten, welches feine 
verberblichen Sefhoffe auf weitere Ent: 
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jernung als bisher ficher fendet, den Zwei— 
fampf mit dem Wild nicht unumgänglich 


notwendig, den Jäger aber jelbjtändig' 


macht, denn die Kugelbüchje enthebt ihn 
von ber Notwendigkeit, auf die Hilfeleis 
tung andrer zu rechnen, fie macht ihn 
zum furdhtbariten Feinde des Wildes. Un: 
ter den Hunden ſehen wir eine neue Ge: 
jtalt, ven Schweißhund, welder die 
Fährte des Franken Wildes verfolgt und 
dieſes jtellt, bis der Jäger ihm den tödlichen 
Schuß oder Fang beibringen kann; wir 
jehen Jäger mit einem dem vorigen ähn— 
fihen, dem Leithund, zu Holze ziehen, 
welcher ihnen die Fährte des Hiriches mar- 
fiert, jo daß fie ihn dem Jagdherrn be— 
ftättigen fünnen; wir jehen unter Hör: 
nerjchall seine Meute bunter, unter ſich 
faft gleiher Hunde den Edelhirſch jagen, 
gefolgt von einer berittenen Jägerſchar, 
und im Wald jtehen große Dijtrikte mit 
Jagdtüchern umitellt, aber ftatt de 


wütenden Heulens der jchweren Hetzrüden 


kracht Schuß auf Schuß in ihnen, Hun— 
derte von Bauern treiben und drängen 
das Wild hin und ber, nachdem jie die 
jhweren Tücher herangefahren und auf: 
getellt haben; eine Menge von »Sagbbe- 
dienten« bemüht fich, die Ordnung auf- 
recht zu erhalten, aber jie tragen merk— 
würbdigerweife Jagditöde in den Händen 
ftatt der Gewehre und drängen mit diefen 
dad Wild zurüd, welches etwa Miene 
macht durchzubrechen. In großen, reihen: 
weife aufgefahrenen Kaften fteden ftarfe 
Keiler, einer nad dem andern wird ein: 
eln herausgeftoßen, von Hetzhunden jo: 
* gedeckt und Sereniſſimus reitet nach 
dem Takt einer Orcheſtermuſik hinter einem 
Schirm hervor, gefolgt von Kavalieren, 
fängt das ausgehobene Schwein unter 
dem Zuruf zahlreicher Zuſchauer ab und 
galoppiert hinter den Schirm zurüd, um 
demnächit zu demjelben Zived wieder zu 
ericheinen. Wir hören laute Stimmen von 
Damen und Herren, vermifcht mit dem 
Klagen gequälter Hajen, dem jtöhnenden 
Kedern von Füchſen, und jehen, wie fie 
fi) beim Hafen: und Fuchsprellen 
ergdgen und die Damen zum Abjchluß des 
Feſtes von plötzlich losgelaſſenen Frifch 
lingen und überläufern in den Sand ge— 
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rollt werden und, dank den Reifröcken, ihren 
Kavalieren manche Augenweide bieten. 
Verweilen wir bei diejen Bildern, denn 
fie zeigen ung das »goldne Zeitalter der 
Jagd, die Jagd in ihrer höchſten Blütel« 
‚sorjchen wir den Berhältnifien jener Pe— 
riode nach, jo fommen wir der Überzeugung 
nahe, daß fie dieſes ſchwungvolle Prädikat 
mit demſelben Recht bekommen hat und 
verdient wie die »gute alte Zeit« über— 
haupt, von der eigentlich niemand weiß, 
wann ſie dageweſen iſt, und die, wenn man 
fie konſtatiert zu haben vermeint, von nie— 
mand zurückgewünſcht werden dürfte. Die 
»goldne Zeit« der Jagd wurzelte in ber 
allgemeinen Beidenfihait der Fürften und 
Herren für die Jagd, und wo dieje etwa 
fehlte, vermittelte de die Mode. Die poli- 
tiichen Nerhältnifje des vorigen Jahrhun— 
dert3 bis zur franzöfifchen Revolution ga— 
ben den meiften Regenten wenig zu den— 
fen, fie waren unumjchränfte Gebteter in 
ihren Ländern und über die Kräfte ihrer 
Unterthanen; von frankreich herüber, mo 
bie Jagb mit großem Gepränge betrieben 
wurde, erflangen bie maßgebenden Töne, 
denen man ben entjprechenden Widerhall 
nicht ſchuldig bleiben zu follen glaubte, und 
o überbot man ſich in weidmänniſchem 
urus von Land zu Land. Die Höfe fann- 
ten eben feine andern Feftlichkeiten ala die 
Jagd; fie war die Nachfolgerin der Tur: 
niere aus ber Ritterzeit, und wie früher 
feine Vermählung ohne ſolche denkbar 
war, jo jpäter nicht ohne Jagd und na— 
türlich (wie in Deutjchland) nicht ohne 
Tücher, weil fich jo der Prunk mehr Iofali- 
jieren ließ, daher der Mame Feftinjagen. 
Höhere wiſſenſchaftliche Genüſſe kannte 
man nicht, das Schauſpiel oder richtiger 
die Komödie lag noch in den Windeln, der 
harmoniſchte Klang jener Zeiten war das 
Geheul der Hatzen mit obligater Begleitung 
der Flügelhörner und Halbmonde, und die 
Damen waren dem Dienſte St. Huberti 
ebenſo ergeben wie die Männer, zumal ſie 
ihnen Gelegenheit zu den pikanteſten und 
aufregendſten »Renkontres« mit dieſen 
bot. Man nahm damals ja vieles nicht 
genau, am wenigſten aber von der Leiden⸗ 
ſchaft des Augenblicks getragene Ausſchrei⸗ 
tungen; wer hätte Kläger ſein wollen?! — 
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jeine Stimme wäre wirkungslos verſchol⸗ 
len wie die eines Predigers im der Wüſte! 

Laſſen wir einige Epiſoden aus der 

oldnen Jagdzeit folgen, die wir den 
I, bichriftitellern jener Beil entnehmen. 
⸗»Als Friedrich Auguft, Kron= u. Kurprinz 
von Bohlen und Sachſen, 1719 zu Dres: 
den jein höchitglängendes Beilager mit ber 
Oſterreichiſchen Prinzeſſin Maria Joſepha 
feierte, ward am 6. Sept. im Jagdhauſe 
alle nöthige Anſtalt zu einem egal de 
gemacht und fam Ihre Majeftät der Kö— 
nig um 12 Ubr in einem fchlechten Kleide, 
worauf aber die Knöpfe Diamanten waren, 
da inzwilchen jchon mehr als 
4000 Menſchen auzufehen da waren und 
fih auch alle wohl logirt hatten. Um 1 
Uhr fam ber königliche Bring und um halb 
2 Uhr die Brinzelfin, ae zum Kampf: 
jagen geblajen und nachfolgende Thiere 
herausgelafien wurden: Erſtlich kamen 
zween große Pohlniſche Ochſen, denen 
folgte ein kleiner Landochſe, nach diefem 
ein ſchön Pferd, jo gleich anfangs von 
dem Auerochien hart verwundet wurben; 
denen folgte eine Löwin, ein PBanterthier, 
ein Löwe, ein Pavian, 5 Bäre, 7 wilde 
Schweine. Die Thiere thaten einander 
wenig und machten die Bäre im Waſſer 
die befte Luft, welche ein Schwein, fo blef- 
firt war, halb verzehret. Der Löwe zer: 
legte auch eind. Sonft haben bie übrigen 
Thiere einander nicht viel Leid gethan. 
Bon diefen erwähnten Thieren haben bie 
Prinzeffin drey Schweine und den Reit 
der König, wie aud) der Prinz einen 
Bären niedergefchoffen. Um 4 Uhr ritte 
3. M. der König mit dem ganzen Hofe 
zurüd, um 6 Uhr ward eine Stalientjche 
Komödie gelpiet, welche bis 9 Uhr wäh: 
tete. Den 26. Sept. um 2 Uhr begaben 
ſich die ſämmtlichen höchſten Herrichaften 
in ein artig erbauetes Jagdhaus; hetzeten 
über 200 Haſen, nöthigten hiernächſt 4 
Hirſche und einen Bären von hohen Fel— 
ſen herunterzuſpringen, jagten und er— 
ſchoſſen auch zwiſchen den Steinfelſen die 
in den ausgeſtellten Netzen und zent 
tüchern zufammengetriebenen Hirjche bis 
d Uhr. .. . Nach geendigtem Jagen wurde 
eine franzöſiſche Comodie geſpielt, her: 
nach die Illumination angezündet ꝛc.« 
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Ferner wird von einer ſolchen Feſtlichleit 
berichtet: »Den Anfang der blutigen Felt: 
lichkeit machte — eine Hafenjagd. Über 200 
Zampen ftarben zur Berherrlihung des 
Tages auf dem Bett der Ehre (?). Dann 
begann das Sprengjagen mit 16 Hirfchen 
und einem Bären. Der ftärkite der eritern 
war nach ber Verſicherung bes Herrn 
Oberlandjägermeifterd v. Erdmannsborf, 
welcher den Neuvermäblten eine Art von 
Genealogie der Jagdopfer vorlegte, ber 
ältefte Bewohner des Boyſenwaldes in ber 
Poſſendorfer Gegend, der Bär aber der 
einzige Überreft von fünf feiner Brüder, 
welche in bem Kampfjagen im Jäger: 
hof gefallen waren. Die ganze Gegend 
auf den Felfen über der Buſchmühle 
und dem Hegereiter war mit Neben und 
Jagdſchirmen umftellt und alle Anhöhen 
längs dem Abgrund bis nach der Ge- 
gend des Windsbergs mit Bauern be: 
jest, welche das Wild abhalten mußten 
ins Thal zu entfommen, weil alled nur 
darauf ankam, den Endpunft ber Jagd 
auf die Felfen zu bejchränfen, an beren 
Fuß der Dianentempel jtand. Aus die- 
ſem ſchoſſen nämlich die Höchiten Herr: 
nk —— Hirſchen, ſobald ſich 

ieſe, von Menſchen und Hunden ge— 
trieben, auf den Felſenſpitzen zeigten. 
Die meiſten verſuchten, wenn fie den Ab: 
grund erblidten, mit Gewalt den Rück— 
weg und ftrebten dann, wenn Treiber und 
Hunde ihnen jenen abjchnitten, wenig: 
jteng fich in den Schluchten zu verbergen, 
welche jene Felfenfette durchſchneiden, wo 
fie aber bald durch wiederholte Schüffe 
aus dein Yagdpavillon das Ende ihrer 
Todesangit fanden. Vier Hirſche wagten 
den ungeheuren Sprung in die Weißeriß. 
Drei davon —— aber zu kurz, zer: 
fchmetterten fih an ben Felſen und jan: 
fen tot in den Fluß. Der vierte erreichte 
glücklich den Wafjerfpiegel, ſchwamm durch 
die damals ziemlich tiefe Weißeritz und 
entfam über die Dölzſchener Anhöhen, 
denn die hohen Schützen waren über fein 
Wagſtück jo erftaunt, daß fie in der erjten 
Überrafhung nicht nach ihm ſchoſſen, als 
fie aber foften, insgeſamt fehlten.« 

Ein feierlicher Jügeraufzug bei der Ver: 
mählung des Markgrafen Ehr. Ernft von 
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Brandenburg mit der jächfiichen Prinzej- 
fin Erdmuth Sophia zu Dresden 1662 
wurde folgendermaßen eröffnet: »3 Jäger 
mit einem Leit= Hunde; der Oberhof Jã⸗ 
ermeijter; 30 Battini, als 7 Oberför: 
Her > 5 Rieſen in wilder Männer: 
geftalt; 4 ‚Satyri‘ mit Schalmeyen auf 
einem Berge, gleich einem Walde, mit 
Thieren und Vögeln; ZNymphen; 3NYym- 
phen ‚anftatt Laquayen‘; ‚Seine Chur: 
Printzliche‘ Durchlaucht in der Dianen- 
Geftalt auf einem weißen Hirſch rei- 
tende 2c.«, zufammen 265 Berfonen 
mit 139 Pferden und zahlloſem Wild aller 
Art in Kaften, deſſen Mafjafrierung den 
Glanzpunkt des Feſtes bilden follte.« 

Werfen wir einen Schleier über jene 
goldne Zeit, aus welcher jene Damenpor- 
träte mit der prüden Haltung und Miene 
herrühren, deren Driginale ſich an diejen 
Barbareien erfreuten und thätig beteilig- 
ten, auch wohl den gebeizten Reihern bie 
Ständer brachen und die Schnäbel tief in 
den Boden ſteckten, um fie jo möglichit 
elend ſich zu Tod quälen zu jehen! 

Die Jagd ber neuern Zeit. 

Die Verehrer jener ebengejchilderten Zei⸗ 
ten betonen, daß in ihnen die Jagdfunit auf 
ihrer höchiten Stufe geftanden habe. Wir 
beitreiten dies; fie war kaum eine Kunit, 
denn dieſe muß aus fich ſelbſt Schaffen und 
mit ihrem Genius hindernde Elemente be: 
fiegen; dazu war die alte Fägerei faum ge: 
nötigt, das Wild ftand herdenweife imWald 
auf Koften defjen und der Felder Gedeihen, 
die Zeughäufer waren mit allem notwendi- 
gen Material überfüllt, die Zwinger voll 
von Hunden, und jtetS mußten Hunderte 
von Bauern bereit fein, tages, ja wochen: 
lang ohne Entgelt Treiberdienfte zu thun. 
Mocte immerhin die Laune des Jagd» 
herrn manche Schwierigkeit beim Einjtel- 
len der Jagen hervorrufen, ihre überwin— 
dung lehrte — Empirie, und die 
damalige Jägerei hatte ſchlechterdings 
nichts andres zu thun, als für die Jagd» 
freuden des Grundherrn zu Iorgen; und 
wenn diefer endlich in hellſter Glorie der 
Sagdpraris daſtand, jo war dies erjt recht 
feine Kunſt, denn von Jugend auf war 
die Jagd feine Beichäftigung, und Hun— 
derte von Händen waren thätig, ihm da— 
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bei zu dienen. Bei gefunden Gliedern 
und Sinnen fonnte es damals unmöglich 
ſchwer fein, ein birjchgerechter Jäger zu 
werden. Daß die Jagbbeamten gern ge 
fehen und einflußreich waren, lag auf der 
Hand, benn von ihrer Regjamfeit und 
Tüchtigkeit ding dag Vergnügen bes Herrn 
ab; daß aber ihre Stellung eine höhere 
war als zur Jetztzeit, beitreiten wir, denn 
fie jelbft hatten von ber Jagd viel mehr 
Arbeit, Arger und Laft als Hrrute, alles 
drehte fich um die gute Laune Sereniffimi, 
und ein Sehljagen fonnte fofortige Ent: 
laffung herbeiführen. Aus jenen Zeiten 
ftammen bie wenig fhmeichelhaften Prä- 
bifate: Sort und SJagdbediente, und der 
heutige Leibjäger in Federbuſch und vol: 
lem Jägerſtaat auf dem Kutſchbock ift 
ein Bermächtnis jener Zeiten. Anderfeits 
wird niemand bejtreiten, daß jene Zeiten 
nicht manches brave Weidbmanndherz, man: 
chen hochherzigen Regenten gejehen bät- 
ten; die allgemeine Anſchauung der Zeit 
war eben jo, und jelbft die Härte der Fron⸗ 
dienfte ſchwächt fih ab, wenn man bie 
Gegenleiftungen bes Landesherrn erwägt. 
Der Wald hatte zwar nicht die Bebeu- 
tung von jeßt, gleichwohl war e8 für bie 
Bauern von großem Wert, ihm ihren 
gel bebarf fait frei entnehmen und ihr 

ieh zur Weide eintreiben zu dürfen, was 
ihnen für die Yrondienfte zugeitanden 
war. Die franzöfiiche Revolution wurde 
auch den bisherigen Jagdverhältniſſen, 
wenn auch nicht gleich, jo doch nach und 
nach verhängnisvoll; das Volk fing an 
fich zu fühlen, nad) feinen Rechten zu fra 
gen; die jchiweren, langen Kriege führten 
manchen Fürften ins Feld, die franzöfifche 
Dffupation wirtfchaftete nah Gutdün— 
fen, die ſchweren Steuern bejchränften 
die Jagdelats. Als nun aber nach Wie: 
derherjtellung ber alten Verhältniffe die 
eigentliche Tiefe der gefchlagenen Wunden 
erſt jo recht ans Licht trat, drängte ſich der 
Ernſt der Zeit zwijchen die Fürſten und 
ihre bisherigen oder traditionellen Paf- 
fionen, und als endlich der Grundbeſitz für 
frei erflärt wurde und mit ihm die Frone 
fiel, war das legte Stündlein der großen 
eingeftellten Jagen und Prunkjagden ge 
fommen, benn bar bezahlen fonnte man 
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die ungeheuern Koften nicht, welche bie 
Treiberlöhne verurfachten, und wer ſich 
nicht gänzlich ruinieren wollte, was den: 
noch manche thaten, der mußte die Jagd: 
zeughäuſer ſchließen und die Wildbeftände 
einhegen, ba der Bauer fie auf feinen Fel- 
dern nicht mehr zu dulden nötig hatte. 

Aber obwohl die Jagden dadurch be 
ſchränkt wurben, jo fonnten fie bei be 
iheidenern Anſprüchen — beſtehen, 
und von den 20er Jahren an bevölkerten 
ich die Hochwildbahnen wie nur jemals; 
das Jagdrecht war dem großen Grund: 
befig im vollen Umfang auch nach ber 
Proflamierung des freien Eigentums ver: 
blieben, mithin genügender Schuß für 
das Wild zu befchaffen; der Fleine Grund⸗ 
beſitzer durfte dasfelbe von feinem Grund: 
ſtück verſcheuchen, mit fleinen Hunden 
verjagen und jchließlich Schabenerfaß be= 
anjpruchen. Als jedoch das Jahr 1848 her: 
einbrach und die Gefeggebung das Jagd- 
recht auf fremdem Grund und Boden ohne 
Entſchädigung aufhob, da erlitt die Hoch: 
wildjagd jo unheilbare Wunden, daß fie 
nod) heute ſich von ihnen nicht erholt hat. 
Der Bauer und Handwerker griffen zum 
Mordgeiwehr, der Janhagel ſchloß fich 
ihnen an, und die Megelei begann in einem 
Grab, daß fich die Fleine Jagd nur ſchwer, 
die hohe gar nicht mehr zu erholen vers 
mochte; — von einem ganzen Heer 
beuteluſtiger Schießer, verfiel das Wild 
beim Austreten auf die Felder deren mör⸗ 
berijchem Blei, und nur große, zuſammen⸗ 
bängende Waldungen konnten es einiger: 
maßen jchügen. Als man den Mißgriff 
einſah, bie Jagdfreiheit befchränfte und 
durch Einführung der Zagdicheine die un: 
gezügelte — dämpfen wollte, war 
es zu ſpät. Das mit manchem Opfer ge 
begte Elchwild war gänzlich aufgerieben, 
das Edelwild bis auf geringe Stämme re= 
duziert, da8 Dam: und Rehwild fat ausge: 
rottet, nur das Schwarzwild hatte ficheini- 
germaßen zu erhalten gewußt, und von ber 
Heinen Jagd war der Saf e durch Schießen 
und Fangen in Schlingen auf manchen 
Feldmarfen gänzlich verſchwunden. 

Neueſte Epoche ber Jagd. 

Bon 1848 an, diefem Jahr des Un: 

heils für bie deutſche Jagd, datiert bie 
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neuefte Epoche ber J. Wo Hochwild 
nicht mehr zu halten war, bemühte man 
ſich, —— den Rehſtand und die kleine 
Jagd wieder in die Höhe zu bringen; die 
Jägerei fühlte das Bedürfnis engſten Zu: 
ſammenhaltens und des Selbſtſchutzes, es 
bildeten ſich Vereine zur Hebung und 
Pflege des Weidwerks, und wenn auch 
nicht überall, ſo glückte es doch an vielen 
Stellen, eine — erträgliche und, 
wo der Großgrundbeſitz herrſchte, ſogar 
eine gute Jagd wieder zu ſchaffen. Den 
wenigen am Leben gebliebenen Stüden 
Eihwild wurde gänglüche Schonung zu 
teil, das Edelwild eingehegt, wie man 
mit dem Damwild ſchon längjt-verfahren 
hatte, und nur den Sauen fonnte man 
dem Aderbau gegenüber feine Schonung 
angebeihen laſſen. Durch dieſe ſachgemäßen 
——— bat ſich während eines 30⸗ 
jährigen Zeitraums die Jagd nun fo ge: 
ftellt, daß im Nordoſten Deutſchlands etwa 
100 Stüd Elhwild im Beitand find, das 
Edelwild im freien Revier wenigſtens 
ftellenweije erhalten und in den Hofjagd- 
gebieten zahlreich vorhanden ift wie auch 
das Damwild, Rehe und die Fleine Jagd 
aber an vielen Stellen in — Zunahme 
begriffen ſind. Die Steinböcke hat König 
Viktor Emanuel vor dem Untergang be— 
wahrt, die Gemſe hat ſich vermehrt, und 
überall hat man das Raubzeug energiſch 
bekämpft, freilich je nach den Ortlichkeiten 
mitverjchiedenem Erfolg. In dieſe Periode 
fällt eine burchgreifende Umgeftaltung ber 
Jagdfeuergewehre, indem das bis bahin 
ae Perkuffionsgewehr von ben 

interladern verjchiedener Konftruftion 
(f. Gewehr des Jägers) fait gänzlich verdrängt 
wurbe. Iſt durch diefe Hinterlader auch 
weber eine erhöhte Trefffähigfeit noch 
Kraft des Schuffes erzielt, fo ilt Doch das 
ſehr bequeme und ſchnelle Laden eine höchſt 
dankenswerte Verbejferung, und fie allein 
fonnte aud das Perkuffionsgewehr ver: 
drängen. Der Jäger ber Jetztzeit hat aller- 
dings nicht über die Wildftände zu ver: 
fügen und nicht immer Gelegenheit, fich 
— hirſchgerechten auszubilden, wie ſeine 

orfahren, er hat mit Faktoren zu rech— 
nen, bie jene nicht fannıten ; um ſo achtungs⸗ 
werter fteht er aber da, wenn er troß dies 
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fer Schwierigkeiten fi) zum tüchtigen 
MWeidmann auszubilden — Unſern 
Regenten iſt die Jagd zwar ein koſtſpieliges 
Vergnügen, dafür aber kleben ihr nicht 
die Verwünſchungen Hunderter von Fron⸗ 
bauern an, bie ihre Wirtſchaft vernachläſ—⸗ 
ſigen müſſen, um Treiberdienſte zu thun, 
und wir zwingen das edelſte Tier unſers 
Waldes nicht mehr, ſich von fleilen Klippen 
eig und jhmählich zu veren- 
den — zur Verherrlichung einer Vermäh⸗ 
lungsfeier oder jonftigen eftlichfeit 

Je mehr der Weidmann in die Jagd— 
wiſſenſchaft eindringt, deſto mehr wird 
aus jeinem Wirfen eine Kunft, deito mehr 
wird er das Wild lieben, fennen und hegen 
lernen, befto weniger wird er fich zu deſſen 
— — Henker hergeben, 
und dieſer Jagdperiode allein ſcheint uns 
das Prädikat der »goldnen« zu gebühren. 
Wir müſſen uns in Rückſicht auf den be— 
ſchränkten Raum dieſes Buches mit vor— 
ſtehender Skizze begnügen; eine erſchö— 
pfende Geſchichte der Jagd würde einen 
umfangreichen Band füllen und die Waf— 
fenkunde als ein integrierender Teil derſel⸗ 
ben hineinge vie werden müflen. Nicht 
minder eng ia ie Sagblitteratur (j.v.) 
mit ihr verfnüpft, und die allgemeine 
Schwierigkeit, eine Gejchichte der Jagd zu 
ichreiben, dürfte ſchon aus dem Umtiand 
hervorgehen, daß es bis heute an einer 
joldhen fehlt, jo zahlreich auch die jagd- 
litterarifchen Erzeugnifje, bejonders der 
Neuzeit, den Büchermarft bedacht haben. 
Das bisher einzige Werk (Stifier, »Forſt⸗ 
und Jagdgeſchichte der Deutjchen«) be: 
Ihäftigt fi) weniger mit der Geſchichte 
der praftiichen Jagdausübung als mit 
den bezüglichen che en und interejfiert 
daher mehr den Juriſten als den Jäger. 

Jagdgewehr, j. Gewehr des Jägers. 

Jagd, große (großes Weidwerf), 
Die Jagd auf das zur hohen Jagd vor 
Wild im Gegenjag zu Fleiner Jagd 
oder Fleinem Weidwerf. 

Jagd, hohe, enthält alle diejenigen 
Jagdtiere, weldye durch Gefeß und Her: 
fommen nur von gewijlen Berfönlichkei- 
ten gejagt werden dürfen; bebeutet aud) 
die Ausiibung der Jagd auf diefe Wild: 
arten. ©. Yagdeinteilung. 


Jagdgewehr — 
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Jagdhorn. — hatte man das Flü⸗ 
gelhorn oder den Halbmond, das Waldhorn 
und das Parforcehorn; das Flügelhorn 
wurde auf den Flügeln der Treiben ge— 
blaſen, weil es einen ſehr durchdringenden 
Ton hatte, das fanftere Waldhorn mehr 
bei Fanfaren in der Nähe der Jagdherren, 
Schützen 2c.; beide Hörner wurden an 
ledernen Banbdelieren an ber rechten Seite 
mit den Schallbechern nad) vorn getragen 
und hatten feine Ventile, die Töne muß— 
ten daher durch Stopfen des Schallbechers 
mit der rechten Fauft moduliert werden. 
Sie find jeßt nicht mehr in Gebrauch, fon- 
bern au Signalen durch Fleine gewundene, 
ventillofe Hörner, für mehr beanfpruchende 
Zwecke durch a le 
ner erſetzt. Das Barforcehorn ift aber 
noch das alte geblieben, hat nur zwei Win 
dungen und ift jo groß, daß ber Kopf und 
rechte Arm des Jaͤgers durchgeftedt und 
es jo ohne Banbelier über der Schulter 
getragen werben kann. Bor alterß be- 
diente man fich zu Signalzweden der Hift⸗ 
hörner oder Zinken, die aus Stierhör- 
nern mehr oder weniger koſtbar gearbeitet 
waren; in grauer Vorzeit diente das rohe, 
an der Spite einfach abgefägte und dadurch 
u Stierhorn zu diefem Zweck. 

Jagdhund, im allgemeinen ein zur 
Jagd brauchbarer Hund, fpeziell aber die 
laut jagenden Hunde, wie Braden, Wilb- 
bodenhunbe und Barforcehunde. 

Jagdjunker, jüngere Edelleute, welche 
jich ehrenhalber dem Jagddienſt widmen 
und Fürften und Herren perfönliche Dienfte 
während ver Jagd leiften. 

Jagdfalender, ein Kalender, welcher 
die Verrichtungen des Jägers, die Schon: 
zeit des Wildes und fonftiges Bemerkens— 
werte enthält, alfo eine Art Agenda ift. 
Die Schonzeit des Wildes findet fich in 
den meijten Ländern auf den Jagdſcheinen 
abgedrudt. 

Tagdlikteratur enthält die ſchriftſtel⸗ 
leriſchen Erzeugnifje über die Jagd. Wie 
wir [chon in dem Art. »Jagdgeichichte« her⸗ 
vorgehoben haben, rührt das älteſte jagd- 
litterarifche Denkmal von Xenophon ber, 
bem berühmten Griechen und Berfaffer der 
»Anabafise, d.h. des Rückzugs der 10,000 
Griechen aus Aſien. Xenophon befchreibt 


Sagdlitteratur. 


in bemfelben die Jagd auf Hirfche, Sauen, 
Hafen und Geflügel mit Hunden, Negen, 
Fanggruben und Geihoß und gibt uns 
ein jachverftändiges Bild der Sagdverhält: 
nifje jener Zeit, wenn aud mit mancher 
Übertreibung. Bon ben Römern haben 
wir nichts Wertvolles übernommen; in poe⸗ 
tiſch⸗didaktiſcher Form wiederholen fie nur 
das, was wir von ben Griechen jchon wij- 
fen, auch hatten fie mehr Intereſſe für das 
Schmaufen des Wildes als deſſen Jagd. 
Was wir von ber Jagd der Gallier und 
Germanen notdürftig wiſſen, rührt von 
Cäfar, Tacitus, auch Plinius her, und 
damit hatte e8 jahrhundertelang fein Be- 
wenden. Erft mit dem Auffchwung ber 
er beginnt eine nennenswerte 
itteratur, die En aber lediglich um diejen 
Lieblingsiport dreht; denn jelbjt im Als: 
bertus Magnus een zu Langin⸗ 
gen in Schwaben, lebte noch gegen Ende 
de3 13. Jahrh.) ift nur der Falkenbeize 
edacht, jpeziell der Behandlung der Tal: 
en, und was fonit von ber Jagd erzählt 
wird, find meift Märchen, bei denen man 
fih wundert, wie ein fo fritifcher und ber 
Wahrheit nachitrebender Geiſt wie der die= 
ſes großen Gelehrten ſolche Unmöglichkei: 
ten nacherzählen fonnte. Das Bud) heißt: 
»Albertus Magnus, defalconibus, astu- 
ribus et accipitribus, liber 23, de ani- 
malibus«, ijt, leider wohl nur auszuge: 
weife und verftümmelt, überjeßt von Wal: 
terug Raff 1545 bei Eyriaco Jacobi zum 
Bart in Frankfurt a. M. erfchienen, wäh: 
rend eine Ausgabe des Driginals 1651 in 
Lyon erjchienen ift. —— nur über 
— ſchrieb Kaiſer Friedrich IL fein 
erk, herausgekommen unter dem Titel: 
»Reliqua librorum Friderici V., Impe- 
ratoris, de arte venandi cum avibus, 
cum Manfredi Regis additionibus, ex 
membranis vetustis nunc primum edi- 
ta« (1596 u. 1788). Andre alte Autoren 
über Jagd und Beize find: »Le Miroir 
de Phebus des deduits de la Chasse, 
des bestes sauvages et des oiseaux de 
proie, par Gaston Phebus de Foix, 
seigneur de Bearn« (im 14. Jahrh.); 
»Le livre du roi Modus et de la royne 
Racio« (1486); »Jean de Franchieres, 
la Fauconnerie« (1511); »Belisarii 
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Aquavivae aliquot aureoli veri libelli 
de principum liberis educandis, de 
venatione, de aucupio, de re militari, 
de singulari certamine etc.« (1518); 
Kaiſer Marimilian, »Von der Falknerey, 
im Hammer, Falkner-Klan. Ein ſchons 
Budlin von dem Bayßen mit bem Habid) 
undein Hundac.« (1510); Bremer, »Fürſt⸗ 
liche Sägerburg« (1657), handelt von der 
gejamten Jagd und ben üblichen Gebräu- 
chen, Sprach und Redekunſt 2c.; J. Tin: 
zer, »Jagdbuch, oder der Dianen hohe und 
niedere — (1682, 3 Bde.). 
Schon vor dem 16. Jahrh. entitanden 
rößere eneyklopädiſche Werfe über 
* und Landwirtſchaft, in denen der 
agd der entſprechende Raum gegeben war, 
. B. von Petrus de Crescentiis (1474); 
olerus, »Oeconomia ruralis et dome- 
stica« (1591); v. Hohberg, »Georgica 
curiosa oder Bericht von dem adligen 
Land: und Feldleben« (1682); Florinus, 
»Oeconomus prudenset ————— 
Becker, »Klüger Hausvater« (1747 
Spezielle Werke über a die noch 


heute nicht ohne Wert find, erjchienen erji 
im 18. Jahrh. und zwar zuerit: H. %. v. 

lemming, »Der vollftommene deutiche 

üger« (1723 u. 1749). Obgleich in allen 
jeinen Teilen gänzlich veraltet, gibt es bei 
dem regen Streben des Verfaſſers nad) 
Wahrheit ein getreues, wertvolles Bild 
—— Zuſtaͤnde; namentlich kämpft 
Flemming gegen den Aberglauben, Kr 
aber freilich auch, daß ein guter Gewehr: 
lauf im November unter dem Zeichen bes 
Schützen geſchmiedet, ver Schaft von einem 
vom Blig getroffenen Nußbaum genom- 
men und unter dem Lauf ein Stüdlein 
primi Menstrui geleimt werden müſſe, 
da ſolche Dinge ihre natürlichen Wirkun— 
gen hätten, ſonſt aber vom Aberglauben 
nicht? zu halten wäre (!). Da das reich 
illuftrierte Buch dem großen Jägerpubli— 
fum unerfchwinglich blieb, entitand ein 
Auszug aus demjelben: »Kurzer Begriff 
der edlen Jägereis (1730), in 15 Jahren 
vier Auflagen. Zu berjelben Zeit erjchie- 
nen bie Werfe eines Autors, die A im 
allgemeinen wertlos, doch aber als Spie— 
gelbild von der Stellung und wifjenichaft: 
lichen Bedeutung der damaligen Jägerei 
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von Bedeutung find, nämlich bie des K. v. 
eppe, welcher in feinem: »Aufrichtiger 
ehrprinz 2c.« (1751) auf die Sole wel: 

cher ber Denptiwed der eblen Jägerei jei, 

die vieljagende Antwort gibt: »Nichts 
andres als eined großen Heren vollfom- 
menes DBergnügen an einem Sagen!« 

Sein Wiffen dofumentiert Heppe in ſei— 

nem: »Der wohlredende Jäger« (1763), 

in weldhem er allen Ernites von einem 

— mit Jungen trächtigen Ramm⸗ 
er ſpricht. Das bis dahin bedeutendſte 

Flemmingſche Werk wurde verdrängt durch 

das von H. W. Döbel, »Neu eröffnete 

Jägerpraktika, oder vollitindige Anwei— 

jung zur hoben und niedern Jagdwiſſen— 

ichaft« (1746). Es fehließt ſich in ber 

Hauptjache an Flemming an, zumal ſich 

Die Jagd in der kurzen Zwifchenzeit, nad) 

welcher es entjtand, in nichts verändert 

hatte, verbreitet ſich aber ausführlicher 
als Flemming über bie forftlihen Ber: 
richtungen des Jägers und war fomit ein 
viele Jahrzehnte vorhaltender — des 
deutſchen — und Forſtmanns, ſowe—⸗ 
nig der letztere 9* noch zu bedeuten hatte. 

Die ſchweren Zeiten, welche der Sie— 
benjährige Krieg mit ſich brachte, Außer: 
ten fi auf die Jagdpflege und bejon- 
ders in den von ihm heimgefuchten Län— 
dern; der Wilditand ging herunter, damit 
mußten bie eingeftellten Jagen vermindert 
werden und der Leithund jeine Bebeutung 
verlieren, deſſen Arbeit in allen bisher er: 
ſchienenen Jagdwerfen obenan geftellt war. 

Nur in Süddeutichland wurden die ein- 

ee Sagen unverändert beibehalten, 
ejonders in Württemberg, und da fie den 

Zeitanjchauungen nicht mehr voll ent- 

Iprachen, jo wurden fie dort ganz bejon= 

ders und jo verhaßt, daß ſich ein Wider: 

wille gegen die Jagd überhaupt geltend 
machte und bis heute erfennbar macht, in- 
dem ſich die ſüddeutſchen ——— am 
meiſten von der Jagd abwenden. Dieſe 
dürftiger gewordenen Wildbahnen veran⸗ 
laßten die Herausgabe eines Werks durch 
den Grafen Mellin, »Verſuch einer An— 
weiſung zur Anlegung, Verbeſſerung und 

Vutzung der Wildbahnen, ſowohl im 

Freien als in Tiergärten« (1779), wel 

chem deſſen »Unterricht, eingefriedigte 
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Wildbahnen oder große Tiergärten anzu—⸗ 
legen und zu behandeln« (1800) folgte. 
Diefem folgte das Werk von F. 8. Jeſter, 
»Über die Fleine Jagd, zum Gebraud an: 
gehender Jäger undagdliebhaber«(1797), 
ein ſehr brauchbares, mit eignen Beobach⸗ 
tungen ausgeftattetes Werk, deſſen britte 
Auflage von v.Be rg bearbeitet ift (1848). 
Neben diefer Gabe brachte Jeſter der Jä— 
erei eine andre, nämlich die weidmänni— 
che Poefie, die man fogar eine neue nen- 
nen barf, indem jie " von den ſalbadern⸗ 
den Reimereien früherer »Jagdpoeten« 
wejentlich unterfchied, da fie die Jagd 
ſelbſt und ihre Freuden befang und nicht, 
wie jene, nur der Bänkelfänger ber Groß— 
thaten ihrer Herren und Gönner war. 
Diefe Richtung fand auch fehr bald Nach⸗ 
folger, und noch heute erfreuen wir und an 
den ebenfo fernigen wie tiefempfundenen 
Dichtungen von v. Wildungen, v. d. Borch, 
Diezel u. a., wenngleich bei ber beiden 
erjtern noch immer der hofmänniſche An— 
Fang nicht ganz verklungen ift. F.v. Wil⸗ 
dungen, geb. 24. April 1754 zu Kaſſel, 
ftudierte zulegt in Marburg die Rechte, 
wurde in Helfen Kaffel im Auitizdienft, 
1799 aber als Oberforftmeifter in Dar: 
burg angejtellt. Wildungen bemühte fich 
ganz —— die Naturgeſchichte mit 
der Jagd zu verknüpfen und das Wiſſen 
der Jägerei ſomit auf eine höhere Stufe 
zu ſtellen. ine Thätigkeit war beſon— 
ders eine journaliſtiſche; er gab 1794— 99 
jein »Neujahrsgefchenf für Forſt- und 
Sagdliebhaber«, von 1800—12 fein »Ta⸗ 
ſchenbuch für Forft: und Jagdkunde«, von 
1815 — 21 bie »Weidmannsfeierabende« 
und demnächſt jeine »Lieder für Forſt— 
männer und Jäger« heraus, beren vierte 
ee a 1817 erſchien. Ganz neuerdings 
find Auszüge aus feinen Journalen von 
v. Sameßfi bearbeitet erfchienen. W., Frei⸗ 
herr v. d. Borch, geb. 1771, war zuerit 
reußif her Torftbeamter, jpäter bayrijcher 
K orftmeifter in Gunzenhaufen bei Bais 
reuth; er ift befannt als Mitherausgeber 
des »Sylvane«, einer fehr gemeinnüßigen, 
ut rebdigierten Zeitjchrift, welche auch 
* Arbeiten, unter andern »J. U. Irr— 
walds Lehrjahre« und die »Ajthetif im 
Walde, ſchließlich noch die dichterifchen 
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Probufte enthält, aber fpäter einging. 
K. €. Diezel, geb. 8. Dez. 1779 zu 
Srmelshaufen bei Meiningen, war bis 
1852 bayrifcher Oberförfter zu Klein- 
wallſtadt bei Afchaffenburg. 1821—23 
ſchrieb er feine » Fragmente für Jagdlieb- 
haber«, machte fich aber einen verdienten 
Namen durch feine en aus 
bem Gebiet der Nieverjagb« (1849). Die 
dritte Auflage ſelbſt noch zu jeden, verfagte 
ihm ber Tod; in diefem Jahr ift die fünfte 
Auflage, bearbeitet von €. v. d. Boſch, 
erfchienen. Diezeld Gebiet ift bie Nieder: 
jagb, in welcher er als Meifter bafteht 
und ſich als außergewöhnlicher Flinten- 
Ihüte berühmt machte. Seine Gedichte 
fanden ungeteilten Beifall und ftehen 
in eriter Reihe unter ben jaabpoetifchen 
—— J. M. Bechſtein, der 
eigentliche Vater der —— geb. 
11. Juni 1757 zu Waltershauſen bei 
Gotha, machte fid) neben feinen ſehr gu— 
ten Lehrbüchern noch durch die von ihm 
begründete Forſtſchule zu Dreißigader im 
Meininger Kanb berühmt. Sein »Hanb- 
buch der Jagdwiſſenſchaft« fand außer: 
ordentliche und dauernde Be a 
Das hervorragenbdite Jagdlehrbuch der & 

tern Autoren ift von Dietrih ©. F. aus 
dem Windel, »Handbuh für Säger, 
Tagbberechtigte u. Jagdliebhaber« (1805). 
Es umfaßt alle Zweige der Jagdwiſſen⸗ 
Ihaft, von ber hohen Jagd mit ber Keit- 
bund3arbeit bis zum Fang bed Wieſels 
in der Holafalle, und befundet neben edy: 
tem Jägerſinn und unermübdeten Fleik 
große,auf eignen Beobachtungen berubende 
Sadfenntnid. Dietrih aus bem 
Windell, geb. 1762 zu Priorau in 
Sachſen, lebte Erg ber Jagd und 
übernahm erft nach 1812 eine Brivatforit- 
verwaltung, während beren er bie zweite 
Auflage feines vorzüglichen Werks bear: 
beitete. Die dritte Auflage, von N af. 
v. Tſchudi bearbeitet, erichien 1858. Her: 
on als Forftmann und anerfannt 
als Jäger ift der berühmte ©. 8. Hartig, 
föniglich preußifcher Oberlandforjtmeifter 
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und Staatsrat, geb. 1764 zu Glabenbadh | E 


in Heflen: Darmitadt. Er war ein fehr 
produftiver Schriftiteller; berühmt find 
fein »Lehrbuch für Jäger«, welches viele 
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“ 

Auflagen erlebt hat und noch jetzt benußt 
wird, und fein »Lerifon fir Jäger und 
Jagdfreunde⸗, welches aber troß großen 

leißes und der Bearbeitung in zweiter 

uflage durch feinen Sohn Theodor Har⸗ 
tig, braunſchweigiſchen Forftrat und Pro: 
feſſor, feit 1861 nicht wieder aufgelegt ift 
und daher nicht mehr auf der Höhe ber 
in neuefter Zeit ſehr vorgefchrittenen Tech: 
nik in einzelnen Zweigen fteht. In jei- 
nem »Journal für das Forft:, Jagd= und 
Fiſchereiweſen« (1806 — 1808) fowie im 
»Forft: und Jagdarchiv⸗ (1816—26) find 
eine Menge wertvoller Abhandlungen über 
die Jagd, ebenfo auch in den »Annalen 
ber Forſt- und Sagbwillenichaft« von 
Laurop und Gatterer (1811—12), in 
Meyers »Zeitjchrift Re das Forft- und 
Sagdwefen« (1813—18), in Pfeils »Kri- 
tiſchen Blättern« (1823 — 60), v. War: 
burg, »Das Waldhorne, u. a. 

Daß die vorftehenden Werke als die äl— 
terer Autoren bezeichnet find, joll Feines: 
wegs den Nebenfinn haben, als feien fie 
fämtlich veraltet, wogegen jchon die neue: 
ften Bearbeitungen [prechen; dieſe Bezeich- 
nung deutet nur auf ein gewiſſes Alter ih- 
rer Anfänge bin, wobei wir bemerfen, daß 
feiner jener Autoren mehr am Leben ift. 
Werfen wir auf die Werke diefer Autoren 
einen Rüdblid, fo darf ung die Thatfache 
nicht entgehen, daß Sefter ber erite war, 
welcher die Niederjagd einer fpeziellen Be- 
arbeitung für würdig hielt; den Grund 
bierzu finden wir einmal in dem Zurüd: 
gehen ber hohen Jagd und ber Verbeſſe— 
rung bed Schrotgewehrs, anderſeits in 
einem auftauchenden Jagddilettantismus, 
welcher fich felbitverftändlich der Fleinen 
Jagd mehr zuneigte und der Belehrung 
bedurfte. Daher finden in den fpätern 
Arbeiten die niebern Yagdtiere eine zu: 
nehmende Beachtung, die Jagdliebhaber 
vermehren fich bis zur Unliebfamfeit, bis 


= |ba8 Jahr 1848 mit ber en 


des freien Jagdrechts auf eignem Grun 

und Boben den Jagdteufel vollftändig ent: 
fefjelte, zumal jeder auf die Jagd Taufen 
onnte, welcher von einem Grundbejiter 
dazu bie Erlaubnis erhielt. Wenngleich, 
die bald darauf folgenden Einschränkungen 
diefem Sagbläuferunmeien einen Damm 


270 


entgegenfegten, jo war doch inzwijchen bie 
Jagd vollitändig ruiniert, der geringe 
Preis für die nicht ſchwer zu erringenden 
Sagdicheine fein Gegenſtand, eine Jagd— 
pachtung auf den ausgeraubten Feldmar— 
fen billig zu haben; furz, die Lohe ber 
Jagdpaſſion brannte auch eingefchränft 
rubig weiter, und während jonit ber Jäger 
von Sad der Tonangeber in Jagdſachen 
war, verhallte nunmehr fein Wort vor 
dem vielftimmigen Geſchrei de Liebhaber: 
tum, worunter bie Jagd mehr und mehr 
niederging, bis das Gefühl der Notwen— 
digkeit einer Verbeſſerung ber Jagdzu⸗ 
ſtaͤnde und eines feſten Zuſammenhaltens 
der beſſern Elemente unter der Jägerei 
ſich Bahn Brad. Man bedurfte aber für 
das enge Zufammengehen eines Binde 
mittel$ in Form von gegenfeitigen Mit- 
teilungen , welches die vorhandenen Forſt— 
und Jagdzeitſchriften keineswegs gewäh— 
ren fonnten, da fie die Jagd gänzlich ver— 
nachläſſigten. Es rührte dies offenbar 
von der Abneigung der meijten obern 
Staatsbehörben gegen die Jagd her; viele 
hielten die Jagd für Allotria, welchen der 
—— chen bie Jagd gänz⸗ 
ich anheimgefallen war, ſeine —3 nicht 
zu widmen habe; viele Lehrlinge bekamen in 
der Lehre wenig oder gar kein Wild außer 
etwa Haſe, Feldhuhn und Fuchs, und 
auch dieſe nur ſpärlich, zu ſehen; die aka— 
demiſchen Vorträge ließen die ſtiefmütter— 
liche Behandlung der Jagd mit Genug— 
thuung durchblicken, und jo erſtarb ber 
Jägergeiſt unter den Forſtbeamten nach 
und nach, beſonders auch in Süddeutſch— 
land, ſo daß es keineswegs eine Seltenheit 
war, einen Forſtbeamten ſich rühmen zu 
hören, daß er durchaus kein Jäger ſei. 
Nur in manchen Privatforſt- und Jagd— 
verwaltungen blühte noch hier und da das 
Jagdweſen, freilich unterſtützt und getra— 
gen von der Paſſion und dem Geldbeutel 
des Grundherrn. 

In den im Lauf der Zeit aufgetauchten 
Jagdzeitſchriften ſehen wir daher ein 
wirkſames Mittel der Selbſthilfe von ſei— 
ten der Jagdliebhaber, denn die Redakteure 
ſind mit Einer Ausnahme ſämtlich Jagd— 
liebhaber, die Mitarbeiter überwiegend 
ſolche (wir brauchen hier den Ausdruck 
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»Jagdliebhaber« im Gegenſatz zu Jäger 
von Fach). Die älteſte der vorhandenen 
Jagdzeitſchriften iſt die in Wien erſchei— 
nende »Jagdzeitung«, viele Jahre mit 
roßem Geſchick redigiert von Du 05 ber 
jetige Redakteur heißt Ranzoni. Neben die⸗ 
jer erfchien im Ausgang der 60er Jahre ber 
‚Meidmanne, deſſen Redakteure mehrfach 
wechſelten; ber jegige ift v. Schmiebeberg. 
Aus Differenzen zwijchen dem Verleger 
bes »Weidmanns« und bem zeitigen Re— 
bafteur, königlich ſächſiſchen Oberförfter 
Nitzſche, erftand unter deſſen Redaktion 
die »Illuſtrierte Jagdzeitungs; neben die— 
ſen Journalen exiſtieren noch die »Deutſche 
Jagdzeitungs, »Der ſüddeutſche Jäger«, 
redigiert von Horn, und die »Mitteilungen 
des niederöſterreichiſchen Jagdſchutzver— 
einge. Lediglich dem Hundeſport dient bie 
illuſtrierte Zeitſchrift Der Hunde, Redak—⸗ 
tion und Verlag von R. Jenne in Leipzig. 
Dieſe Journale bringen Illuſtrationen, 
nur die »Jagdzeitung« in Wien nicht. Die 
eritern leiden unter der gegenfeitigen Kon— 
furrenz, infolge deren die Mittel zur Er: 
haltung der Blätter befchränfter find, als 
ſie fein follten ; innige Verſchmelzung der: 
jelben wäre daher im Interejje der Jagd- 
wilienichaft jehr wünſchenswert. 
Auch durch die Konftituierung bon 
Jagdvereinen ſucht man bie Jagd— 
— möglichſt zu fördern. Die 
Zugänglichkeit der Jägerei fiir litterari- 
ine itteilungen batte eine wahrhafte 
berflutung des Büchermarkts mit jagd- 
ichriftitellerifchen Produkten zur Folge, * 
ſonders in den letzten 1u2 Dezennien, und 
es iſt ganz unmöglich, dieſelben alle hier 
— nebenbei auch zwecklos, wes- 
balb wir uns mit folgender Auswahl be- 
gnügen wollen. Ausſchließliche Jagdwerke 
der neueſten Zeit find: 1) Monogra— 
phiſche Werke: R. v. Dombromsti, 
»Das Edelwild, N Beitrag 
zur Sagdzoologie zc.« (1876); Derjelbe, 
»Da3 Reh, ein monographifcher Beitrag 
zur Jagdzoologie« (1876); dv. Thüngen, 
»Der Hafe, beifen Naturgefchichte, Jagd 
und Hege« (1878); Derjelbe, »Das Reb- 
huhn, dejjen Naturgejchichte, Jagd und 
Hege« (1877); W. Wurm, »Das Auerwild, 
deſſen Naturgejchichte, Hege und Jagd« 
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(1874); Jul. Hoffmann, »Die Wald— 
ſchnepfe« (1867); A. Gödde, »Die Faſa⸗ 
nenzuchte (1873). 2) Werke, welche 
einzelne Wildartenbehbandeln: Fr. 
v. Kobell, »Wildanger, Skizzen aus bem 
Gebiet der Jagd und ihrer Gejchichte mit 
bejonderer Rüdficht auf Bayern« (1859); 
v. Tihudi, »Das Tierleben der Alpen— 
welt« (9. Aufl. 1872). 3) Werfe über 
die gefammte Jagb:v. Train, »Des 
ken und vollflommenen Weidbmanns 
neue PBraftifa zu Holz, Feld und Waſ— 
fer 2c.« (5. Aufl. von v. Thüngen, 1877); 
A. Gödde, »Die Jagd und ihr Betrieb in 
Deutichland« (1874); R. v. Meyerind, 
eh des in Deutichland vor= 
fommenden Wildes, mit Angabe ber 
Schießzeiten, Jagdarten, weibmännijchen 
Ausdrüude und Fährten« (1879); 3. Th. 
Grunert, »Jagdlehre. Unterricht im Jagd⸗ 
weſen für angehende Jäger« (1879) ; v. Rie⸗ 
jenthal, »Da3 Weidwerk, Handbuch der Na⸗ 
turgefchichte, Jagd und Hege aller in Mit- 
teleuropa jagdbaren Tiere« (mit 69 Holz 
ihnitten u. 13 Farbendrudtafeln, 1880). 
4) Werfe über den Fang des Raub— 
wild3: E. v. d. Boſch, »Fang bes ein- 
heimiſchen Raubzeugs und Naturgeſchichte 
des Haarraubwilds« (1879); P. Fried: 
rich, »Der Fang des Raubzeugs« (1877). 
5) Allerlei aus bem Gebiet der 
zueb: E. v.d. Boſch, »Fährten- und 
purenkunde« (1879); Schmidt u. Gün— 
ther, »Bibliothek für Jäger und Jagd— 
freunde«, und viele andre Werke. 
Sagbdbtierfunde mitbejonderer Be: 
rüdfihtigung der Jagd: v. Niefen: 
thal, »Die erg Deutichlands und 
des angrenzenden Mitteleuropa 2c.« (mit 
Atlas von 60 Karbendrudtafeln, 1876). 
7) Jagdgeſchichte (i. d.). 
Jagdmäßig, ſ. v. m. jagdgeredt. 
Jagdmeſſer, urſprünglich ein kurzer, 
etwa 35—40 em langer Hirſchfänger, 
welcher nur für den Gebrauch im Wald 
bei der ya d beftimmt, daher fo einfach 
wie mög 9 und namentlich auch unſchein⸗ 
bar iſt; die längern Uniformshirſchfänger 
find beim Gebrauch im Walde teils zu un— 
bequem, teils zu koſtbar. 
Jagdnetze, die bei den verjchiedenen 
Wildarten zu beren Fang benutzten Rebe. 
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Jagdorden, in früherer Zeit Jagdge- 
noſſenſchaften, welche fich unter gewiſſen 
Abzeichen, Zeremonien und Gebräuchen 
zufammentbaten und ſich Orden nannten, 
von denen befonders der Hubertusorden, 
Dianenorden u. a. befannt und verbreitet 
wurden. 

—— „ ein Geſetz über Pflege 
und Ausübung der Jagd, beren früher 
faft jebe Provinz ihre eigentümliche, aus 
frühern Zeiten ſtammende hatte. 

Jagdpachtvertrag, das bie Jagdpach— 
tung behandelnde Abfommen. 

Jagdranzen, frühere Bezeichnung für 
die großen Jagdtaſchen aus Dachs— 
ſchwarte ꝛc. 

— die Befugnis zur Ausübung 

r Jagd. 

Jagdregal, ein dem Landesherrn zu— 
ſtehendes oder von dieſem verliehenes aus⸗ 
ie Recht zur Jagd auf gewilies 

i 


Jagdrevier, ein beftimmter Teil eines 
Jagdgeheges. 

Jagdf irm, Vorrichtung, aus oder 
hinter welcher der Schütze auf Wild ſchießt. 
Sagdichirme werden teils bei eingejtellten 
Jagden, teils bei Treibjagden, teild auch 
auf dem Anftand hergeftellt. Bei eingeitell: 
ten Jagden befteht er aus einer größern 
ober Eleinern, mehr oder weniger verzierten 
Rotunde mit erhöhten Boden und ent: 
ſprechender überdachung gegen fehlechtes 
Wetter, in welcher einer oder mehrere 


6) | Schügen Aufftelung nehmen und aus ihr 


das er —— Wild ſchießen. Die 
Wände beilehen i etwa 1 m Höhe aus 
dicht geflochtenem Reiſerwerk oder leichtem 
Schutwerf, je nad Gefchmad und Be: 
bürfnis. Bei Treibjagden beftehen die 
Schirme aus leicht geflochtenem, eine 
Wand oder einen Halbzirfel bildendem 
Reiferwerf, Hinter welchem der Schüße 
fteht und darüber weg oder ausangebrad): 
ten Rufen ſchießt; ftatt diefer wendet man 
auch waldfarbig bemalte Zeltleinwand an, 
die man über ein einfaches Geftell Iegt, 
und auf dem Anftand wird eine ähnliche 
Vorrichtung dieſelben Dienfte thun. * 
Saugärten nennt man aucheinzelne dichte 
Teile der Vergatterung »Schirme«, aus 
beren Lufen man auf bie zur Körnung 
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berantrollenden Schweine ſchießt. Schließ- 
lich dienen ſolche Vorrichtungen auch zur 
Enten: und Birkhahnjagd, wie überall, 
wo ein Verbergen bes Schüßen vor dem 
ſcharf äugenden Wild wünfchenswert ift. 

Jagdſchluß, der Termin, an welchem 
bie Sa auf gewiſſes Wild aufhört. 

208 fervitut, ſ. Jagdgerechtigkeit. 

agdfignale, Befehle, reſp. Mittei- 
lungen durch gewijle Töne des Horns oder 
eines ähnlichen Anftruments zu beftimm: 
ten Zwecken. 

Jagd, ftille, heißt die Jagd ohne laut: 
jagende Hunde. 

Jagdſtock, ein etwa 1%/am langer Stod, 
mit welchem bie Jagdbeamten, da fie bei 
eingeftellten Jagden nicht [hießen durften, 
das Wild von ſich abhielten, rejp. vorwärts 
drängten. -Das Inftrument gehört in die 
in dem Art. »Jagdgeſchichte« gejchilderte 
»goldne Zeit der Jägerei«, in welcher auch 
ber höchſte Jagdbeamte einen folchen Knüp⸗ 
pel zu tragen hatte. 

Jagdſtuhl. Bei Treibjagben bedienen 
ſich ältere und bequeme jüngere Schützen 
eines Stocks, an deſſen oberm Enbe eine 
in Scarnieren bewegliche zweiteilige 
Sitzplatte jo befeftigt ift, daß fie, nie 
dergeflappt, einen Mann trägt, aufge: 
Happt dagegen eine Art Handgriff des 
Stods bildet, jo daß ber Stuhl wie ein 
jolher getragen werden kann. Damit er 
beim Gebrauch ald Stuhl nicht zu tief 
in den weichen Boden einbringt, h etwa 
10 cm über ber eifernen Beichlagzwinge 
eine Scheibe angebracht, weldhe ihn daran 
hindert. Solche Jagdftühle gibt es von 
verichiedener Konftruftion. 

Jagdtaſche, eine lederne, mit verſchie— 
denen Abteilungen, einem Net und Schlin= 
gen verſehene Taſche, welche an einem 

reiten Riemen über die rechte Schulter 
an ber linfen Seite getragen wird und bie 
dem Jäger bei feinen Streifzüigen notwen- 
digen Requifiten birgt. Seit Gebrauch der 
Hinterlader ift an ihre Stelle eine Kleine, 
jogen. Kartuſche, getreten, welche die 
Patronen enthält, und an der ein Neb zur 
Aufnahme verjchiedener Dinge angebracht 
ift. Da ber jegige Jäger nicht mehr fo viele 
einzelne Dinge mit ſich herumzutragen 
pflegt wie der. frühere, fo find die um den 
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Leib befeſtigten Kartuſchen gebräuchlicher, 
weil bequemer. Die verfloſſenen ſchweren 
Dachsranzen nannte man auch Holſter 
oder ſcherzhaft Haſen ſärge. 

Jagdtiere, die Tiere, welche von dem 
Jäger zum Zweck ihrer Benutzung oder 
Vertilgung als ſchädliche Tiere erlegt oder 
gelangen werden; unter den nützlichen 

egreift man bie eßbaren ober ähnlich ver: 
wertbaren Tiere, unter den ſchädlichen 
bie Raubtiere. 
Einteilung: 


I. Hauptteil: Säugetiere. 


Erfte Abteilung: Edles Haarwild. 

Ordnung der Wieberfäuer, Ruminantia. Fa— 
milie Hirſche, Cervina. Gattung Hirſch, Cer- 
vus: 1) der Edelhirſch, Cervus Elaphus L.; 2) der 
Damhirſch, Cervus Dama L.; 3) der Elchhirſch, Cer- 
vus alces_L. Gattung Reb, Capreolus: das Reh, 
Capreolus capreolus; Cervus capreolus L. Fa— 
milie Horntiere, Cavicornia. Gattung Capra: 
der Steinbod, Capra ibex L. Gattung Capella K. 
et B.: die Gemje, Capella rupicapra K. et B. 

Ordnung der Vielhufer, Multungula; Familie 
Schweine, Setigera. Gattung Sus: dag Wild- 
jhwein, Sus scrofa L. 

Ordnung der Nagetiere, Glires s. Rodentia. 
Familie Hafen, Leporina. Gattung Lepus L.: 
1) der gemeine Haſe, Lepus timidus L.; 2) der 
Schnee», Alpen» oder veränderliche Hafe, Lepus 
variabilis L.; 3) daß Kaninchen, Lepus cuniculus 
L. Yamilie Biber, Castorina; Gattung Castor 
L.: der Biber, Castor Fiber L. Familie Eid: 
börnden, Seiurina; Gattung Sciurus L.: dad . 
Eichhörnchen, Sciurus vulgaris L. Gattung Arc- 
tomys Schreb.: das DMurmeltier, Arctomys Mar- 
mota L. 

Orbnung der Naubtiere, Carnivora. Familie 
Bären, Ursina; Gattung Ursus: der gemeine 
Bär, Ursus arctos L. fyamilie Marder, Mu- 
stelina; Gattung Meles L.: ber gemeine Dachs, 
Meles Taxus Br. Gattung Lutra Boie: ber ge 
meine Fiſchotter, Lutra vulgaris Erzl. Gattung 
Foetorius K.et B. a. Wiefel: 1) daß Hermelin, 
Foetorius Erminea K.et B.; 2) das Heine Wiejel, 
Foetorius vulgaris K. et B. b. Iltiſſe: 1) der 
gemeine Iltis, Foetorius putorius K. et B.; 2) der 
gefledte oder Tigeriltis, F. sarmaticus K. et B.; 
3) das fyrettchen, M. furo L.; 4) der Nörz, Foetorius 
lutreola K. et B. c.. Marder: 1) der Baum-, Edel- 
oder Buchmarder, Mustela Martes Br.; 2) der 
Steinmarber, Mustela Foina Br. Familie Yunde, 
Canina; Gattung Canis L.: 1) der Wolf, Canis 
lapus L.; 2) der Fuchs, Canis vulpes L. Yanilie 
Raten, Felina; Gattung Felis L.: 1) der Luchs, 
Felis Iynx L.; 2) die Wildkatze, Felis Catus L. 


Yagdtiere (Einteilung). 


I. Hauptteil: Vögel. 
A. Sandvögel. 
Erfte Abteilung: Edles Federwild. 


Ordnung der Hühner, Galline. familie 
Waldhühner, Tetraonidae; Gattung Tetrao 
L.: 1) da3 Auerhuhn, Tetrao urogallus L.; 2) 
das Birkhuhn, Tetrao tetrix L.; 3) das Radel- 
huhn, Tetrao medius auczt.; 4) das Haſelhuhn, 
Tetrao bonasia L.. Gattung Lagopus PVieill.: 1) 
da3 Moorjchneehuhn, Lagopus albus Bonap.; 
2) das Alpenjchneehuhn, Lagopus alpinus Nils.; 
3) das ſchottiſche Schneehbuhn, Lagopus scoticus 
Vieill. Yamilie Fa ſanen, Phasianidae; Gattung 
Phasianus L.: der gemeine oder Golofajan, Pha- 
sianus colchieus L. Familie Feldhühner, 
Perdieidae; Gattung Perdix L.: 1) das Feldhuhn. 
Perdix cinerea Lath.; 2) dad Rothuhn, Perdix 
rubra Briss.; Gattung Cotumix Bonap.: die 
Wachtel, Coturnix communis Bonap. 

Ordnung der Tauben, Columbae. Gattung 
Columba: 1) die Ringeltaube, Colamba palumbus 
L.; 2) die Hohltaube, Columba oenas L.; 8) die 
Syelfentaube, Columba livia Briss. Gattung Tur- 
tur Ray.: die Turteltaube, Turtur auritus Ray. 

Ordnung der Gingbögel, Oscines. Familie 
droffelartige Singvögel, Turdidae; Gattung 
Turdus: 1) die Mifteldrofjel, Turdus viscivorus 
L.; 2) die Singdrofjel, Turdus musicus L.; 3) 
die Weindrofjel, Turdus iliacus L.; 4) die Wachol⸗ 
derbrofjel, Turdus pilaris L.; 5) die Schwarzdrof- 
jel, Turdus merula L.; 6) die Schilddroſſel, Turdus 
torquatus L.; 7) die ſchwarzkehlige Drofiel, Tur- 
dus atrigularis Natt.; 8) die Wanderdroſſel, Tur- 
dus migratorius L.; 9) die fibirifche Drofjel, Turdus 
sibiricus Pall.; 10) die blafie Drofiel, Turdus 
pallidus Pall.; 11) die rofthalfige Droffel, Turdus 
ruficollis Pall. Familie Lerchen, Alaudidae; 
Gattung Alauda L.: 1) die Feldlerche, Alauda ar- 
vensis L.; 2) die Heidelerche, Alauda arborea L.; 
3) die Haubenlerdhe, Alauda cristata L. Familie 
Würger, Lanildae; Gattung Lanius L.: 1) der 
NRaubwürger, Lanius excubitor L.; 2) der graue 
Würger, Lanius minor Lath.; 3) der rotrüdige 
Wiürger, Lanius collurio L.; 4) der rotlöpfige 
Würger, Lanius rufus Briss. 


Zweite Abteilung: Raubvögel, Rap- 
tatores. 

Erfte Gruppe. Tagraubbögel, Raptatores 
diurni. fyamilie Geier, Vulturidae; Unterfami« 
lie Vulturinae; Gattung Vultur: 1) der graue 
Geier, Vultur cinereus Gmel.; 2) der weiß- 
töpfige Geier, Vultur fulrus Gmel. Unterfamilie 
Sarcoramphinae: der ägyptiſche Wasgeier, Neo- 
phron perenopterus L. Unterfamilie Gypaötinae: 
der Bartgeier, Gypadtos barbatus L. Familie 
faltenartige Raubvögel, Falconidae; Un. 
terfamilie Adler, Aguilinae; Gattung Aquila 

Jagd. 
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(echte Wdler): 1) der Kaiſeradler, Aquila imperialis 
Bechst. ; 2) der Stein» oder Goldadler, Aquila fulva, 
chrysadötos L.; 3) der Schreiabler, Aquila naevia 
M. et W.; 4) der Schelladler, Aquila clanga Pall.; 
5) der Steppenadler, Aquila orientalis Cab.; 6) 
der Zwergadler, Aquila pennata Cuv. Gattung 
Haliaötos L.: der weißſchwänzige Seeabler, Halias- 
tos albieilla L.; Gattung Pandion Savigny: der 
Fiſchadler, Pandion haliadtos L. Gattung Cir- 
cattos Vieill.: der Schlangenadler, Circadtos gal- 
licus Gmel. Unterfamilie Yalten, Falconinae: 
1) der norbifche Yagdfalte, Falco candicans auct., 
Falco groenlandicus Holb.; 2) der norwegiſche 
Jagdfalke, Falco gyrfalco Schleg.; 3) der Satfer- 
falle, Falco saker Schleg.; 4) der Feldeggsfalle, 
Falco Feldeggi Schleg.; 5) der Wanderfalfe, Falco 
peregrinus ZL.; 6) der 2erdhenfalfe, Falco sub- 
buteo L.; 7) der Zwergfalte oder Merlin, Falco 
aesalon L.; 8) der Xurmfalfe, Falco tinnun- 
culus; 9) der Mötelfalle, Falco cenchris Frisch; 
10) der Rotfußfalte, Falco rufipes Beseke. Un⸗ 
terfamilie Hab ichte, Asturinae; Gattung Astur 
Briss.: 1) der Hübhmerhabidyt, Astur palumbarius 
Bechst.; 2) der Finkenhabicht oder Sperber, Astur 
nisus Keys. et Blas. Unterfamilie Milane, Mil- 
vinae; Gattung Milvus Briss.: 1) der rote Mis 
lan, Milvus regalis Briss. ; 2) der jhwarzbraune 
Milan, Milvus migrans Bodd. Unterfamilie Buj» 
farde, Buteoninae; Gattung Buteo L.: 1) ber 
gemeine Bufjard, Buteo vulgaris Bechst.; 2) der 
Raubfußbuffard, Buteo lagopus Bruenn.; 3) der 
weißfhwänzige Bufjard, Buteo ferox Gmel.; 4) 
der Steppenbufjard, Buteo desertorum Daud. 
Gattung Pernis Cuv.: der Wejpenbufjard, Pernis 
apivorus Cuu. Unterfamilie Weihe, Circinae: 
1) der Rohrweih, Circus aöruginosus L.; 2) der 
Wiefenweih, Circus cineraceus Mont.; 3) ber 
Kornweib, Circus pygargus Cuv.; 4) der Steppen- 
weih, Circus Swainsoni Smith. 

Zweite Gruppe. Nadhtraubbögel. Familie 
Eulen, Strigidae; Unterfamilie Surninae Dum.; 
Gattung Nyetea Steph.: die Schneeeule, Nyctea 
nivea Thunb. Gattung Surnia Dum.: die Sper- 
bereule, Surnia nisoria Wolf. Gattung Glauci- 
dium Boie: die Sperlingßeule, Glaucidium passe- 
rinum Boie. Gattung Athene Boie: das Stein- 
täuzchen, Athene noctua Boie, Unterfamilie Bu- 
boninae; Gattung Bubo Cuv.: der Uhu, Bubo 
maximus Sibb. Gattung Otus: 1) die Waldohr⸗ 
eule, Otus vulgaris Flem.; 2) die Sumpfobreule, 
Otus brachyotus Forster. ®attung Scops Sav.: 
die Zwergohreule, Scops zorea Sav. Unterfamilie 
Syrninae; Gattung Syrnium Sav.: 1) die lapp⸗ 
ländifche Eule, Syrnium cinereum Bonap.; 2) die 
Habichtſeule, Syrnium uralense Pall.; 3) der 
Maldtauz, Syrnium aluco Ouv. Gattung Nyctale 
Brehm : der raubfüßige Kauz, Nyctale Tengmalmi 
Gmel. Unterfamilie Striginae; Gattung Strix Z.: 
die Schleiereule, Strix flammea L. 
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Jagdtiere (Ginteilung). 


Ordnung der rabenartigen Vögel, Corvidae. | der Drofjeluferläufer, Actitis macularia Bp.; 3) 


Familie Corvinae (im engern Einn); Gattung 
Corvus L.: 1) der Rabe, Corvus corax L.; 2) die 
Rabenkrähe, Corvus eorone Lath.; 3) die Nebel 
trähe, Corvus cornix L.; 4) die Saatkrähe, Cor- 
vus frugilegus L.; 5) die Dohle, Corvus monedula 
L. Gattung Pica Briss.: die @lfter, Pica cau- 
data K. et Bl. Gattung Pyrrhocorax Cuv.: 1) 
die Alpenträhe, Pyrrhocorax (Fregilus) graculus 
Temm.; 2) die Alpendohle, Pyrrhocorax alpinus 
Vieill. Gattung Garrulus Briss.: 1) der Eichel» 
häbher, Garrulus glandarius Vieill.; 2) der Un» 
glüdshäher, Garrulus infaustus L. Gattung Nuci- 
fraga Briss.: der Tannenhäher, Nucifraga caryo- 
catactes Temm. Gattung Coracias L.: die Blau- 
trade, Coracias garrula L. familie Oriolidae; 
Gattung Oriolus L.. der Pirol, Oriolus galbula L. 


B. Waffervögel. 


Ordnung der Sumpfbögel, Grallatores. ya- 
milie Trappen, Otididae; Gattung Otis L: 1) 
der Großtrappe, Otis tarda L.; 2) der Zwerg⸗ 
trappe, Otis tetrax L. familie Craniche, Grui- 
das; Gattung Grus: 1) der gemeine Kranidy, 
Grus cinerea Bechst.; 2) der Jungfernkranich, 
Anthropoides virgo Vieill. familie Reiher, 
Ardeidae; Gattung Nycticorax Steph.: ber Focke, 
Nycticorax griseus Strick. Gattung Ardea L.: 
1) der graue Weiher, Ardea cinerea L.; 2) ber 
Purpurteiper, Ardea purpurea L. Gattung 
Egretta Bonap.: 1) der große Silberreiher, 
Egretta alba Bp.; 2) der Seibenreiher, Egretta 
garzetta Bp. Gattung Buphus Boie: 1) der 
afrikaniſche Schopfreiher, Buphus bubulcus Bp. ; 
2) der Rallenreiber, Buphus ralloides Bp. Gat» 
tung Ardeola Bp.: der Zwergreiher, Ardeola 
minuta Bp. Gattung Botaurus Boie: die große 
Rohrbommel, Botaurus stellaris Boie. Familie 
Schnepfen, Scolopacidae; Gattung Scolopax 
Gray: die Waldſchnepfe, Scolopax rusticula L. 
Gattung Telmatias Boie: 1) die Betaffine, Tel- 
matias gallinago Boie; 2) die Pfuhlichnepfe, Tel- 
matias major Boie; 3) die Stummfcdhnepfe, Tel- 
matias gallinula Boie. Gattung Numenius Briss.: 
1) der große Brachvogel, Numenius arquata L.; 
2) der Regenbradyvogel, Numenius phaeopus Lath. 
Gattung Machetes Cuv.: der ampfläufer, Mache- 
tes pugnax Cuv. Gattung Tringa L.: 1) der Heine 
Stranbläufer, Tringa minuta Leisl.; 2) der islän⸗ 
diſche Strandläufer, Tringa canutus L.; 3) der 
bogenjhnäbelige Strandläufer, Trirga subarquata 
Temm.; 4) der Seeſtrandläufer, Tringa maritima 
Bruenn.; 5) der Alpenftrandläufer, Tringa al- 
pina L.; 6) der Temmindäftrandläufer, Tringa 
Temmincksü Leisl, Gattung Calidris IU.: “er 
Uferfanderling, Calidris arenaria IU. Gattung 
Limicola Koch: der Heine Sumpfläufer, Limicola 
pygmaea Koch. Gattung Actitis Boie: 1) ber 
Flußuferläufer, Actitis hypoleucos Brehm; 2) 


der Bartramäuferläufer, Actitis Bartrami Naum. 
Gattung Totanus Bechst.: 1) der Brucdhwafferläu- 
fer, Totanus glareola Temm.; 2) der punttierte 
Wafjerläufer, Totanus ochropus Temm.; 3) ber 
Gambettwafjerläufer, Totanus calidris Bechst.; 
4) der dunkelfarbige Waflerläufer, Totanus fus- 
cus Leisl.; 5) der hellfarbige Waflerläufer, To- 
tanus glottis Bechst.; 6) der Teihwafjerläufer, 
Totanus stagnatilis Bechst. Gattung Recurvi- 
rostra L.: der Säbelſchnäbler oder Abofettfäbler. 
Recurvirostra avocetta_L. Gattung Limosa Briss.: 
1) die rote Uferfchnepfe, Limosa rufa Briss.; 2) die 
ſchwarzſchwänzige Uferjdynepfe, Limosa melanura 
Leisl. Gattung Himantopus Briss.: der grau 
ihwänzige Stelgenläufer, Himantopus rufipes 
Bechst. Gattung Phalaropus Briss.: 1) der ſchmal- 
ſchnäbelige Wafjertreter, Phalaropus angustirostris 
Naum.; 2) der plattjchnäbelige Waffertreter, Pha- 
laropus platyrhynchus Temm. Gattung Ibis 
Ouv.: der duntelfarbige Sidjler, Ibis falcinellus 
L. familie Regenpfeifer, Charadrüdae; Gat- 
tung Charadrius L.: der Goldregenpfeifer, Chara- 
drius auratus Sieck. Gattung Pluvialis Briss.: 1) 
der Haldbandregenpfeifer, Pluvialis hiaticula Briss. ; 
2) der Seeregenpfeifer, Pluvialis cantianus Briss.; 
3) der fFlußregenpfeifer, Pluvialis fluviatilis Briss. 
Gattung Eudromias Boie: der Mornellregenpfeifer, 
Eudromias morinellus Boie. @attung Strepsilas 
Ill.: der Steinwälgzer, Strepsilas interpres Naum. 
Gattung Haematopus L.: der Auſternfiſcher, Hae- 
matopus ostralegus L. Gattung Glareola Briss.: 
der Halöbandgiarol, Glareola pratincola L. Gat⸗ 
tung Squatarola Cuv.: der nordiſche Kiebigregen- 
pfeifer, Squatarola helvetica Cuv. Gattung Oe- 
dicnemus: der Didfuß oder Zriel, ODedicnemus cre- 
pitans T’emm. Gattung Vanellus Briss.: der Kiebit, 
Vanellus cristatus M.et W. Familie Sumpf: 
hühner, Gallinulidae; Gattung Fulica L.: das 
Bläßhuhn, Fulica atra L. Gattung Gallinula 
Lath.: das grünfüßige Rohrhuhn, Gallinula chlo- 
ropus Lath. Gattung Porzana Vieill.: 1) das 
gejprentelte Sumpfhuhn, Porzana maruetta Gr.; 
2) das Heine Sumpfyuhn, Porzana minuta Bp.; 
3) dad Zwergſumpfhuhn, Porzana pygmaea Bp. 
Gattung Crex Bechst.: die Wiejenralle, Crex pra- 
tensis Bechst. Gattung Rallus L.: die Wafjer- 
ralle, Rallus aquaticus L. Familie Störde, 
Ciconiidae; Gattung Ciconia L.: 1) der weiße 
Storh, Ciconia alba Briss.; 2) der ſchwarze 
Storch, Ciconia nigra Belon. Familie Löffler, 
Plataleidae; @attung Platalea L.: der weiße 
Löffler, Platalea leucorodia L. 


Ordnung der Schwimmbögel, Natatores. Fa⸗ 
milie entenartige Shwimmpögel, Anati- 
dae; Gattung Anas L.: 1) bie Stodente, Anas 
boschas L.; 2) die ſtrilente, Anas crecca L.; 3) die 
Snätente, Anas querquedula L.; 4) die Pfeifente, 
Anas penelope L. ; 5) die Spie hente, Anas acuta Z.; 
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Jagdtücher — Jäger. 


6) die Schnatterente, Anas strepera Z. Gattung 
Vulpanser K. et Bl.: 1) die Brandente, Vulpanser 
tadorna Pall.; 2) die Roftente, Vulpanser rutila 
K. et Bl. Gattung Rhynchaspis Leach: die Löffel» 
ente, Rhynchaspis clypesta Zeach. Gattung Fuli- 
gula Steph.: 1) die Tafelente, Fuligula ferina Steph.; 
9) die Kolbenente, Fuligula rufina Steph.; 3) die 
Moorente, Fuligula nyroca Gueld.; 4) die Reiher- 
ente, Fuligula cristata Ray.; 5) die Bergente, Fuli- 
gula marila Steph. Gattung Clangula Flem.: 
Schellente, Clangula glaucion Boie. Gattung Ha- 
relda Leach: 1) die Eisente, Harelda glacialis 
Leach ; 2) die iragenente, Harelda histrionica K. 
et Bl. Gattung Oidemia Flem.: 1) die Trauerente, 
Oidemia nigra Flem.; 2) die Samtente, Oidemia 
fusca Flem. Gattung Somateria Leach: die Eider- 
ente, Somateria mollissima Leach. Gattung Cy- 
gnus: 1) der Höder- oder ftumme Schwan, Cygnus 
olor Gmel.; 2) der Singſchwan, Cygnus musicus 
Bechst.; 3) der Heine Schwan, Cygnus minor Pall. 
Gattung Anser Briss.: 1) die Graugans, Anser ci- 
nereus M.et W.; 2) die Saatgand, Anser segetum 
Bechst.; 3) die Bläßgans, Anser albifrons Bechst. 
Gattung Bernicla Boie: 1) die weißwangige Gans, 
Bernicla leucopsis Steph.; 2) die Ringelgans, Ber- 
nicla brenta Pall. Gattung Mergus L.: 1) dergroße 
Säger, Morgus merganser L.; 2) der langſchnäbe⸗ 
fige Säger, Mergus serrator L.; 3) der feine Sä- 
ger, Mergus albellus L. Yamilie Taucher, Co- 
Iymbidae; Gattung Podiceps Lath.: 1) der große 
Lappentaucher, Podiceps cristatus Lath.; 2) der 
geöhrte Lappentaucher, Podiceps auritus Briss.; 
3) der gehörnte Lappentaudyer, Podiceps cornutus 
Lath. ; 4) der rotfchnäbelige Lappentaucher, Podiceps 
rubricollis Lath.; 5) der Heine Lappentaudher, 
Podiceps minor Lath. Gattung Colymbus L.: 1) 
der Nordſeetaucher, Colymbus septentrionalis L.; 
2) der Eistaucher, Colymbus glacialis L.; 3) der 
Polartaucher, Colymbus arcticus L. Gattung 
Alea L.: 1) der fluglofe Alt, Alca impennis ZL.; 
2) der Zordalt, Alca torda L. Yamilie Ruder» 
füßler, Steganopodes Brehm; Gattung Halieus 
Iu., Phalacrocorax Briss.: 1) die Kormoranjdarbe, 
Halieus carbo Briss.; 2) die Krähenſcharbe, Ha- 
lieus graculus Zll.; 3) die Zwergſcharbe, Halieus 
pygmaeus Ill. Gattung Pelecanus L.: der ges 
meine Pelitan, Pelecanus onocrotalus L. Gat- 
tung Sula Briss.: der Baßtölpel, Sula bassana 
Briss. Familie Seeflieger (Brehm), Longipen- 
nes auct.; Unterfamilie möwenartige Vögel, 
Laridae; Gattung Sterna L.: 1) die Flußſee⸗ 
ſchwalbe, Sterna hirundo L. ; 2) die langſchwänzige 
Seeſchwalbe, Sterna macrura Naum.; 3) die 
Zwergſeeſchwalbe, Sterna minuta L.; 4) die 
ſchwarze Seeſchwalbe, Sterna nigra Briss.; 5) die 
Branbmeerfhwalde, Sterna cantiaca L.; 6) die 
Lachmeerſchwalbe, Sterna anglica Mont.; M die 
Raubmeerjhwalbe, Sterna caspia Pall. Gattung 
Larus L.: 1) die Lachmöwe, Larus ridibundus L.; 
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2) die Sturmmöwe, Larus canus L.; 3) die 
Seringsmöwe, Larus fuscus L.; 4) die Eilber- 
möwe, Larus argentatus Bruenn. ; 5) die Eiämöwe, 
Larus glaucus Bruenn. ; 6) dieDMantelmöwe, La- 
rus marinus L.; 7) die Zwergmöwe, Larus mi- 
nutus Pall.; 8) die breizehige Möwe, Larus 
tridactylus L. Gattung Lestris IU.: 1) die große 
Raubmöwe, Lestris catarrhactes Ill.; 2) die 
Schmaroßerraubmöwe, Lestris parasitica Boie. 
—— er, ſ. Edelwild (Jagd, ©. 96 ff.). 

agduniform, die den Jagdbeamten 
vorgejchriebene esse 

agdverpachtung ift das Übereinfom- 
men, nad) weldyem der eine einem andern 
die Ausübung der Jagd und die Hege des 
Wildes auf feinem Grundeigentum gegen 
Entgelt geitattet. Der Pachter wird mög: 
lichſt ausgedehnte Pachtzeit und Ruhe ber 
Jagdtiere von feiten des Verpachters be- 
anipruchen, diejer nur ginen ſolchen Wild- 
ſtand und ſolche Kagdausübung bewilligen, 
daß ihm fein Landwirtſchafts- oder Forſt⸗ 
betrieb nicht geichädigt wird. 

Jagdzeit, die Zeit, in welcher die Jagd 
geſetzlich betrieben werden barf. Ihr gegen: 
über ſteht an 

Zagdzeug, alle zum Jagdbetrieb erfors 
berlichen leblofen Werfzeuge. 

Jagdzeugjäger (Zeugiäger) haben 
das Jagdzeug aufzubewahren, zu erhalten 
und bei eingeftellten Jagden zu ftellen; in 
diefem Sinn verfteht man unter Jagdzeug 
nur das hohe Sen 

Jagdzeugknechte (Zeugknechte) lei: 
ſten bei Behandlung des hohen Zeugs 
Hilfe; in manchen Kindern vertreten fie 
die Stellung ber Jagdzeugjäger. 

Jagdzeugmeifter(Jeugmeifter), der 
verantwortliche Borgefette der Jagdzeug⸗ 
jäger, reſp. Knechte, welcher deren Arbei- 
ten anzuordnen und zu überwachen hat. 

— f. Geſtelle. 

agen, eingerichtetes (gebräuchlicher 
eingeſtelltes), ein mit Jagdtüchern oder 
Netzen umſtellter Walddiſtrikt, ſ. Edelwild. 

Jagensmannſchaft oder Jagd mann— 
ichaft, die zu eingeftellten ober Treibjag⸗ 
den angenommenen Mannfchaften; früher 
mußten bieje VBerrichtungen in Fron aus: 
geführt werden, während jegt Entihäbi- 
gungsgelder gezahlt werden. — 

Jäger, derjenige, welcher gewiſſe Tiere, 
die man Fagbuere nennt, gewiſſen 
1 * 
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Regeln tot ober lebendig in feine Gewalt 
zu befommen ſowie ihre Benußung, Bes 
handlung, Beihütung, Hege und Na: 
turgefchichte verfteht. eat er dieſe Kennt—⸗ 
niſſe gründlich und ſyſtematiſch erwor— 
ben, iſt er ein gelernter J. oder J. 
von Fach, andernfalls ein Dilettant, 
gewöhnlich Jagdliebhaber oder Jagd— 
freund genannt. In frühern Zeiten, 
als die Jagd eine viel größere Bedeu— 
tung hatte wie heute, auch einzelne Teile 
berjelben unter fich von fehr verjchiedenem 
Wert waren, war eine Gruppierung der 
J. wohl geboten, und jo unterjchied man: 
deutſche hirſchgerechte J., Feldjäger 
oder Federſchützen, a 
franzöfijche oder Barforcejäger und 
Talfeniere. Mit der Anderung ber 
Eigentumsverhältniſſe, Aufhebung der 
Frondienſte und Moulin Umſchwung 
der Zeit änderten ſich auch die Jagdver— 
hältniſſe; die großen eingeſtellten Hoch— 
wildjagden waren nunmehr gänzlich von 
den Vermögensverhältniſſen der Jagdbe— 
ſitzer abhängig und vielen unerſchwinglich, 
bie Verbeſſerung des Feuer⸗ und beſonders 
auch des Schrotgewehrs erweckte allgemei— 
nere Siebhnberei für bie Führung besjelben, 
alfo für die Fleine Jagd, und jo fiel bie 
Schranke zwiſchen dem bisherigen hirſch— 
gerechten & und dem Feldjäger, zumal 
für erftern allein genügende Bejchäfti- 
gung fehlte. Dagegen blieben die Faſa— 
nenjäger und Barforcejäger beftehen, weil 
deren Thätigkeit ausfchliegliche Bejchäfti- 
gung mit diefen Spezialitäten verlangte ; 
denn bie Faſanenjäger find im Grund ge: 
nommen mehr Züchter als $., und die 
Parforcejagd gehört mehr demReitſport als 
dem Jagdſport an, wenngleich die Führer 
berjelben im ftande fein müſſen, die Fährte 
des zu jagenden Wildes fihheranzujprechen. 
Was endlich die ———— anlangt, ſo 
war fie eine jo geſonderte Kaſte in der Jä— 
gerei, daß fie mit dem gewöhnlichen Jagd: 

etrieb gar nicht? gemein hatte und auch 
ſchon fast erlofchen war, als noch der hirſch— 
gerechte 3. feiner erimierten Stellung ſich 
erfreute. Je mehr die Wälder fich zu For: 
ften umformten, deſto mehr hob ſich auch 
die Stellung bed Förfterd gegen bie des 
Jägers; die großen Wildftände mußten im 


Jägerburſche — Sügerkleidung. 


Intereſſe des Holzwuchſes vermindert wer: 
den. Die Jandpflege und Ausübung fam 
jomit naturgemäß in foritlihe Hände, 
der ausschließliche Berufsjäger verſchwand 
mebr und mehr, und heute find die Hoch— 
wildbahnen fo zufammengefhrumpft, daß 
nur wenige Hirfchgerechte & mehr zu finden 
find, mithin von dem J. ber Jetztzeit bie 
Kenntniffe von ber hohen und niedern 
Jagd verlangt werden. Die Varforcejagd 
wird nurnod an wenigenStellen gehalten, 
und fie wird im Verlauf ber Zeit das Schick⸗ 
jal der Falkenjagd teilen. Die Faſanen— 
güchtung ift auch dem Fleinern Grund: 
efiger möglich, daher ber Faſanenjäger 
vorausfichtlich noch manche Zeit vor fich hat. 
Jägerburſche, die Anfangsftufe für 
alle, die fich dem Weidwerk widmeten, jo: 
lange die Jägerei ein bejonberer Beruf 
war. Da fie jetzt mit dem Forftdienft ver: 
eint ift, gibt es auch feine Jägerburſchen 
mebr; jegt heißen bie jungen Leute Fort: 
und Jagdlehrlinge. 
Jägerei, das gejamte Jagdperſonal, 
3. B. die fürftlich X.ſche J.; man verfteht 
darunter aber auch ihr Wiſſen und Leiften, 
wenn man fagt: bie X.iche J. ſteht auf Fei- 
ner hoben Stufe; endlich bezeichnet man 
bamit ben Beruf durch den geläufigen 
Ausdrud: er lernt die J. 
Jägerhof, eine Niederlaſſung zu —* 
wecken, in welcher Jagdbbeamte wohnen, 
— ſtehen, Hunbe ehalten und 
die zugehörigen Apparate aufbewahrt wer: 
ben. Srliher häufig, find fie jegt ſelten ge: 
worden, und mandye führen nur nod) den 
Namen,während fie andern Zwecken dienen. 
Jägerkleidung braucht nicht ſchön und 
modern zu fein, muß aber der Jahreszeit 
und dem Körper angepaßt und von un: 
auffälliger, d. h. der Umgebung des Jä— 
gers ähnlicher, Farbe fein. Wir haben 
und im Art. »Edelwild« darüber ausge 
fprochen, ebenfo für die Wafjerjagd bei 
der Jagd auf Enten (f. Ente, S. 115) und 
verweilen auf bas bort Gefagte, indem wir 
noch die Warnung vor dem Tragen von 
Pelzſachen namentlich auf Treibjagden, 
beifüigen. Viele Jäger tragen Pelzmützen 
und Muffe von Wildbälgen, als Fuchs, Bi: 
ber, Kate, ſelbſt Haſe; es leuchtetein, Daß fie 
dadurch unzuverläffigen und unerfahrenen 


Sägerlatein — Sammer. 


Schützen gegenüber furchtbar gefährdet 
find, denn bie Beifpiele ftehen keineswegs 
vereinzelt da, daß —— ſolcher Sachen 
in der Dickung für die betrefſenden Jagd— 
tiere gehalten und tot oder ſchwer ange— 
ſchoſſen wurden. Ein Schütze, der einen 
Haſenmuff trug und, um ſich zu decken, 
niedergekniet war, erhielt von ſeinem 
Nachbar eine volle Ladung auf den Muff, 
den jener für einen Haſen — und nur 
die Wattierung des Muffs ſowie dicke Un— 
terkleidung retteten den Schwerverwun: 
deten vor dem Tod. Will man Pelz 
tragen, ſo verwende man ihn nur als 
Innenfutter und überziehe die Sachen 
mit dem Stoff der Joppe oder einem 
ähnlichfarbigen. 

— n, bie humoriſtiſche Würze, 
das Salz in ber Erzählung von Jagd: 
erlebnifjen, wobei der Phantafie weitejter 
Spielraum geboten ift, die Wahrſchein— 
lichfeit aber niemals ausgefchlofien fein 
barf, daher gewandt und lebendig er: 
ähltes 3. dem Laien glaubwürdig er: 
"heint zur ftillen Freude des jchalfhaften 
Erzählers. Es verftöht gegen ben Kom: 
ment, bie Wahrheit folder Erzählung an 
zuzweifeln? im Gegenteil br der —* 
rer ſie ſcheinbar glauben, aber mit einer 
Gegenerzählung aufwarten, welche bie 
vorige möglichſt überbietet. Treffen zwei 
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Meiſter in dieſer Kunſt zuſammen, fo bes 
reiten ſie den gewitzten Zuhörern außer: 
ordentliches Vergnügen, während Berfaf: 
fer öfter Laien dabei beobachten konnte, die 
mit vor Erjtaunen offenem Munde ber 
Wundermär zuhorchten. 

Jägermeiſter, Titel eines höhern Jagd: 
beamten. 

Jägerrecht, gewiſſe Teile des erlegten 
Wildes, welche dem Beamten, der es ge— 
ſchoſſen bat, oder in deſſen Bezirk es ge: 
ſchoſſen wurde, zuftehen. Es enthält nicht 
überall dieſelben Teile, bald nur das 
Gelünge und den Talg, bald noch die 
Mehrbraten, bald auch Haut, Kopf, Hals 
und Bruſt bis an die dritte Rippe und 
das geringe Geweih oder Gehörn. Dies 
alles ſteht dem Jäger neben dem Schuß: 
geld zu. — J. bedeutet auch die Pfunde, die 
einem Siger für Berftöße gegen weidmän- 
nifhen Gebrauch mit dem Blatt (f. dv.) 
aufgezählt werben. 

Sanhe (Bartgeier), f. Geier 4). 

odieb (Schmarogerraubmöünme), 
f. Mömwenartige Bögel 17). 

Jule, bei der Krähenhütte der Ort für 
ben Uhu und zwar eine Erderhöhung, in 
beren Mitte eine Röhre mit der Krücke 
und dem Uhu darauf fommt. 

Junge bringen nennt man bas Ge: 
bären ber Bärin, bes Otters ac. 


K. 


Käferentchen, ſ. Tauqer 5). 

Kahlwild, die weiblichen Individuen 
bes Hochwilds. Der Ausdruck deutet auf 
den — d. h. geweihloſen, Kopf hin. 

ſtaiſeradler, ſ. Adler 1). 

Kalb, das Junge des Hoch: u. Rehwilds; 
613 zu welcher Zeit, ift bei ven betreffenden 
Wildarten vermerkt. Die männlichen Käl- 
ber heißen Hirfch=, reſp. Bodfälber, 
die eig rn Wild—, reſp. Rickenkälb— 
chen; in Süddeutſchland ꝛc. nennt man 
die Kälbchen der Rehe und Gemſen Kitze 
oder Kitchen, daher Bockkitzchen ꝛc. 

ſtälberfang, das Abfangen eines meiſt 
geringern Stüd Wildes durch einen Stich 
von vorn in die Bruſt, wie manche Flei— 
ſcher die Kälber abzuſtechen pflegen. 


Kaliber, der Seelendurchmefler ber 
Teuerwaffen. 

Kalt heißt diejenige Balz des Auer: 
oder Birkhahns, bei welcher die Hennen 
nicht betreten werben. 

Kamm beim Schwanenhals, |. Falle 
(S. 160). 

Kämmen fagt man fcherzhaft, wenn 
ein Schrotfhuß ein Haarwild nur fo ober: 
flächlich getroffen hat, daß Haare abitieben, 
ohne daß das Wild erheblich Fran iſt und 
bleibt. »Reineke ijt nur gefämmt!« jagt 
man alsdann. 

Kammer, 1) bei eingeftellten Jagden 
bie eng eingeftellten Teile, von welden 
aus das Wild auf den auf getrieben wird. 
In diefen Kammern wird auch das fogen. 
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Separieren bes Wildes vorgenommen, 


wenn nur gewille Stüde gleichzeitig auf 
ben Lauf getrieben werben jollen, 3. B. 
nur ftarfe Hirfche, oder wenn Dammild 
vom Edelwild zu jeparieren ift. Dieje An- 
ordnung hat ja gewiß unter Umſtänden 
ihre Begründung; dag ohnehin durch lang- 
wieriges Treiben abgeängftigte Wild wird 
durch das Separieren aber überaus an 
gegriffen, daher dieſe Maßregel, wenn fie, 
wie in frühern Zeiten, meiſt aus Laune 
angeordnet wurde, nicht zu billigen iſt. 

um Geparieren bedient man jich ber 

hnapptüder, bie aufgezogen und 
hinter dem zu feparierenden Wild, wenn e8 
ben erwünschten Raum betritt, fchnell nie: 
bergelajien werben. —2) An Vorderladege⸗ 
wehren ber hintere Teil ber Rohre, wo He 
von der Schwanzichraube verjchlojien find, 
und wo die Pulverladung ſich befindet, da= 
ber auch Bulverfammer genannt. 

Kammer, ſ. v. w. Keſſel. 

Kämpfen, dad Streiten männlichen 
Wildes infolge des Begattungstriebs. 
Bejonders gebräuchlich ift diefer Ausdruck 
bei Hoch, Reh⸗, Schwarz, Auer:, Birk: 
wild und andern Hühnervögeln. Die Kei- 
fer fchlagen ſich auch wohl ohne brunftige 
Erregung. 

Rompihahn, ſ. v. w. Kampfläufer. 

Kampfläufer (Machetes Cuv.), Gat⸗ 
tung aus ber Ordnung der Sumpfpvögel 
und ber Familie der Schnepfen. Der ges 
tabe Schnabel fürzer als der Lauf und jo 
lang wie der Kopf, weich, nad) der Spike 
zu härter und jtumpf gerundet; Naſenlö— 
cher jeitlich, rikartig, mit häutigem Rand; 
vom Sieferaftwinfel zieht fi ſeitwärts 
eine Furche biß beinahe nach der Schna- 
beljpige hin. Die ſchlanken —— 
weit über bie Ferſe hinauf nackt, flach ge: 
fchildet, mit drei Vorberzehen, die äußere 
und mittlere durch eine Furze Spannhaut 
verbunden, die hochgelenkte Hinterzehe 
ſchwach, aber alle mit langen Krallen. Flü— 
gel ragen etwas über das Schwanzende hin⸗ 
aus, der hintere Flügelrand ift bogiq aus: 

ejchnitten, wodurch die zweite Ordnung 
hwingfedern kurz erfcheint. Der kurze 
zwölffederige Schwanz flach abgerundet. 

Der 8. (Machetes pugnax Cuv,, 
Tringa pugnax L., Philomachus pug- 
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nax Maehr., Pacucella pugnax Leach; 
Kampfbahn, vielfarbiger K., Streitvo- 

el, Streititrandläufer, Streitjchnepfe, 
Braufefohlichnepfe, Keller: und Heide 
bubn, — Kludderhahn, Buer: 
huhn, Brauſehuhn, Renommiſt). Maße 
des Männchens, welches bedeutend größer 
iſt als das Weibchen: Länge 29,6 cm, 
Schwan; 6,4, Schnabel 3,8, Lauf 5, 
nadter Teil des Unterſchenkels 2,7, Mit: 
telaehe ohne Nagel 3,2 cm. Die Weib- 
chen mefjen: Länge 20,4 cm, Schwanz 
5,1, Schnabel 3, Tarfus 4,2, nadter Teil 
des Unterjchenteld 2,2, Mittelzehe ohne 
Nagel 2,7 cm. Wiepfen not folgende 
Charakteriſtik: »Die alten Männchen im 
Hochzeitskleid find fo verichieben, daß nicht 
zwei vollfommen gleich find; alle aber ha⸗ 
ben einen großen, ſchildförmigen, aus: 
ipannbaren Halsfragen, ber die Seiten 
und ben Vorberteil bed Haljes bis auf 
die Oberbruft bebedt, und darüber unter 
dem Genid zwei nebeneinander liegende 
getrennte fürzere, wie Teile einer Pe 
rüde, die ebenfalld beim Kämpfen aufge: 
richtet werben; Hals: und Nadenfragen 
mitunter von derſelben Farbe, häufig aber 
verichieden gefärbt zaufden Zügeln und der 
Stirn, oft bi8 zum Scheitel, voll häuti- 
er Wärzchen, dazwiſchen kurze, haarartige 
ee Schnabel und Füße variieren 
ebenfalls bei ven Individuen ; Iris braun. 
Nach der Begattungszeit fallen die langen 
Federn des Halsſchmucks aus, ohne daß 
eine weitere Maufer eintritt. Im Win: 
terfleid fehlen Halsihmud und Geſichts⸗ 
wärzchen, und bie Färbung der Männchen 
ift faft gleich; Kehle, Bruſtmitte, Baud, 
Unterfhwanzbedfedern, die Seiten bes 
Bürzeld und der Oberſchwanzdeckfedern 
weiß; Wangen roftgrau, Scheitel bräun- 
lihgrau mit ſchwarzen Schaftfleden; 
Hals, Oberbruft und Bruftfeiten braun— 
grau gewölkt; Oberrüden und Schultern 
ſchwarz, mit licht braungrauen oder gelb- 
weißlichen Feberfäumen; Flügeldedfedern 
und bie Hinterjchwingen jchwarzbraun, 
hell braungrau oder gelblichweiß geranbet; 
die großen Schwingen ſchwarzbraun mit 
weißen Schäften; die Schwanzfedern bräun: 
lich aſchgrau, mit braunen oder ſchwarzen 
Binden auf den Mittelfedern; Unterbruſt, 
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Bauch und Unterfchwanzdedfedern weiß; 
Schnabel meift ſchwarz; Wurzel des Un: 
terfiefer8 rötlich, gelbli oder grün 
ih; Füße rötlihgrau, rötlichgelb, grün 
lihgelb oder graugrünlih. Das Jugend: 
fleid des Männchens hat im ganzen Ahn: 
lichfeit mit dem Winterfleid, die Ober: 
rüden=, Schulter und Flügeldeckfedern find 
jedoch breit dunfel roftgelb gefäumt. Die 
Weibchen, welche umein Drittel Fleiner find 
als die Männchen, und denen auch der Hals⸗ 
Ihmud fehlt, variieren ebenfalls, aber nicht 
jo ftarf wie jene; Kopf licht graubraun ober 
gelblichgrau, auf dem Scheitel mehr ober 
weniger dicht ſchwarz gefleckt; Zügel ſchwarz 
oder jchwarzbraun getupft, Obrgegend, 
Wangen und Genid ſchwächer ſchwarz 
oder ſchwarzbraun gefledt; der ganze Hals, 
Kopf, Oberbruft und Seiten der Unter: 
bruft licht braungrau, graugelblich oder 
roftfarben mit a leden und 
weißgrauen ober weißgelblichen Spitzen⸗ 
rändern; Oberrüden und Schulterfedern 
ſchwarz mit jcharf abgejegten, gelbbräun: 
lih=weißen oder roftgelben Kanten, Hin: 
terichwingen bräunlich mit breiten ſchwar—⸗ 
zen Duerbinden ; mitunter haben bie Ober: 
rüden= und Sculterfedern eine fchöne 
toftgelbe Grundfarbe (die auch bei ber üb: 
rigen Färbung vorherricht), wurzelwärts 
meift mit ſchwarzer Querbinde oder ſchwar⸗ 
zem Scafifled, und vor ber roftgelben 
Spigenfante ftet3 einen ſchwarzen herz- od. 
bufeifenförmigen led; die Hinterſchwin— 
gen mit mehreren ſchwarzen Querbinden. 
chnabel ſchwarz; Füße mehr oder weniger 
rötlichgelb, mitunter ing Grünliche über: 
ebend. Das Jugend: und Winterfleid 
aben mit dem des Männchens Ahnlich- 
feit, find aber bläffer und weniger jchön.« 
Im Dunenfleid ift die Oberfeite hell gelb— 
braun mit ſchwarzen Längsfleden und 
ebenſolchem Streifen in ber Mitte; Kehle 
und Bauch reinweiß; auf dem Oberkopf 
bis ins Genid ein breifacher Längsftreif; 
Füße gelbgrau, Schnäbelchen ſchwarzgrau. 
Der Kampfhahn ift ein zu ſprichwört⸗ 
lich gewordener Vogel, ald daß man auf 
dad Intereſſante ſeines Thuns und 
Treibens beſonders aufmerkſam zu ma- 
chen hätte. Sein ganzes Leben ift Streit 
und Kampf wie eines rechten Renommi- 
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ften und ftimmt mit diefem auch in feinen 
unblutigen Folgen überein. Die Hähne 
haben wie die Pfuhlfchnepfen einen beſon— 
dern Platz für ihre Kampffpiele, auf denen 
fie gegen Abend einfallen, ſich einander ge= 
enüber aufftellen und nun paarweije die 
Raufereien beginnen, woraus fich oft eine 
allgemeine Balgerei entjpinnt, bis eine 
Pauſe eintritt, nach ber aufs neue gerem— 
pelt und gepauft wird, bis bie Nacht der 
Sache ein Ende macht. Bon Island über 
ganz Europa abwärts Fommt er vor und 
wird auf großen, furz bewachſenen Süm— 
pfen felten fehlen. Seine Stimme Flingt 
wie »Taftif, tak-aik!« Der K. ift für une 
fer Gebiet nur Zugvogel, der mit bem 
Herbit verfhwindet und im April wies 
derkehrt, wobei die Geſchlechter getrennt 
erſcheinen. Im Mai liegen in dem kunſt— 
lofen Nefte die üblichen vier Eier, welche, 
von birnförmiger Geftalt, auf olivenfarbi- 
gem Grund graue, grünlichbraune und 
darauf Fr Flecke und Punkte 
zeigen, 44:31 mm groß find und in 
18 Tagen ausgebrütet werben. Daß 
ein folder Held wie der Kampfhahn ſich 
mit Kindererziehung nicht abgibt, darf 
nicht auffallen, daher der Mutter biefe 
allein obliegt, während er den Turnier: 
platz frequentiert. Um bie Mitte des Juli 
hört aber auch dieſer Sport auf, die 
Kampfpläge veröden, und die Schären 
fangen an herumzuftreichen, bis bie ſpä— 
tere Jahreszeit fie zum Abzug mahnt. Bei 
den Zampfipielen kann man fie unter ei- 
niger Deckung befchleihen, obgleich die 
Beobachtung diefer harmlofen Bögel mehr 
Freude macht als der wertloje Schuß. 
Raninden (Lepus cuniculus L.), 
Nagetier aus ber Familie der Hafen. 
Wedmännijche Ausdrüde wie beim Ha= 
fen. Befhreibung. Die Löffel fürzer 
als der Kopf; Iris dunkelbraun, Pupille 
ihwarzblau (diefe Kennzeichen unterfchei- 
den das K. fiher vom Hafen); Löffel mit 
Schwarzer Spite; Blume auf der Ober: 
jeite ſchwarz, auf ber Unterfeite weiß mit 
toftfarbiger Spitze; die Hinterläufe ver: 
hältnismäßig fürzer als beim Hafen, 
weshalb dad K. Teine jo lange Flucht 
machen kann. Die Gejamtfärbung iſt ein 


düfteres Braungrau, nad) vorn rötficher, 
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in ben Flanken weißlicher, nach hinten 
am bunfelften; Kehle, Bauch, Innenſeite 
der Läufe und die Nägel weißlih. Das 
8. hat im allgemeinen eine gefälligere Ge: 
ftalt als der Hafe und fieht infolge ber 
fürzern Hinterläufe etwas fompafter aus. 
An Sinnenſchärfe übertrifft e8 den Ha— 
fen, denn faum entgeht etwas jeinem 
ſcharfen Gehör oder Geficht; obgleich ſcheu 
und mißtrauijch wie jener, behält es doch 
immer eine gewiffe Überlegung, felbft bei 
den dringenbditen Gefahren, was man an 
einem vom Hund eingebolten K. beob: 
achten Fann, dem e8 durch jein gewandtes 
Hafenjchlagen jehr oft faft unter ben 
Fängen entwiſcht. In großer Angft gibt 
es Freifchende Töne von fi), gewöhnlich) 
aber iſt e3 jtumm und warnt feine Im: 
ebung mit kräftigem Aufſchlag eines 
interloufs vor Gelahr. Das fehr zier: 
liche, ein mujterhaftes Familienleben Sit: 
rende Geſchöpf würde eine Zierde unjrer 

auna jein, wenn es nicht fo überaus 
chädlich wäre. 

Verbreitung, Aufenthalt. Die 
Heimat des Kaninchens find die Länder 
jitdlich ber Alpen, und je mehr nad Sü— 
den, befto gemeiner wirb es; bie Ditjee 
etwa ift feine Nordarenze, in Skandina⸗ 
vien fehlt ed. Die Römer kannten e8 un: 
ter den Namen cuniculus, die Griechen 
nannten e3 dasypos (Raubfuß). In das 
mittlere Europa ift e8 offenbar verpflanzt 
und wahrſcheinlich als urjprüngliches 
Haustier verwildert. Es lebt befanntlich 
in unterirdifchen Bauen, die e8 fich jelbit 
ausführt, und zwar in fandigen Gegenden 
lieber als in Tolchen mit jehr bindigem 
und beshalb Fülterm, überdies auch ſchwe— 
ter zu bearbeitendem Boden. Auch im 
Steingeflüft fiebelt es ſich gern an. 

Lebendweife, Rammeln. 
K. lebt zwar von denſelben Vegetabilien 
wie ber Hafe, — aber weit mehr an 
Holzpflanzen, Straͤuchern und Bäumen 
EEE jo daß e8 bei zahlreihem Vorfom: 
men ben Waldfulturen großen Schaden 

ufügt und dadurch, daß es bie Pflanzen 
is an die Wurzeln abfchneidet, auch den 
Teldfaaten ſchadet. Da es fich aus Furcht 
vor feinen zabllofen Feinden nur notge— 
drungen von feinem Bau weiter entfernt, 
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jo fallen feine auf einen Fleinern Raum 
efhränften Verwüftungen um jo mehr 
auf. Auch die vielen Baue und Röhren 
find dem Wald- und Feldbau nicht vor: 
teilhaft, und wo Drainierungen angelegt 
find, darf man K. ſchlechterdings nicht 
dulden. Berüdfichtigt man bei biejer 
Schädlichkeit desFudibviduums die überaus 
zahlreiche Vermehrung, jo wird es ein- 
leuchten, daß das K. eine förmliche Land— 
plage werben kann. In milden Wintern 
rammeln jie ſchon im Februar, nad) 30 
Tagen fett das Weibchen (von manden 
»die Sie« genannt) —5 Junge, und ba 
fie gleich nad) dem Seen wieder zu em 
pfangen vermag und bereit ift, jo Bett fie 
faft alle jehs Wochen. Wenn fie dem 
Rammler willführig ift, fo ftredt fie ſich 
auf bem Bauch platt auf dem Boben aus. 
Gleichwohl ift fie, im Gegenfaß zur Häfin, 
eine treue, jorgfjame Mutter, welche nur, 
um ſich zu äfen, von den Jungen weggeht, 
fie vor dem Rammler (der * und da 
»Bock« genannt wird) ſchützt und ihm 
erit zuführt, wenn fie den Bau verlafien, 
wo er fie dann liebfofend aufnimmt und 
zum Auffuchen ber Aſung anführt. Dafür 
wird ihm aber von der Kolonie auch ber 
gehörige Reſpekt gezollt, der VBortritt bei 
er Afung gelafien, bei Warnungen Folge 
geleiftet und erft dann zur Afung ausge: 
rüdt, wenn er nad) forgjältigem Sichern 
duch Herausrüden aus dem Bau bas 
Beifpiel dazu gibt. Ein Kaninchenbau ift 
etwa 1,5 m tief und enthält einen Rejjel, 
aud Kammer genannt, in weldyen die ge: 
wundenen Röhren einmünben. jedes 
Paar hat eine eigne Kammer, doch be: 
nußen mehrere die gemeinjchaftlihe Ein 
fahrt. Die Röhren find gerade weit ge- 
nug, um ben K. das Einfahren zu geftat- 


8 ten und am Leib ftärferm Raubzeug zu 


verwehren. 

agb. Beim Bujhieren jchießt man 
viele 8., wenn das Wetter Far und troden 
ift, bei naſſem und windigem fteden fie 
meift im Bau ober drücken ſich feft unter 
irgend welcher Dedung. Die Treib: 
jagb vereinigt man vorteilhaft mit der 
au Hafen, zumal ja dad K. mit diefem 
gemeinschaftlich vorfommt, alfo ihn fei: 
neswegs verdrängt, wie manche anneh: 
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men. Nur den nädyften Verkehr mit ber 
unrubigen Kolonie meidet Lampe der viel- 
fachen Alterationen wegen, anderjeits 
"gibt das K. oft den Wächter für ihn ab 
und mahnt ihn rechtzeitig zum Abrüden. 
Sowohl Buſchieren ald Treibjagd ver: 
langen eingeübte Schüßen; das kleine K. 
fommt, wenn gedrängt, ungemein jchnell 
an, jchlägt viel Hafen, und der Schüße 
wird bei Breitfhuß gut zwei Hände breit 
vorhalten müſſen; ber Schuß von hinten 
ift der am weni Nten jhwierige, dennoch 
ſchießen viele Schügen zu furz. Der An⸗ 
ftand ift die am ale geeignete Jagb- 
art, den K. Abbruch zu thun. Wollte man 
fich dicht am Bau anftellen, jo würde ein 
nicht ſofort totgefchojlenes K.in denſelben 
zurüdfahren, dort verenden undder Schuß 
die ganze Kolonie warnen, ſich draußen 
ſehen zu laſſen; ftellt man fid) aber vom 
Bau entfernt an, jo überläßt man ben 
Erfolg dem unſichern Zufall. 

Daher ift die sagb mit dem Frett— 
chen das ſicherſte Mittel gegen die über— 
mäßige Vermehrung der K. Das Frettchen 
(Mustela furo Z., f. Iltis 3) gehört zu den 
Mardern; es it der Erzfeind der K. und 
wird von dieſen fo gefürchtet, daß jchon 
fein Erjcheinen im Bau genügt, um bie 
Inſaſſen zur wildeiten Flucht aus den 
Röhren zu veranlaffen, und darauf beruht 
eben ber große Erfolg bes Frettierens. 
Bom Oktober bis März ift die für dieje 
Jagd geeignetite Zeit, weil dann body nur 
ausnahmsweije Junge im Bau fein dürf⸗ 
ten, bei denen ſich das Frettchen unnüß 
aufhalten würde. Wie befannt, hat das: 
jelbe eine oft unbezwingliche Schlafjucht, 
bejonders an najjen, ftürmijchen Tagen, 
und dba an ſolchen auch die K. weniger 
rege find, fo eignet fich jolche Zeit jchlecht 
zum Frettieren; mäßig Faltes, trocknes 
Wetter ift das befte, bei ſolchem Wetter ift 
die Kolonie am regften und fährt am 
Ihnelliten aus dem Bau. In den Mor: 
genjtunden des Tags, an welchem frettiert 
werden joll, läßt man die Umgebung ber 
Baue durch Menjchen und Hunde gehörig 
beunrubigen, damit die K. zahlreich zu 
Bau fahren, verjtopft alsdann die Neben- 
röhren, umſtellt ben Bau mit bufenreich 
geitellten Garnen und belegt, nachdem das 
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Frettchen eingefahren ift, die Hauptröhren 
mit Dednegen. Soll das Frettchen recht 
munter einfahren, jo darf e8 zwar nicht 
gerade hungrig fein, aber auch nicht ganz 
gefättigt; im erjtern Fall würde es das 
erjte beite 8. würgen, fih an deſſen 
Schweiß förmlich beraufchen und ein= 
ihlafen, im andern würde es das letztere 
am geeigneten Bläschen vorausfichtlid, jo= 
leich thun und fi um die Jagd vorläus 

g, d. h. mehrere Stunden lang, gar nicht 
fiimmern. Thut das Frettchen feine Schul- 
digfeit, jo poltern bie K. jehr bald zu den 
Röhren hinaus und fahren in die Garne, 
aus denen fie gelöft und abgenidt, dieſe 
aber ſogleich wieder und jo lange geitellt 
werben, bis man ben Bau für entvölfert 
balten darf. Will man fi) das Vergnü— 
en bed Schießen machen, jo müfjen die 

ee natürlich fo weit abgeftellt werden, 
daß der erforderliche Schießraum bejchafft 
wird. Bevor das Frettchen nicht heraus: 
gekommen ift, barf der Jäger nun freilich 
den Bau nicht verlaffen; bemerft er es 
eingejchlafen in ber Nühe der Röhre, 
jo fann er es manchmal mit einem Flei: 
nern, an einen Stod gebundenen und ihm 
ugejhobenen K. weden und injofern 
erausloden, als e3 fich an dieſem verbeißt 
und herausziehen läßt. Macht e8 garfeine 
Anftalt, herauszufommen, fo bleibt nichts 
übrig, als die Röhren mit Dedineken ficher 
zu verfchließen, wo man dann dag Frett⸗ 
hen nicht weit von ber Einfahrt einer fol- 
chen meift wieder eingeichlafen finden 
wird, Diefe nicht zu vermeidende Um— 
ftändlichfeit ift ein Hauptgrund, weshalb 
diefes Raubtierchen weniger benutzt wird, 
als es fonft der all fein würde. Der 
Transport nach und von dem Bau er— 
folgt in einem weich ausgefütterten Käft- 
chen, vorteilhaft nimmt man auch zwei 
Frettchen mit, die ſich gegenfeitig anreizen. 
Es ift nicht zu empfehlen, dem Frettchen 
einen Maulforb anzulegen oder eine Hal- 
fung mit einer Schelle, oder ihm die Zähne 
abzuftumpfen, um e8 vom Würgen und 
demnächſtigen Einſchlafen —— 
denn beide Anhängſel können leicht ein 
Hängenbleiben an einer Wurzel ober jon= 
jtigem Hindernis und ſomit das Verun— 
glüden im Bau zur Folge haben. Hade 
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und Spatenbürfen beimfgrettieren inRüd: 
ſicht auf ſolche Vorkommniſſe nicht fehlen. 

Einige fangen bie K. aud) mit Hauben, 
feinen Garnfäden, deren Umfang etwas 
größer als die Röhre ift, und deren Ränge 
etwa 75 cm beträgt. Sie werben ganz ähne 
lid) der Dachshaube, aber lojer, um bie 
Nöhre befeftigt. Durch die Mafchen an ber 
offenen Seite wird eine dünne Leine gezo— 
gen und durch ein Heftel im Boden befe- 
jtigt; fährt das K. nun hinein, folöftfich die 
Haube und wird Durch die Keine fo zugezo: 
gen, daß es gefangen ift. Selbjtverftändlich 
muß man mehrere ſolcher Hauben haben, 
um verſchiedene Röhren gleichzeitig decken 
zu fünnen. Bei manchem Vorteil haben fie 
den Nachteil, baß bei ftarfer Bevölkerung 
u. Preſſierung durch das Frettchen die dem 
gefangenen K. unmittelbar nachfolgenden 
nicht gefangen werden und entkommen, 
wenn feine Fr außerdem rund: 
um gejtellt find. Gewiß werben ja viele 
dabei gefchojlen, aber ficher noch mehr ge: 
fehlt, und wenn man aljo die Hafengarne 
doch anwenden muß, fo find die Hauben 
eigentlich überflüffig oder doch entbehrlich. 

Die Bermehrung des Kaninchens 
ift, wie ſchon gejagt, eine ungeheure; 58 
Junge bat Lenz Einen Kaninchenweib— 
hen in Einem Jahr nachgewiejen ; nimmt 
man aljo auch nur bie Hälfte diefer Ver: 
mehrung etatgmäßig an, da das K. von 
allem Naubzeug eifrig verfolgt wird, fo 
gibt dies dennoch eine fo bedenfliche Ver: 
mebrung, baß deren Ende nicht abzufehen 
it. Es möge daher jeder Jagdbeſitzer 
wohl überlegen, ehe er diefe zudringlichen 
Gäſte feinem Revier zuführt. Das Wilb- 
bret des Kaninchens ift gering und troden, 
daher nur mit anderm Fleiſch als Ra: 
gout 2c. zu verwenden. 

Die Spur des Kaninchens ift der eines 
gleihgroßen Hafen (f.d., S.230) ganz gleich, 
die Fährte in der Flucht etwas fürzer. 

Kaninhenhaube, ein ſackförmiges 
Garn, welches vor dem Kanindhenbau be: 
jeftigt wird und die vom Frettchen heraus: 
getriebenen Kaninchen fängt. 

Kanzel, ein Hocdfik, von wo das 
Wild beobachtet, rejp. geſchoſſen werben 
kann. In einem alten Baum mit brei: 
ten, ftarfen Aſten läßt fich mit Bret- 


Kaninchenhaube — Kapuzinerichaft. 


tern leicht ein entiprechender Sit ans 
bringen, zu weldem man vermittelft 
einer leichten Leiter elangt, die man nad) 
gemachten Gebraud ie Höbe zieht. 
Wer gewandt genug ift, jchlägt von den 
längften und jtärkiten Drabtnägeln jo viele 
in ben Stamm, als er, um binaufzufom: 
men, braucht. Oft werden aber Kanzeln 
gebraucht, wo ar Bäume fehlen, und 
dann muß man jolche aufrichten.. Dan 
gräbt vier Stämme von Mittel- oder 
ſchwächerm Bauholz ein, welche, foweit 
fie in den Boden fommen, behufs längerer 
Dauer angefohlt oder geteert werben, 
und baut bei 10—15 m Höhe einen Stand 
ein, bejfen Boden von Rundholz ift, weil 
folches nicht Enarrt und das Regenwajfer 
leichter ablaufen läßt. Die etwa 1,5 m 
hohe Seitenverfleidungbewirft man durch 
Annageln von Latten, weldhe man mit 
Reiſerwerk durchflechten läßt; zum Auf— 
ftieg dient eine Leiter, ein Sitzbrett ver- 
mehrt die Bequemlichkeit. Das Wild ge= 
wöhnt fi bald an ſolche Kanzeln, nur 
muß fie der Jäger eher befteigen, als er 
basjelbe erwarten darf, und fich ftill ver— 
halten. Bon jolden Hochſitzen aus, welche 
dem Wild feinen Wind zuführen, beob« 
achtet fich dasfelbe nicht nur ganz vortreff- 
lid), ſondern es läßt ſich auch mancher gute 
Schuß anbringen. Auf Brunftpläßen 
find fie von großem Wert. 

Kapital, ſ. v. w. befonders ftarf und 
feift, beim Ebel- und Damhirſch, auch von 
deren Geweih gebraucht; Edelhirſche müf: 
fen mindeitens Vierzehnenber fein, um 
das Prädikat eines »Fapitalen Schauflers« 
zu verdienen. Beim Rehbock braudyt man 
die Ausdrüde gut, brav, fehr ftarf; 
viele jprechen auch von Kapitalböden. 

Kappe, ber metallene oder hörnerne Be: 
ichlag des untern Kolbenrands, auf wel: 
chem das Gewehr fteht. Auch die lederne 
Kopfbedeckung der Jagdfalken, welche noch 
im Abtragen begriffen find; Haube, die 
mit Federn geſchmückte Kopfbedeckung ber 
abgetragenen Falken. 

Rapplerde, ſ. Lerchen 2). 

Kapuzinerffpaft, ein Schaft, an dem 
die Kolbenkappe und der Abzugsbügel von 
Horn, alfo gänzlich unſcheinbar wie eine 
Kutte, find. Beim Birfchgebraud, Teuchtet 


Karpfenfchläger — Kate (Beichreibung). 


der Vorteil folder Glanzlofigfeit wohl 
ein, unb ber hörnerne Abzugsbügel er: 
fältet im Winter bie Hand nicht jo wie 
ein metallener. Man kann biefelben Zwecke 
durch dunkles Anlafjen des Kolbenblech3 
und durch Bewidelung des Abzugsbügels 
mit einem bünnen, weichen Leberftreifen 
ober mit Tuch erreichen; die nichtmetalle= 
nen Abzugsbügel müſſen jehr maffiv ges 
arbeitet fein, wibrigenfall® fie in ber 
Winterfälte leicht plagen. 

Karpfenihlägerr (Fifhadler), 
j. Adler 8). 


ſtartuſche, ſ. v. w. Patrontafche. 

Karunfeln, beim Auerhahn j. v. w. 
Roſen (f. d.). 

Kafper, fhwarzer (Wafferralle), 
J. Ralle. 

ſtaſten. Lebend zu transportierendes 
Wild muß in entjprechendem K. unter: 
gebracht werden. Für Edelhirſche find 
ſolche Transportfaften von 3 cm ftarfen 
Nadelholzbrettern 2 m lang, 2"/s m bodh, 
oben etwa 1 m, unten m breit zu: 
ſammengeſchlagen. Die jhmalen Seiten 
müfjen in Falzen auf» und nieberzufchie- 
ben jein zum Aufnehmen, reſp. Heraus: 
lafjen des Wildes, und feitlich wie ober: 
halb find reichlich für das fich ängſtigende, 
daher ftarf dunſtende Wild Luftlöcher an- 
zubringen. An den Seiten müfien Ringe 
oder Handhaben befejtigt werden, um ver: 
mittelft ihrer den 8. auf den Trans— 
portwagen heben und bort befeftigen zu 
fünnen. Die Schieber müffen durch Vor: 
legefchlöffer vor unbefugten Händen ge— 
fichert werden. Für Damwild und Rebe 
ift der 8. ganz ebenjo, aber verhältnis: 
mäßig fleiner anzufertigen. Für Sauen 
muß der K. von eichenem Holz fein, wel: 
ches dem Schlagen und Nagen ber Anfaf- 
ſen befier widerfteht als Nadelholz, braucht 
aber nur eine Höhe von 1Ys m zu ha⸗ 
ben. Für Hafen genügt eine Breite von 
2/s und eine Höhe von Ys m, und ber 
K. wirb in fo viele Fächer geteilt, mie 
Exemplare verfandt werden follen; bie 
Fächer werden mit Heu ausgelegt und 
jollen dem Hafen nur bas Siken, aber 
nicht das Umdrehen geftatten. Dauert die 
Reiſe länger ald 24 Stunden, jo müſſen 
Futter und Wafferbehälter vorhanden 
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und gefüllt fein, andernfalls fie entbehr- 
lich find. Weiche Streu in jedem K. wird 
dem Wild ftetd erwünſcht fein. 
——— Gekaſſine) ſ. Schnep— 
en 2). 


ſtatze (Kater, Wildkatze; Felis), 
Gattung aus der Ordnung der Raub— 
tiere und der Familie der Katzen. Die 
Katzen kennzeichnen ſich durch kurzen, 
runden Kopf mit abgerundeter Schnauze. 
Im Oberkiefer ſteht nur ein kleiner Höcker— 
zahn hinter dem Reißzahn; im Unterkiefer 
beendet der Reißzahn die Zahnreihe. Die 
Zunge iſt rauh und ſcharf; Krallen in 
einer Scheide beweglich. 

Weidmänniſche Ausdrücke. Die 
Zähne heißen Fänge, die Nägel Waffen 
oder Krallen, das Fell Balg; die Katzen 
traben, ſchnüren oderfhränfen wie 
der Fuchs; die Rubeftätte heißt Lager; 
fangen fie Wild, fo rauben und reißen 
fie e8 und thun Sprünge nad ihm; 
einen Baum erflettern heißt baumen; 
die Stelle, wo ein Tier gefangen wurde, 
beißt der Bang ober Rik ; fie frefjen von 
dem gerijjenen Stück; die Katzen ranzen 
oder begehren, bringen Junge zur 
Welt und werden gejtreift. E3 gehören 
für Europa zu ihnen die Wildfage und 
der Luchs. 

Die Wildbfate (Felis catus L. 
F. silvestris Briss.; wilder Kuder). 
Befhreibung. Länge etwa 80 cm, 
davon die Rute 30, Höhe 35—42 cm, 
Gewicht 8—I kg; mithin annnähernd von 
der Größe des Fuchſes. Zum Unterjchied 
vom Luchs ift der legte untere Badenzahn 
zweifpitig, bei dieſem breifpikig; ** 
ohne Pinſel; Rute von halber Körper: 
länge, nicht zugefpist. Gefamtfärbun 
bei den Katern mehr olivenbräunlich, bei 
den Kagen mehr grau. Lippen, Nafe, 
Augenlider und Zehenballen nadt, bräun— 
—— Geſicht rötlichgelb, Kinn hell 
roſtgelb, Kehle reinweiß; bie breijeitig 
zugeipigten Lauſcher find innen an ber 
Wurzel und auf der Mittellinie der Rück— 
feite faft nadt; Fußſohlen und Binbe: 
bäute dicht behaart, mit Ausfchluß einer 
dreilappigen, nadten Schwiele; unter dem 
Krallenglied der Zehen je ein nadter 
Ballen; Bauch und Annenfeite der Läufe 
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roftgelb; an den Kopffeiten zwei nach 
hinten fi nähernde furze Längsſtreifen; 
auf dem Scheitel vier Reiben ſchwarzer 

fee, welche hinter den Yaufchern in vier 
ich ausbreitende Binden übergehen; au 
den Schultern zwei bogige Binden, zwi- 
jhen welchen der dunkle Rüdenitreifen 
anfegt; auf den Seiten 6—7 jchräg nad) 
hinten gehende unterbrocdhene Binden. 
Außenfeite der Läufe quer gefledt und 





Spur der Wildkate. 


ebändert. Rute durchaus gleichmäßig 
Hart und fang behaart, auf der Endhälfte 
mit 3 fchwarzen umfaſſenden, auf der 
obern mit 3—4 halben Ringen. Das Ge: 
ſcheide ift um ein Drittel Fürzer ala das der 
zahmen 8. Seher gräulichgelb, Pupille je 
nach dem Kichteindrud erweitert ober ver- 
engt. Waffen dunfel hornfarbig. Unire 
— Hauslatze ſtammt zwar nicht von 
er Wildkatze ab, iftihraber im allgemeinen 
und oft auch in der Färbung jo ähnlich, 
daß fie vielfach mit ihr verwechſelt wird, 
und e8 gibt Fälle, wo die Entfcheidung 
fehr jchwer ift, befonders wenn es Ver: 
baftarbierungen gibt, wie behauptet wird. 





Kate (Verbreitung, Aufenthalt). 


Das einzige einigermaßen haltbare Kenn 
zeichen iſt die fürzere, nicht zugefpitte Rute, 
alle andern Merkmale, jelbit anatomijche, 
halten nicht Stich. Infolge ihrer unge: 


f | mein ſcharfen Sinne, bejonders bezüglich 


des Vernehmens und Augens, während 
fie nur mäßig wittert, und der Gabe, am 
Tag wie in der Nacht jehen zu können, 
ihrer Kletter- und Sprungfähigfeit 
fowie fchließlich ihrer Leibeskräfte ift bie 
Wildfage ein der Wildbahn überaus 
ſchädliches, ja fogar bem Jäger nicht un: 
gefährliches Raubtier, welches unausge— 
jeßte Verfolgung nötig macht. Vom nod) 
ſchwachen Wildfalb bis zur Maus, vom 
Auerhahn bis zum Kleinen Sänger herab 


mordet fie, was ihren Waffen erreichbar 


ift, vor denen bie auf der Erde brütende 
Henne wie ber Brutvogel hoch im Gezweige 
ſtets auf ber Hut fein müſſen. Verwil— 
dert eine zahme K., was leider oft genug 
gejchieht, jo treibt fie ganz das Weſen ber 
wilden, wird jo jcheu wie dieſe, oft auch 
fo ftarf und ſchwer, und ber Jäger, welcher 
eine foldhe erlegte, mag dad Bewußtſein 
genießen, daß er feine Wildbahn von einem 
ebenjo ſchlimmen Feind befreit bat, als 
hätte er eine wilde geſchoſſen. Die Stimme 
der Wildkatze ift play ber zahmen 
ganz ähnlich, bei jehr alten, ftarfen Ka— 
tern etwas tiefer. 

Berbreitung, Aufenthalt. Mit 
Europa fchneidet ihre Verbreitung ab, 
die Wildkatzen andrer Weltteile find mit 
ihr nicht identifch, auch gibt e8 bei und 
nur dieſe eine Art. Früher wohl über 
alle Wälder und Waldgebirge verbreitet, 
it fie jett dank unabläffiger Nachſtellung 
jehr reduziert, kommt noch vereinzelt in 
ben beutichen Waldgebirgen vor, häufig 
noch in den ſüdöſtlichen Waldungen 
unſers Erbteild. Sie verftedt fih in 
Bäumen, Feldgeflüft, Erbbauen, alten 
Stollen, hauft auch in Dickungen und 
Röhrichten, mwenngleih fie das Waſſer 
nicht liebt, und macht weite — 

Lebensweiſe, Ranzen. Die Wild— 
katze führt ein einſames, herumſchleichen⸗ 
des Leben; erſt wenn im März die Ranz- 
zeit beginnt, findet fich der Kater bei ber 
K. ein, und ba es an Nebenbublern 
nicht fehlt, fo ertönt in ber nächtlichen 


Katze (Lebensweife, Ranzen, Jagd). 


Stille des Waldes jenes Konzert, welches 
wir jeitens unfrer Hausfaten von ben 
Dächern herab genießen; daß ber dunkle 
Wald jene Liebesklagen oder von Ohr: 
feigen begleiteten Wutausbrüche der Duel- 
lanten entiprechend verunheimlicht, wird 
ſich jeder ausmalen fünnen. Die Wild: 
faße benimmt fi babei ganz wie bie 
zabme; bald reizt fie den Liebhaber, bald 
weiſt fie ihn mit ben Krallen ſpröde ab, 
fiher aber bedenkt fie ihn beim Schluß 
des Liebesafts mit ein paar tüchtigen Obr: 
feigen, weshalb auch der Kater in richtiger 
Würdigung diejes ihm bevoritehenden 
Schlußeffekts fich jehr eilig zu empfehlen 
trachtet. Nach neun Wochen bringt die 
K. 4—6 etwa 10 Tage lang blinde Junge 
in irgend welchem Shluphwintel, wacht 
mit wahrhaft furdhtbarem Grimm über 
ihnen und fchleppt fie fogleich fort, wenn 
fie irgend welche Gefahr wittert. Um 
diefe kümmert fich der Kater nicht im 
geringiten, der entweber fchon wieder 
anderwärt3 gebublt, oder jein einfieble: 
riiches Leben aufgenommen bat, und find 
bie Kätzchen fo weit, daß fie Flettern und 
Mäufe fangen können, dann entfrembden 
auch fie fi fchon von der Mutter und 
zerftreuen fich auf eigne Rechnung unb 
Gefahr. Die Wildkatze raubt zwar lieber 
bes Nachts und verichläft den Tag, daß 
fie aber aud an dieſem rauben Fann, 
jehen wir an ber zahmen; nicht burd) 
Verfolgung gelangt fie zum Zwed, fon: 
bern jchleichend und lauernd und erfaßt 
mit einem ober zwei — — Sätzen 
ihre Beute, läßt aber von der Verfolgung 
ab, wenn das auserſehene Opfer entfam. 
Mit großer Ausdauer fauert fie auf einem 
Stein ober niebrigen Baumaft, auf bem 
Haſenwechſel, an der Tränke und ähn— 
lihen Gelegenheiten im Hinterhalt oder 
ſchleicht um den Dornbufch ſcharf Äugend, 
vernehmend und beim leifeiten Geräuſch 
bemwegungslos ftilltehend, bis ihr deſſen 
etwaige Wiederholung die Sachlage er- 
läutert; manche Schnepfe, Birk» oder 
Auerhenne, mander Lampe ꝛc. verfällt 
dabei ihren Krallen und Fangen. Daß 
echte Wildkatzen fih an bewohnte Nieder: 
lafiungen heranwagen, fcheint bei ber 
großen Scheu und Wildheit nicht recht 
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glaublih; es werben wohl verwilberte 
Hausfapen die Objekte joldher Beobach— 
tungen gewefen fein. 

Jagd und Fang. Vermutet der Jäger 
Wildkatzen in jeinem Revier, jo verjäume 
er feine Neue, um fie auszumachen; bie 
Spur ift an ben nicht ausgebrüdten 
Krallen gar nicht zu verfennen: etwas 
Kärker, faft ganz derjenigen der zahmen K. 
gleich, im Schleichen jhränfend, im Trab 
ſchnürend. Nur hart gedrängt baumt fie, 
wenn irgend möglich, flüchtet fie in eine 
Dickung, läßt fih nur ſchwer ftellen und 
ſucht den Hund mit fchnellen, fichern 
Krallenhieben momentan zu blenden, um 
fofort die Flucht fortzufeßen. Mußte fie 
baumen, fo jucht fie von Wipfel zu Wipfel 
zu entfommen oder brüdt ſich platt auf 
dem ftarfen Eichenaft nieder, wo fie dann 
ſchwer zu finden ift. Stedt fie im Bau, 
fo haben die ihr nachkriehenden Hunde 
einen fchweren Stand; mit furdtbarer 
Aut ſchlägt fie nach ihnen, fpringt aber 
bald, weshalb der Jäger, jobald er bie 
Hunde laut hört, ſoſort ſchußfertig fein 
muß, am beiten aber bie Röhren mit Ded: 
garnen belegt, um fie zu fangen, da das 
mit wilden Säten bavonftürmende Raub: 
tier fehr leicht vorbeigejchojlen wird. Eine 
angeſchoſſene Wildfate wird den ihr zu 
nah fommenden Hunden nit nur 
äußerſt verderblich, wenn es nicht gerade 
ſehr ftarfe Pader find, fondern es gibt 
auch viele Beijpiele, wo fie den Jäger an- 
genommen und fürchterlich zugerichtet hat; 
ein einzelner Hund wird faum mit ihr 
fertig, höchſtens etwa ein ſtarker, a 
Windhund, ber ihr beim Packen gleich die 
Luft benimmt. Ein jchwächerer Hund 
thut befjer, fie nur jo ſcharf als möglich 
zu drängen, aber gar nicht chen. 
Kennt man ungefähr ihren Wechfel, jo 
legt man auf ihm ein oder mehrere mit 
Hajengeicheibe, gebratener Leber oder 
einem friſchen Vogel beföderte Teller: 
eifen, im welchen fie fich gut füngt, bes 
jonder wenn man bie Umgebung des 
Eiſens fo mit Dornen beftedt, daß fte auf 
dasjelbe treten muß; auch in die Mord: 
falle gebt fie, alle gg aber 
müfjen immer thunlichſt frifche Küber 
baben, da die Wildfate Luder jchwerlich 
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annimmt. ine lebendig gefangene K. 
Ihlägt man wie ben Fuchs mit Nafen- 
bieben tot, thut aber wohl, erſt die wirklich 
erfaltende als verendet zu betrachten und 
zu behandeln; benn fie hat ein ungemein 
2 Leben und fannn noch, folange ein 

temzug in ihr vorhanden ift, gefährlich 
werben. Wenngleich der Balg Feinen 

roßen Wert hat, um fo größern bie 

tlegung einer Wild» ober verwilderten 
K. für den Jäger, ber durch erjtere fein 
Wild von einer furdhtbaren Geißel befreit 
bat. Der Balg wird, wie beim Fuchs be— 
jchrieben, behandelt. 

Kate (Mütterin) heißt das Weibchen 
des Murmeltiers, 

Kauz, eine glattföpfige Eule im Ge: 

enjag zur Obreule. Gewöhnlich f. v. w. 

aldfauz (f. Eulen 10). 

Rüuzden (Steinfäuzden 

Kaunzeule ae 

Kauz, gelber (Sumpfo 
Eulen 6). 

Kedern,das wütende Bellen bes Fuchſes. 

Kegel im Büchſenſchloß, eine Vorrich: 
tung, welche das Eingreifen der Stange 
in die Nuß verhindert. — K. macht ber 

afe, wenn er ſich auf ben Hinterläufen 
igend aufrichtet, um fichernd fich weiter 
umjeben zu fünnen. 

Kchlbraten, die beiden neben Schlund 
und Droffel liegenden Wildbretftreifen, 
gleichbedeutend mit Haldbraten. 

Kehle, bei Säugetieren und Vögeln 
ber Teil vom Kinn bis etwa an die Mitte 
des Halſes. 

Reif, j. v. w. Gebell. — Auf den K. 
beten (auf den Boll beten) bebeutet 
die Saurüden beten, wenn ber Finder 
laut ftellt, alfo meift in die Dickung. Da 
die Rüden dadurch jehr gefährdet find, fo 
können nur befondere Umftände dies recht- 
fertigen, 3. B. die Überzeugung, daß es 
fi nur um geringe Schweine hanbelt. 

Keithahn, ſchwarzer, f. v. w. Sichler. 

Keiler, das männliche ausgewachjene 
Wildſchwein bis zum vierten Lebensjahr. 

Keilhafen, f. Brachvogel 1). 

Kennzeihen (richtiger Zeichen) bes 
Wildes ergibt die Fährte oder Spur (f. d.) 
ber einzelnen Wildarten, zumal des Edel⸗ 
wilde, deſſen K. biebebeutungsvolliten find. 


I. Eulen. 
reule), ſ. 


Kate — Keuler. 


Kern, das getrod'nete Fleifch von nicht 
jagbbaren Tieren, befonbers von Pferden 
und Rindvieh, welches zur Hundefüttes 
rung verwendet wird. 

Kernel ( Knäkente), ſ. Ente 3). 

Kernhütte, ein Raum, wo Fleifch zum 
Hundefutter getrod'net wird. 

Kernihuß, ein Schuß, bei weldhem bie 
Kugel in gerader Linie das Ziel trifft, alfo 
im Gegenfaß zum Bogenihuß; nicht jede 
Büchſe hat bei gleicher Entfernung K., der: 
ſelbe muß aber ausprobiert werden, weil 
er bei ber Birfch auf Wild von Wichtig: 
feit iftz in der Regel haben die Jagdfugel- 
gewehre auf 60—80 Schritt K. 

Keflel (Kammer), der eigentliche La= 
gerplak der einen Bau bewohnenben Tiere; 
die Vertiefung, welche ſich eine Rotte 
Sauen gemeinſchaftlich gebrochen und in 
den fie ſich eingejchoben hat; auch der Trieb 
bei einer Hafenjagd, welden Schüßen und 
Treiber Freisförmig umitellen und nad) 
dem Mittelpunkt hin abjagen. 

Keffeljagen, ein Jagen, bei welchem 
ein Keſſel abgejagt wird, was man früher 
auch bei eingeftellten Jagen zu thun pflegte. 
Gleichbedeutend ift N feltreiben, wo: 
bei man aber ſtets nur ein Hajentreiben 
meint. 

Kefleln, von Wildfchweinen: fich einen 
Keſſel (. d.) breden; auch von Raubvö— 
neln, wenn fie über dem Uhu bei der 
Kräbenhütte rüttelnd ftehen oder in ganz 
engem Kreis ſchwärmen. 

Kefleltreiben, j. Keſſeljagen. 

ſteſſelwind, j. Wind. 

Kette, die Vereinigung von Flugwild, 
welches nicht zu einer Familie (Volk) ge⸗ 
SE Sind 3. B. mehrere Völfer Hühner 
tark beſchoſſen, und haben fie fich infolge: 
beilen zu Einer Geſellſchaft zuſammen— 
gethan, fo ift eine K. entitanden. 

eule, ber obere Teil des Hinterlaufs 
bei allem Wild, welcher bie ſogen. Schin- 
fen liefert und zu den jchmadhafteiten 
MWildbretteilen gehört; manche jagen da— 
für Schlegel. 

Keulenfhuß, ein Schuß auf bie Keule, 
nehört zu den ſchlechteſten Schüjlen (f. 
Edelwild, ©. 91). 

Keuler, forrumpierter Ausbrud für 
Keiler, welches Wort von Feilen, ſ. v. w. 


Kidern — Kiebitz. 


heftig ſchlagen, hergeleitet iſt; mit einer 
Keule hat das wehrhafte Wildſchwein nichts 
zu ſchaffen. 

Kidern, das zornige Gekläff des Iltiſſes. 

ſtiebitz (Vanellus Briss.), Gattung 
aus der Ordnung ber Sumpfvögel und 
der Familie der Regenpfeifer. Schnabel 
fürzer als ber Kopf, dünn, wird an ber 
Spige plöglich dicker, Nafenlöcher lau: 
fen ichmal neben dem Schnabelrand; 
die abgerundeten Flügel überragen ben 
Schwanz; am Handgelent eine Warze, 
bie bei fremden Gattungsverwandten zu 
einem Dorn verlängert iſt; Schwanz furz 
und gerade. Läufe vorn mit ganzen Quer: 
tafeln beſetzt, auf der Rüdfeite und unter 
bem Ferſengelenk genett. Am Hinterkopf 
ein langer, aufwärts gebogener Feder— 
bufh. Eine Art: der K. (Vanellus cri- 
status Mayer et Wolf, Tringa vanel- 
lus L., Vanellus vulgaris Bechst., Cha- 
radrius vanellus Wagl!., Tringa bo- 
noniensis Gmel., Charadrius gavia 
Licht. ; gehäubter K., Kiewitt, Kühbütz). 

Beihreibung. Länge 31 cm, 
Schwanz 12, Schnabel 2,5, Tarfus 5, 
Mittelzehe ohne Nagel 2,5 cm. Der ganze 
Vorder- und Oberkopf mit dem Feder— 
buſch ſchwarz mit grünem Metallalanz, 
Genid weiß und braun gemiſcht, Naden 
grünlichgrau; Oberrüden, Schultern und 
etwa zwei Drittel ber Flügel und bie vier 
binterjten Schwingen metallgrün mit pur= 
purnem Glanz; Unterrüden und Bürzel 
grünlichbraun mit grünem Glanz; obere 
Schwanzdeden lebhaft roftrot; obere Hälfte 
des Schwanzes reinweiß, bie untere tief- 
ihwarz mit hellem Spitenfaum. Rand: 
feder ganz weiß mit ſchwarzem led auf 
der Innenfahne an der Spitze. Die großen 
Flügeldecken ſchwarz; die drei vorderften 
Handſchwingen ſchwarz mit weißer Spige, 
die vier hinterſten Schwingen wie ber 
Dberrüden. Augenfreis, Kopf und Hals: 
feiten weiß; ein das Auge umfaijender 
Streifen nad) dem Ohr hin ſchwarz. Vom 
Kinn bis auf den Kropf ſamtſchwarz; bie 
Unterfeite reinweiß; untere Schwanz 
decken roſtfarbig. Schnabel ſchwarz; Stän- 
der fleiſchfarbig; Iris braun. Das Weib— 
chen kleiner, mit matter Färbung ohne 
Metallglanz und kleinerm Federbuſch. Die 
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Jungen ſehen im allgemeinen den Alten 
ſehr ähnlich, ſind aber ſtumpfer in der 
ärbung, haben erſt einen Anſatz zum 
— die Federn der Oberſeite haben 
roſtgelbe Spitzen; Kopfſeiten roſtgelb, bis 
an den Kropf weiß; der ſchwarze Kropf 
mit roſtgelben Spitzen. 
Aufenthalt, Lebensweiſe. Die 
Nordgrenze ſeiner Verbreitung iſt der 62.°, 
im ſüdlichen Italien, auch Afrika, nimmt 
er ſein Winterquartier. Er bewohnt nur 
buſchloſe, mit kurzem Gras bewachſene 
Brücher, die ihm freie Umſchau gewähren. 
Im April F er in eine einfache Neſtver— 
tiefung, im Bruch auf einer Bülte, ſeine 
vier Eier, die geſcheckt, auf olivengrünem 
oder gelblichem, auch bräunlichem Grund 
graue Schalenflecke, darauf rötlichbraune 
und zuletzt braunſchwarze Flecke und 
Punkte haben und durchſchnittlich 46:32 
mm groß find. Kiebitzeier find als Deli— 
kateſſe hochgeſchätzt. Seine Nahrung find 
allerlei Gewürm und Inſekten. Der K. 
iſt einer unſrer volkstümlichſten Vögel, dei: 
ſen auffallende Verminderung um mehr 
zu beklagen iſt, als er ſich durch Freſſen 
von allerlei Gewürm ſehr nützlich und 
durch nichts ſchädlich macht. Nicht allein 
verdrängen ihn die fortſchreitenden Entwäſ⸗ 
ſerungen immer mehr, ſondern auch die 
Wegnahme feiner Eier, welche früher mehr 
vereinzelt, jegt immer fyftematifcher be: 
trieben wird, jchädigt ihn ungemein, ohne 
dem Algemeinwohl irgend erheblichen 
Nutzen zu ftiften. Überaus wachſam und 
mutig, hit er die andern Sumpfvögel 
vor manchem Feind aus ber gefiederten 
Räuberwelt, denn ſowie ſich ein foldher 
bliden Yäßt, wird er ohne weiteres von 
einer ganzen Schar von Kiebigen herahaft 
angegrijfen und über bie Grenze gebracht. 
Auch verſteht er unter den Menjchen 
Freund und Feind wohl zu unterjcheiben, 
ift dem Harmlofen gegenüber vertraut, er: 
hebt aber jofort fein helles» Kiewitt !«, wenn 
fich der Jäger blicken läßt, beffen Feuer: 
rohr den Frieden des Bruches zu ftören 
fih unterfing; auf Hunde ftößt er mit 
ſolcher Heftigfeit und Ausdauer, daß fie 
oft am Er verhindert werden. Nie: 
mals fliegt er von feinem Neſt ab, wel: 
ches jehr verfteckt liegt, fondern läuft ſtets 
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eine ziemliche Strede ſchnell und gebüdt 
von ihm weg, fällt auch niemals in deſſen 
Nähe ein, wenn er ſich unliebfam beob: 
achtet nlaubt. Selbftverftändlich ift er für 
unjer Gebiet Zugbogel, der im Septem: 
ber von uns geht und im März jchon wie: 
der eintrifft, oft fehr verfrüht, wenn ber 
Nahminter mit Froft und Schneefhauern 
die Brücher nochmals erftarrt und bie ar: 
men Ankömmlinge in ſchwere Not ver: 
jet, ber fie, — und mit geſträubtem 
Gefieder auf den Bülten umherhockend, 
Ausdruck geben. 

Die Jagd auf den K. hat ihre Eigen— 
tümlichkeiten; wer den Vogel fo nahe her⸗ 
anfliegen fieht, hebt die Flinte in der Mei: 
nung, er fünne gar nicht fehlen, feuert 
zuverfichtlich drauf lo8 und wundert ſich 
jehr, daß ber Vogel keineswegs fällt, ſondern 
mit fnarrendem Geräufch der Flügel mun⸗ 
ter davonfliegt; er lernt gar bald bie 
Nichtigfeit des alten Jägerworts Fennen, 
daß es zwar fehr leicht ift, auf den K. 

u fchießen, aber ſehr jchwer, ihn zu tref: 

I wegen ber unvermuteten und un: 
gemein fchnellen Wendungen, die er im 
Flug ausführt. Aber jelbft wenn es 
glüdte, einen oder den andern K. zu 
Ichießen, fo alarmiert ber Schuß das ganze 
Bruch derart, daß ber Schütze kaum mehr 
zu Schuß fommt, indem die Kiebite höher 
fliegen und nicht mehr nahe genug heran 
fommen. Mit den Eiern wird beſonders 
von Holland ber viel Handel getrieben, 
und für den Gourmand gehört es zur 
Saifon, Riebiteier zu fhmaufen, deren 
Wohlgeſchmack Tediglich in der Einbildung 
beruht, und bie ihnen von vielen impu— 
tierte gewiſſe Kraft, deren mande Eiier 
freilich wohl bebürftig fein mögen, wird 
umeift auch vergeblich erhofft worben fein. 
In Preußen bürfen Kiebik: und Möwen: 
eier nach dem 30. April nicht mehr wegge: 
nommen werben; dieſer Termin ift ſchon 
ſehr weit hinausgefchoben, und jchließlich 
mag gar oft ber »Zar weite fein. 

Kiebigregenpfeifer, ſ. Regenpfeifer 9). 

ſeiebitz, Ihwarzbrüfliger (nordi— 
ſcher Kiebitzregenpfeifer), ſ. Regen 
pfeifer 9). 

Kieder (Waldkauz) j. Eulen 10). 

ſtiewitt, ſ. v. w. Kiebitz. 


Kiebitzregenpfeifer — Klauenfett. 


ſtimme (Kerbe), der dreieckige Ein— 
ſtrich in den Viſieren der Gewehre, durch 
welchen viſiert wird. 

Kircheneule(Schleiereule),f.Eulen12). 

Kirchfalke (Turmfalke), ſ. Falten 8). 
Kirdgang, das bebächtige und vertraute 
Zubholzeziehen des Hirfches bei ber Morgen: 
dämmerung; bes Abends tritt alles Edel⸗ 
wild infolge regen Appetit3 haſtig trollend 
auf die Afung. 

Kirren, mit irgend welchem Futter eine 
Wildart anloden, refp. auf einen Platz ge 
wöhnen. — Kirrung, das Futter, womit 
man ankirrt. 

Kirrungsfteig, f. dv. w. Körnungsiteig. 

Kirihpirol (Kirſchvogel), ſ. Pirol. 

Kitte (Schoof), die von Einer Brut 
herrührende Enten: ober Sänfefamilie, 

Kik, ein Reh⸗ ober Gemskälbchen. 

Klaas (Dohle), f. Rabenartige Vögel 5). 

Kläffer, ein vorlauter, wenig ober gar 
nicht zu Jagdzwecken brauchbarer Hunb. 

Klagemutter (Steinkäuzchen), ſ. 
Eulen 4). 

Klagen, die Angſt- oder Schmerzens: 
töne von angeichoffenem oder burd) Hunde 

efangenem Wild, bejonders von Reben, 

alen u. a. 

Klagenle (Schleiereule), j. Eulen 12) 

Klapper, Inftrument, mit deſſen Ge: 
räuſch Wild bei Treibjagden den Schügen 
zugetrieben wird; ſ. Hajentlappern. 

Klapperjagd(Klopfjagd), eine Jagd, 
auf ber das Wild durch Klappern vorwärts 
getrieben wird. 

Klappfalle, hölzerne Falle (ſ. d.) zum 
song von Raubzeug. 

Klashanif (Eisente), j. Ente 16). 

Klatihen jagt man vom — 
hahn, wenn er, mit den Flügeln ſchlagend, 
die Hennen umläuft, auch vom Uhu und 
der Waldohreule, wenn fie die Flügel zu— 
ſammenſchlagen zum Zeichen, daß ſie bald 
abjtreihen wollen, und jchließlich vom 
Damwild, wenn e8 bei einem Fehlſchuß 
Halt: und weitfchallend mit der Blume 

ägt. 
Klauen, die Nägel ber vierfüßigen 
Raubtiere. 

Klauenfett, durch mehrtägiges Kochen 
der Schalengelenfe von Wiederfiuern 
mit weihem Waffer auf der Oberfläche 


Klausrabe — Kontrajagen. 


desjelben ſich abjcheidendes Fett, welches 
höchſt durchdringend ift, nie ranzig wird 
und feine Roft erzeugenden Säuren ber: 
vorbringt, weshalb es zum Schmieren von 
feinen Eijenteilen, als Gewehrſchlöſſern, 
benußt wird, 

Rlausrabe, j. Alpenkrähe 1). 

‚Klebgarn (Tagnet), jedes aufge: 

bängte leichte Net, in welches ſich Vögel 
du — verwickeln und fan— 
gen ſollen. 

Rletterfüße, ſ. Fuß. 

Klopfjagd, j. Alapperjagd. 

Kloflergand (Ringelgans), ſ.Gans). 

Klubalt (Tordalk), f. au 2). 

Klubb (Kuppe), j. Drofieln (S. 80). 

Klubirk (Aufternfifcher), j. Regen- 
pieifer 7). 

Kludderhahn, j. v. w. Rampfläufer. 

Knappen (Schnalzen), der erite Sat 
de3 Balzjchlags vom Auerhahn. Auch 
nennt man das den Eulen eigentümliche 
Zuſammenſchlagen ber Schnabelfiefer fo. 

une ' (Waldfauz), ſ. Eulen 10). 

Knebel, cin 15—20 cm langes und 
3 em ftarfes Sol, mit weldyem die Jagd⸗ 
tücher auf den Wechfeln aneinander be 
feitigt werben, .. ein 24—30 cm langer 
und 2 cm ftarfer Stab, mit weldyem man 
die verbijjenen Hatzhunde abbricht; end⸗ 
lich auch das einige 40 cm lange Sal, 
welches man Iebendig gefangenen Wölfen 
oder Sauen binter den Fängen, reſp. Ge 
wehren einſchiebt, bie Kiefer darum feft: 
Ihnürt und fie jo transportiert. 

ſenebeln (verihränfen), einem 
Stück Wild behufs leichtern Transports 
über ben Knieen ber Vorberläufe die Haut 
etwa 15 cm aufwärts fo aufichärfen, daß 
die Sehne etwa 8 cm lang frei liegt. Nun 
ftedt man den linfen Hinterlauf durch 
den Einfchnitt am rechten VBorderlauf und 
ag durch‘, hierauf den Kopf be 
Wildes und ſticht nun zwifchen Knie und 
Einjchnitt eines jeden Hinterlaufs ein 
Stäbchen durch, damit der Kopf nicht zu— 
rüdweichen kann. Es laſſen ſich auf diefe 
Weiſe Reh, Gemſe ꝛc. bequem im Ruckſack 
oder auf einem Stab tragen. 

Knopf, j. v. w. Schultergelenk. 

ſKrnopffpießer, die erſten Spieße des jun⸗ 

Jagd. 
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gen Damhirſches, alſo dieſer im erſten Ge— 
hörn. Hat er im Anfang des dritten Kalen- 
derjahrs ſeines Lebens zum zweitenmal 
aufgeſetzt, ſo heißt er Schmalſpießer. 
KKnuotenleine, ſ. v. w. Dreſſierleine. 

Knüppelfalle, ſ. v. w. Prügelfalle. 

ſtochwildbret, alles geringere Wildbret 
am — Wild im Gegenſatz zum 
Bratenwildbret, welches aus dem Zie— 
mer, den Keulen und meiſt auch den 
Schulterblättern beſteht. 

ohlenle(Sumpfohreule),f.@ulene). 

Kohlrabe(R abe), i. Rabenartige Vögel 1). 

Kohltaube, ſ. Zauben 1). 

Kolben, 1) der unterfte dicke Teil der 
Gewehrihäftung, welchen man beimielen 
an ben Kopf legt; auch ein bleierner, ge- 
nau in den Lauf einer Büchfe paffender 
Stab, mit welchem eriterer gründlich ge: 
reinigt wird. —2) Die formlofen Anfänge 
der Geweihe und Gehörne, welche, mit Baft 
bezogen, dem Roſenſtock entwachjen und 
nach und nach fich zum Geweih oder Gehörn 
ausbilden ;f.Edelwild(Geweipbildung). Früher 
Ichrieb man dem Genuß diefer K. den Er- 
jaß ſchwindender männlicher Kraft zu und 
verſpeiſte fie als eine Art Salat; fo nötig 
auch heutzutage vielen diefer Genuß wäre, 
glaubt doch niemand mehr an den Erfolg. 

Kolben (als Zeitwort) benukt man, 
wenn den Hirſchen die R. bervorwachien, 
und fagt dann: die Hirfche F. jekt. 

Kolbenbled, der eiferne Beichlag ber 
untern Kolbenfante, auf welcher das Ge: 
wehr fteht. 

Kolbezeit, die Zeit, wenn den Hir— 
chen ac. die Kolben herauswachſen. 

Kolktrabe(Ra be), ſ. Rabenartige Vögel 1). 

Kollerhuhn, f. v. w. Kampfläufer. 

König, gelber (Sumpfobreufe), 
ſ. Eulen 6). 

Königsadler(Raiferadler),j.Mterı). 

Königsweih (roter Milan), ſ. 
Milane 1). 

Kontrafaden beim Schwanenhals, ſ. 
Falle (S. 160). 

Kontrajagen bezwedt das Abdrängen 
des Wildes von feinem gewohnten Wechiel 
durch aufgeftellte Tücher. Steht 3. B. ein 
ftarfer Hirſch in einem Diſtrikt, fo ftellt 
man biejenige Seite mit Tüchern zu, auf 
der er nicht herauszuwechſeln pflegt, am 
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Morgen aber, wenn er in den Diftrikt ein- 
gewechfelt ift, auch diefe Seite, fo daß er 
nun eingeſchloſſen ift. Nun ftellen ſich die 
Schützen auf der offenen Seite auf, gegen 
welche er getrieben und geſchoſſen wird; 
j. Edelwild (Jagd, S. 97). 

Kontralauf, ji. Lauf 2). 

Kopf der Meute, die erften ber ja— 
genden Hunde, während die legten »der 
Schwanze heißen. — Auf den K. beten 
bedeutet die Hethunde dem Schwein entge- 
genheken, was nurdann ſtatthaft iſt, wenn 
e8 einer Rotte ſchwacher Sauen ober einer 
Bache mit Friichlingen gilt, weil diefe vor 
ben Hetzhunden erjchroden auseinander 
fahren, fi) trennen und o von denſelben 
leichter gefangen werden können. — »K.« 
ift ferner Bezeichnung für die Stärke des 
Edelhirſches. Bei der deutjchen Jagd ift 
ein gule vom 3.8. zweiten K. jagbbar, 
ein Vierzehnender. Bei der franzöfifchen 
Jagd dagegen heißt ein Achter: Hirich vom 
viertenK., weil er das vierte Geweih 
trägt; vgl. Edelwild (S. 82). 

opfhund, der Anführer einer jagen 
den Meute; in der Regel findet er am 
beiten und hält am ficherften die Fährte, 
daher fich die andern Hunde ihm unter: 
zuordnen haben. 

Kopftier (Leittier), ein in ber Regel 
altes Tier, welches befonders über die 
Sicherheit des Trupps wacht; deshalb ift 
derjelbe auch meiſt vertraut, jolange das 
K. nicht unruhig wird; jowie es aber an: 
fängt zu fihern, hören die andern Stüde 
des Trupps jogleich zu äfen auf und fichern 
mit; wendet es ſich zur Flucht, fo folgt der 

anze Trupp ihm nach, zuleßt die ftarfen 
ride Es ift daher von Wichtigkeit, das 

‚nicht zu Schießen. Stehen nur Hirfche 
im Trupp, jo führt meift einer von mitt: 
lerer Stärfe den Kopf; die ftärfften trol: 
len ſtets zulegt hinterdrein; einen folchen 
fünnte man dann Kopfhirſch nennen. 

Koppel (Kuppel), der Xeibriemen 
ober das Bandelier, ann welchem ber Hirfch- 
fänger getragen wird. — Eine Koppel 
Hunde find zwei an ben Haljungen zu= 
fammengejchnallte Jagdhunde, wie fie 
meift in der Meute ausgeführt werden; 
drei gefoppelte Windbhunde nennt man 
einen Strid. 





Kontralauf — Körnungsfteig. 


Koppelbändig nennt man die Jagd- 
hunde, welche gewöhnt find, gekoppelt zu 


geben. 

Koppeljagd beruht auf ber Berech— 
tigung mehrerer Jäger, gewiffe Reviere 
gemeinschaftlich zu bejagen; es leuchtet 
ein, baß ſolche Jagden förmlich ausgeraubt 
werben, ba feiner ber Berechtigten au furz 
fommen will. —* exiſtieren Koppeljagden 
nur noch ſehr ſelten. 

Korallen, Halsbänder von runden, 
mit ſpitzen Drähten verſehenen — 
oder von Drahtgliedern, deren Enden nach 
dem Hals des Hundes umgebogen ſind. 
Der zu dreſſierende Hund bekommt ein 
ſolches Korallenband um ben Hals, wird 
an die Leine genommen und durch Rucken 
an den K. mehr oder weniger hart ge— 
ſtraft, je nachdem die Drähte ſpitzer ober 
ſtumpfer find. Bei fehr weichen, folgjamen 
Hunden genügt jchon die Knnotenleine, um 
ſie achtſam zu machen und zu erhalten. 

Kormoran, ſ. Scharbe 1). 

Korn, die vor der Mündung bes Ge: 
wehrlaufs und auf dejien Mitte ange: 
brachte Zielvorrichtung: bei otgeweh⸗ 
ren von Geſtalt eines runden Köpfchens, 
bei Kugelbüchſen eine kleine Schiene, welche 
mit der Seele des Rohrs parallel läuft; als 
—— hintere 

ante, und ſie iſt deshalb länglich, damit 
man weiß, daß man das Gewehr verdreht 
bat, wenn man von ihr mehr als die hin— 
tere Kante beim Zielen erblidt. Feines 
K. nehmen, beim Zielen das Gewehr 
fo richten, daß das K. in ber Kimme bes 
Viſiers nur mit der Spike fichtbar ift; 
beim Sceibenjchießen ift es wohl ange: 
bracht, beim Schießen auf Wild aber nicht 
ratjam, weil e8 zu lange aufhält und bei 
ſchwachem Licht zu undeutlich ift, daber 
eine Birfhbüchfe immer auf volles KR. ein- 
geſchoſſen ſein ſoll. Feine Viſierung taugt 
überhaupt beim Wildſchleßen nicht viel. 
Bolles K. nimmt man bei etwas weiter 
Schußentfernung und fo, daß man das K. 
etwas über den Rand be3 Viſiers ragen 
jieht, während.eg bei geſtrichenem K. 
mit bemfelben abjchneidet und bei feinem 
K. denjelben nicht ganz erreicht. 

Körnungsfleig (Kirrungsfteig), die 
von einem ABechrel in langem, bünnem 


Korndogel — Kraniche. 


Streifen ausgeftreute Körnung, um Wilb, 
namentlid) Sauen, an eine gewiffe Futter: 
ftelle zu leiten. Hoch- und Rehwilb irrt 
man aud) durch einzelne Hafergarben« ober 
Heubüfchel, welche man an Bäumen ober 
auf Gabeln befeitigt. 

Kornvogel (Kornweib), ſ. Weihe 3), 

Korporal, das männliche Feldhuhn. 

geiscier, f. Geier 3). 
oupieren, ſ. Feldhuhn (Jagd, S. 173). 

Krädel, Schwanz des Schwarzwilds. 
Kräge, j. Rabenartige Vögel 2). 
Rüben, f. Rabenartige Vögel 2), 3) u. 4). 
Krähendohle, j. Alpenträhe 2). 

— — ſJ. Uhu. 

Krallen, die Nägel der katzenartigen 
Raubtiere und Raubvögel. 

Krametfer, i. Drofieln 4). 

Kramtsnogel (Wacholderdroſſel), 
ſ. Drofieln 4. Kramtsvögel werden 
ſchlechtweg alle in Schlingen ober auf 
dem Herd gefangenen Drofjeln genannt; 
eigentlich heißen nur bie Wacholderdroſſeln 
Kramtsvögel. 

Kranide (Gruidae), Familie aus der 
Ordnung ber Sumpfoögel. Gattung: 
Grus. Auf dem hoben, ſchmalen Schnabel 
neben ben Schneiden eine Längsfurdhe; 
die häutigen Nafenlöcher in ber Mitte bes 
Schnabels ohne Scheidewand; bie jehr 
langen, ftarfen Füße über das Ferſengelenk 
hinauf nadt; die VBorderfeite der Käufe ges 
täfelt, die Seiten genetzt; zwiſchen ber mitt- 
lern und äußern ehe eine Bindehaut; die 
Hinterzehe berührt den Boden nicht. Bei 
allen zur hohen Jagd gehörigen Vögeln be- 
hält man bie Bezeichnung Füße bei; ſon— 
ftige weidmänniſche Ausdrücke nicht vorhan⸗ 
den. Die K. waren ſchon den Alten intereſ⸗ 
fante Bögelund da8Sinnbildder®achjam- 
feit, denn fie bildeten ihn mit einem Stein 
im aufgehobenen Fuß ab, deſſen etwaiges 
Herausfallen ben wachehaltenden Vogel 
vor dem Einfchlafen bewahren follte. Lei— 
der find fie bei ung im Abnehmen begriffen, 
und nur noch größere Brücher mit Blößen, 
welche der ſcheue Vogel durchaus verlangt, 
beherbergen ihn noch fpärlid. Geine 
Schädlichkeit ift nicht von Belang und 
wird durch DVerzehren vielen Gewürms 
und zablreiher Mäufe aufgeiwogen, ba= 
gegen ift er eine jehr anziehenbe, die öden 
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Brücher belebende Erſcheinung, wo fein 
munteres Thun und Treiben, jein hunde⸗ 
artiges Spielen, bei dem er Holzftücke, 
Grasbüſchel zc. mit bem Schnabel in bie 
Höhe wirft, um fie wieber aufzufangen, 
den Beobachter fehr feſſeln. 
1) Gemeiner Kranid (Grus cinerea 
Bechst., Ardea grus L.; Krone, Kro⸗ 
nenkranich, Kreon, Scherian 2c.). Be: 
Ihreibung. Länge bes Hahns 1,30 — 
1,40 m, Schwanz 21,2 cm, Schnabel 11,5, 
Tarſus 27, Mittelzehe ohne Nagel 89 
cm. Schnabel länger als der Kon. dun⸗ 
kelgrünlich, an der Wurzel rötlich, Spitze 
braun; Vorderhals glänzend ſchwarz; 
Scheitel beim alten Vogel nackt, hochrot, 
beim jungen mit grauen Federn bebedt; 
vom Hinterhaupt ein jchwarzer Streifen 
über die Mitte des Hinterhalfes; Schläfe, 
Wangen und Hinterhals hell graumeiß; 
Kinn, Kehle, Vorderhals und Halsfei: 
ten etwa bis zu ber Mitte des Halfes 
graufchmarz; die Schulterfedern und bie 
größern Flügeldeden mit ſchwarzen Schäf: 
ten, auf legtern hinterwärts dunfle Tro- 
pfenflede. Die binterften großen Ded: 
federn find fichelförmig verlängert, mit 
Ihwarzen Innenfahnen; biefelbe Geftalt 
haben die brei legten Schwingen mit ſchwar⸗ 
en te und Spiten, die nad) ber 
urzel bin gefräufelt find und mit ben 
ichlaffen Kielen den befannten bunfeln 
Buſch bilden; bie übrigen Schwingen 
rauſchwarz, Schwanz jchiefergrau; Firfte 
Keen, Iris rotbraun. Weibchen Eleiner; 
der nackte Fleck auf dem Scheitel Fleiner 
und bichter mit dunfeln Haarborften be— 
bet, nur rot durchſchimmernd, fonft dem 
Männden gleih. Jugendkleid dem bes 
Weibchen, Ähnlich, Scheitel grau befiebert, 
Federbuſch wenig ausgebildet; Hals ein- 
farbig grau, oft zum Teil mitjamt dem 
Kopf odergelb; Bauch zuweilen bräunlich. 
Neitkleid graurdtlih, Schnabel fleifch: 
farbig, Füße rötlichgrau, Jris grau. Den 
ibm A eigentiimlichen trompetenartigen, 
durchdringenden, wie »Kro⸗-kru!« Flingen= 
ben Ton ftößt er infolge ber bejondern 
Bauart feiner Luftröhre aus, die der gan 
gen Länge nach auf der rechten Seite iiber 
en Bruftfnochen weggeht, bis etwa zur 
Hälfte wieder emporfteigt, miteiner Krüm⸗ 
19* 
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mung wieder zurück, einen halben Bogen 
bildend nochmals fteigt, fich dann links 
nad) der re zieht und endlich indie 
wei befannten Aſte teilt. Hals und Füße 
eckt er fliegend geradeaus, zieht auf der 
Wanderung jehr body in einem nach hinten 
erweiterten Winkel, den un ein 
alter Hahn mit öfterer Ablöfung führt. 
Schwerfällig hebt er fich zum Flug von 
der Erbe, fein Gang iſt langſam und be— 
bächtig; in der Eile Tüftet er ſpringend 
die Flügel. Der Kranich ift ein prächtiger, 
Antereffe erweckender Vogel, mit feinen 
innen ausgeftattet, wachſam, flug und 
in feiner Lebhaftigfeit poſſierlich. Obgleich 
jehr jcheu, weiß er doch die ihm zu teil 
werdende Schonung Ei würdigen. 
Berbreitung, Kebensweife. Der 
gemeine Kranich ift in der ganzen Alten 
Welt zu finden, Brutvogel aber nur vom 
nördlichen Deutichland Stich bis zum ſüd⸗ 
öftlihen Europa hinab. Er ift Zugvogel 
und überwintert in Afrifa, aber auch im ſuͤd— 
öftlichen Europa und Afien. Er liebt große 
menjchenleere Bruchgegenden mit etwas 
Strauch- und Bufchwerf, wo er ungeftört 
jeinem Brutgefchäft obliegen fann. Sein 
Gelege befteht aus zwei, ſehr ſelten drei, zwi— 
chen 86:56 und 90:65 mmgroßen Eiern, 
die auf bräunlichgrüner Grundfarbe eben: 
jolche dunklere große und kleine verſchwom— 
mene Flecke, deutliche Poren und auf der 
rauhen Schale wenig Glanz zeigen. Gie 
werden von Hahn und Henne in etwa 
vier Wochen ausgebrütet. Das Neft ift 
groß, flach und mit einer Unterlage von 
Blättern, Schilf ꝛc. ausgeſtattet, es ſteht 
immer unter Gebüſch oder ſonſtigem 
Shut. Der Hahn hält treu bei ber brü— 
tenden Henne Wacht, paart fich auch nur 
mit einer. Die Eier find den Nachſtellun— 
gen des Raubzeugs fehr ausgejekt, vor: 
nehmlich auch von jeiten der Nebelkrähe, 
die in Gemeinfchaft eine unbewachte brit- 
tende Henne überfallen und fie durch wohl- 
geplante Nergeleien von ihren Eiern ver: 
treiben. Die Jungen befommen vom eijen= 
baltigen Moorboden oft eine fuchsrote 
Farbe, haben ſehr Furze Schnäbel, wachſen 
ſchnell und müſſen, ſobald ſie flügge ſind, 
für ſich ſelbſt ſorgen. Seine Nahrung holt 
er ſich ſowohl aus dem Pflanzenreich als 


Krank — 


Kranz. 
auch aus den Inſekten, en und 
verichlingt mit Vorliebe Deäufe. Er kann 


Erbfenfeldern gefährlid werden, auch 
grünen Saaten und auggeftreutem Gas 
men, vertilgt aber dabei eine Menge ſchäd— 
lihen Gewürms, fo daß feine — 
dennoch ſehr anempfohlen werben fann. 

Die Jagd auf den jeltenen und fcheuen 
Vogel it von geringer Bedeutung. Beigei- 
nergroßen Wachjamfeit, ſowohl einzeln als 
in Gejellfchaften, gelingt e8 nur gelegent- 
lich, fich im Morgennebel heranzubirjchen, 
bejonders wenn die Vögel in irgend ein bu- 
ſchiges Terrain eingefallen find. Ein Schuß 
bringt jo große Verwirrung unter ihnen 
hervor, daß ein zweiter oft noch anzubringen 
iſt, ebe fie ich * In Aſien beizt man 
fie mit Falken. D. a.d. Winckell —* 
Fanggruben mit Schlingen und in die 
Erde eingeſteckte Papierdüten, mit Erbſen 
und Teer gefüllt, die ſich die K. aufftülpen. 
Das Wildbret iſt ungenießbarz die alten 
Nömer follen es zwar gebaden und mit 
vielem Salz gegeilen haben, doch dürfte 
der Gefchmad jener Schlemmer für uns 
nicht maßgebend fein; höchiteng läßt ſich 
aus feinem Wildbret eine Art Kraftfuppe 
berjtellen. Die Federn werden zu Putz⸗ 
zweden verarbeitet. 

2) Jungferntranid (Anthropoides virgo 
Vieill. ; numidifcher Kranich). Länge 
em, Schwanz 16, Schnabel 6,5, Lauf 17,8, 
Mittelzehe mit Kralle 7, cm. Außer die 
ſem ſehr viel Fleinern Maß unterjcheidet 
er ſich von dem vorigen, mit dem er ver- 
wandt ift, Durch befiederten Scheitel; Ober: 
fopf hell aſchgrau; Stirn, Kopfleiten und 
Vorderhals ſchwarz, ebenfo die Hand— 
ſchwingen; Schnabel odergelb, am ber 
Wurzel dunkel. Heimat das füdäftliche 
Europa; im innern Mitteleuropa ift er 
ein äußerſt jeltener Gaft. 

Krank nennt man ein angeichoffenes 
Wild; ift es ohne Außerliche Verlegung 
ungefund, fo jagt man: es fümmert; 
ein durch Anſchuß berabgefommenes Wild 
wird auch Kümmerer genannt. 

Kranz, die Spur, bei welcher nur die 
Umriſſe der Schalen erkennbar find, was 
auf jehr hartem Boden vorfommt; das 
Wild, welches foldhe Spur hinterläßt, 
kränzt alddann. 


Kränzen — Krone. 


Krängen, ſ. Kranz. 
ſträtzer, eine Fleine boppelte Spirale, 
deren zugeipigte Enden gegenüberjtehen, 
und die vermittelit eined Schraubenges 
windes am Ladeſtock der Borberlabegeiwehre 
befejtigt ift; wird er nicht gebraucht, jo 
ihraubt man ihn jo an, daß die Spitzen 
nad) oben fommen. Der K. ift beiden Vor: 
derfadern unentbehrlich, um bei etwaiger 
Verladung, oder wenn man ben Schuß 
berausichaffen muß und ihn nichtabfeuern 
fann oder darf, die Pabepfropfen herauszu— 
ziehen ; bei den Hinterladern, die iiberhaupt 
feinen Ladeſtock haben, ift er entbehrlich. 
Kraut, j. Lot. 
Krebsotter (Nörz), ſ. Atis 9. 
ſtreiſen, beim Umgehen eines Diſtrikts 
durch ſorgfältiges Abſpüren der hinein— 
und herauswechſelnden Fährten feſtſtellen, 
welche Wildarten, von welcher Stärke, 
Anzahl und, wo es geht, von welchen: Ge: 
ichlecht in dem Diſtrikt ftehen, Am beiten 
kreiſt es ſich nach frijch gefallenem Schnee, 
doch auch auf Geftellen und Wegen mit 
wundent, weichen Boden, und man bes 
ginnt mit dem K., wenn man annimmt, 
daß dad Wild von ben Feldern ꝛc. ind Holz 
gezogen ift. Iſt der Diftriftgroß, fo ſchneidet 
man ihn ab, indem man quer hindurch: 
jpürt, und ftellt ſomit fejt, wo das Wild, 
auf welches etwa gejagt werden foll, fich 
geſteckt Hat. Soll der Wildftand eines ganz 
zen Reviers feitgeftellt werden, jo muͤſſen 
die verjchiedenen angrenzenden Diftrikte 
gleichzeitig duch K. abgeſpürt werden. 
Kreifer, Männer, welche fich auf Wild- 
führten gut verftehen und zum Kreifen be— 
nußt werden; wo und wenn gleichzeitig 
verjchiedene Diftrifte gefreift werden müj- 
fen, wie 3. B. wenn auf Sauen eiagt 
werden ſoll, fo reicher natürlich bie Ka : 
beamten nicht aus, und erfahrene 8. find 
dann ebenjo zuverläfiig. Auf der fogen. 
altjtatt verſammeln fih dann K. und 
üger u.rapportieren ihre Rejultate, durch 
deren Zufammenftellung der Wilbbeitand 
feftgeftellt, reſp. die Jagd angeordnet wird. 
rellen (Federn), ein Haarwilddurch 
die Knochenfortfäße der Rückenwirbelſäule 
ſchießen; durch die Erſchütterung derjelben 
wird das Rückenmark fo affiziert, daß «8 
momentan feine Thätigfeit einftellt, das 
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Wild zum Stürzen bringt und bewegungs⸗ 
los macht. Diefer zufand der Betäubung 
dauert jedoch nur Sefunden, bald fommt 
das Wild wieder auf die Läuſe und gebt in 
weiter Flucht davor. Der Jäger muß fidh 
daher mit einem zweiten Schuß ober dem 
Genickfang oder dem Einfangen beeilen, 
ehe fich das Wild wieder hoch macht. Selbit- 
verfktindlich wird durcheinen Krellſchuß 
die Rückenwirbelſäule jelbit nicht verlegt; 
eihah dies, jo fommt das Wild über: 
abe nicht mehr auf die Läufe. 
ſKerellſchuß, j. Krellen. 

ſtreon, ſJ. Kraniche 1). 

Krepieren, ſ. Verenden. 

ſereuzbock, ein Rehbock, der ein Kreuz: 
gehörn (f. d.) trägt. 

Kreuzgehörn, das feltenfte und daher 
gefuchteite aller Rebgehörne, bildet an einer 
ober beiden Stangen ein Kreuz, indem 
zwei Enden entgegengejeßt und recht: 
winfelig von der Stange abgeben. 

Kreuzihranbe, die lange Schraube, 
Hr den Lauf am Holz des Kolbenhalfes 

efeitigt. 

Kreuztritt, ein gerechtes Zeichen des 
Edelhiriches; es enttteht, wenn ber Ein: 
drud des Hinterlaufg den Tritt des Vorder— 
laufs Freuzförmig fpaltet, jo daß ſich nur 
drei Ballen zeigen. 

ſereuzwechſel, dev Fleck, wo ſich ver: 
fchiedene Wildwechfel jchneiden. 

Kride (Krifente), j. Ente 2). 

Krideln, die Hörner der Gemſe (f. d.). 

Kridelfter, j. Würger 1). 

Kriehen(Schliefen), das Einfahren 
der Dachshunde in Fuchs- und Dachsbaue; 
thun fie dies gern und eifrig, jo k. ſie gut, 
andernfalls ſchlecht; es ijt dies eine na— 
türlihe Eigenjchaft, die auf fünftlichem 
Weg feinemHundbeigebracht werben kann. 

rikente, ſ. Ente 2). 

Krollen, die Balztöne des Birfhahns. 

Krone,die Spite des Edelhirſchgeweihs, 
wenn fie mindeſtens drei Enden bat; da: 
ber heißt ſolcher Hirſch, welcher minde: 
jtend Zwölfender fein muß, Kronen: 
birfch; der perlenfranzförmige Abfak 
des untern Endes einer Stange heißt 
»Roſe«, wird aber von vielen beim Reh 
K. genannt; man fpricht nur von flar: 
fen Rehfronen, niemals von Rehroſen. 
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Krone (Kronenkranid),j.Kranigei). 

Kronengeweih, ein Edelhirſchgeweih 
von mindeiten3 zwölf Enden und darüber. 

ſeronenhirſch, j. Krone. 

Kronenihnepfe, ſ. Brachvogel 1) u. 2). 

Kropf, der häutige Sad, den viele Vö— 
gel über der Bruft hingen haben; er dient 
zum Erweichen der Nahrung, bevor dieſe 
zureigentlihen Berdauung in den Maigen 
tritt. Die Eulen haben feinen 8.; bei den 
Geiern tritt er dagegen, wenn er gefüllt 
ift, wie ein Sad aus dem Körper ee 

Kröpfen, bei ben Raubvögeln j. v. w. 
freien. 

Kropfgang, 5. Pelitane. 

gg ſcherzhafte Bezeichnung für 

afe. 

ſtrummrute, eine oben durchbohrte 
Stellftange, durch welche eine Windleine 
gezogen wird. Die Krummruten werden 
aufden Winkelnder Stellungen aufgeitellt. 

Krummfhnabel (Avojettiäbler), 
j. Säbelſchnäbler. 

Kuder, wilder, ſ. v. w. Wildkatze 
(j. Rabe). 


Kugel, 1) bleiernes Geſchoß von fehr 
verjchiedener Form und Größe, welches 
aus jogen. Büchjen gefchoffen wird. Jede 
K., fie mag eine Form haben, welche fie 
wolle, muß durchaus maffiv und fehler: 
frei gegoſſen fein, denn ift fie ftellenweife 
bobl, löcherig oder von unvolllommener 
Form, fo fchleudert und pfeift fie auf: 
fallend. Die urjprüngliche Form ift die 
runde und auch noch heute keineswegs 
die jchlechtefte; damit fie leichter in die 

üge des Büchjenrohrs eindringe und 
überhaupt ſich leichter laden lafje, wird 
fie miteinem getalgten Pflafter umwicdelt. 
Dermöge des Dralles im gezogenen Büch— 
ſenrohr muß die abgeſchoſſene K. in dem— 
jelben eine Umdrehung um ihre Achje 
machen , welche fie auch auf der Flugbahn 
beibehält und dadurch mit um fo größerer 
Gewalt auf dem bezielten Objekt ein: 
Ichlägt. Eine Verbefferung der Form der 
K. jollte die Fegelfürmige oder Spitz— 
fugel fein, deren unterer cylinderför- 
— Teil 2—3 Riefen enthält, um 
welche ein in Talg getränkter Wollfaden 
gewickelt wird, weldyer denſelben Zweck 
wie das Pflaster bei der Rundkugel erfül- 
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len joll. An der Schwanzjchraube diefer 
Spibfugelbüchjen ift ein Dorn angebracht 
(Syitem Thouvenin), welcher aus der 
Pulverladung hervorragt, und auf den Die 
geladene Spitfugel zu dem Zwed aufge— 
trieben wird, Damit fie durch ihren Wider: 
ftand gegen das erplodierende Pulver ihre 
—* Flug- und Treffkraft verſtärke. 
Allerdings hat die Spitzkugel vor der runs 
den den Vorteil, daß fie ch feichter und 
fchneller laden läßt, auch ihre Raſanz 
eine größere ift, namentlich auf weitere 
Entfernungen; auf der agb aber be- 
währte fie ſich gar nicht. Denn zunächit 
machte man die Erfahrung, daß ba3 ans 
eichoffene Wild nur jehr wenig jchweißte, 
erner bie ſehr mißliche, daß ein gering: 
fügiges örtliches Hindernis im ftande 
war, fievon ber geraden Bahn abzulenken, 
daher fie im Wald eine Menge Fehlſchüſſe 
bervorrief und ſelbſt Menjchen gefährlich) 
ward, indem Fälle fonftatiert wurben, daß 
fie faft rechtwinfelig von ihrer Flugbahn 
abgewichen war. Somit verfhwand die 
Spigfugel bald aus dem Jagdgewehr, und 
auch beim Militär wurde fie in verjchie: 
bene Formen umgewandelt. Ihr folgte 
unter anderm bas Miniegeſchoß, eine 
längliche Expanſionskugel mit einer Höh— 
lung am untern, d. h. dem Pulver zuge— 
kehrten, Ende, welche, durch das explodie— 
rende Pulver ausgedehnt, die K. mit Ge: 
walt in die Züge preßt und jomit ihre 
Kraft vermehrt. Diefe längliche, eichel- 
fürmige Geſtalt des Gefchofles ift bei den 
Militärgewebhren im allgemeinen beibehal- 
ten; bei den Jagdgewehren dagegen ift die 
vordere Hälfte des Geſchoſſes eine var 
kugel, die hintere ein Eylinder, der fie 
in ber Patrone fefter hält, während bie 
vordere Halbfugel die Sicherheit der alten 
Rundfugel in der Flugbahn ermöglicht. 
Ein fiherer Kugelihuß ift nur aus 
ber Büchſe zu ermöglichen, denn wenn: 
glei man auch aus Flinten Kugeln 
Ichiegen kann, jo treffen wohl eine oder 
zwei mit ziemlicher Genauigkeit das Ziel, 
die nächſten aber flattern vorbei, baber 
auf weidmännijch gehaltenen Hochwild— 
bahnen das Kugelſchießen aus Flinten 
verpönt ift und mehr als Wildſchützen— 
manier angefehen wird. Manche fchießen 
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ſogar zwei Kugeln gleichzeitig aus dem 
—— treffen aber auch oft mit bei⸗ 
den nichts, da die beiden auseinander 
fahren, was auch das Aneinanderſchrau— 
ben ber beiden Kugeln nicht verhindert. 
Bon einerguten undrein gehaltenen Büchſe 
muß man aber verlangen, daß fie bei 
richtiger, gleihmäßiger Ladung eine K. 
wie die andre ſchießt, und fien die Kugeln 
nicht, wie fie jollen, jo liegt e8 nicht an 
dem Gewehr, wie jo mander gern ſich 
einreben möchte, ſondern am Steuermann. 
Viel wichtiger als gefünftelte Formen der 
Büchfenfugeln ift ihre Größe; fehr Fleine 
machen das Wild, befonders zur guten 
Zeit, nur wenig fchweißen, ſehr große 
ſchlagen unförmliche Xöcher und verlangen 
jehr jchwere Gewehre, und fo ift ein Ka— 
tiber, von dem etwa 20—25 Rundfugeln 
aus einem Pfund Blei geoofien werben 
fönnen, das befte. — 2) Der fugelförmige 
Teil des Knochen? in der Keule, welcher 
fich in der Pfanne bewegt. 

Kugelfang, hinter ber Scheibe auf: 

ewortener Wall, in welchem die Kugeln 
Heden bleiben, vorausgeſetzt, daß bie 
Scheibe von Holz oder Bappe ift. Der 
Wal muß groß genug fein, um auch ſehr 
fehl geſchoſſene Kugeln aufzufangen und 
daher die Gefährdung ber Nachbarichaft 
auszuschließen; von Zeit zu Zeit gräbt 
man die Kugeln aus und gießt fe zu 
neuem Gebraud) um. Als K. kann aud) 
Mauerwerk oder eine mit Blech bejchla: 
ene Holzwand dienen, vor weldjer bie 
en nieberfallen; doch muß fie genau 
ſenkrecht und rechtwinkelig gegen die Schuß⸗ 
linie ſtehen, weil andernfalls die Kugeln 
abprallen und leicht — anrichten. 
Benutzt man eiſerne Scheiben, ſo umgibt 
man fie mit einem breiten, von der Schei⸗ 
benfläche rechtwinfelig abjtehenden Rand, 
welcher die etiva abgleitenden Kugeln zu: 
rüchwirft, jo daß fie unſchädlich zur Erde 
fallen müſſen. Bei diefen finddann Scheibe 
und K. in Einem Stüd. 

Kugelform, Vorrichtung zum Gießen 
der Kugeln, iſt von der Geſtalt einer 
Zange und enthält in jedem Teil genau 
die Hälfte ber Kugel und die Hälfte des 
Gießlochs, jo daß, wenn beide Arme an— 
einander gedrückt werden, ber hohle Raum 


295 


genau die gewünfchte Kugel durch Ein- 
gießen von ſiedendem Blei ergibt. Sowie 
das Blei die Form ausfüllt, Flopft man 
einmal leife auf, damit es die leßtere gut 
ausfüllt, und zwidt dann mit einer Kugel: 
zange ben durch das Gießloch entftandenen 
Hals ab; die Form muß fo dicht ſchließen, 
daß die Kugel feinen Grat ba zeigt, wo 
die beiden Hälften fich aneinander fügten. 
Kugelgewehr,, ein Schießgewehr, aus 
welhem nur Kugeln geſchoſſen werden, 
alfo eine Büchfe, ein Stuten, Karabiner, 
Revolver ıc. 
ſeugelgleich Heiftein Gewehrlauf, wenn 
er genau cylinderförmig gebohrt, aljo 
überall gleichweit iſt; man erfennt dies 
fehr bald an einer hineingeladenen Kugel, 
wenn fie ſich von oben bis unten mit glei- 
chem Kraftanſpruch jchieben läßt. 
ſtugelhals, f. v. w. Kugelſchwanz. 
ſeugeltaſten, am Kolben ber Vorder— 
ladebuͤchſen ein durch einen Schieber ver: 
ichließbarer Raum, in dem man einige 
Kugeln, Pflafter und Bulverpatronen auf: 
bewahrt. Früher ftedte man wohl auch noch 
einen Kräßer, ſelbſt einen Genidfänger 
hinein. So praftifch diefe Vorrichtung er- 
ſcheint, ſo unpraktiſch, weil unficher,war fie; 
denn nur zu häufig quoll der Schieber feit, 
oder bie Verſchlußfeder verftauchte fich, und 
dann konnte man fich N quälen, 
ehe er fich wieder erjchloß. Deshalb machte 
man fpäter einen Verſchluß von einer 
eifernen Platte, die fich aufwärts öffnete ; 
aber wenngleich diefer Verſchluß ficherer 
war, jo belaftete er doch mit den in ihm 
aufbewahrten Kugeln das ohnehin jchwere 
Gewehr noch mehr, befonders aber den hin— 
tern Teil, was beim Zielen läftig wurbe, 
weshalb man den K. gänzlich aufgegeben 
bat. Bei den Hinterladern, aus denen 
nur Batronen gefchoffen werden, ift diefe 
Aufbewahrungsart überhaupt ſelbſtver— 
——— ausgeſchloſſen. Verfaſſer trug 
wider Willen jahrelang ſechs Kugeln im 
Kolben, deſſen Schieber allen Offnungs— 
verſuchen beharrlich trotzte und nur mit 
Beſchädigung des ſchönen Schafts hätte 
aufgebrochen werden können, bis ein Zu⸗ 
fall oder eigentlich Unfall ihn heraus— 
ſprengte; felbftverjtändlich blieb der K. 
von dieſer Zeit ab leer. 
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ſeugelſchlag, j. Schlagen. 

ſtugelſchwänz (Kugelbals), das 
durch das Gießloch entjtandene Anhängſel 
an ber Kugel, welches mit einer Zange 
abgezwidt werden. muß. 

Kugelſitz, die Stelle, an welcher die 
Kugel auf dem bezielten Körper einſchlug. 

Augelzieer, ein wie eine Holzſchraube 
geformtes jtählernes Inftrument, welches 
man in bie berauszuziehende Kugel ein: 
bohrt. Nur im Notfall ift e8 jedoch, ver 
Gefährlichkeit wegen, anzuwenden; wenn 
möglich, laſſe man lieber die Schwanz: 
ichraube öffnen und die Kugel nach hinten 
herausſtoßen. Bei den Hinterladern kann 
dies überhaupt nicht vorkommen. 

ſtühbütz, ſ. v. w. Kiebitz. 

Kuhreiger (afrikaniſcher Schopf— 
reiher), ſ. Reiher 6). 

ſtümmerer, ein krankendes oder durch 
Anſchuß herabgekommenes Wild. 

ſtümmern nennt man den Zuſtand 
eines Wildes, welches ohne äußerliche 
Verletzung ungeſund iſt (»e3 kümmert«). 


Labb, ſ. Möwenartige Vögel 17). 

er (Bläßgans), f. Gans 3). 

Lachmeerſchwalbe (Lachſeeſchwal— 
be), ſ. Möwenartige Vögel 6). 

Lachmöwe, j. Mömenartige Vögel 6). 

Lachſeeſchwalbe, baltiſche, ſ. Möwen⸗ 
artige Vögel 6). 

Lachtaube (Hohl taube), ſ. Tauben 2). 

Laden, ein Gewehr durch Einſchieben 
von Munition, Pulver und Blei, ſchuß— 
fertig machen. Durch die allgemeine Ver: 
breitung der Hinterlader ift das X, bes 
Gewehrs jelbit jo vereinfacht, daß die Pa— 
trone einfach in das Hinten geöffnete Ge: 
wehr eingefchoben und dieſes wieder ver: 
Ichlojjen, dagegen, genau genommen, bie 
Batrone geladen wird. Man ſchüttet in 
diejelbe das Pulver, jchiebt den Pfropfen 
darauf und verfährt dann ebenfo mit dem 
Schrot; um aber die Feine Patrone beſſer 
und, wenn fie dem Lefaucheurfyftent ange- 
gi ungefährbeter handhaben zu fünnen, 

enugt man bie dazu erfundene Würg— 


Kugelichlag — Laden. 


Kuppel, ſ. v. w. Koppel. _ 

Kur, der Anftand oder Anfik auf Ha— 
fen (Hafenfur); Kurzeit, die Zeit, in 
welcher fich diefe Jagdart am beiten aus— 
üben ei 

Kurzfeflel, das um die Fänge der Beiz— 
+ gejchleifte Riemchen. 

urz ſchießen, vor, unter oder hinter 
dem Wild weg jchießen, je nachden es 
fpiß von vorn, von hinten oder jeitwärtg 
bin flüchtete. 

Kurz ſuchen (eine kurze Sude ha— 
ben) jagt man vom Hübnerhun ‚ ber 
nicht weiter als etiwa 20 Schritt vom Jä— 
ger entfernt jucht. 

Kurzwildbret, die Hoden bes eßbaren 
Haarwilds; Geiler oder Geſchröt, bie 
des Haarraubwilds. 

Kuüftenmeerfhwalbe (langſchwän— 
aige Seeihwalbe), j. Möwenartige Vö— 
gel 2). 


Kuter (Ruder), f. v. w. Wildfater, 
f. Kate. 


ſtuttengeier, ſ. Geier 1). 


8 


maſchine, die bei jedem Waffenhändler 
billig zu haben iſt. Das L. eines Vorder— 
ladegewehrs bedingt VBorficht, um Unglüd 
u verhüten. Hat man jich von ber Rein— 
beit des Piſtons überzeugt, jo wird zu— 
— der Hahn in Ruh' geſetzt, dann das 
Pulver eingeſchüttet und durch den Pfro— 
pfen mit einigen ſtarken Ladeſtockſtößen in 
das Piſton gedrängt; nunmehr läßt man 
die Schrote einlaufen und drückt einen 
leichtern Pfropfen mit dem Ladeſtock dar— 
auf, welcher lediglich das Herausfallen der 
Schrote verhindern ſoll; dann wird das 
Gewehr aufgenommen, der Hahn aufge— 
gogen, das Zuͤndhütchen feſt aufgefeßt, und 
a3 Gewehr ift ſchußfertig. Feuert man 
es nicht fogleich ab, jo jet man den Hahn 
wieder in Ruh’ oder fchiebt auch vorher 
die Verficherung vor und trägt es ftets 
mit ber Mündung nad) oben, es ſei denn, 
daß man allein und im Freien geht, wo 
man niemand geführben kann, wenn 
man das Gewehr wagerecht mit dem Rie— 


Ladeſtock — Lariden. 


men auf der Schulter trägt. Hat man 
das Pulver in ein Kugelgewehr geſchüttet, 
ſo ſtößt man zunächſt eine leichte Flocke 
Werg darauf, damit die im meiſt fettigen 
Rohr hängen gebliebenen Pulverförner 
der Ladung nicht verloren gehen, legt das 
getalgte Pflaſter genau über die Mündung, 
die Kugel — mit dem Abſchnitt des 
Schwanzes nach oben, ſtößt ſie mit dem 
Ladeſtock herunter und läßt denſelben 
mehrmals hart auffallen. Springt er von 
ſelbſt heraus, ſo ſitzt die Kugel feſt; geht 
dieſelbe ſehr gedrängt in den Lauf, ſo 
ſchlägt man ſie mit einem hölzernen Ham— 
mer oder bequemer mit dem ſtarken Boden 
eines Pulverhorns bis unter die Mün— 
dung des Rohrs hinein und bearbeitet ſie 
dann mit dem Ladeſtock. 

Ladeſtock it der zum Laden der Vorder⸗ 
lader benutzte, in Nuten unterhalb des 
Laufs verwahrte Stock. Sein Kopf beſteht 
meiſt aus einer Hornkappe, der untere 
Teil trägt in einem Gewinde den Krätzer. 
Um das Laden zu erleichtern, muß der L. 
ſchwer fein, weshalb er meiſt von Roſen— 
holz angetertigt wird. Bei — 
hat er die entgegengeſetzte Verwendung, 
d. h. zum Herausſtoßen der Patrone nach 
hinten, und heißt dann Entladeſtock. 

Lager, die kleine Vertiefung, in welcher 
der Haſe bei Tag ſitzt; auch die Ruheſtätte 
eines einzelnen Wildſchweins (vgl. Keſſel) 
und das Ruhelager ber Kapen; ferner die 
in ben Boden eingejchnittene Vertiefung 
jür die aufzuftellenden Eifen, beſonders 
den Schwanenhals; ſ. Falle (S. 159 ff.). 

Lähmen, einem Vogel ein oder beide 
Vordergelenke der Flügel abſchlagen, wo: 
nach er fich nicht re heben oder doch 
nur einige Schritte flattern kann. Diefer 
Operation werben fait alle frei umberlau: 
fenden Bögel in zoologifchen Gärten un: 
termworfen. 

Lähmung, ſ. Hundetrantheiten (S. 252). 

Lämmergeier (Bartgeier), ſ. Geierd). 

Lammern, ſ. v. w. Lendenbraten. 

Lampe, ſcherzhafte BezeichnungfürHaſe. 

Lantieren, einen Hirſch oder Keiler, 
ber parforce gejagt werben ſoll, durch be: 
ſonders zuverläffige Hunde aus ber Meute 
anjagen, bamit er fi vom andern Wilde 
trennt; ber Diftrift, wo die Lancierhunde 
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gelöft werden, wird von ben Reitern fo 
umiftellt, daß der Hirſch ungefehen nicht 
durchkommen kann. Neuerdings füngt 
man den zu jagenden Hirſch oder Seiler 
vorher ein und führt ihn in einem Kaften 
an den Ort, von wo die Jagd angelegt 
werden jet 
Rancierhund, ein Hund, ber zum Lan: 
— iſt und verwandt wird. 
Landhirſch, ein Hirſch aus der Ebene, 
im Gegenſatz zum Berghirſch, dem Be— 
wohner des Waldgebirges; letzterer iſt oft 
ſtärker und ſein Geweih zwar fürzer, aber 
jehr ftark und perlig. 
Laner (Länerfälke), f. Falten 4). 
Rangbein, . v. w. Stelzenläufer. 
Zangen Hals maden (ſich lang ma= 
hen) jagt man vom Auerhahn, wenn 
er ſich redt und mißtrauiſch umjieht. 
Langfeſſel, der etwa 1m lange Rie- 
men, mit welchem bie Falfen an der Sik: 
ſtange 2c. befeftigt werden. 
Zangflügler, j. Möwenartige Vögel. 
u „ſ. v. w. Stelzenläufer. 
Langſchwanz (Eisente), ſ. Ente 16). 
Lappen (Tuhlappen), die etiva %s 
m langen und breiten Xeinwanbftüde, 
welche an Leinen im etwa 1 m Entfer: 
nung befeitigt und in Ermangelung von 
Tüchern zum Einjtellen des Wildes ge 
braucht werden, ähnlich wie die ſchon bes 
fchriebenen Federlappen. Für Hochwild 
hängen fie 1 m, für Sauen, Wölfe ꝛc. 
%/a m über dem Boden. Solange fie dem 
Wild neu find, leiſten fiezwargute Dienite; 
bald aber fällt das Hochwild uber fie we 
und die Sauen breden unter ihnen — 
reißen fie auch wohl mit dem Gebrech her: 
unter. Geftellt werben fie, wie beim an— 
bern Zeug bejchrieben. Dergeläufige Aus: 
druck »durch die 2, gehen« rührt von die: 
fer Vorrichtung ber. 
Lappenfüße, ſ. Fuß. 
Zappenfuß, grauer, ſ. Waflertreter 1). 
Zappenflangen, Stangen, auf welche 
die Lappen gehängt werden. 
Zappentauder, jhwarzhalfiger (ge: 
öhrter Lappentaucder), j. Taucher 2). 
Lapplandskauz, ſ. Eulen 8). 
Lappſtatt, der mit Lappen umftellte 
Diftrikt. 
Zariden, ſ. Möwenartige Vögel. 
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Lateiner (lateiniſcher Schüße), 


ſcherzhafte Bezeichnung eines mit ber | der 


Jagd wenig vertrauten Schügen, auf ben 
die Jäger SnBttifch herabzuſehen pflegen. 
Da man in frühern Zeiten mit dem Be- 
griff eines »Gelehrten« den der Unbehol: 
fenbeit in praftifchen Dingen ger ver: 
band, jo mag folder Herr auch die Urfache 
diejer Bezeichnung abgegeben haben. 

Laterne (Hühnerjad), ein Sad mit 
fteifem, durchlöchertem Boden, in welchem 
man Feldhühner oder Faſauen ins Feld 
binaustrug und aus einer Remife oder 
Buſchwerk nad) und nach abitreichen Tief, 
um fie von ben Schüßen fchießen zu lafien; 
es war dies ein Kunftgriff, um Jagdherren 
oder Gäften ein Jagdvergnügen auf Re: 
vieren zu bereiten, in denen Fiugwild nur 
(pärlid vorhanden war. 

Latſchen, j. Ruder. 

Zauberböde, ſehr flarfe, vereinzelt 
ftehende Gemsböcke. 

Zaubhuhn, ſ. v. w. Birfhuhn. 

Lauerhütte, ſ. Luderhütte. 

Lauf, 1) die Bezeichnung für Fuß bei 
dem meiſten Haarwild; beim Baͤr ſagt 
man Branten; bei allem zur hohen 
Jagd gehörigen Federwild Füße; bei den 
andern Sumpfvögeln Ständer; bei den 
Hühnervögeln Tritte;beiden Schwimm: 
vögeln Latſchen oder Ruder; bei den 
Raubpögeln Fänge, auch Griffe; beiden 
edlen Jagdfalken Hände; bei allen klei— 
nen Vögeln Beine. — 2) Die Blöße, auf 
welche bei eingeftellten Sagen das Wild 
aus den Kammern getrieben und von den 
Schirmen aus gefchoffen wird; ift dem 8, 

egenüber noch eine Kammer, in welche 
N das Wild ſtecken Fann, aber von Hun⸗ 
den oder Treibern wieder zurückgetrieben 
wird, ſo daß es von einer Kammer zur 
andern hin und her flüchtet, ſo nennt man 
dies einen Kontralauf. — 3) (Ge: 
webrlauf, Rohr) der Hauptteil am 
Gewehr, welcher die Ladung aufnimmt. 

Laufdohne, auf dem Erdboden befeftigte 
Dohne, um laufende Vögel zu fangen. 
Man nimmt entweder einebiegjame Gerte, 
fpitt fie an beiden Enden und jtedt fie mit 
dieſen in den Boden, jodaß fie einen Bogen 
bildet, oder man ſteckt zwei Stäbchen fo 
ſchräg gegeneinander, daß fie einen Win 
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Lateiner — Laufſchuß. 


kel bilden, und befeſtigt fie oben aneinan⸗ 
. Nun werben in beiderlei Dohnen bie 
Pferdehaarichlingen eingezogen und fo ge: 
ftellt, wie im Art. ger Ka (S.77 ff.) ge 
ſchildert, alfo daß fie übereinander greifen 
und den darunter laufenden Vogel ficher 
fangen. Zun Range größerer, 3.8. fchne: 
pfenartiger, Vögel muß die Dohne etwa 





Saufdohne 


25—30 cm body und am Boden etwa 20 
cm breit, bei Eleinern, z. B. Droffeln, aber 
nur 20 cm body und ebenfo weit fein, und 
bie Schlingen müſſen der Höhe des Vogels 
entiprechend mehr oder weniger dem Erb- 
boden naheſtehen, — Vögeln etwa 
8 cm, bei kleinern aber nur etwa A cm. 
Laufen fagt man nur vom efbaren 
Wilde der Niederjagd und dem zu derjel- 
ben gehörigen Raubwild, obgleich bei letz⸗ 
term auch andre Ausdrüde zur Anwen: 
bung fommen, bie bei den verfchiebenen 
Arten angegeben find. 
Läuferfalke (Weipenbuffarbd), 1. 
Bufjarde 3). 
le Fu 
Läufig(läufifch, hitzig, heiß) nennt 
man bie Hünbin, bei welcher fich der Be: 
gattungstrieb Außert (vgl. Laufzeit). 
Laufkugel, eine Kugel, die ohne Wiber- 
ftand in den Gewehrlauf rollt; bei Büch— 
jen würbe die 2, feinen fihern Schuß be: 
wirfen, bei der Flinte aber bedarf man 
der L., da eine dem Rohr genau anpafjende 
oft gar nicht herunterzufriegen ift, mithin 
ba3 te zum Platzen bringen kann. 
Laufſchuß, ein Schuß aufden Lauf eines 
Wildes, und zwar denkt man hierbei meilt 
an einen Kugelſchuß auf größeres Wild. 
Der L. gehört zu den allerſchlechteſten Schüſ⸗ 
ſen, ſchweißt wenig, und oft entkommt das 
Wild oder wird zu Holz geſchoſſen, wenn 


Lauftuch — Lehrbrief. 


nicht fogleich ein fchneller, ſcharfer Dre 
zur Stelle ift. Stellt er es, fo muß ſich 
der Jäger ſehr vorfichtig anjchleichen, weil 
das kranke Stüd troß Hund und Schmer: 
zen ſehr ſcharf fichert. Nur am fpäten 
Abend darf man nicht beten, weil man 


nicht wiffen kann, wie lange die Jagd | fh 


dauert, was oft ftundenlang fein Fann. 
Solche Schüjfe müßten mit Strafe belegt 
werben. 

Lauftuch (Rolltuch), hohes, auf 
Rollen gewundenes Zeug. 

Raufzeit, die Periode, während deren 
eine Hündin läufig oder hikig ill. 
Meift tritt diefe im Frühjahr ein, bei 
manden Hündinnen aber zweimal im 
Jahr und bejonders dann, wenn man fie 
beim erjtenmal nicht zum Hund gelajien 
oder, wenn fie Junge gebracht hat, alle 
ihr fogleich genommen wurden. Wenig: 
ftens ein um das andre Jahr muß eine 
Hündin zugelaffen werden, weil ſie andern⸗ 
falls an der Geſundheit leidet, fogar toll 
werden kann, wie leider mehrfach feſtge— 
ftellt worden ift. 

Laune (Seuche, Staupe), f. Hunde 
frankheiten (S. 249). 

Launiſch find Hunde, wenn fie infolge 
vergeblihen Suchens die Jagdluſt verlo- 
ren haben. — L. ift der Auerhahn, wenn er 
im Balzen öfters abjeßt oder zur Salzen 
manchen Morgen gar nicht balzt. — !. ift 
das Hochwild, wenn es befonders unruhig 
ift, was bei bevorftehendem jtürmifchen 
Wetter oft eintritt. 

Lauſcher, die Ohren beim Dachs, Wolf, 
Fuchs und anderm Raubwild; beim Hoc) 
wild darf man nur Gehör jagen. 

Lauſchnetz (Lauſchgarn), ſ. v. w. 
Haſengarn. 

Laut iſt der Hund, wenn er ein Wild 
anbellt. Flüchtet dies vor ihm, ſo jagt 
er l.; bat es ſich vor ihm geſtellt, fo gibt 
er Standlaut oder verbellt. Iſt der 
Hund l., ohne Wild zu ſehen oder ohne 
auf deſſen Fährte zu jagen, jo ift er weide— 
laut. Es fommt auch bei quten Jagd: 
bunden vor, daß fie, wenn jie die Suche 
beginnen, in ihrer ar ab und zu 
furzen Laut geben, diefer Flingt aber ganz 


anders als der eigentliche Sagdlaut, und | f 


der Jäger weiß ihn fehr gut zu unter: 
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fcheiden. — 8. im Wald ober Feld ift 
es, wenn im erflern durch den Abfall der 
Blätter beim Geben viel Geräufch unver: 
meidlich ift, oder wenn in beiden der Schnee 
unter den Füßen knirſcht; natürlich iſt 
dann * Birſchen und Anſchleichen ſehr 
wierig. 
Laxanz, Abführmittel gegen Verſto— 
pfungen, ſ. Hundekrankheiten (S. 252). 

Leberſchuß, ein guter tödlicher Schuß; 
das Wild zeichnet wie beim Blattſchuß, 
ſchlägt aber auch manchmal mit den Hin- 
terläufen aus, wie beim Weidwundſchuß. 
Der Schweiß ift dunkel rotbräunlich und 
fällt teils dicht an der Fährte nieder, teils 
jpritt er feitwärts umher. 

ede, ſ. v. w. Salzlede. 

Leder, bie Zunge des Hochwilds. 

Reizen, die überhängenden kippen mans 
her Hunde; ba fie lang behangenen Hun— 
den bejonders eigen find, jo rechnet man 
fie mit zum Behänge. 

Lehrbrief (Jägerlehrbrief), das 
Seugmiß, weldyes ein Lehrling nach gut 
vollbrachter Lehrzeit und fomit wohlbe= 
ftandener Prüfung im Jägerfach erhält; 
heutzutage, wo das Forſt * mit ber Jagd 
eng verbunden ift, gibt e8 wohl kaum nod) 
ausſchließliche Jägerlehrbriefe wie in 
frühern Zeiten, wo bie Jagd obenan, das 
Forſtweſen nur als eine Zugabe daſtand, 
was jet umgekehrt ift. Jetzt erhält ber 
—— nach zweijähriger Lehrzeit und 
einer beim Jaägerbataillon beſtandenen 
Prüfung ſeinen L. Früher war die Er— 
teilung des Lehrbriefs eine feierliche Hand⸗ 
lung, denn der Lehrling wurde dabei wehr- 
haft gemacht und durfte den Hirfchfänger 
tragen, was er ſich vorher nicht unter: 
ftehen durfte. Im Beifein von wenigſtens 
ſechs Jägern in voller Uniform und Wehr 
hielt der Lehrprinzipal, gewöhnlich Lehr- 
prinz genannt, eine Anſprache, die mit 
der Frage begann: »Willft du wehrhaftig 
gemacht werden ?«, wonach der Burjche 
eine Fräftige Obrfeige befam mit den Wor- 
ten: »Die vertrage jeßt von mir und hin: 
füro von niemand mehr, erinnere did) 
aber des Badenftreichs, fo unfer Tiebfter 
eiland bei feinem unjchuldigen Leiden 
ür ung hat erbulden müfjene. Danad) 
überreichte der Lehrprinz bem Lehrling ben 
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Hirfchfänger mit ber linfen Hand unter 
dem Zuſpruch: »Hier haft du nun deine 


Wehr, die gebrauche zu Gottes Chr’, zu | bä 


Lieb und Nuß des Herren bein, halt did 
ehrlich, treu und fein; wehr did) Damit 
deiner Feinde, doch unnütze Händel meibe. 
Gürte deine Lenden wie ein Mann, der 
fein Horn recht blafen fann. Nunmehr 
haft dur deine Freiheit, es gehe dir wohl 
allezeit!«e Die Feier wurde nach guter 
deutfcher Art mit einem entjprechenden 
Zechgelage würdig und gründlich be- 
—38 

Lehrprinz, j.v.w.Lehrherr, Abkürzung 
von Lehrprinzipal. 

Lehrzeit, die Ausbildungszeit für einen 
des Jagd⸗ (und reſp. Forſt⸗) Fachs beflilie- 
nen jungen Menſchen; fie dauerte früher 
etwa fünf Jahre. 

Leib. Gut oder ſchlecht bei oder von 
L. bedeutet gut oder jchlecht genährt; ein 
höherer Grad von gut bei L. ift feift; bei 
einem niebern, als jchlecht bei L., küm— 
mert das Wild, 

Leibhatz, eine aus den beten fchweren 
und leichten Hatzhunden — REN 
Haß, welche in der Nähe bes Jagdherrn 
hielt. Sie bejtand aus 3 fchweren und 4 
leichten, fpäter aus 4 fchweren und 2 
leichten Hunden und war jomit im jtande, 
das ſtärkſte Schwein zu fangen und feit: 
zubalten. 

Reibjäger, ein Jäger, ber zur fpeziellen 
Bedienung des Jagdherrn angeftellt ift, 
ihn auf Naben begleitet, die Gewehre 
(fdt und überreicht, neuerdings aber auch 
im vollen Zeibjägerornat bei Tafel Bedie— 
nung macht, Stiefel und Meſſer pußt und 
andre friedliche Gejchäfte bejorgt. 

Leicheneule ice 

Rei enühngen St iutiusen) 

Leichenbogel Ben 9) 

Leicht machen, fi, bei den Hunden 
ſich löſen, von hinten ausleeren. 

Leier, hier und da gebräuchliche ſcherz— 
hafte Bezeichnung des Schwanzes vom 
Schwarzwild. 

Leine, der Strick, an welchem Jagd— 
und Hatzhunde geführt werden. Bei den 
Jagdtüchern hat man Ober-, Unter— 
und Windleinen. 

Leinenführig nennt man die Hühner: 
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— welche ſich willig am Strick führen 
— von Windhunden ſagt man ſtrick⸗ 
ndig. 

Reithund, früher der vornehmfte Hund, 
jegt faum mehr vorhanden, war von ber 
Größe eines mäßigen Hühnerhunds, von 
F ſtarkem Kopf und langem, ſtarkem 

ang, lang behangen, bejonders auch) an 
den Lefzen, meift von gelblicher odergrauer 
Farbe und diente dazu, bem Vorfuchjäger 
die Edelwildfährten zu marfieren, damit 
dieſer fie anſprechen und danach feititel- 
len fonnte, wieviel und welche Art von 
Stüden in dem mit dem L. vorgefuchten 
Diftrift ftanden. Der L. wurde von je: 
ber beftättigten Fährte abgetragen und 
ſtets am Hängefeil geführt, durfte aljo 
niemals jagen. 

Reittier, f. v. w. Kopftier. 

Lendenbraten (Mörbraten ——— 
bon mürbe], Lömmern), die neben dem 
Rückgrat liegenden Wildbretftreifen; fie 
gehören zum feinften Wilbbret. 
Leporiden (Haſenkaninchen, franz. 
Lapins), Baſtarde von Kaninchenramm— 
lern und Setzhaſen, die in Größe und 
Schwere Bee beiden Stammtieren 
ftehen und neuerdings vielfach gezüchtet 
werben, was in Frankreich zuerft geſchah. 
Da fie jedoch nur Haustiere find, jo haben 
fie fein jagdliches Intereſſe. 

Lerchen (Alaudidae), Familie aus 
ber Ordnung der Singvögel. Der Lauf 
länger als bie — ——— vorn und hin: 
ten getäfelt; Schnabel ohne Kerbe vor der 
Spitze; neun Handſchwingen, an der Hin: 
terzehe ein langer, fpornartiger Nagel. 

) ®elblerde (Alauda arvensis L.). 
Länge 17 cm, Schwanz 7, Lauf 2,4, 
Mittelzehe ohne Nagel 1,5, Schnabel 1,1 
cm. Schnabel — kürzer als der 
Kopf, 3. und 4. Sandiwirge (beide 
gleihlang) die längiten, dieſe und bie 
fürzere 1. bilden die Flügelſpitze. Die 5. 
Handſchwinge kürzer als die Armſchwin— 
gen. DOberfeite erdfarbig mit roftgelblichen 

anten und braunfchwarzen Schaftſtrei— 
fen, Zügel und Augenftreifen heller braun; 
Wangen braun, mit Roftgelb vermijcht; 
dev ganze Unterleib gelblich-grauweiß, 
Kropf, Oberbruft und Seiten roftgelblid 
angeflogen; Flügel und Schwanz ſchwarz⸗ 
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braun mit hellen Rändern, die Außerfte 
Schwanzfeder auf der Innenfahne rein- 
weiß mit einem ſchmalen dunfeln Schaft: 
ftreifen. Schnabel ſchwarz, unten weiß: 
Ih. Ständer bräunlic, = fleifchfarben, 
haben an der Hinterzehe einen fchräg 
aufftehenden Nagel, den Sporn. Iris 
dunkelbraun. Weibchen Fleiner und heller 
gezeichnet; die Jungen ebenfall3 heller, 
aber lebhafter gefledt. Es gibt Erem- 
plare, die ind Weißliche oder Schwarze 
variieren, aber Feine befondere Art bilden. 
Die Feld» oder Aderlerche ift ein überall 
befannter und beliebter Vogel, ihr Lied 
gleich dem ber Nachtigall von jedermann 
gern gehört. Sie ift überall zu finden, 
nur nicht in größern Wäldern und höhern 
Gebirgslagen; als Zugvogel ftreicht fie 
ſüdlich bis ins mittlere Afrifaz ſie ift hei: 
mijch in ganz Europa, Nfien, auch Afrika. 
Im Februar fehren die erften Feldlerchen 
zu ung zurüd und bauen Ende April ihr 
einfaches , ſtets auf der Erbe ftehendes 
und doch jchwer zu findendes Neſt, bald 
in Getreide= oder Kleefeldern, bald an Wie- 
jenrändern, in einer fleinen Erbvertiefung 
aus Gräfern, Heinen Wurzeln, Stoppeln, 

edern und Haaren. Im April findet man 

—5 erbbraune, mit dunflern Fleden und 
Punkten gezeichnete Eier, die am ftumpfen 
Ende zuweilen einen Kranz bilden. In 
14 Tagen find fie ausgebrütet. Die Lerche 
brütet 2—3mal im Sommer. Sie nährt 
ih von Käfern, Heufchreden, Spinnen 
und fonftigen Friechenden Anfeften; mans 
geln diefe, von zarten Gräfern und Kör— 
nern, bejonder8 Grasſämereien. Nicht 
eigentlich ſcheu, drückt fie fih vor Men: 
ihen oder läuft mit emporgefträubten 
Kopffedern eine Strede vor ihm ber und 
ihwingt ſich dann mit lauten »Trilil« in 
die Luft. Der lieblihen Sängerin wird 
vielfach von allerlei Raubzeug nachgeftellt ; 
ihr Argfter Feind ift der Lerchenfalfe (Falco 
subbuteo), und jelbft der Menſch, der fie 
am meilten jchüten follte, fängt fie, um 
feiner Genußſucht zu frönen. Trotzdem 
ıft die Feldlerche einer der verbreitetiten 
Bögel, denn außer den genannten Ortlid)- 
feiten, welche fie meidet, wird man fie nir: 
ends vermifjen und die Luft ſtets von 
ihrem lieblichen Gefang erfüllt finden, 
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den fie bis in die ſpäte Nacht hinein und 
von ber frühen Morgendimmerung ab 
ertönen läßt. Sie iſt die lieblichſte Be— 
wohnerin unſrer Felder. 

2) Deidelerche (Alauda arborea L.; 
Baumlerche). Länge 14,00m, Schwanz d,2, 
Schnabel 1,2, Lauf 2,2, Mittelzehe ohne 
Nagel 1,a cm. Die vier vorderſten Schwin⸗ 

en bilden die Flügelfpige; die fünfte Hand⸗ 
ge ift langer als die Schwingen zwei: 
ter Ordnung. Alle ——— murbie 
mittleren ausgenommen, haben weiße End: 
ſpitzen; die ziemlich großen, abgerundeten 
Federn des Hinterkopfs bilden eine Fleine 

olle und find von einem nelblichweißen 
Rand geſäumt; den Flügelrand begrenzt 
eine ſchwarzweiße Binde; Bürzel ohne 

lede; Schnabel dünn. Die —— 
iſt kleiner und kürzer als die Feldlerche, 
ſonſt derſelben ſehr ähnlich. Sie iſt in 
ganz Europa heimiſch, weniger im Nor: 
den als im Süden, bewohnt vorzugsweiſe 
Wälder mit Blößen, wo fie mehr in Nas 
delhölzern zu finden ift als in Laubhöl— 
zern, Öbe Heiden, Furz einfame, ſandige Ge- 
genden mit fpärlicher Begetation. Sie baut 
ihr kunſtloſes Neft in einer Erdvertiefung 
im Heidefraut, in Fabrgeleijen, auf lichten 
Waldſtellen und legt 4—6 Eier von zarter, 
alanzlofer Schale, welche auf weißlichem 
Untergrund viele graubraune Flede und 
Zeichnungen haben. Ihre Nahrung ift 
die der Feldlerche, mit deren Lebensweiſe 
fie viel gemein hat. Die Heidelerche hat 
einen lieblichen, leiſen, weichen Geſang, 
der aus einzelnen Strophen: »Dieli, dielt, 
dieli — lill illillill, didldidldidldidl!« dc. be⸗ 
ſteht und in ſtiller Nacht ungemein erhebt 
und manches bedrängte Herz beruhigt. Sie 
kommt und geht mit der Feldlerche. 

3) Saubenlerche (Alaudacristata L.,Ga- 
lerita cristata .Boie ; Kapplerche, Schopf⸗ 
lerche). Länge 17,3 cm, Schwanz 6,6, 
Schnabel 1,6, Lauf 2,2, Mittelzehe ohne 
Nagel 1,5 cm. Die Flügelfpige wird von 
der zweiten und fünften Schwinge gebil- 
bet. Auf dem Kopf eine aus fchmalen lan 
lege Tedern gebildete Holle, die 

ebeutend ben Hinterkopf überragt. Sie 
ähnelt den vorigen 8, in ber Farbe bes 
Gefiederd jo jehr, daß wohl von der ge 
nauenBefchreibung abgefehen werden kann. 


302 


Ihr Geſang ift Tieblih und belltönend 
und wird faft immer auf der Erbe, von 
irgend einer Erhöhung aus zum beiten 
gegeben. Sie lebt mei in ber Nähe be⸗ 
wohnter Orte, nimmt nad) Süden bin zu, 
ift Stand», auch wohl Strichvogel, ein ftet3 
munterer,, etwas ftreitjüchtiger Kamerad, 
dem ſelbſt in ber Winterfälte die Sanges: 
fuft nicht fehlt. Sie nährt fich meift von 
BVegetabilien, in der Brütezeit aber von 
Inſekten, mit benen fie audy die Jungen 
füttert, niftet in mandyerlei Erbvertiefun 
gen, inberNähe menſchlicher Wohnungen, 
in Schutthaufen zc. und legt gewöhnlich 
fünf Eier von roftrötlih= weißer Grund: 
farbe mit vielen gelbbraunen Punkten, 
bie oft Kränze bilden. Sie find benen 
ber Feldlerche ſehr ähnlich, nur kürzer 
und glänzender. 

Saͤmtliche L. ſind in der Gefangenſchaft 
leicht zu erhalten und werden ſehr zahm. 
Als ſeltenere Lerchenarten nennen wir 
noch die Alpenlerche (Alauda alpestris 
L.), mit glattem Kopf und ſchwarzem Hals⸗ 
ring, und die Kalanderlerde (A. ca- 
landra L.), ebenfall® mit glattem Kopf 
und zwei jhwarzen Flecken am Hals. 

Jagb und Fang. 

Daß e8 überhaupt eine Jagd auf folche 
harmloſe, fogar nüßliche und liebliche Vo— 
gel des Kleinen Leckerbiſſens wegen gibt, be: 
weift nur, wie der Menſch alle Rüdfichten 
beifeite jet, wenn es ben — um das 
goldne Kalb, den Mammon oder den Kitzel 
des Gaumens gilt, denn nur die Ledferei 
kann zur Jagd auf dieſe Fleinen Sänger rei: 
zen. Mit der Flinte wird wenig auögerich- 
tet, obgleich wir diefe Jagd noch am eheften 
rechtfertigen möchten, weil fie dem jungen 
Jäger Gelegenheit gibt, ſich einzufchießen 
(vorausgefegt freilich, daß er fich Feines 
Hühnerhunds dabei bedient, der gründ— 
lid) verdorben werden würde, zumal na= 
mentlich junge Hunde mehr Xiebe zu ihnen 

eigen, als erwünfcht ift), und weil dieſe 
Rn d das andre Wild nicht ſchädigt, was 
die Hauptjagdweiſe auf L., das jogen. Ler— 
chenſtreichen, in hohem Grade thut. 
Dasſelbe erfolgt vermittelſt eines 7% m 
langen und 14'a m breiten Nebes, durch 
deſſen Langfeiten Leinen gezogen und deſſen 
Breitfeiten an dünnen Stangen befeftigt 
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find ; die Maſchen find 324 cm groß, und 
das Net wird von jtarfem Hanfzwirn ge 
firidt. Mit 14. Sept., dem Anfang der 
Zugzeit, beginnt das Lerchenftreihen. Je 
zwei Männer gehen mit einem ſolchen Netze 
ur Nacht hinaus, nehmen es zwiſchen 
is, binden ein Strohbündel daran, wel- 
ches fie nachjchleppen, und durch deſſen Ge: 
räuſch bie L. fich erheben. Sowie dies ge: 
ſchieht, deden fie diefelben mit dem Netze, 
ziehen fie heraus, brüden ihnen den Kopf 
ein und jteden fie in den Beutel, worauf 
ber Gang fortgejegt wird. Auf dieſe Weiſe 
werden in mandhem Jahr Taufende von 
2. gefangen und unter dem Namen »Leip: 
diger L.« verfauft, obgleich ebenfo viele bei 
itterfeld und Brehna gefangen werben. 
Obgleich dieſer Fang die 2. im ganzen 
und großen nicht vermindert, fo ijt er um 
jo verwerflicher, als bei dieſer Gelegenheit 
auch jehr id ag Vene gefangen wer: 
den und mander Lampe gemordet wird. 
Man kann von den Männern, welche fi) 
mit dieſem Fang nen (e3 find meijt 
Arbeiter, Halloren 2c.), fein tief und weich 
angelegte Gemüt verlangen, zumal ein 
guter Gewinn fie verlodt; daß aber in 
neuefter Zeit gar auch Frauen an diefem 
Morden Gefallen finden konnten, den 2. 
eigenhänbig die Köpfe einzudrüden und 
ie in ihre Beutel wandern zu laſſen, er: 
innert an das Fuchöprellen vergangener 
Zeiten und bie Möglichkeit, daß ſich aud 
heute noch Liebhaberinnen für foldy eine 
ſchmähliche Tierquälerei finden würden. 
Ein Werkzeug zum Lerchenfang in 
frühern Zeiten war der Lerchenſpiegel, 
ein länglich-rundes, mit vielen Glas: 
ſpiegelſtücken befleidetes Holz, welches in 
einer Tülle durch eine Schnur in Freifelnde 
Bewegung gebracht wurde und durch fein 
Glitzern und Blitzen in ber Sonne bie L. 
beranlodte, welche in rundum aufgeſtell⸗ 
ten Garnen gefangen oder aus einer Hütte 
gefchojjen wurden. Er ift jeßt wohl jchwer: 
(ih mehr im Gebraud, und iiberhaupt 
ſteht zu hoffen, daß eine Fräftige Jagdpoli- 
zei neben anderm Unweſen auch dem Ler: 
chenftreichen den Faden abjchneiden wird. 
Nicht bloß die Feldlerche, jondern aud 
alle andern Lerchenarten werden auf diele 
Weiſe gefangen. 
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enfalke, ſ. Falten 6). 

engeier (Kornweih), j. Weihe 3). 
enhabidt, f. Falten 8). 

enneß, j. Seren (Jagd). 

Lerchenſchnepfe (fleiner Sumpf: 
läufer), ſ. Strandläufer 8). 

Lerchenſperber, j. Falten 8). 

Lerchenſpiegel, j. Lerchen (Jagd). 

Lerchenflößer, j. Fallen 6). 

Lerchenſtrandläufer, gemeiner, 
trillernder, ſ. Uferläufer 1). 

Lerchenſtreichen, ſ. Lerchen. 

Licht (Lichter), die Augen des Hoch—-, 
Reh> und Schtwarzwilds. 

Liebeln, einen Hund ftreicheli, über: 
haupt mit ihm ſchön thun. Der Schweiß: 
bund und früher aud) ber Leithund wur— 
den nur mit einem grünen Bruch geliebelt. 

Liegen ift ber weidmänniſche Ausdrud 
für Aufenthalt, 3. B. der Feldhühner, die 
im Lager |, wenn fie auf der Erbe fißen. 
L. fagt man auch von einem verenbeten 
Wild, 3. B. ber gejchoffene Hirſch Liegt 
im Jagen 23. — X. bezieht ſich ferner 
auf die Schäftung des Gewehrs; iſt fie jo, 
daß man bei jchnellem Anſchlag fogleich 
in die richtige Lage fommt, alfo Korn und 
Vifier fogleich richtig findet, jo liegt das 
Gewehr gut; muß man aber erſt danach 
ſuchen, fo liegt das Gewehr ſchlecht, und 
vie Schäftung iftdem Körperbau des Jägers 
nicht angemeſſen, vielleicht der Schaft zu 
ung ober zu kurz ober zu gerade ac. 

ieße (Bläßhuhn), j. Sumpfhühner 1), 

Limoſa, j. uferſchnepfe 1) u. 2). 

Lifen, ſ. Zalg. 

Litteratur, ſ. Jagdlitteratur. 

Loch Heißt zuweilen das Lager des Bären. 

Rode, ein Qnftrument, welches bie 
Stimme irgend eines Wildes nachahmt 
und dasjelbe Dadurch täujcht und heran: 
zukommen verleitet. 

Lockvogel, ein Vogel, ber durch feinen 
Lockton oder durch os: Anwejenbeit andre 
Vögel herbeilockt; jtreng genommen iſt ber 
Uhu auf der Krähenhütte auch ein folcher. 

Lodjoſchnepfe, j. uferſchnepfe 2). 

Löffel, die Ohren der Hafen und Ka: 
nindhen. 

Röffelente, j. Ente 9). 

Löffelgans, ſ. v. w. weißer Löffler (j.d.). 

Löffelreiher, ſ. v. w. weißer Löffler (ſ. d.). 
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Löffler (Plataleidae), 
Ordnung der Sumpfpögel. Schnabel glatt, 
an der Baſis kaum F hoch wie breit. 
Gattung L. EPlatalea L.). Schnabel an 
der Spitze löffelartig verbreitert und in 
einen kleinen Nagel umgebogen. Zügel— 
gegend, Augenfreis, Kinn und Kehle nadt. 

tänder lang unb Fräftig, über dem er: 
ſengelenk wenig befiebert. Die Vorderzehen 
mit Schwimmbäuten verbunden, von 
denen die zwischen ber Außen: und Mittel- 
zehe größer iſt als bie zwiſchen diefer und 
der Innenzehe. Flügel lang und breit, 
mit langem Armknochen, aber ziemlid) 
furzen Schwingen, von denen die zweite 
und britte die längiten, die erjte etwas 
fürzerift. Derfurze — Schwanz 
etwas abgerundet. Eine Art: Der weiße 
8. (Platalea leucorodia L., Löffelgans, 
Löffelreiher). zer). 72 cm, Schwanz 11,5, 
Schnabel 18—19, Tarſus 12,5, Mit: 
telzehe ohne Nagel 7,3 cm. Hauptfürbung 
weiß; Federſchopf und Oberhals roftgelb: 
lich; Wurzelhälfte des Schnabels ſchwarz, 
Borderhälfte gelblich, zwiichen den Run— 
zeln graublau; Ständer ſchwarz; Iris 
dunfelrot. Den jungen ee ehlt ber 
Federſchopf. Er ift im füdöftlichen Europa 
— auch in Holland, in Deutſchland 
elten. Schlammige Gewäſſer ſind ſein 
Aufenthalt, die ihm feine Nahrung, Flei- 
nere Weichtiere, Fiſche, —* 2c., liefern ; 
oe fann fein weicher Schnabel nicht 

zwingen. Er niftet bald auf Bäumen, 
bald im Röhricht. Die 1—3 Eier find 
weiß mit rötlihbraunen oder grauen Fleck⸗ 
chen, ziemlich gleichhälftig und groß. Er 
ift in feinem ganzen Wejen den Reihern 
ſehr ähnlich, alſo * zu ſchießen. 

Lömmern, ſ. v. w. Lendenbraten. 

Los, vom Wild, bedeutet, daß es rege, 
unruhig iſt, z. B. bei ſtürmiſchem Wetter. 

Losbrechen, das Auffiehen und Fluch 
tigwerden des Wildes. 

Löſen (loskuppeln), die Hunde von 
den Koppeln ober Leinen losmachen. — 
Sid l., beim Haarwild: ſich durch den 
Maſtdarm entleeren. 

Loskuppeln, die Hunde, ſ.v. w. löſen. 

»Los! los!« ruft man ben Hatzhunden 
u, wenn fie ein gepacktes Wild ioslaſſen 
Sollen (ogl. »Aus!e), 
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Losmachen, das Wild, f. v. w. auf: 


jagen. 

Losſchlagen, fih, beim Wildſchwein 
das Abſchlagen oder Abftreifen ber Hunde, 
die es ſchon gepadt hatten. 

Rofung (Löſung), der Mift der mei: 
jten Jagdtiere. 

2ot, die bleierne Munition; Kraut 


und L., Pulver und Blei. Eine Büchfe, | f 


r ein ftarfes 2. ſchießt, Hat großes Ka— 
iber. 

Lövogel (Avofettfäbler), j. Säbel- 
ſchnäbler. 


Luchs (Felis Lynx L., Felis lupuli- 
nus Thunb,., Felis Iyncula Nilss., Lynx 
borealis, cervarius, vulgaris x.; Rot: 
luchs 2c.). Raubtier aus der Familie der 
Kapen. Weidmännifhe Ausdrüde, 
ſ. Kahe. Beſchreibung. fängei—1,sm, 
Vorderhöhe 75 cm, Rute 15—20 em; ber 
letste untere Badenzahn ift breifpigig. An 
den Spiben ber zugeſpitzten Lauſcher lange 
Ihwarze Pinfel. Vorn fünf, hinten vier 
Zehen. Oberfeite rötlihbraun und weiß: 
lich gemifcht mit dunklern rotbraunen oder 

raubraunen Fleden; Unterjeite, Innen: 
eite ber Läufe, Vorberhals, Lippen und 
Augenkfreife weiß, ebenfo die Annenfeite 
der Lauſcher, Deren Oberfeite braunfchwarz 
ift. Geſicht rötlich mit einem Badenbart. 
Die Rute, welche faft nur fo lang wie ber 
Kopf und für eine Kate verhältnismäßig 
ſehr kurz ift, gibt im Verein mit den hohen 
Läufen dem L. ein hundeartiges Ausfehen, 
ift gleihmäßig did! behaart bis an ben 
breiten ſchwarzen Endring und nur ober- 
ſeits verlofchen geringelt. Im Winter ift 
die Färbung mehr grau, und auf ber über- 
haupt zwilchen Rotbraun und Grau ver: 
änderlichen Färbung beruht der Artunter: 
ſchied zwiſchen Rotluchs und Katzen— 
luchs, welchen man früher annahm, ſeit— 
dem aber aufgegeben hat; wir haben in 
Mittel- und Nordeuropa überhaupt nur 
eine Luchsart, im ſüdlichen ſcheidet man 
Lynx pardine Oken aus. Bon ber 
Größe eines ftarfen Hühnerhunds, aber 
ungleich ftärfer gebaut und furdhtbar an 
Waffen, gehört er zu unfern ——— 
Raubtieren, vernimmt nach Katzenart 
außerordentlich fein, Augt und wittert 
aber weniger ſcharf. Seine Gangart iſt 
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wie bei der Katze und ſeine Sprungkraft 
außergewöhnlich, auch er verfolgt kein 
Wild dauernd, klettert ziemlich gut und 
chwimmt auch im Notfall. Seine Spur 
iſt verhältnismäßig ſehr groß, vom Hund 
und Wolf aber durch die deutliche Run: 
dung und ben Mangel ber Klauenab- 
drüde ficher und fogleich zu unterjcheiben, 
o daß eine Verwechſelung ebenfowenig 
denkbar iſt als zwiſchen Katze und Hund 
oder Fuchs, vorausgeſetzt natürlich, daß 
ſie gut —— iſt, wie im Schnee oder 
bindigen er oben. DieSeher (man 
Tann, da ber, zur hohen Jagd gehört, aud) 
»Lichtere jagen) haben grüngelbe Iris, 
längliche ſenkrechte Pupille und nicht ben 
boshaften Ausdruck der Kate, e8 ſei denn, 
daß ber 2. angegriffen wird, wo fie dann 
grimmig aufleuchten. j 
Ver reitung, Aufenthalt. Mit 
Ausnahme des oͤſtlichen Europa tft der 
2. überall fehr felten geworben, meift aus: 
gerottet. Die legten Luchfe im Innern 
Deutichlands wurden 1817 und 1818 auf 
dem Harz geigoflen, einer in ben 60er 
Jahren in Preußiſch-Litauen und 1873 
einer in ber Schweiz. Bon den Karpathen 
. ber preußifchen Grenze hinauf und 
in Sfanbinavien fommt er noch vor, je 
dftlicher, defto häufiger. Erverlangt große, 
dichte, zufammenhängende Wälder ber 
Ebene wie ber Gebirge mit gutem Wild- 
ftand, ohne welchen er nicht beitehen kann, 
daher er von felbft auswandert, wo biejer 
fchlecht wird, was bei feiner Raubgier 
allerdings nicht lange warten läßt. 
Lebensweiſe, Ranzen. Der L. lebt 
nur von friſchem Raub und kehrt nur im 
Notfall zu dem geriſſenen Stück zurüd, 
von dem er nur wenig frißt, woraus allein 
fchon feine große Gefährlichkeit für die 
Wildbahn rejultiert; Aas nimmt er nie: 
mals an; er fcheint vom Morden jelbit 
wie beraufcht zu werben, und baburd) er- 
klärt es fih, daß er den Beobachtungen 
gemäß 7—8 Schafe in Einer Nacht ge 
riffen bat, ohne auch nur von einem et: 
was zu frejfen. Sein Angriff ift fchleichend 
von al ber, nicht von einer Erhöhung 
herab, wie vielfach behauptet wird und 
nur ausnahmsweiſe mag er von einem 
niedrigen Baumaft ober jchrägen Stamm 


Lucknetz — Luderhütte. 


herab auf ein darunter vorbeiziehendes 
Wild ſpringen. Unhörbar ſchleichend, 
ſucht er mit einem Sprung das Opfer zu 
erreichen ober mit 2—3 Sätzen; mißglücken 
diefe aber, dann läßt er ab. Er Ipringt 
dem größern Wild ftet8 auf den Rüden, 
ſchlägt jeine Klauen tief in den Hals ein, 
reißt die Adern auf und bringt fo das—⸗ 
jelbe bald durch Schweißverluft zu Fall; 
er kann Sprünge von 3—4 m Weite 
machen. Alle wilden und — Tiere, 
bie er bewältigen kann, ſchlaͤgt er; mit der 
Kate lebt er in Todfeindſchaft, weshalb 
fie ftet8 feine Nähe meibet, und den Fuchs 
würgt er ab, wo er feiner —— werden 
kann. Ungeſellig wie die Wildkatze, bringt 
nur die — mehrere zuſammen, wo 
es dann arge Schmiſſe zwiſchen den Neben⸗ 
buhlern abſetzt und die plärrende, heiſere 
Stimme eine Art Geheul anſtimmt. Den 
Tag verſchläft er gern in den wärmenden 
Sonnenſtrahlen, mit Einbruch ber Nacht 
beginnt er ſein Räuberleben; nur wo er 
auf zahmes Vieh angewieſen iſt, welches 
zur Nacht eingetrieben wird, reißt er dieſes 
auch am Tag. Merkwürdigerweiſe hat 
man ſelbſt in Rußland, wo er häufiger 
vorkommt und die Landleute die Wolfs— 
ehecke eifrig aufſuchen, noch niemals ein 
uchsgeheck gefunden, woraus auf deſſen 
große VBerborgenheit, vielleicht in Dachs— 
ober Fuchsbauen oder auch in gänzlid) 
unzu en Sümpfen oder Klüften, zu 
ſchließen tft. Die Ranzzeit fällt, ven ſpär— 
lichen Angaben nad), in den Januar. Die 
Luchſin geht zehn Wochen did, wieviel 
gunge fe bringt, weiß man nicht mit 
eſtimmtheit. 


Jagd. Zwar hält der L. die Wechſel 
und kehrt regelmäßig zu feiner Lager: 
ftätte zurück, doch jchweift er weit und um: 
tät umher, wie es fein Raubweſen erheiſcht, 
und daher iſt ihm mit Eiſen wenig und 
nur zufällig beizukommen und um ſo 
ſchwerer, als der Köder immer friſch er: 
halten werden muß. Wie ſchwer er zu 
treiben iſt, beweiſen die Jagden am Harz, 
wo eine tüchtige Jägerei mehrere Winter 
reg ihm auf den Gaden war, ehe fie 
jeiner habhaft wurde. Er fchleicht kurz 
vor ben Treibern her, läßt fich faft jeden 
Schritt abzwingen und benußt jede paj- 
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ſende Stelle, ſich zu drücken, um fie vorüber⸗ 
zulaſſen, überſpringt endlich, hartgedrängt, 
die Schneiſe und entkommt ſo in den 
meiften Fällen, daher die Treiber dicht ges 
drängt gehen müſſen. Aus ben Feder— 
Iappen machte ſich der Harzer 2, garnichts, 
wechjelte jogar durch Diefe wieder in das 
eingeftellte Jagen hinein, wogegen er Tuch: 
lappenrefpeftierte. Die —— ſcheint 
daher die mit einer ſcharfen Brade zu fein, 
welche den losgemachten L. hart bedrängt 
und womöglich zu Baum treibt. Meh 
rere Scharfe Hunde find nicht anzuraten, 
da fie fid) verleiten laſſen, ihn zu paden, 
und babei ihren Mut ficher mit dem Leben 
oder lebensgefährlichen Hieben büßen müf- 
jen. Iſt der 2. zu Baum getrieben, und 
ibt der Hund Stanblaut, fo foll der Jäger 
etztern erſt an fich nehmen, ehe er ſchießt, 
um ihn von dem verwunbeten und dann 
furchtbar gefährlichen Tier abzuhalten, 
welches fogar dem Jäger —— wird 
und ſchon manchen furchtbar zugerichtet 
haben ſoll. Wie die Wildkatze, * auch 
der L. ein ſehr zähes Leben, daher ein 
zweiter Schuß bei zweifelhaften Fällen 
nicht zu verzögern if Bon allem Wilb 
leiden die Rebe am meiften von ihm, und 
nie wird ein Rehſtand aufflommen, wo 
ein ſolches Raubtier fein Unweſen treibt, 
daher beifen Ausrottung in unfern Wäl- 
dern nur mit Genugthuung zu begrüßen 
ift. Auf dem Harz hatte er auf dem Ilſe— 
burger Revier allein in Einem Sommer 
ei Stück Rotwild, darunter Hirfche, nes 
riſſen, ungerechnet die, welche man in 
jenen Didungen und Klüften voraus: 
fichtlich gar nicht gefunden hat. 

Ludneg (Lückennetz, Lauſchnetz), 
ſ. v. w. Haſengarn. 

Luder, ſ. v. w. Aas. 

Luderhütte, eine Schießhütte, in deren 
[hußmäßiger Nähe Luder ausgelegt ift, 
um aus ihr verfchiedenes Raubzeug, bes 
ſonders bei Nacht, zu hießen; namentlich 
fann man ben Füchſen babei Abbruch 
thun, während fich bei Wölfen ein Hoch 
ſtand befier bewährt, weil dieſe, ehe fie 
das Luder annehmen, deſſen Umgebung 
mehrmals zu umfreifen pflegen und 
dabei leicht Wind von dem Jäger in ber 
Hütte befommen, was beim Hochſtand 
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weniger zu befürchten ift. Als bie Wölfe 
in Deutſchland noch Häufig waren, be⸗ 
diente man fich ber jogen. Zauer: ober 
Wachhütten, bei denen ein Jäger auf 
einem nahen Hochſtand das Luder beobach⸗ 
tete und, wenn er an demſelben Wölfe ges 
wahrte, vermittelt Anziehens einer Klin: 
gel in der Schieghütte, welche Durch einen 
Draht mit diefem Hochſtand in Verbin: 
dung war, bie in der Hütte befindlichen 
Jäger davon benachrichtigte. Dieſelben ver⸗ 
lappten ſogleich in aller Stille die Luder— 
ftätte, zu welchem Zwed die Pfähle ſchon 
vorher in den Boden geftedt waren, und 
verhinderten durch Hin= und Hergehen das 
etwaige Ausbrechen der Wölfe, bis der 
grauende Morgen bie Jagd auf fie geitat- 
tete. Ob ſolche Lauerhütten noch „gegen 
wärtig in Gebraud) find, ift dem Verfaſ⸗ 
fer nicht befannt. 

Rudern, f. v. w. Luber freien oder 
fröpfen, vom Raubwild fowohl ala vom 
Hund; auch die ftinfenden Blähungen, 
die nach dem 2. fehr ergiebig eintreten, be= 
zeichnet man mit ⸗l.« 


Ludern — Marder. 


Luderplatz, die Stelle, two man Luder 
auslegt; um das Raubzeug fchneller dort: 
bin zu feiten, ift es praftiich, von verjchie- 
denen Seiten und Wechſeln ber nad) dem 
2. Luder oder Hafengefcheibe zu Ichleppen; 
wie man dies macht, ift beim Fuchsfang 
(S.187) erörtert. 

Zuftjagd, ſ. v. w. Falfenbeize. 

Lumme, rothalfige (Norpdfeetau: 
her), j. Zauder 6). 

Zunge (Gelünge), f. v. w. Geräuſch. 

Lungenſchuß, ein Schuß durch bie 
Lunge. Das beichoffene Wild führt ber 
üo zufammen und madjt anfangs ſchnelle 
Flucht, muß aber bald anhalten und ben 
— ſchaumigen Schweiß in dicken 

ropfen oder Klümpchen aushuſten, der 
dann neben bie Fährte fällt; vorausgeſetzt, 
daß die Lunge ſchwer verletzt ift, thut ſich 
das Wild bald nieder, verenbet auch nad 
etwa einer Stunde, leichte Verleßungen 
furiert e8 oft aus; auf den 2. darf man 
daher nicht gleich hegen, fondern muß bem 
Wild Ruhe gönnen. 

Zunte, ber Schwanz bes Fuchſes. 


M. 


Magd,faule(Wiejenralle),i.Raleı). 
Mähne, die langen Halshaare des Ebel: 
hirſches. 
Mahnen, der Brunftton des weiblichen 
Hochwilds. 
Mähnenreiher, ſ. Reiher 7). 
Malbaum, ein Baum, an dem ſich das 
Schwarzwild zu reiben pflegt und dadurch 
die ſogen. Schilder oder Panzer na— 
mentlich auf den Blättern erhält, wenn 
der M., wie häufig, ein Nadelholzſtamm 
iſt. Eigentümlich iſt die Vorliebe für ge— 
wiſſe Bäume, die immer wieder beſucht 
werden und durch das Reiben tiefe Gru— 
ben bekommen, deren Deutung dem Laien 
viel Kopfzerbrechen macht. 
Maltejergeier, ſ. Geier 3). 
Mandelfrähe(Blaurade), j. Häher 4). 
Mantei, f. v. w. Murmeltier. 
Männchen macht der Haje, wenn er 
fih auf den Hinterläufen aufrichtet, um 
zu fichern; f. Segel. 


Mannigfalt nennen einige ben Pan: 
fen oder Wanft des wiederfüuenden Wildes 
wegen feiner mannigfachen Abteilungen. 

Mantelkrähe (Nebelkrähe), f. Ru 
benartige Vögel 3). 

Marder (Mustelina), Familie aus der 
Ordnung ber NRaubtiere, welche die Gat- 
tungen: M. (. unten), Dachs, Fifchotter, 
Wieſel und Iltis (. d.) umfaßt. Sie treten 
mit der ganzen Sohle auf, find von lang: 
geftredtem Körper, haben furze Läufe, vorn 
und hinten mit fünf Zehen; ber ovale Schä- 
del iſt mäßig geſtreckt mit breiter Hirnfchale. 

Gattung Mustela. Weidmännifce 
Ausdrücke wie beim Fuchs, doch heißen die 
Pfoten Branten; wenn er zu Baum 
fteigt, baumt er oder holzt auf, fpringt 
er von Baum zu Baum, fo baumt er 
fort; die Stelle, wo er beim Herabfprin- 
gen bie Branten auffegt, heißt der Ab- 
[prung, wo er binaufflettert, 3. B. an 
einer Wand, alfo nicht an einem Baum, 


Marder (Baummarber). 


da ift ber Aufftieg. 38 Zähne zum Un: 
— von ben Illiſſen, bie nurd4 Zähne 
n. 


1) Baummarder (Mustela Martes 
Briss.; Ebel=, Gold-, Wald-, Budh:, 
Tannenmarber). Schäbel geftredt und 
lang, auf der Firfte ein Knochenkamm bis 
an die Stirn; Vorderförper und Hals 
von gleicher Stärfe. Sohlen jo dicht be— 
baart, daß die rundlichen Ballen faum zu 
erfennen find, unter dem Hals ein roſt— 
. led. Rute etwa von halber 

örperlänge, dicht und bufchig behaart. 
Gefamte Länge 82 cm, davon bie Rute 
27 em. Unterhaar gelb, Oberhaar bun: 
felbraun, Läufe und Rute braunfchwarz, 
Seher braun, äußerſt feurig. DerBaum: 
marder ift ein der fleinen Jagd, felbit 
Reh: und Hirihfälbchen 
außerftgeführlichesRaub: 
tier, dem vermöge feines 
außerordentlihen Klet— 
ter= und Sprungvermöd- 
gens fowie feiner unge: 
mein [harfenSinne faum 
ein Tier entfommt, wel- 
che er bewältigen Tann, 

Spurdes und ſelbſt ſchlafende Vögel 
Baummarders. hoch im Gezweig ſchweiß— 

ten unter ſeinen Klauen, 
ehe ſie von ihren Flügeln Gebrauch ma— 
chen konnten. Selbſt im Waſſer, ſei es 
ruhig oder ſtrömend, iſt er zu Haus, da er 
anhaltend ſchwimmt. Er miaut ähnlich 
einer Katze und keckert boshaft in Gefahr. 

Verbreitung, Aufenthalt. Seine 
Verbreitung erſtreckt ſich faſt über ganz 
Europa und gegen Oſten ſo weit, daß er 
neben dem Zobel an deſſen weſtlicher Grenze 
vorkommt. Sein Aufenthalt ſind Wälder, 
und menſchlichen Wohnungen kommt er 
nur zurRanzzeit und ausnahmsweiſe nahe, 
———— durch ranzende weibliche 
Steinmarder angelodt, denn ſeine Verba⸗ 
ſtardierung mit dieſen iſt ſicher. Er hauſt in 
allerlei Höhlen und Felsgeklüft, doch nicht 
in Erdbauen, bezieht auch Raubvogelhorſte 
und ng Ya rg und hat überhaupt 
mehrere Lagerjtätten, wie e3 jein weit her: 
umfchweifendes Leben mit fich führt. 

Lebensweife, Ranzen. Seine Nah: 
rung bejteht den größten Teil de Jahrs 
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hindurch aus friſchem Fleiſch, wenn und 
wo er ſeiner habhaft werden kann; er raubt 
jedes warmblütige Tier, das er zu bewäl— 
tigen vermag, und frißt bei Überfluß nur 
febr wenig von größern Arten, ſondern 
jaugt ihnen das Blut und frißt ihnen 
das Gehirn aus, reißt daher um jo viel 
mehr. Berfaffer war jelbit ugenzeuge, 
wie er ein Rehlälbchen neben ber Ride 
beſchlich, fo daß nur ein rechtzeitiger Schuß 
diefed rettete; den alten, viel ftärfern 
Lampe befchleicht er im Lager, verbeißt ſich 
in deſſen Genid und läßt nicht los, big 
fich diejer zu Tod geftrampelt hat und am 
ausgefogenen Schweiß verenbet iſt; dann 
frißt er bier und da an ihm herum und 
läßt ihn liegen. Der Baummarbder fängt 
— manche Maus, auch Spitzmäuſe und 

aulwürfe, und verzehrt viele Käfer, 
ebenſo Ebereſchbeeren und Obſt; wieviel 
Brutvögel und deren Junge und Eier er 
aber vernichtet und junge Haſen würgt, 
weiß nur ber beobachtende Jager. Wie 
auf ebenem Boden, Hettert er am glatteften 
Buchenſtamm, aud) am Tag, umber, läßt 
fein Zoch, feinen Zweig ununterfucht und 
bäfelt mit großem Behagen die jungen 
Höhlenbrüter, wenn fie nicht ihm uner: 
reichbar tief fien, heraus, und wie er ben 
Eichhörnchen nachſtellt, Haben wir bei 
biefem gejehen. Die Dohnenftege leert er 
aus und holt die gefangenen Vögel aus 
ben Schlingen, furz der Säger fieht in ihm 
einen jo gefährlichen Feind, daß er ihm, 
abgejehen von dem wertvollen Balg, unab: 
fällig nachitellt, eventuell ihm nachftellen 
follte, auch wenn der Balg im Sommer nur 
wenig Wert hat. Der Baummarber ranzt 
fhon im Januar, wobei e8 zu bilfigen 
Balgereienzwifchen den Männden fommt, 
und nad neun Wochen bringt das Weib: 
hen 3—4 etwa zwei Wochen hindurch 
blinde Junge, welche e8 mit großer Liebe 
und Sorge hegt und ſäugt. Sie find in 
ihrem Thun und Treiben höchft poſſierlich 
und werden jo zahm und ihrem Pfleger 
anhänglich, daß fie ihm wie Hunde folgen; 
da fie aber ihre Räubernatur doch nicht 
immer verleugnen, jo ift ihre Aufzucht 
nit ratfam, jo lohnend fie in andrer 
Hinficht für den Naturfreund ift. 

Jagd und Fang. Allerdings Tiefert 
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der glüdlihe Zufall manchmal einen 
Baummarder dem Jäger vor die Flinte, 
einige Sicherheit des Erfolgs bietet aber 
nur eine Neue, welche der Jäger daber 
nie verfäumen follte. Die Spur des Baum: 
marbers ift ber der Kate nicht unähnlich, 
aber Tänglicher, die Klauen find ausge: 
drückt, und je zwei und zwei Tritte ſtehen 
im Schranf nebeneinander, der des rechten 
Laufs etwas vor dem linken; im Springen 
tritt er mit den Hinterläufen in die Spur 
ber vordern, manchmal ftellt er die Läufe 
wie ein geile, oder man fieht nur drei 
Tritte. Die Ballen find nur wenig abge: 
drüdt. Iſt frijcher Schnee gefallen, jo 
folgt der Jäger ber gefundenen Fährte 
'unverdroffen nach, oft Ab weit, und ver: 
tritt fie, um ftetS zu wiffen, von wo er 
gefommen ift. Dabei muß er aber jtets 
auf Kreuzipuren achten, die durch Wider: 
ſprünge entſtanden find, und genau die alte, 
mit Schnee befallene Spur von ber friichen 
fondern. Hört die Fährte auf, und findet 
er einen Aufftieg, jo muß er den Baum 
von allen Seiten genau nach Löchern un— 
terfuchen; hat dies fein Reſultat, die Afte, 
bejonder8 wo er abgefallenen Schnee be— 
merkt, denn gar häufig hat der M. fort: 
gebaumt, und dann muß der Abſprung 

efucht, reſp. der Bla umkreiſt werden, 

i3 bie Spur mwieber aufgefunden ift. Sit 
dies nicht ber Fall, fo erfolgt nochmalige 
Prüfung der Afte, und gar oft wird man 
aladann ben M. auf einem Aft gedrüdt 
finden, wo er dann jo gut wie in der Taſche 
ift, da er feinen Fluchtverfuch macht, ſon— 
dern den Jäger dumm anglogt, felbit nach 
einem Fehlſchuß, und wenn diejer mit ihm 
unerwartet unb ohne Flinte zujammen: 
trifft, jo ftellt er feine Mütze auf einen 
Stod oder bindet fein Taſchentuch daran, 
kurz, läßt irgend ein ähnliches auffallen: 
bes Merkmal zurück und holt die Flinte, 
er findet den M. bei feiner Rückkehr ficher 
noch im Angaffen diefes Schredbild3 ver: 
funfen. Stedt der M. in einem Baum: 
loch, und barf der Stamm nicht gefüllt 
werben, jo muß ber Jäger bie Stelle er: 
Hettern und mit einer Gerte den Inſaſſen 
herauszutreiben ſuchen. Mancer bedient 
ſich dabei eines Kräßers, verdrießlich bleibt 
dieſe Sachlage aber immer, da der DR, dabei 
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leicht entfommt, es fei benn, daß ein jehr 
Icharfer, jchneller Hund ihn beim Abiprung 
— empfaͤngt; auch wenn der 

tamm gefällt werden darf, iſt der Bei— 
ſtand des vierbeinigen Freundes von großem 
Wert, denn der mit langen Sprüngen 
herausfahrende M. läßt dem Jäger nur 
wenig Zeit zum Abkommen, wohingegen 
der ſchnelle; ſcharfe Hund ihn ſicherer 
fängt oder doch zu Baum treibt, verbellt 
und ſeinem Herrn alsdann leichtes Spiel 
verſchafft. Ausräuchern (. d.) iſt miß- 
lich und, weil gefährlich, meiſt verboten. 

Sehr lohnend iſt der Fang in Eiſen 
und Fallen. Man wendet zunächſt die 
Mord: oder Raſenfalle an. Als Kö— 
der dient ein Bogel, Hafengefcheide oder eine 
mit Honig beftrichene gebadene Pflaume, 
und die Kalle fängt jehr ficher, ſofern fie 
nur auf recht verftecfter, ungeltörter Stelle 
fteht, was a nicht fo leicht zu erreichen 
it, zumal fie fehr in bie Augen fällt, was 
noch mehr von der Prügelfalle gilt. Seit 
Erfindung der Weberſchen Raubtier: 
falle wird diefe mit großem Erfolg auf 
M. angewandt und für diefe in entjpres 
chender Größe — Als Köder dient 
ein Ei oder auch die bei der Raſenfalle an— 
gegebenen Gegenſtände. Verwittert braucht 
ſie nicht zu werden, vielmehr genügt ein 
Bereiben mit Baumknoſpen 2c.; wer jedoch 
eine Witterung zu benutzen wünſcht, wende 
ſich an den Erfinder, welcher eine ſolche 
dazu verabfolgt. Außerdem werden die ein⸗ 
und zweiklappige Marderfalle und die 
Klappfalle benutzt; beſondere Dienſte 
leiſtet auch das Tellereiſen, welches, 
leicht verwittert, auf den Abſprung gelegt 
und mit Laub, Spreu ꝛc. verblendet wird. 
(Die nähere Beichreibung diejer allen 
und Eiſen ift im Art. » Falles nachzufehen.) 
Muß das Tellereifen verwittert werden, 
was in Gebäuden oder im Freien, wenn 
man den Abjprung nicht fennt, notwendig 
ift, fo find folgende Witterungen zu 
empfehlen, die der Verfaſſer dem Lehrbuch 
von Windell, rejp. feinem »Weibwerf« 
entnommen bat, und die fich bis auf bie 
Jetztzeit unverändert als probat erhalten 
haben: a) 3 Gran (altes Gewicht) vom 
beiten Mofchus, 1Ye Quentchen Anisöl, 
1%,2 Quentchen Bilfenöl in ein Glas ge 
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than und — umgeſchüttelt. Nur einen, 
höchſtens zwei Tropfen hiervon bringe man 
auf ein reines Läppchen und beſtreiche da— 
mit alle Teile des gut geputzten Eiſens. 
Winckell zieht dieſe Witterung allen andern, 
im Freien ſowohl als in Gebaͤuden, vor, zu— 
mal ſie ſich in einem gut verwahrten Glas 
jahrelang hält. b) Eine andre Witterung, 
welche ſich in ſteinerner Büchſe an kühlem 
Ort ebenfalls jahrelang hält, iſt folgende: 

i Lot Anisöl 

8 Gran Ambra 


8 » Bifam Nerftoßen; 
8. = Bibergeil 
4 =» Sampfer 


man thue fie in 1 Lot über Kohlen zerlaſſe⸗ 
nes Hühnerfett, wenn dies noch warm ift, 
und rühre es J—— c) 1 Pfd. reine, 
frifche, ungefalzene Butter, 1Ya Pfd. wel: 
Kae nußgroße Nachtſchatten (grüne, frifche 
äufeholzichale, Solanum dulcamara), 
6 Stüd kieferne Knoſpen 
1 Bohne groß Bibergeil 
1 Meſſerſpitze voll Violenwurzel buldes 
1/a Kupferpfennig ſchwer Marum verum { rifiert. | 
1 Linſe groß Zibet 
25 Tropfen Kampferöl 
Alles, außer dem Kampferöl, welches erft 
dann unter bie Mafje gerührt wird, wenn 
fie, vom Feuer genommen, etwa verfühlt 
ift, zufammen in einem neuen Ziegel 
drei Minuten gelind unter fortgejettem 
Rühren über Kohlen gebraten und dann 
in einer gut zugebundenen jteinernen 
Büchſe an einem Fühlen Ort verwahrt. 
Zum Berwittern. eines Schwanenhaljes 
von gewöhnlicher Größe und ber zum Ver: 
füttern nötigen Füllung nimmt man von 
dieſer Maſſe jo viel, dap das Klümpchen 
die Größe einer Haſelnuß nicht überfteigt. 
Am Gt ſoll diefe Witterung herrliche 
Dienſte leiften, mir find der Ingredienzien 
zu viele, als daß fie nicht etwas nach weid- 
männifchen Zopf riechen follte; gleichwohl 
glaubte ich fie Liebhabern nicht vorenthals 
ten zu dürfen. Die nachitehende, vom Gras 
fen Mellin angegebene jcheint mir ihrer 
Einfachheit halber jolider. d) 16 Lot 
Gänſefett nebft den davon erhaltenen 
Grieben, Flein gefhnittenen weißen Zwie- 
bein und klar gehadtem Hühnerfleijch thue | 
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die Maſſe unter beſtändigem Rühren (mit 
Holz) ſo lange kochen, bis ſie gelb wird. 
Wenn ſie vom Feuer genommen iſt, miſche 
man eine — FE geftoßenen 
Kampfer hinein. e) Das Eifen mit Katzen— 
fraut (Marum verum) berieben erjett 
jede Witterung, ift aber Katzen, bie ſich 
wie verrüct auf felbigem herumwälzen, 
ebenfo verberblich, was, wo fie unerwünscht 
find, nichts fchadet. 

Als Anbiß oder Broden empfiehlt 
Windel: a) Dean zerlaffe ungejalzene 
Butter, fo viel, als dazu gehört, eine belie: 
bige Quantität würfelig gefchnittenes Brot 
fett zu machen, in einem neuen Xiegel, 
laſſe ein Scheibhen von einer en 
Zwiebel etwa eine Minute darin Freifchen, 
nehme fie dann heraus, lege nun das 
Brot hinein, füge, wenn man einen Eß— 
Löffel voll Butter nahm, einen Theelöffel 
voll Honig hinzu und laſſe e& tüchtig 
braten. Beim Abnehmen von den Kohlen 
ftreue man ein klein wenig geitoßenen 
Kampfer über die Maſſe. Hunden und 
Katzen ſchmeckt diefer Broden leider auch 
jehr gut. b) Man nehme 2 Pfd. füße, fri— 
Ihe, jehr rein gewaſchene Butter, laſſe fie 
über Kohlen unter bejtändigem Rühren 
mit einem reinen Hölzchen zergeben, thue 
eine weiße Zwiebel in der Größe eines 
Fangapfels, in vier Stüde zerfchnitten, 
und eine Nuß groß römiſche Engelwur: 
zel (Angelica archangelica L.), ganz 
fein gehadt, hinzu. Nach 10 Minuten 
werfe man 1 Unze von der Wurzel ber 
Schwertlilie, ganz Har geftoßen, hinein, 
laſſe alles unter fortgejeßtem Rühren etwa 
1 Stunde lang gelind Fochen, nehme dann 
das Gefüh vom Feier und mifche noch 2 
Duentchen fein peoßenen Kampfer hin: 
ein. Wenn Windell warnt, einen weitern 
Zuſatz beizufüigen, fo flimmen wir ihm 
bei, ung fcheint manches Ingrediens über: 
flüffig. Sehr probat ift: c) Man nehme 
ein Ei und bohre auf der Hälfte desfelben 
mit einer langen Näbnadel (bejjer mit 
einem der üblichen Eierbohrer) ein Loc) 
durch die Schale jo groß, daß man cin 
kleines Knebelchen an einem Faden bin: 
einſtecken und ed quer gegen das Bohrloch 
legen fanıı. Das Loch verfitte man als— 


man im einen (neuen) Ziegel und laffe | dann mit Gips, damit das Ei nicht aus- 
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lung. Vorher firre man das Tier mit 
einigen nach und nad) zu legenden Eiern 
an. M. und Sltiffe gehen mit Vorliebe 
ben Eiern nad), Hunde und Raten beadh- 
ten fie nicht. d) Eine gebadene Pflaume 
thut gute Dienfte, wenn man fich die Fin⸗ 
ger verwittert hat. e) Das Tellereifen 
wird im Freien am einfachften und beiten 
mit Hafengejcheide befirrt, welches an 
einem Stod über ber Stellung hängt, fo 
daß das Tier danad) fpringen muß. Zur 
Schleppe ift gleichfalls a eſcheide am 
beiten, auch eine gebratene Kate probat. 
Der Baummarber fängt ſich leicht im 
Eiſen, auch in den Fleinen, früher eigens 
für ihn gearbeiteten Schwanenbälfen, die 
man mit einer ber angegebenen Witterun: 
gen verwittert; body find fie jet durch bie 
Weberſchen Raubtierfallen verdrängt. Er 
wird geftreift wie Fuchs und Kate. 

2) @teinmarber (Mustela Foina Briss., 
Martarus Fagorum auet., Mustela 
Martes, var. fagorum L.; Hausmar— 
der, Dachmarder). Er ift etwa um 10 cm 

ürzer al$ ber vorige und 
verbältnismäig Yni- 
cher, der Höderzahn im 
Oberfiefer zweiſpitzig; 
fonjt ift das Gebiß dem 
Baummarber gleich. Auf 
bem fürzern und gebrun: 
genern Schädel «tritt der 
Kamm [hwächer und auch 
nur im höhern Alter her: 
vor. Die Fußfohlen find 
dünner behaart, ſo daß die 
Ballen hervortreten, ber Halsfled ift weiß; 
Sefamtfärbung mehr grau als braun, im 
übrigen dem Baummarber jehr ähnlich. 
Er fommt neben dem vorigen vor und bat 
alfo diefelbe Verbreitung, tft aber ungleich 
häufiger und bewohnt mit Vorliebe Ge: 
bäube, befonders gefüllte Scheuern und 
Dachböden; auch im Steingeflüft trifft 
man ihn an, in hoblen Bäumen aber nur 
jelten. In Parken und Ähnlichen in der 
Nähe von Gebäuben befindlichen Anlagen 
treibt er fich fehr gern umber, unternimmt 
aber auch Streifzüge in den Wald und 
hauſt dann fo wie der vorige. Der Stein- 
marbder gibt zwar in Mord= und Raubluſt 





Spur des 
Steinmarderß,. 


Marder (Steinmarber). 
Täuft, und binde e8 vorfichtig auf bie Stel= | bem Baummarder nichts nad), —** 


aber die Wildbahn inſofern weniger, als 
er ſein Weſen mehr in der Nähe von Haus 
und Hof treibt und daher den Federvieh⸗ 
züchter mehr brandfchaßt ala den Jäger. 
Wo er nur den Kopf durchſtecken Fann, 
zwängt er ben Leib nach, erjcheint baber 
auf ganz unerwartete Weife in den Hüh— 
ner= und Zaubenftällen und reißt, was 
ihm vor fein Gebiß fommt; ja, man 
fennt Fälle, wo er 3. B. in Einer Nacht 
18 Hühner würgte und von dieſen allen 
nur ein einziges fortfchleppte. An beputz⸗ 
ten Wänden vermag er emporzuflettern, 
und nur ein breiter Blechbeſchlag ſchützt 
den frei ftehenden Taubenjchlag vor dem 
Ihlimmen Einbreder. Er ranzt einen 

onat fpäter als der Baummarder, aljo 
im Februar, doc auch fpäter, aber nur 
einmal im Jahr, das Weibchen bringt 
3—4 Junge, welde I9—14 Tage blind 
find, von der jehr aufmerffamen Mutter 
bei irgend welcher Gefahr in anderweiti: 
ges Verſteck ig und überhaupt wäh: 
rend der eriten Monate höchſt jorgfältig 
verpflegt werben. Bei Tag hält fic der 
Steinmarder meift ftil, um fich feiner 
Umgebung nicht zu verraten; wenn aber 
der erjte Stern erjcheint, reckt und dehnt 
er ſich und erjcheint an irgend welcher Zufe, 
um alsdann auf feinem gewohnten Ab: 
ftieg fi) auf die Reife zu machen. Merk: 
würbdigermweije haben Gewitter einen fol- 
hen Einfluß auf ihn, daß er kurz vor 
und während berfelben wie unfinnig um: 
berrennt und dabei öfter zu Schuß fommt. 
Trifft man bie jehr niedlichen Jungen bei 
ihren Spielen, jo werden fie leicht jo 
außer Faſſung gebracht, daß ſie im ftarren 
Angaffen ihres Feindes bie Flucht vergei: 
fen und ſich herunterfchiepen Iafien. Die 
Anweſenheit des Steinmarders verrät ſich 
bald durch deſſen ſtark nach Biſam rie— 
chende Loſung, die man natürlich nicht 
von ihrem Platz ſchaffen darf, wenn man 
es auf ihn abgeſehen hat, da er ſogleich 
ſeinen Wechſel und alſo ſeinen Abſtieg 
verändern würde. Der Steinmarder raubt 
und frißt alles, was beim Baummar: 
ber genannt wurde, ganz beſonders aud) 
jüßes, getrodneted Obit, baber er Vorrat: 
böden, welche dieje Leckereien aufbewah: 


Markieren — Meerjtrandläufer, gemeiner trillernder. 


ren, wieberholte Bejuche abzuftatten nie 
verfehlt. . 

Jagd und Fang find die nämlichen 
wie beim Baummarbder, nur das fogen. 
Austrommeln ift bem Steinmarber 
eigen. Er ift nämlich gegen Getöfe jo em: 
pfindlich, daß, wenn man auf bem Bor: 
ratsboden, wo man ihn vermutet, auf eine 
Kindertrommel ſchlägt, mit Ketten raffelt, 
pfeift, Furz ähnlichen wüſten Lärm macht, 
er aus feinem Lager herausfährt und von 
den Hunden gesrilfen oder auch von außer: 
halb angeitellten Schügen geſchoſſen wer: 
ben kann. Eine fehr praftifche Art, das 
Zellereifen mit unten liegender Feder unb 
gezabnten Bügeln auf den Steinmarber 
zu legen, teilt v. d. Boſch, »Fang bes Raub: 
zeugd«, mit: Man flechte fich aus Weiden 
einen runden, etwas tiefen Korb, ber 
Rundungbes Eifens ungefähr entiprechend 
und jo,dap letzteres ehr bequem bineinpaßt. 
Den Rorb ftelle man dann etwas erhöht 
und feitdabin, wo man zu fangen gebenft, 
lege zeitweife ein Ei hinein und firre jo 
den Steinmarber längere Zeit an. Sit er 
nun auf diefe Weife feft angefirrt, fo lege 
man das Eijen in das Neft, verblende e3 
porjichtig mit Stroh und Heu, das aber 
ſchon indemjelben Neſt gelegen haben muß, 
und lege enblich mitten auf ben Teller ein 
Ei. In diefer Weife wird der Fang felten 
mißglüden. Auf Hausböden wird bas 
Eifen am beiten mit getrodfnetem, geftoße: 
nem Hühnermiſt, Kaff u. dgl. verblendet 
und bebarf alsdann Feiner VBermitterung. 

Markieren jagt man von den Hunden, 
wenn fie durch gewiſſe Gebärden verraten, 
daß ſie Wild wittern; meiſt verändern ſie 
dabei ihre Gangart und ſchnüffeln nach ber 
Richtung Hin, in welcher fie das Wild ver- 
muten. Auch vom Uhu auf der Krähen 
bütte jagt man, baß er markiert, wenn 
er burch Stellung und Mienenfpiel das 
Heranziehen von Raubvögeln ankündigt. 

Markolf Markward), f. Häher 1). 

Markward, ſchwarzer, f. Häher 3). 

Maſtdarm (Weiddarm), der Darm, 
welcher am After ausmündet. 

Matt iſt ein Schuß ober ſchießt ein Ge- 
wehr, wenn troß reichlicher Bulverladung 
die Kugeln oder Schrote nicht die erforder: 
liche Kraft zeigen. Die Behauptung, daß 
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jebed Gewehr gut und ſcharf fchießt, wenn 
es nur die richtige Ladung erhält, ift irr— 
tümlich; —— ſelbſt hat ſich mit einem 
Gewehr gequält, mit welchem er trotz 
ſtärkſter — manchem Haſen 
die Wolle abſchoß, daß ſie nur ſo ſtiebte, 
aber nur wenige zur Strecke brachte. Bei 
ber vorgefchrittenen Technik der Gewehr: 
fabrifation kommt dies jet feltener vor 
als früher, wo man ſehr hartem Eifen die 
Schuld an matten Schiffen gab, die aber 
wohl eher in fehlerhafter Bohrung der 
Robre lag. 

er liung bar ia 1 lern 

Mäufeaar | (gemeiner Buſſard), 

Mauſer ſ. Buſſarde 1). 

Mauſer (Raudzeit), die Periode, in 
welcher die Vögel ihre Federn nach und 
nach fallen Tafjen und durch neue erjeßen 
oder, wie man jagt, maufern ober 
rauhen. Sie halten fidh zu diefer Zeit 
möglichft ftill, je nachdem die M. den Fe— 
bermwechjel langſamer oder jchneller be= 
wirft; wo fie, wie 3. B. bei einigen Raub: 
vögeln, nur jehr langjam vor fich geht, be: 
merft man an ihnen feine Veränderung 
in Temperament und Lebensweiſe. 

Mäufereizen, das Nahahmen ber 
Stimme der Maus, um dbadurd Eulen, 
Füchfe ac. heranzulocken. 

Maufererpel (Rauberpel), männ— 
liche Ente zur Mauferzeit; bei ihm tritt 
bie Maufer fo ſtark auf, daß er einige 
Zeit gar nicht fliegen kann und ſich daher 
jehr till und verjtedt Hält. Manche Jä— 
ger jtellen ihnen zu diejer Zeit ſehr nad); 
doch ift dies nur bei fichtliher Überzahl 
berjelben zu empfehlen, zumal folche Er: 
pel ſchlecht und zäh an Wildbret find. 

Manfern (Rauhen), f. Maufer. 

Medern, ein Ton des Befaffinenmänn: 
hens, welchen es im flug mit Hilfe der 
epoanzfevern bervorbringtz ſ. Schnepfen 
(S. 39). 


Meeradler, weißſchwänziger (weiß: 
Immänsiger Seeabler), j. Wier 7). 

Meerlere,Eleine(fleinerStrand: 
Itufer), f. Strandläufer 1). 

Meerlerhe, kleinſte (Temminds 
Strandläufer), ſ. Strandläufer 6). 

Meerſchwalben, ſ. Möwenartige Vögel. 

Meerftrandläufer, gemeiner trils 
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— (Flußuferläufer), ſ. uferläu— 
er 1). 


un el (Kornweih), f. Weihe 3). 
Meifterjäger, in frühern Zeiten ein 
Jäger, welder die Leithundsarbeit am 
beiten verſtand. 

Melden [ost man vom Auerhahn, 
wenn er mit dem Knappen beginnt, und je 
eifriger oder launifcher er dies thut, befto 
bejjer ober ſchlechter meldet er. — 
Sich m. jagt man vom Muttertier beim 
Hoch: und Rehwild, wenn e8 Gefahr für 
das Kälbchen ahnt und dasfelbe warnt. 

Melker (Waldkauz), f. Eulen 10). 

Ment (Nörz), f. Ittis 4). 

Merle, f. Drofieln. 

Merlin EHER ſ. Falten . 

Meſſerſchnäbler, ſ. Säbelſchnäbler. 

Meute, eine Anzahl Hunde, welche ge: 
wohnt find, ein Wild gemeinjchaftlich zu 
jagen. Bor allen verjteht man bie Bar: 
forcehunde darunter, von benen in ber 
Regel 50—80 zu einer Meute gehören, 
wenn man fie Se nicht immer gleichzei- 
tig jagen läßt, ſondern einen Teil in 
Reſerve ober als Relais zurüdbehält. 
Übrigens nennt man auch eine geringere 
Anzahl von Braden oder Wilbbobenhun- 
den, bie zufammen jagen, »M.« Ihre 
Anwendung unb Führung ift bei ben be— 
treffenden Wildarten erörtert. 

Milane (Milvinae), Unterfamilie aus 
ber Familie der falfenartigen Raubvögel, 
welche zur Unterordnung der Tagraub: 
vögel gehören, umfaßt nur eine Gattung: 
Milvus. &8 begegnen und in biefer Un— 
terfamilieRaubvögel von großem, ftarfem 
Körperbau, langem Fittich und Schwanz, 
fo daß fie im Flug viel Impoſantes zeigen 
und den Fleinern Adlern an Größe wenig 
nachſtehen. Der Kopf ift nur mäßig ftarf, 


ber Schäbel flah; Augen graugelbli; | Mä 


Schnabel im Verhältnis zur Körpergröße 
nicht ftarf, aber mit langem, ftarf geboge- 
nem Hafen und geringer Zahnausbuch⸗ 
tung. Die Mundfpalte reicht bis unter die 
— des Auges, die Kopf- und Nacken— 
federn ſind adlerartig ſtarr und zuge— 
ſpitzt. Die vierte Schwinge iſt die längſte, 
die dritte und fünfte faſt gleichlang; der 
Schwanz iſt gegabelt, was bei feiner an— 
bern NRaubvogelgattung unfers Gebiets 


Mehlvogel — Milane. 


vorfommt. Lehen kurz und bil mit 
ſchwachen, wenig gefrümmten Krallen; 
ber nadte Teil des Furzen Laufs mit Schil- 
bern gepanzert. Die M. find zwar feine 
ichnellen Flieger, gleichwohl ift ihr Flug 
überaus ſchön, fowohl in ben ſegelnden 
Kreiſen als inden Wendungen. ZweiArten. 
4) Roter Milan (Milvusregalis Briss., 
Falco Milvus L., Milvus ictinus 
Savigny, Accipiter Milvus Pallas; 
Gabelweih, Königsweih, Gabelichwanz, 
Schwalbenſchwanz, werte TR na 
Schwimmer, Twillteert, Mullane). Be: 
jhreibung. Länge 70 cm, Äußere 
Schwanzfedern 36, mittlere29, mithin der 
Schwanz 7 cm, tief auggefchnitten, Schna= 
bel 4, Hadengelent 7,5, Mittelzehe 3,8, 
ihre Kralle 2, Innenzehe 2, ihre Kralle 
2,5 cm. Das Männchen ift um 4—5 cm 
fürzer und verhältnismäßig jchwächer. 
Die vorberrfchende Farbe bes roten Mi: 
lans ift lebhaft rotbraun mit bunfelbrau- 
nen und ſchwarzen Zeichnungen, das Auge 
ber jungen Vögel bräunlichgrau, im Alter 
rn elb. Schnabel an der Spite bun- 
el, in der Jugend hornfarbig- ſchwarz⸗ 
grau, im Alter gelblichweiß, She oder: 
geh, Krallen ſchwarzgrau, Hadengelenf 
i8 über bie Hälfte befiedert, Hofen lang. 
Zehen kurz mit ſehr diden, nicht hoben 
Fangwarzen ober Zehenballen, regel⸗ 
mäßig geichildert; mittlere Zehe mit 13, 
äußere mit 6, innere und hintere mit meift 
je 5 Ballen; an ber Vorberjeite des Laufs 
ſechs große Schilder, deffen Hinterfeite und 
die übrigen Zeile des Fußes weiter, refp. 
enger genegt. Der tief gegabelte Schwanz 
macht ihn vor allem kenntlich, auch find 
die angegebenen Farben ftihhaltig, da er 
nad) Alter und Geſchlecht nur wenig von 
diefer Hauptfärbung abweicht. Das alte 
nnden ift an Kopf, Naden und 
Kehle weiß mit jchwarigrauen Schaft: 
fleden, Rüdenfebern dunkelbraun, roftrot 
eingefaßt und hell gefantet mit ſchwarzen 
Schäften. Bürzel und mittlere Schwanz: 
federn roftfarbig, Randfedern an der ſchma⸗ 
len Außenfeite [hwarzbraun, an ber brei- 
ten Innenfeite dunkel rotbraun, am Rand 
mit 13—14 bunfeln, ſchmalen Binden, 
die fih nach unten hin verfürzen. Die 
Schäfte ber Schwanzfebern find oberfeitd 


Milane (roter Milan). 


ſchwarzbraun, unterfeits hell rötlichweiß, 
die Bänberung der Oberjeite jchimmert 
durch. Dbere Flügeldeckfedern rötlihgrau 
mit dunfeln, ſoweit fie bededt find, weißen 
Shäften. Die bebedten Teile der größern 
Deckfedern weiß, wodurd infolge Verichie: 
bung bie ganze Färbung ein buntes Aus: 
ſehen erhält. Handſchwingen glänzend 
ihwarz, oberhalb bes * ausgeſchweif⸗ 
ten Teils weiß mit dunkler Bänderung, 
die untern —— am Daumen 
rötlich mit dunkeln und weißen Flecken 
ſonſt weiß. Kehle und Bruſt herbich 
mit großen braunen, der ganze Leib rot— 
braun mit dunkeln Schaftſtrichen. Steiß— 
federn rötlichweiß ohne Zeichnung. Schna⸗ 
bel gelblichweiß, * dunkler, Wache: 
baut gelb. Augen grünlichgelb, Bartbor: 
ften ſchwarz. 8 alte Weibchen ift 
durchweg intenjiver rotbraun gefärbt, nur 
Scheitel , Naden und der untere Teil der 
Kehle bräunlich, ſonſt dem vorigen jehr 
ühnlih. Der junge Bogel ha auf 
Stirn, Scheitel und Hinterfopf grau— 
braune, rötlich geränderte, an ben Kielen 
und Spiken weiße Federn mit jchwar- 
en Schaftftrihen. Hals, Bruſt- und 

chulterfedern rötlihbraun mit weißen 
Spigen und ſchwarzen Schaftſtrichen. 
Der ganze übrige Vorderleib rötlichbraun 
mit neben Schaftjtrihen und Schäften, 
die Kleinen Flügeldeckſedern weiß, die 
Rückenfedern rötlich hell abgefantet. Der 
junge Vogel bat ein viel helleres, bunteres 
Kleid, erhält aber ſchon in der zweiten 
Maufer dunkle Schaftitriche, die ſich bei 
ber dritten Maufer in das Kleib des alten 
Vogels umwandeln. Augen gelblichgrau, 
Schnabel dunfel horngrau, Wachshaut 
und Füße mattgelb. Die angegebenen Far: 
ben wechſeln je nad) Jahreszeit und Alter, 
doch ift der Milan faum mit andern Raub: 
vögeln zu verwechjeln. Schon fein leich— 
ter, jchwebender Flug macht ihn in ber 
Luft Fenntlich, abgejehen von dem weiß: 
lichen Kopf und gegabelten Schwanz, ben 
er in fortwährender Thätigfeit als Steuer 
braucht, während er wohl eine Viertel: 
ftunde ohne Flügelichlag Freift. Seine 
Stimme, die man nur zur Jaarııngszeit 
vernimmt, ift ein angenehm Flingendes 
trillerndes Pfeifen. 
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Berbreitung, Aufenthalt. Er ver: 
breitet jich über ganz Europa und einen 
Teil Weitafiend, vom 60. nördl. Br. ab, 
liebt Wärme und ift deshalb für das nörd— 
liche Deutichland, dejjen wafjerreiche Ebe- 
nen er gern bewohnt, Zugvogel und zieht 
bis Nordafrika. Zur Horftzeit fucht er 
lichte Waldungen, jonft liebt er Feldhölzer 
als Nachtquartiere, hält fich bei Tag aber 
am liebjten auf Feldern und Ebenen auf 
wo er von einem Pfahl oder Stein hera 
auf Raub lauert. Der Milan geht unge: 
Ihidt und nimmt bald die Flügel zu Hilfe. 

Lebensweiſe, Horften. Außeror: 
dentlich gefräßig, lebet ber Milan von klei— 
nen Nagern, Ampbibien und Reptilien, 
toten und lebenden Fiſchen, die er von der 
Oberfläche der Gewäſſer nimmt, mit Vor: 
liebe von Aas und kann jungem Geflügel, 
iiberhaupt der kleinen Jagd gefährlich wer— 
den, wenn ihm gewöhnliche Nahrung man⸗ 

elt und er Junge zu füttern hat. Ein ge: 
übrlicher Räuber ıft er jedoch nicht, im 
Gegenteil macht er fich Durch feine Vertil- 
gung von Nagern und Aas mehrfach nütz⸗ 
lid) und verdient zeitweife Baier 
Edelfalfen jagt er manchen guten Bifjen 
ab, muß aber er aud) oft den Krähen 
und Konjorten lafjen. Der Herbitzug wird 
in Gejellihaft und ohne Eile betrieben, 
da einzelne alles ſich Darbietende gern 
mitnehmen und jo ein fortwährendes Nie: 
berlajlen und Auffchwingen entitebt. In 
der Gefangenschaft wird erfehrzahm. Sein 
Horft fteht teils auf Laubhölzern, teils auf 

iefern und beſteht aus Reiſern, Wurzeln, 
Heidefraut, auch Lumpen und Papier. Der 
alte Horjt wird mit Vorliebe wieder be- 
zogen und ausgebefjert; die heraushän— 
enden fumpen zc. Fennzeichnen ihn. Sein 
Gelege beftebt aus 2—3, felten 4 Eiern, 
die kaum von Buſſardeiern zu unters 
iheiden find, in Form und Größe von 
5,2:4,4 cm bi$ 6:4, cm wechſeln und 
im unbebrüteten Zuſtand eine grünliche 
weiße Grundfarbe mit großen und Fleinen 
rotbraunen Fleden und Punkten haben, 
welche zuweilen am untern Bol franzför: 
mig auftreten. Sie kennzeichnen ſich 
durch eigentümlich feine braune Striche 
und Schnörkeleien, welche aber auch, wenn: 
gleich jelten, aufBufjardeiern vorfommen. 
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Im März findet man bie Gelege, meldhe 
in etwa drei Wochen ausgebrütet werben; 
ob von Weibchen und Männchen abmech: 
rt ift nicht erwieſen. Letzteres trägt 

eißig Fraß hinzu. Die Jungen werden 
mit Inſekten, Fröſchen u. dgl. gefüttert, 
fpäter mit allem, was bie Alten erwifchen 
fönnen, jungen Hafen, zahmem und wil- 
bem Geflügel. 

Jagd. E8 wird über die Schädlichfeit 
und Nütlichfeit des roten Milans viel 
geftritten; bald wird er als höchſt ſchäd⸗— 
lich, bald als ſehr nützlich Hingeftellt, die 
Wahrheit Tiegt auch bier in der Mitte. 
Der Jäger von Fach, beſonders wenn er 
die Aufgabe hat, eine heruntergefommene 
Wildbahn aufzubefjern, möge ihn nicht 
dulden; wo man aber von Mäufen und 
andern Kalamitäten durch ſchädliche Tiere 
heimgeſucht wird, Idee man ihn, denn 
er Schafft große Mafien davon weg und 
ift im ftande, in Fürzefter Zeit ein Dutzend 
Mäufe zuverfchlingen. Daß er dem Haus: 
geflügel nachftellt, ift zwar außer Zweifel, 
doch nur, wenn es noch fehr jung tft, und 
fo dreift der Milan werben kann, fo fcheu 
wird er, wenn er Gefahren ahnt. Am 
+ ift ihm daher mit dem Gewehr 

aum beizufommen, ſchon auf einige hun: 
bert Schritt ftreicht er ab, fo daß fogar ein 
Büchlenfchuß mit wenig Erfolg anzubrine 
gen ift; um fo gründlicher kann man ihn 
dagegen durch Zerftörung der meift nicht 
ſchwer zugänglichen Horfte vertreiben und 
befonders, wenn bie Sungen ſchon eine 
gewiſſe Größe haben, fo daß bie Alten 
feine zweite Brut mehr beginnen können. 
Wirft man dabei die Horfte von den Bäu- 
men berunter, fo meiben bie bisherigen 
Inhaber biefe Gegend in den meiften Fäl⸗ 
len für lange Zeit. Auch in Fallen ift der 
rote Milan öfter gefangen worden, fo auch 
im Habidhtsforb und Falkenſtoß, fofern er 
für jenfrecht ftoßende Vögel durch dieKreuz⸗ 
feinen fängifch geftellt wurde, und mit Er: 
folg hat man Tellereifen im feihten Waf- 
fer gelegt, jo daß der Milan den Köder 
vom Land aus nicht erreichen Fonnte, fon: 
bern das Trittbrett berühren mußte. Am 
er bekämpft man ihn aus ber 
rähenhütte mit dem Uhu, welchen er 
jehr feindfelig anfält. Man kann ihn 
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zwar mit Erfolg reizen, muß aber bamit 
innehalten fowie er ſich nähert, Damit fein 
ungemein fcharfes Auge den Betrug nicht 
erfennt; benn möge er noch jo ſehr mit 
dem Uhu befchäftigt fein, Die Hütte mit 
ben Schießlöchern läßt er jo leicht nicht aus 
den Augen und ftreicht bei bem geringiten 
Verdacht ab. Während ber Zugzeit ftoßen 
bie einzeln heranziehenden es dann 
auf den verhaßten Uhu, wenn fie die ge 
ichoffenen Kameraden liegen ſehen, vor: 
ausgeſetzt, daß ihnen die Urjache von deren 
Untergang unbefannt blieb ; haben fie aber 
die Schüffe gefehen und gehört, jo ſchwen⸗ 
fen fie ab. Tritt windiges Wetter ein, jo 
ftoßen fie gerade am beftigften. Wo Luder 
ausgelegt ift, wird man M. jelten ver: 
miſſen, und liegt dies bei einer Hütte, jo 
fann man manden Schuß auf fie anbrin= 
en. Der rote Milan war zur Zeit ber 
alfenjagd ein fehr begehrtes Beizobjekt, 
denn da er vermöge feines langen Schwanz 
ge mit fehr geſchickten Wendungen fi 
ange Zeit bie auf ihn geworfenen Falken 
vom Leib zu halten verftand, jo gab er 
das berrlichite Schaufpiel einer Luftjagd 
ab, und deshalb wurde er mit den Namen 
»Königsweih« beehrt, den er durch feine ſon⸗ 
tigen Eigenichaften keineswegs verdient. 
) Shwarzbrauner Milan (Milvus mi- 

ns Bodd., Milvus niger Briss, 
alco ater Gmel., Milvus aetolicus 
Belon., Falco fusco-ater M. et W.; 
ſchwarzer Milan, ſchwarzerFalke, ätolifcher 
übnergeier, brauner Gabelweih, Fleiner 
chwalbenſchwanz, Fleiner pa Sek x.). 
Beſchreibungec. Länge60 cm, Schwan; 
28, 2,5 em tief gegabelt, Schnabel 3,5 cm, 
Lauf 6,5, Davon unbefiebert 3,4, Mittelzehe 
3,2,ihreRralle1,7, Snnenzebel,9, ihre Kralle 
2,2 cm, zwifchen der Außen: und Mittel- 
gebe eine Spannhaut. Das Männchen it 
cm fürzer und verhältnismäßig ſchwächer 
als die vorftehenden Maße des Weibchen. 
Das alte Männchen bat auf Kopf und 
Hals dunkelgraue, ſchwarz geitrichelte, 
ſcharf zugefpigte Federn; Rücken dunkel⸗ 
braun, graubraun gerändert, der verbedte 
Teil der Federn meift mit unregelmäßigen 
Binden. Die Schwingen unterhalb der 
kenn Ihwarz, an ben Innen⸗ 
fahnen dunkelbraun. Bürzelfebern dun⸗ 
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felbraun, foweit fie bebedt, find weiß; 
Schwanzfedern wie der Rüden, die äußern 
mit 8— 9 wenig fenntliden Binden; 
Schäfte graumeiß. Innere Flügeldeckfe— 
dern am Dunengelenf roftbraun. Auf 
Bruft und Bauch hell gefäumte graue 
braune Federn mit ſchwarzen, joweit fie 
bebedt find, grauweißen Schäften. Unter: 
leib und Steiß roftbraun mit ſchwarzen 
Schäften, Hofen roftrötlih. Wachshaut, 
Mundwinfel und Ständer odergelb, Bart: 
borften ſchwarz zwifchen weißen Dunen. 
Schnabel ſchwarz, Rachen bis unter das 
halbe Auge gefpalten. Iris grünlichgrau. 
Zauf vorn mit 9 großen, Innenzehe mit 
5, Mittelzehe mit 11—12, Außenzehe mit 
5 Schildern, ber übrige Teil grob genekt. 
Sohlen rauh, Ballen nicht jehr did, Kral- 
len ſchwarz. Das Weibchen ift auf Kopf 
und Naden bräunlicher, im übrigen röt- 
liher. Der junge Vogel ift im allge: 
meinen mehr erbbraun mit roftgelblichen 
Spigenfäumen, Schwanzbinden jehr ver- 
loſchen; es unterjcheiden ſich demnach die 
Geſchlechts- und Alteröfleider nur wenig. 
Im Flug Tönnte er zwar bezüglich feiner 
Größe und Färbung mit einem Buffard 
verwechjelt werden; doch Fennzeichnen ihn 
der lange Schwanz und die jchlanfern 
Flügel mit etwas vortretendem Bug hin= 
länglich, auch fliegt er weit gewandter und 
viel fchneller. 

Verbreitung, Aufenthalt. Der 
braune Milan gehört zwar zu unjern 
Brutoögeln, als welcher er an den pom⸗ 
merjchen, medlenburgifchen und branden- 
burgijchen Seen nicht gerabe felten vor— 
fommt; häufig bagegen bewohnt er das 
ſüdöſtliche Europa, von wo er fich ſüdlich 
und öſtlich ausdehnt. Auf bem Zuge 
er weit nach Afrifa hinein. Er Sieht lich: 
tere Waldungen, befonders Mittelmälber, 
größern dunfeln vor; ftet8 aber liebt er 
Waſſer in der Nähe, an welchem er gern 
marobiert. Bei Tage hodt er auf Er: 
böhungen auf, von denen außer auf Fraß 
lauert, zur Nacht zieht er bem Wald zu. 
Viel beweglicher als der rote Milan, hält 
er fich nicht jo lange an einem Plag auf 
wie jener. 

Lebensweiſe, Horften. Der braune 
Milan unterfcheidet ſich in feiner Lebens: 
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weife nur wenig vom roten Gabelweih, 
doch ift er Lüfterner nah Filchen als 
jener und bodt gern an Fiſcherhütten 
umber, um fich die Abfälle anzueignen; 
er vermag auch lebende Fiſche zu fangen, 
fofern er nach ihnen nicht tauchen muß, 
und füttert feine Jungen mit ihnen. 
Außer Amphibien und Kriechtieren ſchlägt 
er allerlei andre Tiere und raubt Nefter 
aus, jo daß er, wo er ſich blicken läßt, von 
den bedrohten oder beraubten Vögeln ver: 
folgt wird. Aas nimmt er jo gern wie ber 
vorige an. Er bauteinen verhältnismäßig 
nur fleinen Horft am Stamm oder in 
einer Aftgabel, bezieht aber lieber ver: 
lafjene Horfte andrer Naubvögel, fo daß 
fein Horſt an ben verſchiedenſten Stellen 
zu finden if. Er legt fpäter als der rote 
Milan, da er erft nach diefem bei ung an- 
fommt, fo daß die Gelege erjt mit Ablauf 
des April fertig find. Die 3—4 Eier find 
von denen bes roten Gabelweihs ſchwer 
zu unterfcheiden; meift etwas Fleiner, Ab- 
neln fie ihnen in Färbung und Geftalt fo, 
daß nur Empfang aus verbürgter Quelle 
ober eigenhändige® Ausnehmen fichere 
Gewähr bieten. Die Jungen haben im 
Gegenjaß zu denen des roten Milans eine 
fehr aufrechte, ftolze Haltung, haben ober: 
ſeits braungraue, unterjeit3 bräunlich— 
weiße Dunen und flattern gern aus dem 
Horit, ehe fie flügge find; ift dies der Fall, 
dann wandert die ganze Gefellichaft aus 
dem Holz in Felder und Brücher und 
raubt nun umber, wobei fie auch der klei— 
nen Jagd nicht ungefährlich wird. 

Jagd. Bei und ift er ſehr jcheu, da: 
ber ihm ſchwer anzufommen ift; in Agyp⸗ 
ten dagegen, wo er fih durch Wegräu— 
men von Ausmwurfftoffen aller Art ſehr 
nützlich macht und daher nicht verfolgt 
wird, lebt er zwifchen den menſchlichen 
Wohnungen und beftiehlt deren Inſaſ— 
fen im ®Berein mit bem ihm fehr nahe 
verwandten, wahrjcheinlich jogar identi⸗ 
fhen Shmarotermilan (Milvus 
parasitus Daud.) auf die unverfchämtefte 
Weiſe. Seine in jenen Ländern ihm hoch 
angerechneten Verdienſte fallen bei uns 
felbitverftändlich nicht ind Gewicht, und 
deshalb wird ihn ber Jäger ſowohl als 
ber Fijcher wie auch ber Landmann, befjen 
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u em Geflügel er ſehr nachitellt, mit 
echt verfolgen. Am ficheriten geliebt 
dies am Horjte durch deſſen Vern tung, 
wobei bie Alten] zwar zu Schuß fommen 
können; iſt aber eins von ihnen gefchoffen, 
was wahr ſcheinlich am meiſten dem Weib: 
chen begegnen wird, fo fommt das Männ: 
hen nicht heran, aud) dann nicht, wenn e3 
überhaupt Gefahr wittert, und es wurbe 
beobachtet, Daß der braune Milan bei fol: 
cher Gelegeneit dem brütenden Weibchen | 
10 aus ber Luft Fiſche in den Horft fallen 
ieß. Wenn der Brutvogel abftreicht, weiß 
er geſchickt hinter Stämmen Dedung zu 
nehmen, und meift wird dann vorbeige: 
hoffen. Bor dem Uhu ift gegen ihn viel 
weniger auszurichten als gegen den roten 
Milan, da er den Uhu nicht ſonderlich be— 
achtet und, wenngleich er heranftreicht, Doch 
fi nicht Tange aufhält und nicht aumt. 
Im »Wafferbömfche, einem Falkenſtoß 
über bem Waſſer mit einem Fiſch als Kö⸗ 
der, auch auf mit einem Fiſch geköderten 
Tellereifen foll man ihn fangen können; 
doch jcheint hier weniger Erfahrung als 
Wabrfcheinlichkeit vorzuliegen. 

ar fauger Waldkauz), ſ. Eulen 10). 

land, ſ. v. mw. Leb eher. 

Mir ee at f. Falten 7). 

Mißbe ſ. v. w. Murmeltier. 

mißirauiſqh fa t man vom Auerhahn, 
wenn er nicht recht eifrig balzt, ſondern 
öfters — 

Mifteldrofiel, ſ. Droſſeln 1). 

F geier (ägyptifcder Aasgeier), 
Geier 3 

Mitjagd, das — zur Mitausübung 
einer er mit andern. 

Mittelbär, ein Bär vom vollendeten 
3.—6. Lebensjahr. 

Mitteljagd enthält in manchen Län— 
bern Die Zagdtiere, welche weder zur hoben, 
noch zur niedern Jagd gerechnet werben, 
befonders das Reh- und Schwarzwild, 
Birk- und Hafelwild, Wolf und Luchs (ſ. 
Yagbdeinteilung). 

Mittelrabe (Nabenfräbe), f. Raben- 
artige Bögel 2). 

Mittelrafie, das Produkt einer Kreu: 
zung zwifchen zwei Nafjen, wie e8 deren 
unter ben Hunden jehr viele gibt. ine 
folche, die aber im Lauf der Zeit ſich zur 
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fogen. Raffe herangebildet hat, ift 3. B. 
ber Schweißhund, die bänifche Dogge u. a. 

Mittelfchnepfe (PBiuhlichnepfe), i. 
Schnepfen 3). 

Mitteliproffe, das Ende am Hirjchge: 
weih, welches zwiſchen ber Augen: und 
Eisſproſſe, wenn dieje vorhanden ift, und 
—5 beiden Damhirſchen ber Schau: 


—*2 (Bläßhuhny, ſ. Sumpf. 
Mebtenfapf (Lachmöwe), j. Möwen 


artige Vögel 8 
Mön Ging elgans), f. Gans 5). 
Möndsgeier er Feier), f.Geier. 


Mond, halber, j. v. w. Flügelhorn. 

Monftrös eg m), von Gehörnen, 
j. v. m. wiberjinnig (f. d.). 

Moorelſter (Aufternfijcher), ſ. Re 
genpfeifer 7). 
———— (Sumpfohreule), ſ. Eu 
en 6 
Moorfer (Kormoranſcharbe), i. 
Scharbe 1). 

Moor and, ſ. Gans 2). 

Moorhuhn, f. v. w. Birkhuhn (f. d.); 
kleines M., ſ. Sumpfpühner 4). 

‚ Mooroge (große Rohrdommel), 

Reiber 9). 

" Moorfhnepfe, f. Schnepfen 4); große 
M., ſ. Schnepfen 3). 

Moorfumpffhnepfe Stummfchne: 
pfe), 1. Schnepfen 4). 

oosſchnepfe, ſ. Schnepfen 3). 

Moosweih (Rohrweih), j. Weihe 1). 

Mörbraten, f. v. w. Lendenbraten. 

Morchente (fleiner Säger), j. &ü 


Morinelle (Mornellregen: 
Mornell —— — 
Mornellkiebitz 


Mornellſteinwälzer (S eg e i : wäl: 
zer), f. Regenpfeifer 6). 

Motthühnlein, gefhedtes (punk— 
tierter®ajfjerläufer),f.Wafferläufer?). 

Möwe, kleine fhwarze (ſchwarze 
Seeihwalbe), j. Möwenartige Vögel 4). 

Möwenartige Vögel (Laridae), Un: 
terfamilie aus der Ordnung der Schwimm: 
vögel und ber Familie der Seeflieger. In 
ber Bezeichnung Langflügler oder, nad 
Brehm, Seeflieger liegt ihre weſent— 
liche Sharakteriftif: die fehr langen und 
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fpiten Flügel überragen meift ben 
Schwanz; Vorderzehen durch Schwimm: 
bäute verbunden, die hoch eingelenfte, den 
Boden nicht berührende Hinterzehe ift frei. 
Der jcharf gerandete Schnabel endet an 
der Spige hafenförmig; die Ruder ftehen 
ziemlich in der Mitte des Numpfes, wes- 
halb die Langflügler nicht ungeſchickt gehen. 
Das Möwengefchleht gehört zu ben be 
fannteiten Vögeln; e8 M die Bevölkerung 
der unendlichen See; bie Möwen fefjeln 
denn Bewohner des Binnenlands, wenn 
er zur Sommerfriihe an bem Fühlen 
Strande des Meers weilt, fie befchäftigen 
den Strandbewohner, der aus ihrem Er: 
jcheinen und Gebaren Schlüfje auf Wind 
und Wetter madt, und ber Matrofe 
auf hoher Wacht ſchaut nach ihnen aus, 
wenn er Kap Horn umfegelt, oder wenn 
der Klüver dem Nordpol zugewenbet ift: 
die Möwe ijt das einzige lebende Wejen, 
welches ihn in Freud' und Leid treu be 
gleitet. DieLariden find äußerſt gewandte 
und jchnelle Flieger, wie es eben ihr Ge: 
Ichäft erheijcht; über die Maßen gefräßia, 
find fte ſtets mit der Füllung des Magens 
beihäftigt, und ba heißt es oft ſchnell und 
geſchickt nach dem Fiſch oder MWeichtier 
ttoßen, wenn die abrollende Welle das 
Riff für einen ... bloßlegt. Sie 
fafien ihren Fraß durch Stoßen mit bem 
Schnabel, und da fie dabei gelegentlich 
ftarf eintauchen, bat man jie »Stoßtau— 
her« genannt, obgleich ihnen das eigent- 
liche Tauchvermögen abgeht. Die Lariden 
leben gefjellig, faum wird jemand eine 
einzelne Möwe gefehen haben, e8 fei denn 
eine ind Binnenland verſchlagene; ihr 
Element ift die See, welche von manchen 
nur zum Brüten verlafien wird, fonjt 
Ihwärmen fie ruhelos von Pol zu Pol. Es 
gibt unter ihnen auch raubgierige Arten, 

ie jogen. Raubmöwen, welche als echte 
Räuber nicht nur den andern die junge 
Brut entführen, fondern aud als Raub: 
Ihmaroger die ſchwächern zwingen, bie 
Beute fallen zu laſſen, welche fie dann ge 
ſchickt en. ja ſogar durch unabläf: 
figes Malträtieren dahin bringen, bie ſchon 
verjchlucfte wieder auszufperen, um ein 
efelhaftes Nachmahl zu halten. Nur die 
Eier find von ihnen zu gebrauchen, bie 
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Federn faugen ſich bald voll Thran und 
find nicht befonders geachtet; das Wilb- 
bret ift gänzlich ungenießbar, und wenn 
fie mithin den Jäger im allgemeinen we: 
nig intereffieren, muß er doch Naturfreund 
u — genug fein, um bie haupt— 
ſächlichſten Formen bderjelben zu kennen 
ober fennen zu lernen, mit denen wir ung 
bier auch nur befaflen fünnen (vgl. v. 
Rieſenthal, Weibwerf). 

Erfte Gattung: Seejhwalbe 

Sterna L.). 

Schnabel beinahe von KRopfeslänge, faſt 
gerade, ohne Hafen, tritt in die Stirnbe- 
fieberung ein und 
bildet dadurch zwei 
ſeitlich vortretende 
teber = Schneppen. 
Nafenlöcher in ber 
Nähe der Wurzel, 
Schwanzihwalben: 
artig geteilt, äußere 
Federn bei einigen 
jehr lang. 

1) Silußſeeſchwalbe 
(Sterna hirundo 
L., Sterna fluvia- 
tilis Naum. ; ajch: 

raue, rotfüßige, ſchwarzköpfige Seeichwal- 
e, Flußſeeſchwalbe, Schwalbenmöwe, See- 
frühe, Spierer). Länge 37,5 cm, Schwanz 
17,7, Schnabel 3,3, Lauf 2, die Mittel: 
zehe ohne Nagel 1,4 cm lang. Schnabel 
und Ruder hochrot, erjterer mit ſchwar— 
zer Spite; auf der Innenfahne der erjten 
Schwinge ein 7 cm von ber Spike ent- 
fernter, 5 mm breiter bunfler Streifen; 
der Lauf länger als die Mittelzehe ohne 
Nagel. Im Sommerfleid zieht fih von 
der Stirn den Naden hinunter ein ſchwar— 
zer Streifen; Oberflügel, Schultern und 
Rüden afchhlaugrau, möwenfarbi Hand⸗ 
ſchwingen grauſchwarz; Hinterſchwingen 
graublau, dieſe und die Schulterfedern 
mit weißen Spitzen; obere Schwanzdecken 
und Schwanz reinweiß, die äußerſte Fe— 
der mit dunkelgrauer Außenfahne; auf 
der Bruſt ſilbergrau. Im Winterkleid iſt 
der Kopf weiß. Im Jugendkleid Ober— 
kopf wie vorher, Scheitel geſtrichelt, Hin— 
terkopf und Rüden ſchwarzbraun. Ober⸗ 
ſeite hell blaugrau mit gelblichen Spitzen 
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und fahlbraunen Flecken; auf ben grau: 
blauen Schwanzfedern weiße Spigenfäume, 
vor biefen ſchwarzbraune Monbdflede. Iris 
hellbraun. Die Nordgrenze ihrer Verbrei⸗ 
tung iſt der 68. Grad, ſonſt iſt fiein ganz Mit- 
teleuropa verbreitet, bewohnt alle mit fie: 
————— verſehenen Binnengewäſſer, 
überflutete Wiefen, Ackerrc. Sie legt 2—3 
Eier, welche auf graugelblihem Grund 
raue Schalenflede und darüber rotbraune 
nit und Punkte haben, 43:31 mm groß 
ind, allein in Größe, Form, Färbung wie 
alle Eier möwenartiger Vögel vielfach va: 
riieren. Sie brütet im Mai. 

2) Sangihiwänzige Seeſchwalbe (Sterna 
macrura Naum,., Sterna arctica Temm., 
Sterna argentata Brehm; Küftenmeer: 
ſchwalbe, filbergraue Seefhwalbe, Böß— 

iefer). Länge 37,5 cm, Schwanz 17,7, 
chnabel 3,3, Lauf 1,., Mittelzehe ohne 
Nagel 1,a cm. Ruder und Schnabel body: 
rot, leßterer ohne ſchwarzeSpitze; der dunkle 
Streifen auf der Innenfahne ber erften 
re nur 3 mm breit; Lauf fo lang 
wie die Mittelzehe ohne Nagel. Naden und 
Oberkopf bis unter die Augen ſchwarz, die 
ganze übrige Unterfeite weiß mit bläuli- 
em Anflug auf dem Kropf; fonft ber vori⸗ 
en ähnlich. Im Augendfleid Hinterkopf 
man. Vorberfeite weiß; Schnabel gelb: 
rot, nad) der Spike zu bräunlid. Sie ift 
ein durchaus nordijcher Vogel, bewohnt 
die Nordjeeinfeln, niftet am Strand und 
auf den Binnenfeen. Sie legt 2—3 Gier, 
baudig, olivengrünlich, meiſt ſehr dicht 
—— 40:29 mm groß, bald mit grün⸗ 
ichem, bald gelblichweißem Grundton; 
Der Vogel ift einer großen Schwalbe faft 
feich und lebt von kleinen Fiſchen und 

eetieren. 

3) Zwergſeeſchwalbe —— minuta Z., 
Sternula minuta 5 Zwergmeer: 
ſchwalbe, Heine Seeſchwalbe, Kleine 
Schmwalbenmöwe, pommerfche Zwergſee— 
fhwalbe). Länge 20,5 cm, Schwanz 5,9, 
Schnabel 2,3, Lauf 1,5, Mittelzehe ohne 
Nagel 12cm, Schnabel doppelt jo lang 
wie der Lauf, gelbrot wie die Ruder; bie 
dreierften Schwingen ſchwarzgrau, auf den 

nnenfahnen mit breiten weißen Kanten; 

Shwanz ein Drittel gegabelt, kürzer als 
die Flügel. Stirn weiß, Schläfe, Kopf 


Mömwenartige Vögel (Seefhwalben). 


und Naden jchwarz, ebenfolder Strich 
vom Schnabel nad) dem Auge; Rüden 
hell blaugrau, alles übrige weiß. Das Zu: 
genbtleib dem der vorigen ähnlich. Sie 
ebt am Meer und an Binnengewällern; 
der 58.° nörbl. Br. ift die Grenze ihres 
Vorkommens; fie niftet beſonders auf den 
Ditfeeinfeln. Eier 32 : 23 mm groß, ei: 
rund, mehr grauweißlich mit vielen dun- 
fein Fleden und Schnörkeln. 

4) Echwarze Seeſchwalbe (Sterna ni 
Briss., Sterna fissıpes L., Hydroche- 
lidon fissipes Bose; fpaltfüßige Meer: 
ſchwalbe, dunkle Wafjerfchwalbe, ſchwarze 
Schwalbenmöwe, kleine, ſchwarze Möwe, 
Amſelmöwe, Brandvogel ꝛc.). Länge 
21,5 cm, Schnabel 7,3, Schwanz 8,4, Lauf 
1,5, Mittelzehe ohne Nagel 1,5 cm. Die 
Schwimmhaͤute faftzur Hälfte ausgeſchnit⸗ 
ten, Mittelzehe ohne Nagel fo lang wie ber 
Lauf, der ſchwach gegabelte Schwanz aſch⸗ 

rau, Schnabel ſchwarz, lang und jehr ge: 

tet, in den ndwinfeln rot, Ruder 
dunfelbraun, Kopf und Hals ſchwarz, über 
die Bruft nach dem Bauch hin fchiefergrau, 
dieſer und Die untern Schwangbeden weiß, 
Dberfeite dunkel aſchgrau, Flügelrand 
weiß. Im Winterfleid find Stirn und Ge- 
fiht weiß, vor dem Augeein [hwarzer led, 
ber übrige Kopf und bie Unterfeite weiß. 
Dberjeite wie im Sommerfleid, aber mit 
bräunlichweißen Federſäumen. Die Flü: 
gel überragen den Schwanz etiwa umd cm. 
Bom 60. nörbl. Br. ab fommt fie noch 
in Ungarn häufig vor, brütet an größern 
fumpfigen Gewäljern zwifchen Schilf und 
andern Waſſergewächſen; ihre 3—4 Eier 
find auf olivengelblihem Grund mit dun— 
felbraunen Punkten und Fleden befekt. 

5) Brandmeerſchwalbe (Sterna cantiaca 
L.,Sterna cayennensis, africana G’mel,, 
Sterna roysi Lath., Sterna striata L., 
Thalasseus cantiacus Bote; kantiſche, 
Stöbberfche, kamtſchatkiſche, Fapifche x. 
Meerſchwalbe, ſchwarzſchnäbelige See: 
ſchwaibe, Haffpider). Länge 37,5 cm, 
Schwanz 19,5, die Randfeber ungefähr 8 
cm länger als bie übrigen, Schnabel 5,6, 
Lauf 2,6 cm. Schnabel lang, an der Spite 
gelb, bis doppelt jo lang wie der Lauf, Ru: 
der Schwarz mit gelben Sohlen, Schwanz 
bis zur Hälfte gegabelt, Oberkopf bis an 


Möwenartige Bögel (Seeſchwalben, Lachmöwe). 


den untern Augenrand ſchwarz, Oberſeite 
licht eg Schwanz und Unter: 
feite weiß, im Leben blaßrötlich angehaucht. 
Im Winters und Jugendkleid Oberkopf 
und Naden ſchwarz und weiß geftrichelt, 
im leßtern bie Oberfeite weiß mit gelblis 
hen Säumen und dunkeln Längs- und 
Duerfleden. Sie fommt häufig auf den 
Nordſeeinſeln vor, wo fie in Scharen brü— 
tet; die 2—3 Eier, 52:36 mm groß, find 
auf gelblihem, weißlihem, braunem 
Grunde dunkel aefledt. 

6) Lachmeerſchwalbe (Sterna anglica 
Mont., Gelochelidon anglica Brehm, 
Sterna risoria Brehm, Sterna aranea 
Wüs.; Lachſeeſchwalbe, baltijche Lachſee⸗ 
fchwalbe, Aderlachfeefhwalbe, Spinnen: 
feefhwalbe). Länge 37,5 cm, Schwanz 
15,4, Schnabel 5,5, Lauf 2,6, Mittelgebe 
ohne Nagel 1,9 cm. Schnabel annähernd 
jo lang wie der Lauf, biefer länger als 
die Mittelzehe infl. Nagel, Schwanz ein 
Viertel feiner Länge ausgefchnitten, Rand: 
feber um 2 cm —— als die folgen⸗ 
den. Schnabel und Huber ſchwarz, erjte: 
rer an der Spite weißgelblich, Iris dun— 
felbraun. Am Winterfleid hat der grau: 
weiße Oberkopf dunkle Schaftjtriche. 
Sonft der vorigen ganz ähnlich. 
fommt am bäufigiten im Südoſten Euro- 
pa3, in Afien und Afrika, im fübdlichen 
Schweden, Dänemarf und an den pom= 
merjchen Küften vor, felten im Binnen 
land. Shre 2—3 Eier, 47:36 mm groß, 
find in der Färbung ben vorigen voll- 
fommen gleich, nur baudhiger. 

7) Naubmeerfäwalbe (Sterna caspia 
Pall., Hydroprogne caspia Kaup., 
Sterna macarhyncha Meyer; Tafpijche, 
baltijche Seefhwalbe, große Meerſchwalbe, 

roße Schwalbenmöwe, Wintermöwe; 
— Fig. 2). Länge 84 cm, Schwanz 
15,5, Schnabel 7, Lauf 5 cm. Schnabel 
ſehr ſtark und groß, rot, Ruber ſchwarz 
oder bräunlid, Schwanz furz, wenig 
ausgefchnitten, Sommerfleid: Oberkopf 
und Naden bis etwas unter die Augen 
ſchwarz, Borberjeite und Schwanz weiß, 
Dberjeite graubläulih, Schwinge dunfel. 
Am Winterfleid ift die Schwarze Kopfplatte 
weiß gefledt; im Jugendkleid haben bie 
Rückenfedern weiße und braune Spitzen— 
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flede. Das Kafpiiche Meer und Süboft: 
europa find ihre Heimat; man findet fie 
auch im füdlichen Schweden und an den 





Fig. 2. Naubjeejhwalbe (Sterna caspia). 


dänischen Küften. Sie fällt nie auf Bin- 
nengewäjfer ein. 
Zweite Gattung: Möwe (Larus L.). 
Schnabel ſehr ftarf, mit einer ununter- 
brochenen Horndede befleidet; Oberkiefer 
an der Spite abwärts gebogen, Unterfie- 
fer mit ftumpfem Winkel nad) oben, vom 
vorigen überragt; die Firfte tritt in bie 
Stirnbefiederung ein und bildet dadurch 
feitliche Feberjchneppen. Schneiden jehr 
arf, Rachen bis an das Auge geipalten, 
Nafenlöcher meift auf der Mittedes Schna⸗ 
bel3 in länglihen Gruben, Zunge oft 
zweifpigig. Die drei Borderzehen mit vol: 
len Schwimmhäuten, erfte Schwinge bie 


Auen. 

8) 2admöwe (Larusridibundus ZL., La- 
rus cinerarius ‚, Larus capistra- 
tus Temm., Larus procellosus Bechst., 
Xema ridibundum et pileatum Brehm, 
Croicocephalus ridibundus Eyton, Ga- 
via ridibunda Bonap.; gemeine, rot- 
füßige, braunföpfige, ſchwarzköpfige Lach- 
möwe, Mobrenfopf, Hutmöwe, Kapuziner: 
möwe, Spedimöwe). Yanged4em, Schwanz 
8,5, Schnabel 3,3, Lauf 5 cm. Schnabel 
verhältnismäßig ſchwach, ander Spike ſehr 
wenig gebogen, nach dem Alter von trüb 
fleiſchfarbig bis hochrot; Naſenlöcher ritz⸗ 
förmig, in der Wurzelpälf te; bie Schwingen 
weit länger als der Schwanz, Kopf ſchwarz 
oder braun. Im SommerkleidKopf rötlich⸗ 
braun, vorn bis an die Gurgel, hinten mit 
dem Schädel abfchneibend, dicht hinter dem 
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Auge ein Kleiner weißer Fleck, Borberfeite 
und Schwanz weiß, Mantel N ea ee 
Schwingenfpigen ſchwarz, Ruder bräun: 
lich, Sri braun. Im Winterfleid Kopf 
weiß, auf bem Ohr und vor dem Auge je 
ein dunkles Sledchen. Im Jugendkleid 
ſind Geſicht, Oberhals, Bauch und Bürzel 
weiß, vor dem Auge ein dunkles Fleckchen, 
Scheitel und Ohrgegend braungrau, auf 
bem Hals ein braunes Band, Oberrüden 
braun mit hellen Kanten, Unterrüden 

rau, die mittlern Flügeldeden braun mit 
Bellen Kanten wie die Hinterfchwingen, 
die mittlern blaugrau, die Handſchwingen 
weiß mit ſchwarzen Spitzen, Ruder grau, 
Iris graubraun. Sie bewohnt ſüße Ge: 
wäſſer und niftet an unfern bewachfenen, 
Thlammigen Wafferflächen. Die drei Eier, 
56:36 mm groß, von einfarbig bläulich- 
weiß bis zu braungelb mit dichten dunfeln 
Tleden jchattierend. Im — und Ok—⸗ 
tober zieht ſie, oft in einem Winkel ge— 
ordnet. 

9) Sturmmöwe (Larus canus L., La- 
rus hibernus L., Larus procellosus 
Bechst.‚Larus cyanorhynchusM. et W.; 
Wintermöwe, Sturmvogel). Länge 40,5 
em, Schwanz 13,3, Schnabel 3,7, Lauf 5, 
Mittelzehe ohne Nagel 3, acm. Die Schäfte 





Fuß der Sturmmöwe, 


der beiden vorderſten Handſchwingen 
ſchwarz, Schnabel ftarf, etwashafenförmig 
gebogen, an ber Vorberhälfte gelb, an der 

surzelhälfte bei Alten grünlichgelb, bei 
ungen bläulih, Rachen hochgelb. Im 
Sommerfleid der Mantel bläulichgrau, 
die Handſchwingen jchwarz mit weißen 
Spipen, die ganze übrige Färbung glän- 


Mömenartige Vögel (Sturm=, Herings-, Silbermöwe). 


> weiß. Ruder gelblich. Iris dunkel⸗ 
raun. Im Winter finden ſich auf der 
Oberſeite, beſonders auf Kopf und Nacken, 
— Flecke. Im Jugendkleid iſt der 

opf grauweiß, vor dem Auge ein dunk— 
ler Fleck, auf Scheitel und Naden dunkel 
geftrihelt, Rüden und Flügel graubraun 
mit dunflern Schäften und hellen Säu— 
men, Handfhwingen ſchwarzbraun, Mit- 
tel und ———— braungrau, 
Schwanz weiß mit dunklem Saum. Eier 
2—3 Stüd, 58:42 em groß, auf grauem, 
gelblihen, auch rötlihem Grund mit 

rauenSchalenfleden und [hwarzbraunen 
Sieden und Punkten, manchmal Schnör⸗ 
eln, gezeichnet. Sie ift an den Nord: und 
Ditjeefüften gewöhnlich, haufig in Schwe— 
ben und Rußland. Binnengewäfjer jucht 
fie nur im Notfall auf. 

10) Heringsmöwe (Larus fuscus L., 
Clupeilarus fuscus Bonap., Leu- 
cus fuscus Kaup., Dominicanus fus- 
cus Kaup., Larus flavipes Meyer; 
große Haffmöwe, Bürgermeifter, Rats— 
herr, gelbfüßige Möwe). Länge 51,5 cm, 
Schwanz 13,7, Lauf 6 cm. Im Alter find 
Mantel und Schwingen vorhberrichend 

rauſchwarz, Schnabel hochgelb mit rotem 
Fleck an der Spike, Iris fchwefelgelb mit 
rötlichen Libern; Jugendkleid büfter braun 
mit hellen Säumen. Schwingen überra- 
gen den Schwanz faſt um deſſen Länge. 
Armſchwingen und Schulterfedern mit 
weißen Spiten, bilden einen Längsſtrei—⸗ 
fen, fonftige Färbung glänzend weiß. Im 
Winterfleid auf Kopf und Naden geftri: 
chelt. In diefem und dem Jugendkleid 
vor dem Auge ein dunkles Fleckchen; im 
legterm die Oberjeite dunfel braungrau 
mit hellen Säumen , die Unterſeite weiß: 
lich mit fparfamen Fleden, Handſchwingen 
braunſchwarz, Schwanz hell und dunfel 
gefledt. Schnabel jhwarzgrau, Ruder 
trüb fleifchfarbig, im Alter ſchön gelb. 
Heimat der höhere Norden, von welchem 
lie im Winter an unfre Küfte fommt. 
Eier 2—3,, den vorigen ähnlich, grobkör⸗ 
nig, 67:47 mm — 

11) eilbermäwe (Larus argentatus 
Bruenn., Laroides argentatus Brehm, 
Larus cachinnans Pall., Glaucus ar- 
gentatus Bouch.; Blaumantel, große 


Möwenartige Vögel (Eis:, Mantelmöwe). 


Sturmmötwe, große Silbermöwe). Länge 
57,5 cm, Schwanz 16,5, Schnabel 5,4, Lauf 
6 cm. Die zwei vorberiten Handſchwingen 
und die Spigen ber folgenden acht Schwin= 
gen mattſchwarz; der ſtarke Schnabel an ber 
pite flach gebogen, Unterjchnabel edig; 
in ber Jugend bräunlich, im Alter gelb 
mit roter Spige, die Ruber ihm Teidrar. 
big. Im Sommerfleid ijt die Färbung 
vorherrſchend weiß, Mantel afchblau, die 
ößern Schulter: und hinterſten Schwung- 
ebern mit weißen Kanten. Im Winter: 
Heid find Kopf und Hals graubraun ges 
fleckt, und vor dem Auge fteht ein ſchwar⸗ 
zer Fleck. Im Jugendkleid ift ber Mantel 
graubraun mit hell roftfarbigen Fleden, 
im übrigen trübweiß mit graubraunen 
Zings: und Duerfleden, auf bem weißen 
Schwanz Ihwarzbraune Zickzackflecke. Die 
Silbermöwe ift ein norbijcher eo ber 
anzen Alten Welt und geht weit über ben 
Nördl. Br. hinaus; gleihwohlgehört fie 
zu ben großen Möwen, welche ſich noch am 
bäuftgften auf großen, nicht bewachſenen 
Binnengewäflern ſehen —— und ſie 
überwintert nicht ungern an den norddeut⸗ 
ſchen Küſten, von wo aus ſie dem Lauf 
rößerer Ströme ins Binnenland folgt. 
air Niftpläge find auf ben Infeln und 
ften der Oft: und Norbfee, wie nament: 
lich bei Lyft auf Sylt, wo die Wegnahme 
ihrer Eier ben Einwohnern ein gewinn- 
bringendes Gewerbe geworben ift. In ben 
änzlich Funftlofen Niftvorrichtungen fine 
et man zu Ende bes Mai 2, Velten 3 
Eier, 70:50 mm groß, von gelblicher oder 
gräulicher Grundfarbe, dunkel gefleckt, doch 
auch ganz einfarbig Pose er Ihr Ge: 
ſchrei klingt wie »Kjau-kjaul« oder in 
ver Erregung wie ein lachendes »Jaja⸗ 
jafajale Sehr neugierig, db. h. in ihrer 
menfchenleeren nordiſchen — kommt 
fie dem Jäger entgegengeflogen und zu 
Schuß, wenn er ganz ftil verharrt oder 
ſich niederlegt. Hat ſie aber ihren Feind 
erkannt, ſo hört dieſe vertrauensſelige Neu— 
gierde ſehr bald auf. Sie folgt den He: 
ringszügen und verrät dieſe dadurch den 
iſchern; den Abfällen von der Fiſcherei 
el fie gierig nach, wobei fie fehrbreiftift 
12) Eismöwe (Larus glaucus.Bruenn., 
Leucus glaucus Kaup., Larus consul 
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Boie, Laroides glaucus Bruch, Plau- 
tus glaucus Reichb.; Taudhermöwe, Bürs 
ermeijtermöwe, große nordifche Möwe). 
änge 62 cm, Schwanz 11,8, Schnabel 
6,8, Lauf 7 cm. Die ganze Oberfeite 
bläulichgrau, Unterfeite weiß, ber ganze 
Vogel ohne jede bunfle Färbung. Flügel 
länger als ber Schwanz, Schnabel mit 
hafenförmiger Spige, in ber Jugend 
Ihwärzlich, im Alter gelb mit roter Spike 
am edigen Unterfchnabel; Iris in der Zus 
gend braun, im Alter gelb, Ruber dem 
entjprechend fleifchfarbig bis — Die 
Eismöwe gehört noch ausſchließlicher dem 
Norden an als die vorige und kommt nur 
jelten an die deutſchen Küſten, ins Binnen⸗ 
land wohl niemals; auch ſind dieſe meiſt 
verſchlagenen Vögel hauptſächlich junge, 
welde an dem trübern Weiß und ber 
kan Fleckung balb zu erkennen find. 
te Eismoöwe ift ein großer Bogel, ber leicht 
ing Auge fällt; fie lebt von Fiſchen, Aas 
und bei ihrer unglaublichen Gefräßigfeit 
eigentlich von allem, was animalijchen 
Urſprungs ift, verfteht fich auch recht gut 
auf Nefträuberei und nimmt ſchwaͤchern 
Verwandten Junge und Eier weg. Die 
Nefter ftehen in ber oberften Etage fchrof: 
fer Felswände, ftet3 über ben Kolonien 
andbrer Möwen, unb beftehen aus bürfti- 
gem Lager von Seetang 2c. Im Ende des 
Mat enthalten fieje2—3 Eier, welche denen 
der vorigen fehr ähnlich und 75:54 mm 
aroß find. Da den meiſten Möwen bie erften 
Gelege faft immer genommen und dadurch 
die Weibchen im ihrer Legefraft fehr ges 
hwächt werben, findet man fo häufig 
ehr Heine Eier und ſchwache Junge, bie 
ſchon zur Aufitellung neuer Arten ver: 
leitet haben. Die Eismöwe fucht nur jel- 
ten Schuß vor dem Sturm am Land, 
meift troßt fie ihm auf offener See und 
ruht auf den ſchäumenden Wogen oder 
auch auf den Blöden des Treibeifes aus, 
Ihre Stimme Flingt wie »Jajag⸗ JeiogI« 
oder »Kuü⸗kuü!« und befonbers Fläglich 
wenn fie ihre Brut gefährdet fieht; dei 
bie ftete, treue Begleiterin ber nordifchen 
Seefahrer, Walfifchfänger 2c., auf deren 
Abfälle fie begierig lauert. 
13) Mantelmöwe (Larus marinus Z., 
Larus naevius L., Dominicanus ma- 
21 
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rinus Bruch; Schwarzmantel, große He 
ringsmöwe, Riefenmöwe, gefledte, große 
[fenmöwe; f. fig. 4). Länge 65,5 cm, 
chwanz 18, Schnabel 9, Lauf 6,8 cm. 
Mantel und Schwingen alter Bögel grau: 
ſchwarz, Ruder fleiichfarbig, bie Flügel 
überragen nur wenig den Schwanz. 
ſehr ftarfe Schnabel mit großem Hafen 
im Alter gelb mit roter Spite, in ber 
Jugend grauſchwarz; Iris je nach dem 
Alter von Braun bis lebhaft Gelb. Das 
Gefieder ift ganz wie bei der vorigen, doch 
unterſcheiden fie die vorhin angegebenen 





Gig. 4 Mantelmöwe (Larus marinus). 


Merkmale und die Größe Sie ift ein 
nordifcher Vogel, der auf den Flippigen 
Geftaden vieler Nordſeeinſeln brütet. 
unge fommen nicht felten gegen Winter 
zu uns, alte nur ausnahmsweiſe. Eier 
2—3, 75:55 mm groß, wie die der vori- 
en; manchmal find fie faft einfarbig gelb: 
ihgrün, am obern Teil rötlich abjchattie- 
rend mit dunkeln Sleden. 

14) gwergmöwe (Larus minutus Pall,, 
Xema minutum Boie, Croicocephalus 
minutus Eyton; Eleine Möwe, Zwerg: 
fhwalbenmöwe). Länge 23cm, Schwanz 
8, Schnabel 2,4, Lauf 2,6 cm. Außen: 
fabne ber erften Schwinge ſchwarz, alle 
—— grau mit weißen, ſchwärz— 
lich geränderten Spitzen, Unterfeite der 
Flügel dunkler als die Oberfeite; Schna= 
bel dunfelbraun bis ſchwarz, fürzer als 
bie Mittelzehe ohne Nagel; Ruder rot. 
Im Sommerkleid ift ber ganze Kopf tief- 
ſchwarz, der Mantel bläufichgrau, Unter: 
feite und Schwanz weiß, eriterer mit röt- 
lichem Anflug. Im Winterfleidb vor dem 
Auge und auf bem Ohr ein dunkler Fleck, 


Möwenartige Vögel (Zwergmöwe, breizehige Möwe). 


Hinterkopf und Naden aſchgrau. Im Ju: 
genbfleid der Rüden braun mit hellen Säu⸗ 
men. Das öftliche und füdöftlihe Europa 
find ihre Heimat; fie niftet auch vei und 
an größern ſchlammigen Waflerflähen. 
Gier meift 3, 39:29 mm groB, gelblich 
oder araubräunlich mit dunkler Fledung. 

15) Dreizehige Möwe (Larus tridacty- 
lus L., Rissa tridactyla Leach, Gavia 
tridactyla Boie, Larus rissa auct.; 
ſchwediſche, isländiſche Möwe, Winter, 
Eis⸗, Fiſcher⸗, Haffmöwe). Länge 39 cm, 
Schwanz 12, Schnabel 3,5, Lauf 3 cm. 
Die Hinterzehe zu einer Warze mit Tlei- 
nem Nagel verfümmert. Im Sommer: 
kleid ift der Mantel lebhaft graublau, bie 
Spite der vier vorberiten Handſchwingen 
ihwarz, bie John ber borberiten mit 
Ihwarzem Außenrand, die fünfte und 
ſechſte Schwinge mit weißen Spigen, bie 
übrige Färbung weiß. Das Winterfleid 
unterjcheibet fih dur — Hinter⸗ 
hals, einen dunkeln Fleck vor dem Auge 
und einen größern grauen auf dem Ohr. 
Der Mantel des Jugendkleids iſt viel 
dunkler, auf Rücken und Schultern dun— 
kelbraun gefleckt, die kleinen Flügeldecken 
ſchwarzbraun, Kopf, Hals, Unterſeite 
weiß, auf dem weißen Schwanz ein bunf: 
ler Saum, bie Tlede vor dem Auge und 
auf dem Ohr wie im Winterfleid, im 
Naden ein fchwarzer Streifen, Hand: 
Ihwingen mit ſchwarzen, Armichwingen 
mit weißen Spiten. Der Schnabel je nad) 
dem Alter bunfelgrünlich bis gelb, Ruder 
rötlichgrau big rotbraun. Die 2—3 Eier 
find 61:48 mm groß, auf olivenbräun: 
lichem oder mehr weißlichem Grund mit 
Schalen und dunfelbraunen Flecken beſetzt 
und rundlich. Sie lebt an ber offenen See, 
niftet auf den Felſen der Nordfeeinjeln 
in großen Scharen und fommt auch im 
Winter in größern Flügen an unfre Küfte. 


Dritte Gattung: Raubmöwe 
(Lestris Illiger). 

Schnabel mäßig ftarf, hakenförmig ges 
bogen; die Wurzelhälfte des Oberjchnabels 
mit einer von ber Spike abgefonberten 
Horndede befleibet; die Nafenlöcher liegen 
vor ber Mitte des Schnabelö; die beiden 
mittelften Schwanzfebern verlängert. Alle 


Möwenartige Vögel (Raubmöwen). 


Raubmöwen Haben einen eigentümlich 
ftoßweijen und unftäten Flug, lange, ſpi 
und jchmale Flügel und fliegen mehr, als 
fie ſchwimmen und laufen. 

6) Große Raubmöwe (Lestris catarr- 
hactes Ill., Larus catarrhactes L,, 
Larus fuscus Br., Catarrhacta skua 
Steph., Lestris skua Brehm; größte 
Raubmöwe, Sfuamöwe). Länge 50 cm, 
Schwanz 15,5, Schnabel 5,2 (im Bogen), 
Lauf 7 cm. Auf dem Flügel vor ben 
großen Schwingen ein länglicher, großer 
weißer led, mittlere Schwanzfebern nur 
wenig verlängert, an den Spiken abge 
ftußt; der ftarfe Schnabel ift vor bem 
Hafen etwas aufgeſchwungen, bunfel- 
bräunlich mit ſchwarzer Spitze; Ruder 
bunfelgrau bis jchwarz mit raubvogel- 
artigen ſcharfen, gekruͤmmten Krallen; 
Iris braun. Gefamtfärbung ein büfteres 
Braun, auf ber Oberjeite mit dunfel röt— 
lichgelben Schaftfleden. Ihre Heimat find 
bie Felſengeſtade des Nordens, fie wird 
felten zu uns verſchlagen. Ihre Nahrung 
bilden alte und junge Vögel, Fiſche und 
Seetiere; fie nötigt durch Mißhandlungen 
andre Möwen, ihr ben Fraß abzutreten. 
Die 2 Eier find 68:48 mm groß, oliven- 
— oder grünlich mit grauen und 

räunlichen verloſchenen Flecken. 

17) Schmarsgerraußmöwe (Lestris para- 
sitica Boie, Larus parasiticus L., Ster- 
corarius parasiticus Gr.; Schmaroger: 
möwe, Polarmöwe, Möwenbüttel, Labb, 
— Länge 39 cm, Schwanz 12,5, 

nabel 3, Lauf 44 em. Hauptfärbung 
—— die mittlern Schwanzfedern bis 

cm verlängert, an ben Enden Khmal zu: 
gefpigt, bei jungen Vögeln weniger. Eier 
wie bie ber vorigen, doch nur 54:42 mm 
roß. Auch fie ıft ein durchaus norbifcher 
—* der ſich aber, wenn auch ſelten, doch 
bäufiger bei uns blicken läßt als die andern. 

Bei allen vorgenannten Möwenarten ift 
bie Lebensweiſe jo ziemlich gleich, alle find 
fie Fleifchfrefier und hulbigen dem Wahl⸗ 
ſpruch: »Je mehr, je bejferl« — auf bie 
Qualität fommt es ihnen weniger an. 
In erfter Reihe frejjen fie Fiſche, welche 
der Oberflähe des Wafjerd nahekom— 
men, und die fie mit großer Gejchidlichfeit 
vermittelft bed Schnabels fangen; wenn 
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fie aber bei ftürmijchen Wetter, welches 
die Flut trübt und die Fiſche auf den 
Grund treibt, biefem Geſchäft nicht nach— 
neben können, fo drängen fie fich auf ben 
Kiffen zufammen und filhen nad) den 
durch Abrollen ver Wellen fichtbar werden: 
den Weichtieren, Fleinen Muſcheln ober 
juden am Strand nad totem Auswurf 
des Meers, denn fie find ſäͤmtlich arge Nass 
freſſer. Anhaltende Stürme bringen ihnen 
daher manche Faſttage; mit jchrillem, 
bungrigem Geſchrei begleiten fie dann das 
Getofe der Wogen über der Brandung 
und geben dem Aufruhr ber Elemente 
eine braftiihe Staffage. Auf die Fiſcherei 
in ber offenen See bat ihr Auftreten 
natürlich feinen fühlbaren Einfluß, bie 
waltende Hand ber Ratur gleicht hier aus; 
in Binnengewäjjern aber, in welchen man 
auf ben Fiſchbeſtand Wert Iegt, find fie Fei- 
neswegs indifferent, daher ben Fiſchern 
und Filchzüchtern jehr verhaßt, Die durch 
Wegnahme ber Eier an ihnen Vergeltung 
üben. Dagegen ſchaffen fie, wo fie im Bin⸗ 
nenland brüten, auch nicht unerheblichen 
Nutzen, denn fcharenweifefallen fie auf den 
frijch gepflügten Adern ein und verzehren 
alles, was Gewürm heißt, in ber gerade 
vorhandenen Menge, folgen auch vertraut 
und bicht gedrängt dem pflügenden Land: 
mann und veridhlingen mit Behagen bie 
aufgewühlten Engerlinge ober haſchen 
ir Mäufen. Vom äfthetifchen Stand: 
punft find fie eine große Zierbe ber Ge: 
wäfler, ftehen mit ihrem meiſt blendend 
weißen Gefieder höchſt lebensvoll von ber 
blauen Flut ab, und jelbit das ſchrille, ein 
ſchwächliches Ohr allerdings betäubende 
Gekreiſch gehört gut Romantik der braufen: 
ben See. Den Bewohnern mandyer Nord: 
feeinfel find die brütenden Möwen eine 
erhebliche Quelle von Geldeinnahme und 
Nahrung, fie leben zeitweife von den Eiern, 
verfaufen fie maſſenweiſe und legen fol: 
hen Wert auf die Erhaltung diefer Mit: 
bewohner ihrer gelfengef e, daß das 
MWegnehmen der Eier polizeilich — 
iſt und nur in einem gewiſſen Maß be— 
trieben werden darf, weil ſonſt die Brut- 
vögel dieſe Pläße für immer ober Doch auf 
lange Zeit verlaffen würden. Möweneier 
fommen als Nahrungsmittel weit ins 
. 21 * 
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Binnenland binein, wo fie als eine be 
liebte, jehr nahrhafte Speife gern gekauft 
werben. Auf biefen Feljeninfeln brüten 
bie Lariden oft dicht gedrängt aneinander, 
benn bie terra firma ift bort . und 
bie Schar der brüteluftigen Vögel Legion. 


gb und Fang. 

Aus den vorjtehenden Schilderungen 
wird ber Jäger jchon entnommen haben, 
daß biefe Vögel eigentlich nur wenig fein 
Gebiet berühren; fie lohnen einen geregel: 
ten Sagbbetrieb eben nicht. Während der 
Brütezeit fie zu fchießen, wirb dem echten 
MWeidmann mwiberftreben, zumal er auch 
mit ber Beute nicht8 anzufangen wüßte, 
und außerhalb derjelben, auf dem Zug bei 
ung, find fie fehr ſcheu und verlangen ver: 
möge ihres dichten Federpelzes einen fehr 
berben Schuß. Wo, wiean öden Stranbflä: 
den, nur wenig Menfchen verkehren, flie— 
gen bie Möwen neugierig bem Jäger ent: 

egen, ber num feinerfeit8, wenn er nicht 
* erfahren im Abſchätzen der Entfer— 
nung ift, meift zu früh fchießt, fo baß wohl 
die Schrote gegen ben Vogel prallen, die= 
fer ſelbſt aber wohlbehalten und ſchleunigſt 
umkehrt, um nicht wiederzufommen. Kann 
man fich verbedt und unter Wind an: 
ſchleichen, jo glüdt wohl ein Schuß; doch 
fteht dann der ganze Schwarm fchnell auf 
und ftreiht ab, un er diefes Anſchlei⸗— 
chen ift mißlich, weil unter den fehr rüh— 
rigen Vögeln ftets einige berumflattern 
und ein einziger Warnungsgefchrei ge: 
nügt, um bie andern zu vertreiben. Die 
Jagd auf ſolche Vögel bleibt baher immer 
eine mißliche und der Erfolg bem Zufall 
anheimgegeben. Auch bie angegebenen 
Tangmethoden verfprechen nicht viel. So 
jol man aus zwei dünnen, 50 cm lan: 

en Spänen einen Kranz machen, in ber 

titte ein Fiſchchen anbinden, rund herum 
Leimruten fteden und biefe Vorrichtung, 
an einem Bindfaben befeftigt, ſchwimmen 
Ialien; die herumfchwärmenden Möwen 
* nun, wenn ſie nach dem Fiſchchen 

oßen, an den Leimruten kleben bleiben. 
Wer Zeit hat, mag ſich dieſen Zeitvertreib 
geſtatten, denn ein ſolcher kann es nur ſein, 
da der glückliche Fänger einer oder einiger 
Möwen, wenn er nicht wiſſenſchaftliche 
Zivede verfolgt, kaum wiſſen wird, was er 


Mömenbüttel — Murmeltier. 


mit biefen ſchreienden Freſſern machen ſoll. 
Auch werden die Möwen oft und zwar die 
großen Arten befonders durch Speckſtück⸗ 
hen ober kleine Fifche von ben Matrojen, 
wenn fie die Langeweile dazu treibt, auf 
ben Schiffen geangelt. Haben fih Möwen 
an Binnengewäflern angefiedelt, und will 
man fie von bort entfernen, was wohlbe: 
gründet fein kann, ba Enten und andre 
angenehmere und nutzbarere Waſſervögel 
durch fie vertrieben werden und zwar teils 
durch direkte Angriffe, teil® durch Die per: 
manente Unrube dieſer Gäjte, jo muß man 
die Eier auffuchen und wegnehmen oder, 
noch beſſer, die noch nicht flüggen Jungen 
von den — greifen laſſen und über— 
era bejeitigen. Die Alten fliegen und 

ofen dann dicht un und auf die Hunde 
und Jäger und fommen babei zu Schuf. 

Den beichäftigten Jäger von Fach wird 
alio die Mömwenjagd wohl jchwerlid, 
arg ber Jagddilettant dagegen, der viel 
Zeit und Muße und in der Babefrijche 
am Seeftrand nichts zu thun bat, mag fie 
verfuchen und babei feinen erfinberifchen 
Geift zur Entdeckung neuer Jagd umd 
Fangmethoden für feine Jagdfreunde an: 
regen. ebenfalls ift und bleibt die lebens: 
friſche Möwe eine fchönere Zierde der 
blauen Woge als bie tote an der Jagd: 
tafche ihres Erlegers. 

Möwenbüttel (Schmaroperraub: 
möme), ſ. Möwenartige Vögel 17). 

Möwentauder (tleiner Sägen), 
f. Säger 3). 

Muden, üble Gewohnheit mandher 
Schützen, beim Abfeuern mit bem Kopf 
etwas zurüdzufahren, dabei gewöhnlid 
mit den Auge zu zwinfern unb — vorbei: 
zulaie ben; man nennt folche Jagdfreunde 

euerſcheu und folde Schüffe Muder 
oder Wanker. 

Muder, gelegentliche fcherzweife Ber 
zeichnung des Hafen. 

Mullane (roter Milan), ſ. Milane 1). 

Mündung, die obere Öffnung des Ger 
wehrlaufs. 

Munition ift Pulver und Blei, bei Bor: 
derladern auch noch die Rupferhütchen. 

Murkfen, j. Schnepfen (S. 387). 

Murmeltier — s marmota Z,, 
Mus marmota L., Mus alpina Blumenb.; 


Mütterin — Mutterwild, 


Murmeli, Mifbelleri, Mankei), Gattung 
aus ber Ordnung der Nagetiere (Arcto- 
mys) und ber Familie der Eihhörnchen. 
Beihreibung. Länge etwa 51 cm erfl. 
ber 11 cm langen Rute. Den biden Kopf 
vergleicht Kobell jehr treffend mit dem 
eines Hafen, welchem man die Löffel abge- 
ſchnitten hat, denn die Lauſcher figen tiefim 
Pelz veritedt und werden nur von einem 
Hautrand angebeutet; Schnauze zwifchen 
ben Naſenlöchern nadt. Sefamtfärbung 
oberfeits braunſchwarz mit hellen — 
auf Scheitel und Hinterkopf, unterſeits und 
auf den Läufen heller. Seher und Kral— 
len ſchwarz. Der lange, glatte Körper zum 
Kriechen im Bau ganz bejonders geeignet. 
zufolge der fehr kurzen Läufe geht das 

. unbebolfen, fchleift den Bauch faft auf 
ber Erde, ift aber im Kreuz jehr Eräftig, 
vermöge deſſen e8 gern auf dem Hinter: 
teil aufrecht fißt und, einem ausgeſtopf⸗ 
ten Balg ähnlich, ſcheinbar jehr dumm 
die Umgebung angafft. Dennoch bat es 
ſehr ſcharfes Gefiht und Gehör, und ein 
Pfiff des anführenden Teil ber Gejell- 
ſchaft verunlaßt die ſämtlichen Glieder der- 
jelben, jchleunigft in die Köcher zu fahren. 

Berbreitung, Lebensweije. Pli— 
niug nannte bas M. Mus alpinus, es war 
aljoden Römern befanntgeworden. Es ift 
ein Bewohner ber Alpenregion oberhalb 
ber Waldzone und kommt in ben Alpen, 
Pyrenäen und Zentralfarpathen vor. Die 
ödeſten, ftillften eljenhalden find bag Heim 
dieſes echten Ge — welches an de⸗ 
ren ſonnigen Abhängen ein harmloſes, 
munteres und geſelliges Daſein aa: 
Die Murmeltiere äfen nach Kobells Mittei- 
lungen feine Waldfräuter, vorzüglich de— 
ren Wurzeln, und lieben befonders die Nel⸗ 
fenwurz (Geum montanum); aber aud) 
Die giftige weiße Nieswurz ober den Germer 
(Veratrumalbum) follen fie benagen. Sie 
bewohnen Baue unter Felsblöcken und fön- 
nen nicht leicht gegraben werben. Wo dies 
möglich ift, geichieht es im Spätherbft, 
zu welcher Zeit fie jchlafen; denn wenn fie 
wachen, fo jollen fie, wie behauptet wird, 
fih fo ſchnell weitergraben, daß man 
mit der Arbeit nicht nachfommen kann. 
Mit Tagesanbruch kommt einiges Leben 
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in bie Kolonien, forgfam prüft ein alter 
Mankei an der Ausgangsröhre die Um— 
gebung und rüdt endlich, wenn alles ficher 
ift, heraus; den Alten folgt ber jüngere 
Nachwuchs und äſt an bem furzen Grafe 
fehr ſchnell umher, beimeriten Warnungs⸗ 
pfiff aber Fe alles fopfüber zum Bau. 
Dem M. jtellt außer dem Menſchen be— 
fonders ber Steinadler nad; früher wa- 
ren fie viel häufiger und ein beliebtes Er- 
werbsmittel für Savoyardenfnaben, bie 
fie zum Tanzen abrichteten und jonftwie 
quälten. Im Sommer halten ſich die Mur 
meltiere nur in Notbauen auf, wenn aber 
die Sonnenftrahlen ſchräger und bläfjer 
fallen oder gar Schnee einfällt, jo —— 
ſie ſich in ihre mit weichen Gräſern behag— 
lich ausgepolſterten Winterbaue zurück, 
verſtopfen den Eingang, rollen ſich dicht 
aneinander und ——— den langen 
Winter, wobei ihre Leibeswärme auf 50 
berabfinkt; fieatmen dann in einer Stunde 
nur 1dmal und haben überhaupt den höch⸗ 
jten Grad von Fühllofigkeit. Die Paarung 
erfolgt im April im Bau, nad) einem Mo: 
nat bringt die »Mütterin« oder »Katze«, 
wie das Weibchen heit, 2—4 Junge. 
agd. Am September und Anfang 

Dftober ift die beite Jagdzeit; dann hat 
ein guter »Bär« 2—3 Pd. Schmalz, das 
Wildbret ſchmeckt erträglid, und nur diefer 
fleine Gewinn kann ben mübjeligen Auf: 
ftieg lohnen, wenn nicht die Jagdfreude 
den Schritt beflügelt. Bei der großen 
Wachſamkeit ift an Bejchleihen nicht zu 
denken, mithin ift ber Anfit die gewöhn— 
liche Jagdart und eine ganz befondere Ge- 
duldsprobe. Gewahrt man Murmeltiere, 
denen man nicht anfommen fann, fotreibt 
man fie einfach, zu Bau und jucht fih nun 
einen möglichft guten Stand; nad, einer 
Stunde wird man ein ficherndes Mitglied 
ber Kolonie an ber Röhre gewahren. Es 
muß gut gezielt werben, weil das nur An⸗ 
geichoffene jofort zu Bau fährt und dort 
verloren geht. Die Murmeltiere find ficht- 
lich im Abnehmen begriffen. 

Mütterin, in Tirol Name der weib: 
lihen Murmeltiere. 

Mutterwild (Kahlwild), die weib: 
lichen Tiere des Hoch⸗ und Rehwilds. 


326 


Nachbrennen — Nafe. 


N. 


Nachbrennen, die ungleichzeitige Ent» 
günbung von Zündhüthen und Yabung 
es Gewehrs, wobei man bie Detonation 
des Zündhütchens für fich allein hört; da 
hierdurch ein jehr langes Feuer hervorge: 
rufen wird, fo ift ein nachbrennender 
Schuß meift ein Fehler. 

Nachfahren, im Zielen mit bem Gewehr 
dem fliegenben oder laufenden Wild mit 
bem Korn folgen, bi8 man den Augen: 
bli zum Losſchießen für günftig hält. 

Nachfolge (Nachſuche), 3. B. eines 
— — Wildes, ſ. v. w. Jagdfolge. 

achhüngen mit dem Schweißhund, ein 
Wild mit dieſem am Hetzriemen verfolgen. 

Nachhetzen, das Gegenteil von Heßen 
von vorn ober auf den Kopf, alſo das 
Hegen ber Hunde hinter einem flüchti- 
gen Wild. 

Nachprellen fagt man vom Hühner: 
hund, wenn er den von ihm geftandenen 

ühnern oder dem Hafen nacjagt, was 
eine Untugend aller jungen und der nicht 
ferm geführten alten Hunde ift. 

Nachrichten — ellen), das Ber: 
beſſern des geſtellten hohen Zeuge, was in 
der Regel nötig ift, wenn das Einftellen 
ſehr ſchnell, alſo ohne bie nötige Präzifion 
erfolgen mußte. 

Be f. v. w. nachrichten. 

Na lade: ſ. v. w. Nachhetze. 

Nachfuchen, einem kranken Wild auf 
ber Fährte folgen, was meift mit dem 
Schweißhund geichieht oder doch gejchehen 
fol. Wieman dabei mit dem Schweißbund 

u verfahren hat, ift im Art. »Schweiß: 
** auseinandergeſetzt; hat man jedoch 
einen ſolchen nicht, ſo muß man den Di— 
ſtrikt, in welchem das Wild ſteckt, von 
Treibern durchgehen laſſen und ſich auf 
der Fährte vorſtellen; kann das Wild nicht 
mehr aufſtehen, ſo ruft der Treiber, wel: 
cher e8 im Bett gefunden bat, dem Jäger 
dies zu, worauf diefer hingeht und es mit 
einem Schuß ober dem Fangmeſſer ab: 
fängt. Im Notfall kann man auch einen 
andern Hund, welcher einige Nafe hat und 
gern jaat, dazu verwenden; boch wirft es 
gerade Fein günftiges Licht auf den weib- 


männifhen Sagbbetrieb, wenn man zu 
folhen Mitteln greifen muß. 

Nachteule, eine Eule, die nur ober nur 
vorzugsweije bei Nacht jagt und herum 
ftreicht, im Gegenfaß zu Tageule, welche 
dies nur am Tag thut. 

Nachtgarn, das Decknetz ber Lerchen— 
ſtreicher, ſ. Lerchen (S. 302). 

Nachtrapp (Wald kauz), ſ. Eulen 10). 

Nachtraubvbogel, Unterordnung ber 
Raubvögel, welche die Eulen, die einzigen 
bei Nacht raubenden Vögel, umfaßt. 

rar (Fode), f. Reiber 1). 

Nachziehen mit dem Schweißhund ei- 
nem franfen Wild, f. Rachſuchen und Nad- 
hängen. 

Nacktſchnabel (Saatkrähe), f. Raben. 
artige Vögel 4). 

Nadel (Tupfer), ber ftiftförmige Ab: 
zug am Stechſchloß eines Kugelgewehrs; 

ebräuchlicher ift der Ausdruck Stecher. 

n modernen Büchsflinten ift dieſe Bor: 
rihtung nicht mehr angebracht, fondern 
das Stechen wirb durch Vorwärtsdrücken 
be3 gewöhnlichen Abzugs bewirkt, worauf 
man mit diefem den Schuß abfeuert, 

Nagel, 1) ber hörnerne Schuß an ben 
Zehen des nicht zum Raubzeug gehörigen 
Wildes; bei dem hierzu gehörigen Haar: 
wild fagt man Klauen, bei den Raub: 
vögeln und Katzen Krallen. — 2) In 
ber Scheibe ber hölzerne N., mit welchem 
die meift runde Scheibe befeftiat ift; 
er ift mithin das Zentrum und ein Schuß 
auf ihn der befte, welcher die Scheibe auch 
berunterwirft, wenn man dies beabjichtigt, 
und fie alfo dem entiprechend nicht befon- 
berg befeftigt. Hiervon rührt die geläufige 
Redensart: »den N. auf ben Kopftreffen«. 

Nager(Nagetiere, Glires s. Roden- 
tia), Ordnung der Säugetiere, zu welcher 
von ben Jagdtieren ber Hafe, das Kanin- 
en, das Eichhörnchen, ber Biber und das 

urmeltier gehören. Außer biefen zäh: 
len, wie befannt, die Scharen ber Ratten 
und Mäufe zu ihnen. Die Ordnung ber 
N. enthält vorwiegend ſchädliche Tiere. 

Naſe des 2 ndes, in der Auffaffung 
des Jägers bejfen Geruchsvermögen, aljo 


Naſenbremſe — Nimrod. 


\ 
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das wertvollfte Organ desſelben. Jenah| Neflwolf, ein junger Wolf, ber feine 


der mehr oder weniger feinen Ausbildung 
diejes Vermögens jagt man: ber Hund 
bat eine gute oder mittelmäßige, 
ſchlechte ober gar feine N., weld * 
terer Fall nach ſchweren Krankheiten wohl 
eintreten kann. 

‚Rafenbremfe (Cephenomyia rufibar- 
bis, Pharyngomia picta) legt ihre Ma— 
den in die Naſenlöcher der Hirſche, wodurch 
heftige Entzündungen hervorgerufen wer: 
ben, bie bei großer Menge dieſes abjcheu: 
lihen Inſekts jelbft das Eingehen berjel- 
ben verurfachen können; f. Edelwild (5.85). 

Nafenring, das Ende ber Dachshaube, 
welche3 in einen etwa 9 cm weiten eifer: 
nen Ring augläuft und dadurd den Dachs 
abhält, ſich ——— daß er die 
Naſe durch dieſen ing ſteckt und ſich alſo 
vergeblich bemüht, freizukommen. 

äffen, das Urinlaſſen des Wildes. 
————— (Schlangenadler), 

er 9). 


J. 
Naumannd: Falle (Rötelfalke), ſ. 
Falten 9). 


Nebelgeier GRauhfußbuſſard), ſ. 
Buſſarde 2). 


Nebelkrähe (Nebelkrapp, Nebel— 
rabe), ſ. Rabenartige Vögel 8). 

Nelke, ſehr ungewöhnlicher Ausdruck 
für Viole, die Druͤſe auf der Standarte 
bes Fuchſes. 

Neftei, das Ei, welches man im Neft 
liegen läßt, nachdem man bie andern weg: 
genommen hat, um den Brutvogel zu 
veranlafien, in dasjelbe Neſt wetterzu: 
legen, eine gewöhnliche Maßregel 3. B. 
bei Faſanenneſtern; würbe man imtfiche 
Eier wegnehmen, fo würde bie Henne nicht 
mehr in das Neft legen, fondern ſich ein 
neues berrichten oder die Eier verfchleppen. 

Ne Hi, ein dem Horft entnommener 
junger a fe, ben man auffüttert und ſo⸗ 
mit Teicht zähmt. Obgleich folche ja leichter 
zu erlangen waren als Wilblinge, fo be= 
dienten N die Falfeniere ihrer zum Ab: 
tragen doch nur ungern, da ſchon ber 
Kaiſer Friedrich, der bebeutendfte Falken: 
jäger aller Zeiten, erfannt hatte, daß 
Neftlinge bei weitem nicht den Mut und 
bie Gefchiclichfeit befaßen wie alt einge 
fangene Falken oder jogen. Wildlinge. 


Beburtsftätte noch nicht verlajien hat. 
Net, ein beliebiges, zum Fangvon Wilb 
geſtricktes Garn; auch die fettige Umhül⸗ 
lung bes Magens und ber Eingeweibe. 
e, friich gefallener Spurichnee. Da 
der Yüger — am Morgen ſpüren kann, 
wenn es hell genug dazu iſt, ſo leuchtet 
ein, daß der Schnee nicht gefallen ſein 
darf, nachdem das Wild an feine ver- 
Ichiedenen Stände gezogen ift, weil befien 
Spur fonft wieder verjchneit fein würde. 
Die ſchönſte und brauchbarſte N. ift die 
bis gegen 4 Uhr des Morgens gefallene. 
Selbitverftändlich läͤßt fein tüchtiger Jäger 
eine N. ungenußt vorüber, die ihm ben 
rag Aufſchluß über Zahl und Stand 
eines Wildes gibt. 
Neuntöter, ſ. Würger 1). 
Nidfänger, |. v. w. Genickfänger. 
Niederjagd, die kleine Jagd, die Jagd 
auf die geringen Wildarten, im Gegenfat 
zur hoben Jagd und, wo fie vorkommt, 
zur Mitteljagd (f. Jagdtiere, Einteilung). 
Niederthun, fi, jagt man von dem 
größern Wild, wenn es fih zur Ruhe 
niederlegt; thut e8 dies, um Ei zu ver⸗ 
fteden, jo nennt man bied fih drüden. 
Niederziehen fagt man von Hunden, 
wenn fie ein Wild paden und nieberreißen, 
3.B. von Barforcehunden, die den halali ge 
jagten Hirſchen.; auch vom Schweißhund, 
wenn er noch neu und wenig gearbeitet 
iſt und infolgedeſſen das kranke, geſtellte 
Wild an der Droſſel packt und nieder— 
reißt. Meiſt gewöhnen ſie ſich das an, 
wenn ſie anfänglich öfters auf Kahlwild 
earbeitet wurden, und bekommen erſt eine 
line und dauernde Lehre, wenn fie 
dies bei einem Hirfch verfuchten, der ihnen 
dafür mit feinem Geweih antwortete. 
Nimmerfatt, ſ. v. w. Sichlet. 
Nimrod ift nach den Überlieferungen 
der Bibel ein Sohn bes Kufch, eines Nach: 
fommen von Ham, und Gründer von 
Babylon und bes babylonifchen Reiche. 
»Ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn« 
nad) ber Bibel, fteht er infolge feiner halb: 
mythiſchen Eriftenz ber jeßigen Jägerei fer- 
ner als fein chriftlicher Genofje Hubertus; 
man belegt mitber — ——— einen 
überhaupt recht ſchneidigen Weidgeſellen. 
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Niften, das Herrichten der Nefter und 
ber Verlauf des Brutgeichäfts bei ben 
meilten Vögeln ; von den Raubvögeln und 
einigen andern jagt man borften. 

Konnelt (Fleiner Säger), j. Sägers). 

Nonnentauder (kleiner Säger), 
J. Säger 8). 

Vordgans, |. Gans 3). 

Hör, ſ. Jitis 4). 

Notbau (Notröhre) ein proviſoriſch 
ausgegrabener röhrenförmiger Schlupf— 


Niſten — Otter (Beſchreibung). 


winkel der Füchſe und Dachſe; hat eine 
Füchſin Gefahr für ihre Jungen gewittert 
und fie in einen andern Bau geichleppt, 
jo ift dies in diefem Sinn aud ein N. 
S. Fuchs und Dachs. 

Nuß, ſ. v. w. Schnalle. — An Geweh⸗ 
ren derjenige Teil des Schloſſes, welcher 
durch den Hahn die Schlagfeder bewegt, 
und in welchen die Stange eingreift. 

Nußjäck Nußknacker, Nußpicker, 
Nußhäher), ſ. Häher 9). 


O. 


Oberarche (Oberleine), bie ſtarke, 
fingerdicke Leine, welche durch die obere 
Kante der hohen Tücher gezogen iſt und 
dieſe trägt; fie muß von gutem Hanf ge: 
dreht fein, da fie viel aushalten muß und, 
um fie ftraff zu ziehen, etwa ſechs Fräftige 
Männer erforderlich find. 

Oberjäger,, bei ben beutjchen Säger: 
bataillonen ber ches] einer Seftion ; der 
Rang ift gleichbebeutenb mit »Ilnteroffi: 
zier« bei den Infanterieregimentern, wel: 
cher eine Korporalichaft führt. Im preußi- 
[chen reitenden eldjägerforps haben die 
drei älteſten Feldjägerleutnants den Titel 
»O.« — Beamtenverhältnis findet man 
biefen Titel häufig bei Privatforft= und 
— — die nicht groß genug 
ind, um ihren obern Beamten höhere Ti- 
tel, — z. B. Oberförfter, Jägermeiſter ꝛc., 
zu geben. 

berjägermeifter, ber oberſte Jagd⸗— 
beamte. 

Oberleine, ſ. v. w. Oberarche. 

Oberrüctlen, ſ. v. w. After. 

Oberwind, ſ. Wind. 

Odinshenne (ſchmalſchnäbeliger 
Waſſertreter), ſ. Waſſertreter 1). 

Ohr, Bezeichnung des Gehörorgans 
bei allen Vögeln; die abweichende Bezeich⸗ 
nung dieſes Organs bei ben verfchiedenen 
Sagdtieren ift an entiprechenber Stelle an⸗ 
gegeben. ® 

hrenkrebs, ſ. Hundetrantheiten (5.251). 

Ohrenzwang, ſ. Hundetrantheiten. 

Ohreule, jede Eule, welche über ben 
Augen auf bem Scheitel bie beiden befann- 


ten größern ober Fleinern Feberbüfchel 
oder Federohren trägt; die größte D. ift 
der Uhu, die Fleinfte die Zwerg⸗ oder Poſſen⸗ 
eule. Die Schneeeule hat nur fo ſchwache 
Andeutungen von Obrbüfcheln, dag man 
fie zwifchen Obreulen und Käuze oder 
glattköpfige Eulen zu ftellen pflegt (f. Eulen). 

Ohreule, gemeine (Waldohreule), 
j. Eulen 5). 

A kbier ‚ große, ſ. uhu. 

Ohrgeihmwulft, ſ.Hundekrankheiten (S. 21). 

rtauz (Waldohreule), ſ. Eulen 5). 

Ohrwurm, ſ. Hundekrankheiten (S. 251). 

Orgeln, ſ. v. w. ſchreien. 

Otter (Sit chotter, Lutra), Gattung 
aus der Drbnung ber Raubtiere und 
ber Familie der Marder. Eine Art: ber 
scheine Fiſchotter (Lutra vulgaris 

raleben; $lußotter, auch die Fifch= ıc. 
D., Wafjerwolf), Weidmänniſche Aus 
brüde wie bei ben andern Raubtieren, 
und nur bie folgenden weichen ab: der D. 
Aber er fteigt aus dem Waſſer an bas 
!and oder von dieſem ins Waffer auf dem 
Ausftieg; gebt über fand; fällt 
oder fährt ind Wafler, wenn er flüchtig 
fih ins Waffer begibt. Der DO. wurde 
früher zur Fijcherei gerechnet, um als 
Taftenfpeife benußt werben zu können; 
noch früher zählte man ihn fogar ben 
Amphibien zu »propter suam caudam 
squamosam«, 

Beihreibung. Länge etwa 120 cm 
inkl. ber 40—44 cm langen Rute; Ge 
wicht 1I—10kg. Die Weibchen find ſchwä⸗ 
cher, als die vorftehenden Maße angeben. 


Otter (Verbreitung, Aufenthalt, Lebensweife). 


36 Zähne. Kopf rundlich mit fehr fla- 
chem Schäbel, von welchem das Nafen: 
bein faft ohne Abfak abläuft. Die Lau: 
fcher ragen faum aus dem Balg hervor 
und find durch eine Hautfalte verfchließ: 
bar, wie auch bie dicken Lippen und be: 
.. ber fürzere und fehmälere Unter: 
iefer gleich einer genau pajjenden Klappe 
das Maul wafjerdicht verfchließen. Beim 
Atemholen überragt die Nafe nur etwas 
ben Waſſerſpiegel, und bie Luft wird jchnie- 
fend eingezogen unb ausgeſtoßen. Die 
fünfzehigen Läufe find bis an die Klauen 
mit Schwimmhäu: 
ten verbunden, be: 
ren Oberfeite nur 
ſchwach behaart ift; 
Ränder und Unter: 
feite nadt. Das 
nadte Nafenfeld ift 
warzig. Die Ge 
famtfürbung iſt 
braun, das Woll: 
haar an den Wur⸗ 
zen etwas heller 
und grauer, an ber Spike bunfler, bas 
Del ſchwarzbraun, am längſten 
auf dem Unterrücken und der flachen, 
die halbe Körperlänge überſchreitenden 
Rute. Die geſamte Unterſeite iſt etwas 
heller, beſonders auf Hals und Kopf— 
ſeiten; am Kinn einige helle Flecke; helle, 
ſogar ſcheckige Spielarten bekannt. 
Die Weibchen haben am Hinterleib vier 
Zitzen, unter der Nuß eine Hautfalte, und 
bie ift, wie bie beiden Druͤſen am After 
bes Männchen, mit einer jchmierigen 
Feuchtigkeit erfüllt, welche im Leben ftintt, 
nad bem Tod aber einen bilamartigen 
Gerud annimmt. Der DO. ift für fein 
Tifchereigewerbe unter Wafjer vortrefflich 
ausgeftattet; das bichte ar läßt bei Leb⸗ 
zeiten niemals Waſſer durch, bie — 
falte verſchließt das Ohr, der Unterkiefer 
das Maul; ber platte Leib iſt zum Schwim⸗ 
men vorzüglich ausgeftattet und die Zunge 
geeignet, längere Zeit unter Waffer thä- 
tig zu bleiben, daher der D. auch unter 
E13 fein Handwerk ausüben kann, wenn 
nur wenigftens eine Stelle vorhanden ift, 
welche ber Nafe die Kommunifation mit 
ber frifchen Kuft geftattet. Überaus fcheu, 
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mahnen ihn feine ſcharfen Sinne ftets 
rechtzeitig zur Flucht; dennoch iſt er Flug 
genug, die wirfliche Gefahr von ber fchein- 
aren zu unterjcheiden. In bie Enge ge: 
trieben, ift er ein furchtbarer Feind für 
den ihn angreifenden Hund und dem ein- 
— meiſt überlegen, vermag ihm die 
aufknochen ——— und läßt das 
einmal gepackte Glied nur ſchwer, oft erſt 
mit dem Tod wieder los. Auf dem Land 
iſt er zwar nicht gerade unbeholfen, da er 
große Strecken von einem Fiſchwaſſer zum 
andern zu durchwandern vermag, aber 
auch Feineswegs fchnel und kann von 
einem Menſchen bald eingeholt werben. 
Er ift jung eingefangen fehr Teicht zähm: 
bar und dann feinem Herrn mit Hundes 
treue und Anhänglichfeit zugetban, fiſcht 
für ihn, begleitet ihn feinen Wegen 
und bewährt ſich als lieber Hausgenojfe. 
Berbreitung, Aufenthalt. Juden 
fiichreichen Gewäflern Mitteleuropas wird 
ber DO. ſchwerlich fehlen, ganz glei, ob 
fie im Gebirge oder Flachland liegen; über 
Lappland hinaus gebt er nicht, nad) Often 
und Süben verbreitet er fich weiter. Un: 
terfpülte Ufer bieten ihm gute Gelegen: 
beit zur Anlage eines Baues, zu welchem 
der Einftien zwar ftets unter Waſſer Liegt, 
deſſen Röhre aber aufwärts fteigt, jo daß 
fie dem ermübeten Bewohner ein trodnes 
NRubeplägchen für fich fowie für die neu- 
gebornen Jungen bietet. Einzweiter Aus: 
gang führt zwar nach dem Land, wird 
aber mehr zur Ventilation als zum Aus: 
ftieg benutzt. Daß er mehrere Baue be: 
figt, Tiegt in Erwägung feines Gewerbeg, 
welche3 ihn in fchmalem Gewäſſer oft 
meilenweit fortführt, auf ber Hand, da— 
ber auch von einem ftändigen Aufenthalt 
eines Dtterd zum Verdruß bes * 
kaum die Rede ſein kann. Menſch iche 
Anſiedelungen werden nicht vermieden, 
die Mühlteiche ebenſo gründlich beraubt 
wie die einſamen Forellenwaldbaͤche; man 
bat fogar ſchon Gehede in der Nähe von 
und in Mühlwehren —— 
Lebensweiſe. ie bekannt, ſind 
Fiſche und Krebſe ſeine Hauptnahrung; 
doch ſtellt er auch Ratten und ſelbſt dem 
Waſſergeflügel nach, ob aber vielleicht nur 
aus Morbluft, iſt kaum erwieſen. Daß 
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er gegen ben Strom fiſcht, alfo ben Fiſchen 
folgt, iſt jelbftverftändlich, benn wollte er 
ihnen entgegenſchwimmen, fo würbe er fie 
vericheuchen, und wie er durch plö 2 
Plätſchern mit der Rute De unter Steine 
und fonftige Schlupfwinfel treibt, wo fie 
ihm leicht zur Beute werben, jo ſchwimmt 
er auch, gewifjermaßen jchleichend, den 
— Fiſchen nach, und gleich dem Ha- 
icht in den Lüften vermag er ſeine Beute 
von oben oder von unten oder ſeitwärts 
zu packen, wie es der Augenblick erfordert. 
Große Fiſche, wie Lachſe, —* er in Gemein⸗ 
ſchaft jagen, ſo daß ein O. unter dieſem, der 
andre über ihm ſchwimmt, bis der Lachs 
ermattet. Solchen Fiſch findet man meiſt 
mit aufgeriſſenem Bauch, und kann ihn 
ein O. im Waſſer auch nicht allein bewäl— 
tigen, fo verbeißt er fi doch an ihm und 
verfteht ihn geſchickt dem Ufer zuzutreis 
ben, wo er auf dem Trodnen dann leich— 
teres Spiel hat. Kleine Fifche verzehrt er 
im Schwimmen mit über dem Wajfer er: 
hobenem Maul. Der d. filht am Tag 
wie bei Nacht und ebenfo unter bem Eis, 
wo er Fleine Luftlöcher ficher findet und 
aufſucht, um an ihnen frifche Luft einzu- 
nehmen; wahrjcheinlich find fie ihm durch 
ben einfallenden Lichtſtrahl kenntlich, wie 
aber in finfterer Nacht, ift volftändig 
rätjelhaft. Wunberbarift feine Gabe, ſtun— 
denweit entfernte Fiſchwaſſer aufzufinden, 
u denen er, wie beobachtet wurde, fteile 
ebirgsfämme überfteigen mußte. Ge— 
Bm Ditern füttert man nurmit Milch, 
emmel und gelegentlich mit gefochtem 
Fleiſch, um ihre Räubernatur nicht zu 
weden. Wie jchon erwähnt, werben he 
ungemein zahm und anbänglich, Iernen 
apportieren wie ein Hund unb * 
Herrn Fiſche fangen, laufen ſelbſt zwiſchen 
er bei ber Wafferjagb munter eins 
er und bringen dem Herrn bie Beute. 
Am Februar und März iſt die Haupt— 
ranzzeit, zu welder man am häufigiten 
jenen burchdringenden Pfiff hört, welcher 
als Lockton dient und manden Stoff zu 
Geipenftererfcheinungen gegeben hat; doch 
wird biefe Ranzzeit nicht immer eingehals 
ten, ba man auch zu andern Zeiten im 
Jahr junge Ottern findet. Beim Ranzen 
geht es wilb und laut im Waſſer her, da 


Otter (Ranzen, Jagd). 


das Weibchen alle feine Schwimmkünſie 
aufbietet, um ben Bewerber um fo begehr⸗ 
licher zu machen; nach neun Wochen bringt 
es zwei bi vier I—10 Tage blinde Junge 
in einem Bau, welde es mit echter 
Raubtiermutterliebe dent, bei Gefahren 
wegträgt, alödann ind Waſſer führt und 
zum Gejchäft anlernt, daher mit ihnen 
gemeinſchaftlich fiſcht. Nach etwa Halb: 
jähriger Pflege und Unterweifung begin: 
nen dieſe ihren eignen Wandel unb jind 
im britten gen ausgewachien. 

Jagd. Bei ber außerordentlichen Ge— 
wanbtheit des Dtter8 wie feiner Morbluft 
und Feinfchmederei, welche ihn veranlaßt, 
bei reichlichem Han nur geringe Teile 
vom Fiſch zu freien und den größern Teil 
liegen zu laſſen, braucht die große Schäb- 
lichkeit besjelben für die wilde wie zahme 
Bugere: faum hervorgehoben zu werden. 

ieje wird eben geradezu unmöglich, wo 
jolhe Marodeure ihr ungeftörtes Weſen 
treiben, und beshalb ift die Jagd auf den 
Fischotter durchaus geboten und zugleich 
auch lohnend, denn ein guter, ftarfer Balg 
gilt je nach Konjunktur etwa 20 Mark, 
auch darüber, das Wilbbret gibt außerdem 
für Liebhaber einen ſchmackhaften »Faſten⸗ 
braten«. Der Balg ift zwar während des 
ganzen Jahrs brauchbar, am beiten jed 
immerhin gegen ben Winter. Freili 
zieht mancher Jäger manchen Abend bin: 
aus und friert ftundenlang auf dem An: 
fig beim Ausitieg, ehe er fich der Beute 
freut, gibt wohl jchließlich gar oft diefe 
Jagd lieber auf, als daß er fich wochen: 
lang narren läßt, wie e8 dem beiten pai: 
fieren fan. Denn wenn aud ber O. 
genau feinen Ein= und Auzitieg hält, wel- 
chen man an ben Filchgräten und ber häu- 
figen Loſung ſowie dem Fiſchgeruch ficher 
erkennt, jo fommt bie Frage: wann geht 
er an biefer Stelle heraus? nad) drei oder 
acht Tagen, bei Tag ober bei Nacht? und 
frei geftanden, verurteilen wir feinen ſehr 
befchäftigten Jäger, welcher vor dem Re: 
fultat diefer Erwägungzurüdichredt. Und 
nun noch ein Schuß zur Nachtzeit bei viel- 
leicht unflarem Mondlicht auf den dun- 
feln O. im vielfach befchatteten Ufer, wel: 
cher mit peinlicher Schärfe erft feine Nafe 
walten läßt, bevor er ans Land geht; das 
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alles macht ben Anſitz zu ber mißlich- 
ftien und undankbarſten aller Jagdarten. 
Gleichwohl wird er nach wie vor noch aus: 
geübt und mancher DO. dabei gefchofien, 
denn je ſchwieriger die Jagd, beito größer 
die Freude am glüdlihen Schuß. 

Biel intereffanter iſt die Hetze mit 
fogen. Dtterhbunden, mie fie nament: 
lich in Schottland vielfach betrieben wurde 
und neuerdings durch einen renommierten 
Ditterjäger, Ewald Schmidt in Schalfs: 
müble bei Hagen in Weitfalen, neue Anres 
gung erhalten hat. Die Engländer züchten 
eigne Dtterhunde, etwa von ber Größe 
eines mäßigenSchweißhunds, mit rauhem, 
mittellangem Haar, gutem Behang, jehr 
Iharfem Gebiß, Flugen, großen, runden 
Augen unb meift weißbunter Färbung. 
Doch thun biefe Arbeit auch andre fcharfe 
Hunde, wie bie vorzüglichen Hunde von 
Ewald Schmibt a welcher unter 
benfelben einen kleinern Beißer hat, ber 
den D. aus feinem Schlupfwinfel heraus: 
zutreiben vermag. Für bie Leiftungen ber 
Schmidtihen Hunde ſprechen Zahlen: ihr 
Befiker ing mit diefen vier Kämpen in 
Zeit von 27a Jahren über 80 Dttern und 
räumte jomit die Fiſchwaſſer feiner Um: 
gebung gründlih auf. Schmidt birſcht 
mit ben vo. nah Dttern umber, 
welche der Spur fogleich folgen und nun 
ben D. jagen, bis ein gejchicter Wurf 
mit ber breijpißigen, wiberhafigen Gabel 
denfelben ftredt. Daß dies eine milde 
Jagd gibt und die Hunde weder bie Kälte 
bes Waſſers, noch das Untertauchen, noch 
auch einen fcharfen Biß bes wehrhaften 
Feindes ſcheuen dürfen, bebarf feiner Ver: 
fiherung, wie fie auch einen — Arm 
des Jägers vorausſetzt. Dieſe Gabel hat 
einen eſchenen Stiel von der Länge des 
Jägers, die drei ſtählernen Zinken find 
22 cm lang, bie Gabelbreite beträgt 18 
em. Bon bem ejchenen Stiel ift das obere 
Ende 30—35 cm tief ausgebohrt unb mit 
einem Kork verſchloſſen, damit basfelbe 
= über Waffer bleibt und fomit bas 

erlorengehen der Gabel verhindert. Ein 
furzer Karabiner, ftarfer Genidfänger 
und eine biegfame Gerte, um den D. aus 
feinem Schlupfwinfel vertreiben zu bel: 
fen, find die übrigen Rüſtſtücke dieſes Dtter- 
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jägers. Beſondere Regeln für die Otter— 
jagd gibt es nicht; man benimmt ſich beim 
Anſitz wie auf jedes ſehr vorſichtige Tier, 
beachtet den Wind und ladet einen derben 
Schuß Nr. 3, um im Notfall ein gutes 
Stüd hinhalten zu fünnen. Die Otter: 
hetze, wie fie Schmidt betreibt, verdient 
zwar alle Nachahmung; indeſſen hat nicht 
jeber die Zeit Dazu, auch nicht die Hunde 
und — auch nicht das Zeug. Daher wird 
man, wie bei ben meiften Raubtieren, ſich 
zum Fang bequemen müſſen. Die ge— 
wöhnlichen Apparate, als das Tellereijen 
und die Weberfche Raubtierfalle, haben wir 
unter »Fallee ſchon erörtert, und ba wir 
für bie andern Raubtiere Witterungen 
angegeben haben, jo wollen wir bie uͤb— 
lichen, dem Handbuch von D. a. d. Windel 
entnommenen folgen laſſen, betonen aber 
ausdrüdlich, daß vor allen peinliche Sau⸗ 
berfeit der Eifen bie ficherfte Witterung 
it. 1) Man nehme ran (altes Ges 
wicht) fehr gutes Bibergeil, 3 Gran weißen 
Kampfer, eine halbe Hanbvoll friſch ge: 
trodnete, Hein gefchnittene Angelikawur⸗ 
zel und brate dies alles in 8 Lot friſchem 
Gänſe- oder Schweinefett, ohne es brenz⸗ 
lig werden zu laſſen. 2) Acht Lot friſches 
Schweinefett oder ungefalzene Butter 
zerlafie man, thue bann 4 Gran Biber 
eil, 3 Gran weißen Kampfer, eine halbe 
Barton Baldrianwurzel, 1Ys Gran De 
et, 1 Gran Mofchus hinzu und laffe alles 
braten, bis es gelb wird; dann jeihe man 
es durch und verwahre es in einem ganz 
neuen irdenen Topf. Das Verfahren 
* iſt wie in folgendem: 3) Man 
aſſe 8 Lot reines Schweinefett in einem 
neuen reinen Tiegel zergehen, thue dann 
eine Handvoll Baldrianwurzel, 4 Gran 
Bibergeil und 3 Gran Kampfer (alles 
röblich zerſtoßen) hinzu, laſſe es unter be⸗ 
Rühren mit einem reinen, ſcha⸗ 
lenloſen Hölzchen ſo lange über Kohlen 
ober beſſer noch in einem Bratofen krö⸗ 
hen, bis e3 gelblich wird. Dann ſeihe 
man es durch ein feines, reines Leinwand 
läppchen in eine fteinerne Büchfe, binde 
diefe gut zu und verwahre ſie an einem küh— 
len Ort. 4) Man bereibe fümtliche Teile 
bes Eiſens und ber Leine bloß mit wilder 
Kraufeminze. 5) Man nehme Hechtleber, 
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Karpfengalle, Krebseier und Dtterlofung 
zufammen in einen gut gereinigten Ger: 
pentinmörfer, ftoße alles untereinander 
und bereibe Eiſen, Kette und Leine damit. 
6) Ganz unfehlbar fol der Erfolg fein, 
wenn man fich ben Geilenfad von ber 
Zibetfate verfchafft, damit das Eijen be: 
jtreiht und ein Stüdchen von der Größe 
einer Linſe unter den Teller legt. Alle 
diefe Witterungen haben nur Zweck, wenn 
das Eifen auf dem Trodnen gelegt wird; 
eichieht died im Wafler, fo it jelbitver- 
Mänbtich gar feine el nötig, nur 
lege man e8 nicht tiefer als etwa zwei 
Hände unter den Waſſerſpiegel und ſchichte, 
wo dies nicht geboten ift, einen Damm 
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wittere man mit einer ber angegebenen 
Witterungen, entferne das Laub aus dem 
Eijenlager und lege nun das Eiſen auf 
übliche Steinunterlagen fo tief hinein, 
daß e8 ca. 2 cm tiefer liegt, als der ge: 
wachjene Boden ift. Jetzt füttere man bag 
Eifen mit Weidenlaub ein und bedede es 
auch leicht Damit; oben darauf ftreue man 
Sanb oder Erbe, beides muß jeboch vom 
Fangplatz genommen fein. War der Fang: 
plag mit Raſen bewachfen, jo wafche man 
die Erde aus ben ausgeftochenen Raſen— 
ſtückchen ganz rein aus unb bebede bas 
Eifenlager jehr dünn mit biefem total 
erbfreien Rafen. Jetzt entfichere man das 
Eiſen, bebede auch ben Sicherheitähafen, 





Dtterftange. 


von Steinen ober Rafenftüden auf oder 
ſchlage vier Pfählchen ein, nagele ein 
Brett darüber und lege auf biejes das 
Eifen. Füttert man an diefer Stelle vecht 
häufig die Fifche, fo wird der D. bort bald 
feinen Augitieg nehmen, und thut er dies 
vertraut, was jeine Loſung verrät, jo lege 
man das Eifen mit der Feder nach ber 
Landſeite und befeftige Kette und Leine 
an einem Baumftumpf oder Pfahl. Hat 
fih der DO. gefangen, fo zieht ihn das 
ſchwere Eijen in die Tiefe, wonach er bald 
ertrinft. Auf dem Land wird für das 
Eiſen eine gut paſſende Vertiefung aus- 
eihachtet und mit Laubwerk ausgefüllt; 
ennt man mehrere Ausftiege, jo macht 
man dies an allen, befonberd wenn man 
mehrere Eifen zur Verfügung bat, und 
bleibt der D. vertraut, fo lege man bie 
Eifen oder eins an bem Ausitieg, ber ben 
meiften Erfolg verfpricht. Nach d. d. Boſch 
verführt man babei wie folgt: »Das jehr 
ſauber und forgfältig gepußte Eifen ver: 


lege bie etwa vorhanden gewefene Loſung 
höchſt forgfältig vermittelft zweier Stäb— 
chen wieder auf ihren urfprünglichen a 
und verfehre jorgfam mit einem Strau 
den ganzen Platz jowie, rüdwärts gehend, 
die eigne Spur. Will man nod einen 
Broden legen, jo lege man ihn hinter das 
Eifen.e Der O. läßt ſich Durch eine ber 
angegebenen Witterungen an ben ang: 
plag firren, wenn man etwad bavon 
oder aud) Asa foetida an Zweige umber 
ftreicht, oder auch Durch einen frijch gefan- 
genen Vogel, Fiſch oder Krebs, welchen 
man auf den Rüden legt und, bamit er 
nicht auf kann, ihm den Schwanz nahe 
am Rumpf etwas einbrüdt. 

Ein eigentümliches Eifen ift Die Otter: 
fange, auch Stangeneijen genannt, 
ein im ganzen wenig verbreitetes Inſtru⸗ 
ment (j. Abbildung). Sie beiteht aus Te 
ber, Schloß mit Abzug und ben beiden mit 
Dornen verjehenen Stangen, deren Enden 
bafenartig gebogen find. Sehr Ähnlich dem 


Dttereifen — Ottergarn. 


Schwanenhals, fehlt ihr die Pfeife, und 
ſtatt der runden Bügel hat ſie die vorher 
beſchriebenen geraden Stangen. Die Bes 
handlung iſt dem Schwanenhals ähnlich, 
doch noch viel gefährlicher. or wird 
die Dtterftange nad) v. d. Boſch folgender: 
maßen: »Man treibt brei feite, mit der 
Rinde befleidete Pfählchen recht ficher und 
dicht bei dem Eijen fo in die Erbe, ba 
an jedem Ende und in der Mitte desiel- 
ben einer zu ſtehen fommt. In alle drei 
ihraube man oben eine Dje hinein; bie 
des Mittelpfühlchens wird ganz und feft 
bineingedrebt, die an den beiden End— 
pfählchen dagegen nur zum Zeil, damit 
man fpäter, wenn es nötig werben follte, 
durch Herumdrehen ber Schraube den Abs 
zugsfaden ftraff ziehen fan. Vom Ab— 
— leite man nun einen doppelten 
bzugsfaden zuerſt durch die Die des Mit- 
telprählchens, natürlich von unten nad 
oben burchgeftedt, und von bier aus weis 
ter recht8 und links bis zu den Ofen ber 
Endpfählchen; hier ſchürze man bie Pfähl- 
hen feit an. Somit ift nun das Eifen 
fertig geftellt; jet entfichere man mit ge 
höriger Vorſicht, verfehre ben Platz und 
die eigne Spur. Als Abzugsfchnur nehme 
man bier am beiten ganz feinen Blumen: 
draht, weil biefer, wenn einmal ftraff 
angeſpannt, nicht nachgibt. Berührt nun 
ber wechſelnde D. den Abzugsfaben auch 
nur leicht, jo ſchlägt das Eifen mit großer 
Geſchwindigkeit zu: das gefangene Tier 
verenbet ſehr fchnell, es wird erdrückt.« 
Der erbeutete O. wird wie jedes ähnliche 
Raubtier traktiert; dem lebendigen erteilt 
man einige wuchtige Hiebe auf die Naſe, 
worauf er bald verendet; den toten ſtreift 
man wie den Fuchs. Das Wildbret wird 
häufig gegeſſen und ſoll einen fiſchigen, 
doch nicht unangenehmen Geſchmack haben. 
Die vorbeſchriebenen Fangapparate 
find bie ſicherſten und gebräuchlichſten, be 
nen in ber Neuzeit noch die Weberjche 
Raubtierfalle —— iſt, jedoch nur 
mit Erfolg mehr auf Wechſeln als auf Aus⸗ 
ſtiegen anzuwenden iſt. Auf einem fol- 
hen wird fie verſenkt oder in einen Gra: 
ben geftellt und mit Schlamm verblendet, 
fo daß nur bie neben fie eingehenden Dor: 
nen zu ſehen find, welche den O. nötigen, 
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den Wed über fie weg zu nehmen. »Die 
verlängerte Abzugsſchnur«, ſagt v. d. Boſch, 
»wird vom Stellhalken durch das Abzugs⸗ 
loch im Deckel geleitet und in den untern 
Hebelarm feſt eingeklemmt, die zweite, 
höchſtens 7—10 cm hoch über ben Kaſten 
laufende Schnur wird mit einem Ende 
in den zweiten Hebelarm eingeflemmt, 
während das andre Ende an das Pfähl- 
hen ber andern Kaftenfeite feitgebunden 
wird. Ald Schnur nimmt man am beiten 
Pferdehaar, gewichſten Zwirn oder ganz 
dünnen Blumendraht. Rechts und links 
vom Kaſten lege man auch hier wieder 
Dornenreisbündel, damit ber D. nicht 
ausweichen kann. Berührt berjelbe auch 
nur unbedeutend ben Faden, fo iſt er in 
demfelben Moment auch bereits — 
Man benutzt zwar auch den Schwanen: 
hals zum Otterfang, doch iſt der Erfolg 
ſchon deshalb ſehr unſicher, weil der D. 
tote Köder nur ungern oder gar nicht an= 
nimmt und lebende, etwa ein Krebs, ſchwer 
anzubringen find. Vom Fang im Garn 
banbelt der Art. »Dttergarn«, welchen 
man beachte. Mit Hilfebrauchbarer Hunde 
mag basjelbe ganz gute Dienfte thun, im 
Gebrauch ift e8 wohl nur wenig. 
Dttereifen oder Otterftange, ſ. Otter. 
Ottergarn, ein Ne zum Fangen bed 
Otters im Waffer, deſſen Geftalt und An 
wendung Hartig wie folgt beichreibt: 
» Seine Öffnung bat 20—24 Fuß im lim: 
fang, bamit ein Duabrat von 5—6 Fuß 
daraus gebildet werben fann, wenn man 
an zwei einander gegenüberftehenben Sei: 
ten Stellftangen durch die Maſchen ftedt. 
Die Länge dieſes Sacks oder Hamens be: 
trägt 12 Fuß. Er läuft nach unten rund: 
Tichefpiß zu und hat am Ende einen 3 Zoll 
roßen eijernen Nafenring, wie ber Dachs⸗ 
hat Die Machen an biefem Hamen 
meljen von einem Knoten zum andern 
192 Zoll und müſſen von ftarfen Bind— 
faben geitricdt fein. In der Mitte diefes 
Hamens wird eine ftarfe, lange Leine durch 
die Maſchen gezogen, womit man den 
Kamen zufammenziehen fann, wenn ein 
tter fich im untern Teil bed Hamens 
befindet. Die beiden Flügelwände oder 
Geleiter werben, je nachdem bie Bäche 
breit ſind, 6—10 Fuß lang und jo hoch 
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emacht, daß fie 1 Fuß aus bein Waf- 
er bervorfteben, wenn die Unterleine auf 
ber Sohle des Baches liegt. Am Ende ber 
einen Seite und alle 2 Fuß wird eine 
ſpitze Stellftange eingebunden; am Enbe 
ber andern Seite aber bleiben die Maſchen 
frei, damit der Hamen mit ben Ge el- 
mwänben vermittelft einer burchgeitedten 
Gtelljtange verbunden werben fann, wenn 
ber Apparat — Sagen aufgerichtet wird. 
Sind die Flügelmwände mit dem Kamen 
auf diefe Art verbunden, fo wirft man ben 
Hamen mitten in den Bach, ftedt die bei- 
ben Stellftangen, womit ber — ver⸗ 
bunden iſt, feſt in den Grund und zieht 
dann auf jeder Seite die Flügelwand in 
—— Richtung bis dicht an das Ufer. 
Die Offnung des Hamens bildet dann ein 
Viereck, und der Hamen ſelbſt wird durch 
das ſtrömende Waſſer angezogen. Die in 
der Mitte des Hamens durch das Gemäſch 
gezogene Zugleine hält ber verborgene Jä⸗ 
ger in ber Hand, der den Hamen zuziehen 
und fchnell auf das Ufer ziehen Su wenn 
ein Otter hineingefahren ift. Obgleich 
ein Otter gewöhnlich ſtromabwärts geht, 
wenn er flüchtig gemacht wird, fo iſt es 


doch gut, wenn man zwei ſolcher Nebe hat,- 


um auch oben am Bach eins vorlegen zu 
fünnen. Der Otter mag dann auf- oder 
abwärts gehen, jo wird er gewiß gefangen 
werben. Weiß man nun aus ber Spur, 
baß ein Otter ſich in einem Bad befindet, 
fo legt man oben und unten ein folches 
Nek vor, wovon aber bie Spike des oben 
vorgelegten Hamens durch einen Heftel 


— — 
Otterhund — Pardelvogel. 


gegen den Strom angezogen werden muß, 
und beunruhigt den Otter durch Hunde 
und durch Stoßen mit Stangen unter die 
hohlen Ufer ſo lange, bis er flüchtig wird, 
in einen von ben beiden vorgelegten Ha- 
men fährt und von bemjenigen, ber bie 
Zugleine hält, auß bem Baffer gezogen 
und erſchlagen werben kann. Wo es viele 
Fifchottern gibt, ift diefer Fang lohnend, 
da der Otterbalg teuer bezahlt wird und 
ein paar folder Nebe nur fehr wenig 
foften, wenn man fie felbft ftriden fann.« 
Dtterhund, f. Otter (5.331). Man fann 
jeben Hund ald O. benugen, wenner jcharf, 
üchtig ift und gern ind Waſſer gebt; doch 
ift nicht anzuraten, wertvolle nn 
hunde babei zu verwenden, ba ſie jehr 
itrapaziert und leicht gefährlich gefchlagen 
werben fünnen. rüber benußte man jo: 
gar bie ſchweren Hetzhunde zu diefer wil- 
ben Jagd, und deren Gebiß war allerdings 
der Otter nicht gewachſen. Bejonders in 
Bächen mit ſeichtem Wafler oder doch 
jeihten Stellen ift diefe Hehe ſehr an- 
wendbar, benn haben die Hunbe einen 
Otter im Bau gefunden, was fie burd, 
Auffragen ber Erbe und Verbellen anzei- 
gen, und geht der Otter wie gewöhnlich 
bald 108, jo folgen ihm bie Hunde wild 
nach und greifen ihn entweder im feichten 
Waſſer, oder er fommt an ben feichten 
Stellen den Jägern, die fhußfertig und 
ſehr aufmerkſam fein müffen, zu Schuß. 
Dtterflange, ſ. Otter. 

DOtterwitterungen, Ingrebienzien zum 
Verwittern ber Eijen für den Otterfang. 


P. 


Paaren, ſich, bei den Vögeln ſ. v. w. 


Pan ⸗n, die Schwingen und Schwanz: 


ſich [prtpfiangen, wenn nicht andre Aus: | federn des Jagdfalken. 


drücke, wie 
werben. 
Paarzeit, die Zeit, in welcher ſich das 
Tederwild paart. 
Bader, ſ. v. w. 
tragener Bedeutung 
bif he: ser ift ein P.« 
aläfler, j. v. w. Rehpoſten, daher der 
Ausdruck lospaläftern. 


alzen, reihen, gebraucht 


Panſen (Want), ber Magen der Wie: 


erfäuer. 
Panzer, beim Wildfchwein, ſ. Geſchildet. 
— »P.c nannte man auch eine Art Jade, 


atzhunde; in über: | welche den ſchweren —— als Schutz 
agt man von jedem genen bie Schläge 


wurde, 
Pardelvogel (Goldregenpfeifer), 
ſ. Regenpfeifer 1), 


er Sauen angelegt 


Parforcedreffur — Parforceuniform. 


Parfortedreſſur, biejenige Abrichtung 
bes Hühnerhunds, bei welcher Strenge 
und entjprechende Iwangsmittel, wie Ko— 
rallen und Peitſche, eine befondere Rolle 
fpielen, im Gegenfaß zur ſpielenden 
Drefjur, bei welcher man mehr durch 
Spielen mit bem jüngern Hund feinen 
Zweck erreicht. 

Barforces Equipage, ber ganze Troß 
an Hunden, Pferden und totem Inventar, 
welche zur Parforcejagd gebraucht werben. 
Die bedeutendfte der jett noch vorhandenen 
ift Die des Prinzen Karl von Preußen. 

Porforcehorn, großes Jagbhorn mit 
nur zwei Windungen, welches die Bifeure 
ohne Bandelier über der Schulter um 
ben Leib tragen und auf ihm die Barforce: 
fignale blajen. 

Parforcehund, ein Hund, welcher zur 
Parforcejagd gebraudt wird; er ift von 
ber Größe eines Schweißhunds, und feine 
Brauchbarfeit befteht weniger in Schnel⸗ 
ligfeit als in lange anhaltendem Jagen 
auf ber Fährte; im Hauptfächlichen unter: 
fcheidet manenglifheundfranzdfifche 
PBarforcehunde, welch leßtere etwas ſchwä⸗ 
cher als erftere find. Seine Beichreibung 
f. unter Evelwild (Parforcejagd). Gleichbe— 
beutend ift Brade, body nennt man auch 
jeden laut und dauernd jagenden Hund 
fo, gleichviel welcher Nalte er angehört, 
während man beim PB. immer einen Rafjes 
hund im Sinn hat. 

Parforcejagd, meift franzöſiſche 
agb genannt, die Jagd, bei welcher 
Hirsch oder Wildſchwein mit einer Anzahl 
von Hunden, die man »Meute« nennt, 
und die weniger jchnell find als bas e 
jagte Wild, jo lange gejagt werben, bis 
fie fi vor Ermüdung ftelen. Sie war 
früher ſehr verbreitet, jo daß eine glän— 

ende Parforce: Equipage (j. d.) ber Stolz 

* meiſten Höfe war; ihre Koſtſpielig— 
keit aber ſowie die veränderten Jagd— 
und Grundei en aben 
w immer ** und mehr verſchwinden 
laſſen. 

Parfortemeunte, die zur Parforcejagd 
gehörigen Jagdhunde. 

Parforcepeitſche wird von ben bie 
Meute führenden Bifeuren gebraucht, auch 
von den Reitern, wenn fie Geſchmack daran 
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finden; fie beiteht aus einem etwa "/2 m 
langen Stiel und der 3—4 m langen, 
rund geflochtenen, ledernen Peitſche, an 
beren Ende, um den Knall zu veritärfen, 
ein feidener fogen. Schlag oder Schmitz 
angebracht ift. Die Führung einer ſolchen 
Peitjche auf galoppierendem Pferd ift gar 
nicht jo leicht und erfordert Übung und 
Geſchick, ſonſt hat man das lächerliche 
Scaufpiel, daß ein Parforcereiter fie fi) 
jelbft um die Ohren und die Müte vom 
Kopf Schlägt, da fie durch einen flarfen 
Schwung mit dem rechten Arm über den 
Kopf weg zum Knallen gebracht wird. Die 
Pikeure tragen & um ben Leib geſchlun⸗ 

en, fo daß der Stiel an der rechten Seite 

erunterhängt, wenn fie ſich derſelben 
nicht zu bebienen haben. 

Parforcepferd, das bei der Barforce- 
jagd an Pferd, Es bedarf Feiner 
a ern Raſſe, muß aber jehr geſund 
und feft in ben ir So gut ausdauernd 
und jchnell fein. rze Flanfen und 
Helfen find wünfchenswert; es muß ebenfo 
geſchickt im Springen wie im Durdhlaufen 
eines Grabens ꝛc. fein und fich vor dem 
Waſſer nicht fcheuen, e8 muß fich endlich 
zwar leicht führen laffen, doch aber, ohne 
— zu ſein, ſtramm am Zügel 

eben, d. h. nicht bei jedem Anziehen bes: 
jelben mit dem Kopf nachgeben. 

Parforcefignale, Hornfignale, welche 
bei den Barforcejagden geblajen werben 
und gewifje Bebeutung haben. Da bie 
Parforcehörner ſehr ſchmettern und weit 
tragen, werben biefe Signale fehr weit: 
bin gehört. Sie find einzeln in dem Art. 
»Jagdſignale« aufgeführt. 

Barforceuniform (Barforcetradit), 
die beider Barforcejagb übliche Tracht. Die 
Bifeure —— meiſt ein grünes, eng anlie⸗ 
gendes Kollett mit gelben oder roten Kra⸗ 
gen und Aufichlägen, lederne Beinkleider, 

tulpenitiefel und eine ſchwarze odergrüne 
runde Müte mit Schirm; die Barforcejäs 
ger oder «Reiter, — die Herren 
genannt, tragen einen ſcharlachroten Fradk 
und find im übrigen wie bie Bifeure geklei⸗ 
det. Die rote Farbe ift keineswegs nur zu= 
Geſchmackſache, fondern deshalb ges 
wählt, weil fie am weiteften erfennbar ift 
und fich die Reiter als zufammengehörig 
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bejler zufammenfinden, als wenn fiedunffe, 
rüne oder überhaupt weniger auffallende 
arben trügen; namentlic) fticht die rote 
Kane im Holze ſehr hervor. Ein Hirjch- 
nger ſoll dem Parforcejäger nicht fehlen, 
wogegen das Führen einer Beitjche nur 
bei den Pikeuren notwendig ift. 

Pärkätel (Fleiner Lappentau— 
her), f. Taucher 5). 

Baß, ſ. v. w. Wechſel. 

Paſſfieren, ſ. v. w. ben Wechſel Halten. 

Paßkugel, eine Kugel, die genau in 
ben Lauf paßt, im Gegenfaß zu Lauf— 
fugel, welche Iofe in ihm berunterrollt, 
alfo Feiner ift als ber innere Durchmefjer 
des Rohre. 

Patentbeutel, j. Schrotbeutel. 

Patrone, die zu einem Schuß in eine 
Hülſe geladene Munition, welche nur in 
den Lauf geſchoben zu werden braucht, um 
das Gewehr ſchußfertig zu machen. Aus 
den Hinterladern kann man ohne Patronen 
überhaupt nicht ſchießen, bei den Vorder: 
ladern waren fie dagegen nur wenig im 
Gebraud, und um bag Laden zu bejchleu: 
nigen, führte man in hölzernen oder ble= 
—— Hülſen, die in der Mitte eine 

cheidewand hatten, auf deren einer 
Seite das vorher abgemeſſene Pulver, auf 
der andern den Schrot für jeden Schuß 
und verſchloß ſie mit den dabei zu verwen⸗ 
denden Papierpfropfen. Beſonders erwäh⸗ 
nenswert —* die abe sen 
für Vorberlader. Die Hülfe befteht aus 
gewöhnlichen Papier und wird auf einem 
der Weite des Kalibers gleichen Stäbchen 
gerollt und geklebt. Dann wird bie Pul- 
verladung hineingefchüttet, auf diefe eine 
Mergflode gejegt und darauf ein aus wei- 
chem Kitt gefneteter Pfropfen, welcher das 
Pulver einigermaßen luftdicht abjchließt. 
Auf diefen fommt die Schrotladbung, und 
zwiſchen Teßtere wird fo viel trodnner Sand 
geftreut, bis berfelbe über den Schro— 
ten fteht, alfo alle Zwiſchenräume auß- 
füllt. Darauf fommt ein paſſendes nafjes 
Oblatchen, und über diefem wird endlich 
ber noch leere Teil ber Hülfe fo zufammene 
gefaltet, daß fie die P. dicht verfchließt. 
Wil man laden, fo beißt man die P. an 
der Pulverfeite ab und ftößt fie mit dem 
Ladeſtock in den Lauf. Es ift nicht zu leug⸗ 


Pärkätel — Belikane. 


nen, daß das Schießen mit ſolchen Pa— 
tronen ſchneller geht und auch der Schuß 
weiter hinreicht als bei dem gewöhnlichen 
Laden; anderſeits find fie auf nahe Ent- 
fernungen, alfo befonderg im Wald, nicht 
zu Be er und gar nicht auf Flugwild⸗ 
jagd, weil fie aÄ 20—30 Schritt das 
Schrot dicht zufammenhalten und mit 
ihnen gefhoffene Hafen x. einen Anſchuß 
wie von einer Kugel aufweilen; Verfaſſer 
ſchoß mit dieſen Patronen bei Treibjagden 
in Niederwaldbeſtänden, wo nur kurze Di⸗ 
ſtanzen gegeben zu ſein pflegen, ſechs Füchſe 
in kurzer Zeit vorbei, wogegen dieſe Pa— 
tronen bei Feldtreiben ober auf der Hafen: 
juche im Feld, wo man das zu bezielenbde 
Wild entſprechend auslaufen laſſen Fann, 
jehr wirkfam find. AÄhnlich find die fogen. 
= berfelben Konftruftion beruhenden 
Shrapnelpatronen, welde inner 
halb der Hülfenwand einen fpiralfdrmi- 
gen Draht haben, ber das Schrot befjer 
zufammenbalten joll. Gerät eine folche 
Kartätfchpatrone etwas zu ftark, und ift 
der innere Gewehrlauf nur einigermaßen 
roſtig, was während längerer Jagd ſchwer 
zu vermeiden ift, oder auch bat er jchlei- 
migen Anfab, jo Flemmt ſich die P. leicht 
inmitten bes Rohrs feft, geht nicht rück-, 
nicht vorwärts und gibt zu den größten Ver: 
brießlichfeiten Anlaß. Die Patronen zu 
ben Hinterlabern werden mit ben befann- 
ten Lademaſchinchen gelaben. 

Patrontaſche (Kartufche), eine Ie 
derne Tafche, in welcher bie Patronen zum 
Gebrauch bei der Jagd getragen werben. 

ür Hinterlaber enthält fie eine Art Ge: 

äufe mit etwa 20 Abteilungen für ebenfo 
viele Batronen. Um die Gefährlichkeit der 
— = Batronen durch das Schüt- 
ten bei etwa fchnellem Laufen abzu: 
ſchwächen, füttert man die Öffnung biejer 
Abteilungen mit Tuch oder Fried aus, 
welche die ftoßenden Bewegungen und das 
Geraſſel der Batronen verhindern. Solche 
PB. wird an einem Riemen um ben Leib 
getragen. 

Pelikane (Ruderfüßler, Peleca- 
nidae), Familie aus ber Ordnung ber 
Schwimmvögel. Alle vier Zehen mit einer 
— — — Schwimmhaut ver⸗ 

unden; Flügel lang und ſpitz; an der 


Pelikan, ſchwarzer — Pfropfert. 


Kehle ein Kehlſack, d. h. eine nadte, dehn— 
bare Haut; Schnabel gegen die Spike vet- 
dickt, im Oberfiefer im Hafen abwärts ge- 
bogen. Zu dieſer Familie gehören die Gat— 
tungen PBelifan (Pelecanus) und Scharbe 
(Halieus), . d. 

Bon den Belifanen, ben größten 
Vertretern diefer Familie, deren Heimat 
der Südoſten ift, fommt gelegentlich, wenn: 
gleich meijt nur als Irrgaſt, bei uns vor: 
der gemeine Belifan (Pelecanus ono- 
crotalus L.,; Kropfgans, Löffelgang, Efel- 
ſchreier, Waſſervielfraß 2c.). Yänge 1,som, 
Schwanz 16,5 cm, Schnabel 36, Lauf 
13 em. Gefieder rötlichweiß, Schnabel 
und Ruder trüb fleifchfarbig, auf dem 
Kopf ein bünner Buſch. Hierher gehört 
auch der Baßtölpel (Sula bassana 
Briss.). Länge 90 cm, Schwanz 25,5, 
Schnabel10,5,faufd,sem. Färbungmeik, 
Dberfopf gelblich, Schwingen ſchwarz; Rus 
derund Schnabel ſchwarzgrau. Er bewohnt 
befonders die feine Inſel Boß im Bufen 
von Edinburg, woher er den Namen bat, 
und ijt dort jo vertraut, daß er feine Be: 
fihtigung, während er auf den Eiern ſitzt, 
ruhig aushält. Die Jagd auf diefe Vögel 
bietet nicht8 von befonderm Intereſſe und 
fällt nur dem Reijenden in ihrer Heimat 
zu, wo fie wenig verfolgt werben und da= 
ber audy weniger jcheu find als auf ihren 
Irrfahrten bei ung. 

Pelikan, fhwarzer (Rormorans 

harbe), j. Scharbe 1). 

Perkuffion, Gewehrkonſtruktion, bei 
welcher über der Bulverfammer ein eifer- 
ner durchbohrter Kegel aufgefhraubt ift, 
welcher mit dem Innern des Rohrs fom= 
muniziert. Durd) das Feftladen des Pul- 
vers dringt dies in diejen Kegel und bis 
an den obern Rand ein und wird durd; 
ein auf erftern geſtecktes Jündhütchen ver: 
möge des niederfchlagenden Hahns ent: 
zündet. Das lettere ift am Boden mit 
Knallquedfilber gefüllt, welches durch den 
Schlag des Hahns erplodiert. 

Verkuffionsgewehr (Perkuſſions— 
ſchloß), ſ. Gewehr des Jägers. 

Perlen, die rundlichen Erhabenbeiten 
an den Stangen ber Ebelhirjche und Reh: 
böcke und eine ſolche Zierde berjelben, 
daß Geweihe und Gehörne ohne P. mit 


Jagd. 
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einem Gericht zu vergleichen ſind, bei dem 
man Salz und Würze vergaß. Je ſtärker 
die Hirſche und Böcke, deſto dichter und 
rauher geperlt iſt ihr Kopfſchmuck. Bei den 
Rehböcken wachſen die P. nicht ſelten ſo 
lang aus, daß man fie als Enden anſprechen 
kann. Dam⸗ und Elchgeweihe pflegen ſelten 
und nur ganz flache, glatte P. zu haben. 

Perleule ne f. Eulen 12). 

Pfaffe (Bläßhuhn), j. Sumpfhühner 1). 

Pfalz, ſ. v. w. Balz. 

Pfanne, die halbkugelige Höhlung, in 
welche der Hinterlauf im Becken einge— 
fügt iſt, daher löjt man beim Zerwirken 
die Keulen aus der B.; beim alten Teuer: 
ſchloß der von ber Batterie bedeckte Be— 
bhälter, welcher das Zündpulver aufnahm. 

Pfeifen, der Lockton des ranzenden Fiſch— 
otterd. — P. der Kugeln, ſ. Windkugeln. 

Pfeifſchnepfe, 5. Uferläufer 5). 

on fivogel, ſ. v. w. Pirol. 

Pflafter, rundes Läppchen von Lein— 
wand oder feinem Leder, welches auf einer 
Seite getalgt wird und zur Umbüllung 
der Büchſenkugel dient, Aalen bei Bor: 
derlabegewehren. Durch den Talg wird das 
Laden erleichtert und zugleich der Lauf ge— 
reinigt. Das P. darf nicht fo ftark fein, 
daß es das Laden erfchwert, und heraus: 
geſchoſſen nicht angebrannt oder zerrilien 
jein, Die ledernen find amwenigjten feuer: 
gefährlich. Fit die Kugel etwas Ichwach für 
den Lauf, jo nimmt man ein ftärferes P. 
von Bardıent ꝛc. 

Pfoten, die Füße an den Läufen des 
Wildes, welches nicht auf Schalen zieht; 
zwar ift dieſe Ser feine jagdge⸗ 
rechte, zur Erflärung und daher ganz fpe= 
ziellen Bezeichnung diefer Teile des Laufs 
aber nicht entbehrlich. 

Pfropfen, die Ballen oder Dedel von 
Filz, Werg oder Papier, melde die La— 
dung im Laufe feithalten. Auf das Pulver 
wird ein jtarfer P. gejett, denn je größer 
befien Widerftand, deito größer die Er: 
panfiongäußerung der Bulverladung ; auf 
da3 Schrot dagegen barf der P. nur 
ftarf genug fein, um deſſen Herausrollen 
zu verhindern. Bei der Kugel im Büchjen: 
rohr bedarf e8 feines ftarfen Pfropfens, da 
fie jelbft Widerftand genug leiftet; Dagegen 
ſchiebt man auf das Pulver einen kleinen 
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Wergpflod, fogen. Vorſt oß, welcher das 
etwa im Rohr hängen gebliebene Pulver 
een auch das direfte Jufammen: 
ommen bed Pulvers mit dem getalgten 
Pflafter verhindert. Papierpfropfen von 
weichen Papier find zwar ganz gut und 
leicht zu beichaffen, aber, wie die von 
art feuergefährlich; fie brennen bei der 
Entladung an, rufen fehr leicht Wald: 
oder andre Brände hervor und find in- 
folgedejien polizeilich verboten. Die P. 
von Filz oder Külberhaaren brennen nie 
mals an. 

Pfuhlſchnepfe, ſ. Schnepfen 3). 

Pfund Wo Jagden weidmänniſch be 
trieben werben, find Verſtöße gegen den 
Sägerbrauh in Wort und Handlung 
mit Strafe bedroht und fo ganz bejonders 
bei der ebelften und vornehmiten Jagd, 
ber auf den Edelhirſch. Wo fein Kläger, 
it fein Richter, aljo können ſolche Ber: 
ftöße auch nur bei gefelligen Jagden laut 
und beitraft werden. Die bier gemeinte 
Strafe befteht darin, baß der Überführte 
quer über einen erlegten Hirſch gejtredt 
wird und auf fein Hinterteil drei Schläge 
mit dem Blatt oder Weibmeffer appliziert 
erhält, die man Pfunde nennt. Ein 
Säger höhern Ranges teilt dieſe eigenhäns 
dig aus, während die Gejellihaft einen 
Kreis um bie Exekution ſchließt, Die Hirfch- 
fünger lüftet und Fanfaren geblajen wer: 
den. Die brei Schläge werben mit folgen- 
den Worten erteilt: »Das ift für meinen 
Fürften und Heren! — bag ift für Ritter, 
Reiter und Knecht! — das ift das edle 

ägerrrecht!« Die feierliche Aftion, welche 
übrigens den leidenden Teil in Feiner Art 
berabjegt, jondern lediglich zur Kurzweil 
dient, wird mit einem Sägerjchrei be- 
ſchloſſen. 

Phargaonshenne, ſ. Geier 3). 

Pikeur, der dienſtthuende Jäger bei ber 
Parforcejagd. 

Pilgrimsfalle, ſ. Falten 5). 

Pinſel, beim Hoch-, Schwarz- und 
Rehwild der Haarbüſchel an der Offnung 
der Brunftrute. 

Pirole (Oridlidae), Familie aus ber 
Ordnung ber rabenartigen Vögel. Gat— 
tung Oriolus L. Der ftarfe Schnabel an 
der Spite ſchwach gezahnt, an der Spite 
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des Oberfieferd etwas abwärts gebogen, 
ſonſt gerade. Nafenlöcher unbededt, wenig 
Bartborften. Zehen etwas verwachien. 
Der Birol(Oriolus galbula L. ; Kirjch: 
pirol, Wiedewall, Vogel Bülow, Pfingit: 
vogel, Goldamjel, Ehlorion, Soldmerle, 
Gottespogel, Kirſchvogel). Länge 22,8 cm, 
Schwanz 8,4, Schnabel2,s, Tarjus2,scm. 
Der Leib des Männchens ſchön goldgelb, 
auf ben obern Flügeldeden ein gelber Fleck; 
Handihwingen mit weißlihen Kanten; 
mit Ausnahme der hinterften Armichwin: 
gen alle mit * Spitzenſäumen, ebenſo 
die Schwanzfedern; Iris hochrot; die kur— 
en Ständer matt graublau. Weibchen und 
* oberhalb gelbgrünlich, unterhalb 
weiß mit dunkeln Schaftſtrichen; Flügel 
ſchwarzgrau; Deckfedern, Schwingen und 
Schwanz olivengrau mit dunkeln Innen— 
fahnen. Schnabel dunkel rotbraun, Iris 
rotbräunlich. Der Pirol iſt in Europa 
weit verbreitet, und man findet ihn ſo— 
wohl in gemiſchten Waldbeſtänden als im 
Kiefernwald, von wo ihn die reifen Kir— 
ſchen in die Gärten locken, wenn ſie nicht 
allzuweit vom Wald entfernt ſind. Im 
Mai kommt er zu uns zurück und baut 
ſein kunſtvolles Neſt an der untern Seite 
Wolle, Spinngeweben, Mooſen, deren 
lange Faſern er mit Speichel verklebt. 
Männchen und Weibchen verrichten die 
Arbeit gemeinſam, letzteres die innere Aus— 
polſterung jedoch allein. Leider verhindert 
die ungemeine Scheu der geſchickten Vögel, 
ſie öfter bei dem Neſtbau zu beobachten. 
Ihre 4—5 Eier, von feiner, glänzend 
weißer Scale, haben ſchwarzbraͤune 
Punkte und größere Tlede und werden in 
16 Tagen ausgebrütetz; fie find 31 : 24 
mm groß. Der —* frißt Inſekten, Wür: 
mer, ſelbſt die großen haarigen Kiefern— 
raupen, bie außer ihm nur noch der Kuckuck 
verſchlingt, liebt reife Kirſchen, läßt ſich 
jedoch leicht verſcheuchen und bringt durch 
ſeine maſſenhafte Vertilgung ſchädlicher 
Inſekten außerordentlichen Nutzen. Der 
Pirol iſt ein herrlicher Vogel, der ſeine 
volle, glockenreine Flötenſtimme aus dem 
dichteſten Geäſt ertönen läßt, bei heißem, 
ſchwülem Wetter am fleißigſten, ſchon 
gleich nach Mitternacht; die Strophen 
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flingen wie»Urbijo! urgilio! giliägilio!«, 
bei herannahendem Regenwetter ruft er 
wie 2U⸗rätſchen!« mit dem Accent auf ber 
Mittelfilbe. Er verdient forgfältige Scho: 
nung troß feiner ja meift unerheblichen 
PBlünderung der Kirfhbäiume, und man 
thäte wohl daran, ftatt feiner der biebifchen 
Elfter um jo grünblicher nachzuftellen. 

Virſch (Pirſche), i. Birſch 

Piſtole, kurzes Gewehr, mit welchem 
man aus freier Hand ſchießt. Dem Jäger 
an und für fich fteht diefe Waffe zwar 
fern, obgleich fie ſchon manchem in nerähr- 
— — erſprießlichere Dienſte 
leiſtete als Büchſe und Hirſchfänger; in— 
direkt dagegen beanſprucht ſie ſein Intereſſe 
als berüchtigtes Werkzeug in der Hand 
von Wilddieben; e3 gibt nämlich folche 
alte Eremplare, welche jehr weit jchießen, 
von den Wilddieben mit Hilfe eines über 
die Schulter angelegten Krüditod3 zwei— 
händig RR an werden, daber eine 
Büchfe erjegen und, weil fie leicht verbor- 
gen werben können, um fo ſchwerer zu ent: 
decken find und dem Jagdbeamten mithin 
um fo gefährlicher werben. Berühmt und 
ſehr teuer waren die Kuchenreuterjchen 
Bijtolen, die auf 100—120 Schritt einen 
Hirſch durchſchoſſen. Sekt find dieſe 
Waffen durch den Revolver verdrängt. 

Piſton, der kleine durchbohrte Kegel, 
welcher über der Pulverkammer einge— 
ſchraubt iſt und als Zündkanal dient. 

Plärre (Bläßhuhn), ſ.Sumpfhühner 1). 

Plätzen ſagt man vom Reh, wenn es 
mit den Vorderläufen den Schnee oder die 
ſonſt ihm unbequeme Bodendecke weg— 
ſchlägt und ſich dadurch einen Lagerplatz 
ober ein Bett zurechtmacht. Ebenſoplätzt 
der Hirſch, wenn er, von ber Brunft er: 
regt, ben Boden mit ben Borberläufen 
nad Art eines erzürnten Stierd hinter 
ſich aufwirft, wobei er gewöhnlich heftig 
orgelt. 

Platzhahn, der einen Balzplab be: 
herrſchende Auerhahn, nachdem er anbre 
Nebenbuhler nach oft hartnäckiger Rau— 
ferei vertrieben hat. 

Platzhirſch, der ſtärkſte Hirſch auf dem 
Brunftplatz, welcher die andern abkämpft. 
Auf guten Wildbahnen hat er ſich dieſe 
Alleinherrſchaft durch harte Kämpfe mit 
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ähnlich ſtarken Nebenbuhlern erringen 
müſſen, und oft genug wird ſein Brunft— 
Ichrei von einem neu beranziehenden er: 
wibert, die Folge ift dann ein neues Käm— 
pfen. Der abgefämpfte Hirfch trollt vom 
Trupp ab und fucht anderswo anzufom- 
men; ſtehen, vielleicht wegen nicht aus: 
reihenden Mutterwilds, mehrere gleich: 
ftarfe Hirfche auf dem Brunftplaß, jo 
muß entſprechender Abſchuß erfolgen, weil 
die Kämpfe unter ihnen nicht aufhören 
und der Beſchlag des Mutterwilds darunter 
leidet. Geringe Hirſche wagen ſich zwar 
nicht an den P., jchleichen aber ftets um 
ben Brunftplaß herum zum größten Ber: 
druß des Platzhirſches und verjtehen jede 
günftige Gelegenheit, wenn jener ander: 
weitig in Anjpruch genommen ift, zu ihrem 
Zweck auszunutzen. 

Pointer, ſ. Vorſtehhund 3). 

Polarlumme, ſ. Taucher 8). 

Polarmöwe, j. Möwenartige Vögel 17). 

Pommeraner, ſ. Würger 4). 

Poſch, poſchen, ſ. v. w. Körnung 
(Kirrung), reip. deren Ausſtreuen. 

Boffeneule(Zwergohreule), ſ. Eulen. 

Boften, j. v. w. Rebpoften. 

Prädtig nennt man ein befonders 
ſtarkes, perliges, normal gebautes Hirſch⸗ 
geweih, auch Rehbocksgehoͤrn. 

Prall iſt ein Tuch oder Netz, wenn 
ſtraff angezogen iſt; der Gegenſatz iſt 

uſi 


g. 

Pranken, ſ. v. w. Branken. 

Prellgarn (Prellneg), ein Netz, 
welches geſtellt wird, damit Wild vor ihm 
zurückprellen ſoll. Es dient als Aushilfe, 
wenn das hohe Zeug nicht ausreicht; bei 
Saujagden werden fie vor die hohen 
Tücher geftellt oder diefe dubliert, weil 
Sauen ſich durch Eine Reihe Tuch leicht 
durchichlagen. Wird kleines Wild ge: 
trieben, fo ttellt man fie in die Nähe ber 
Schirme bejonders zu berüdjichtigender 
Jäger, wo fie dann das Entweichen bes 
etwa aefehlten Wildes verhindern. Prell— 
neße haben rechtwinfelige, Fangnetze da: 
gegen jchiefwinfelige Majchen. 

Prellſchuß, ein Schuß, deſſen Ladung 
fi) irgendwo abjchlug und eine andre 
Nichtung annahm, jo 3. B. wenn Spik- 


fugeln an Hornäften oder jonjt harten 
2* 
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oder ſchrägen, glatten Stellen abgleiten | Ziel ein. Es refultiert hieraus die Not- 


oder Schrote jehr ſchräg die Waſſerfläche 
treffen. Solche Schüſſe fönnen, abgejehen 
bavon, daß fie Fehler find, ben Jagd— 
genofjen verhängnisvoll werden, haben 
aber auch anderſeits ganz unerwartete, 
wunberbare Treffer abgegeben. Verfaſſer 
war Augenzeuge, wie ſolche PBrellfugel 
einen Keiler ftredte, weldher 20 Schritt 
von ber Zielrihtung ab bahintrollte. 

Prügelfalle (Knüppelfalle), im 
Wald auf Bäumen oder zu ebener Erde 
für Marder, Iltiſſe und Wildfagen auf: 
geftellte Falle (j. d.) aus Reiteln (jungen 
Baumjtimmen). 

Prunfjagen, ſ. v. ww. Feltinjagen. 

Pialter, ein Teil des Magens der Wie: 
derfäuer. 

Puhu, ſ. v. w. Uhu. 

Puitzen, ſ. Schnepfen (S. 387). 

Pulver (Schießpulver) beſteht aus 
74 Proz. Salpeter, 10 Proz. Schwefel und 
16 Proz. Kohle beſonders von Faulbaum, 
doch auch von Weide, Haſel, Erle und andern 
Weichhölzern. Dieſe Materialien werden 
fein gepulvert, gemengt und, nachdem ſie 
J————— wurden, zwiſchen Walzen 
oder Preſſen gedichtet, alsdann gekörnt, 
poliert und getrocknet. Zu Jagdzwecken 
dient nur fein gekörntes, kräftiges P., von 
deſſen Güte man fich burd die fogen. 
PRulverprobe überzeugt. Zunächſt muß 
basjelbe bunfelgrau und mattglänzend 
fein, zwifchen ben Fingern gerieben feinen 
ſchwarzen Ruß hinterlajjen und, aufeinem 
Stückchen Papier angezündet, blitjchnell 
und gleichzeitig aufflammen, ohne das 
Papier anzufengen. Seine Kraft kann 
man nur durch die Wirfung des Schuffes 
vermittelft eines gemwillen Quantums PB. 
feftitellen. Gewöhnlich fol eine Pulverla— 
dung ein Sechſtel ber Schwere ber Blei- 
ladung ausmachen; findet man nun, daß 
mehr B. dazu gehört, um eine Kugel auf 
etwa 80 Schritt fcharf einfchlagen zu Tai: 
fen, und muß man viel P. aufeßen, fo ift 
das P. matt; ftößt aber das Gewehr fchon 
bei diefer Ladung, fchlägt die Kugel über 


wenbdigfeit, die Pulverladung für ein Ge— 
wehr jtet3 — zu bemeiien. Für Kugel⸗ 
ſchüſſe wird vielfach das grobkörnige, ſehr 
wirkſame Naßbrandpulver angewendet. 

Pulverhorn, ein Ochſenhorn oder ein 
metallenes Gefaͤß von Flaſchenform zur 
Aufbewahrung des Pulvers; am obern 
Metallverſchluß befindet ſich meiſt ein 
Federmechanismus, welcher das Horn 
von ſelbſt verſchließt, wenn die Ladung ent⸗ 
nommen ift, und zugleich ein Gradmaß, 
welched man auf da3 notwendige Bulver- 
quantum für einen Schuß itellen kann. 
Durch das jet fehr verbreitete Schießen 
mit Patronen ift das PB. mehr und mehr 
verſchwunden. 

Pulvermaß, eine eiſerne Kapſel, welche 
durch eine paſſende Scheibe mit Stiel 
ausgefüllt iſt; am letztern ſind die Grade 
nach Strichen angezeigt, zieht man alſo 
die Scheibe an dem Stiel ſo weit herunter, 
daß er ſechs Striche zeigt, ſo enthält der 
obere offene Raum des Pulvermaßes, 
wenn es vollgeſchüttet wird, ſechs Grad ꝛc. 
Es gibt außer dieſem beſten Maß noch 
verſchiedene andre. Früher hatte ber Yabe- 
ftod an Büchſen eine Höhlung, welche, 
wenn gefüllt, die entiprechende Pulver: 
menge enthielt. Berfteht man unter P. 
aber die für eine Labung notwendige 
Menge, alfo nicht das AInftrument zum 
Meſſen, fo ift in dem Art. »Pulver« an: 
gegeben, wie man biejelbe nad) erfolgter 
Feiftellung ber Bulverfraft zu ermitteln 
bat. Erſt nachdem dieſe letztere ermittelt 
it, Fann das Maß feitgeftellt werben, 


da gleiche Quantitäten von verfchiebe- 


nem Pulver jehr abweichende Wirkungen 


zeigen. 

Buiver robe, 5. Pulver. 

Pulverfjad (Bulverfammer), ber 
unterite Teil de3 Rohrs, wo das Pulver 
feitgeladen wird. Bei Hinterladern eriftiert 
er eigentlich nicht mehr, jondern wird 
durch den Verſchluß nad) erfolgtem Ein— 
Ichieben ber Patrone erft gebildet. 

Pulverfhleim, unverbrannte Rück— 


dem Ziel und tief ein, jo it das P. ſehr ftände des abgefchoffenen Pulvers, beſon— 


fräftig und kann bis zum gewünfchten 
Grad verringert werden. Bei ſchwachem 
P. ſchlägt die Kugel auch meift unter dem | 


ders Kohle und Schwefelfalium, welches 
an ber Luft begierig rad anzieht, 
ſchmierig wird und ftarfen Roſt hervor: 


Purpurreiher — Rabenartige Vögel. 


ruft. Während öftern Schießens räumt 
die neue Ladung ben Schleim ber vorher: 
gegangenen weg, nach eingeftelltem Ge: 
brauch ift die Reinigung des Gewehrs 
aber nicht zu verjchieben; ein Kugelgewehr 
namentlich darf feinen Roſt im Innern 
des Yaufs haben, und äußerlich entjtellt er 
das Gewehr. 

Purpurreiher, ſ. Reiher 3). 

Pürſch, . Birib. 

Pürzel, der Schwanz der Sauen. 
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Putzlappen, lederne oder leinene Zap: 
pen, die man zum Putzen bed Gewehrs 
benußt und bei längern Jagdausflügen 
mit fich führt. Durch Anwendung ſehr 
feinen, fäurefreien Ols wird das Putzen 
jehr erleichtert (am beiten ift Klauenfett), 
und ba bie Lappen bald von diefen Olen 
gänzlich durchzogen werben, find fie frei: 
ih weniger angenehm und appetitlich 
ala nützlich. 

Pubflod, j. v. w. Wiſcher. 


— — 


O. 


Quarren, der tiefe Ton, welchen die 
Waldſchnepfe auf dem Strich im Früh— 
jahr hören läßt. 





Querflũgel, die bei einem Treibjagen 
a Schützen oder Treibern gebildeten 
Hafen. 


R. 


Rabe, j. Rabenartige Vögel. 

Rabenartige Vögel (Corvidae). Alle 
zu diejer Ordnung gehörenden Mitglieder 
fennzeichnen fich auffallend durch einen 
jehr jtarfen, geraden und gugelbi ten, ſeit⸗ 
li etwas mente ten Schnabel. 
Die 4.—6. Schwinge, welche im Flug fin- 
gerfürmi gelpreizt werben, bilden, als Die 
längiten, die Flügelſpitze. Ständer geſchil— 
det, ftarf und mäßig lang, Zehen gänz- 
lich frei mit ziemlich ftarfen, gebogenen 
Krallen. Familie Corvinae. Gattung 
Corvus L. Der mit fcharfen Schneiden 
verjebene Schnabel ijt nad) der Spite hin 
lanft abwärts gebogen und bat bei ben 
meiften im Oberfiefer vor ber —* ei⸗ 
nen Ausſchnitt. Die runden Naſenlöcher 
ſind durch die faſt den halben Schnabel 
verdeckenden Bartborſten verhüllt. In 
dieſer Gattung finden wir unſre gemein⸗ 
ſten Vögel, die uns täglich ſcharenweiſe 
begegnen. In landwirtſchaftlicher Rück— 
ſicht im ganzen bon mehr als zweifel: 
bafter, vielfach bejtrittener Nüßlichkeit, find 
fie ber Jagd entſchieden, einige fehr ſchäd— 
lih und daher in gehegten Wilbbahnen, 
ganz bejonders bei Aufzugsanftalten für 


Federwild, durchaus nicht zu dulden. Von 
überrajchender Klugheit und Berechnung, 
verftehen fie ihren Erzfeind, den Jäger, 
jehr wohl zu wunterjcheiden, und dieſe 
Schwierigkeit, ihnen beizufommen, erhöht 
indireft ihre Schädlichfeit. Die meijten 
find Standvögel und bewegen ſich in ei: 
nem beftimmten, abgegreniten Revier. 
1) Rabe (Corvus corax L,, Corvus sil- 
vestris Brehm, C.litoralis Holb.; Kobl- 
tabe, Kolfrabe, großer Rabe, Galgenvogel, 
Rapp, Aasrabe 2c.; f. Fig. 1). Yänge 57 
bis 58 cm, Schnabel 6,5, Flügelſpitze 22, 
Schwanz 25, Tarjus 6,8, Mittelzehe 4,3, 
ihre Kralle 1,8, Sunenzebe 2,6, ihre Kralle 
1,5 cm. Schnabel ftarf und gewölbt, 
Dberfchnabel gegen bie gezahnte Spike 
bin abwärts gebogen, Unterjchnabel faſt 
erabe; beide greifen jcherenartig ineinan⸗ 
er. Schwanz ar hl — die 
Flügel fchneiden mit ber Schwanzipite ab. 
Schnabel ebenfo lang wie ber Tarſus. Der 
Nabe hat ein tiefſchwarzes Gefieder mit 
Ihönem Metallidimmer, vom Kinn big 
zur Bruft ftarre, lanzettförmige Federn, 
die wie gefträubt abitehen. Augen fchwarz: 
braun mit grauweigem Ning. Ständer 
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ſchwarz, Krallen lang und ſtark. Das Weib: 
chen iſt etwas kleiner als das Männchen. 
Das Gefieder der Jungen bräunlich, Iris 
heller. Der Rabe iſt in Europa ſo ziemlich 
überall verbreitet, häufiger im Süden, liebt 
einſame Waldungen mit daran ſtoßenden 
Feldern und Wieſen, waſſerreiche Gegen— 
den, die von mancherlei Tieren aufgeſucht 
werden, weiß aber ſtets ſeine Herrſchaft 
allein geltend zu machen und duldet am 
wenigſten andre ſeinesgleichen in der 


Rabenartige Vögel (Rabe) 


von ihm zu bewältigenden Wild überaus 
gefährlich und ſiellt ihm beſonders zur 
Winterszeit, und wenn er die Jungen zu 
füttern * nach. Meiſt hoch fliegend, 
bald wie ein Raubvogel Kreiſe ziehend, 
bald vorwärts ſtrebend, ſpäht er mit ſei— 
nem ſcharfen Auge nach Raub umher, 
läßt ſein tiefes »Rap, rap, rap!« hören 
und fällt mit angezogenen Flügeln oder 
ſcherzend ſich faſt uͤberſchlagend da ein, 
wo er Geſchäfte zu — glaubt, daher 
er bei uns auch immer der erſte bei einem 
Aas ift, wobei ihn ſein feines Witterungs— 
vermögen ſichtlich unterſtützt. Auf dem 


==>. | Erbboben Hat er einen ſichern feften Gang 








Fig. 2. Rabenträpe. 


Nähe. Sein ftarfer Schnabel ift eine von 
allen Vögeln, felbft Falken und Habich— 
ten, gefürchtete Waffe. Man findet ihn 
auch in Ajien, Afrika und Nordamerika. 
Er borftet auf hohen Bäumen, Klippen 
oder fchwer zu eriteigendem Gemäuer. 
Der Horft it tief, von ftarfen und 
ſchwächern Neifern erbaut, innen mit als 
(erlei weichem Material ausgelegt, wie es 
die noch rauhe Jahreszeit, in welcher bie 
Jungen in ihm — Das 

elege beſteht aus 4—5 etwas zugeſpitz⸗ 
ten Eiern, welche auf grünlichem Grunde 
Fein ie ober [chwarzgrüngefledt, etwa 
50 : 32 mm groß find und von beiden Al- 
ten abwechielnd in 21 Tagen ausgebrütet 
werden. Der Rabe jagt zwar nicht aus— 
ſchließlich, wie Habicht und Falke, dem 
Wild nad), da er viel Fleines Getier, wie 
Ratten, Mäufe, Inſekten, und mit Vor: 
liebe Aas frißt; gleichwohl wird er allem 


und galoppiert in ber Eile ſeitwärts mit 
- | gelüfteten Flügeln. Findet er da etwas 


befonders Intereſſantes, oder fißt er ge- 
jättigt und behaglich in voller Sicherheit, 
jo unterhält er ſich und brüdt feine Me— 
ditationen bald durch ein weiches »Kolk, 
folf!«, bald durch einen ſchwatzenden Ge— 
fang aus, wie auch feine Verwandten, 
weshalb fie den Singvögeln zugerechnet 
wurden. Daß er einige Worte zu ſprechen 
und gelegentlich mit komiſcher Wirfung 
anzubringen verfteht, ift befannt. Ein 
Rabenpaar hält in treuer Ehe fein gan 
zes Leben hindurch zufammen, daher man 
jelten einen einzelnen Naben bemerfen 
wird, und ebendiejes gemeinjchaftliche 
Thun und Treiben macht ihn noch gefähr: 
licher; denn wenn dem einzelnen ſehr ftar- 
fen Bogel ſchon manches Tier unterliegt, 
um wie viel mehr zwei ſolchen, die ihre 
Sign Kraft mit gleichhohem 

rad von Lift anzuwenden veritehen. Be: 
ſonders der Hafe it vom Naben fehr ges 
fährbet; im Freien greift ihn da8 Paar 
ohne Umftände an, ftößt und badt auf 
ihn während der Verfolgung, und drückt 
er fich, jo ift er verloren, denn einige Siebe 
mit dem furchtbaren Schnabel haben ihn 
bald geblendet und durch Auffchliten bes 
Bauches zum Verenden gebracht. Selbit 
unter dem Schnee ift er nicht ficher, denn 
man hat beobachtet, wie ein Rabe ſich durch 
diefen zu ihm burcharbeitete, während ein 
andrer draußen Pofto gefaßt hatte und 
ihn beim Fluchtverfuch empfing, daß 
er jchon faft leblos war, che ber herbei- 
eilende Beobachter ihn von jeinen PBeini- 


Rabenartige Vögel (Rabenfräpe). 


gern befreien konnte. Wie alle Raubtiere, 
liebt auch der Rabe feine Brut mit großer 
— * und Aufopferung; das Weib— 

en deckt die Jungen trotz der augen— 
ſcheinlichſten Gefahr, und es iſt ein Fall 
befannt, wo jelbit der fallende Horjtbaum 
fie nicht zurüdhalten fonnte und mitfamt 
ihren Jungen zerjchmetterte, 

Jagd. Wer den Verſuch gemacht hat, 
er ſchußmäßig anzufommen, wird 
erfahren haben, wie ſchwierig das it; ber 
Rabe ift aber noch viel flüger und miß: 
trauifcher, fo daß die Nebensart, er rieche 
bas Pulver, eine gewiſſe Bedeutung hat. 
Deshalb ift ihm im freien mit dem Ge: 
wehr, jelbjt der Kugelbüchfe, nur ganz zu= 
fällig beizufommen; felbit am Sort ift 
Dies — da er entweder im Wipfel 
ſehr hoher Bäume oder in ſchroffem Ge— 
ſtein ſteht, auch die ſehr frühe Brut dem 
nichtkundigen Jäger entgeht, der ſich oft 
erſt nach ihr umfieht, wenn fie ſchon aus— 
geflogen, alſo ſeinem Eingreifen entgan— 
gen iſt. Gleichwohl muß nach dem Zerſtö— 
ren der Horſte durchaus geſtrebt werden, 
und wenn dazu ein Dutzend Kugeln nötig 
iſt, auch die Alten nicht dabei erlegt wer— 
den; denn ſie werden dadurch wenigſtens 

um Auswandern genötigt und, wenn es 
ihnen an verſchiedenen Stellen ſo ergeht, 
am Brüten verhindert. Im Tellereiſen 
ſoll er ſich nicht ſchwer fangen, wenn das⸗ 
ſelbe rein, mit Spreu oder ſonſt leichtem 
Material, als Laub, kurzem, trocknem 
Gras ꝛc., verblendet und mit Fleiſch, am 
beiten Aas, befödert if. Beſonders er: 
folgreich genen ihn ift die Krähenhütte, 
die weniger paffend bisweilen auch »Raben= 
hütte« genannt wirb, da jehr vielmehr Krä- 
hen und Raubvögel aus ihr gejchoffen wer: 
den als Raben, die verhältnismäßig, bei 
und wenigſtens, überall zu felten und in 
ganzen Landftrichen dem Ausfterben nahe 
find. Der Rabe barf den Jäger unter 
feinen Umftänben bei der Hütte bemerft 
haben, ſonſt fommt er ficher nicht heran; 
der Uhu wird bei feiner Annäherung, die 
fi durch ein tiefes »Rap, rapl« anfün- 
digt, u yon unruhig und feßt fich 
eilig in Kampfbereitihaft, denn fein Geg— 
ner ftößt haftig auf ihn und jucht ihn mit 
den Krallen, bejonder8 aber mit dem 
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Schnabel zu jhlagen, umjhwärmt ihn 
dabei und baumt in vielen Fällen, aber 
nicht immer; dann mujtert ev mit größter 
Schärfe neben dem Uhu auch die Krähen— 
hütte und ftreicht jchleunigit ab, wenn er 
die geringfte unvorfichtige Beivegung bes 
Jägers bemerft, daher diejer beſonders 
vorjichtig fein muß. Auch darf der Uhu 
nicht mehr als wöchentlich einmal für die 
Raben aufgeitellt werden, jonft gewöhnen 
fie fich an deſſen Anblick, oder, richtiger ge— 
jagt, »fie merfen die Abficht und werden 
veritimmt«, d. b. kommen nidyt heran. 
Hat man feinen Uhu, fo thut auch eine 
gewöhnliche Luderhütte gute Dienite, nach: 
dem fich die Raben an fie gewöhnt haben, 
daher man fie einige Zeit nicht bejucht, 
um dieſe vertrautzu machen und möglichft 
viele heranzuloden. Sit dann ber Shger 
früher in der Hütte, als die Raben heran: 
zuitreichen pflegen, jo kann er qut zu 
Schuß fommen. Einen Hund — einen 
angeſchoſſenen Raben zu hetzen, iſt ſehr zu 
widerraten, da ihn dieſer mit feinen Schna- 
belbieben arg zurichten Fann. 

2) Rabenträhe (Corvus corone Lath.; 
Nabe, gemeiner, fleiner Nabe, Mittel: 
rabe, Feldrabe, Schwarzfrähe, Aaskrähe, 
Kräge; ſ. wi: 2, ©. 342). Länge 45 cm, 
Schwanz 17, Schnabel 5, Tarjus 5,5 cm, 
Mittelzehe von gleicher Länge mit dem 
Scynabel, welcher kürzer ift als der Tar- 
jus. Schwanz wenig abgerundet, langer 
als die Flügelſpitze; an der Kehle lanzett— 
fürmig zugejpigte Federn, jede einzelne 
deutlich abgerundet. Das ganze Gefieder 
I anliegend, glänzend ſchwarz mit 

lauem Metallihimmer auf Bruft und 
Nüden. Der ftarfe, gebogene Schnabel 
und Füße ſchwarz; Iris dunkelbraun; 
a er wenig größer als Weibchen, 
fonft gleich gefärbt. Junge von matter 
Färbung. Die Rabenfrähe ift in Mittel: 
und Südeuropa verbreitet, mehr weitlich 
als öftlich, findet fich auch in Afien, Afrifa 
und Amerika. Sie bewohnt Ebenen und 
Gebirgswälder, doch auch baumloſe Gegen: 
den, horſtet aber nur auf hoben Bäumen 
an Waldrändern, in Parkanlagen und 
Baumgruppen. Siehält Gemeinjchaft mit 
ihreögleichen zum Schuß gegen Angriffe 
de3 Hühnerhabichts, horjtet aber ſtets ab- 
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gejondert. Das Neft beiteht aus Reijern 
und Wurzeln, Schlamm, Erde und innen 
aus Moos, Wolle und Haaren. Jm April 
findet man d—5 hellgrüne, mit oliven= 
braunen und bunfelgrünen Flecken und 
Punkten bebedte, 41:31 bis 45:30 mm 

roße Eier, weldhe in 20 Tagen ausge: 

rütet werden. Die Jungen werden mit 
jungen Vögeln, Hausgeflügel, Häschen, 
weichen Inſekten 2c. gefüttert, wobei bie 
Alten ſich jehr räuberifch zeigen. Nas ift 
für fie ein Lederbiffen, ihr feiner Geruch: 
finn läßt es fie weit wittern. Die Raben: 
frähe ijt ein überaus Fluger, liſtiger und 
mutiger Vogel, dem Kolfraben in ber 
ganzen Lebensweiſe fehr ähnlich, nur eben 
fleiner von Geftalt. Ihre Stimme Flingt 
etwas höher als die des Kolfraben, etwa 
wie »Krü, frü, krü!«; jagt fie aber einen 
Raubvogel, jo tönt fie wie ein kurzes 
Knarren. Jung gefangen, läßt fie fich zwar 
leicht zähmen, wird jebody Durch ihre Ge: 
fräßigfeit und ihre Näubereien bald läftig. 
Sie vertilgt manches ſchädliche Infekt, Lar⸗ 
ven und Käfer hinter dem Pflug des Land— 
mann, greift aber auch alles zu Über: 
wältigenbe |. an, badt, wie ber 
Nabe, dem armen Opfer zuerft die Augen 
aus und tötet e3 dann mit wuchtigen 
Schnabelhieben, ftiehlt glänzende Gegen: 
ftände, um fie irgendwo zu verftefen. Ihr 
Gang ijt bediichtig, ihr Flug kräftig mit 
ae Flügelſchlägen. 

Sage. Der Rabenfrähe iſt am Neſt 
leicht beizufommen, da es dem Flinten— 
ſchuß meiſt erreichbar fteht und dabei der 
feitjigende Brutvogel erlegt werben kann. 
Wägt man, ehe man fich zur er ent: 
ſchließt, Nuten und Schaden dieſer Bogel- 
art ab, fo ſprechen die lofalen Verhältniſſe 
mit: wo bie Jagd befonders gehegt wird 
oder werben ſoll, oder gar wilde oder zahme 
Fafanerien und ähnliche Züchtungsan— 
italten beftehen, dulde man die Naben: 
krähe unter feinen Umftänden; wo aber 
den Berbältnifien nach auf die Jagd fein 
Wert gelegt werden fann, bat man jie in 
Hinſicht auf ihre ſonſtige Nützlichkeit nicht 
zu verfolgen; immer jedoch halte man fie 
von Gärten und Parkanlagen .ab, wenn 
man die etwaigen Singvögel zu erhalten 
wünſcht, deren Nefter fie eher plündert 
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und dazu Bujch um Buſch abſucht. Nächſt 
dem Bertilgen der Nejter iſt der Raben- 
frühe aus der Krähenhütte gut beizufom- 
men, dba fie gegen den Uhu bald heran- 
jtreicht, auf den Krafeln anhodt und unter 
lautem Gejchrei ihn beobachtet, auch um: 
ſchwärmt und ſelbſt durch Schüffe fich nicht 
fogleich abjchreden läßt. Die Krafeln müj- 
jen mitden Aften nach der Hütte hinweifen, 
damit man von den dicht aufgehodten 
Schreiern gleich mehrere auf einen Schuß 
erlegen fann. Nur mußmanmit den Hüt- 
ten wechjeln, denn wird ihnen der Uhu zu 
oftgezeigt, jo verlieren fieihre Schneidigfeit 
und fommen nicht mehr heran; ferner ift 
zu berüdfichtigen, daß ein Krähenſchwarm 
den ganzen Beitand eines gewifjen Bezirks 
repräfentiert, weil die Inſaſſen desjelben 
außerhalb der Brutzeit fich ſtets zufam= 
menbalten; hat mannununterihnen ſchon 
gut aufgeräumt, jo find bie übrig geblie- 
enen dieſes Bezirks gewigigt genug, um 
nicht mehr beranzufommen. Dean befucht 
baher inzwijchen eine andre Hütte. Wo 
man nur Krähen zu erwarten bat, bietet 
die Hüttenjagd wenig Abwechfelung und 
gehört zu den —— agden. 
3) Rebelträhe (Corvus cornix L.; Ne 
belrabe, Schildfrähe, Mantelkrähe, Grau: 
mantel, Nebelkrapp). Länge 44 cm, 
fonft den Maßen der Rabenfrähe gleich; 
vielleicht etwas jchlanfer. Kopf, Kehle, 
—— Schwanz und Ständer ſchön 
chwarz, das übrige Gefieder aſchgrau mit 
dunkeln Schäften. Augen dunkelbraun. 
Sie iſt der Rabenkrähe in allem ſo ähn— 
lich, daß ſich beide Arten, wo ſie zuſammen 
vorkommen, paaren. Alles Gute und 
Schlechte hat ſie mit ihr gemein, übertrifft 
fie wohl noch an Frechheit und Bösartig— 
feit, raubt re und Eier, junges und 
angeſchoſſenes Wild. Ihre Stimme Mingt 
wie »Arrrk, arrrkl« oder »Irrrk, irrrf!« 
Sie iſt im nördlichen und öſtlichen Europa 
au Haufe, aud im nördlichen Aſien und 
merifa. Ihre Eier find von denen ber 
Nabenfrähe faum zu unterfcheiden. Be- 
züglich der Jagd gelten diejelben Bedin— 
gungen wie bei ber Nabenfräbe. 
4) Enatträe (Corvus frugilegus L.; 
Suatrabe, — Aderfrähe, Nackt⸗ 
ſchnabel, Grindſchnabel, Gefellichafts: 
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krähe). Länge 43 cm, Schwanz 18, 
Schnabel 5, Yauf 5 cm. Schnabel ges 
itredter als bei den verwandten Arten, 
der Oberſchnabel nicht über den Unter: 
ihnabel gebogen. Hauptfärbung des Ge- 
fiederd jchwarz mit rotem und grünem 
Metallihimmer. Augen braun. Um bie 
Schnabelmwurzel ein großer weißlichgrauer, 
grindiger Fleck vom jteten Bohren in der 
Erde. Die Flügel deden den ſtark abge— 
rundeten Schwanz. An ber Bruft ſteht 
dad Gefieder meijt Franzfürmig ab, was 
die Saatfrähe jchon aus der Entfernung 
von den andern Krähen unterfcheidet. Die 
Jungen haben die Schnabelwurzel mit 
Federn und Borjten bebedt, auch gr 
ihlijjene Kopf» und Bruftfedern. Die 
Saatfrähe findet I Auer füdlichen Schwe- 
den bis ins füdliche Deutjchland verbreitet, 
in andern füdlichen Kindern nur auf dem 
Durchzug. Sie lebt in Feldhölzern, Park: 
anlagen oder auch in einzelnen Baum: 
gruppen mit freier Umjchau und horjtet in 
großen Gefellichaften, oft zu 1I—15 Paa⸗ 
ren auf Einem Baum, zum Verdruß der 
Nachbarſchaft, die durch den fortwährenden 
Lärm und das ewige Gezänf der Vögel 
ungemein beläftigt wird. Das Vertreiben 
folder Kolonie ijt äußerſt ſchwer, da fie 
ſelbſt Schüſſen nicht weicht, die Vögel 
unter fürdhterlihem Speftafel zwar auf: 
fliegen, fich aber jofort wieder auf ihre 
Reiter berablaffen. Dieſe beitehen aus Rei- 
jern und Wurzeln, mit Lehm und Schlamm 
verdichtet, und enthalten —5 Eier, welche 
faum von benen der andern Krähen zu 
unterfcheiden, doch meift Dunkler als dieſe 
find. In 20 Tagen find die Jungen aus: 
gebrütet, die mit Injekten und Würmern 
gefüttert werben. Die Nahrung der Saat: 
fräbe bejteht aus Inſekten, Larven, Mäu— 
jen, aber auch unzweifelhaft aus Kör— 
nern. Aas verjchmäht fie. Die Saat: 
fräbe ift Zugvogel, welcher im Dftober 
nad) dem Jüdlichen Europa wandert und 
im März wieder zu ung zurüdfehrt, wor: 
auf fie bald ihre alten Niſtplätze wieder 
aufſucht. Die Saatfrähe jchädigt von 
allen ihren Gattungsverwandten bie Jagd 
am wenigften und nützt beziehungsweiſe 
auch dem Landmann durch ihr Ablejen 
ſchädlicher Inſekten von den Feldern, was 
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immerhin von Bebeutung ift, da fie ſtets 
in großen Flügen, oft von Taufenden, ein⸗ 
fällt, jchlieglich ja auch nur frijch einge— 
füeten Feldern jchadet, auf denen der Saat: 
fern friſch ausgeftreut und noch nicht 
aufgelaufen ift, reſp. gefeimt hat; aud) 
ſchützt ſie durch ihre Anzahl die nüßlichen 
und angenehmen Stare, die fich daher 
gern unter fie mijchen, vor den Raub: 
vögeln, und wenn jomit die Saatkrähe 
unter die gejeglich zu jchonenden Vögel 
aufgenommen wird, jo läßt ſich dagegen 
von diefem Gefihtspunft aus nichts ein= 
wenden. Sie darf bann aber auch in ihrer 
Brut nicht geftört werden, wenn bie Hand: 
habung de3 Gefeßes Sinn haben foll; hier 
aber ftoßen wir auf einen andern Punkt. 
Bekanntlich fiedelt fie fich gern in der Nähe 
bewohnter Ortlichkeiten an, und fein Ge: 
jeß wird die Bewohner zwingen fönnen, 
fi diefen Höllenlärm gefallen zu laſſen, 
ber tagaus tagein in einer ſolchen Krähen⸗ 
folonie herricht, die oft aus Hunderten von 
Niitftellen beiteht: erſt find die Niſtſtellen, 
dann dad Baumaterial Gegenjtand bes 
Streits; bier balgen fich zwei Individuen, 
dort verfolgen ſich welche; bier bewill: 
fommt ein Weibchen fein mit Material 
beranfliegendes Männchen mit lautem 
Krächzen, dort ſchimpft eine auf dem be: 
onnenen Neſt Wache haltende Ehehälfte 
Aa einer Nachbarin ber, Die mit einem 
geitohlenen Reis davoneilt. Einige Rube 
tritt nun zwar während des Brütens ein, 
der Lärm erreicht aber feinen Höhepunkt, 
wenn die Jungen gefüttert werden und 
in dad Gejchrei der Alten ihre Stimme 
mijchen; das in nächiter Nähe ertragen zu 
follen, kann man niemand zwingen. 

Die Jagd auf die Saatkrähe kann nur 
auf die Jungen in den Neftern gemünzt 
werden, denn die Alten find viel zu fcheu, 
um fi) auf freiem Feld ankommen zu 
laffen. Den Uhu ignoriert die Saatfrübe 
gänzlich, Luder frißt fie nicht, und trifft 
man fie bei ſolchem, jo jucht ſie nach Ma— 
den zc. Wenn die Jungen joeben anfan= 
gen flügge zu werben, ijt die beſte Zeit, fie 
zu ſchießen; fie find dann ſehr fett und 
ſchmecken nicht fchleht, wenn man ihnen 
die Haut abzieht. Die Nefter ſtößt man 
joviel wie möglich mit Stangen von den 
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Aſten, was freilich die Koloniſten nicht 
abhält, im nächſten Frühjahr wieder zu er: 
ſcheinen. Nur die äußerſte Bekämpfung 
vertreibt fie endlich. 

5) Dohle (Corvusmonedula ZL. ; Turm: 
frühe, Kleeas, Talf). Länge 32 cm, 
Schwanz 13, Schnabel 3,3, Lauf 5,5 cm. 
Die dritte Schwinge die längfte, Mund— 
jpalte viel Fürzer als der Lauf. Scheitel, 
Rüden, Flügel und Schwanz find ſchwarz. 
Vorderfeite a Hinterfopf und 
Wangen ajchgrau, an beiden Halzjeiten 
ein bellgrauer led. Iris weißgrau. 
Schnabel und Ständer ſchwarz. Sie ift 
in ganz Europa und einem großen Teil 
Aſiens verbreitet, findet fich ftellenweije 
bald häufig, bald felten oder gar nicht. 
Am gemeinjten iſt fie in Rußland und 
Sibirien, wo fie, ihrer fonftigen Gewohn- 
heit ganz entgegen, bie niedere Blockhütte 
de3 Bauern zum Aufenthalt wählt. Sonit 
niftet fie nur auf hohem Gemäuer, Tür: 
men, Kirchen, in deren Röchern und Spar: 
ren, jeltener auf hoben Waldbäumen oder 
auch zwiſchen den Neftern ber Saatfrähen, 
in be 2 ale in den Riten ber Elüf- 
tigen Felswände. Sie fcheut menſchliche 
Niederlaſſungen nicht, jo daß fie oft mitten 
in ber volfreichjten Stadt zu finden ift, 
wie am Kölner Dom. Gie verträgt fid) 
gut mit dem QTurmfalfen, nijtet ſogar 
neben ihm, fürchtet aber diegrößern Raub: 
vögel jehr, gegen welche fie in den Saat: 
kraͤhenſchwärmen Schuß ſucht. Die Dohle 
iſt ein munterer, kluger Vogel, dabei ge 
wandter, ſchneller Flieger, jo daß fie zwi— 
ſchen einem —— Tg eigne Schnel- 
ligfeit mäßigen muß. Sie frißt Inſekten, 
Larven, NRegenwürmer, Getreide, Obſt, 
Gras, gelegentlich auch junge Vögel und 
Gier, geht aber auf leßtere nicht raubend 
aus, fondern nimmt fie nur, wenn fie ihr 
gelegentlich vorfommen. Sie jet ſich in 
Gemeinschaft mit dem Star auf ben 
Rüden der Rinder, um fie von dem pei- 
nigenden Ungeziefer zu befreien, jucht 
Mäufe und verzehrt mit Paſſion Mai— 
füfer. Shre Stimme klingt wieein jchnelles 
»Jak, iaf, iak!« Der Horft befleht aus 
Reifern, Heu, Stroh, Federn und enthält 
im April —5 auf blaugrüner Grund: 
farbe mit dunfelgrünen und olivenbraus 


— Rachen. 


nen Fleden und Punkten hübſch gezeich- 
nete Eier, welche etwa 34:24 mm groß 
find und in 13—20 Tagen ausgebrütet 
werben. Die Dohle ift Zugvogel, doch blei- 
ben auch viele im Winter bei ung, wo fie 
dann mit den Krähen ihre färgliche Nah— 
rung auf Straßen und Plägen juchen. 
Aus vorftehender Schilderung gebt ber: 
vor, baf eine Verfolgung ber Dohle bei 
gewöhnlichen Verhältniſſen Feineswegs ges 
boten ift, zumal fie fich merfwürdigerweife 
nicht vermehrt, ſondern auf ihrer Kopfzahl 
annäbernb ftehen bleibt; an Geflügelböfen, 
Fafanerien, in Parkanlagen und ähnlichen 
tellen jedoch muß man fie nicht dulden, 
weil hier zu viel Gelegenheit geboten ift, 
die diebijche Krähennatur herauszukehren. 
Mit der Jagd auf die Dohle jieht es 
mißlich aus, da fie fih nicht anfommen 
läßt und den Uhu wenig beachtet, gleich 
der Saatfräbe, in deren Gefellichaft fie faſt 
ausfchlieglich verkehrt. Man muß daher die 
Neiter vernichten, wo ihnen beizufommen 
it, und fie durch anhaltende Berfolgung 
von ihren Brut- und Nachtſtänden ver: 
treiben. Eine gezähmte Dohle macht ihrem 
Pfleger zwar manden Spaß, indem fie 
jehr pofjierlih und zutraulidy wird; an 
derſeits ftiehlt fie manches, wird dadurch 
und burch ben allen frähenartigen Bügeln 
eignen übeln Geruch bald läſtig, jo daß 
ihr Halten immerhin Geſchmackſache bleibt. 
Eine jehr eigentümliche, ſchwer zu erflä- 
rende Beobachtung an der Dohle ijt die, 
baß ſich der Beftand einer Kolonie troß 
bes jährlihen Zuwachſes nicht vermehrt, 
fondern immer berjelbe bleibt, jo daß jid) 
Abgang durch Tod und Zugang zu fom: 
penjieren fcheinen. Da die Dohle nicht 
wandert, fo iſt eine Anfiedelung ber 
‘ungen in der Fremde nicht anzunehmen, 
auch nicht beobachtet worden, und bejon- 
dern Anfeindungen und Unglücsfällen ijt 
fie auch nicht ausgeſetzt, mithin die eigen 
tümliche Thatſache der Nichtvermehrung 
ihres Beſtands nicht aufgeklärt. 
Rabenfrähe, j. Rabenartige Vögel 2). 
Raham, j. v. w. Aasgeier (f. Geier 3). 
Raden, der innere, hintere, vom Gau— 
men teilweife umfchlofjene Teil des Dun: 
bes, reſp. Mauls bei Säugetieren und 
Vögeln. 


Rade, gemeine — Ralle. 


Rade,gemeine(Blaurade),i.Hähers. 
Radelhuhn gehört zur Ordnung der 
Hühner, Familie: Waldhühner, Tetrao 
medius L. Das R. ift ein Baftard aus 
Auer: und Birkhuhn; der Hahn mißt 74 
em in der Länge, iſt auf Kopf, Hals und 
Bruft ſchwarzblau mit violettem Glanz, 
am Hinterhals mit grauweißen Federn ge: 
miſcht, Rüden jchwarzblau, Seiten weiß 
und braun gejchedt ; auf den braunen Flü— 
geldeden eine weiße Binde, am Bug ein 
weißer led; Schwanzfedern ſchwarz, die 
mittlern kürzer als die äußern, letztere 
aber nicht, wie beim Birkhuhn, ausgebogen. 
Die Henne ſieht einer blaß gefärbten Birk— 
henne ſehr ähnlich, iſt aber durch den ge— 
ſpaltenen Schwanz kenntlich. Das R. 
kommt nur vor, wo ſich Auer- und Birk— 
wild begegnen, und ſjeht bald mehr dem 
einen, bald dem andern Ähnlich ; der Hahn 
it immerhin felten, die Henne aber über: 
haupt noch wenig gejehen worden, jo daß 
mande ihre Exiſtenz bezweifeln. Wie 
alle Baftarde, ift das R, nicht fortpflan— 
—7 — wenngleich der Hahn dem 
Auerhuhn ähnlich balzt. Alles übrige hat 
es mit dem Auer- und Birkwild gemein. 

Rader (Blauracke), ſ. Häher 4). 

Rad ſchlagen. Wenn der Uhu ſein Ge- 
fieder fträubt, die Flügel ablegt und den 
Schwanz ausbreitet, jo jagt man: er 
Ihlägt Rad. Beim Auer- und Birfhahn 
darf man aber das Ausbreiten des Spiels 
nicht fo nennen, wenn auch der Ausdrud 
bei zahmen Truthähnen üblich iſt. 

Rahmen der Windhunde Wenn 
diefe zu dreien einen Hafen jo jagen, daß 
einer ihm direft folgt, die beiden andern 
aber ihn fo zwijchen ſich haben, daß er feit: 
wärts nicht ausweichen kann, jo fagt man: 
jier. ibn. 

Ralle, Benennung zweier Gattungen 
aus der Drönung ber Sumpfpögel und 
der Familie der Sumpfhühner. Lauf vorn 
und hinten quer getäfelt, an den Seiten 
genetzt; Schulterfedern reichen etwa bis 
zur Spige ded angelegten Flügels; Hin- 
terzehe ungefähr ein Viertel der Lauflänge. 

Erfte Gattung: Wiefenralle 
(Crex pratensis Bechst., Ralluscrex L., 
Gallinula crex Lath., Ortygometra 
crex Gray; Wadhtelfönig, Grasläufer, 
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Wiefenfhnarre, Wieſenſchnarcher, Wie: 
fenfnarrer, Schnarrwachtel, Schnärz, 
Arpſchnarp, Schnarrendart, faule er 
Fänge 25 cm, Schwanz 4, Schnabel 2, 
Sat 3,6, Mittelzehe ohne Nagel 3,2 cm. 
Die ganze Oberfeite olivenbraun mit 
bunfeln Schaftfleden, Bus une hell 
geſäumt mit hellen Querbändern, Flügel— 
rand weißlich, Schwingen graubraun mit 
rötlichbrauner Außenfahne, Schwanz et— 
was heller als der Rücken mit dunkeln 
Schaftflecken. Ein Streifen über das Auge 
und Ohr hinweg roſtrötlich, Kopfſeiten 
etwas gelblicher, unter dem Zügel nach den 
Wangen bin ein dunfler Streifen, Kinn 
und Kehle trübweiß mit roftfarbigem An 
flug, ebenſo bis zur Dberbruft, von dba ab 
weiß, auf den Geitenfedern und untern 
Schwanzdecken roftrötlihe Duerbänder. 
Schnabelgraurötlid, Ständer trüb fleiſch— 
farbig, Iris braun; Weibchen den Männ- 
chen alt gleich; bei den Jungen ift bie 
Dberfeite dunkler und fehlt das Grau am 
Halfe, jonit find fie den Alten gleich. Die 
Wiefenralle ift in allen Breitengraden bei: 
miſch und liebt frifche, üppige Wieſen in- 
mitten dichten Bujchwerfs oder angrenzen- 
der feuchter Felder, in deren Mitte meift das 
Neſt fteht, welches Mitte Juni 8—12 Eier 
enthält, die auf faft weißem Grund mit 
fleifchfarbigem, gelblichem oder grünlichem 
Anflug graue, braune und rötliche Punkte 
und lede haben und 38: 25 mm groß 
find. Wie der Wachtelichlag dem Weizen: 
feld typisch ift, jo der Wieje das eintönige 
»Arpſchnärp-ärpſchnärpl!« bes Wachtel: 
fünigs, welches man bei warmem, ftillem 
Wetter fait die ganze Nacht hindurch hören 
kann. So häufig man den Ilrheber dieſes 
ſchläfrigen Tons aber auch hört, fo felten 
befommt man ihn zu Geficht, und manche 
Jäger jahen nie einen. Heimlicher ift wohl 
faum ein Vogel als diefer, und felbit der 
erfahrene Hund ermüdet endlich und ftellt 
jich verdrießlich feinem Herrn gegenüber 
bin, nachdem er fich langevergeblichquälte, 
den ebenfo jchnell wie gewandt und be 
rechnend im hohen Gras vor ihm ber ren= 
nenden Vogel herauszuftöbern. Und die 
Wiefenralle thut wohl, dieſe Taktik feſt— 
zubalten, denn muß fie jchlieglich auf: 
jtehen, fo bietet fie das Urbild ungeſchick— 
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teften, langſamen Flugs, füchelt mit den 
Flügeln bei herunterhängenden Ständern 
eine Strede hin und fällt wieder ein und 
zwar in bes Wortes urjprünglicher Be: 
deutung; fie bietet von allen Vögeln ben 
leichteften Schuß im Flug. Sie ſitzt auf 
dem Neſt fo feft, daß fie Häufig von ber Senfe 
durchſchnitten wird; Die Jungen find ganz 
ſchwarz und rufen wie »Schilp-ſchilp!« 
Sie hält fih im ganzen nicht lange bei 
uns auf, fommt erit im Mai, sieht vor 
dem September ſchon wieder ab und ift 
ein harmlofer Vogel. 

Zweite Gattung: Wafferralle 
(Rallus L.). Schnabel länger als ber Kopf 
mit nicht in letztern eintretender Firfte, 
höher als breit; die ſeitlich ftehenden, läng⸗ 
lihen Nafenlöcher reichen nicht big an die 
Schnabelmitte; die mäßig zugefpigten 
Flügel und ber fegelfürmig abgerundete 
Schwanz ift furz, diefer von erftern etwa 
zur Hälfte bededt. Tarſen hinten und 
vorn quergejchildet, feitlich genekt, Hin: 
terzehe furz. Die Wafferralle (Rallus 
aquaticus L., ſchwarzer Waſſertreter, 
ſchwarzer Kaſper, gemeine, ſchwarze R., 
Samt — Länge 24 cm, Schwanz 
3,6, Schnabel 3,5, Lauf 4,1, Mittelzehe 
ohne Nagel 4,2 cm. Oberjeite olivenbraun 
mit dunkeln Schaftfleden ; Kinn und Kehle 
hellgrau; bie übrige Vorderjeite bis an 
den Bauch bläulihgrau; Seitenfedern 
ſchwarz mit ſchmalen weißen Querbän- 
dern, vom Bauch ab roftgelblich; untere 
Schwanzdeden weiß. Schnabel gelbrot, 
Firſte und vorderer Teil dunkler; Ständer 
trüb rötlichgrau; Iris rot. Das ſchwächere 
Weibchen dem Männchen gleich. Die 
Jungen haben gelblichen Augenſtreifen 
und einen grau geſprenkelten Streifen 
vom Auge nach dem Ohr; Kinn und Mitte 
des Vorderhalſes weiß; Kropfſeiten und 
Oberbruſt graurötlich, ſchwarzbraun ge: 
fleckt; Mitte der Bruſt bis an den Bauch 
weiß; Seitenfedern graurötlich, dunkel 
graubraun gebändert; Vorderſeite der 
Schenkel weiß, Hinterſeite grau, dunkel 
gefleckt; Steiß und untere Schwanzdecken 
rötlichweiß. Wie in ihrem Außern, ſo 
zeigt ſie auch in ihrem Thun und Treiben 
eine auffallende Ahnlichkeit mit der Wie— 
ſenralle, läuft ebenſo ſchnell und fliegt 


Ralle, kleine — Raſſe. 


womöglich noch ſchlechter; dagegen iſt fie 
zänkiſcher als die vorige unter ſich und 
gegen andre Vögel und fol ſich auch der 

ejträuberei jchuldig machen, was freilich 
ebenjo ichwer zu beobachten wie feitzuitel: 
len iſt. Ihr Ruf Klingt wie>Kruiuisfruiui, 
korr⸗korr le, auf dem Zug wie »Krrik!«, in 
der Paarzeit wie »Wuitt-wuitt!« Gie 
fommt weniger in Wiefen als in bebujchten 
Brüdern vor, wo Schilf und Binfen, ver: 
bunden mit tiefen Stellen, den Zugang 
thunlich erfchweren, und bort fteht auch an 
einer verſteckten Stelle das einfache, wie bei 
ber vorigen ſchwer zu findenbe Neſt mit jei= 
nen 6—8 denen ber vorigen fehr ähnlichen 
Eiern. Ihr überaus heimliches Wefen läßt 
fie feltener bemerkt werden, als fie vorhan⸗ 
den iftz man findet fie, mit Ausfchluß des 
höchſten Nordens, faſt in ganz Europa 
an den ihr — Ortlichkeiten, und 
da, wo die Waſſer infolge warmer Quellen 
im Winter offen bleiben, ſchlägt fie auch 
ihr Winterquartier auf. Bezüglich der 
Jagd gilt das bei der Wiejenralle Ge: 
jagte; jolche Vögel, die Feine Verwendung 
ewähren, unterliegen ihr eben nur ge— 
egentlich; dennod) ijt e8 notwendig, daß 
ber Jäger fie Fennt. 

Rolle, Kleine, j. Sumpfhühner 4). 

Rammeln, die Begattung der Hafen 
und Ranindyen. 

Rammler, das Männden vom Hafen 
und Kanindyen. 

Ranzen, die Begattung der Raubſäuge— 
tiere; beim Fuchs jagt man jeboch rollen, 
beim Bär bären, daher Nanzzeit, 
Rollzeit, Bärzeit. 

Ranzeule(Waldohreule),i. Eulen>). 

Rapp (Rabe), f. Rabenartige Vögel 1). 

Rafleren, ein Wildjchwein, ſ. Barbieren. 

Raſſe, bejonders bei Säugetieren und 
Bögeln eine Abart, welche fich durch feft- 
ſtehende, fich fortpflanzgende Merkmale 
von ber urjprünglichen Art unterjcheibet. 
Ebenſo jchwer wie der Begriff der Art ift 
auch der ber R. feftzuftellen, reſp. zu ver: 
folgen, bamitleßterer [ofale Abweichungen 
see Tierarten, welche durch Klima, 

abrung ꝛc. bedingt find, Follidieren. 
Raſſen fommen am verjchiedenften beiden 
verwandten Haustieren durch Kreuzung 
vor und nirgends mehr als unter den 


Raſſel — Räude. 


——— bei denen ſchließlich jedes Raſſe— 
ennzeichen verſchwindet; man ſpricht 
ſtreng genommen fälſchlich von Hunde— 
raſſen, da der Hund ſelbſt nur eine R. iſt 
und bie ſogen. Raſſen, als Dachs-, Wind-, 
Schweiß-, Hühnerhunde, Doggen u. a., 
Unterraſſen genannt werden müßten. 
Welchen Wert eine rein gehaltene Hunde— 
raſſe hat, ſtellt ſich um ſo deutlicher heraus, 
je mehr Anforderungen an körperliche und 
intellektuelle Leiſtungen an ſolche geſtellt 
werben. In neueſter Zeit ſollen die Hunbe: 
ausftellungen dazu dienen, die richtigen 
Raffezeihen an reinen Cremplaren zu 
zeigen, deren Erhaltung durch ein fogen. 
Hundeftammbud, Könlich den Herden 
büchern bei ben Schafen, angeftrebt wird, 
ein gewiß verbienjtliches Unternehmen. 

Raffel, eine metallene Klapper zur 
Treibjagd, wie fie beim Hafen bejchrieben 
wurde; auch gibt e8 hohle, nach Art der 
Kinderflappern, welche mit eifernen Klöp— 
peln verſehen find, die einen rafielnden 
Ton erzeugen, der weniger durchdringend 
iſt als der der hölzernen Klappern, gleich: 
wohl aber das Wild fehr rege macht. 

Ratöherr, j. Mömenartige Vögel 10). 
Rat, ſ. v. w. Iltis. 
Rauben, bag Fangen und Würgen des 
Wildes durch Raubtiere, wenn nicht be— 
ſondere Ausdrücke üblicher ſind, die bei den 
betreffenden Arten verzeichnet ſtehen; ſo 
ſagt man z. B. von Wölfen und Luchſen 
reißen. 

Raubjalfe, j. Falten 2). 

Raubmeerſchwalbe, j. Möwenartige Vö- 
gel 7). 

Raubmöwe,j.Möwenartige Vögel 16) u.17). 

Raubſchütz, |. v. w. Wilddieb; ein 
Menih, weldyer mit Schießgewehr oder 
Schlingen dem Bild nadjftellt. Arbeits: 
heu und Neigung zum Umberitreichen 
im Wald find meift die Triebfebern zu die: 
ſem fluhwürdigen Gewerbe, nur in fehr 
vereinzelten Fällen wirkliche, unbezähm— 
bare Jagdluſt. Die®emeingefährlichfeit jol- 
her mit Schiefwaffen ausgerüfteter Lun— 
gerer veranlaßte früher ſehr ſchwere Stras 
fen für den Wilddieb, und die moderne, 
ftellenweife überhumane Gefeßgebung hat 
dem Wilbbdiebftahl zweifellos Vorſchub 9 - 
Teiftet. Wie fehr ber pflichttreue, thatkräf: 
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tige Jagdbeamte durch ſolche manchmal in 
ganzen Banden berumiftreifende Strolche 
gefährdet ift, Teuchtet ein, und um fo mehr 
ift fein Mut anzuerkennen, mit welchem 
er den Kampf gegen biefe unebrlichen, bin- 
terliftigen und in ihrer Rache oft graus 
famen Feinde aufnimmt. Bejonders dem 
MWildftand gefährlich find die heimlichen 
Schlingeniteller, weil fie fich durch kei— 


nen Schuß Teicht bemerflidy machen, aber 


eine gute Wildbahn bald ans zu rui⸗ 
nieren vermögen, eine Art Wilddieberei, 
welche mit den härteſten Strafen belegt 
werden ſollte. Jedenfalls muß der Jagd⸗ 
beamte dieſen herabgekommenen Tauge— 
nichtſen gegenüber, bie ihreSache auf nichts 
geftellt Haben, mit großer Vorſicht auftre- 
ten, ben richtigen Moment für feine Selbit: 
erhaltung aber nicht verpafien und lieber 
cher als Hüter von feiner Waffe Gebrauch 
maden. Bei näherer Befanntichaft mit 
Raubſchützen fällt der romantische Schein, 
den mandye ihnen vindizieren wollen, ab 
und entpuppt ben Wilbdieb ald gemein: 
gefährlichen Verbrecher. 

Raubjeefhwalbe, j.MöwenartigeBögel 7). 

Raubtiere (Carnivora), Ordnung ber 
Säugetiere, melde bauptfählih vom 
Fleiſch andrer Tiere leben; e3 gehören zu 
ihnen: Bär, Marder, Otter, Iltis, Wiefel, 
Dachs, Wolf, Fuchs, Wildfate und Luchs. 

Raubtierfhlag, eine Vorrichtung zum 
Fangen von Naubtieren, 3. B. die Weber: 
iche Raubtierfalle (ſ. Falle). 

Raubvögel (Raptatores s. Rapaces) 
bilden eine Drbnung der Vögel und find 
burch befondere Kennzeichen in Gejtalt 
und Lebensweife ausgezeichnet, ſ. Jagd⸗ 
tiere (Einteilung). 

Raubzeug, Kollektivbenennung für 
alle Raubtiere, gleichviel ob Säugetiere 
ober Vögel. 

Räude(Raude) der Hunde, j. Hunde 
frantheiten (5.250). DieR.unterden Füch— 
fen tritt gelegentlid, epidemifch auf und 
zwar am meiften bei übergroßer Vermeh— 
rungder Mäuſe. Viele gehen an diefer fehr 
efelhaften, ganz wie bei den Hunden auf- 
tretenden Krankheit ein, und wenn fie die— 
felbe überftehen, it ihr Balg dann häufig 
mit Fleinen weißen Flecken gefennzeichnet. 
Daß die R. ſehr anftedend ift, darf als 
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befannt vorausgefeßt werben, und mancher 
Dachshund Holt fie fih im infizierten 
Fuchs bau oder durch die Berührung mit 
einem räudigen Fuchs. 

Raufe, ſ. v. w. Jutterraufe. 
ya a ſ. v. w. maufern. 

Rau f. v. w. Mauſererpel. 
Kan „f. Buſſarde 2). 
Rauhfußadler, j. Adler 3). 
Raubfußbuflard, ſ. Buſſarde 2). 
an Blanz, j. Eulen 11). 
Rauhwerk, die Bälge der vierfüßigen 
Raubtiere; der nicht feltene Ausdrud 
Rauchwerk hat feinen Sinn. 

Raubzeit, ſ. v. w. Maufer. 

Räumnadel, ein etwa 4 cm langer, 
fpiger Draht, welcher meift an der Spike 
des Stöpfel3 zum Pulverhorn angebracht 
war und zum Reinigen bes Piſtons und 
Zündfanals diente. Damit er nicht in 
demfelben abbrach und ſtecken blieb, durfte 
er nicht von fprödem Stahl, ſondern nur 
von ausgeglühtem Draht fein. Bei ben 
Hinterladern ift er überflüffig geworben. 

Raufhen, das Begatten unter ben 
Wildjchweinen ; die Zeit, wo dies eintritt, 
ift die Raufchzeit (f. Wildſchwein). 

Rebhuhn und alle damit zufammenge: 
fetten Ausdrüde, ſ. Feldhuhn. 

Rege ift das Wild, wenn e3 nicht ver: 
traut ift, fondern ſich beunruhigt erweift. 

Regenbradpogel, j. Brachvogel 2). 

Regenpfeifer, Ramilie aus der Orb: 
nung ber Sumpfvögel (Charadriidae). 
Schnabel fürzer oder jo lang wie der Kopf, 
gerade; von der Wurzel ab etwa zwei 
Drittel weich, dann hart; die Nafenlöcher 
bilden bei einigen einen Ri, der bis zur 
Mitte des Schnabels reicht. Flügel lang, 
ſchmal und ſpitz, Tarjen meift genekt. 

Erite Gattung: Charadrius L. 

Läufe vorberjeits grob genetzt mit 5— 
6 kleinen Täfelchen in einer Querreihe, 
Schwanz gebändert. 

1) Goldregenpfeifer (Charadrius auratus 
Bieck, Charadrius apricarius, pluvialis 
L., Pluvialis aurea Briss., Pluvialis 
apricarius Bonap.; Goldkiebitz, goldgrü— 
ner, gemeiner R., Heibepfeifer, Braak— 
vogel, Brachhennel, Ackervogel, Pardel—⸗ 
vogel, Feldläufer, Tute, Goldtute, Tüt— 
vogel). Länge 25,5em, Schwanz 7, Schna: 


Raufe — Regenpfeifer (Golbfiebik). 


bel 2,5, Lauf 4,2, Mittelzehe ohne Nagel 
2,5 cm. Im Sommerfleid ift der Scheitel 
ihwarz mit gelben Längsfleden, Naden 
elb mit dunfeln Fleden, die ganze Ober— 
—* tiefſchwarz mit zahlreichen Flecken 
von verſchiedener Form. Handſchwingen 
ſtumpfſchwarz mit hellen Spitzenſäumen, 
Schwanz mit ſchwarzen und gelben, bogi= 
en Binden. Stirn weiß, Zügel, Augen= 
reis, Kopfjeiten, Kinn bis zum Bauch 
hinab tiefſchwarz mit breiter weißer Ein= 
fafiung; Schenkel weiß, untere Schwanz= 
deden weiß mit ſchwarzen Fleden. Schna= 
bel jhwarz, Ständer jhwarzgrau, Iris 
braun. Weibchen ſchwächer, matter in der 

ärbung, bad Schwarz meiß gemiſcht. 
Am Winterfleid iſt die Oberfeite matt= 
Ihwarz mit größern grünlichen Fleden, 
Vorderſeite bis zum Bauch weiß, jtellen- 
weife mit verlojchenen grauen Flecken; 
untere Schwanzdeden weiß, braun und 
gelb quer gebändert; die übrige Vorderſeite 
jowie die Kopffeiten und der Hals braun= 
gelblich gefledt. Schnabel und Ständer 
braun. Die Jungen find ben Alten im 
Winterfleid jehr — haben nur dickere 
Ferſengelenke. Seine Heimat iſt die ſibi— 
riſche Tundra, jene ungeheuern öden Brü— 
cher, welche Millionen von Sumpfvögeln 
noch ein ſicheres, unangetaftetes Heim bie= 
ten; doch brütet er ausnahmsweife in ber 
Lüneburger Heide, im Müniterland und 
in Sütland. Die vier Eier, 50:35 mm 
groß, find auf grüngelblihem Grund mit 
grauen Schalenfleden und darauf mit le— 
berbraunen Fleden und jchwarzen Bunf: 
ten befledit, zuweilen am obern Ende ge= 
kränzt, mattichaligvon mäßig feinem Korn. 
Ein überaus jcheuer Vogel, wird der Gold— 
fiebig auf dem Durchzug nur felten eine 
Beute de3 ihm gern nadhitellenden Natur- 
foriherg, während ihn der Jäger wohl 
nur zufällig aufjuchen bürfte, obwohl fein 
Wildbret jehr gerühmt wird. Wenn man 
nicht eben bejondere Tangapparate, mie 
die faum nod) gebräuhficen Bogelberde, 
aufitellen oder ſich der Lodpfeife ee 
will, lohnt es nicht, Zeit und Mühe auf 
diefe ſcheuen Vögel zu verwenden, fo wün— 
ſchenswert gleichwohl für den auf Bildung 
Anſpruch macenden Jäger die Befannt: 
Ichaft mit diefen Gäſten ift. 


Regenpfeifer (Halsband: 


Zweite Pluvialis Briss. 

Nur drei Zehen, Käufe auf der Vorder: 
feite Bo, fo daß 2—3 Tafeln auf 
einer Querreihe ftehen; ein breites weißes 
Halsband, Schwanz ungebändert. 

2) Balöbandregenpfeifer (Pluvialishiati- 
cula Briss., Charadrius hiaticula L., 
Aegialitis hiaticula Boie; Sandregen⸗ 
pfeifer, buntfehnäßeligerR. tranbdpfeifer, 
großer Strandpfeifer, Seelerche, Seemor: 
nıell). Länge 19cm, Schwanz 5,5, Schna- 
bel 1,5, Lauf 2,8, Mittelzehe ohne Nagel 
1,scm. Im Sommerkleid findBorberftirn, 
Zügel:, Augen, Obr: und Wangengegend 
ſchwarz, über der ſchwarzen Vorderſtirn 
eine weiße Binde und uͤber dieſer eine 
ſchwarze, welche etwa bis auf den halben 
Scheitel und ſeitwärts bis an die Augen 
reicht, hinter welchen ſich ein weißer Strei⸗ 
fen binzieht. Von ber Kehle abwärts bis 
auf ben halben Kropf ein weißes Hals— 
band, welches am Hinterhals durch eine 
ſchmale ſchwarze Linie getrennt ift. Ober: 
jeite glänzend gelblihbraun, Handſchwin— 
gen mit vor der Spite weißen Schäften, 
Tlügelränder weiß, Schwanz an der Wur: 
zel graubraun, nach den Enden dunkler 
mit weißem Saum. Ranbfeber fait ganz 
weiß. Weibchen wie Männchen, nuretwag 
trüber; Schnabel auf der Wurzelhälfte 
gelb, auf ber andern jchwarz; Ständer 
gelb. Das Winterfleid ift dem vorigen 

anz ähnlich, doch auf der Oberjeite mit 
el rötlihgrauen Säumen. Im Jugend: 
Heid ift die Stirn weiß, ohne ſchwarze 
Binde, Oberkopf und Rüden erdfarbig, 
Borderhald weiß, bas breite Halsband 
gelblichgrau, dunkler gewölbt. 

3) Seeregenpfeifer (Pluvialis cantianus 
Briss., Charadrius cantianus Lath., 
Charadrius albifrons M. et W., Chara- 
drius littoralis Bechst., Charadrius 
alexandrinus Basselg.; weißitirniger 
R., alerandrinifcher R.). Länge 16,5 cm, 
Schwanz 4,8, Schnabel 1,4, Lauf2,s, Mit: 
telzehe ohne Nagel 1,6 cm. Im Sommer: 
kleid eine jchwarze Binde über der Stirn, 
über dem Auge ein weißer Streifen; Ober: 
fopf grausroftfarbig; Oberrüden, Schul- 
tern, Flügeldeden und Hinterſchwingen 
ſandfarbig Handſchwingen ftumpf ſchwarz⸗ 
braun, Ünterrücken und Bürzel erdfar— 


See-, Flußregenpfeifer). 
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big, letzterer an ben Seiten weiß; mittlere 
Schwanzfebern hell graubräunlid, Rand» 
federn borherrichend weiß; Fuß blei- 
ſchwarz. Kopffeiten ſchwarz, die ganze 
Vorderſeite weiß, fo daß dad Halsband 
eigentlich nur durch zwei ſchwarze Seiten: 
fledfe am Kropf angedeutet ift und auf der 
Hinterjeite fich — Das Weibchen 
hat keinen roſtfarbenen Anflug auf dem 
Kopf, ſonſt iſt es dem Männchen gleich. 
Im Winterkleid iſt der Vogel dunkler mit 
hellern Säumen. Das Jugendkleid bat 
keine ſchwarze Zeichnungen, Kopfſeiten 
hellbräunlich, faſt dem Winterkleid ähn— 
lich, aber durch breitere Säume bunter. 

MsFlußregeunpfeifer (Pluvialis fluviatilis 
Briss., Charadrius fluviatilis Bechst., 
Charadrius curonicus Beseke, Chara- 
drius minor M. et W., Aegialitis minor 
Boie; tleiner baltifcher, ſchwarzbindiger 
R., Kleiner Strandpfeifer, Sandläufer, 
—— n, Seelerche, Flußſchwalbe, 
Steenbiefer). Länge 15,5 em, Schwanz 5,9, 
Schnabel 1,2, Lauf 2,5, Mittelzehe ohne 
Nagel 1,3 cm. Vorderſtirn weiß mit brei- 
ter ſchwarzer Binde, welche über die Augen 
hinweg fich über die Kopfjeiten bis an den 
—* ortſetzt und oberhalb weiß geſäumt 
iſt; quer über den Kropf eine breite ſchwarze 
Binde. Hinterkopf und Oberſeite bräun— 
lichgrau mit ſchwachem grünlichen Glanz. 
Schwingen ſchwarzgrau, die vorderſte weiß⸗ 
ſchaͤftig, die hintern mit weißen Spitzen, 
ebenſo die großen Flügeldecken. Schwanz 
dunkel braungrau, die beiden Randfedern 
weiß mit einem ſchwarzen Fleck auf der 
Innenfahne. Auge braun mit gelbem 
Ring, Schnabel ſchwarz, auf der Wurzel 
des Unterkiefers ein fleiſchfarbiger Fleck; 
Ständer fleiſchfarbig. Im Winterkleid 
haben die ſchwarzen — helle Kanten, 
die Oberſeite roſtgelbliche Spitzenflecke. 
Das Jugendkleid ähnelt dem Halsband- 
regenpfeifer gänzlich, nur ift der Fluß— 
regenpfeifer Kleiner. 

Diefe drei ſehr zierlihen R. find ſich 
in Vorkommen, Aufenthalt, Lebensweiſe 
undNiften ſehr ähnlich. Am verbreitetiten 
ift der Halsbandregenpfeifer, ber 
überall vorfommt, wo er Nahrung finbet 
und nicht vertrieben wird; der Fluß— 
regenpfeifer gebt nicht in ben hohen 
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Norden, wie der vorige, ift aber ſonſt aud) 
überall zu finden; der Seeregenpfei— 
fer ift nur an der offenen See zu Haufe, 
wo er auch außerhalb der Überflutungs- 
linie feine Eier in eine feine Vertie— 
fung legt; indejien fommt er auch in den 
ungebeuern Sümpfen ber untern Donau 
als Brutvogel vor. Alle drei frefien Ge: 
würm, find Zugvögel und überwintern 
teild im ſüdlichen Europa, teils ziehen fie 
nad) Afrika hinüber und weit in dasfelbe 
hinein. Wie die meiften Sumpfoögel, le— 
gen fie vier etwas zugefpitte Eier, die im 
Neft mit den Spitzen gegeneinander liegen, 
lehmfarbig find, graue Schalenflede und 
Schnörkel und feine, glanzlofe Schale ha— 
ben; die des Halsbandregenpfeifer3 find 
durchichnittlich 37 : 25 mm, die des Gee- 
regenpfeifer® 33 : 23 mm, bie des Fluf- 
regenpfeifers 30 : 21 mm groß und, ba fie 
auch in ber Größe fich ſehr näbern, ſchwer 
u unterfcheiden, refp. zu beftimmen. Die 
ziehen jtet3 Scharenmweife, tummeln fich 
nur im gänzlich freien Gelände umber, 
woraus folgt, daß, wenngleich ein Schuß 
auf fie glückt, diefer dennoch genügt, bie 
jehr bewegliche Schar zum jchleunigen Ab- 
zug zu beſtimmen. Sonſtige Jagd» und 
Fangmethoden fennt man nicht. 
Dritte te. Eudromias Boie. 

Vorderfeite der Läufe mit zwei Längs— 
reihen Tafeln bejet, von denen die in der 
äußern Reihe breiter ala body und größer 
als die in der innern Reihe find. Schwanz 
ohne Bänderung, Halsband fehlt. 

5) Mornellregenpfeifer (Eudromias mo- 
rinellus Boie, Charadrius morinellus 
L., Charadrius sibiricus Gmel., Cha- 
radrius tataricus Pall. Diornell, Mor: 
nellfiebig, Morinelle, dummer R., lapp: 
ländiſcher, tatarifcher, fibiriicher R., Dit: 
u. Ränge 21,5 cm, Schwanz 7, Schna: 
bel 1,6, Lauf 4,1, Mittelzehe ohne Nagel 
1,3 cm. Im Sommerfleid ift die Stirn 
gelblihhraun, dunkel geftrichelt, Oberkopf 
ihwarzbraun, gelb gefleckt und weiß ge: 
jäumt, Oberjeite rötlih=braungrau mit 

elblihen Säumen, Schwingen ftumpf: 
chwarz, dievorberfte weißichäftig, Schwanz 
bräunlichgrau mit gelblichenSpitzenflecken, 
AußereRandfeder mit weißer Außenfahne, 
die nächiten mit weißem Fleck auf ber In— 


Regenpfeifer (Mornell, Steinwälzer). 


nenfahne. Kinn und Kehle weiß, Kopfſei— 
ten gelblichgrau, dunfel gefledt, Zügel et= 
was heller, Vorderjeite bis zur Cherbrujt 
und bie Tragfedern hellgrau mit bräun— 
lihem Anflug, am untern Kropfrand eine 
balbrunde weiße, oberjeitd dunkelgrau 
gefäumte Binde, Bruft roftrötlich, ihr 
unterer Teil tiefſchwarz, Baud, Steiß und 
Schenkel gelblich. Weibchen dem Männchen 
ähnlich. Schnabel ftumpfihwarz, Stäns 
ber bräunlichgelb, Iris braun. Im Win— 
terkleid fehlt das ſchwarze Bruftichild, die 
Oberſeite ift dunkler mit bellen roſtgelb— 
lihen Säumen. Dem Jugendfleid fehlt 
die weiße Bruftbinde, der Saum um die 
ſchwarze Färbung des Kopfes ift rötlich, 
Federſaͤume breiter. Die Nordgrenze ſei— 
ner Verbreitung ift zwischen dem 66.—67.° 
Der Merlin ldie liebt öde, einſame 
Gegenden, auch im Gebirge. Auf dem Zug 
nadı Südeuropa, im September, fieht marı 
ihn bei und. Seine Nahrung beiteht aus 
Gewürm aller Art. Die vier 40 : 29 mm 
großen Eier liegen in einer einfachen Ver— 
tiefung, find bauchiger als die der ver- 
wandten Arten, baben auf olivengrün= 
lihem oder gelblihem Grund nur wenig 
Schalen, aber viele größere braunfchwarze 
lede und Punkte und find von grobem 
orn, daher glanzlo8. Er heißt »bummer 
R.e, weil er ber vertrauengjeligfte vor 
aller ift; auf den Eiern Nigt er fo feit, daß 
er nur im Äußerften Fall abftreiht und 
dadurch allerdings ber Aufmerfjamfeit 
meijt entgeht; auf dem Zug aber ijt er 
dumm genug, nicht nur den Schüben 
beranzulafien, fondern auch verjchiedene 
Schüſſe auszuhalten, fogar bald wieder 
einzufallen, bis er endlich zur Einfidht 
fommt und davonfliegt. Auch bei den 
Eiern und Jungen ift er ſehr leicht zu er= 
legen, wenn fie überhaupt jemand dazu 
bergibt, einen nüßlihen und durchaus 
barmlojen Vogel zu diefer Zeit au — 
Vierte Gattung: Strepsilas IZlig. 
Oberfchnabel gleihmäßig nach der Spitze 
verſchmälert ohne Kuppe, kaum merklich 
aufwärts gebogen; Bindehaut fehlt; Hin⸗ 
terzehe erreicht den Boden; Läufe vorn 
quer — hinten und ſeitwärts genetzt; 
erſte Schwinge die längſte. 
6) Steinwãlzer (Strepsilas interpres 


Regenpfeifer (Aufternfifcher). 


Naum., Tringa interpres L., Chara- 
drius cinclus Pall., Strepsilas collaris 
Temm.,Morinella collaris Meyer ; Mor: 
nellfteinwälzer, Steinbreher, Halsband: 
fteindreber, fteindrehender Stranbläufer, 
Seemornell, BT CORE) Fänge 
51,5 cm, Schwanz 5,3, Schnabel 2,1, Lauf 
2,7, Mittelzehe ohne Nagel 2cm, Schnabel 
fürzer als der Kopf, vor der eriten großen 
Schwinge ein 2 cm langes Schnepfen- 
feberchen. Im Sommerfleid find der ganze 
Kopf, Hals und die ganze Vorder-, reſp. 
Unterjeite weiß, Scheitel ſchwarz längs— 
gefledkt, vor dem Auge ein furzer ſchwar— 
zer Streifen, ein ebenfolcher in der Ver: 
längerung der Mundwinfel von dem Auge 
abwärts, in welchen der vorige mündet, 
ber jih am Hals nad Hinten veräjtelt, 
das weiße Kinn umschließt, auf dem Kropf 
ſich jchildförmig zufpigt und von da in 
einent breiten, gejchwungenen jchwarzen 
Band quer über die Kropfieiten an den 
Schultern verſchwindet. An beiden Sei: 
ten des Hinterfopfs ein ſchwarzer Fleck; 
Dberrüden, Schultern und Flügeldeden 
ſchwarz und rojtrot gefledt, die übrige 
Dberjeite weiß mit einer Querbinde über 
dem Bürzel; Schwanz auf der Wurzel: 

älfte weiß, auf der Endhälfte jchwarz: 

raun mit weißer Spike; bie ftumpf: 
Ihwarzen Schwingen mit weißen Schäf: 
ten; bie an ven Wurzeln weiß gefledten 
Hinterfchwingen und die weißen ar 
der bunfeln Flügeldeden bilden ein weißes 
Querband. Alte Weibchen und jüngere 
Männchen mit trüberer Färbung. Stän- 
ber rotgelb, Schnabel ſchwarz, Iris braun. 
am MWinterfleid zieht ſich an der weißen 

ehle ein dunfler Streifen abwärts bis 
an ben ſchwarz und weiß gefledten Kragen, 
ber am Hinterhals und unter dem Kropf 
offen ift, an der Oberbruft hinabläuft und 
nach oben den Hals unterfeit3 umschließt; 
die dadurch an den reise gebildeten 
Tlede find oben weiß und dunkel, aud) 
toftgelb fein längsgefledt. Im Jugend: 
fleid find bie Oberſeiten dunkler, bie 
ſchwarzen Zeichnungen nur angedeutet. 
Er iſt im nördlichen Europa, Aſien und 
Amerika heimiſch, kommt ſüdlich bis an 
die Oſtſee, beſonders aber bis an die Nordſee 
und zieht im Herbſt nach dem Süden. Die 

Jagd. 
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Eigentümlichfeit, fich feine Nahrung un: 
ter umgewälzten Steinen hervorzujuchen, 
gab ihm den Namen. Seine vier Eier, in 
einer Vertiefung nahe bei Gewäſſern, find 
41:30 mm groß, birnförmig, zeigen auf 
a oder —— Grund oliven— 
bräunliche, auch grünliche, teils wolkige, 
teils ſcharfe Flecke. Der Steinwälzer läuft 
und fliegt äußerſt behende und wird ſehr 
ſcheu, wenn er Nachſtellung bemerkt. In 
Geſellſchaft kleinerer Vögel übernimmt er 
daher die Sicherheitspolizei, während er 
fie größern überläßt, wenn fie im Zug 
anwefend find, was überhaupt bei den 
wanbernden Sumpfvögeln Regel und Her: 
fommen zu fein jcheint. Die Stimme des 
Steinwälzers klingt wie »Kitt Fittl« in 
kürzern oder längern Paufen. Er ift, 
wie feine Verwandten, ein burchaus harm⸗ 
loſer, nüßlicher Vogel, dejjen Jagd daher 
nur Gelegenbeitsjache fein kann und ſich 
von der auf bie vorber bejchriebenen 
Sumpfvögel nicht untericheidet. 
Fünfte Gattung: Haematopus L. 
Nur drei Zehen, Schnabel kräftig, län— 
er als der Lauf, feitlich abgeflacht, zwei- 
* Läufe vorderſeits 5—6 läng— 
liche Maſchen oder Täfelchen in einer 
Querreihe, hinterſeits fein genetzt; zwi: 
ſchen Außen- und Mittelzehe eine Binde— 
haut; an den Zehenrändern ein häu— 
tiger Saum; erſte Schwinge bie längſte, 
Schwanz gerade, nicht abgerundet. 
T) auſteruſiſcher (Haematopus ostrale- 
gus L., Haematopus hypoleuca Pall., 
stralega europaea Bess., Haemato- 
pus longirostris Temm., Haematopus 
balticus et orientalis Brehm ; europäi: 
ſcher Aufternfifcher, geſcheckter, rotfüßi- 
ger Aufternfilcher, Aufternfrejler, Moor, 
ee-, Strand:, Waſſerelſter, Klubid). 
Länge 42em, Schwanz 10,6, Schnabel etwa 
7, Lauf 4,3, Mittelzehe ohne Nagel 3,2 cm. 
Am Sommerfleid die Oberfeite vorherr: 
ſchend ſchwarz, Unterjeite vom Kropf an 
weiß, ebenjo ein großer Längsfleck auf dem 
Flügel, die Unterfeite der Flügel, Unter: 
rüden und Bügel und ein Kleiner Ring 
unter dem Kinn. Weibchen dem Männ: 
chen gleih. Schnabel an der Wurzel hoch 
elbrot, nach der Spite bin gelblicher; 
tänder vötlich=fleifchfarbig; Iris Far: 
23 
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minrot. Im Winterfleidb ift der Ring 
unter dem Kinn größer, auch ein weißer 
Fleck unter dem Auge; fonft ift er dem 
vorigen glei. Im Jugendkleid fpielt bie 
Oberjeite ind Bräumliche, die Federn haben 
belle Säume und die Unterfeite ein trübe— 
res Weit. Schnabel trübbräunlih, nach 
der Spitze gelblih; Ständer rotbräunlich; 
Iris lic Er ift an ben europäifchen 
Küften von Norwegen bis Spanien zu 
finden, auf den Nordjeeinfeln jehr gemein 
und liebt feljige Ufer mit kurzen Gräjern 
ganz befonderd. Nur Mangel an genüs 
gender Nahrung verleitet ihn zum Zug. 
Gr lebt von denjelben Würmern und 
Wafjertieren wie feine Verwandten, trägt 
mithin feinen Namen ohne Grund. Die 
vier Eier, von bald birnförmiger, bald 
bauchiger Geftalt, meffen etwa 55:40 mm, 
haben auf lehmfarbigem oder grünlichem 
Grund zunächſt graue Schalenflede, dann 
violettbraune und zulest faſt ſchwarze 
Flecke, Schnörfel und Punkte. Wer die 
Scharen ber Strandvögel zu beobachten 
Gelegenheit hatte, wird unter ihnen bald 
eine Gruppe fräftiger, ſchwarzweißer Vö— 
gel gewahren, bie offenbar das Kommando 
führen, welches ihnen von den andern 
Arten auch gern eingeräumt wird. Auf: 
merfjam auf alle Gegenftände und Ereig- 
niſſe ihrer Umgebung, fieht man fie ſtets 
thätig und munter untereinander umber: 
haften, jpielen und fcherzen, aber auch rau: 
fen, denn der Aufternfijcher iſt ein troßi- 
ger Gejelle, der feine Beleidigung ungero- 
chen läßt, auf die Zehen Treten und ähn— 
liche Thatfachen aber fiir ſolche aufnimmt 
und den Thäter zum fofortigen YAustrag 
der Bauferei, wenngleich unblutig, heraus: 
fordert. Aber troß biefer permanenten 
Händeleien berrfcht gewaltiger — 
unter dieſer Schar, welcher ſich beim Ans 
nähern eines Feindes ſofort und draſtiſch 
außert. Wie ein gereizter Bienenfchwarm 
ftürmen fie ihm entgegen und brängen 
und ftäuben ihn fo gewaltig, baß er fchleu- 
migft bavonzufommen ſucht. Bejonders 
haben fie den Eier und Junge heimtückiſch 
jtehlenden Rohrweih auf dem Strich, und 
mit Wohlbehagen jah Verfaffer einer Ere- 
fution zu, die mit der totaljten Nieder: 
lage diejed Spitbuben endete, der fo ge 


Regenpfeifer (Halsbandgiarol). 


rupft endlich außer Bereich Fam, daß er 
bag MWiederfommen ficher vergefien haben 
wird. Der Aufternfifcher erinnert fehr 
an bie Kiebike mit ihrem mutigen Thun 
und Treiben, nur ift er viel ftärfer. Wo: 
ber er feinen unpafjenden Namen bat, ift 
ſchwer begreiflich, da er mit feinem weichen 
Schnabel unmöglid eine Aufternfchale 
öffnen, die verfchloflene aber nicht verwer⸗ 
ten kann. Er ſchwimmt und taucht ganz 
wader, wodurch er fich vor manchen Nach—⸗ 
ftellungen ſchützt, demen er durch größere 
Falken wie auch Durch den Seeadler aus: 
geſetzt ift. An eine Vogelichar, bei welcher 
die Aufternfifcher die Wache übernommen 
haben, fommt man fidher nit ſchuß— 
mäßig heran, wenn nicht etwa — 
vorhanden iſt, denn ſie heben ſich ſehr bal 
und ziehen die Genoſſen in einer aufwir: 
belnden Wolfe hinter fich ber. j 
Sechſte Gattung: Glareola Briss. 

Vier Zehen, bie binterfle berührt den 
Erdboden. Schnabel furz, gleich von der 
Wurzel in einem flachen Bogen abwärts 
gedogen, Mundſpalte reicht bis unter das 

uge; Nafenlöcher nabe ber Wurzel, ſchräg 
ftehend, mit weicher Hautdede; Mittelzehe 
erheblich länger als die andern, zwiſchen 
ihr und ber Aufßern eine furze Bindehaut; 
Nagel der Mittelzehe inwendig gezähnelt, 
Flügel lang, ſchmal und ſpitz, ſchwalben⸗ 
artig, wie der tief gegabelte Schwanz. 

8) Baldbandgiarei (Glareola pratin- 
cola L., Glareola austriaca, naevia, 
senegalensis G'mel., Glareola torquata 
Meyer, Hirundo pratincola auct.; Brady: 
ſchwalbe, Schwalbenwader, Wiejen: 
ſchwalbe, Schwalbenſtelze, Steppenralle, 
Giarol). Länge 25 cm, Schwanz 11, 
Schnabel 1,5, Lauf 3, Mittelzehe mit 
Kralle 2,6 cm. Schwanz tief nenabelt; 
obere Schwanzdede weiß; die großen Ded- 
federn auf der Unterjeite der Flügel roft- 
rot. Die ganze Oberfeite graubraun 
mit etwas rötlichem Anflug im Naden; 
Schwingen bunfelbraun; Schwanz auf 
der Enbhälfte dunkelbraun; Randfeber 
boppelt fo lang wie die mittlere. Kehle 
rötlichgelb, von einem feinen Ihwarzen, 
weiß geränderten Saum eingefaßt; Zügel 
Ihwarz, laufen mit dem Kehlſaum zu— 
ſammen; Bruft graubraun, nad bem 


Regenpfeifer, lerchengrauer — Reh. 


Bauch Hin roftfarbig. Hinterleib und 
Steiß weiß. Weibchen dem Männden 
gleih. Schnabel jhwarz, in ben Munb- 
winfeln hochrot, Ständer trüb rötlich 
braun, Iris braun. Am Jugendkleid 
haben bie Federn roftgelbliche Säume und 
dunfle Flefe, namentlich auf dem Kropf 
und den Halsfeiten; die Kehle ift trübweiß 
mit faum zu erfennendem Saum, übri- 
ge den Alten jehr ähnlich. Schnabel 
räunlihihwarz; Ständer trüb rötlich: 
grau. Seine Heimat ift das öftliche und 
jüblihe Europa und angrenzende Afien; 
auf dem Durchzug iſt er gelegentlich bei 
uns anzutreffen; er liebt mit furzem Gras: 
wuchs bededte, von Pfützen durchſchnit— 
tene Ortlichkeiten, auch beſonders Brad; 
äcker, wo er ſeine Hauptnahrung, In— 
ſekten, findet. Das Neſt, eine einfache 
Vertiefung, enthält vier 31:25 mm große 
Eier, die denen ber Seefchwalbe * 
ſind, deren ovalrundliche Geſtalt haben 
und auf grünlich⸗ oder grauweißem Grund 
mit ſchwarz⸗- oder violettgrauen Flecken 
und Wolken dicht beſetzt Kind, Der Gia— 
rol erinnert im Flug fehr an die See 
fhwalben, bie er aber an Gewandtheit 
noch übertrifft; zu Fuß ift er ungemein 
behende und läuft rudweife ſehr jchnell. 
über den Bradhädern flattern ganze Scha- 
ren biefer angenehmen Vögel und bieten 
in ihrem Inſektenfang ein ſehr anſprechen⸗ 
be3 Bild. Bom ſüdlichen Sibirien bis an 
das Schwarze und Kafpiihe Meer und 
weiter ſüdlich ift er am häufigiten. Die 
Jagd auf diefen nütlichen Vogel hat we: 
nig Bedeutung; auch ift er fehr fcheu, 
wenn er Berfolgung bemerft. 
Siebente Gattung: Squatarola Cuv. 

Eine verkümmerte Hinterzehe. Läufe 
auf ber Vorberjeite grob — mit klei⸗ 
nen Täfelchen, deren 5—b6 in einer Quer: 
reihe liegen; auf der Hinterfeite fein ge— 
netzt; erſte Schwinge die längſte; Schwanz 
faft gerabe. 

9) Rordiſcher Kiebigregenpfeifer (Squata- 
rola helvetica Cuv., Tringa helvetica, 
Tringa squatarola L., Vanellus me- 
lanogaster, squatarola, varius, helve- 
ticus .Bechst., Charadrius squatarola 
Naum., Charadrius hypomelas Wagl,, 
Charadrius apricarius Wils., Vanel- 
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lus helveticus Briss.; ſchwarzbrüſtiger 
Kiebitz, Schweizerkiebiß , filberfarbener 
R., gefledter R., grauer R.). Länge 
238—30 cm, Schwanz 7,6, Schnabel 3, 
Tarfus 4,8, Mittelzehe ohne Nagel 2,8 
em. Die großen ?Flügeldeden auf ber 
Unterfeite Ihmwazz, Schwanz; weiß mit 
6—7 ſchwarzen Querbinden. Im Som: 
merfleib find Stirn, Kopffeiten, Bor: 
berhals und Bauch tiefſchwarz; Oberkopf, 
Naden und Kopffeiten, Scenfel und 
Steig weiß; Oberjeite ſchwatz und weiß 
gefledt ; obere Schwanzdecken weiß mit klei⸗ 
nen ſchwarzbraunen Querftrihen; Hanb- 
Ehwlinen ao mit weißen Schäften. 
Bei ben Weibchen und jüngern Männchen 
ift die Borberfeite mehr ſchwarzbraun mit 
weißen Fledichen, Oberfeite weiß und braun 
gemifcht. Im Jugendkleid ifl die Ober: 
jeite bunfel graubraun, grünlichweiß ge— 
fledt; Unterjeite weiß; Keble hellgrau 3 ⸗ 
fleckt; Kropf und Oberbruſt grau gewölkt; 
za wie im Sommerfleid. Schna- 
bel und Ständer ſchwarz. Iris braun. Die 
eigentliche Heimat des nordiichen Kiebik: 
regenpfeifers ift die ſibiriſche Tundra; wir 
ſehen ihn nur aufdem Durchzug bei ung, 
wo er dann fowohl am Meeresitrand als 
an Binnengewälfern, auch auf Feldern und 
Wieſen feiner der hr, nachgebt, die aus: 
ſchließlich aus allerlei Eleinem Gewürm 
und Getier beiteht. Außerordentlich mun- 
ter, wachſam und jcheu, dient er andern 
Reifegenojjen als Wächter und Führer, 
fo daß einer Schar unter feiner Obhut 
ſchwer anzufommen ift. Er zieht ſowohl 
bei Tag als bei Nacht. Sein Gelege be: 
fteht aus vier Eiern von gelblichgrüner 
Grundfarbe mit bunfelbraunen Fleden, 
Striden und Bunften und Liegt im funft- 
loſen Neft auf einer trodnen Erhöhung 


ım Bruch. 
Regenpfeifer, lerchengrauer (Triel), 
f. Didfuß. 


Regenichnepfe, j. Waſſerläufer 5). 

Regenwulp, j. Bradvogel 1). . 

Re (Cervus capreolus ZL., Capreo-. 
lus capreolus Blas., Cervus pygargus 
Pall.), Gattung aus der Ordnung der 
Miederfäuer und der Familie der Hirfche. 

Weidmännifhe Ausdrüde Am 
allgemeinen jchließen fie fih an bie beim 

23* 
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Hochwild gebräuchlichen an; dem R.eigen= 
tiimlich find folgende: Das männliche aus: 
ervachiene R. heißt Rehbock, dad weib— 
ihe Ride, Geiß. Die Jungen beißen 
Kälbhen oder Kitzchen, nad dem 
Geſchlecht Bockkälbchen und Ricken— 
kälbchen oder -Kitzchen; wenn das 
Bockkälbchen im zweiten Lebensjahr Spieß: 
chen aufſetzt, jo iſt es Spießbock gewor— 
den; trägt dieſer ein Gabelgehörn, fo iſt 
er Babelbod: dann wird er, wenn er 
das übliche jechsendige Gehörn trägt, ein: 
fah Bod genannt und demnächſt je nad) 
jeiner Stärke ſchwacher, geringer ober 
uter, braver, ftarfer Bod. Dei 
opfihmud des Rehs heißt niemals Ge: 
weib, jtet8 nur Gebörn. Das männlidye 
Glied des Bockes heißt Binfel, ebenfo der 
an ber Scheide besjelben lang hervor: 
ftehende Haarbüjchel. Das weibliche R. 
beißt im zweiten Jahr Shmalreb; 
bat es gebrunftet, jo heißt ed dann für 
alle Zeit Ride, Geiß, alte Ride, 
ihr Gejchlechtsglied Feigenblatt, das 
an bemjelben vorftehende Haar Schürze 
oder Waſſerzeichen; brunftet die Ride 
nicht mehr, fo ift fie gelte Ride. Der 
runde weiße led um das Weibloch heißt 
Spiegel; beim Erſchrecken jchredt, 
fhmält oder meldet es fich; vor Angſt 
und Schmerzen klagt es; jchlägt e8 ben 
Schnee weg, um ſich nieberzuthun, fo 
pläßt es; eine Gefellihaft von Reben 
beißt Sprung. Den Ton ber Ride nad): 
ahmen und dadurch ben Bod während der 
Brunftzeit anloden beißt blatten, bas 
dazu gebraudte Inſtrument Rebblatt. 
Belt eibung. Gebiß 32 Zihne, im 
Unterkiefer 8 Vorderzähne. Ganz aus 
nahmsweiſe im Sherkiefer 2 Edzähne, 
wie beim Edelwild. Der Furze, flach 
flirnige Kopf nad vorn zugeipigt mit 
rund abgewölbter Naſe. An beiden Sei— 
ten ber Oberlippe je ein weißer led, ber 
vordere Teil des Unterfieferd und das 
Kinn weiß; die ſchwarze, genette Muffel 
reiht bis an ben untern Rand der halb: 
mondförmigen Nafenlöcher. Gehör etwa 
zwei Drittel der Kopflänge, fehlt 
änzlich. Das runde Gehörn hat normal 
echs Enden und feine Augenſproſſe (Fig. 
1); die Riden find ungehörnt und zeigen 





Reh (weidmännifche Ausdrüde, Vefchreibung). 


nur ganz ausnahmsweiſe verfümmerte 
Andeutungen. Der jchlanfe, zierliche Hals 
ift länger als der Kopf; Läufe ſchlank, an 
der Aufßenfeite der Hinterläufe unterhalb 
ber Ferfe ein Haarwulft. Das barte 

aar ift wellig und brüdig, im Winter 
ziemlich lang, graubräunlih, im Som: 
mer furz, roſtrötlich; Vorderkopf rötliche 
grau, Kopfjeiten gelblich: vom Nafens 
rüden über die Najenlöcer bis zu ben 
Mundwinfeln ein ſchwarzbrauner Strei— 


Gehörn des Rehbocds. 


fen; Innen,, reſp. Unterjeite weißlichgelb ; 
Lichter groß, ſehr anmutig und lebhaft 
braunſchwarz; Schalen glänzend —— 
Die Kälbchen ſind bis zum erſten Herb 

weiß gefleckt. Es gibt helle, — u. faſt 
ſchwarze Farbenvarietäten, welche ſich fort⸗ 
pflanzen. Ein guter Bock mißt in Schul⸗ 
terböße etwa 68, an ber Kruppe etwa 76 
em, mithin ift er ftarf überbaut; Länge 


Reh (Beichreibung). 


etwa 110, Kopf 21,5, Gehör 14, Unter: 
arm 18,5, Hinterlauf von der Ferſe an 
34 cm, Gewicht unaufgebrochen 3-3Ukg. 
Mit Ende des Dftobers feines eriten 
Lebensjahrs wachſen dem Bodfälbchen 
Spießchen aus dem Roſenſtock hervor 
(Fig. 2), welche etwa 10 cm lang werben, 
Rojen haben und im März bis April des 
folgenden Jahrs gefegt werden; im Des 
zember wirft er diefe ab und erjett fie 
duch ein Gabelgehörn (Fig. 3), welches 
im folgenden März ausgebildet ift; das 
Gabelende ſteht bald in der Mitte der 
Stange, bald höher, und wenn e8 fehlt, 
it es durch einen Knick der nach rückwärts 





Perüdengehörn. Kreuzgehörn. Verwachſen. 


ſich abbiegenden Stange angebeutet, wes⸗ 
halb ſolches Gehörn, ſelbſt wenn es nur 
Spieße zeigte, bie Natur eines Gabel— 
gehörns hat. Das Sechſergehörn (Fig. 4) 
teilt fi über dem erften Ende in eine 
Gabel, deren vordered Ende fid nach vorn, 
da3 hintere rückwärts abbiegt. Finden ſich 
durch weitere Teilung noch mehr Enben 
(Fig. 9), fo find e3 Abweichungen vom 
normalen, mit ſechs Enden abjchließenden 
Bau; denn fie find fo unverhältnismäßig 
jelten, daß fie feine Anhaltspunfte zu einer 
normalen Weiterbildung des Rehgehörns 
bieten. Stehen drei Enden an einer 
Stange, fo daß fie mit ber Spiße derjelben 
ein Kreuz bilden, fo iſt das feltenjte, ba= 
ber gejuchtefte Kreuzbodgehörn vorhan— 
ben (Fig. 7). Außer den fehr feltenen Ach: 
ter= oder gar Zehnergehörnen mit boppel- 
ten Gabeln ꝛc. wachſen bejonders ftarfen 
Gehörnen nicht felten fo ftarfe Perlen 
heraus, daß man verfucht wird, fie als 
Enden anzufprechen; auch ſproſſen an ganz 
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ungewöhnlichen Stellen Enben heraus, 
wie denn überhaupt feine Gebörnform fo 
viele Abweichungen, — Monſtro⸗ 
ſitäten oder Widerſinnigkeiten genannt, 
wie das Rehgehörn zeigt, deſſen erſchö— 
pfende Beſchreibung daher ganz unmöglich 
iſt. Da ſproſſen gelegentlich drei vonein— 
ander verſchiedene Stangen hervor, oder 
eine Stange iſt ganz normal, die andre 
wie ein Schafhorn abgebogen oder ver: 
kümmert, oder die Stangen find Feulen: 
artig oder jchaufelfürmig verwachlen (Fig. 
6) oder zu einer dien Wulft zufammen: 
gewachlen als Perüdengehörn (Fig. 8), 
oder wie fie jich die Phantafie fonft aus: 





Gabler. 


Achter. Sechſer. 


Spießer. 


malen mag; eine Sammlung widerſinni⸗ 
ger ———— würde nie einen Abſchluß 
Anden, et8 würden noch nicht vorhandene 
Abweihungen zugefü t werden fönnen. 
Man Hält ein Rehgehörn für ſchön ges 
wachen, wenn e8 der Eiform ——— 
ſehr ſteil oder ſperrig geſtellte Stangen 
gelten nicht dafür. Es gibt kaum eine 
Wildart, welche ſich in Lieblichkeit und 
Anmut der ganzen Erſcheinung und par 
tung mit dem Rt. mejjen könnte; ein lieb: 
lichereg Bild als eine ihre Kälbchen ſäu— 
gende und mit Aufopferung hütende Ride 
iſt kaum zu denken, und esgehörtein hoher 
Grad von Brutalität dazu, eine fo harm- 
loſe Familie zu jhädigen. Dazu fommt, 
daß ſich das R. auch im gänzlich freien 
Zuitand an ben Menfchen gewöhnt und 
ihn wenig flieht, wenn er ihm nichts Übles 
zufügt, und man fann e8, wenn man will, 
auf recht einfam gelegenen Forftgehöften 
faft zum Haustier machen. Das R. ver: 
nimmt vecht ſcharf und windet auch ziem: 
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lich Scharf, Augt aber nur ſchwach; benn 
jelbft dem fichernden Bod kann man fid) 
durch unbewegliches Stillitehen unfichtbar 
machen, und fein Wild auf Schalen kann 
leichter beichlichen werben als bag R. Auch 
im Bett wird es leiber nur zu leicht über: 
raſcht. Obgleich jehr flüchtig und jprung- 
fräftig, wird es dennoch nicht ſchwer die 
Beute dauernd jagender, werıngleich nicht 
Ichneller Hunde, da es in Momenten der 
Gefahr die Befinnung verliert und, ftatt 
dauernd vorwärts zu flüchten, fi) Durch 
allerlei finnloje Sprünge, oft im Kreis 
umber, aufhält, ſtehen bleibt, verhofft 
oder fi) vor den heranfommenden Trei- 
bern in volliter Ratlofigfeit wohl gar nie= 
berthut. Daher bedarf fein Wilditand, 
wenn er beruntergefommen ijt, jolcher 
energifchen Auffiht und Pflege wie ein 
— und wer die Mühe ſcheut oder 
nicht aufivenden kann, barf ſich über die 
ftete Verminderung feiner Rehe nicht be 
Hagen. Große und kleines Raubzeug 
ftellt den Kälbchen nad), jagende Fr 
würgen manches R., auch die Füchſe bei 
efrornem Schnee, und ber Wilderer ift 
—* hinter dem R. her, für welches er 
immer willige Abnehmer findet, ſei es ge⸗ 
ſchoſſen oder in der Schlinge zu Tod ge— 
martert. Ein jung eingefangenes R. wird 
allerdings ſehr zahm, deſſenungeachtet kön⸗ 
nen wir von ſeinem Halten nur dringend 
abraten. it es ein Bod, jo wird er zur 
Brunftzeit felbit jeinem Pfleger gefährlich, 
was er weiblichen Perſonen gegenüber ftet3 
ift, und kann dann mit feinem jpiten Ge: 
hörn arges Unheilanrichten ; hat man dies 
alles bei einer Rice auch nicht zu befürchten, 
jo macht fie durch ihren gewaltfamen Tob, 
ben jie über furz ober lang ficher ftirbt, 
nachdem fie die Freude des ganzen Haufes 
war, lebhaften Kummer, und jchlieklich 
kann nur ber Verkehr mit frei umber: 
gehenden Reben Genuß gewähren, denn 
ım Gatter entwideln fie ihre angenehmen 
Eigenjchaften nicht und gehen auch bald 
ein, da fie, wähleriſch in der Ajung, fich 
an ein Univerjalfutter nicht gewöhnen. 
Es gibt nur eine Nebart, lofale Abwei- 
hungen haben eine Spaltung nicht feit- 
ftellen können, und fo gehört auch das fibi- 
tische R. mit dem unfern zu einer Art. 


Reh (Verbreitung, Aufenthalt, Lebensweife). 


Berbreitung, Aufenthalt. Über 
ben 58. nörbl. Br. hinaus geht das R. 
nicht, ſonſt ift e8 über ben größten Zeil 
Europas und Vorderafiens verbreitet; im 
nördlichen unb mittlern Rußland ift es 
nicht, Dagegen in ber Krim, in Kaufafien, 
Armenien, Perfien und im füblichen und 
mittlern Sibirien biß zur Amurmündung 
und ben Hocgebirgen der Mandjchurei. 
Es fleigt im Kaufatus bis zu 2000 m, im 
jüdlihen Sibirien jogar bis zu 3000 m 
auf, nicht jo hoch in den Schweizer Alpen, 
wo es überhaupt nur jehr jelten noch vor= 
fommt. Als Aufenthalt liebt e8 weniger 
große, zufammenbängende Baldungen ala 
die von Feldern und Wiejen durchſchnit— 
tenen Aumwälber oder Vorhölzer, von denen 
es die Felder und Wiefen bald erreichen 
fann, in welche es fih im Sommer gern 
ftedt. Es ift Stanbwild, und wenngleich 
es Kleine Abftecher nach beſonders ange= 
nehmer Afung gern unternimmt, fo wech⸗ 
jelt e8 doch immer bald wieder auf feinen 
alten Stand zurüd, 

Lebensweije, Brunft. Die Aſung 
bes Rehs ift von ber ber andern Hirſch— 
arten wenig verſchieden; im Fruͤhjahr 
nimmt es das frijche, zarte Gras in ber 
Nähe der Quellen und fonftigen frifchen 
Stellen an und tritt gern auf die Saat— 
felber aus, % fie aufwachfen; beſonders 
liebt es die Olfaaten und wechſelt nach 
einem Rapsjtüd weit bin, was Jagdlun— 
* wohl wiſſen und an ihren Grenzen 

leine Streifen mit Raps beſäen, um es 
darauf totzufchießen; zwar fieht ſolche 
Saat zertreten und beſchädigt aus und 
veranlaßt großes Geſchrei wegen Wild: 
ſchadens, fommt man aber jpäter an * 
Stellen zurück, ſo iſt es oft ſehr ſchwer, ſie 
wieder zu finden, geſchweige einen Schaden 
feftzuftellen, derart haben fie das Verbeißen 
ug ert. Dagegen wird das R.jungen 
Laubholzſchlägen geägrfie), bie es ftarf 
verbeißt, freilich hHauptfächlidh dann, wenn 
es im Winter nur fchlecht oder gar nicht 
gefüttert wurde. Eine merfwürdige Vor: 
liebe zeigen die Böcke für feltenere, friſch ver= 
pflanzte Holzarten, jo daß fie felten verfeh⸗ 
len werden, ihr Interefje an ihnen dadurch 
zu bethätigen, baß fie diefelben zum Fegen 
benugen und natürlich verderben. So er: 


Reh (Brunft), 


innert fich Berfafler, daß einzelne Ahorn: 
ſtämmchen, die big dahin nicht vertreten 
waren, regelmäßig bem Fegen ber Reh— 
böde anheimfielen. Auch gebt das R. den 
jungen Stodausihlägen von harten fo: 
wohl als weichen Hölzern nad. Im Win: 
ter äſt es Baumfnofpen, Heide, bejonders 
gr die immergrünen Blätter ber Brom: 
eeren und den Giniter, ben es tief ab- 
ſchneidet. Gab ed Baummaft, fo jchlägt es 
die Eicheln und Bucheln unter bem Yaub 
bervor, ſucht auch unter dem Schnee ba= 
nach, wenn er nidht hart ift, verfällt aber, 
wenn dies eintritt, in große Not, fo daß 
rechtzeitig mit dem Füttern begonnen wer: 
den muß. Zu diejem Zweck ftellt man 
die beim Hochwild bejchriebenen Futter: 
taufen auf, die aber der Größe des Rehs 
entiprechen, aljo niedriger jein müjjen, 
und zwar mehrere in einigem Abitand 
voneinander, damit bie ftarfen Böde das 
geringere Wild nicht abdrängen. Ebenjo: 
qut ift es aber auch, das Futter in Fleinen 
Bündeln niedrig aufzuhängen; dieſe wer: 
ben von den Reben meift eher angenom: 
men als die Futterraufen. Eine jehr be= 
liebte Fütterung find auch die Lupinen, 
von denen man verjchiebene — im 

erbſte draußen ſtehen läßt; die Rehe ziehen 
ich bei Schneefall in der Frühe diejer zu⸗ 
jammen und äſen fidy mit Behagen daran, 
thun fich aber audy gern auf ihnen nie— 
der, weshalb man wohlthut, die Haufen 
gelegentlich wieber aufzurichten, damit 
nicht zu viel vertreten wird. Nach Eber: 
ejchbeeren ift das R. jehr Lüftern, und deren 
Berfüttern an Rehe ift fichereine angemej- 
jenere Berwenbung als die zum Vogelfang. 
Kleeheu, ungedrojchene Hafergarben, ges 
trocknetes Laub, Xuzerne find auch gutes 
leer Wiefenheu wird erjt im großen 

otfallvon ihbnenangenommen. Steht ſol⸗ 
ches Materialnicht zu Gebote, jo jorge man 
wenigitens für Eſpen⸗ und andre Laubholz⸗ 
zweige, deren Rinde e8 abnagt und ſich da- 
mit wenigjtens notdürftig behilft. Das R. 
ift fein Nachttier, nurgroße Unrube in Feld 
und Wald veranlaßt es, erſt mit einbre- 
chender Dunkelheit die Ajungspläge zu 
betreten; wo es nicht beunruhigt wird, 
fann man e8 auch am Tag feiner Ber: 
pflegung obliegen jehen, wobei es fich im: 
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mer fprungweife zufammenbält; mögen 
noch fo viele Rehe auf der Ajung beijam- 
menjtehen, und Berfajjer hat bis zu 30 
und mehr Stüd gefehen, fo wird man im- 
mer bie einzelnen Sprünge, zu Gruppen 
gejondert, herausfinden; das R. lebt nicht 
in —— Trupps beiſammen wie das 
Edel- und Damwild. Im Frühjahr ſind 
dem Rehwild Salzlecken ſehr dienlich und 
fördern das Verfärben, heilen auch man— 
chen von ungeſunder Winteräſung her— 
rührenden Schaden aus. Von einem Fa— 
milienleben kann man beim R. nicht jpre= 
hen; die Kälbchen halten treu zur Mut— 
ter und dieſe zu ihnen, auch ſchließen fich 
gern bie Schmalrehe an; ber Bod hinge- 
gen kümmert fi) nur zur Brunftzeit um 
die Ricke oder ſteht außerhalb diejer nur 
zu feiner größern Sicherheit bei diefer, 
aus welchem Grund er auch ſtets hinter 
ihr herzieht und fie für Die Sicherheit for: 
gen läßt, ein Fingerzeig für den weniger 
erfahrenen Jäger, wenn die Böde abge: 
worfen haben. Dies thun ftarfe Böcke 
ſchon im November, ſchwache bis gegen 
Weihnachten und fegen vom März bis in 
den April hinein, je nachdem fie aus dem 
Winter fommen; je ſchlechter dieſer ift, 
befto ſpäter. Das Rehgehörn ift wie das 
Hirichaeweih während des Wachstums mit 
Baft überzogen. 

Die Brunftzeit beginnt mit dem Juli 
und äußert ſich durch große Aufregung der 
Böde, welche man alsdann mit gefenfter 
Naſe den Rickenfährten nachtrollen fieht. 
Niemals ergibt ſich die Ricke, am wenig— 
ſten das Schmalreh, ohne weiteres dem 
Bock; im Gegenteil beginnt nun ein wil— 
des Jagen, welches den Bock ſtark in An— 
ſpruch nimmt, aber ſchließlich doch zum 
Ziel führt. Der Beſchlag dauert nur ſehr 
kurze Zeit, wird aber öfters bewirkt. Faſt 
möchte man annehmen, daß mancher Bock 
dabei von einer Art Samenkoller befallen 
würde, der ſich in den gröblichſten Miß— 
handlungen der Ricke, ſelbſt der Kälbchen 
äußert, ja es find dieſe beiderſeits von jol- 
chen Unholden bisweilen jchon zu Tode ge: 
ftoßen worden; der Jäger muß auf folche 
Vorkommniſſe achten undbderartige Tyran- 
nenabichießen, diemehr Schaben anrichten, 
als Nutzen gewähren. Auch unter ſich fed): 
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ten die ftarfen Böcke manchen Strauß aus, 
doch gibt der fchwächere bald; ——— 
ſo dad tödliche Ausgänge, wie beim Edel: 
hirſch jo häufig, nur ausnahmsweiſe vor= 
fommen mögen, bem Verfaſſer überhaupt 
gar nicht zur Kenntnis gefommen find. 
Bon den gefprengten (gejagten) 
Schmalrehen hört man einen medernden 
Ton wie »Ürr ürr ürrle, während ber 
Bock Taut ſchnauft. Nah dem Beichlag, 
alfo im Juli bis Auguft, gelangt das be 
fruchtete Ei durch die Eileiter in die Ge: 
bärmutter, wo e8 ohne jede Veränderung 
4!/s Monate verweilt. Diefe merfwür: 
dige Naturerfcheinung, verbunden mit ber 
verhältnismäßig langen Tragezeit von 
40 Wochen und zufälligen verliebten Necke⸗ 
reien zwijchen den Reben im Dezember, 
veranlaßte unsre Vorfahren, die Rehbrunft 
in ben Dezember zu verlegen und bie im 
Sommer bie falle Brunfte zu nennen, 
was aber längft burch Pockels und befon- 
ders Ziegler widerlegt und fomit für alle 
Zeiten abgethan it. 
Jagd 


Die Spur des Rehs Fennzeichnet ſich 
neben ihrer Größe dadurch, daß der Ballen 
etwa ein Drittel 
desSpurabdrucks 
einnimmt. Bei 
einem gleichgro: 
Ben Stüd Dam: 
wild reicht der 
Ballen faft bis 
zur Hälfte, und 
eine Ziegen- oder 
Schaf-Spur ift 
Ihmäler und ge: 
ſperrter. 

Die intereffan: 
tefte Jagd aufbas 
R. iſt, wie auf al- 

a e ie nn 

ie Birſch. Im 
BESTE allgemeinen be- 
ziehen wir uns auf die beim Ebel= und 
Damwild gegebenen Regeln, die beim R. 
nicht abweichen, wobei wir jedoch bem jun 
gen Jäger die Beruhigung auf den Birfch- 
gang mitgeben können, daß diefer ein 
Spaziergang ift gegen ben auf den Feift- 
hirſch. Unterihäßen darf man freilich ben 
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ftarfen, feiften Rehbock keineswegs, auch 
er bat das Zeug, dem Jäger manches 
Schnippchen zu fchlagen; wenn dieſer 
aber guten Wind und einigermaßen 
Dedung bat und, wenn er ſich etwa be- 
obachtet glaubt, regungslos ftillfteht, jo 
darf er wohl auf Griofn hoffen; das 
knackende Athen, welches ben Feiſthirſch 
licher aufmerkfam macht und beim gering: 
ten Verdacht Wr Arien veranlaßt, 
alteriert ben Rehbock keineswegs in dem 
Grab, und aud) wenn mehrere Rebe im 
Sprungybeifammenftehen, Ändert fid) die 
Sache nidyt, man fommt ihnen ebenjo 
verhältnismäßig leicht an wie dem einzel: 
nen. Hebt der Bod den Kopf und fichert 
nad bem Jäger bin, fo muß biefer wie 
eine Bildfüule, bis jener ſich wieder be— 
ruhigt hat, ftehen bleiben; ift man von 
ibm oder dem ganzen Trupp auf einer 
Blöße oder dem Feld eräugt worben, fo 
geht man möglichſt harmlos in angemef: 
jener Entfernung an ihm vorüber, dahin, 
wo man eine Dedung zu finden hofft, und 
verfucht nochmals fein Heil. Sehr übel 
ift es, wenn der Bod ben Jäger bemerft, 
aber nicht gefehen bat und deshalb fchredt. 
Mit diefem Geplärr, welches wie ein 
furz ausgeftoßenes »Bd bö böl« klingt, 
befundet er nicht nur fein höchites Miß— 
trauen, jondern alarmiert auch bie Nach- 
barſchaft, jo daß nicht felten entfernter 
ftehende Böcke auch mit diefem Schreden 
loslegen. Stehen dem Jäger entfern: 
tere Diftrifte, wo er hoffen darf, andre 
Böcke zu — zur Dispoſition, ſo 
thut er am beſten, möglichſt ſtill dort— 
hin abzuziehen und der alarmierten Ge— 
gend gänzlich ben Rüden zu weiſen; iſt er 
aber nicht in diefer Lage, fo bleibe er ftill 
auf feinem Stand, mache fi) möglichſt 
uten Schießraum frei und made nun 
uge und Ohr auf nad) dem ſchreckenden 
Bock und die Büchle fertig. Ein ſchrecken⸗ 
ber Bod trollt nämlich niemal3 weit we 
und fommt mandmal, nachdem er fti 
geworden ift, nach der verbächtigen Stelle 
zurüdgeichlihen, um ben Gegenftand bes 
verurſachten Schredend möglichft näher 
fennen zu lernen; da kann man eine 
ſchnelle Kugel gut anbringen. Aber auch, 
wenn man nicht auf das Heranziehen bes 


Reh (Blatten, Anftand, Treiben). 


Bode rechnen will, verharre man längere 
Zeit, und wenn e8 eine Stunbe ift, ganz 
ftil auf feinem Plaß, benn man fann an: 
nehmen, daß nad) dieſer Zeit fich das Wild 
berubigt bat. Zur Blattzeit, wenn bie 
Böcke unaufhörlich Hinter ven Ricken drein 
rennen, aljo auf den Läufen find und einer 
anfängt zu fchreden, antworten auf gut 
—2 — ahnen manchmal mehrere, und 
Verfaſſer konnte einſt vier Böcke deutlich an 
den Stimmen und der Richtung um ſich 
her unterſcheiden. Das iſt für den Jä— 

er kein ſo ſchlechter Fall, wie er aus— 
—* denn wenngleich die Böcke dann 
ſehr aufpaſſen, ſo gaffen ſie doch mehr ins 
Blaue herum und achten viel mehr vor 
Eiferſucht auf den benachbarten Bock als 
auf den gut anſchleichenden Jäger. Jeden⸗ 
fall8 muß man einem erlegten brunftigen 
Bock das en jogleich auslöfen, 
damit das Wilbbret ben nicht gerade em= 
pfehlenswerten Geruch, rejp. Geſchmack 
besjelben nicht annimmt. 

Ahnlich dem Anjchreien des Hirfches 
und jehr interefjant ift das fogen. Blat— 
ten zur Brunftzeit. Allerdings fordert 
man nicht, wie beim Hirfch, die Kampf: 
Iuft heraus, fondern die gejchlechtliche Be: 
gierde, denn das Nebblatt gibt den fin- 
genben Laut der Ride oder des Schmal- 
rehs täufchend wieder. Wie man biefen 
Ton berausbringt, ift natürlich ganz 
aleich, wenn er nur täufchend ähnlich ift; 
manche bedienen ſich dazu nur ber Lippen 
oder eines Baumblatt3, und früher machte 
man fich diefes Inſtrument aus platt ge 
ſchlagenen Bleifugeln, beren Seiten man 
aufbog und oben ein pafjendes Blech be 
feftigte; indejlen kann ich nur raten, aus 
irgend welcher Handlung einen ſogen. Reb: 
blatter fommen zu lafjen, ein kleines 
trichterförmiges Inftrument, welches den 
den Ton jehr gut und dauernd wiedergibt, 
während die obenerwähnten bleiernen In⸗ 
ftirumente bald gut, bald fchlecht ftim- 
men. Nachdem ie der Jäger Dedung 
und Schießraum gefichert hat, ftößt er 
einigemal in das Blatt und verhält ſich 
darauf ſehr ftill, ſieht und horcht aber 
höchſt geſpannt; ein junger Bod fommt 
in der Regel ziemlich laut herangetrollt, 
ein alter, ea aber jchleicht mit ge: 
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bobenen Läufen und vorgeftredtem Haupt 
fehr till heran, nimmt Dedung und 
muſtert nun äußerſt indiskret bie Richtung, 
von welcher der berauſchende Ton erklang; 
hört der Jäger irgend welches Schleichen 
um ſich herum, ſo thut er gut, nicht mehr 
zu blatten und nur dann einige Stöße ge: 
dämpft zu wiederholen, wenn er ficher ıjt, 
baß ber Bod abzieht; kommt auf wieder: 
holtes Blatten gar nichts, fo verfucht man 
anderweitig fein Heil, doch gehe man nur 
mit größter Vorſicht und nad forgfältig- 
ftem Umberfpähen und ja nicht zu früh 
vom Plaß weg, wenn man nicht das Är- 
aerlihe Ereignis erleben will, daß ber 
Bod feine 20 Schritt entfernt auf und 
davongeht und, wenn er den Jäger bloß 
gehärt, aber nicht gejehen hat, mit endloſem 
lärr die ganze Gegend verftänfert. 
er Anſitz oder Anftand wird wie 
auf Hochwild bewirkt und hat meift den 
wed, einen bejonders begehrten Bod zur 
trede zu bringen; man muß aber den 
Wechjel wenigitens annähernd kennen, um 
nicht manche Stunde umjonit zu fißen. Das 
Rehwild tritt jehr pünktlich aus, oft Schon, 
wenn die Sonne noch ho am Himmel 
fteht, ganz der größern oder geringern Uns 
rube im Revier entiprechend; ſtarke Böde 
pflegen aber erft jpit auszutreten. Wenn- 
gleich diefe Jagdbmethode auf Nehe durch— 
aus weibmännijch ift, jo habe ich fie Doc) 
immer mehr durch Jagddilettanten aus: 
üben fehen als dur) J—— Jäger, die 
ſich lieber auf die Birſch no: Nach⸗ 
barn gut beſetzter Rehſtände ſitzen gar zu 
gern mit ſtaunenswerter Ausdauer in 
ihrem Erdloch der Grenze gegenüber und 
dezimieren den vom Beiiker mit Mühe, 
Koften und Aufopferung emporgebrachten 
und gehegten Rehſtand. 

Die Treibjagdb mit Treibern aus: 
ſchließlich auf Rebe wird man nur aus: 
nahmsweife machen; gewöhnlich verbin- 
bet man fie mit ben SHajentreiben im 
Walde, da im November die Böde oft jehr 
aut find, befonders wenn Maft gefallen 
ift. Die Rebböde find bei folchen Treiben 
fehr unberehhenbar, faft wie ber Fuchs; 
bald kommt ber ftarfe Bod jchon, wenn 
die Treiber kaum losgegangen find, ja 
fogar, wenn er ihr verbächtiges Geräufch 
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beim Aufftellen vernimmt, bald läßt er 
ſich ſehr drängen und erjcheint kurz vor 
ihnen, jo daß die Schüßen fehr aufmerf: 
ſam und ftill ftehen müfjen. ine bejon: 
dere Birtuofität entwidelt er beim Schlei- 
hen durch die Treiber, da fi Rehwild 
überhaupt nur widerwillig und nie weit 
treiben läßt; hört er fie anfomnten, jo 
drückt er fich ftill an einen Buch und läßt 
fie vorüber, thut ſich jogar zu dieſem Zweck 
nieder; fommen aber die Treiber mit 
großem Lärm an, das thörichtite Verhalten 
bei allen Treibjagden, jo prellt der Bod 
mit großer Gewalt oft gerade zwijchen ben 
äraften Schreiern durch und braucht ge 
Tegentlich fein ſpitzes Gehörn derart, daß 
ſchon arge, jehr ichwer heilende Verwun—⸗ 
dungen folchen Treibern den Mund für 
lange Zeit geftopft haben. 

An Teilen Gebirgshängen, in großen 
Dilungen, unmegjamen Brüdern und 
ähnlichen Diftrikten fann man ſich zwar 
vorteilhaft jagender Hunde bedienen; 
ich widerrate aber dringend, ftarfe, ſchnell 
und anhaltend jagende Braden, vor wel: 
hen das R. fich allzufehr ängftigt, und 
die es ſogar reißen fünnen, zu — 
Statt ihrer ſind jagende Teckel ſehr zu 
empfehlen, vor denen der Bock oft jcher: 
zend anfommt, fich ftellt, nad) ihnen ftößt 
und überhaupt mehr Kurzweil zeigt als 
Angft, dabei ihnen auch feine ganze Auf: 
merkſamkeit zumendet, jo daß der Schüße 
bei einiger Vorficht gut zu Schuß-fommt. 
Verfaſſer Hat einft gejehen, wie feine 
feine Dachshündin einen ftarfen Bock 
beim Hinterlauf erwifchte, jo wenig reſpek⸗ 
tierte Diefer den fprühenden Zorn der Hünz 
din. Der Wind muß aber freilich berüd: 
Jichtigt werden. Haben bie Rehböcke abge- 
worfen, jo thut man am beiten, die Jagd 
einzustellen oder, follte der Abſchuß etwa 
verzögert und geboten jein, den Schützen bie 

rößte Vorficht mit Ausficht auf empfind: 
iche Strafen vorzubalten. Nur der erfah: 
rene Jäger wird den Bod am viel ſtärkern 
Kopf und nur ein jcharfes, geiibtes Auge 
den Pinfel oder bei ber Ride die Schürze 
erfennen. Ein Fluger, nicht ganz erfah: 
vener Jäger thut am beften, den Schuß 
ang zu verhalten, was jeder verftändige 
Sagdführer nur billigen wird. Wo auch 
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Ricken geichoffen werben, ift freilich ſolche 
Borficht nicht geboten; brave Weidmänner 
werden aber in folder Geſellſchaft nicht 
ftarf vertreten fein, Erwerbsjäger und 
dergleichen Jagdfreunde um jo mehr. 
on allem Haarwilbbret ift da8 vom 
R. das feinfte und delifateite, iiber einen 
guten Ziemer geht fein andrer Wildbra- 
ten ; bie Sommerhaut gibt ein jehr weiches, 
beliebtes Handſchuhleder, die Winterhaut 
wird raubgar gemacht zu Fußteppichen, 
Unterlagen für Kranfe, um das Auflie- 
en zu verhüten, und zum Ausfüttern von 
ferdegefchirren. Was man mit dem Ge: 
börn macht, wird man feinem Jäger zu 
Ingen nötig haben, und der Drechäler und 
eſſerſchmied willen gute Kronen auch 
u würdigen. Obgleih nad) der alten 
eidbmannsregel alles Wild, welches auf 
Schalen zieht, mit der Kugel gejchofjen wer: 
ben fol, jo ift e8 doch feineswegs unmweid- 
männifh, auf Treibjagden mit ftarfem 
Schrot auf Nebe zu hießen, da man 
doch meift nur in der Flucht zu Schuß 
fommt; das R. wirb bald franf und ent- 
geht jelten der Strede, wenn es ftarf ange 
ſchoſſen ift, und wenn vorfichtig, aber auch 
gründlich nachgeſucht wird, wobei man 
den Schweißhund verwenden fann. Man 
halte auf Hals oder Blatt mit Nr. 3, und 
der gut getroffene Bod wird dann ficher 
nicht weit gehen, oft auch im euer bleiben. 
Nicht ohne Abſicht wendet ſich Verfaſſer 
zum Schluß noch der Hege bes Rehs zu, 
da er nad) Kräften dazu beitragen möchte, 
berjelben aufs wärmſte dad Wort zu rer 
den. Rein Wild bedarf fo energiicher Hege 
wie unfre anmutigfte Haarwildart, das 
R., wenn es gebeihen joll, ba es zahllojen 
Gefahren ausgefegt ift; die noch unbehol- 
fenen Kälbchen raubt der Fuchs, beichlei- 
hen Marder, Iltis, jelbit Wiejel, und die 
großen Raubvoͤgel und Hirten, jelbit Bee- 
renfammlerinnen ftehlen fie und verhan— 
deln das bunte Kleivchen dem Sattler. 
Auch ein Übermaß von Böden fchabet der 
Bermehrung, und es genügt volllommen, 
auf vier Stüd weiblichen ild einen Bod 
in nehmen, von dem man ja verjchiedene 
ltersklaſſen im Beſtand halten kann; bie 
übrigen fann man abjchießen,, doch juche 
man gute, ftarfe Gehörnbildung zu ver: 
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pflanzen. Kein braver Weidmann lafje 
Riden auf Treibjagden jchießen troß aller 
— Konzeſſionen, dadurch wird der 
ehſtand ſicher nur arg geſchädigt; wirk— 
lich gelte Ricken kennt nur der Revierjäger 
genau nach wiederholter Beobachtung, und 
dem überlaſſe man den Abſchuß derſelben 
mit der Weiſung, lieber eine zu wenig als 
zu viel abzuſchießen. Das R. leidet am 
meiſten unter Wilddieben und beſonders 
unter dem fluchwürdigen Schlingenſtellen, 
welchem Ricken in demſelben Maße zum 
Opfer fallen wie Böcke; daher verſäume 
der Jäger niemals, die Rehwechſel möglichſt 
oft nach den Schlingen zu revidieren; zuerſt 
findet man ſie ſchwer, bei einiger Praxis 
aber kommt man bald hinter die Schliche. 
Die Schlingen beſtehen bald aus Einem 
ſtarken geglühten Draht, bald ſind ſie aus 
vielen ſchwächern zuſammengeflochten und 
werden entweder an paſſenden Stämmchen 
befeſtigt, oder an eigens dazu eingeſchla— 
enen, mit Laubwerk ꝛc. bekleideten oder 
onſt wenig augenfällig gemachten Pfähl— 
chen angebracht. Die Schlinge iſt ſo hoch 
und weit geſtellt, daß das R. ſich etwas 
bücken muß, um durchzukommen, wobei es 
dieſelbe meiſt mit dem Hinterleib nach- und 
iieht und ſich jo fängt, um auf die qual—⸗ 
vollſte Weije langjam zu verenden. Ber: 
fafjer hat mehrfach Riden ausgelöft, was 
unter Umftänden feine Kleinigfeit war; 
nur eine ganz friich gefangene, die jich 
durch lautes Klagen verriet, fonnte gleich 
fort, die andern blieben verängitigt liegen, 
und erjt nach mehrfachen Verjuchen, fie 
auf die Läufe zu jtellen, jchleppten fie ſich 
mübfam fort, nachdem ich mid) überzeugt 
hatte, daß fie noch lebensfähig waren, 
aljo nicht abgenict zu werden brauchten. 
Wer ſolche Jammerjzenen mehrfach beob- 
achtet bat, dem iſt der glühendſte Haß 
gegen dieſe Beitien in Menjchengeitalt 
wohl nicht zu — und ich kenne 
Jäger, die Tag und Nacht nicht von dem 
verendet gefundenen R. wichen, bis fie 
dem jeine Beute holenden Wilderer ben 
Lohn auszahlen konnten. Die Heimlich: 
feit folcher Beftbeulen für einen Rehſtand 
vergrößert natürlich die Gefährlichkeit. 
YAufgebrochen und zerwirft wird das R. 
ganz jo, wie beim Hochwild beſchrieben. 
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Rehblatt (Blatt), ſ. Blatten. 

Rehbock, das männliche ausgewach: 
jene Reh. 

Rehgarn (Rehneth) dient zum Ein: 
jtellen bei Rebjagden. Gewöhnlich jteht 
es 100 Schritt lang und 2 m hoch, wenn 
es als Prellneß, dagegen nur etwa 14 m 
hoch, wenn es als Fangnetz dienen joll. 
Die Mafchen find von Knoten zu Knoten 
10 cm weit und aus Schnur gefnotet, die 
etwa die Stärke eines ſchwachen Gänſe— 
fiels bat. Ober: und Unterleinen find etwa 
fo ſtark wie ein Kleinfinger, die Stellitangen 
2!/amlang, wovon Yamindie Erdefommt. 
Dieje leichten Netze können auch zum Fan— 
genandern Wildes, als Wölfe, Füchſe, Dam⸗ 
wild, geringe Sauen ꝛc., verwendet wer: 
den; für ſtärkeres Wild ſind ſie zu ſchwach. 

Rehgarten, ein umhegter Waldteil, in 
welchem man Rehe hegen will. Ein jol- 
her R. ift ja ſelbſtverſtändlich nur ein 
notwendiges Übel, denn joll das Reh in 
demjelben einigermaßen gedeihen, jo muß 
er ala groß und jo jorg- 
fältig mit Ackern, Wiefen, Quellen xc. 
verjehen jein, daß dem wählerijchen Reh 
in Yung und Stand Genüge gethan 
wird; er iſt mithin eine ſehr koſtbare Ein- 
tihtung, deſſen Holzbeſtand natürlich 
auch ſehr ſtark verbiſſen wird. Sollen die 
Rehe nicht eben zum Haustier herange— 
— werden, wird man für einen 

eſtand von etwa 25 Stüd 100 h Wald 
einzufchliegen haben. Die Umzäunung 
wird entweder aus Holzlatten oder aus 
Draht hergeftellt; die erjtern werben ſenk— 
recht an die Riegel genagelt, die legtern 
quer gezogen; Höhe des Lattenzaung über 
der Erde 2m. Ein Drabtzaun bejtcht 
meist aus fünf quer gezogenen Drähten, 
von denen der unterjte 20 cm vom Boden 
entfernt ift, der nächſte 25, der folgende 
30, der vierte 40 und ber oberjte 60 cm. 
Die unterjten dürfen nicht weiter ftehen, 
weil das Reh jehr gewandt und bemüht 
ift, ſich durchzuzwängen; es legt ſich zu 
dieſem Zweck platt auf die Seite und 
ſchiebt ſich mit den Läufen durch, wie der 
Forſtmann oft zu ſeinem Verdruß be— 
merkt, wenn er die Pflanzen feines Saat- 
felds genügend gefichert hielt und nun 
viele verbijfen findet. Friſches, klares 
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Trinfwaffer ift eine andre notwendige 
Bedingung für das Gebeihen des einge: 
Ichloffenen Wildes, denn der Milzbrand 
bat in vielen Fällen ficher in verdorbenem, 
abgeftandenem Trinfwaffer feine Urjache, 
Um die Inzucht zu verhüten, bringt man 
einige Einfprünge an, die zur Brunftzeit 
von fremden Böden bald benutzt werden, 
und ftellt den Abſchuß nad Bedürfnis 
und Auswahl feit, da man ja täglich den 
Beitand überjehen fann. Viel Weidmanns— 
luft it an der Jagd folchen halbzahmen 
Wildes nicht zu genießen, denn fühlt fich 
ein Wild eingeichloffen, und muß es fich 
alfo an den fait täglichen Anblic des 
Menſchen gewöhnen, jo verliert e8 felbit- 
verftändlich einen bedeutenden Grad feiner 
Vorjicht, wie man aud) ganz befonders an 
Sauen im Gatter beobachten fann. 

Rehgeiß Mide), das weibliche aus: 
gewachiene Reh. 

Rehhagen, Zäune, auch Heden, in deren 
Lücken Schlingen angebradyt waren, in 
welchen fich die Rebe fingen, welche durch: 
wechjeln wollten. Diele Vorrichtungen 
gebrauchte man früher, als man das 
Scießgewehr auf der Jagd noch nicht 
führte, aud) da8 Reh nur als ein Neben: 
objeft der Jagd betrachtete. Wie Wilddiebe 
dies leider noch heute benuten, haben wir 
in bem Art. »Reh«⸗ gejchildert. 

Rehfrone, im gewöhnlichen Verkehr 
das ganze Rehgehörn. Man fpricht dem: 
nad von einer Sammlung guter »Reh— 
fronen« ꝛc. Biele nennen auch die Roſe 
des Rehgehörns »Krone«. 
he „ſ. v. w. Rehgarn. 
Rehpoſten (Poſten, Roller, Röl— 
ler, Paläſter), Bleikugeln von verſchie— 
dener Stärke, gröber als die größten 
Schrote, aber kleiner als die ſchwächſten 
Büchſenkugeln; ſie ſind, wenn ſchon über— 
haupt nur ausnahmsweiſe, ſo auf Rehe 
nie zu verwenden, weil man mit ihnen 
viel zu Holz ſchießt infolge ihres Schleu— 
derns, während auf gehörige Birſchent— 
fernung die Kugel, auf Treibjagden grobe 
Schrote Rr.2— — Anwendung kommen. 

Reihen, ſich, das Fortpflanzen der en— 
tenartigen Vogel; Reih ezeit, die Periode, 
in welcher dies —— Der Ausdruck 
rührt daher, weil zur Paarungszeit hinter 
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einer Ente ſtets mehrere Erpel, einer dicht 
hinter dem andern, in einer Reihe herziehen. 
Reiher (Ardeidae), Familie aus der 
Ordnung der Sumpfvögel. Der ſtarke, 
pfriemenförmige Schnabel bis wenig— 
ſtens unter die Kate des Auges geipal- 
ten; Unterkiefer ſehr ſtark, Oberfiefer an 
der Baſis herabgedrüdt; Zügel und Nafen= 
löcher an der Baſis nadt. Hinterzehe lang, 
in einer Ebene mit den langen Vorderzehen 
eingelenkt, daher gänzlich auf dem Boden 
aufliegend. Der Nagel an der Mittelzehe 
am Innenrand fammförmig gezahnt. 
Erjte Gattung: Nycticorax Steph. 
Der die Schnabel von Kopfeslänge, an 
der Baſis hoch, beide Kieferfpigen ge— 
krümmt, der obere Kiefer ausgeſchnitten; 
Schwanz zwölffederig, furz und gerade; 
lügel ftumpf. Das untere Drittel der 
ein genetten Schenkel nadt; Vorderſeite 
ber Lüufe mit zwei Reihen Schilder, Hin- 
terjeite genegt; Hals auf dem untern Drit⸗ 
tel der Oberjeite nat; Augen fehr groß. 
1) Fode (Nycticorax — Strick., 
Nycticorax europaeus Steph., Scotaeus 
nycticorax Keys. et Blas., Ardea nycti- 
corax L.; Nachtreiher). Länge 52 cm, 
— 27,3, Schwanz 8,5, Schnabel 7,3, 
auf 7,5, nadter Teil des Unterjchenfels 2, 
Mittelzehe ohne Nanel 6,5 cm. Schei— 
tel, Naden, Oberrüden und Schultern 
ſchwarz mit grünlichblauem Metallfchim: 
mer; am Hinterfopf drei reinweiße, 
ihmale, 18—19 cm lange, aufrichtbare 
Federn; der untere Naden, Vorderhals, 
Bruftmitte, Bauch und Schenkel, Stirn 
und Augenftreifen reinweiß; Hals- und 
Bruftjeiten hellgrau; Mittel= und Unter: " 
rüden, Scwanzdeden, Flügel und 
Schwanz afchgrau = bläulich. nabel 
ſchwarz, die nadte Haut um die Augen 
und auch auf den Zügeln jowie die Füße 
neijhfarbig. Iris rot. Am Jugendkleid 
fehlen die langen Ropffedern; Oberrüden 
und Schultern braun mit toftgelben 
Flecken, Scheitel und Hinterhals dunfel- 
braun, roftgelb geftricheltz Kehle weiß 
wie die mit ſchmalen braungrauen Länge: 
flecked gezeichnete Unterjeitez Vorder— 
ihwingen dunfelgrau mit weißen Spiten, 
Schwanz braungrau. Schnabel gelblidy 
grün, an der Wurzel und Spite bräun- 
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lichgrün; Zügel bräunlidgrün, um bie 
Augen gelb; Füße grünlichgelb, Aris rot: 
braun. Junge find oberhalb dunkelbraun, 
hell gtronft, am Unterleib gefledt. Weib: 
hen dem Männchen ähnlich, nur matter 
gefärbt, mit kürzern Kopffebern und im 
allgemeinen jchwächer. Der Nachtreiher 
bat eine abenteuerliche, keineswegs ein: 
nehmende Geſtalt und fieht aus, ald wenn 
bie dünnen, Fnidigen Läufe ben dicken 
Leib nicht tragen koͤnnten, und jo ſchön 
die drei Foftbaren, bei alten Vögeln etwa 
21 cm langen Hinterhauptsfedern an und 
für fih und ein fo geſuchter Schmud 
für Barette und Turbane fie find, um fo 
wunberlicher ftehen fie der gebückten Hal: 
tung bes Vogel! an. Sie allein haben 
Den Boden auch nur ber hohen Jagd zuge: 
jellen können. Seine Heimat erftredt ſich 
vom ſüdöſtlichen Europa über Aſien und 
das nördliche Afrifa; bei uns erjcheint er 
nur als Gaft, benimmt fi dann jehr 
bumm, jo daß er gut zu Schuß fommt, 
wird aber zu jeinem Heil leicht überſehen, 
ba er ſich auf dem Baumaſt nad) Reiber: 
manier gern bünn madt und dann für 
einen Aſtauswuchs gehalten wird; er giebt 
nur bei Nacht und läßt während bes Flugs 
feine rabenartige, wie »Koa Fon !« Elingende 
Stimme hören. 
An feiner Heimat findet er fi in 
—— Röhrichten mit Bäumen und 
uſchwerk. Außer Fiſchen ſind Amphi— 
bien, Würmer, und was ſonſt der Sumpf 
an animaliſchen Stoffen bietet, ſeine Nah— 
rung. Er horſtet zwiſchen den andern 
Reibern und hilft den Zank und Streit 
unter ihnen mit großem Gefreifch ver: 
mehren. Der Horft beiteht aus mit Schilf 
und Riedgräjern durchflochtenen Reifern 
und enthält zu Anfang Mai 4—5 hell- 
rünliche, etwa 48: 35 mm große, glanz- 
oje Eier, welche in drei Wochen ausge: 
brütet werden. Die Jungen werden mit 
dem oben bejchriebenen Futter aufge 
jogen. Der Nachtreiher ift, worauf fchon 
eine großen Augen hindeuten, ein nächt- 
liche8 Tier, welches den Tag gern ver: 
Ihläft und nur zur Horftzeit aud) dann 
* munter fein muß; man bat auf einer ein- 
zigen Kopfweide bis 16 Horfte gezäblt, und 
auch an einer Kolonie, welche jich 1863 
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in einem ſchleſiſchen Oderwald anfiebelte, 
wurde dies beobachtet neben ber auffal- 
lenden Thatfache, daß die Eier ſämtlicher 
Horite unausgebrütet — wur⸗ 
den, woraus die Schlußfolgerung nahe— 
lag, daß dieſe Kolonie nur aus unbe— 
mannten Weibchen beſtanden bat. Der 
Nachtreiher läßt ſich, feinen geſchilderten 
Eigenjchaften entjprechend, Leicht ſchießen, 
zumal er eben am Tag ichläft und, wenn 
aufgeltört, bald wieder einfällt. Sein 
Wildbret ift wie das andrer R. tbranig 
und nicht genießbar, daher die Jagd nur 
feinem Kopfihmud gilt und überhaupt 
wenig zu bedeuten hat. 
Zweite Gattung: Ardea L. 

Der gerade, kegelfoͤrmig zugefpitte 
Schnabel länger als der Kopf mit ſchar— 
fen Schneiden; Oberfchnabel mit den ritz— 
jürmigen Nafenlöchern etwas ausgefchnit- 
ten; das Feine Auge fteht nahe der Schna- 
belwurzel; Lider und Zügelpaar nadt. 
Der gänzlich, aber kurz gefiederte Hals ſehr 
lang und dünn; Unterſchenkel mehr als 
bie Halte Lauflänge nadt, grob gefurcht; 
Innenzehe fürzer als die äußere; Mittel- 
zehe infl. Nagel um ein Drittel fürzer 
als der Lauf. Die Bindehaut juifgen der 
äußern und Mittelzehe reicht bis über das 
erite Gelenf hinaus, zwifchen leterer und 
ber Innenzehe nur eine Hautfalte. Am 
Hinterkopf verlängerte Federn. Die Gat- 
tung R. (Ardea) im engern Sinn ent: 
hält ebenso befannte wie ſchöne Vögel, zu 
welchen beſonders die weißen Silberreiher 
mit ihrem wunderbar fchönen Teber: 
ſchmuck zu rechnen find. Volkstümlich 
find fie durch die jahrhundertelang hoch— 
gefeierte, mit Falken bewirkte Beize ge— 
worden, und in jo hohen Ehren die 
grauen R. damals gehalten wurben, jo 
werden fie neuerdings, wo man ber Fiſche⸗ 
rei jo eingehende Sorgfalt wibmet, ver: 
folgt und von ben Behörden zur Bertil- 
gung verurteilt. Bei ben Horiten wird 
man allerdings ihre Reduzierung meiſten⸗ 
teils erreichen können, ſonſt aber find die 
R. fo ſcheue, aufmerfjame und leicht be— 
ſchwingte Bügel, daß fie fich nur ſchwer an⸗ 
fommen laſſen und nur ein gute Schuß: 
geld den vielfach, beichäftigten Berufsjäger 
zu ihrer Erlegung bejtimmen wird, 


366 
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2) Grauer ®. (Ardeacinerea L. Ardea | alten Vögel; vor dem Flügelbug weiß ge: 


major Gmel., Ardea cristata Br. ; Fiich: | ftreifte Federn. Alle verlängerten Federn 
Bor A ſ. Abbildung). Länge 90—100 cm, | noch viel fürzer als bei ben Alten. Das 


Flügel 46—50, Schwanz 15—16, Schna: 

el 12, Lauf 14— 15, Mittelzehe ohne Nagel 
8 cm. Oberfeite aſchgrau, Unterjeite weiß, 
am Vorderhals mit ſchwarzen Längsfleden. 
Schnabel weit fürzer als der Lauf; zweite 
Schwinge die längſte; die erfte länger als 
die fünfte. Scheitel blauſchwarz wie bie 
fangen Federn; in der Mitte mit breitem 
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weißen Streifen, mit der weißen Stirn 
verlaufend. Naden graurötlich angeflo- 
gen. Kopf: und Halsfeiten weiß, auf 
dem Borberhals ſchwarze Längsflede; am 
Kropf die befannten reinweißen, lang 
zugefpisten Federn; Flanken ſchwarzblau. 
Dberrüden und Schultern mit Silber: 
weißen, lang zugefpisten Federn. Schwin- 
gen ſchwarzblau, Schwanz bläulich: ajch- 
rau. Schnabel und nadte Augen: und 
Bügefgegenb lebhaft gelb, Iris goldgelb. 
Ständer rötlihbraun. Die ſchwächern 
Weibchen find matter gefärbt, Naden- 
federn bedeutend fürzer. Die Jungen ha- 
ben aſchgraue Stirn, dunkeln Ober= und 
Hinterkopf; ganze Oberjeite mehr grau⸗ 
ſchwarz und nicht ſo lebhaft wie die der 


Weibchen iſt überall trüber. Schnabel ober: 
halb metallbraun, unterhalb gelblich; 
Ständer dunkelgrau mit grünlichem An— 
flug. Nackte Zügel- und Augengegend 
rünlichgelb. Der Fiſchreiher unterſcheidet 
65 im ſchreitenden Gang zwar nur wenig 
von andern Sumpfvögeln, um jo mehr 
aber im Flug, in weldyem er den Kopf 
auf den Kropf legt und vom Laien, wel: 
her bie langen Ständer nicht bemerft, 
leicht für einen großen Raubvogel gehalten 
wird. Gewöhnlich jchreitet er bebächtigen 
ı Schritte einher und zieht dabei, wie auch 
im Stehen, den Hals ein; jowie eraber Ge 
fahr bemerft, der er fich Durch Fliegen nicht 
zu entziehen traut, macht er ſich ſo lang und 
reckt Hals und Kopf fo fteil aufwärts, daf 
der ohnehin ſchlanke Vogel, deſſen volles, 
loſes Federkleid ihn überhaupt viel größer 
ausfehen läßt, als er wirklich ift, für einen 
hellen Pfahl gehalten und nur vom geüb: 
ten Auge erfannt wird. Der Fiichreiher 
bat, wie feine Gattungsgenofien, einen un: 
gemein abitoßenden, tüdifhen Ausdrud 
ı ın feinem kleinen, ſtechenden, fehr jcharf: 
| figptigen Auge und verjteht, lebendig in 
die Gewalt ded Jägers geraten, dieſem 
jowohl als befonders audy dem Hunde 
durch heftige, nad) ben Augen gerichtete 
Schnabelftöße gefährlich zu werben. Im 
Flug verteidigt er fich auf diefe Weife nicht 
egen die ihn angreifenden Rauboögel, 
Nasen fucht fie zu überfteigen, nachdem 
er, wenn fein Kropf aefüllt war, durch 
Ausipeien von deſſen Anhalt fich erleich— 
terte. Dieje lektere Bemerfung madıt 
man aud an plößlich aus ihrer Siefta 
auf Bäumen aufgejtörten Reihern, deren 
Kröpfen die ausgefpieenen Fiſche mie 
Floden entfallen. Ihre freiichende Stimme 
klingt wie »Krätſch Fraitich!« 
Verbreitung, Aufenthalt. Der 
Fiſchreiher ift Über die ganze Alte Welt 
verbreitet; wo eben fifchreiche ſtehende ober 
fließende Gewäſſer in der Ebene oder in 
Bergregionen vorhandenfind, wirder nicht 
fehlen und fie ausbeuten, wenngleich fie 
meilenweit von feinem Horitplaß entfernt 
find, nach der Horftzeit aber aunsihrerNäbe 
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fih nur wenig entfernen. Wo Fifche find, 
ift auch fein Aufenthalt, wenn er ihnen 
beifommen fann; er fteht gern an etwas be- 
wachjenen Ufern, verſäumt aber nicht, ſich 
freie Umfchau zu verfchaffen. Der Fiich- 
reiher fann natürlich nur an offenen Ge: 
wällern überwintern, weßhalb er für den 
größern Teil unſers Gebiets Zugvogel ift, 
der im Dftober jüdwärts zieht, um im 
März oder April, je nach dem Eintritt 
bes Frühjahrs, wieder einzufehren. 
Lebensweiſe, Horften. Fiſche find 
fein ausfchlieglicher Fraß, folange er fie 
baben kann, daher er nur im Notfall an 
Sumpftiere, Mäufe, Neftvögel, und was 
ſonſt den weiten Schlund pajftert, geht. Die 
Gefräßigkeit des Fiſchreihers iſt über allen 
Ruhm erhaben, daher auch vice versa feine 
Thätigfeit binterwärts, die ihm zugleich, 
wenn er bis an die Schenkel im Waifer 
fteht, als Köder für die Fische dient, welche 
den Erplofionen gierig nachitreben. Blik- 
ſchnell jchleudert er mit unfehlbarer Sicher: 
beit feinen Schnabel nach dem nächſten, 
padt ihn in der Mitte, hebt den Hals 
auf, dreht den Kopf des Fiſches nad) dem 
Schlund und läßt ihn verſchwinden und 
diejem ftundenlang fo viele nachfolgen, als 
ber geräumige Kropf eben zu faſſen ver: 
mag. Tiefe Gewäſſer ohne Worland oder 
mit hoben Ufern fann er jelbitverftändlich 
nicht ſchädigen; wo aber die Lokalität gün— 
ftig ift, watet er tief hinein, ftellt fich gegen 
die Sonne, damit der hinterwärt3 fallende 
Schatten bie Fische nach feiner Vorderfeite 
drängt, und wartet der fommenden Ereig: 
nijje. Welchen Schaden erinzahmen, reſp. 
fünftlichen Fiſchereien anrichtet, 3. B. in 
Karpfenteichen, wird man ermejien, na= 
mentlicy wenn er Junge zu füttern bat, 
für die er täglich mehrere Male feinen 
Kropf füllt, felbft wen er meilenweit zur 
— zu fliegen hat. Det Fiſchreiher 
orſſet in Kolonien, jo daß oft 6—8 
Horfte auf einem hoben, ftarfen Baum 
jtehen; im Notfall muß er auch mit Kopf: 
weiden fürlieb nehmen, was er jedoch bei 
uns nidyt nötig hat. Die Horite find wiedie 
beim Focken beichriebenen erbaut, im April 
mit 3—4, felten 5 Eiern beleat, welche 
lebhaft grünlichhlau, etwas zugejpigt, 62: 
45 mm groß, glanzlos find und in etwa 


367 


25 Tagen ausgebrütet werben. An folcher 
Reiherfolonie geht es natürlich fehr laut 
und jtürmijch ber; die Jungen quietichen 
und freiichen unabläffig nad) Futter, wel: 
che3 ihnen die Frächzenden Alten im Kropf 
entgegentragen ;frächzend werben dieFiſche 
ausgeipieen, freifchend entgegenaenommen 
und verſchlungen; die herunterjtürzenben 
fallen der Verweſung anheim, aus dem 
Horjt gefallene Junge erleiden diejelbe 
Wandlung, und denft man noch an faule 
zerichlagene Eier, alle diefe Stoffe unter 
den zerjegenden Strahlen der heißen Mai— 
und Juniſonne und durchwühlt von tau— 
jend lebensfrohen Maden, jo bat man bie 
getreue Staffage mit buftendem Zubehör 
einer Reiherkolonie. Die Jungen find nad) 
etwa 5 Wochen flügge. 

Mit der Jagd auf den Fiſchreiher fteht 
es ganz wie mit der auf andre Raubzeug: 
gelegentliche Anſchleichen, Vernichten der 
Horfte und überhauptenergiiche Benuguna 
jeder Gelegenheit, ihnen Abbruch zu thun, 
jind Die einzigen Mittel, fie zu vermindern. 
Was zunäcit die Vernichtung der Horite 
anlangt, jo find folgende Momente zu be- 
achten. Bemerft man, daß ſich R. anfie: 
deln, und kann man fiewegjchiegen, ſo iſt ja 
eine gründliche Abhilfe getroffen; aber das 
it in den meijten Fällen viel leichter ge 
jagt, als gethan. Die R. bauen fo hoch wie 
möglich, [ehr gern auf ganz alattjtämmigen, 
aftreinen Buchen, deren Erjteigen feine 
Kleinigkeit iſt. Willman fie anfchleichen, fo 
glückt dies auch nicht fogleich, und dem— 
jenigen, der Zeit hat, lediglich der Reiher: 
jagd obzuliegen, kann ich nur raten, dort, 
wo aljo joldye üble Verhältniſſe vorliegen, 
die R. ruhig ihre Horte bauen, vejp. be 
ziehen und die Eier ausbrüten zu lajien. 
Wenn die Jungen etwa zwei Wochen alt 
find, dann rüjte man fid) um Zug, bei 
welchen tüchtige, unerichrodene Kletterer 
mit Steigeifen nicht fehlen dürfen. Nicht 
allein Fann man alddann manden wirk— 
jamen Schuß auf die Alten abgeben, ſon— 
dern die Kletterer fteigen auf und werfen 
alle Jungen und die Horjte gänzlich 
herunter; die eritern werben natürlicd) 
jogleich getötet. Nicht allein nehmen bie 
R. dieje Handlungsweife fürchterlich übel 
und verziehen fd alsbald, fondern bie 
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Jahreszeit iſt auch ſchon zu weit vorgerückt, 
als * ſie eine zweite Brut beginnen 
könnten, und das iſt ſehr weſentlich, denn 
meiſt verſprengen ſie ſich nach ſolchem An— 

riff, und haben ſie noch Zeit, dann bauen 
N einzelne Pärchen wohl bier und ba 
noch ein und bringen unbemerkt ihre Jun 
gen aus, da natürlich ein einzelner Horit 

er Aufmerfjamfeit mehr entgeht als eine 
Kolonie. Ein radifaleres Mittel, die R. 
aus ber Gegend zu vertreiben, gibt es 
ficher nicht, und id) kann bezeugen, daß fie 
in mein Revier nicht wiederfehrten. 

Das Anihleichen des Reihers beim 
Fiſchen ꝛc. iſt ſehr ſchwierig, da er, wie ſchon 
erwähnt, überaus ſcharf ſieht und ebenſo 
ſcheu iſt. An Ortlichkeiten, wo die Stellen 
zum Fiſchen nicht groß ſind, die R. alſo 
in der Nähe derſelben einfallen müſſen, 
verlohnt es ſich ſchon, wenn anderweitige 
ſichere Deckung fehlt, ſich einfache Schirme 
von Reiſern zu bauen und ſich hinter ihnen 
anzuſetzen, ehe die R. an a was 
fie übrigens ziemlich regelmäßig und 
pünftlid) tun und was man vorher beob: 
achtet haben muß, wenn man nicht ſtun— 
denlang auf ben blauen Dunft hin lauern 
will. tote Nr. 3, auch 4, genügen voll: 
ftandig, da ber R, fein befonders dichtes 
Gefieder hat; aber man balte ftet3 recht 
mitten auf den Vogel, weil fein Körper 
verhältnismäßig nur ſehr klein ift und die 
a Federn * viel größer erſcheinen 
laſſen, als er wirklich iſt. Daher iſt au 
ein Kugelſchuß oft wirkungslos, obglei 
die Federn nur ſo umherſtieben, wenn die 
Kugel nur durch den Balg fuhr und den 
Rumpf nicht berührte. Sieht man einen 
R. im Freien ſtehen, und hat man einen 
Gefährten bei ſich, jo bleibt dieſer in fol: 
her Nähe um den R., daß er deſſen Auf: 
merkſamkeit fefjelt, ohne ihn zum Abftrei- 
hen zu nötigen, Der andre jucht den 
R. nun zu umſchleichen, was bei einiger 
Dedung wohl gelingt, und fchießt ihn, 
oder ber erſte geht langſam aufden R. zu 
und treibt ihn dem Geführten zu, wobei 
ber eine ober der andre zu Schuß fommt. 

Ein beliebter Sport ift das — 
Reiherſchießen am Horſte, d. h. Ab— 
ſchießen der Jungen, wenn ſie auf die 
Ränder der Horſte treten, und da dieſe 
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meiſt ſehr hoch ſtehen, ſo muß die Büchſe 
dazu gebraucht werden, was den Reiz der 
Jagd um jo mehr erhöht. Man hat alſo 
ein Vogelſchießen mit lebendigen Zielen, 
und wenn bie erſten Schülje krachen, er: 
heben fich die alten R., ſpeien ihre Kröpfe 
leer, die mit Fraß ankommenden ſtei— 
gen hoch auf und fuchen die Fiſche ihren 
bedrängten Jungen in die Horite zu wer— 
fen, bleiben aber weislih außer Schuß— 
weite. Es läßt fich vom rein zwedlichen . 
Standpunkt gegen biefe Jagd ja auch 
nichts jagen, hat aber der Weidmann das 
»Verfürze ibm die Todesqual!« zu feiner 
Deviſe erhoben, was ihn in den Augen 
jebe3 fühlenden Menichen nur ehren wird, 
jo läßt er es fich angelegen fein, nach be: 
endigten Schüffen die Horfte befteigen und 
die angejchojienen R. herunterwerfen zu 
laſſen, damit fie getötet werden können. 
Verfaſſer hat noch nach zwei Tagen in fol: 
chen bejchoffenen Horften flügellahme oder 
an den Ständern zerſchoſſene R. gefun- 
den, in deren Wunden Hunderte von Ma- 
den wühlten, bie aljo eines qualvollen 
Martertods langſam verenden mußten. 
Hat man feine Mletterer, fo jchießt man 
jolche Löcher in die Horfte, daß die Jungen 
durchfallen müſſen, und bald ſieht man auch 
mit Hilfe eines Feldſtechers, ob der Horſt 
leer iſt oder nicht. Der angeſchoſſene 
junge R. ſucht nämlich im Horſt Schut 
und fälltoft nicht herunter. Andre wirkli 
wirkſame Jagbmethoden auf R. gibt es 
nicht; Xellereifen können nur re 
Wirkung haben, da der R. faſt ausjchlie 
lich nur lebende Fiſche fängt und dieſe nur 
ſchwer zu befeftigen find, 

3) Purpurreiher (Ardea Bun. L., 
Bergreiber). Länge 1 m, Schwanz 11,4 
cm, Schnabel 13,2, Lauf 12, Mittelzebe 
mit Kralle 13,2 cm. Oberfeite dunkel aſch⸗ 
grau, toftfarbig angeflogen, nach unten 
in bdiefe Färbung übergehend, Scheitel 
ſchwarz. Jugendkleid gelb, vötlichbraun, 
dunkelgrau gefledt, Bauch trübweiß. Mit: 
telzehe und Schnabel je jo lang wie der 
Tarjus; die vierte Schwinge bie längite. 
Beim alten Vogel ift der Oberkopf ſchwarz 
mit grünlichem Anflug, über den Naden 
hinunter zwei lange, ſchmale Schwarze Fe⸗ 
dern; auf der Rückſeite des roftroten Haljez, 
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etiva zwei Drittel der ganzen Länge, ein 
ſchwarzer Streifen; Kehle weiß, Vorderhals 
rötlich mit rötlichſchwarzen Längsflecken; 
ederbüſchel am Kropf aſchblau mit weißen 
pigenfleden; von ber Mundſpalte unter 
dem Auge weg nad) bem Hinterhaupt eine 
Ihmale ſchwarze Linie und längs ben 
Halsſeiten hinunter bis auf den Kropf ein 
jhwarzerStreifen; Bruft und Flecken bunf: 
ler roftrot als ber Hals; untere Schwanz: 
befen grau mit grünlichem Anflug, bie 
Federn an der Wurzel weiß; Ständer trüb: 
braun, auf den Zebenfohlen gelblich. 
. Schnabel hochgelb, nady der Spike bräun— 
lich, Zügel und Augenlider gelblich, Iris 
orangegelb. Auf dem Flügelbug ein Bü: 
ſchel ing Tebern, bel roftrot mit 
afchgrauen Spiten und Säumen, wie bie 
langen feitlich HerabfallendenRüdenfedern 
und wie die Oberjeite überhaupt metallifc) 
glänzend; Schwingen braungrau mit grü⸗ 
nem Schimmer, Schwanz dunkel afchgrau 
wie ber Rüden. Das Fleinere Weibchen 
matter gefärbt. Die Jungen haben auf 
dem Hals gelbrötliche, ins Graue ziehende 
ärbung mit matterer Fleckung, ſtatt des 
treifens auf den Halsfeiten eine Flecken— 
reihe; der ganze Oberkörper lebhaft roſt⸗ 
braun mit hellern Federſaͤumen und dun⸗ 
keln Schaftitreifen, Unterfeite trüb roftröts 
Yich-weiß, Ständer roftbräunlich, Schwin- 
gen fhwarzgrau, alle verlängerten Te 
ern Fürzer, bräunlicher, und überall fehlt 
der Metallihimmer. Schnabel trübgelb, 
bie — Linie unter dem — fehlt. 
Auf der Bruſthöhle gelbe fettige Dunen. 
Seine Heimat ift Südofteuropa, er findet 
fih felten in England und Deutjchland, 
häufiger in Holland und Frankreich, dann 
im weftlihen Afien und Norbafrifa; in 
letzterm überwintert er. Er lebt von 
Fiſchen und Amphibien. Der Horft, aus 
bürren Robrftengeln beftehend, meift vom 
Waſſer umgeben, enthält 3—4 blaß bläu: 
lichgraue Eier. Der Purpurreiber niftet 
meist in Röhrichten zu ebener Erbe ver: 
einzelt und jchafft fih durch Einknicken 
ber Rohrftengel eine fefte Unterlage für 
ben Horft. Ein ebenjo gefährlicher Fiſch— 
räuber wie ber graue R. ift er wohl nicht 
ganz, ba fein Aufenthalt in den Sim: 
pfen auf das Verzehren vielen Gewürms 
Jagd. 
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ſchließen läßt. Im übrigen, ſo auch in 
der Jagd, ähnelt er dem vorigen gänzlich; 
bei uns iſt er ſelten und in ſeiner Heimat 
wegen ſeines unzugänglichen Aufenthalts 
wenig gefährdet, daher auch nicht ſo ſcheu, 
was ſich bei wiederholten Nachſtellungen 
aber wohl ändern dürfte. 

Dritte Gattung: Egretta Bonap. 
Gefieder weiß, ſonſt dem vorigen ähnlich. 
4) Großer Silberreiher (Egretta alba 

— Ardea alba L., Ardea egretta 
Behst.; Edelteiher). Länge 100 111 
em, Lauf 21 cm. Gefamtfärbung filber: 
weiß, auf dem Rüden lange, fchöne, fein 
geichliffene Federn, weit über ben Schwanz 
reichend, Schnabel hochgelb, Zügelgegend 
rün, Augen gelb, Ständer grünlich- 
raun, auf dem Kopf feine verlängerten 
Federn. In der Mauſer fehlen den Als 
ten die ſchönen Rüdenfebern, ebenjo den 
ungen, beren Ständer grünlich, Schnabel 
Ichwarzgelblich, nach der Spike hornfarbig 
Ihwarz find; Iris bellgelb. Seine Heimat 
ift das füdöftliche Europa, Stalien, Süd: 
frankreich; vereinzelt fommt er in Deutſch⸗ 
land und in ber Schweiz vor. Er liebt 
weite Siimpfe, borjtet auf Bäumen und 
in Röhrichten; feine 3—4 Eier find we: 
nig von denen des grauen Reibers verjchie= 
den, nur meift dunkler, fie mejjen 60 : 45 
mm und werden in 26 Tagen ausgebrütet. 
5) Seibenreiher (Egretta garzetta Bo- 
nap., Ardea garzetta Beon., Ardea 
nivea Gmel., Herodias garzetta Boie; 
Kleiner Silberreiher). Länge 58—62 cm, 
Gefieder en weiß, Schnabel ſchwar 
fantig; zine bläulich, Zehenrüden gelb. 
Am Nacken 2—3 lange, ſchmale Federn, 
die Schmuckfedern auf dem Rüden auf: 
wärts gebogen, Schnabel an ber Wurzel 
bläulich, Iris gelb, Ständer [hwarz. Im 
Jugendkleid —* die Schmuckfedern, Zü— 
gel hellgrün, Weibchen ſchwächer. Heimat 
und Aufenthalt wie der vorige, ſeine 4 
bis 5 Eier meſſen 45:33 mm, find von 
glanzloſer Schale und grünlichblau, 
Diefe beiden weißen R. und befonders 
ber große eg ag zu den ſchön⸗ 
ſten, impoſanteſten Vögeln der europäi— 
ſchen Fauna, und auch im Flug, der beim 
Silberreiher gewandter iſt als bei unſerm 
grauen, wird man von ber herrlichen Er: 
9 
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ſcheinung dieſes Vogels gefeljelt. Er hat 
mehrfach in Deutichland gebrütet, unter 
andern Orten in Schlefien bei Glogau, und 
im zoologifhen Garten zu Berlin hat er 
glüdlid Junge ausgebracht; leider wird 
ihm aber überall fo nachgeftellt, daß feine 
ſpärlichen Anſiedelungsverſuche ftet3 miß⸗ 
Ban Er ift jehr Scheu und war vom 

erfajier, ber ihn beiden großen Oberüber: 
ihwemmungen beobadten fonnte, nicht 
anzufommen; aud in jeiner Heimat hat 
ihn vielfache Nachftellung klug gemacht, der 
er im Prachtkleid wegen feiner herrlichen 
— ausgeſetzt iſt, welche als ſchöner Tur⸗ 

anſchmuck ſehr geſucht ſind. Wo er kann, 
horſtet er zwar auf Bäumen, doch auch 
im Röhricht, ganz wie e8 die Verhältnijie 
erheiihen. Der Horft de Seibenreiherd 
iſt nicht größer als ein Krähenneit; beibe 
R. leben au von Amphibien und dem 
Gewürm der Sümpfe, - nicht in foldhen 
Kolonien wie der graue. Die ungeheuern, 
ſchwer zugängliden Moräfte und Rohr: 
wälder der untern Donau bieten dieſen 
Vögeln fichere Afyle, daher fie dort in 
Menge vorfommen. Befondere Jagd: und 
Fangmethoden find nicht befannt, meift 
werden fie auf den Nachtſtänden oder an 
ben Horften beſchlichen und erlegf. 

Vierte Gattung: Buphus Boie. 

Schnabel und Kopf gleichlang, er und 
Ständer fürzer als bei den andern Reihern. 

6) afritaniſcher Schopfreiher (Buphus bu- 
bulcus Bonap., Ardea bubulcus Sav,, 
Ardea russata Wagl.; Kubreiher). Ge 
fieder weiß, auf Scheitel und Kropf zer: 
ichlijjene roftgelbe Federbüſchel, auf dem 
Rücken roitgelbe verlängerte Federn. 
Schnabel gelb, Iris fchwefelgelb, Ständer 
orangegelb; den Jungen fehlen vor ber 
erften Mauſer alle verlängerten Febern, 
Ständer ſchwärzlich. Afrika ift feine Hei: 
mat, er fommt aber oft ins mittlere 
Europa, felbit nad) England. Er lebt von 
Fiſchen, mehr noch von Inſekten, die er 
jelbjt den Büffeln und Hunden abjucht, 
niftet auf Bäumen und legt 3I—d grünlich: 
blaue Eier, die 43:32 mm meſſen. 

T) Rallenreiher (Buphus ralloides Bo- 
nap., Ardea comata Pall., Ardea ral- 
loides Scopali, Ardea castanea Gmel. ; 
Scopfreiher, Mühnenreiher). Länge 42 
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bi3 44 cm, Schwan; 9 cm, Schnabel 
abgerundet, vorherrſchend roitgelbes Ge⸗ 
fieder. Kopf, Hals und ganzer Rüden 
— vom Hinterhaupt auf ben 
Naden hinab ein Büchel langer, lanzett⸗ 
förmiger Federn mit dunfeln Schaftitri- 
hen, die längften von ihnen weiß mit 
ihwarzen Säumen, bie lang geſchliſſenen 
Rücdenfedern von ber Farbe des Rüdens. 
Kehle trübweir, Hal3 vorn und an den 
Seiten gelblihwerg, Bruſt und ganze 
Unterfeite reinweiß, am Kropf ein Buͤſchel 
toftgelber verlängerter Federn. Schnabel 
blaufhwarz, an der Spike tiefihwarz; 
Wangen mit gelben Längsitrihen, Iris 

elb, Zügel grün, Ständer bräunlid- 
Heifchfarbig, lügel und Schwanz weiß. 
Die Jungen vor der Mauſer bräunlich— 
gelb, tfabellfarbig mit roftbraunen Längs⸗ 
— und Flecken. Kehle trübweiß, 
Schnabel gelb, am untern Drittel ſchwarz; 
die a ri Federn fehlen. Seine 
Heimat find der europäijche Süben, Airifa 
und Afien; er fommt aud) häufig in Mit- 
teleuropa und England vor, wo er große 
Sümpfe mit Waflerfläcyen vorzieht. Seine 
Nahrung find Fifche, Amphibien und Sn: 
jeften; er hält ſich gern in Gejellichaft von 
Schweineherben, deren Brechen ihm mans 
hen guten Bifjen verſchafft. Er borjtet 
vorzugsweije auf Bäumen in ben Seiten: 
äften; in dem fait durchſichtigen Horft 
findet man —5 grünlidye, ziemlich raub: 
ichalige Eier, 44:32 mm groß. 

Diefe beiden R. fommen nur auf dem 
Durchzug oder, richtiger, als Arrgäfte zu 
und; fie find in ihrer Heimat wenig bebel- 
ligt ober, wie der Kuhreiher, ſogar geſchätzt, 
weil fie die Viehherden von den überaus 
zahlreichen und läſtigen Schmarogern rei- 
nigen und baber fat wie Haustiere behan⸗ 
belt werben; auf ihrer Reife durch unfer 
Gebiet verlieren fie jedoch dieſe Vertrauens⸗ 
jeligfeit jehr bald, denn wo fie beobachtet 
werben, begrüßt man fie fofort mit Puls 
ver und Dlei. Man jucht ſich ihnen, jo 

ut es gehen will, anzuſchleichen, oder der 
Aura führt fie ung vor die Flinte. 
Fünfte Gattung: Ardeola Bonap. 

Der kurze Hals ftarf, auf der Hinterjeite 
nadt, nur durch die langen Seitenfedern 
bedeckt; ber gerade, fcharfe, gezähnelte 
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Schnabel fo lang wie der Kopf. Flügel 
jpiß, ebenfo ber Furze Schwanz. Zwiſchen 
ber äußern und Mittelzehe eine Binde‘ 
baut. Ständer hinten genegt, fonjt ge 
ſchildet, Kopffedern nicht verlängert. 

8) Ziwergreiher (Ardeola minuta Bo- 
nap,, Ardea minuta L.; kleine Rohr: 
bommel). Länge 36 cm, Schwanz 4,8, 
Schnabel 4,3, Lauf 4,3, Mittelzehe ohne 
Nagel 3,7 cm. Der ganze Oberkopf und 
Oberfeite bis auf die Schwanzſpitze ſcharf 
abgegrenzt ſchieferſchwarz mit ſtum— 
pfem grünlichen Glanz, Handſchwingen 
glanzlos ſchwarz. Die Seitenbruftfebern 
ſchwarz mit breiten roftgelben Säu— 
men, ber ganze übrige Körper und bie 
untere Hälfte der Flügeldeckfedern in 
einem großen Längsjchild und die Arm: 
Schwingen roftgelb. Kehle triib gelblich 
weiß, Schnabel und Iris gelb, Ständer 
grünlich mit gelben Zehenfohlen. Weib: 
chen dem Männchen jehr ähnlich, nur find 
die bei letzterm jchieferfchwarz gefärbten 
Tebern rojtbraun. Im Jugendkleid hat 
er eine ſchwarzbraune Kopfplatte, Ober: 
feite dunkelbraun mit hellen Säumen, 
Seitenbruſtfedern ben Alten ähnlich, nur 
mit bräunliderm Ton, Handſchwingen 
und Schwanz dunkelbraun, Kehle trüb— 
weiß, Vorderſeite roſtgelb mit dunkeln 
Längsſtrichen, ſonſt wie die Alten. Er 
findet ſich in Mittel- und Südoſteuropa, 
wo er auch brütet, lebt auf bewachſenen 
Waſſerflächen, verſteckt und heimlich, von 
Würmern, Inſekten und Amphibien, fiſcht 
auch, wo er kann. Das Neſt findet man 
meiſt an ſchwer erreichbaren Stellen im 
tiefern Waſſer, es enthält 4—6 zierliche 
weiße Eier ohne Glanz, mit etwas grün: 
lihem Anflug, 32:25 mm groß. Die 
fleine Rohrdommel verjteht mit beifpiel- 
Lofer Geſchicklichkeit an den Rohrſtengeln 
entlang und von einem zum andern zu 
klettern und verhält ſich dabei ſo ſtill und 
verſteckt, daß fie an manchen Ortlichkeiten 
gänzlich unbemerkt bleibt, anderſeits etwai⸗ 
gen Nachitellungen ſehr geſchickt zu ent: 

eben weiß. Den Tag verbringt fie mei 
Be und verftedt im Rohr, jchläft mit tief 
eingezogenem Hals und beginnt erſt mit 
einbrechender Dunkelheit ihre Thätigfeit. 
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rungszeit, fie Flingt wie »Bung bung 
bung !« ; wird fievom Neſt getrieben, fo ruft 
fie wie »Keht keht!«, Elettert dabei an ben 
Rodrftengeln umher und zeit viel Liebe zu 
ihrer Brut, während das Männden nur 
in geficherter Entfernung verweilt. Ob: 
leich gewöhnlich harmlos, ftiht und ftößt 
ie herzhaft mit dem ſpitzen Schnabel nad 
ihrem Angreifer, weshalb man fich ihr 
gegenüber vorzufehen bat. Die Jagd 
* dieſen intereſſanten Vogel gehört zu 
den ſehr ſchwierigen und verdrießlichen, 
weil nichts den gewandten Vogel zum 
Auffliegen bewegen kann und er, ſtets im 
Rohr herumkletternd, dem Auge des Jä— 
gers verborgen bleibt. Den ſchlagendſien 
Beweis hierfür lieferte ber erfahrene und 
berühmte Naumann, der fich zwei Stun- 
den hindurch vergeblich bemühte, den klei— 
nen Kletterer aus einem Röhricht zu ver: 
treiben, und unverrichteter Sache abziehen 
mußte. Im übrigen ift feine Verfolgung 
auch nicht geboten. 

Sechſte Gattung: Botaurus Boie. 

Innenzehe länger als die äußere, Mit: 
telzehe mit Nagel länger als der Lauf, 
Nägel lang und ftark, der jehr ftarfe Hals 
hinten unbefiedert. 

M Große Rohrbommel (Botaurus stel- 
laris Boie, Ardea stellaris L.; Uprump, 
Moor: und Waſſerochſe, Rindsreiher, 
Rohrbrüller, Erdbull, didhalfiger Rohr: 
dommelreiher). ur 66cm, Schwanz 8,5, 
Schnabel 7, Lauf 9,1, nadter Teil des 
Unterjchenfels 1,8, Mittelzehe ohne Kralle 
8,7 cm. Oberkopf ſchwarzbraun, heller ver- 
laufend, mit roftbraunen Säumen; Ge— 
famtfärbung lebhaft roftgelb mit dunfel- 
braunen Längs= und Duerzeihnungen; 
Kinn trübweiß, begrenzt von einem dunkel⸗ 
braunen, von den Mundwinkeln ausgehen: 
den Streifen, Schnabel grünlichgelb mit 
dunkelbrauner Firſte und tiefer Furche; 
Schwingen ſchwarzgrau mit roſtroten Ban⸗ 
dern, Iris gelb, Ständer gelbgrün, Nägel 
dunkel hornfarbig, Unterſeite etwas heller, 
Schwanz kurz, aus zwölf weichen Federn 


ft | beftehend. Am Kropf ein Büſchel ver— 


längerter Federn. Weibchen ſchwächer, in 
gehn dem Männden gleih, Dunen: 
leid dunfel roftgelb mit langem Flaum, 


Ihre Stinnme hört man meiſt nur zur Paa- Jugendkleid gelblicher als das der Alten. 
24* 
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Schon bie ungewöhnlichen deutſchen Na- 
men deuten auf beſondere Eigenheiten dieſes 
Vogels hin und täuſchen auch keineswegs. 
33 die Rohrdommel, wie die andern R., 
im gewöhnlichen Gang mit etwas erho: 
benem Hals einherjchreitet, bei Gefahren 
fih wie ein Pfahl auszureden verfteht 
und in behaglicher Ruhe den Kopf jo ein- 
zieht, daß ihr Oberkörper vermöge ber 
langen Halsfedern fait Eulengeftalt an= 
nimmt, ift weniger auffallend, um ſo 
mehr bagegen ihre brüllende Stimme, die 
ihremit B8 und Rind zufammengefeßten 
Namen geihaffen bat. Schon mancher 
Wanderer ift vor diefen Tönen entjett 
zuf — — und hat irgend welches 
Bee Raubtier vermutet. Diefes Ge: 
rüll klingt wie »Uprump !« und ift, in der 
Nähe gehört, noch von andern Tönen beglei: 
tet, jo daß der ganze Sat etwa lautet: »Nül- 
üsprumb, üprumbsüprumb-bül« Der be= 
rühmte Forſcher Graf Wodzicki hat fich 
das Verbienft erworben, die Entftehungs- 
art dieſes Gebrülls durch Beobachtung feit- 
zuftellen; er bejchreibt wie folgt: »Der 
Künftler ftand auf beiden Füßen, ben 
Leid wagerecht gehalten, den Schnabel im 
Wafler, und das Brummen ging los; 
das Wafjer fprigte immer auf. Nach 
einigen Noten hörte ich dad Naumann: 
ſche ‚Ui, und das Männden erhob 
den Kopf, ſchleuderte ihn Hinter, ſteckte 
den Schnabel fodann ſchnell ins Waſſer, 
und da erichallte das Brummen, fo daß 
ich erjchraf. Died machte mir klar, daß 
diejenigen Töne, welche nur im Anfang 
jolauttönen, hervorgebracht werden, wenn 
der Vogel das Waſſer tief in den Hals ge= 
nommen bat und mit viel größerer Kraft 
herausſchleudert als jonft. Die Muſik ging 
weiter, er fchlug aber den Kopf nicht mehr 
zurück, und ich hörte auch die Lauten Noten 
nicht mehr. Es fcheint aljo, daß dieſer 
Laut die höchſte Steigerung des Balzens 
ift, und daß er ihn, fobald feine Leiden: 
ichaft befriedigt ift, nicht mehr wiederholt. 
Nach einigen Akkorden hebt er behutſam 
den Schnabel aus dem Waffer und laujcht, 
denn wie e8 mir fcheinen will, kann er ſich 
nicht aufdas entzückte Weibchen verlaſſen.« 
Selbftverftändlich Flingen biefe Töne in 
ftiller Naht und in ben unmirtlichen 
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Brüchern fchauerlicher al8 am Tag, zu 
welcher Zeit der Künftler fie auch Ehren 
läßt. Die Rohrdommel ift im übrigen ein 
Vogel von keineswegs einnehmenden Ei- 
genſchaften; ein arger Räuber Fleinern 
Tieren, auc Vögeln gegenüber, die fie 
bewältigen und verfchlingen kann, iſt fie 
egen andre unverträglich und greift fie 
Fodleich mit ihrem ſpitzen Schnabel bei 
aufgeblähtem Gefieder an, vermag jehr 
erhebliche Stiche mit ihrem Reiherſchnabel 
u verjegen und hat überhaupt alle ab— 
Ben Eigenschaften der R. in höchſter 
Vollkommenheit in fi ausgebildet. In 
Deutſchland ift fie im allgemeinen felten, 
häufiger in Holland, am bäufigften in den 
Donaubrücdern, dem Haupttummelplat 
jo vieler intereffanter Bögel. Hauptfächlich 
bält fie fich zwar in Brüchern und Röh— 
richten auf, doch auch in großen, einſamen, 
brudigen Wiefen, z. B. im Spreewald, 
jowie in Pommern und Schlefien. Sie 
frißt außer Fiſchen befonderd alles mög— 
liche Gewürm, auch Blut: und Pferbeegel, 
Nattern und Mäufe, verichläft den Tag 
und beginnt mit dem Abend ihr Thun 
und Treiben. Das Neſt fteht auf irgend 
einer Bülte oder auf gefnidten Rohr: 
ftengeln und ift ein großer, wenig kunſt⸗ 
voller Bau aus dem Material der Umge— 
bung. Ende Mai enthält es d—5 etwas 
— rebhuhnfarbige, grobſchalige 
ier, welche 52 : 42 mm groß find. Das 
allein brütenbe Weibchen wird vom Männ⸗ 
hen mit Fraß verfehen und mit dem Ge= 
brüll unterhalten; nach 21 Tagen fallen bie 
Jungen aus, Klettern im Röhricht umber, 
jowie fie fich aber ſelbſtändig fühlen, tren= 
nen fie fich, da ihr biffiger Eharafter fein Zu⸗ 
ſammenſein möglich ober wünfchenswert 
madt. Im September oder Dftober zieht 
die Robrdrommel wen und erjcheint im 
April wieder auf den Brutftätten; wo bie 
Gewäſſer offen bleiben, alſo Fraß verſpre— 
chen, bleibt fie auch iiber Winter bei ung, 
ein Beweis zu den vielen andern, daß bie 
Bögel überhaupt nur in bem Gefühl der 
Notwendigkeit, nicht ausNeigung wandern. 
Die Jagd auf diefen merfwürbigen Vo— 
gel ift leichter als auf die andern umpf: 
reiher, da fich die Jungen von dem Hund 
eher auftreiben lajien und auch die Alten 


Reiherbeige — »Richt her!« 


wieder einfallen; man muß ihren Aufent- 
balt aber vorher durch Verhören feftgeftellt 
haben, weil eine Sucde in ben unwegſa— 
men Brüdern ihre Schwierigkeit hat. Den 
und nimmt fie — gernan, jodaßer 
ich vor ihren gefährlichen Schnabelſtichen 
üten muß. Im allgemeinen iſt ſie wegen 
re. vielen ſchädlichen Ungeziefers 
mehr nüglich als jchädlich. 
eiherbeize (Reiberbaize), f. v. w. 
Talfenbeize. 
Rei ertolfe f. Falten 2). 
Reiherſchießen am Horft, f. Reiher 
(6. 368) 


Reiherfiand, die Ortlichfeit, wo bie 
Reiber horſten. 

Kein jagt man vom Hund, wenn er 
nicht von einer Kreuzung verjchiedenartiger 
Eltern, jondern von jogen. reiner Raſſe 


abjtammt. 
Reineke, vielfach beliebter Ausdrud für 
3 


eißjagd (Reisgejägd), Ältere Be 
zeichnung der Nieberjagd. 

Reifen jagt man von Wölfen unb 
Ruchien, wenn fieein®ild fangen undtöten. 

eißzähne (Fangzähn 3 bie längern, 
neben ben Borderzähnen hervorſtehenden 
Zähne ber Raubtiere, welche zum Feſthal⸗ 
ten und Reifen bed Raubes dienen. 

Reizen, verſchiedene Raubtiere durch 
den nachgeahmten Ton anbrer Tiere, die 
fie zu fangen pflegen, anloden; ſo den Fuchs 
durch das Haſen- oder Mäujereizen, 
auch durch den Klageton eines Rehs; auch 
fol man die Rammler zur Rammelzeit 
durch den Ton eines klagenden Hajen reis 
zen können. Wer bieje Töne nicht durch 
die Lippen und mit Hilfe der Hand nad): 
ahmen fann, muß ſich die dazu angefertig- 
ten Lockinſtrumente bejchaffen. 

Relais, bei der Parforcejagd das Ab: 
wechfeln mit den Pferden und Hunden, 
indem man frifche nimmt, wenn bie zu— 
erft gebrauchten ermüdet find; auch ver: 
fteht man den Pla& darunter, auf welchem 
dieje Ablöfung vor fich gebt. 

Remifen, größere oder Fleinere Plätze 
in Feldern, mit Buſchwerk, Dornen, To: 
pinambur 2c. bewachſen, welche bem klei⸗ 
nen Wild zum Schuß dienen follen, vor 
wo fie nicht vorhanden find, zu dieſem 
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Zwed angelegt werden. Sie find nament- 
lich für Feldhühner (f. d.) ein notiwendiges 
Erfordernis. 

Rendezvous (franz, Zuſammen— 
funftsort, Stellbidhein), der vor: 
ber bezeichnete Platz, an welchem fich bie 
Sagngeieliaft zu verfammeln bat, und 
welcher daher bei den Einladungen be 
ftimmt anzugeben it. 

Rennen, das Hißigfein ber Füchfin. 

Renommift, ſ. v. w. Kampfläufer. 

Repphuhn (Rebhuhn), ſ. Feldhuhn. 

Retour, j.v.w.zurüd, ein franz. Wort, 
beffen ich manche Jäger bei ihren —— 
bedienen. — Retouren bei der Parforce⸗ 
jagd heißen die Gänge, welche der ange— 
jagte Hirſch zurückmacht, um die Hunde 
zu täuſchen. 

Retter (Schirmer) heißt der Hund 
von dem Strick (3) Windhunde, welcher 
die andern Hunde von dem gefangenen 
Hafen abhält und alſo das Zerreißen des⸗ 
ſelben verhindert. Ein ſolcher iſt ſehr er— 
wünſcht, und da dieſe Eigenſchaft dem Neid 
entſpringt, ſo ſucht man dieſen dadurch 
zu erwecken, daß man einen beſonders gut 
angelegten Hund vor den andern begin: 
jtigt, was er fich bald merft und den Ge— 
* fühlen läßt. Ebenſo oft iſt aber 
künſtliche Einmiſchung dieſes Triebes nicht 
nötig, und ber jtärffte Hund übernimmt 
bieje Rolle von nr 

Revier, ein bejtimmter Jagdbezirk im 
Wald oder Feld. 

Revieren fagt man vom Borftehhund, 
wenn er weites Feld nimmt, was man 
zuläßt oder veranlaßt, ſobald man nicht 
weiß, wo bie Hühner liegen, oder ob über: 
haupt pie in der Umgegenbd find. 

Revierjäger, ein für ein gewiſſes Re- 
vier angeftellter Jäger. 

nn: f. Hundekrankheiten. 

»Richt aus!« rufen manche Jäger dem 
Schweißhund zu, wenn er auf der Fährte 
arbeiten joll. 

Richten, zu Holz, Heißt, einen Hirſch 
mit dem Leithund zu Holz beftättigen, alfo 
feftftellen, daß er ind Holz gewechfelt ift. — 
Die Netze und Tücher r. heißt fie ftellen. 

»Richt her!« ruftman, wenn das agb: 
ken, a bie Stelljtangen gehoben wer: 

en fol. 
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Nichtſtatt, der Drt, wo man das Jagd⸗ 
zeug ftellt. 

Kichtwege, ſ. v. iv. Geſtelle. 

Ride, das weibliche Reh (f. d.). 
Riedfgnepfe Pfuhliänepfe), 1. 
Schnepfen 8). 

Riefen, am Hirfchgeweih die Längs— 
furhen, welche von den eingetrodneten 
Adern herrühren. Auch die Züge im Büch— 
jenlauf nennt man gelegentlidy fo. 

Riemenfuß, ſ. v. w. Stelzenläufer. 

Rieſenalk, j. aut V. 

Rikoſchettieren jagt man von einer 
abgeichoffenen Gemwehrfugel, wenn fie ab: 
prallt und eine andre Richtung — 

Rindsreiher(großeKohrdommel), 
ſ. Reiher 9). 

Ringdroffel, ſ. Droſſeln 6). 

Ringe, die konzentriſchen, deutlich be: 
zeichneten, voneinander gleihmäßig ent: 
fernten Kreife, in welche die Scheibe ein= 

eteilt it. Beim Ringſchießen gelten 
ie meiften Ringe und werben aus dem 
Einfat bezahlt. 

Ringel, Schwanz des Schwarzmwilds 

Ringelfalte } (Kornweib), f. 

Ringelihwanz Weihe 3). 

Ringelidwanzadler (Steinabdler), 
j. Adler 2). 

Ringeltaube, ſ. Tauben 1). 

Ringſchießen, ſ. Ring. 

Ringtücher, Tücher, bei denen bie Stell- 
feinen durch Ringe, alfo nicht durch Mafchen 
gezogen werben; die Ringe müfjen aber 
weit genug fein, um aud) eine zufammen= 
gefügte (gefchlißte) Leine bequem durch— 
zulalien. 

Rip, das von Wolf, ae ober Fuchs 
gerijiene Wild, reſp. deſſen Überrefte. 

Rohr, ber Lauf des Gewehrs; in über: 
tragener Bedeutung auch das ganze Ge: 
mehr, Feuerrohr xc. 

ohrbrüller (große Rohrdommel), 
f. Reiher 9). 

Rohrdommel, ſ. Reiher 8) u. 9). 

Röhre, der Zus oder Abgang zum Fuchs⸗ 
oder Dachsbau, daher Hauptröhre, 
Nebenröhre; fie führen zum Keſſel. 

Rohren (röhren), vom Edelhirſch, 
j. v. w. fchreien. 

Rohreule(Sumpfohreufe), i. Eulen 6). 

Rohrfaden (Faden) wird beim En- 


Richtſtatt — Röſten. 


tenfang der der Hütte zunächſt ausgefeb- 
ten Lodente angelegt, um fie damit, wenn 
fie fi zu wenig bewegt, aus der Hütte 
anziehen (anrühren) zu Fönnen. 

a der } (Rohrweih) j. Weihe 1). 

Rohrhenne, mweißbläffige (Bläß— 
bubn), f. Sumpfhühner 1). 

Rohrhuhn, ſ. Sumpfhühner 2). 

Rohrihnepfe (Stummſchnepfe), i. 
Schnepfen 4). 

———— (Rohrweih) ſ. Weide 1). 

Rollen, Rollzeit, das Fortpflanzen, 
reſp. die Bortpflangungegct bei Füchſen 
und Dachſen. 

Roller, ein ſchlechter Kugelihuß, mel: 
cher von einer nicht gut aufgefeßten oder 
zu Kleinen Kugel herzurühren pflegt. 

Röller, f. v. w. Rehpoſten. 

Rolltuch, bei — Jagen das 
Tuch, welches die Kammer vom Lauf 
trennt. Um es ſchneller zu handhaben, 
beſteht es aus verſchiedenen Teilen, welche 
auf ein gegebenes Zeichen ſo auseinander 
geſchoben werden, daß das Wild aus der 
Kammer auf den Lauf durch dieſe Lücken 
ger werden kann, welche jchnell wie: 

er gefchlofien werben, damit das durch— 
getriebene Wild nicht mehr in die Kam: 
mer zurüd kann. 

Rönne (Stoßgarn, Falfenftof), 
ein loſe geitelltes Netz, welches ben ſtoßen⸗ 
ben Falken durch Herabfallen umwickelt. 

Rofe, ber — verdickte oder 
erweiterte Teil an der Hirſchſtange, wel: 
cher dicht über dem Schädel fteht und bie 
abgeworfene am untern Teil abichlieft. 
Dasfelbe gilt zwar auch von der Rehbod: 
ftange, doc) jagt man SA und 
paflender Krone. — Beim Auerhahn Be 
zeichnung der beiden roten warzigen Aus: 
wüchſe (auch Karunfeln genannt), bie, 
4-5 emlang, das obere Augenlid umgeben. 

Rofenftod, die Erhabenheit des Stirn: 
beind, welcher das Geweih, refp. Gehörn 
entwächſt; ſ. Edelwild. 

Röſten, feucht gewordenes Schießpulver 
durch entſprechende Wärme wieder trod: 
nen. Man thut dies in kleinen Quanti— 
täten, um Unglück zu verhüten, in einem 
Tiegel und rührt e8 mehrmals babei um. 


Roſtweih — Ruben. 


Der Gefährlichfeit wegen thut man frei- 
lich beſſer, ſolches Pulver ins Waffer zu 
werfen, wenn feine Quantität einen eben 
”- erheblihen Wert baritellt. 

oſtweih (Rohrweih), j. Weihe 1). 

Rotbläßchen (grünfüßiges Rohr: 
bubn), ſ. Sumpfpühner 2). 

Rotdroffel (Weindroffel), ſ. Drof- 
ſeln 3). 

A ſJ. Falten 9). 

—3* } (Turmfalfe),f. Faltens). 

Rotfalken, die nicht edlen Falken, ala 
Turms, Rötel: und Rotfußfalfe; ſ. Falten. 

Rotfußfalke, ſ. Falten 10). 

Rothald, j. Ente 12). 

Rothuhn (rotes franzöſiſches 
Feldhuhn), f. Feldhuhn (S. 177). 

Rotlopf, ſ. v. w. Tafelente, j. Ente 10); 
j. v. w. rotföpfiger Würger, ſ. Würger 4). 

Rotichenkel (Gambettwafjerläu: 
fer), f. Wafjerläufer 3). 

otte, der pafjendfte Ausdruck für eine 
Gejellichaft von Wildſchweinen; von Wöl— 
fen, bei denen diefer Ausdrud auch häufig 
gebraucht wird, tea man beſſer Rubel. 

Rotten, von Wildfhweinen: ſich in 
eine Rotte zufjammenthun. 

Rotwild, j. v. w. Edelwild (. d.). 

Ruh (rotſchnäbeliger Lappen— 
taucher), ſ. Taucher 4). 

Rücken, 1) der weidmänniſche Ausdruck 
für das Wandern der Feldhühner nach 
einem andern Revier oder einem andern 
Teil eines Reviers; auch ſagt man vom 
Haſen: er rückt (ins Feld oder zu Sol), 
wenn er zu Feld oder zu Holz geht. — 2) 
Das Strafen eines an der Leine geführten 
Hundes mit heftigem Anziehen der Leine. 

Rüdfährte, 5. Hinfährte. 

Rückleine (Rudleine), die Leine, mit 
welcher man ein aufgeftelltes Net zuziebt, 
fo 3. B. die Dachshaube, wenn ber Dach? 
eingefahren ift. 

üdfirang,weniggeeigneter, daher auch 
felten gebrauchter Ausdrud für Ziemer, 
d. h. den Rüden bes Hoch- und Rehwilds. 

Rückſtrich, f. v. w. Widerſtrich. 

Rüde, ein Hatzhund, ber beſonders auf 
Sauen gehetzt wird, daher man am häu— 
figften von Saurüden ſpricht. 

Rüdehorn, eine Art Hifthorn, welches 
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ber Rüdemann zum Herbeirufen unb An: 
feuern der Rüben gebraucht. 

Rudel, eine Gefellihaft von Wölfen; 
e3 ift durchaus unrichtig, beim Hochwild 
von Rubeln zu fprechen, wie e8 fo oft ge- 
ſchieht. Ebel»: und Dammwild fteht im 
Trupp zufammen,dasRehim Sprung, 
das Schwarzwild in der Rotte. 

Rudeln (ſich zufammenrubdeln) 
fagt man von ben Wölfen, wenn fie ſich 
zu weiten Jagbzügen zufammenthun. 

Rüdemann (Rüdemeiiter), ber 
Führer einer Hate von Saurüben, der er 
zu Fuß folgt. Seine Ausrüftung beitebt 
in einem ftarfen Fangmeſſer, mit welchem 
er die von den Rüden feitgemachten Sauen 
abfängt; außerdem führt er ein Rüdehorn 
bei fih und einige Schuß Pulver, welches, 
verfangenen — ———— ſie wie⸗ 
der Atem bringen ſoll. 

üdemeiſterei, der Ort, wo die Sau— 
rüden unter Aufſicht von einem oder meb⸗ 
teren Rüdemännern eingezwingert find. 

Ruder, bie güpe ber Schwimmvögel; 
diejenigen ber größern nennen manche aud) 
Latſchen (f. Fuß). 

Rudern, f. v. w. follern; wird abernur 
vom Birfhahn gejagt. 

Ruf,ein Signal, umdieXäger oder Trei- 
ber herbeizurufen; dann eine Xode für ver: 
ſchiedenes Wild. Der Hirſchruf beiteht 
am beiten aus einergroßen, amverjchlofje 
nen Endeabgefägten Schneckenmuſchel; der 
Feldhühnerruf wird am täufchendften 
auf einem durch einen offenen Fingerhut 
mit Bergamentverjchluß gezogenen Pferde⸗ 
haar nachgeahmt, der Rehruf durch Blat: 
ten 2c. (f. die verſchiedenen Wildarten). 

Rufen jagt man von den Feldhühnern, 
wenn fie fi zufammenloden, wenn jun: 
ges Wild nach ber Mutter verlangt, auch 
wenn der Uhu zur Paarzeit feine Stimme 
erſchallen läßt. 

Ruhen(Raften),die beiden Einfchnitte 
in der Ruß, in welche die Stubdel eingreift 
und dadurch das Gewehr in halbe Ruhe 
verfegt oder fchußfertig ſpannt. Iſt die 
Feder ganz abgefpannt, jo daß ber Hahn 
auf dem Piſton oder Robr liegt, jo iſt das 
Gewehr in ganze Ruhe geitellt; ift es 
halb — hat alſo die Studel in die 
erſte Ruhe eingegriffen, ſo ſteht es in 
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balber Rube und kann nur ſchwer los⸗ 
geben, jo daß e3 nicht unftatthaft ift, das 
Gewehr in halber Ruhe bei der Jagd zu 
— vorausgeſetzt, daß die Mündung 
nach oben getragen wird. 

Ruherpel (unrichtig Rurerpeh, 
ſ. v. w. Mauſervogel. 


Ruherpel — Säbelſchnäbler. 


ber meiften Raubtiere. — 2) Das männ⸗ 
= Glied des Haarwilds. 
utſch heißt an manchen Orten ber 


u 

utihen jagt man vom Hafen, wenn 
er langjam und wie auf ben Boden jid) 
brüdend fortichleicht. 


Ruhzeit, die Dlauferzeit. Rüttelfalte i 
Rupfen, vom Hund, |. d. iv. zerren. Rüttelgeier al r 5 
Rute, 1) ber Schwanz des Hundes und | Rüttelweih . 

©. 


Santgans,ringelihnäbelige,i.Ganse). 
SAMEN: Rabenartige Vögel 
Saatrabe / ' abenartige Bögel 4). 
Sübelfhnäbler (Recurvirostra L.), 
Gattung aus der Ordnung ber Sumpf: 
vögel und ber Familie ber Schnepfen. 
Schnabel flady, jübelfürmig aufwärts ge- 
bogen. in eine feine Spige auslaufend; 





Säbelſchnäbler (Recurvirostra avocetta), 


die Schnabelfurchen reichen etwa bis zur 
Mitte; Najenlöcher rikförmig, nahe der 
Stirn; diezugefpitte furze Zunge liegt zwi⸗ 
ſchen zwei an den Innenſeiten der Kiefer 
befindlichen erhabenen Rändern. Die jehr 
furze Hinterzehe erreicht den Boden nicht, 
Borderzehen bis an die Nägel mit tief 
bogenförmig ausgeichnittenen Bindehäu: 
ten; Schwanz zwölffeberig, abgerundet, 
von den Flügeln überbedt. Bei uns nur 
eine Art: ber Apofettjäbler (Recur- 
virostra avocetta L.; Verfehrtichna= 
bel, Krummfchnabel, ſchwimmfüßiger ©., 
blaufüßiger Mefferfäbler, Überjchnabel, 
Hochbein, Schufternagel, Lövogel; j. Ab: 
bildung). Länge 36,8 cm, Schwanz 8,5, 


Schnabel 7,4, Lauf 8,4, Mittelzehe ohne 
Nagel 3,5 cm. Weiß die Hauptfarbe; 
ber obere Kopf, Naden, Schultern, Kleine 
und mittlere lügeldedfedern und große 
Schwingen ſchwarz, jo daß zwilchen ben 
Ihwarzen Schultern und Flügeldedfedern 
auf bem Flügel ein großes, längliches 

eld gebildet wird. Schnabel ſchwarz, 

tänder blaugrün, Iris braun. Weib: 
hen ſchwächer als Männchen, jonjt ihm 

leid; bei den Jungen ift bas Weiß trü- 
er, dad Schwarz bräunlicher, ftumpfer 
mit blaffen Feberrändern. Der Oſtſee— 
ftrand bildet die Grenze feiner Verbreitung, 
er liebt Meereöufer, auf ben Watten ber 
Nordſee — man ihn häufig. Zur Zug: 
zeit im Süden verbreitet. Er brütet auf 
einigen Norbfeeinjeln, auch in ben Süm: 
pfen ber Donau. Das oft beinahe frei 
ftehende Neft enthält drei mehr oder we: 
niger zugejpiste, von 53:35 bis 46:47 
mm große Eier, welche auf Iehmfarbigem 
oder grünlihem Grund graue Schalen: 
fledfe, darüber ſchwarzbraune Flede und 
Punfte haben. Seine Nahrung befteht 
aus weichen Tierftoffen, wie Weichtieren, 
Laich, Krabben, Larven. Infolge feiner 
Schwimmhäute ſchwimmt er leicht und 
gern, wobei er nad) Fiſchlaich und auch 
wohl Fleinen Sifchen ausgeht. Der Avo— 
jettfäbler ift im Binnenland ein jelten 
gejehener Saft, deſſen Heim die Watten, 
die Sümpfe der Donau, einige Nordfee: 
infeln und ähnliche menfchenleere Örtlich: 
feiten find, wie fie feine große Scheu bean: 
rer Den höhern Norden meidet er. 
Seine Stimme Flingt wie »Gwigwigwil« 
ober »Püt püt!«, und in der Brütezeit foll 


»Sachte, wahre dich!«e — Säger. 


er wie »Tliu tliu tliule rufen. Seinen 
wunberlichen Schnabel jchiebt er in den 
Schlamm oder das Waſſer hinein und 
judyt jcynatternd, wie die Ente, jeine Nab: 
rung, bie ihm infolge feines aufrecht & 
bogenen Schnabels nicht leicht entgeht. Es 
werben nicht viele Jäger ſich rühmen kön⸗ 
nen, diejen Bogel erlegt zu haben; an ber 
Dftfee, wo ihn Verfaſſer mehrfach beob: 
achtete und erlegte, gehört er entjchieden 
zu den allerjcheueften Vögeln. 

»Sachte, wahre dich!« ruft man dem 
Borftehhund zu, wenn man merkt, baß er 
heftig werden will und voraugfichtlich dag 
vor ihm liegende Wild herausitößt. 

Sadgarı, ein jadfürmiges Garn oder 
Netz, welches in die Röhre eines Baues 


gefteckt wird, um den einfahrenden Dachs 


zu fangen, und, jobald dies gejchehen, durch 
eine Leine etwa wie ein Tabafsbeutel zu: 
gezogen wirb. 

adröhre, Röhre in einem Bau, welche 
mit den andern, auch mit dem Kejiel, in 
feiner Verbindung, jondern für fich al- 
lein beſteht; überhaupt bezeichnen die mit 
»Sack« zulammen ejeßten Wörter den 
Mangel an Verbindung mit ber Umge— 
bung an dem einen Ende. 

üg a gr 
Mergus L.), Gattung aus ber Orb: 
nung ber a und der Jami: 
lie der Enten. Der Schnabel ift dünn, 
lang — an der Spitze mit einem 
rückwaͤrts gektümmten Hafen. Die Zähne 
an den Rändern beider Kiefern find rück— 
wärts gerichtet; der Oberfiefer hat eine 
boppelte Reihe, in deren Zwijchenräume 
bie einfacheReihe des Unterkieferseingreift. 
Durch ihren flachern Kopf und das harte 
Gefieder ſtehen ſie zwar den Tauchern 
nahe, in Geſtalt und Ruderbildung aber 
den Enten näher. Der Außenrand der 
Innenzehe hat einen ſchmalen Hautlappen, 
die Sohle der Hinterzehe einen Wulſt. 

1) Großer S. —— merganser L., 

Mergus castor L., Mergus rubricapil- 
lus Roth, Merganser castor Bonap.; 
Ganstaucher, Gänfejäger, Tauchgang, rot: 
föpfige Tauchergans, Stechente, Biber: 
ente ;j. Abbildung). Länge 70cm, Schwanz 
10,4, Schnabel 6,9, Sauf 49cm. Spiegel 
weiß. Die Befieverung des Oberjchna- 


377 


bel3 tritt auf ber Firfte in einer Spike, 
an ben Seiten in einem Bogen und 
auf dem Unterfchnabel fajt noch weiter 
ald am Oberjchnabel vor. Am Ober: 
kopf ein Federbufh. Kopf und Oberhals 
tieffjhwarz mit grünlihem Metallichim- 
mer, a ber Oberrüden; Unterrüden 
grau, Bürzel und Bauchfeiten ſchwärzlich 
gejprigt; Flügel und Armſchwingen weiß, 
von dieſen haben bie drei vorderſten 
ſchwarze Außenränder; Handjchwingen 
ſchwarzgrau. Die ganze Vorderſeite röt- 
lichweiß, welche Färbung nach dem Tod in 
Weiß ausbleicht. Bei ber Ente find Kopf 





Großer Säger (Mergus merganser). 


und Oberhals voftbraun, und aud) fie ift 
mit einem Federbuſch geziert; die ganze 
Dberfeite fchiefergrau; Kinn und Kehle 
weiß, wie auch die Mitte der Vorberfeite; 
an den Hinterjeiten etwas grau und 
ihwärzlich gewellt ; der weiße Spiegel hat 
eine verlojchene dunklere Querzeichnung. 
Beim Erpel im Sommerfleid find Spie- 
gel und Oberfeite wie im Prachtkleid, 
das übrige aber der Ente fait gleich. Iris 
hellbraun. Schnabel und Ruder hochrot, 
bei jungen Vögeln mehr gelb. Der Säge: 
taucher ift ein häufiger Bewohner unfrer 
bewachfenen Gewäjler, kommt aud) auf 
offener See vor und fällt durch feine höchſt 
angenehme Erjcheinung ſelbſt dem Laien 
bald auf, wie auch feine raube, weithin 
tönende, wie »Karr karr!« Flingenbe 
Stimme die Aufmerffamfeit auf ihn 
lenkt. Er ift auch im Winter bei uns und 
hält ſich dann auf offenen Stellen der Ge- 
wäjler auf, nach denen er weit umber: 
fireiht. Zu Ende April legt er jein 
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Neft bald im Röhricht, zwiſchen Einfen- 
fungen, bald in hohlen Kopfweiben, jelbit, 
wie die Stodente, in verlafienen Raub: 
— an; die 8—14 Eier find 
gruͤn — meiſt geſtreckt und 68:45 
mm groß. Er brütet bei ung fait aus— 
Ichlieglich im nördlichen Deutichland, be- 
jonderd in den waflerreichen Gegenden 
Medlenburgs, Bommerns und Branden- 
burg, lebt von allerlei Waflertieren, 
welche er unter dem Wafjer als geſchickter 
Taucher fängt, und ſucht zu diefem Zweck 
im Winter die aufgehauenen Wunen auf, 
von welchen er dann weit in das Waſſer 
hineintaucht. Der große ©. ift äußerſt 
iheu und vorfihtig, und da er ſtets nur 
auf freiem Wafler und tief in demſelben 
liegt, auch bei Gefahren ſich förmlich in 
dasfelbe hineindrückt, fo iſt ihm kaum an— 
ukommen, abgeſehen davon, daß er ſelbſt 
im glücklichen Fall dem Schützen eine 
ſehr geringe Zielfläche bietet. Der Fiſche— 
rei if er immerhin nicht ungefährlich, da— 
ber jeiner Brut nachgeftellt wird; das 
Wildbret ift aber wegen feines thranigen 
Geihmads Faum zu gebrauchen; gleich: 
wohl ift er eine Zierde unſrer Gewaͤſſer. 
2) Langſchnäbeliger &. (Mergus ser- 
rator L., Merganser serrator Bonap., 
‘ Merganser cristatus Briss.; Säge— 
ſchnaͤbler, Seerachen, mittlerer Sägetau- 
cher). Länged4,scm, Schwanz 8, Schnabel 
7, Lauf 4,5, Mittelzehe mit Kralle 8,8 cm. 
Der weiße Spiegel des Erpeld hat zwei, 
derjenige der Ente eine fchtwarzeQuerbinbe. 
Die Seitenbefiederung des Oberfchnabels 
tritt mehr als doppelt über die des Unter: 
fchnabel3 hervor. Der Erpel im Pracht— 
Fleid ift auf dem Kopf und einem Kleinen 
Zeil des Oberhaljes tiefſchwarz mit et- 
was Metallihimmer und mit einem Fe— 
berbufch geziert; auf dem Oberhals ein 
breiter weißer Ning, Oberrüden und 
Schultern tiefihwarz, Schwanz grau; 
die jchwarzen Schulterfedern mit weißen 
Längsftreifen, Flügel weiß, Handſchwin— 
gen fchwarzbraun, Armſchwingen weiß 
mit ſchwarzen Außenrändern. Unterhals 
und Kropf roftrötlich mit Schwarzen längs: 
fleden; VBorderjeite weiß, a re mit 
Ihwarzgrauen Querzeihnungen. Nach 
der Maujer oder im Sommerkleid ift 
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der Kopf rotbraun, Rüden fchiefergrau 
und bie ganze Vorberfeite weiß. Ahnlich 
ſieht ee die Ente aus, doch ift ihr Feder: 
bujch fleiner und bie ganze Färbung 
bräunlicher. Schnabel fait ſchwarz, Rus 
der gelbrot, Iris braun, ber Schnabel 
der Ente gelblih. Die Eier find 63 : 44 
mm groß und, ber Größe dieſes Säge— 
tauchers entfprechend, kleiner als die des 
vorigen, in Ro aber ganz gleich. In 
Lebensweiſe, Niften, Aufenthalt und Nah⸗ 
rung bat diefer ©. mit dem vorigen alles 
gemein und fommt mindeſtens ebenjo 
häufig wie diefer bei und vor. 

3) Rleiner&.(Mergusalbellus L.,Mer- 
gus asiaticus G'mel., Mergulus albel- 
lus Kaup., Mergus glacialis Bruenn.; 
weißer ©.,ungarijche TZauchente, Möwen— 
ente, Morchente, Elftertaucher, Wiejelent- 
chen, Nonneli, Nonnentauder). Länge 
40,5 cm, Schwanz 6,7, Schnabel 7,8, Lauf 
3,1, Innenzehe mit Nagel 4,s cm. Spiegel 
ſchwarz, vorn und binten mit weißem 
Saum; Schnabel fürzer als bei den an- 
dern. Der Erpel im Prachtkleid hat auf dem 
Kopf einen weißen Federbuſch; eriterer, 
der Hals und faft die ganze Vorberfeite 
find hauptjächlic weiß, vom Schnabel 
bi8 um das Auge je ein großer jchwar: 
zer led, je ein fchwarzer Streifen an 
den Genidjeiten herab vereinigt fich ſpitz⸗ 
winfelig im Naden; auf den Kropffeiten 
je zwei ſchwarze Querbinden; Oberrüden 
ihwarz, Unterrüden braun, vom Bürzel 
bi8 an die Shwanzipite grau; Schwingen 
ſchwarzbraun; Flügeldeden weiß, durch 
einen ee Streifen voneinander ge: 


trennt. Im Sommerfleid ift ber Feder— 
buſch kürzer; Kopf, Naden und Hinter: 
hals find braun; Zügel und Schläfe 


ſchwarz, biefe mit weißer GStrichelung; 
Kinn, Kehle und Oberhals weiß, auf den 
Kropfieiten nur je eine ſchwarze Binde, 
die Vorderjeite weiß, die übrige Färbung 
büfter braun. So fieht auch die Ente aus, 
deren Federbuſch aber nur angedeutet ift, 
und der die ſchwarzweißen Feberbitichel 
am Flügelbug fehlen. Das norböftliche 
Europa ift die Heimat des Fleinen Säge: 
tauchers, von wo er fich nach Afien hinein 
verbreitet. Brutvogel ift er bei ung zwar 
nicht, boch auch Fein fehr feltener Winter: 


Sägeſchnäbler — Schaft. 


Haft. Lebens: und Niftweife teilt er mit 
den vorigen, die Eier find freilich viel 
Heiner, nur (6—10 an der Zahl) 47:31 
mm groß, und wie die der andern gefärbt. 
Er taucht und fliegt ehr behende, mijcht 
fih in die Geſellſchaft andrer Enten und 
a Fri — 

ägeſchnäbler 

Sägelan er 1 Säger 2) 

Saterfalte, i. Falten 3). 

Salzlede (Sulze), eine Miſchung 
aus reinem Lehm und Steinfalz, welche 
in einem Rahmen von Bohlen hügelför— 
mig aufgeichichtet und dem Hochwild zum 
Aufleden überlaffen wird. Allen Wieder: 
fäuern ift das Salz zur Gefundheit dien: 
lic) und bejonders im Frühling zur Färbe- 
zeit, wo bann das Salz mande Folgen 
unpafiender Aſung im Winter ausgleichen 
hilft. Salzleden zur rechten Zeit halten 
in vielen Fällen das Wild vom Schälen 
und Berbeißen ab. Den Reben find fie 
weniger Bedürfnis. 

- Samthühnlein (Waffjerralle), 
f. Ralle 2). 

Sanderling, j. Strandläufer 7). 

Sandhähnden (Flußregenpfei: 
fer), ſ. Regenpfeifer 4). 

Sandläufer, ſ. v. w. Uferfanberling, 
f. Strandläufer 7); f. dv. w. Flußregenpfeifer, 
f. Regenpfeifer 4); blauer, bunter, gemeiner, 
grauer ©., |. Uferläufer 1) ; großer, — 
S., ſ. Waſſerläufer 2); gefleckter S., ſ. Waſ⸗ 
ferläufer 1). 

Sandläuferchen, graue® (Tem: 
mind3ftrandläufer), f. Strandläufer 6). 

Sandpfeifer (Flußuferläufer), ſ. 
Uferläufer 1). 

Sandregenpfeifer (Halsbandre— 
genpfeifer), j. Regenpfeifer 2). 

Sandſchnepfe(Teichwaſſerläufer), 
f. Uferläufer 6). 

Sat, 1) die Jungen, welche gleichzeitig 
von einem Muttertier geboren werben, 
wenn dieſes im Jahr mehr als einmal 
dies thut, wie Hafe und Kaninchen. — 2) 
©. v. w. Balzſatz, ein Teil der Balztöne 
(Balzarie) des Auerhahns (f. d.). 

Sahzzeit, ſ. dv. w. Sebzeit. _ 

Saubeller (Saufinder), ein Feiner 
Hund, welcher Sauen eifrig jagt und jtellt, 
ohne fie anzufalien. 
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Saue, ſ. v. w. Schwarzwild ober 
Wildfchwein (f.d.)im allgemeinen. Grobe 
©., ein ftarfes, hauendes Wildfchwein. 

Saufang, Vorrichtung, Wildjchweine 
lebendig zu fangen; f. Wildſchwein (S. 497), 

Saufinder, f. Saubelter. 

Saugarn, ſ. v. w. Sauneb. 

Saugarten, ein umfriedigter Walbteil, 
in weldem man die Mildfchweine inter- 
niert, um fi an ihrer Jagd zu erfreuen, 
ohne daß fie die angrenzenden Felder bejchä= 
digen können. Er muß verhältnigmähig 
groß fein, wenn er einem Jäger Freude 
machen fol, denn in fleinen Saugärten 

| werben die Sauen fo zahm, daß die Jagd 
Fi fie Geſchmacksſache iſt; ſ. Wildſchwein 
(S. 492) 


Saugatter, der Zaun um einen Sau: 
garten oder letzterer jelbit. 

Säugetiere (Mammalia), Klaſſe der 
Tierwelt; fie bringen lebende Junge zur 
Welt und füugen fie. Folgende Ordnun— 
gen enthalten Nagdtiere: 

Ordnung der Wiederfäuer: die Hirfharten 
und Horntiere, 

-» der Bielhufer: dag Wildſchwein. 

» ber Nagetiere: Haſe, Raninden, Bi- 
ber, Eihhörnden, Murmel— 
tier. 

» der Raubtiere: die marderartigen 
Tiere, Hunde und Hafen. 

Sauglod, j. v. w. Stinflod,. 

Saumleine, die an den Längskanten 
des Jagdzeugs eingefügnte Leine, welche 

| jene vor bem Zerreißen ſchützt. 

Sauneß (Saugarn), ein Neb zum 
Fangen des Schwarzwildß, braucht nur 
etwa 2a m hoch zu fein, weil dieſes 
nicht wie Hochwild darüber hinwegſprin— 
gen kann. 

Saurüde, ein ar en für Sauen, 

Shader (Wacholderdroffen, 1. 
Drofjeln 4). 

Schadern, der Ton bes Kramtsvogels, 
nach jeinem Ruf »Schad, ſchack!« 

Schäferdidfopf (grauer Würger), 
f. Würger 2). 

S N (Bartgeier), f. Geier 4). 

Schaft am Schiekgewehr, der un- 
terite, hölzerne Teil desjelben, alſo Kolben 
mit Hals und ber Teil, in welchem die 
Rohre liegen und befeftigt find. — ©. an 
ber Schweinsfeder oder bem Fang: 
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eiſen, ber hölzerne Stiel, an befien oberm 
Ende die ftählerne Spitze befeftigt ift. 

Schäften, f. v. w. jprießen. 

Schalaſter, ſ. v. w. Eliter. 

Schale, der geipaltene Huf des wieder⸗ 
käuenden Wildes. 

Schar, ein größerer Flug Wildgänfe 
zur Zuggeit. 

Scharbe (Halieus IU., Phalacro- 
corax.Briss.), Gattung aus der Ordnung 
der Schwimmovögel und der Familie der 
Nuderfühler. Schnabel höher als breit, 
fnapp jo lang wie der Kopf, Najenlöcher 
Außerlich nicht fihtbar, Zügel und Augen: 


Schäften — Scharbe. 


früher ſehr viel verbreiteter als jetzt; Fiſch⸗ 
gewäſſer mit bewachſenen Rändern und 
angrenzenden Sümpfen liebt er beſonders. 
Der Kormoran lebt faſt ausſchließlich von 
iſchen, und wenn die ſchaffende Hand der 
datur zwar auch für die Nahrung ihrer 
gefekBigen Rinder gejorgt hat und deren 
erbrauch wieder ausgleicht, mit andern 
Worten eine Kormorankolonie auf jchrof: 
fer Klippe an offener See auf den Fiſchbe— 
ftand berfelben feinen Einfluß ausübt, fo 
wird einleuchten,daßeinefoldhe aneinem ge⸗ 
ſchonten Fiſchwaſſer förmlich einem Würg- 
engel gleichkommt; denn gegen den Kormo⸗ 


kreis nackt, Schwanz 12—14feberig, zweite |_ 


und dritte Schwinge die längſten. 

1) Kormoranjharbe (Halieus carbo IZZ,, 
Pelecanus carbo L., Carbo cormora- 
nus M. et W., Halieus cormoranus 
Naum. ; Rormoran, Baumjcharbe, ſchwar⸗ 
zer Waſſerrabe, Seerabe, Moorfer, Bi: 
jamvogel, Eisicharbe, Vielfraß, ſchwar—⸗ 
zer Pelikan, Sfalver). Länge 87 cm, 
Schwanz 16,8, Schnabel 7,3, Lauf 5, Mit: 
telzehe ohne Nagel 6,5 cm. Auf Kopf 
mit Hald und der ganzen Vorderſeite, 
vom Unterrüden bis auf die Schwanz: 
ſpitzen glänzend ſchwarz mit grünlichem 
Metallihimmer, auf dem Schwanz ohne 
diefen. Vom Hinterkopf nach dem Nacken 
ein Federſchopf. Der Mantel (d. h. Ober: 
rüden und Schultern) und obere Flügel- 
deden graubraun mit ſchwarzen Schäften 
und Säumen. Augenfreis, Zügel und 
die nadte Kehlhaut gelblich; von biejer 
zieht fich ein großer, runder weißlicher 
Fleck big an das Auge, hinter welchen 
ein year a Ihwarzer ſteht. 
Zur Baarzeit auf Kopf und Halzfeiten 
weiße Dunen, am Hinterleib ein großer 
weißer Tled. Der graue Schnabel mit 
ſchwarzer Firfte, an der Wurzel des Un- 
terfiefers ein gelblicher led. Dem Som: 
mer= und Jugendkleid fehlt der Naden- 
ſchopf, an legterm find Kehle und Kopf: 
jeiten grauweiß, Bruft: und Bauchmitte 
weiß, fonft dem Prachtfleid — ſehr 
ähnlich, doch ohne metalliſchen Glanz. Die 
Geſchlechter ſind in der Färbung nicht 
unterſchieden. Wo der Kormoran viel 
Fraß findet und geduldet wird, ſiedelt 
er ſich in Kolonien an und war daher 





Fuß der Kormoranſcharbe. 


ran ift der immerhin ſchon bedenfliche 
Reiher ein Stümper, ber Kormoran ift 
das frappante Abbild des Otters unter den 
Bügeln, er raubt ja nicht allein die Fiſche 
von der Oberfläche weg wie ber Reiber, 
ber warten muß, bis ſie ihm entgegen- 
Ihwimmen, bei feinem außerordentlichen 
Schwimm=u. Tauchvermögen macht erauf 
fie Jagd, taucht nad) ihnen und verfolgt 
fie unter Waffer einige hundert Fuß weit, 
da er lange unter demjelben aushalten 
kann. Wenden wir und von diefen Eigen 
Ichaften jeiner Geftalt zu, jo erbliden wir 
ein im Fliegen und Gehen wenig gewand- 
tes, im ganzen nicht8 weniger als anipre- 
chendes Tier mit tückiſchem Blid, deſſen un: 
abläfliges Krächzen und Kreifchen an den 
Brutpläßen das Ohr beläftigt, und beob- 
achten wir ſchließlich noch, daß neben diefen 
Bel jern und Raufbolden an Binnengewäf: 
ern andre Vögel — werden, was 
zwar von Reihern und Raubvögeln wenig, 
von den Enten dagegen ſehr zu beklagen iſt, 
fo iſt durchaus kein Grund zur Schonung 
oder zur Duldung dieſer Bögel vorhan— 
ben unb ber Fiſchereibeſitzer im vollen 


Scharf — Scheibe. 


Recht, wenn er mit allen Mitteln gegen 
biefe Banden zu Felde zieht. An offener 
See ftehen die Neiter in den Klippen um: 
ber, an Binnenwäljern meift auf äjtigen 
Bäumen, Baumftümpfen, Kopfweiden 2c., 
auf welchen der Ruderfuß biejes Vogels 
mit großem Geſchick zu haften und um: 
berzuklettern veriteht. Im Mai enthalten 
die ziemlich formlofen, ftet3 ſchmutzigen 
Neiter 2—3 lang geitredte, auf bläulich— 
grüner Grundfarbe ftellenweife mit dicker 
Kalkfrufte überzogene Eier, welche 62:39 
mm groß find und in 2I—30 Tagen 
ausgebrütet werben. Nicht jelten erfolgen 
zwei Bruten. 

Jagd. Wie bei allen Wildarten fich 
aus ibrer Naturgefchichte die Art, auf jie 
zu jagen, ergibt, jo aud) beim Kormoran, 
und es liegt daher auf ber Hand, daß 
man ihm an ben Brutpläken mit Erfolg 
beizufommen bat. Denn der einzelne 
Vogel ift fehr —* und liegt auf dem 
Waſſer wie ein Taucher, d. h. ſehr tief, fo 
daß nur Kopf und Hals bervorragen und 
er alſo ſehr wenig Zielfläche bietet; bei 
dem geringjten Verdacht taucht er jogleich 
unter und ſchwimmt unter Waſſer weit 
davon. An den Nejtern ihn zu jchieken, 
bedarf weiter feiner Anleitung, befonders 
wenn man die agb abhält, jobald die 
ungen jtehen, aber fich noch nicht heben 
können; nit nur dieje bieten dann Ge: 
legenheit zu leichtem Schießen, ſondern 
auch die unter betäubendem Gefrächze um: 
ing ei Alten, fo daß man eine 
wahre Mekelei unter ihnen anrichten 
Tann. Daß man ſich gelegentlich einem 
Kormoran anſchleichen kann, ift nicht aus⸗ 
geſchloſſen; aber ſtets wird der Schuß auf 
dem Waſſer ein nicht leichter fein. Man 
fol fie auch mit lebenden Filchen angeln 
fönnen; Erfahrungen fehlen jedoch dar: 
über. Der Kormoran wird von den Aſia— 
ten zum Fiſchfang benußt, nachdem man 
ihm einen Ring um den Hals gelegt, ber 
ihn am Verſchlingen ber Beute hindert; 
das iſt allerdings aud nur der einzige 
Schein von Nuten, den man diejen ſchäd— 
lihen Tieren abgewinnen kann. Außer 
dieſer S. fommen noch die folgenden bei- 
ben Arten (. 2 u. 3), wenn auch nur als 
feltene Gäſte, bei ung vor. 
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2) Krähenfharbe (Halieus gracolus IZZ,, 
Pelecanus graculus L.; Kleiner Kormo: 
ran, Waſſerkrähe, turzijhwänzigeS.,grüne 
S., Haubenjharbe, Schluder, Sfaw). 
Länge 68 cm, Schwanz 13, Schnabel 6,1, 
Lauf 5,5 em. Schnabel länger als der 
Kopf, geſtreckt, von mehr gleihmäßiger 
Stärke; bei alten Vögeln zwijchen der 
Stirn ein nad) vorn gefrümmter jeder: 
bufch; fonft dem vorigen jehr ähnlich. 
Schwanz zwölffeberig. Ihre Heimat iſt 
ber Norden. 

3) Zwergſcharbe (Halieus pygmaeus 
Ill., Pelecanus pygmaeus L.; Eleine 
©., Zwergformoran). Länge 51,5 cm, 
Schwanz 14,5, Schnabel 2,9, Lauf 3,5 cm. 
Schnabel fürzer als der Kopf, mit nur 
ſchwachem Hafen; Schwanz lang, zwölf: 
federig. Färbung wie die ber vorigen. 
Heimat: das füdliche Europa. 

Scharf ift ein Hund, wenn er jchnell 
und fräftig anfaßt, reip. beißt; er jagt 
f., wenn er dies jchnell und anbaltend 
thut. — Ein Schuß ift f., wenn nicht nur 
Pulver geladen (blinder Schuß), fon: 
bern lache Munition auf die Puls 
verladung gelegt ift. Auch nennt man 
ihn f., wenn er auf entjprechend weite 
Entfernung tief einſchlägt; man jagt 
dann auch: das Gewehr ſchießt ſ. 

+ ir „1. v. w. abſchärfen. 

Scharfſchütze, ein befonders zuverläffi- 
ger, ſicherer Schüße, namentlich ein folcher, 
welcher im Kugelſchuß befondere Meifter- 
ſchaft zeigt. 

Schaufeln, die Geweihe des Elch- und 
Dammilds, weil fie fi nach oben hin 
Ichaufelartig verbreitern. 

Schaufler, ein Elch: oder Damhirſch, 
deſſen Geweih die Schaufelform bereits 
angenommen bat; vorher war er Spießer, 
anaehender ©. ıc. 

Scheibe, Vorrihtung, fich im Treffen 
mit dem u zu üben. Gewöhn= 
[ich bejteht die S. aus zwölf ———— 
Ringen, die ſich alſo nach der Mitte ver— 
kleinern, und in deren innerſtem zwölften 
der Mittelpunkt iſt. Die Scheiben können 
von Eiſen oder Holz ſein; oft ſieht man 
fie auf dem Blatt eines großen Hirſch— 
oder fonjtigen Tierbilds angebracht, ver: 
bindet * verſchiedene überraſchungen 
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mit dem Treffen des Zentrums, 3.3. das 
Losgehen eines Schujies, das Brummen 
eines Löwen, wenn dieſer der Gegenftand 
ber Abbildung ift, ꝛc. Will man das 
Strichſchießen eines Gewehrs beſonders 
erproben, d. h. ob die Kugel genau in der 
verlängerten geraden Ri tung bes Rohre 
bleibt, fo verjieht man die ©. mit neun 
fenfrechten, etiwa zwei — breiten Stri⸗ 
chen ober= und unterhalb des Zentrums, 
welches man auch »Spienel« nennt, und 
die Kugeln müſſen diefen Strich ſtets tref- 
fen; andernfalld muß die Stellung von 
Vifter und Korn zu einander entjprechend 
geändert werden, weil fie in feiner gera— 
den Linie mit ber Seele des Rohrs fteben. 
Zur Übung im Kugelfchießen nad) einem 
bewealichen Ziel dient bie jogen. Zug: 
fcheibe, db. h. ein Tierbild mit ©. auf 
Rädern, welches langſamer oder fchneller 
bin und ber gezogen wird, während der 
Schütze danach ſchießt. Das Scheiben: 
ſchießen dient zwar als ſehr gute Gelegen- 
beit, ſich einzuüben, verbürgt aber noch 
feine Sicherheit im guten Treffen auf 
Wild, weil bei manchen Schüßen die Un: 
rube, das fogen. Hirfchfieber, eine gar 
unliebjame Bedeutung und flörende Wir: 
fung bat. 

Scheide, die bäutige Umbilllung der 
Nute (ded männlichen Gliedes) des Haar: 
wilds; auch die Offnung des weiblichen 
Gliedes. 

Scheldrak (Brandente), ſ. Ente 7). 

Schelladler, j. Adler 4). 

Schellen, das laut hörbare Anfchlagen 
bes Oberrüdens an die Schalen beim Elch. 

Schellenadler, klingender (Schrei: 
abler), f. Aler 3). 

Scherengeier (Raubfußbufjard), 
ſ. Buflarde 2). 
Scherian, j. Kranide 1). 
Scherſchnabel, j. Alt 2). 
Scherzen, das Spielen des Wildes; dies 
thun aud) die Hirſche gelegentlich aus Über: 
mut, indem fie mit ben Geweiben ben 
Boden aufwühlen und weit umberjchleu: 
dern; man nennt bie beim Edelwild 
Wimpelſchlagen und führte es früher 
unter den Hirfchzeichen auf. 

+ trier, feine, j. Eulen 4). 

Schießen, das Losdrüden des gefpann- 


Scheide — Schießen. 


etn Gewehrs, infolge deſſen fich der Schuß 
entzündet und das Geſchoß nad feinem 
ziel ftrebt. Es laſſen fich ſchwer bejtimmte 
egeln geben, indem zwar jeder wohl f., 
aber nicht jedertreffen lernt. Mit der Flinte 
ſchieße man gewöhnlich nicht über 50 und 
nicht unter 10—15 Schritt auf Fleines 
Wild, weil im erjtern Kal die Wirfung 
durch Schwächung und Auseinanderfah: 
ren ber Schrote zu jehr verringert wird, 
im andern ver diefelben wie eine Kugel 
aneinander bleiben und das Wild entweder 
fehlen oder zerreißen; mit ganz [wachen 
Schrot und verringerter Pulverladun 
fann man aber auch auf Fleine Singvöge 
oder Befafjinen 2c. j., im entgegenge- 
jegten Fall durch Verſtärkung des Pul- 
verd und mit grobem Schrot auf wei: 
tere Entfernung im Notfall ſ., wobei auch 
die Qualität der Flinte eine Rolle fpielt, 
was man vorher ausprobiert oder, wie 
man fagt, die Flinte angejchoffen haben 
muß. Die gewöhnliche Entfernung für 
einen Kugelſchuß auf Wild, jogen. Birſch— 
weite, find 100 Schritt, was fich aber 
auch je nach dom Gewehr und dem Auge 
fowie ber Ruhe des Schüßen ändert. Na— 
türlih muß er auf weitere Entfernung 
etwas über den bezielten Punkt, auf ges 
ringere unter denſelben halten, weil im 
erftern die Kugel ſchon im Sinfen, im 
andern Fall noch im Steigen begriffen ift; 
ber Schüße muß daher ben Kernſchuß feis 
ned Gewehrs fennen, d. h. die Entfer: 
nung, bei welcher man gerade auf den be= 
zielten Punkt halten darf, um ihn zu 
treffen. Kleinen laufenden oder fliegenden 
Tieren halte man auf die Naſe oder Schna= 
belſpitze, wenn fie breit vorüberfommen; 
pi von vorn hält man etwas unter bie 
Bruft, dem Hafen unter bie Läufe, ſpitz 
von hinten auf die Oberlinie des Rückens. 
Großes Wild ift auf das Blatt zu f., wor: 
über bei den einzelnen Arten das Nähere 
geſagt ift. Nach jedem Schufie fehe man 
Icharf Durch das Feuer, andernfalls lernt 
man nie treffen, weil man ben etwaigen 
Tehler beim Abkommen nicht bemerkt bat, 
alfo auch nicht korrigieren fann und man 
ferner auch nicht fogleich fieht, ob man ge= 
troffen, eventuell vom zweiten Rohr Ge- 
brauch zu machen bat. Niemals fchieße 


Schießen lafjen — Schleierauffe. 


man auf ein Wilb, welches man vorher 
nicht ganz genau als das zu ſchießende er- 
fannt hat, um die jhredlichiten Unglücks— 
fälle verjchiedenfter Art zu verhüten, RN B. 
daß man auf eine Pelzmütze, einen Muff 
ſchießt in der Meinung, es ſei ein Wild, 
und dabei einen Schützen trifft, der dieſe 
Dinge am Leib trägt, oder einen im 
Treiben herumſuchenden Hund für einen 
Fuchs x. ſchießt. Ruhe, Schnelligkeit, 
fichered Auge und fefte Hand find die Be: 
dingungen, ein guter Schüße zu werden. 

Schießen laffen, einen Hund, den man 
furz an ber Leine oder am Hetzriemen 
führt, durch Verlängerung derſelben weiter 
porangehen laſſen; auch vom Schiekpferb 
fagt man dies, wenn e8 jchneller vorwärts 
gehen fol und man bie Zügel lodert. 

Er f. Schußgeld. 

Sa ütte, ſ. Luderhütte. 

Schießpferd, ein Pferd, von welchem 
man ſchießen kann, da es ganz ſchußrein 
iſt, alſo durch Schießen nicht zuſammen— 
ſchreckt und, damit es ganz feſtſteht, ſich 
auf einen gewiſſen Schenkeldruck ſtreckt; 
auch kann man neben ihm gehen und über 
ſeinen Rücken weg nach dem Wild ſchießen, 
wobei es an einem längern Beizügel ge: 
führt wird. Vor Jahren waren die Schief- 
pferde fehr viel üblicher als jet, wo man 
fie kaum noch im Gebrauch Sieht. 

Schießzeit, die Zeit, während welcher 
ber Abſchuß verfchiedener Wildarten ge: 
ftattet und vorteilhaft ift, im Gegenjat 
zur Schonzeit. 

Schild, die auf Leinwand gemalte Kuh, 
hinter welder man fi) auf Gänfe, Trap: 
pen, Feldhühner, lettere, um fie im Treib: 
zeug zu fangen, anfchleicht; meift bleibt 
der gewünfchte Erfolg aus. — ©. am 
Feldhuhn, der braune Fleck auf der Unter: 
bruft, beim Auerhahn dieftahlgrüne Bruft, 
bei ben Auerhennen ber rojtrote Bruft: 
fled. — ©. am Schwarzwild, ſ. Geſchildet. — 
Bisweilen wird auch der Fafanenflügel 
»S.« genannt. 

Schildamſel, j. Drofieln 6). 

Schildern jagt man vom jungen Fe— 
derwild, befonders von Hühnern, wenn 
fie die — bekommen. 

Schildhuhn, ſ. v. w. Birkhuhn. 

Schildkrähe, ſ. Rabenartige Vögel 3). 
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Schilfweih (Rohrweih), j. Weihe 1). 
Schirm, ſ. v. w. Jagdſchirm. 
Schirmer, ſ. v. w. Retter. 
er f. Eulen 12). 

Schlägel, große hölzerne Hämmer, mit 
weldhen man Pfähle, Heftel ꝛc. in ben 
Boden treibt; find beim Einjtellen von 
Sogn unentbehrlich. 

lagen, 1) das Ausfüllen einer Salz 

Tee für das Hochwild. — 2) Das Greifen 

ber Beute durch die Raubvögel. — 3) ©. 

fagt man von Hirſchen und Rehböden, 
wenn fie mit dem Geweih oder Gehörn bie 

Rinde von Bäumen, bejonders jungen, 

aus Mutwillen oder Zorn abjchlagen, wo: 

bei fie fich fehr ereifern. — 4) Die Ber: 
teidigung ber Keiler mit ihren Gewehren. 

Der Ton der Büchfenfugel, welchen 

biefelbe durch den Anprall gegen das Ziel- 

objeft hervorruft. Der Jäger muß fich 

anz befonders bemühen, die Kugel f. 
ee ben »Kugelichlag«) zu hören, um 
aus dem Ton den Treffer ſowie die getrof- 
fene Stelle beurteilen zu können. 

Schlagfeder, die große, ftarfe Feber 
im Gewehrſchloß, welche die Spannung 
des Hahns und mithin die Entladung des 
Schuffes vermittelt. 

Schlaggarn, ein Garn, welches, meift 
von einem Bügel eingefaßt, verborgen 
gelegt wird und plötzlich, im günftigen 
Moment aufaezogen, über die zu fangen: 
den Vögel fällt. Die Falfeniere bedien- 
ten fi ähnlicher Schlaggarne beim Fal— 
ei aus der Hütte mit dem Würger. 

Schlangenadler, j. Adler. 

Schlangenfreſſer, ſ. Buflarde 1). 

Schlappe (Schlepype), bisweilen f.v.w. 
Geſchleppe. 

Schlecht bedeutet ſoviel wie mager; ſ. 
bei Leibe oder ſ. an Wildbret ſind die 
üblichen Ausdrücke. —S. jagdbar, ſ.v. w. 
gering jandbar, ſ. Jagdbar. 

Schlechtfalke, j. Falten 5). 

Schlegel, ſ. v. w. Keule; f. Schlägel. 

Schleiden, f. v. w. anſchleichen. 

Schleichweg, ſ. v. w. Birſchweg. 

Schleier heißt beiden Eulen und Weihen 
der das Geſicht derſelben umrahmende cha— 
rakteriſtiſche Kranz feiner Federn, welchen 
ſie bei Tag über die Augen ſenken. 

Schleierauffe, ſ. Eulen 12), 
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Schleiereule 
Shleierfauz |. Guten 19) 
Schleifen (Wetzen), der lebte Sat 
beim Balzen des Auerhahns. 
Schleppe, j. v. w. Geichleppe. 
ic Shleppjagd (Trainjagd), ſ. Edelwild 
. 100). 


Schliefen, vom Dachshund, f. v. w. 
friechen. 

Schloß am Schiehgewehr ig 
dur Spannung bes Hahns, rejp. deſſen 
Niederſchlagen die Entzündung der La— 
dung, alſo das Schieken überhaupt, und 
ift fomit ber wichtigfte Teil des Gewehrs. 
Die beiden Hauptkonftruftionen find das 
Perkuffionsihloß und das Zündnabel- 
ichloß. Beim Perkuſſionsſchloß wird 
durch die Bewegung der Nuß die Schlag: 
feder zufammengebrüdt und in der Rube 
oder Naft feftgehalten, burch einen Drud 
am Abzug wird jie aus der Raſt gehoben, 
behnt ſich aus und fchnellt vamit den Hahn 
nieber, welcher durch feinen Schlag auf die 
Zündmaſſe die Erplofion bewirkt. Beim 
Zündnadelſchloß wird die Spannung 
dur Zufammenpreffen einer Spiralfeber 
bewirkt, welche mit dem Zündſtift oder 
Schlagbolzen in Verbindung fteht. Durch, 
Abdrüden des Abzugs dehnt ſich die Spi- 
ralfeder aus, jchnellt den Stift oder Bol: 
zen gegen, vefp. durch die Zündmaſſe und 
bewirkt die Erplofion. — ©. an der Hirſch⸗ 
fängerfoppel ift meift eine Metallylatte, 
an deren Innenſeite ein Hafen angelötet 
ift, in welchen die Oſe des entgegengejeß- 
ten Endes der Koppel eingehaft wird. — 
©. am Wild liegt an ber Vereinigung 
ber beiden Keulen und befteht in einem 
weißen, rundlichen Knorpel. 

Schloßtritt, ein gerechtes Zeichen bes 
Edelhiriches, welches er macht, wenn er 
fih aus dem Bett erhebt. 

Schlucker, j. Säarbe 2). 

Schlumpfhüte,einSchüge,ber nuraus 
blindem Zufall etwas trifft; Schlump: 
ſchuß, ein zufällig treffender Schuß. 

Schmöälen jagt man vom Reh, wenn 
e3 erſchreckt Töne ausftößt, was ed immer 
nur thut, wenn e8 ben ihm bedenklich 
fcheinenden Gegenftand nicht genau er: 
fannt hat; andernfalls flüchtet es ftill 
davon. Durch biefe® S. alarmiert es 


Schleiereule — Schneehuhn. 


natürlich das ganze Wild der Nachbar— 
ſchaft zum Verdruß ded Jägers; j- Reh. 
Schmalreh, das weiblihe Reh vom 


Jahresanfang nach feiner Geburt, bis e3 


zum erſtenmal nebrunftet hat. 
ehe f. Rnopfipießer. 

Schmaltier, ein weibliche Stüd Edel- 
wild vom letzten Tag des Geburtsjahrs 
an, bis es zum erftenmal gebrunftet bat. 

Schmalzröhre, ein wenig gebräuch— 
licher Ausdrud für Stinkloch. 

Schmeder, wenig gebräuchlicher Aus— 
drud für die Zunge des Hoch- und Reh— 
wilds; man jagt Leder. 

Schmeißen, bei den Raubvögeln das 
Ausſpritzen ihres Kots. 

Schmerl, ji. Falten 6) u. 7). 

S mierlein, |. Falten 7). 

Schmußgeier, f. Geier 3). 

Schnalle (Tafche, Nuß), das weib- 
liche Glied der vierfüßinen Naubtiere. 

Schnalzen, ſ. v. w. fnappen. 

Schnappfdeibe, eine Nebenjcheibe zum 
Probieren der Gewehre. 

Schnapptuch, ein Tuch, mit welchem 
man dad Wild in den Kammern nad) 
Stärfe, Art oder Gefchlecht fondert; die 
Schnapptücher, gewöhnliche Tücher, find 
an bejonders ftarfen Stellitangen - be 
feftigt, an deren Oberfeite Winden find, 
vermittelft deren die Schnapptücher ſchnell 
aufgezogen und niebergelafien werben 
fönnen, wenn bie gewünjchten Stüde 
durchgedränat worden find. 

narchkauz, ſ. Eulen 12). 

nürre (Schnarre), j. Drofieln 1). 

narrendart 

narrwadhtel 
nürz 

neeaar, ſ. Buſſarde 2). 
je e, j. Alpenträhe 2). 


j. Ralle 1). 


ANANAAAAAA 


neeenle, j. Eulen 1). 

Schneegeier, ſ. Buflarde 2). 

Schneehuhn (Lagopus), Ordnung ber 
Hühner, Familie der Waldhühner. Stän- 
der und Zehen auf Ober: und Unterfeite 
mit haarartigen Federn dicht befegt. Die 
dritte Schwinge die längſte. 

4) Moorjänechuhn —— albus Bo- 
nap., Tetrao lagopus L.; Thalſchnee⸗ 
huhn). Länge des Hahns 40 cm. Schna= 
bel an ber Spite abgeflacht; Winterfleid 


Schneekauz — Schnepjen (Maldfchnepfe). 


weiß, ohne ſchwarze Zügel; bie vier mitt: 
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3) Sqottiſches ©. (Lagopus scoticus 


lern Spielfedern weiß, die ya Vieill.) ift dem Moorſchneehuhn im gan: 


— mit weißen Kanten un ur: 
zeln. Sommerfleid braunrot mit dunfeln 
Duerbinden; Handſchwingen weiß mit fei— 
nen Schwarzen Säumen. Die Hennen find 
gelblicher, die Handſchwingen grau. Das 
Sommerfleid verfärbt fidy bis zum No: 
vember in das weiße Winterfleid. Das 
Moorjchneehuhn ift über den ganzen Nor: 
den ber Alten und Neuen Welt verbreitet. 
Im Winter äft es faſt ausfchlieglich Bir: 
fen= und MWeibenfnofpen, im Sommer 
Blätter, Beeren, Körner und Inſekten. 
Im März beginnt die Balzzeit, wonach 
die Moorjchneehühner paarweile beiſam⸗ 
menbleiben. Die Henne legt bis 14 Eier, 
weldye 46:32 mm groß, auf gelblichem 
Grunde dunkelbraun gefledt und punftiert 
find. — Jagd. Solange die Hühner nicht 
ganz ausgewachſen find, halten fie den 
Hund wohl aus; haben fie fich aber ſchon 
zu großen, oft nad) Tauſenden zählenden, 
Ketten vereinigt, jo werben fie mit Schlin: 
gen und Neben gelangen, auch wohl im 

nee von den mit Schneejchuhen ver— 
jehenen Jägern erlegt. 

2) Alpenſchneehuhn (Lagopus alpinus 
Vieill., Tetrao — Lagopus 
mutus Leach). Schnabel an der Spitze 
jeitlich zugeſpitzt; Winterfleid weiß, beim 
Hahn mit ſchwarzem Zügel bis hinter das 
Auge. Im Sommerfleid braun mit ftar- 
fen dunfeln Wellenzeichnungen, die Hand 
fhwingen meift ohne ſchwarze Säume, 
ebenfo Unterbruft, Bauch und Steiß; 
Spielfedern dunfel, die mittlern mit 
ſchmalen weißen Kanten. Die Henne hat 
die Färbung des Hahns, nur ift fie im 
Sommerfleid etwas bläffer, gelblicher. 
Das Alpenjchneehuhn bewohnt die ganze 
Alpenkette, die jchottifchen, isländiſchen, 
ſtandinaviſchen und fibirifchen Gebirge und 
zwar auf ben höchiten Regionen, nahe dem 
ewigen Schnee und Ei3. Die Balz trifft in 
April und Mai; Eier und Brütezeit von 
22 — 24 Tagen wie bei dem Moorjchnee- 
huhn. Das Alpenjchneehuhn ift infolge 
feines einfamen Lebens wenig ſcheu und 
hält ben Jäger gut aus, zulett freilich 
wird es gewißter; e8 wird in großen Men: 
gen mit dem vorigen zufammen gefangen. 

Jagd. 


zen jehr ähnlich, wird aber im Winter 
niemals ganz weiß. Es Tommt nur in den 
hochſchottiſchen Mooren und in Hochlagen 
Englands und Irlands vor. 
— (Schneeeule), j. Eulen 1). 
‚Schneider, ein junger Edelhirſch von 
ſechs Enben. 
hei ſ. v. w. Geftelle. 
Schneisvögel (Schneußvögel), die 
ſich in Dohnen fangenden Vögel, meiſt 
Droſſeln. 
een. Abzug am Gewehrſchloß. 
Schnellſtange, ver Teil am Schwanen: 
hals, welcher das Schloß in feiner Span— 
nung erhält, wenn ber Schnellftift 
darauf brüdt. 
Sauhk graue, ſ. Strandläufer 2). 
Schnepfe, krummſchnäbelige (gro- 
Ber Brachvogel), ſ. Brachvogel 1). 
Schnepfen ſchnepfenartige 
Vögel, Scolopacidae), Familie aus 
ber Ordnung der Sumpfvögel. Der 
Schnabel meijt länger als der Kopf, bieg- 
fam, mit teils weicher und ftumpfer, teils 
arter und zugefpigter Spike; die ſchmalen 
lügel rundlich zugefpißt, der Schwanz 
urz. Die Läufe entweder ganz getäfelt 
oder vorn und hinten genegt; in ben 
meiſten Fällen vier Zehen. 
Erſte Gattung: Scolopax Gray. 
Schnabel gerade, meift fait von doppel— 
ter KRopfeslänge und länger als der Lauf. 
Oberſchnabel gegen die Spike abwärts ver- 
dit und aladann nicht hohl, nur an ben 
Rändern geſchloſſen; Ohröffnung etwas 
unter und vor dem Auge, welches ſehr weit 
nad) hinten ſteht; Vorderzehen ohne Binde- 
baut; Schienbein bis ans Ferſengelenk be: 
fiedert; an der Hinterzehe ein kurzer Nagel. 
4) Waldſchnepfe (Scolopax rusticula 
L., Scolopax pinetorum, silvestris Z., 
Brehm, rusticola vulgaris Vieill. Berg-, 
Dorn, Holzichnepfe, Eulenfopf, Spitz⸗ 
fopf, Blaufug, Steinfchnepfe, Schneppe; 
j. Abbildung). Weidmänniſche Aus: 
dbrüde. Kämpfen die Männden beim 
Verfolgen eines MWeibchens während des 
Strichs, jo ftehen fie aufeinander; 
laſſen ſich die ©. nieder, fo fallen fie 
ein und liegen alsdann aufdiefer Stelle. 
25 
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Sudt die Schnepfe mit ihrem langen 
Schnabel im Erdboden nad Würmern, 
jo fticht oder wurmt fie. Im Frühjahr 
ftreicht fie auf bem Abend» und Morgen: 
ug umber, welche Zeit ber Schnepfen= 
Arie oder Schnepfenzug beißt; im 
Herbit zieht fie ftill durd. Ihre Spur 
auf dent Erdboden heißt das Geläuf. 
Beihreibung. Folgende Maße find die 
annähernden: Ränge 29 cm, Schwanz 9, 
Schnabel 5, Lauf 4, Mittelzehe mit Nagel 
4,a cm. Wem nit viele ©. in die Hände 





Waldſchnepfe (Scolopax rusticula). 


fallen und zu Beobachtungen feine Ans 
regung wird, ber wird dieſe Langichnäbel 
in der Färbung meilt für untereinander 
gleich halten, ın der Größe aber Unter: 
chiede bemerfen. Und doch find jie auch 
in ber Färbung abweichend, welche im all- 
gemeinen folgendermaßen ausfieht: Vor: 
derfopf gelbgrau mit fchwarzen Querbäns 
dern, wie auch der rojtrote Hinterkopf; 
ein rotbrauner Streifen vom Schnabel 
bis zum Auge. Die roftbraune, bald röt- 
licher, bald gelblicher jchattierende Ober: 
feite braunſchwarz gefledt, manchmal ges 
bändert; Flügeldecken am obern Nand 
lebhaft rojtrot, in der Mitte gelblicher; 
Schwingen mattſchwarz mit dreiedigen 
rötlichen Randfleden, die hintern dunkel: 
braun, heller gefäumt. Obere Schwanz: 
deden roſtbraun mit fchwarzen Quer: 
zeihnungen und Flecken. Die fhwarzen 


Schnepfen (Warlbfchnepfe). 


Schwanzfedern mit ſchräg ftehenden Noft- 
fleden und einfarbigen Innenfahnen mit 
weißen Spiten. Kehle graumweiß, unter 
ihr beiderjeitig ein grauroter Fleck; Kopf 
jeiten gelblich, dunfel getüpfelt. Unter— 
feite graugelblich, gelblicher oder weißlicher 
mit braunfdhwarzen Wellen; auf den 
untern Schwanzdeden bunfle Schaftitriche 
und Pfeilflede. Schnabel an der —— 
trüb fleiſchfarbig, dann grau und dunkler 
nach der Spitze. Das faſt ſchwarze, große 
Auge auffallend glänzend. Die Ständer 
junger und alter S. gelblich, die der etwa 
ein⸗ bis zweijährigen bläulich; im höhern 
Alter werden ſie trübbräunlich. Bald iſt 
die Geſamtfärbung mehr lebhaft rötlich, 
bald mehr mattbräunlich, ohne daß ſich be— 
ſtimmte Unterſchiede der vielen Übergänge 
wegen feſtſtellen laſſen. Bor ber erjten 
Handichwinge befindet fichdas Feine, harte 
fogen. Schnepfenfederhen. Die klei— 
nern Eremplare pflegt man Dornſchne— 
pfen, die größern Eulenföpfe zu nen= 
nen; zwiſchen ihnen find fo viele Größen— 
klaſſen, daß man oft nicht weiß, ob man 
das vorliegende Eremplar ber erften oder 
zweiten Klafje zuzählen jol, und daher 
wohlthut, voneiner Spaltungber Schnepfe 
in verichiebene Arten en ſelbſt die 
Geſchlechter Laffen fich nur durch anatomi= 
ſche Unterſuchung feftitellen. Auch die An— 
nahme, daß die Dornſchnepfe zuerſt und 
die Eulenköpfe ſpäter durchzögen, ſtimmt 
nicht. Wer ſich über dieſe Kontroverſen ein— 
gehend inſtruieren will, möge das wertvolle 
Werk von Jul. Hoffmann: »Die Wald— 
ſchnepfe« nachleſen; auch wird er in des 
Verfaſſers »Weidwerk« Auskunft finden. 
Die Geſtalt der Schnepfe iſt auffallend, 
aber zu wenig ebenmäßig, um für 
ſchön angeſprochen werden zu können; 
die kurzen Ständer wollen nicht recht zu 
dem langen Schnabel paſſen, und das 
Auge ſteht ungewöhnlich weit nach hin— 
ten; auch der furze Schwanz iſt fein ſchö— 
ner Abſchluß diejes Vogelförperd. Zwar 
geht die Schnepfe im ruhigen Schritt nicht 
gerade unbeholfen; bedächtig drückt fie hier 
und ba ihren Schnabel in den Boden, um 
nach Negenwürmern zu fahnden, jowie 
fie aber aufgejcheucht zu laufen beginnt, 
zeigt fi das mangelnde Ebenmaß ihrer 
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Schnepfen (Waldſchnepfe). 


Glieder in einem p watſchelnden, faſt tau⸗ 
melnden Lauf, daß ſie ſehr bald die Flügel 
zu Hilfe nehmen muß. In der Flucht 
reckt fie Hals und Schnabel weit gerade— 
aus, im bedäcdhtigen Gang liegt letzterer 
meift auf dem Kropf. Erbebt fich bie 
Schnepfe freiwillig vom Boden, fo ge 
ſchieht dies ziemlich leicht und umſtands⸗ 
(08 ; wird fie aber z. B. vom Hunde dazu 
—— ſo geſchieht es mit hörbarem 
Flügelklatſchen, ähnlich dem Ton, wenn 
ein ——— ſeine Behänge ſchüttelt, 
und in großer, doch vollſtändig berechneter 
Haſt, denn keineswegs nur zufällig weiß 
fie ſehr bald einen ſchützenden Stamm zwi⸗ 
[chen ſich und den Fäger zu bringen, hinter 
welchem fie ſchnell auffteigt und nach eini- 
gen Wendungen ſehr bald verichwunden 
ift. Somie fie freie Flugbahn erreicht hat, 
ftreicht fie jehr fchnell dahin, wie jeder 
Jäger weiß oder bald lernt, wenn er an 
einem falten, windigen Abend die fogen. 
Heine Dornfchnepfe wie vom Wind gefegt 
anfommen fiebt. Daß fie aber dabei an 
einen Falken erinnere, wie ihre Liebhaber 
verfichern, ift nicht richtig; fie fommt, vom 
Wind getrieben, wie ein flatterndes Blatt, 
nicht wie ber reißend jchnell dahinſtür— 
mende Falke, ber fih zwar aud vom Winde 
treiben läßt, ihn aber dabei beberricht. 
Im Notfall ſchwimmt die Waldichnepfe 
wie die meiſten Sumpfvögel. Die Stimme 
der Schnepfe ift jebem Jägerohr tief ein- 
geprägt; jelbft der alte Hühnerhund, der 
neben feinem anftehenden Herrn fit, 
fennt fie genau und wendet jhon ben 
Kopf nad) ihr, ehe der Herr den Ton ver: 
nahm, und der junge Jäger prägt ihn fich 
— bald tief ein. Es ſind auf dem 

trich dreierlei Töne zu unterſcheiden: 
zunächſt das ſogen. Puitzen, welches man, 
wenn ſich zwei S. treiben, meiſt von der 
hintern hört, und das etwa wie »Pſwſt⸗ 
pſwſt!« klingt, täuſchend Ähnlich dem Ton, 
welchen die weiße Bachſtelze im Flug ſo 
häufig hören läßt; alsdann das ſogen. 
Murkſen, welches man meiſt von den 
Eulenköpfen hört, und das wie ein tiefes 
»Kworrkworr!«klingt; endlich wie »Swit- 
jwitfwit!« flingende Töne, welche Die auf: 
einander ftechenden, d. h. um die Weibchen 
fimpfenden, Männchen ausftoßen. Steht 
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die Schnepfe an ober unter — roten 
Farnbuſch, oder hat ſie ſich gelagert, und 
verhält ſie ſich ganz ſtill, ſo gleitet ſogar 
manches geübte und ſcharfe Jägerauge von 
ihr ab, wenn nicht etwa die großen, glän— 
zenden Augen zum Verräter werden. 
Verbreitung, Aufentbalt. Die 
Verbreitung der Waldfchnepfe ift groß. 
Die Südgrenze ihrer Brütezone liegt in 
Europa zwiichen dem 45. und 46. Breiten: 
grad. Sie nijtet von ben Alpen nordwärts 
zerftreut umber, wo die Ortlichfeit ihr zu— 
jagt, doch mehr nad Diten als Weiten 
bin, und viele Gegenden Bayerns, Würt- 
temberg3, Badens, der Schwarzwald und 
angrenzende Gebiete, ferner bie pommer— 
che Küſte, die des Kuriſchen Haffs, Weit: 
und Oftpreußen, Schlefien, Polen, bejon- 
ders auch die Karpathen find ihre Brut— 
pläße; noch ausgedehnter ift fie in Skandi— 
navien, Rußland und dem angrenzenden 
Alien verbreitet. Sie verlangt unbedingt 
feuchte, humoſe Holzungen, wo jiedie unter 
ber Oberfchicht liegenden Würmer erfaſſen 
und das Laubwerf nad) ihnen unterfuchen 
kann, daher fie weder im trodnen Sand 
nod) an mit Moos überzogenen Stellen 
vorfommt, wenn fie nicht etwa folche 
Stellen zu augenblidlihen Rubepläßen 
auserjehen hat. Auch darf der Boden nicht 
fabl, muß vielmehr mit Unterwuchs, als 
Dornen, Wacholder: und andern Büfchen 
und befonders Farngruppen, bebedt fein, 
unter denen fie —— und — 
ihrem Geſchäft nachgehen kann. Ob der 
Beſtand Laub- oder Nadelholz enthält, iſt 
ihr gleichviel; doch liebt ſie nicht ſehr hoch 
und dicht aufgewachſene Holzwüchſe, die 
ihr beim ſchnellen Aufſteigen hinderlich 
ſind, daher ihr recht verwilderte und ver— 
buſchte Mittel- und Niederwälder beſon— 
ders angenehm ſind. Das Innere großer 
Waldmaſſen iſt ihr weniger ſympathiſch 
als Feld- und Randhölzer, von denen aus 
fie gegen Abend nicht allzuweit nad) Wie— 
jen und friſchen Weiden zu fliegen bat. 
Lebensweiſe, Balzen. Wer fennt 
die Schnepfenjonntage aus dem Kalender 
nicht? Mit welchem Intereſſe harrt ihrer 
ber Jäger nach längerer Waffenrube, und 
wie oft täuſchen fie ihn, da fie befanntlich 
bald früh, bald ſpät treffen, der Lang: 
2* 


388 


ſchnabel ſich aber nad) der Witterung richtet 
und nidyt nad) dem Kalender; da find fie: 


Involavit. .„. . Nimm den Hund mit! 


Reminiscere . . Das Gewehr in die Höh! 
Oluli . Da kommen fie! 
Lätare. . . Iſt das Wahre! 

Yudita . . . . Eind aud noch da! 
Palmarum. . . Lirum=larum! 

Dfterzeit. . . . Wenig Beut! 


Duafimodogeniti. Hahn in Ruh, nun brüten fie! 


Selbftverftändlich ſpielen auch Die Brei- 
tengrade eine nicht zu verfennende Rolle, 
jo daß, wenn die rheinifchen und fübbeut- 
ſchen Jäger ſchon luftig im Geſchäft find, 
die an ber pommerjchen Küſte oder in Oſt— 
und Wejtpreußen noch manchen Tag ver: 

eblich nach ihnen ausichauen; für die 
eßtern Gegenden ift meift diezweite Hälfte 
des Aprils das richtige »LTätare«. Manche 
Schnepfe bleibt wohl oder iibel bei ung 
über Winter, ftreicht alsdann ſehr früh 
umber und alarmiert ben unerfahrenen 
Jäger ; das ift aber noch feine Zugichnepfe, 
ſondern eine Lagerjchnepfe, dennerft, wenn 
Süd: und Südweſtwinde mande Nacht 
hohl gebrauft und warme Regenſchauer 
mit fich gebracht haben, barf man bie Zug- 
Ichnepfe erwarten, die alddann auch nicht 
auf fich warten lafien wird, Während des 
Tags liegt die Schnepfe meift ftill und 
verftedt, teild wegen ihrer vielen Feinde, 
teild aus Müdigkeit von ber langen Reife; 
wenn aber ber erfte Abendftern erglüht 
und bie Drofjel mit ihrem Sang aufhört 
und fchläfrig wird, da erhebt fie fich und 
geht eilig ihrem Geſchäft nad. Wie fie 
fi) dabei benimmt, hängt fehr vom Wet: 
ter ab; ift ber Abend warm und ftill, oder 
fällt Ber ein ſchwacher warmer Regen, 
dann jtreift fie langjam und behaglich ein- 
ber, puigt und murfft, daß man fie ſchon 
bon weiten hört ; bie Männchen find dann 
laut hinter den Weibchen ber, ftechen mun: 
ter aufeinander lo3, und man fieht ihnen 
die Frühlingsfreude an; wehen aber Falte, 
nafje Oſtwinde, jo daß es den Jäger am 
Rüden binunterfchauert, dann fommt 
fie meiſt jtill und fehr eilig, dann bat fie 
feine Luft am Scherzen, fonbern eilt nad) 
den Ajungsplägen, um lediglich ihrem 
materiellen Trieb zu genügen. Sehr in: 
tereffant ift die Beobachtung, wie bie 
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Waldſchnepfe den langen wiberjtrebenden 
Negenwurm aus feiner Behaufung ent: 
führt. Das lebte Drittel des Oberjchna: 
bels iſt nämlich fingerartig beweglich; wo 
nun bie SchnepfeRegenwürmer vermutet, 
ftößt fie ihren Schnabel nicht tief ein, 
aber bald bier, bald da und beobachtet 
ſcharf etwaige Bewegung des Podens; ſowie 
diefe eintritt, fticht fie den Schnabel tief 
ein, faßt den Regenwurm nad) und nad) 
höher in den Schnabel, und bat fie ihn 
ficher, fo lodert fie mit dem Oberjchnabel 
den Boden um ihn ber, um I unzerriſſen 
herauszuziehen, oder ſie taſtet auch wohl 
mit der beweglichen Schnabelſpitze im Bo- 
den umber, big fie einen fühlt und erfaßt. 
Dft bedarf fie fo großer Kraftanjtrengung, 
daß fie bei der Erefution auf den Steiß 
fällt, dann ſchlägt fie den fich windenden 
Wurm mit einigen Stößen in zwei Teile 
und verſchlingt ihn behaglich und fo viele 
hintereinander, daß fie vor überfülltem 
Kropfe fait bewegungslos verharrt. Außer 
Regenwürmern dienen ihr allerlei Inſek— 
ten, Gewürm, Schneden und Ähnliche 
Tiere zur Nahrung. 

Die in Deutfchland brütenden ©. ma- 
chen gegen Ende des Aprils dazu An- 
ftalt; das Neft ift eine einfache, mit bür- 
rem Laub und Gras ausgelegte Vertie: 
fung und enthält ſtets nur vier Eier ala 
voltänbi e8 Gelege, welche auf gelb: 
grauem Grund afchgraue, dann violett: 
graue und obenauf große und Kleine gelb: 
lihbraune, flare und verſchwommene Flede 
— am untern Ende zugeſpitzt, von 

auchiger Form und ſehr feiner Schale 
find, damit das weichſchnäbelige Schnepf: 
chen heraus fann, und in etwa 17 Tagen 
ausgebrütet werden. Ihr Maß ift etwa 
45:33 mm. Die Dunenjungen haben gelb- 
liche Farbe, auf dem Vorderkopf und vor 
dem Auge einen roftfarbigen Streifen, auf 
dem Hinterfopf roftbräunliche Duerflede, 
auf dem Oberförper folche Längsflecke und 
find auf der Unterfeite ungefledt. Die 
Mutter führt die Fleine Serellichaft ſehr 
bald in ſichern Schutz, leitet ſie zut Aſung 
an und trägt ſie im Notfall fliegend weg. 

Jagd 


od. 
Kaum eine Jagd erfreut bas Jägerherz 
fo wie die auf die Schnepfe. Seit Wochen 
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war bie Jagd geichloffen, nur vereins 
zelte Fuchstreiben wurden abgehalten; bie 
Schnepfenjagd läutet gewifjermaßen bie 
neue Jagdperiode ein, und ber Leib und 
Seele erquidende Frühling mit dem Geſang 
ber gefiederten Waldbewohner läßt ſo man⸗ 
ches Ungemach vom Winter her vergeffen. 
Die beliebtefte und Jagd ift 
der Anjtand. hm eilt der Lehrling zu, 
der bie grüne Tracht foeben erſt ange: 
legt hat; er treibt den Veteran heraus, 
dem bie Glieder für die Strapazen ber 
Jagd ſonſt ſchon verfagen, und der Stabt- 
jäger füllt fi die Patronentafche mit 
Munition, aber auch bie Flafche und eilt 
hinaus, um nachher im Wirtshaus von 
jeinen Erlebnifjen langes Garn zu ſpin— 
nen, wobei man es natürlich ganz un: 
laublidy finden muß, baß er ohne Beute 
Beimfehrte, es jei denn, daß ber vertraute 
Wildhändler vermöge eines möglichſt fri⸗ 
fchen Eremplars Rat ſchaffte, in welchem 
* der Stammtiſch über die Schwierig— 
eiten, mit welchen die Beute errungen 
wurde, ftaunenmuß. Oft iſt es ebenſo leicht 
eſagt wie gethan, das Wandeln auf den 
Schnepfenanſtand, oft aber auch iſt es Man⸗ 
neswerk, wenn die einzige vorausſichtlich 
lohnende Gelegenheit eine oder gar zwei 
Stunden Entfernung mit obligatem Berg: 
jteigen mit fich bringt, man vom Schweiß 
durchnäßt die kurze Zeit des Striche auf 
zugiger Höhe zu ftehen hat, um mit ober 
ohne Erfolg im Finftern den langen Heimt- 
weg — man erkennt an ſolchen 
Umſtänden die Temperatur im Jägerblut. 
Auf den Anſtand kann man nur im Früh— 
ling gehen, weil die Schnepfe im Herbſt 
nicht ſtreicht, und zwar kann man ſowohl 
des Morgens als des Abends gehen. Im 
erſtern Fall muß man mit Dämmerung— 
grauen auf dem Stand fein, da die Sänepte 
Behr früh und meift, wenn e8 zum Treffen 
noch zu finfter ift, jtreicht, daher der Morgen: 
anftand wenig zu empfehlen ift, indeſſen 
ben Jäger orientiert, Ivo er am Tag mit 
Erfolg die ©. zu juchen haben wird. Wo 
man am Tag mit dem Hund gefucht und 
©. geichofien hat, fanıı man ſich am Abend 
faum anftellen wollen, denn nur der Zu: 
fall wird dort ©. ftreichen lafjen, wenn 
folhe anderwärts her dorthin vertrieben 


389 


waren. Mo man fid) anftellt, fagt die 
Ortlichfeit, wenn man die Lebensweife 
ber Schnepfe fennt, und es fei hier noch 
bemerft, daß fie am hoben Holz gern ent= 
lang zieht; am Rand ſolcher Hölzer, wo 
man annehmen fann, daß ©. liegen, oder 
auf freien Plägen in ihrem Innern, an 
breiten Wegen und Geftellen und deren 
Kreuzungspuntten, an Wiefenrändern, ba 
verjuche man fein Heil, und man wird ja 
bald merken, ob man richtig fteht, oder 
ob andre Punkte bejuchter Find; lehren 
fann man dies im Buch nicht. Es iftjelbit- 
veritändlich, daß man auf gänzlich freien 
Schießraum zu achten hat, da man nie 
weiß, von wo die Schnepfe fommen wird; 
bat man aber den Stand fchon öfter inne: 
gehabt, jo wird man die Bemerkung ma- 
hen, daß eine Schnepfe meift aus derjel- 
ben Richtung kommt wie die andre; ift 
die Schnepfe unbejchoffen oder auch gefehlt 
vorübergejtrichen, jo wird fie im eritern 
Tal nad etwa 10—15 Minuten wahr: 
icheinlih zurüdfehren, im letztern nur 
————— denn ſie ſtreicht, wenn ſie 
überhaupt Luft dazu zeigt, einen gewiſſen 
Bezirk ab und erft dann nad) der Aſung; 
it aber ber Abend windig und falt, dann 
fehrt fie jchwerlich zurüd, indem fie von 
ihrem Lager direft nad) ihrem Aſungs— 
platz binftreicht und fich, wie ſchon Früßer 
gelagt, auf Nebendinge nicht einläßt. 

ann man einige Dedung benußen, jo 
ift es nur vorteilhaft, da der Abend ja 
noch andre Erfolge, 3. B. den Schuß auf 
Raubzeug, mit ſich bringen kann; ift 
diefe jedoch nur auf Koſten bes freien 
Schießraums zu haben, fo verzichte man 
lieber gänzlich auf fie und ftelle fich ganz 
frei, aber ſtehe ftil, wenn man die Schnepfe 
ankommen hört und fieht, und vermeide 
baftige Bewegungen, ehe fie ſchußmäßig 
heran ift, denn der ftillftehende Jäger irri- 
tiert die Schnepfe nicht, dagegen ftreicht 
fie gern feitwärts ab, wenn diejer ver: 
frübte Bewegungen macht. Auf die ſpitz 
beranftreichende Schnepfe zu ſchießen, iſt 
nicht ratfam, man muß im Notfall etwas 
unter fie halten; am beiten fchießt fie fich 
von der Seite, wobei der ſchnelle Schüße 
auf ben Schnabel zielen, der etwas lang— 
jame etwa zwei Sünde breit vorhalten 
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mag; ſchießt man von hinten nad, fo 
hält man etwas über fie. 

Bei der Schnepfe trügen gewiſſe Schuß: 
zeichen nicht. Fährt fie nach dem Schuife 
ſehr zufammen, oberüberjchlägtfie ſich oder 
läßt die Flügel wie gelähmt hängen, dann 
ift fie tödlich angejchoffen, jo daß fie meift 
ſchon verendet herunter: und jehr hart auf: 
fällt; kommt fie ſchräg herab, ſich ängftlich 
drehend und zwitſchernd, jo ift fie geflügelt 


und läuft jchnell davon, weshalb man ihr 


jogleich einen Hund nachjenden muß; hän⸗ 
gen ihre beiden Ständer bewegungslos 
Be zittert fie Frampfhaft mit den aus: 
gebreiteten Flügeln, fo ift fie tödlich ge— 
troffen und verendet bald; ift fie nur hoch 
geftändert, fo kann fie allerdings ſich kaum 
nody erheben, verendet aber nicht fobald 
und geht leicht verloren, wenn ber Hund 
übereilt jucht. Iſt fie weidwund gejchof- 
jen oder nur an Einem Ständer verlekt, 
jo fommt fie ſchnell und ſchräg herunter, 
jtreicht aber über dem Boden fort und fällt 
erjt nach einer quten Strede ein; folche 
Scnepfe geht ſehr Leicht verloren, wenn 
der Hund nicht fogleich fie ſucht; laßt 
man jie aber recht frank werden und fucht 
fie erft am andern Morgen in ber Frühe, 
jo findet fie der Hund meift gar nicht 
mehr, der Jäger überſieht fie meift trotz 
aller Mühe, und oft find ihm ſchon Fuchs, 
Marder, Eulen zuvorgefommen. Beim 
Kopfſchuß fteigt fie, wie alles Federwild, 
meift hoch auf und fällt nach einigen tau= 
melnden Bewegungen verendet herab, beim 
Streifihuß ſenkt ſie fich ſchräg herab und 
ftreicht dann weit weg; iiberhaupt ſenkt fich 
die Schnepfe, auch wenn fie gänzlich gefehlt 
wurde, gern jchräg herab, puitt aber ru= 
big weiter, was zu beachten ift, während 
dies eine angefchoflene nicht thut; ber 
ängſtlich zwitjchernde Ton einer flügellah: 
men klingt ganz anders als Puitzen oder 
Murkfen. Oft bleibt die gejchoffene 
Schnepfe auch im Gezweige hängen, wor: 
auf wir den jungen Jäger aufmerkjam 
machen, der fi) manchmal die Augen aus 
dem Kopf jucht und auf den Hund jchilt, 
während ber Gegenitand feines Spähens 
ihm dicht über dem Kopf wie eine Trophäe 
zubaumelt. Daß die Schnepfe mit einer 
gewiſſen Neugierde auffallenden Gegen: 
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ftänden zufliegt, ift außer Frage, denn 
fie rennt fich oft genug ihren Kopf an den 
erleuchteten Leuchtturmfenitern ein, deren 
Licht fie alfo angelodt haben muß. Damit 
übereinftimmenb behaupten mandje Jä— 
ger, die vom Stande des Jägers außer 

chußweite ftreihende Schnepfedurd) Auf⸗ 
werfen eines auffallenden Gegenſtands, 
.B. einer Müte, zu Schuß herangelodt zu 
aben; wen das intereffiert, ber möge e3 
verfuchen. 

Die Sude auf ©. verhält fich zum 
Anſtand wie die Profa zur Poefie; mans 
cher haftet ihr zwar am Morgen feelenver= 

nügt entgegen, läßt aber bald die Löffel 
er wenn e8 aus einer Dickung in die 
andre geht, mandyer blutige Riß von den 
Dornen, mancher in ber Joppe oder im 
Beinfleid zu verzeichnen und mancher Fehl⸗ 
ſchuß zu notieren ift. Der nicht berufs— 
mäßige undungeübte Schüße, dervielleicht 
nicht einmal oft die Zeit zu Jagdzügen 
nat wird daher bald von diefer Jagd ab- 
eben und niemand ihm daraus einen 
fpöttelnden Vorwurf maden. Wer aber 
bei fehr ausdauerndem Körper ein ſchnel⸗ 
ler, guter Schüßeift, der wird die Schnepfen⸗ 
fuche obenan jtellen, denn feine Flinten— 
jagd gibt ihm mehr&elegenheit, feine Kunft 
und Kombinationsgabe glänzen zu laſſen, 
als dieſe. Mancher erfchwert fich die 
Strapazen noch durch ſchwere Kleider, 
allerlei Läftige Umbängfel und bejonders 
durch ein ſchweres Gewehr. Schwere Klei- 
der mit weiten Armeln, breiten Bruſt— 
Happen taugen nicht zur Schnepfenfuche, 
wie alles nicht, womit man hängen blei- 
ben kann; über der Wefte eine dicht 
anichließende, elaftifch geſtrickte wollene 
Armeljacke und über dieje der Jagdfittel, 
befien Urmel an den Handgelenten eng 
oder — fein müſſen, if 
und bleibt die befte Tracht; ein leichtes 
Neb, um bie Beute aufzunehnten, da man 
©. ihres Schwachen Halfes wegen nicht 
gern anhängt, die — in der Bruſt⸗ 
taſche oder einer kleinen, um die Hüften 
geſchnallten Patronentaſche, ein leichter, 
breitkrempiger Hut und eine recht leichte, 
zuverläſſig gut liegende Flinte, das ſind 
unentbehrliche Rüſtſtücke, denen man ein 
Paar alte Handſchuhe mit abgeſchnittenen 
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Singerfpiten ſehr vorteilhaft zulegt, wenn 
man voraudfichtlich viele Dornen antrifft, 
bern ich jehe Feine MWeichlichfeit darin, 
wenn man fich hütet, feine Hände ohne 
Not blutig zu reißen; ich freilich habe die: 
fem a entjagen müjien, benn im Wald 
Handſchuhe tragen erregt mir das Gefühl, 
als halte ich die Hand in einen Ameiſen— 
haufen. Man labedie Flinte mit nurmäßi: 
* Pulverſchuß, nehme Schrote Nr.b oder 
und beachte überhaupt, daß die Schrote 
war auf das Ziel einſchlagen, aber auch 
— müſſen, denn Schneppſchuß und 
Schnappſchuß ſind gar zu oft identiſch. 
Ein andres Erfordernis zur Schnepfen⸗ 
jagd iſt ein ruhiger, beſonnener Hund 
mit guter Naſe; in der Regel ſind ge— 
witzte Veteranen die gefeiertiten Schne—⸗ 
pfenbunde, und haben fie lange auf dem— 
felben Revier gearbeitet, fo zeigt fich ihr 
Gedächtnis in erftaunlihem Maß, denn 
fie wijjen oft noch genau, wo fie im vo: 
rigen Jahr den Langſchnabel gefunden 
haben, und fteuern bald auf die Stelle los, 
thun andernfalls jehr verwundert, wenn 
fie eine Schnepfe finden, wo fie ſolche nicht 
vermuteten. Wo man ©. zu juchen hat, 
wird der junge Weidmann nun wijien, 
wenn er mit Aufmerkſamkeit unfrer Schil: 
derung von Lebensweiſe und Aufenthalt 
folgte, und wenngleich man ja bei der Suche 
manches wenig verheißende Bläschen nicht 
unbeachtet läßt, weil »man ja doch nicht 
wiſſen kann«, fo halte man fich an folchen 
indeſſen nicht Paar: auf. Wird in Gejell- 
ſchaft gefucht, jo müſſen es fich die Schützen 
zur jtrengen Regel machen, in möglichit 
erader Linie vorwärts zu gehen und be: 
Sonders nicht vorauszueilen; denn ba= 
durch werden bie Webenmänner am 
Schießen gehindert, Die Hunde fuchen vor= 
eilig, und der VBoraneilende jelbjt ſetzt fich 
in der Dickung großer Gefahr, geſchoſſen 
zu werden, aus. Daher ift es immer beſſer, 
die Schügen einigen fich über das Terrain 
und fuchen gejondert. Der Hund muß 
kurz ſuchen, fonft kann fich der Jäger 
an ihm heiſer fchreien; felbitverftändlich 
fann er nicht inımer dem Jäger vor Augen 
bleiben, daher dieſer ihn öfters anruft, 
jogar zum Einjpringen auffordert, wenn 
er ihn nicht hört und vermutet, daß er 
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vielleicht fteht. Auf freien Pläken in der 
Dickung bleibt der Jäger gelegentlich jtehen, 
läßt den Hund um ſich herum fuchen und 
hält ſich dabei fertig; auch klappert er mit 
Vorteil ab und zu mit dem Riemen an 
ber Flinte und macht fich ſonſtwie bemerf- 
lich, um eine jidy drüdende Schnepfe auf: 
zuichreden, denn helfen muß er dem Hund 
in der Dickung auf alle mögliche Weife. 
Die Schnepfe jteht mit hörbarem Geräuſch 
auf, welches eine frappante Ahnlichkeit 
mit dem Schütteln der Behänge des 
Hühnerhunds hat, wenn ihn die Fliegen 
daran ftechen. Meift hält die Schnepfe den 
Hund zum erftenmal gutaus, klatſcht nicht 
gar zu ſchnell auf und ftreicht über das 
niedrige Holz ab; liegt fie aber im Stangen: 
holz, jo jchraubt fie ſich ziemlich ſchnell auf, 
ſucht hinter dem Holz Dedung und jtreicht, 
wenn fie Raum gewonnen hat, jchnell ab; 
fann fie der Schüße zwijchen dem Holz 
fafien, fo verfäume er e8 nicht, halte aber 
den zweiten Schuß für den Moment fertig, 
wenn fie oberhalb des Gezweiges auf Furze 
Zeit erjcheint, denn dieſer Schuß iſt ficherer; 
über höheres Holz ftreicht fie meift ziemlich 
weit weg, weniger im Niederwuchs; man 
beachte daher die Richtung, die fie genom— 
men bat, vorausgejegt, daß man fehlte 
ober nicht fchießen fonnte, glaube aber 
nicht, daß fie notwendig gerade da liegen 
müſſe, wo fie fich herabjenfte; denn jehr 
oft macht fie einen Hafen und ftreicht über 
dem Boden bin, ehe fie einfällt, Läuft auch 
wohl nod) eine Strede auf dem Boden 
bin, ſtets aber liegt fie dann mit dem Ge: 
ſicht nad) der Richtung, von welcher fie 
aufgeftoßen wurde. Iſt der Schütze orts— 
fundig genug, und ftehen andre Schwierig: 
feiten nicht im Weg, jo ift ihm anzuraten, 
von hinten an bie eingefallene Schnepfe 
zu gehen; denn da fie ihre Aufmerkjamteit 
der entgegengejeßten Richtung zuwendet, 
fo wird fie durd) eine Störung von hinten 
ber unfotüffig und ftreicht meift nicht jo 
ichnell ab, ald wenn man fich ihr von vorn 
nabte. Iſt fie auch diesmal gefehlt, über: 
haupt heil abgefommen, fo ftreicht fie weit 
ab, wenn fie nicht etwa in einem ganz 
feinen Feldhölzchen Tiegt und fein Wald 
in der Nähe ift, den fie erreichen Fann; 
weit über Feld zieht fie am Tag nur un- 
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ern. Die Schnepfe zieht nur bei Nacht; 
i heftigen Winden bleibt fie gern liegen, 
bei geringem Luftzug ift ihr die Richtung 
gleichviel, aus welcher er weht; bei mäßi: 
gem Wind zieht fie am liebften, wenn er 
fie ſchräg von hinten trifft. Solcher Wind 
ift daher auch von Einfluß auf die Schne 
pfenjagd an der Küſte; weht günftiger 
Wind, fo hält fich die Zugſchnepfe nicht 
auf, ift er fonträr und heftig dazu, jo 
fammelt fie fih am Strand an und gibt 
aladann jehr erhebliche Jagdbeute; dag 
wiſſen die —— ſehr gut und rich 
ten fih danach. Nicht felten fliegt fie 
gegen die Scheiben ber erleuchteten Leucht- 
türme und rennt fich den Kopf ein. Zu 
bemerfen ift, daß bie zuafänenfe am 
Strand aud im Frühjahr nicht umber: 
ftreicht, wie zum Herbit im Binnenland; 
fie ift zu fehr mit Wandergebanfen be— 
ſchäftigt, als daß fie zu Tänbdeleien aufge: 
legt wäre; manches Pärchen, anftatt bort 
zu brüten, ftreicht wohl abends umher, 
doch wird es nur felten bemerft. Die 
Schnepfe zieht mäßig hoch. Diefelbe im 
Liegen zu fchießen, ift zwar fehr verführe- 
tisch und einem nicht dern Schüten faum 
zu verargen, nur wird ber Braten, reſp. 
der Berfaufswert dadurch geſchmälert. 
DieTreibjagdaufS.ift ſehr beliebt; 
fie wird wie jede andre betrieben, lohnt 
aber nur, wenn die S. zahlreich im Buſch 
liegen. Die Schützen dellen fi) vor und 
euren: »Tire haut!«, wenn fie eine an- 
fommen ſehen, um den Nachbar aufmerf: 
fam zu machen; natürlich müſſen fte jehr 
aufmerkffam und fhußfertig fein, da bie 
Schnepfe ſchnell fommt und mandymal 
nur eine Feine Lüde zum Schuß vorhan— 
den ift. Man verbindet das Schnepfen: 
treiben vorteilhaft mit einem Bufchieren 
oder Streifen auf Füchfe zc., um die Ein- 
feitigfeit des Jagdvergnügens zu mildern. 
Eine allgemeine Schonzeit ber Schnepfe 
im Frübjahr, wie fie angeregt wurde, ift 
ja gewiß ein guter Gedanke, dürfte aber 
faum zu bewerfitelligen fein, da fie inter: 
national fein müßte, um Erfolg zu haben. 
Das Wildbret der Schnepfe und der be: 
fannte, ihr entnommene Dred find als 
Delifatefjen erften Ranges jo befannt, 
daß mir darüber hinweggehen können. 
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Zweite Gattung: Sumpffhnepfe 
(Telmatias Boie). 

Der ſchwache Schnabel ift vor der Spike 
abgeplattet; die Augen ftehen nicht jo hoch 
am Hinterkopf wie bei der Waldſchnepfe; 
die Ständer find über der yerje rundum 
etwa ”/s cm breit nadt. Der Nagel der 
Hinterzehe ragt über fie hinweg. 

2) Betajiine (Telmatias — 
Boie, Scolopax berg oL.Gallinago 
scolopacinus Boie, Scolopax media 
Steph., Ascolopax gallinago Keys. et 
Blas.; Heerjchnepfe, Eimmelögge Herd⸗ 
ſchnepfe, Haberbock, Sumpf: und Kätſch— 
ſchnepfe). Beſchreibung. Länge 21,6 
cm, Schnabel 6,6, Schwanz 6, Lauf 3,4, 
Mittelzehe mit Nagel 3,7 cm. Schei— 
tel ſchwarz mit roftgelben Längsftreifen ; 
Zügel und ein led unter ben Augen 

raunſchwarz; bie gelblihen Kopfjeiter 
dunfelbraun gefledt, ebenjo Hal und 
Bruft, doch etwas roftfarbiger; Oberrücken 
und Schultern faſt ſchwarz mit dunkel 
roſtfarbigen Querflecken und gidzadlinien ; 
ber etwas mattere Unterrüden weißlich 
und roftrötlich gefledt; Bürzel und obere 
Schwanzbeden bräunlich, bunfel gebän= 
dert. Unterbruft und Bauch weiß. Die 
vier roftgelben Längsbinden über ben 
Dberrüden hin fennzeichnen fie. Die erfte 
ber jhwarzbraunen Ewingen mit weißer 
Außenfahne, die hinterften mitrotbraunen 
Duerbändern; die Flügeldedfedern mit 
hellen Spitenfäumen; die Wurzelhälfte 
bes Schwanzes ſchwarz, bie untere braun 
rot mit zwei ſchwarzen Querbinden; die 
Randfedern mit weißen Außenfahnen, 
Spitzen und zwei ſchwarzen Queritreifen. 
Schnabel um die Wurzeltrübfleifchfarbig, 
dann grau, nach ber Spite dunkler, der 
etwas kürzere Unterfchnabel paßt genau 
in ben Oberjchnabel; neben den gewöhn— 
lihen 14 Schwanzfebern finden fih an 
jeder Seite manchmal noch einige Fleine 
Nebenfedern. Iris grau. Die roftgelben 
Dunenjungen haben dunkle Längsitreifen, 
belle Flecke und weiße Unterfeite. Die 
Bekaſſine gehört zu unfern befannteften 
Jagdvögeln, obgleich viele Jäger fie nur 
genau bejehen können, wenn fie der jchuß: 
geübte Kollege erlegt bat, da fie ihnen 
eben — zu ſchnell fliegt. Im Sigen kann 
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man fie nicht vecht fchießen, weil man fie 
gänzlich verderben würde, bauptiächlich 
aber, weil man fie zu ſchwer zu Geficht 
befommt; ſteht fie aber auf, fo fliegt fie mit 
großer Haft fort, wobei fie fi) von einer 
Seite zur andern wirft, und madt auf 
etwa 30 Schritt den befannten Den d.h. 
fie jchwenft plöglich im Winfel ab, behält 
meift diefe Richtung, fteigt dabei auf, um: 
reift den Platz und fällt entweder in eini- 
ger Entfernung im Bruch wieber ein, ober 
aber, wenn bieles ſehr klein, fliegt fie hoch 
und jchnell dem nächſten ihr befannten 
Bruch zu, wo man fie eventuell wieder: 
finden wird, Gewöhnlich hält fich die 
Befaffine ftill, zur Brutzeit jedoch geht es 
um fo lebendiger auf den Brüchern ber, 
und mander nächtliche Wanderer ift jhon 
vom Aberglauben beihlichen worden, wenn 
er eine unjichtbare Ziege hoch über fich in 
den Küften deutlich medern zu hören ver- 
meinte. Diefen Ton nämlich brinat dag 
Männchen mit Hilfe der Schwanzfedern 
hervor, denn nur, wenn es bie eigentüm— 
liche Stellung im ir: angenommen bat, 
d. 5. einen Flügel ſenkrecht aufwärts, den 
andern in entaegengejeßter Richtung ges 
ftellt und den Schwanz ausgebreitet hat, 
bört man ihn; ſowie es wieder aufiteigt, 
verftummt er. Das Medern bauert etwa 
2 Sefunden und wird in Paufen von 
etwa 10 Sefunden wiederholt, wobei das 
Männden im Kreis umberihwärmt. 
Währenddeſſen hört man meift Töne aus 
bem Bruch, die wie »Tikup-tikup-tikup!« 
flingen und von dem lodenden Weibchen 
berrübren, denen das Tiebeswarme Männ— 
hen denn auch nicht lange wiberjteht, 
fondern ſich eiliaft herabläßt, um an ber 
betreffenden Stelle zuverfchwinden. Außer 
diefen Tönen wird ſich ber Jäger mit 
einem Ton befannt gemacht haben, ber 
genau wie »Etjchzetih!« flingt und von 
der auffliegenden Bekaſſine ausgeftoßen 
wird. Den guten Schüßen berührt diefer 
Ton nicht weiter, den jchlechtern dagegen 
verdrießt er, wie jeder Menſch fich leicht 
ärgert, wenn zu feinem Pech ſich noch der 
Spott, wenn er auch nur in der Einbil- 
dung beruht, gefellt, und fo Flingt beinahe 
der Ton, mit welchem fich die Bekaſſine 
eınpfiehlt. Derjelbe ift übrigens noch um 
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jo verdrießlicher, als er ein Signal-für 
alle in der Nachbarſchaft liegenden Be- 
faffinen bildet, die nun in choro ihr hä— 
mijches »Etjch=etjch!« ertönen laſſen, wäh: 
rend ber Jäger vielleicht joeben bis an den 
Bauch in den Moder verfunfen if. Die 
Bekaſſine läuft zwar ſchnell und nicht un: 
geſchickt, jteht aber lieber bald auf. 

Verbreitung, Aufenthalt. Die 
Bekaſſine ift fehr weit verbreitet und wird 
jelten in bewachſenen Brüchern oder Moo— 
ren, wo fie fich unter ben Halmen bergen 
kann, vermißt werden. Im nördlichen 
Europa ift fie am bäufigften Brutoogel. 
Naffe, vom Bieh ausgetretene Weiden, 
auch Erlenbrücer und Yenne bezieht fie 
gern; Fable Brücher meibdet fie. 

Lebensweiſe, Niften. Die Bekaſ— 
fine lebt von allerlei Gewürm und In— 
feften, wie fie die Brücher ihr bieten, foll 
auch Moosbeeren nicht verihmähen und 
wird bald jehr fett. Im April oder An: 
fang Mai legt fie in einer einfachen, mit 
etwas Halmwerk ausgelegten Vertiefung 
vier birnförmige@ier, weldye auf bräunlich: 
grünlicher Grundfarbe graubraune und 
dunflere Flede und Bunfte haben, 39:28 
mm groß find und in 16 Tagen ausge: 
brütet werden, worauf die zierlichen Jun: 
gen der Mutter jehr bald in dichtes Ver: 
jted folgen, Nahrung aufnehmen und 
fich bei Gefahren feftdrüden. Außer die: 
jer Zeit lebt die Befaffine für fih, und 
wenngleich fie durch gleichartige Beſtre— 
bungen oft ſcharenweiſe regte 
wird, jo wird man doch bemerfen, daß jebe 
einzeln aufiteht und ſich um die Nachba— 
rin nicht fümmert, mithin die Bezeichnung 
»Heerichnepfe« eine ganz ee iſt. 
Bei ung brütet fie haufig, kommt aber 
auch ald Zugvogel ſchon früh im Herbit 
bei ung an, rejp. durch, überwintert auch 
an günftigen, d. h. offen bleibenden, Stel: 
len, am häufigſten jedoch in den italieni- 
ihen, griehiihen x. Sümpfen. Sehr 
ſcheu und aufmerffam, zieht fie nur bei 
Nacht und hat dazu auch alle Urfache, da 
ihr die Fleinen, behenden Falken, auch 
Sperber häufig nadhitellen. 

agb. Daß man über die Freuden der 

Befaffinenjagd die auseinandergehenditen 
Urteile hört, wird feinem auffallen, der 
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jich mit ber Naturgejchichte dieſes Vogels 
befannt gemacht hat. Zunächſt und un— 
abweislich gehört ganz erheblihe Ge— 
ihidlichfeit oder body Anlage zum Flug: 
ſchießen dazu, ferner reichliche Gelegenbeit, 
ſich einzuſchießen, und nicht weniger ein 
fehr gejunder Körper. Wer Anlage zu 
Rheumatismus bat, bleibe dieſer Jagd 
fern, und ſelbſt jchon ein unbeholfener 
Körper, für ben ja niemand fann, eignet 
fih mander Gefährlichkeit wegen nicht, 
welche die Jagd in oft bodenlojen Süm— 
pfen im Gefolge hat, wo mandmal 
nur ein behender, rechtzeitiger Sprung 
vor dem Verderben retten kann. Aubder: 
feits gibt faum ein zweites Feberwilb dem 
jungen Jägersmann fo vortrefjliche Ge- 
legenheit, fih zum Flugſchützen auszubil- 
den, wie diefe. Die ungleiche Baffion für 
diefe Jagd findet man auch bei den Hun— 
ben, denn wenngleich mandyer Hund viel 
auf Befafjinen geführt wurde, merft man 
ihm body nur wenig Liebe zu biefem Vo: 
gel an, der ihm vielleicht Feine anziehende 
Witterung bat. Die Flinte muß bie 
ſchwachen Schrote freuen, daher entſpre— 
chend geladen und überhaupt leicht zu han 
tieren fein, und außer einem leichten Netz 
und den möglichit hoch am Körper unter: 
zubringenden Patronen laſſe man allen 
entbehrlihen Ballaft zu Haus, ebenfo 
ichwere, hohe Stiefel, wenn man vor: 
ausfichtlich doch tiefer einfinft und waten 
muß, als dieje reichen. 

Natürlich kann nur von ber Suche bie 
Rebe fein, zu welcher ein kurz juchender 
Hund mit ehr willigem Appellgehört, denn 
ein flotter Hund würde bald mehr auf: 
jtoßen, als der Jäger ſchießen könnte. Rauhe 
Hunde eignen fidy wie zu jeder Wafjerjagd 
bejjer als glattbaarige. Auch darf der Hund 
die gejchojjene Bekaſſine nur jehr leicht 
anfajien, weil ihr jonft wegen ihrer zarten 
Haut jehr bald das Geſcheide aus bem 
Leib gequetjcht wird. Im Notfall kann 
man auch ohne Hund fertig werden, ba 
die Befafjinen bei nur einigem Geräuſch 
aufftehen und ſich nicht gern bdrüden. 
unge halten bejfer aus als alte, daher 
die Jagd im Juli am angenehmiten und 
ergiebigiten ift, während die jpäter ankom— 
mende Zugbefafline, namentlid) bei win: 
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digem Reifewetter, ſehr Iofe liegt und bald 
weit fort abjtreicht. Damit der Hund gut 
findet, muß er fleißig hin und ber, auch 
im Kreife ſuchen, um den Wind zu be— 
nupen. Dan bört oft den Rat, erit dann 
auf die aufgejtoßene Bekaſſine zu ſchießen, 
wenn fie den Hafen ſchlägt, weil alddannı 
der Breitjchuß geboten it; das mag ſich 
jeder Jäger ſelbſt ausprobieren, indeſſen 
ſteht feft, daß ſich Die auffliegende Bekaſ— 
ſine ebenſo leicht von hinten trifft, wenn 
nur die Flinte etwas ſtreut, als die, welche 
den Haken geſchlagen hat, weil ſie alsdann 
ſehr ſchnell fliegt und außer Schußweite 
kommt; ſowie man ſie einigermaßen in 
der Bifierung bat, made man Dampf, 
das ift ficher der beſte Rat, wie jeber bald 
erfahren wird oder hat. 

Beim Anftand iſt nur wenig, eigent- 
lich gar nichts auszurichten; denn das 
Mondliht, von dem hierbei doch nur die 
Rebe fein fann, wird von dem bunfeln 
Bruch jehr abjorbiert, in welchem bie ein⸗ 
fallenden Vögel bald gänzlich verihwin- 
den. Altmeifter Diezel empfiehlt in ſei— 
ner »Nieberjagb« folgende Methode, welche 
fih für alle jogen. Waſſerſchnepfen eig— 
net: »Dieſe beſteht nämlich darin, daß 
man im Spätherbit, gewöhnlich zu Ende 
bes Dftober8 und in der erjten Hälfte 
des Novembers, wo fie vorzüglich gern 
in abgelafienen Weihern einfallen, aber 
felten gut aushalten, weil eine ein= 
zige durch ihr buntes Gefchrei immer 5 
big 6 andre rege macht, fich vorjtellt und 
treiben läßt. Einzelne Büfche und nicht 
u hohe Dämme gewähren bier ben beiten 

tand, denn dem ganz frei ftehenden 
Schützen weicht bie Befajfine häufig aus; 
doch ift es durchaus notwendig, fich jo zu 
ftellen, daß man fie fommen fieht, weil 
es, wenn man nicht voraus weiß, ob man 
ſich recht8 oder Finf3 zu drehen habe, wegen 
des überaus jchnellen Flugs diejer Vögel 
oft gar nicht möglich) ift, fertig zu werben, 
oder weil man doch zu weit nachichießen 
muß. Wenn eine Reihe von Weihern an= 
einanber flößt, in welche die rege gemach— 
ten wieber einfallen, dann gewährt eine 
ſolche Jagd geübten Schüken ungemein 
viel Vergnügen, da es in dem ganzen weis 
ten Gebiet der Jägerei feinen bejjern Pro: 
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bierjtein für das Flugſchießen gibt als 
dieſen, und bejonders, weil mar gar mans 
hen, deſſen Schützendünkel feine Grenzen 
fannte, bei einer ſolchen Gelegenheit die 
fonft immer vollauf geſchwellten Segel fei= 
F Ruhmredigkeit gar demütig einziehen 
ieht.« 

3) Pfublſchnepfe (Telmatias major Boie, 
Scolopax major L., Scolopax paludosa 
Retz., Scolopax media Frisch; Dop: 
peljchnepfe, Doppelbekaſſine, Mittel 
jchnepfe, große Moor-, Sumpf-, Rieb-, 
Waſſer-, Moosſchnepfe). Länge 23,5 cm, 
Schwanz 5,4, Schnabel 6,5, Lauf 3,9, 
Mittelzehe ohne Nagel 3,3 cm. Oberſeite 
ſchwarz und roſtbraun gefledt mit vier 
gelblichen Längsreihen; auf dem Scheitel 
und über jedem Auge ein hell rojtgelber 
Streifen; Hals und Bruft roftgelblich mit 
ihmwarzbraunen Flecken, auf den Trag- 
federn folche Duerbänder; Bauch trübweiß. 
Die meiften Flügeldeden haben große 
zeinmweiße Spitzenſäume. Schwanz 16fe- 
derig; die untere Hälfte ber dritten Außern 
Nandfedern weiß; Schwingen ftumpf 
a Schnabel an der Wurzel 

eilchfarbig, an der Spite ſchwarzgrau. 
Kris braun. Ständer — an den 
Gelenken grünlich. Die Pfuhlſchnepfe 
ähnelt in der Stellung ihres Auges mehr 
der Waldſchnepfe als der —88 und 
hat durch den etwas gepreßten Hinterkopf 
einen auffallenden Geſichtsausdruck. Zwar 
ſcheu, iſt ſie doch nur mittelmäßig im Flie— 
gen und daher eine von dem weniger geüb— 
ten Schützen nicht allzuſchwer zu errin— 
gende Beute. Die intereſſanteſte Beobach— 
tung an dieſer merkwürdigen Schnepfe 
iſt ihr Tanz. Es verſammeln ſich dazu 
die Männchen gegen Abend auf einem be— 
ſtimmten Balzplatz, rennen durcheinan— 
der, ſpielen und ſtellen ſich endlich in einer 
Art Ordnung auf, worauf dann eins ſei— 
nen Vortrag mit »Dü dä dätteraraal« in⸗ 
toniert und mit einem klappenden Schna- 
belichlag endet, welcher vom Chor beglei- 
tet wird, worauf ber nädite Sänger be: 
ginnt; babei werben bie Flügel geichwentt, 
tanzende Bewegungen ausgeführt, auch 
Streitigfeiten ausgefochten, und mit ſol⸗ 
chem Eifer feiert dieſer Bund ſeine nächt— 
lichen Feſte, daß dieſe ſonſt ſo ſcheuen Vö— 
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efallene Kameraden beachten, ſondern 


verſchiedene Salven aushalten, ehe ſie von 
ihrem Taumel ablaſſen; in der That ein 
eigentümliches Bild, dieſe Tänzerſchar im 
ſtillen, vom Mond eng Moor! Die 
Pruhlichnepfe bewohnt den Norden und 
ift bei und nur Gaſt, denn fie brüfet hier 
nur ganz vereinzelt. In den Sümpfen 
Sfandinaviend, Ruflands und an ber 
Grenze Afiens füdwärts, dann in ben 
Donaufümpfen ift fie ein gewöhnlicher 
Brutvogel. Für unfer Gebiet ift fie Zug: 
vogel, fommt nad ber Befaffine, meijt 
im Mai bei uns auf ber Fahrt nach Nord⸗ 
often buch, um bort al3bald zu brüten, 
worauf fie von Mitte Auguft bis weit in 
den September hinein bei uns durchgeht. 
Im Gegenfat zur Befaffine verlangt fie 
bujchloje Brücher mit nicht viel Wafler, 
zertretene VBiehweiden mit einigen Gras 
faupen, die Ufer von Flüſſen und läuft 
da gern zwijchen dem Weidevieh umber, 
mit dem fie auf jehrvertrautem Fuße fteht. 
Drüdt fie fih, jo wird fie vom ſchärfſten 
Auge leicht überſehen, fo jehr ähnelt ie 
ihrer Umgebung. Das auf einer trodnen 
Erhöhung jtehende Neft ift von dem ber 
Befaffine wenig verjchieden, wie auch die 
Gier jehr ähneln, aber lebhafter und gleich: 
mäßiger gefleckt und ſelbſtverſtändlich er- 
heblich größer find, denn fie mejjen 44:32 
mm und werben in 18 Tagen ausgebrii- 
tet. Die Dunenjungen haben auffallend 
ftarfe eye] 

Die Jagd auf die Pfuhlſchnepfe ift viel 
leichter ala auf die Befaffine, nur muß 
fie der Hund etwas drängen, weil fie ſonſt 
nicht vor ihm auffteht, ſondern mit großer 
Ausdauer hin und ber läuft; will e8 gar 
nicht glüden, jo muß man den Hund von 
einer andern Seite heranbringen, wobei 
bemerft jei, daß er ſich überhaupt aus ber 
Pfuhlichnepfe gar nichts macht, fondern 
am liebiten bald von ihr abläßt, fie auch 
nicht gern apportiert. Sie fliegt viel lang: 
famer, jchießt fich daher leichter und ift 
deshalb eine angenehme Abmwechjelung bei 
ber Befaffinenjagd, zumal ihr Wilbbret 
für ſehr fein gilt. 

4) Stummſchnepfe (Teelmatias galli- 
nula Boie, Scolopax gallinula L., 
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Gallinago minima Boy., Ascolopax 
— Keys. et Blas.; ftumme Be 
affine, kleine Sumpf-, Moorjumpf;, 
re, Moos, Moor:, Waſſer⸗, Rohr⸗ 
chnepfe, Fledermausſchnepfe, Boderle:c.). 
Länge 18 cm, Schwanz 4,8, Schnabel 4, 
Zauf 2,5, Mitteljehe ohne Nagel 2,6 cm. 
Schwanz 12feberig; itel einfarbig 
dunfel ohne gelben Mittelitreifen; über 
ben Rüden brei breite grünlichrötliche, 
metalliihe Querbinden, iiber dieje hin— 
weg bie ber Gattung eignen vier Längs⸗ 
ftreifen; Bürzel [eöhatt ſchwarz; ber 
Ihwarze Schwanz mit roftfarbener Binde, 
jpib abgerundet, ba bie beiden Mittel 
federn bie andern überragen. Hals und 
Bruft roftgrau mit bunfeln Flecken, Un: 
terleib weiß; bie ſchwarzbraunen Flügel: 
beden hell gefäumt. Schnabel wie bei ber 
Belaffine; Ständer fleiichfarbig, an ben 
Gelenken grünlid; Iris braun. Diefes 
fleine, niebliche Schnepfchen ftreicht mit 
eigentümlichen Bewegungen mäßig jchnell 
gerabeaus, fällt aber bald mit einer Wen— 
— wieder ein, als werfe es ſich auf den 
Erdboden. Dagegen läuft es gewandt 
und ſchnell umher, lockt wie »Gug gug!« 
oder »Kätſch!«, flattert über dem Bruch mit 
leiſem, — »Tiktiktiktiktikl!« umher 
und ähnelt dabei fo deutlich einer Fleder— 
maus, baß es jelbit dem Laien auffällt. 
Seine Verbreitung iftdie derPfuhlſchnepfe, 
body fteigt es höher in ben Gebirgen auf 
als diefe. In allem übrigen ſchließt ſich 
dieſes niebliche Schnepfchen feinen Ver: 
wandten und beſonders ber Befaffine an, 
mit ber es auch zufammen vorkommt. 
Bei ung ift die Stummſchnepfe nur jel- 
ten Brutvogel; auf einer Fleinen, trodnen 
Anhöhe fteht das einfache Neſt, welches 
gegen Ende April oder Anfang Mai vier 
Eier enthält, welche 35:27 mm groß, fonft 
ben Bekaſſineneiern fehr ähnlich find. 
Jagb. Dan jchießt die Stummfchnepfe 
fowohl wie die Pfuhlſchnepfe als jeltenere 
Säfte gelegentlich der Bekaffinenjagb und 
erfennt jene bald beim Aufjtehen, wo fie 
einer Wachtel fehr ähnlich fieht und, be— 
fonders im Herbft, wo fie gut im ſtande ift, 
ſehr bald wieder einfällt, fo daß fie feine 
en Jagd bietet. In Griechenland, 
wo fie auch überwintert, trifft man fie 


Schnepfeneule — Schonzeit. 


mit verwandten Vögeln jcharenmweife an, 
die, wenn ein Schuß auf fie fällt, in einer 
Wolke aufftehen, um möglihit bald auf 
einem andern, von Regengüjien aufge: 
weichten Ader wieder einzufallen und nad 
Nahrung zu ſuchen. Bemerft jei bier noch, 
daß man bie Schnepfenarten nicht aus: 
zieht, jondern aus dem gehadten, mit But- 
ter, Gewürzen und jonjtigen Zuthaten zu: 
bereiteten Gejcheide den Schnepfendred 
berftellt, eine von vielen gefeierte, noch 
über den Braten ſelbſt geftellte Delifatejie. 
—— „ſJ. Eulen 6). 
Schnepfenfeder, das Kleine, fehr harte 
Federchen vor der erſten Schwinge. 
er: f. Strandläufer5). 
Schnepfenftoß, eine Vorrichtung ber 
ältern Zeit, um Schnepfen mit Neten zu 
fangen, da man fie nicht zu ſchießen ver: 
mochte; jie ift ähnlich dem Falkenſtoß oder 
der Rönne unb längft außer Gebraud). 
Sänepfenfrandläufer, ſ. Strandläu- 
). 


Schnepfenſtrich, die Zeit gegen Abend 
* Frühjahr, wo die Zugſchnepfe umher— 
reift. 
3 rotbrüſtige, ſ. Strandläufer 3). 


fer 


Schnepfe, rotgefiederte, ſ. Regenpfeifer. 
Schnepfe, türkiſche, ſ. v. w. Stelzen: 
läufer oder dunkelfarbiger Sichler, ſ. Sichler. 
hneppeWaldihnepfe),i.Schnepfen. 
Schnüren, die Gangart der Raubtiere, 
in welcher fie die Tritte gerade voreinan: 
der ſetzen, im Gegenfaß zu jhränfen. 
—**— ans(Eistaucher), ſ. Taucher. 
»Schöne!« ruft man dem Vorſteh- oder 
auch Schweißhund zu, wenn man ihn vom 
Wild oder vom Anfaſſen abhalten will. 
Schonzeit (Hegezeit), die Zeit, in 
welcher nach gejeglichen Beftimmungen 
ewiſſe Wildarten mit der Jagd zu ver: 
eh find; ihrgegenüber fteht die Jagb: 
eit, in welcher die Jagd auf diefelben 
Beiftebt Darf einem Wild niemals nad; 
eftellt werden, jo hat e8 immerwährende 
* oder S. Gemeinſchädliche Tiere, wie 
aubzeug, haben gar keine S. Daß von 
einer richtig beſftimmten ©. das Gedeihen 
des Wildes vorzugsweiſe abhängt, iſt wohl 
allgemein verſtändlich. Eine überſicht der 
geſetzlichen Schonzeiten in den Staaten des 
Deutſchen Reichs gibt folgende Tabelle: 
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Schonzeit: ſchraffiert. — Jagdzeit: weiß. Die Ziffern bedeuten den erſten und letzten Jagd— 
tag. Für Tiere, über deren Abſchußzeit Beſtimmungen fehlen, beſteht feine Schonzeit, mit Aus- 
nahme der nüßlichen Vögel, zu deren Schuß faft überall geſetzliche Vorſchriften erlaffen find. 
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Alles Wild (außer Shwarzw,, Hirſchen, Rehb. Auerwild, Zugvögeln) 
; Bayern. SRITONSIGEERNE 
Öife — | | «RE 
Alt» und Schmaltiere u — 8 BESSER! | 
Dambörte u 2 BRRINIRII2S| 11 12BIRRIEN 
Damgeißen EEE Bi IN To I_ 
Gemswild INN 2918 
Rehböde — — 7138 —A 
Rehgeiken, Wildfälber, Gems- u. Rehtihen, Auer- und Birkhennen SS & J EEE SI 
Waldhafen DUR ame | |_ | 
Feldhafen, Feldhühner, Wachteln, Lerchen S ” SNlıslıel | I 
Dachſe — | | 
Biber ern: NUNNOREN2| | 
Murmeltiere ISSSO a 130810 
Fafanen u | 
Auer- und Birfyähne (außerdem in der Balzeit zu ſchießen) | 
Hafel-, Schnee» und Steinhühner | 
Enten NS = 
Waldſchnepfen u. Befaffinen (1. Hochgebirge bis 30. April Jagdzeit) | | ji \ [7 
Das auf Möjern brüt. Federwild, Wildtauben, Ziemer, Drofjeln NN 2 | II | 
— —— 
Hafen und Feldhühner (alles andre Wild feine Schonzeit) SNNNNEN| | | 
Hefien. sl mlumajslajsiolrin 





Auer, Birk» und Hafelhähne 16er | | | 







| 
Im Großperjoghum und in Sihnepfen, Trapp., radio. Kiebige | | | | UNI | | | | | 
nächfter Umgebung niſtende / Entenarten — 





Alles übrige Wild IRNNNN2 | | | 


Männliche Edel- und Dammwild, Feldhühner, wilde Kaninchen, wilde Tauben und alles Wild, welches 
im Großherzogtum oder Umgebung nicht fett oder niftet, Feine er 


SNRERE | | Bum 













Männliche Rotwild AR 
Weibliche Rotwild SNSIISIINDD | | 


Männlides Damwild II 1 1 1 faißklıe 






Meiblides Damwild Bi DEREREBEN|. 
Nehböde NOBRm | | | | | 


Niden SI EEE NEN 
Hafen  SNNNNBNN| | | | 
Dadjie — IT NIINN 
Fafanen, Hafel- und Feldhühner SINNRINI| | 
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Lippe. 
A... | | 
Riden m 
Rehkälber BR | 
Die ErannuuEN | 
Enten | FEB BE 
Schnepfen u. alles andre Zumpf- u. Wafl taffergeflügel, ertl. Reiher | 3 | 
Feldhühner —— —— — EEE In I 
Wachteln ————— wi 
Hafen | 
Xüber. IFMa 


Alles Wild (aufer Hirfhen, Schnepfen, Enten und Gnfee 
Mecklenburg-Schwerin und Medlenburg-Strelitz. 
Alles Haarwild (Federwild mit Mäßigung zu jagen) 





































Oldenburg. sis malmslalals|olRDd 
Männlices Rot und Dammwild, Rebe — | ma | | I 1] 
MWeibliches Rot» und Damwild, Wildfälber STERRRRER|:E | 
Weibfiches Nehwild TO EBERBBBERS je 
Sehtälber — — 
Birk» und Fafanenhähne RR || ger 4 
Wilde Enten, Tüten, Kiebihe Ben II RE | # 
Hafen, Dachſe, Birk und Fafanenhennen, Feldhühner, Wadhteln |} urnannan | | | 
Wilde Kaninchen, Schnepfen, Bekaffinen, Schwäne, Bänfe,Zauben | | | I II II FIT J 


Preußen, Braunjhio.?), Anhalt), Schaumb.:tippe, 





yIrlmialmlald eis N|D 


— — — — 

















Elchwild (nur in Preußen) — a RRBBRRR I I IM 
Männlihes Rot und Damwild —  RERE ı | Tee 
Weibliches Rot» und Dı Damwild, % Wildfälber u — ERERRBERIG | 
Nehböde 1 TE 
An — oO TERNEEBERS I" 
Rehtälber . ER KULT 
Dachſe J  -RERBEBRERE_ | 
Auer» viri⸗ md | Faſanenhähne Ir II a I 1 
Enten. Kun nunnu 
Zrapp., Schnepf, w. Schwäne, Sumpfe, Waflerv., erfl. Ganſe, Fiſchr. | | SB wn nr 
Feldhů hner ERBE. NN] L | | = 
Hafen, Auere, Birk und Fajanenhennen, Haſelwild, Wachteln — — J1 








1) Rot» und Damwild feine Schonzeit. — 2) Schonzeit für Biber 15. Febr. bis 15. Juni. 








Reuß ältere Yinie. 35 mumslsalstom? 
Rotwild *) FT] BaBıe | | || 
Kiden, Wild» und Nehtälber, Auer⸗ und Virfhühner SINERBRREE 
Hafen = Ei —— 
Das übrige zur mittlern und niedern Jagd gehörige Wild FJ | Rama | || 
Die j zur mittl. u u. niedern Jagd gerechn Naubtiere u. alle Zugdönel | | u Fi | Tr Bi | | | 





*) Rotwild darf, wenn es auf Felder ſchadend getroffen wird, in der Schonzeit gebirfcht werden. 
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RNeuß jüngere Linie. | 
Hitſche e I TE 
Weibliches Rotwild, Wildfälber ' NRERNNNRKNIS | 
LI u ———— 4. | Mt | 
Riden 14 
Auer-⸗, Birk» und Faſanenhähne E | 
Fafanenhennen, Wadten j Em 
Felphühner u SITE II 8 
a — u 1 TEEN 
Alle andern Sumpf» u. Wafjervögel, exkl. Gänſe u. wilhreiber | I I EI I I I I IL 
Hafen j | -_. BREBRBNBIS | | 
Rehkälber, Auer» und Birfhennen SEENNSRRRÜHNR 
Sachſen. EI IRIRILIGBILTE 
Männlices Edel» und Damwild | ZBR| N III! 
Weibliches Edel- und. Damwild, Wildkälber I —J 'SNN| | || 
Regböde j nu Bu 7 mu 
u —— — — — 
ee — ——— — | 
Feldhühner _ TER NRARRR || 8 
Auer», Birk» und Hafelhähne, Schnepfen i Bl A| LENNN au 
Enten Ei DBa | I I II 
MWadteln, Belaſſinen, Tauben u. übr. jagdb. Säugetiere u. ‚Vögel .. — J 
Rehtälber, Drofieln, Heine Feld», Wald: und Singodgel SER N — J— 
Sachſen⸗ Altenburn. 13 ie EX, 6 on|® 
Männlides Rot» und Danwild I u u 
MWeibliches Rot- und Damwild, Wildfälber r IT N16| | 





Ne] |14 


IRERE 





Rehböcke 
Riden N 
Rebtälber, Auer- und Birlkhennen 
Dachſe 
Auer-, Birk» und Fafanenhähne 
| 
Zrappen, Schnepfen, Schwäne ÄR 
AUS andre Sumpf- u. Waffergeflügel, ausgen. Gänfe u. Reiher | III 
Feldhühner — SSÜR 
Faſanenhennen, Hafelwild, Wachteln, Hafen | | IR 
Sahien: Gotha wie Sahjen- Weimar, 
doch Schonzeit für Nehböde 1. Febr. bis 30. April, für Auer- und Birfhennen. 
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Samfen: Koburp. sanlalmisjsjalsiojn|® 
Auer» und Birkhähne, Raub» und Zugvögel u SE 
Rot- und Rehwilll — 75655*5 
Alles übrige Wild 22 





Sachſen-Meiningen wie Sachſen-Weimar, 
doch Schonzeit für Auer- und Birkhennen das ganze Jahr, für Faſanen 1. Febr. bis 30. Sept. 
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Dännlices Rot- und En — ——— — J 
Weibliches Rot» und Damwild, Wildtälber . REBRRBB | | | 
Rehböde J nn RBB | I I | | 
Riden — INBEERERN 14 
Rehtatbhe 
Ddachſe J 'NEBi R 
Auer», Birt- und Faſanenhähne . J J | | | 
Enten i I 1 KREIEREN | | 1. 04 
Trappen, Schnepfen, Schwãne DT TEN 
Alles andre Sumpf- u. Wafjergeflügel, ausgen. Gänje u. Reiher | | a | ERBE 
Feldhühner NARBRRBR | | 
Auer, Birk-u. Fafanenhennen, Haſelwild, W Wachteln, Lerchen, Haſen — \ ERER 1. 
Droſſeln | INN Il 


Schwarzhurg-Rudolſtadt wie — 
doch Schonzeit für Lerhen das ganze Jahr, für Droffeln 1. März bis 30. Sept. 


Schwarzburg: Sonderähaujen wie Sahjen-Altenburg, 
doh Schonzeit der Auer- und Birkhennen 1. Der bis 30, Sept. 





Rehböde (Rot · und Damwild feine Schonzeit) —— | | Ve 
Riden. .  RBBRREDD| | 
Hafen NIEREN | | | 
Auer⸗, Birk-,, Hafelwild (Hähne a auferdem in Der Balzzeit zu jagen) II RENSBRB | | | 
Feldhuhner RR | | | 


Sänje, Enten, Schnepfen und andre Zugvögel find während der Brütezeit zu ſchonen 
EELIEEINIDINIGSBENE 


Schmalböde, Schmalrche, Rebläter NNURRRRRBERRIM 





Württemberg. 




















Männliches Rotwild er ü RRSNDD| I 1. SR 
Weibliches Rotwild Fi J 
Mannliches Damwild — I 1 11508 
Weibliche Damwid =} 

U ö 

Weiblices Nehwid S 

Rotwild-, Damwild» und Rehlälber, Droſſeln und Zie mer | \ 

Dadie, Lerchen J— —— | 
Hajen — ER “EBen | | 
Fuchfe | NR | 
Auer» und Birthͤhne = ar I SR | | 
Auer» und Virfhennen — ‚ER IN AT 
Hafelwild, Fafanen, Feldhühner . = SENEER. | 
Enten |! ö Re | | | | 
Schnepfen und Belaffinen I LBSRRBB| | | | 
Wachteln —— IR ONEN|IE A 
Wilde Tauben nn ILLCII | 


Eljak- Lothringen. Anfang und Schluß der Jagd werden alljährlich beftimmt. 
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Schoof — Schußgeld. 


Schoof, ſ. v. w. Kitte. 
Schop ker ſ. Lerchen 3). 
Schopfreiher, j. Reiher 7). 


Schränken, die Gangart, in welcher 


das Wild die Tritte nicht vor=, fondern 
mehr nebeneinander feßt, fo daß fie mehr 
Ichräg nebeneinander ftehen; mandhe Tiere 
ſchnüren (f. d.) und ſ. abwechjelnd. — Ein 
Wild f., ein angefchoffenes oder gefange— 
ned Wild an dem Vorderlauf feitbalten, 
auf welchem e8 liegt, um es am Aufſtehen 
zu hindern; das Feitbalten an einem Hin- 
terlauf dagegen heißt Ausheben (j.d.).. — 
DieLeinenber Jagdbtüherf.,f.v.w. 
bie Ober- und Unterleine de3 einen über 
bie des andern ziehen. 

Schrauben die aufihrauben) jagt 
man von einigen Vögeln, ald Bufjarden, 
Reihern u. a., Penn fie ſich in Schneden: 
linien hoch auffchwingen, wobei fie wenig 
oder gar nicht mit den Flügeln fchlagen. 

Shreden, die namentlich von Reh: 
böden ausgeftoßenen Töne, welche bebeu: 
ten, daß das Wild irgend etwas Verdäch— 
tiges gewittert oder ſonſt bemerkt hat, ohne 
ed genau erkannt zu haben. Auch f. v. w. 
anrufen, d. b. das Wild durch einen nicht 
lauten, gebehnten, aber ihm. hörbaren 
Ton ftugig maden und zum Gtehen 
bringen, was aber nur gelingt, wenn 
e3 laͤngſam zieht, denn flüchtiges Wild 
läßt ſich dadurch nicht aufhalten; ahmt 
man ben melbenben Ton ber Kälbchen 
nach oder aud) den mahnenden des weib- 
lichen Wildes, fo fommt man meift noch) 
bejier zum Zweck. Der Jäger muß aber 
ſogleich ſchußfertig fein, denn lange hält 
ſich das Wild dabei nicht auf. Man kann 
©. auch inder Bedeutungvon Anſchreien 
gebrauchen, wenn man 3. B. Rehböcke 
während der Blattzeit verhindern will, 
aufs Blatt Er Ipringen, um fie vor Wild: 
dieben zu ſchützen. 

Schreiadler, j. Adler 3); großer ©., 
f. Aler 4). 

Schreien (Orgeln) bed Hiriches, ber 

ebrüllartige Ruf desfelben, wenn er in 

r Brunftzeit dem Vollgefühl feiner Kraft 
Ausdrud gibt oder den Nebenbuhler zum 
Rampf berausforbert. 

ri (Schreiabler), ſ. Adler 3). 

Shreitfüße, j. Fuß. 

Jagd. 
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Schrot (Hagel), bie aus Fleinen 
Bleikuͤgeln beſtehende Munition der Flin- 
ten. Die Größe der Kügelchen ift nad 
Nummern gejondert, jo daß die ſtärkſte 
Sorte Nr. O iſt und die andern big Nr. 10 
folgen, welch letztere man Dunſt nennt. 
Die Nummern find übrigens nicht bei al: 
len Fabriken übereinitimmend, man muß 
fie ſich für die verfchiedenen Schießobjekte 
auswählen. Gewöhnlich ift Nr. 3 Ha= 
ſenſchrot, Nr. 6 Hühnerichrot, Nr. 7 
Schnepfenſchrot, Nr. 8-9 Bekaſſinen— 
ſchrot und die noch feinern für kleinere 
Vögel ꝛc. anwendbar. Natürlich thun 
= bie Zwiſchennummern gute Dienjte. 
©., das aus durd) Zufaß verhärtetem Blei 
bergeftellt ift, nennt man Hartſchrot 
re zu den gewöhnlichen weichen 

.); 8 Schlägt Ichärfer Durch als dieſes. — 
Krummed ©. (frummes Pulver), 
ſcherzhafte Entjchuldigung für fchlechtes 
Schießen. Bon einem Schüßen, mit dem 
es ums Treffen fchlecht bejtellt ift, fagt 
man launig: er jchießt mit frummem ©. 
oder Pulver. 

Schrotbeutel, lederner Beutel verfchie- 
dener Konftruftion, in welchem man bie 
Schrote auf der Jagd mit fi) führt. Die 
fogen. Batentbeutel find zum Umhän— 

en und mit einem Mechanismus ver: 
En vermitteljt deſſen man durch Feder: 
vorrichtung jebesmal eine Schrotladung 
berausbringt, worauf fich der Beutel von 
ſelbſt ſchließt. Durch Verbreitung der 
Ze find diefe ©. gänzlich außer 
ebrauch gefommen. 
Schröte, f. v. w. Gefchröt. 
Schrotnummern, j. Schrot. 
Schuhu, ſ. v. w. Uhu. 

Schurz, die helle — auf den 
Keulen des Hoch- und Rehwilds. 

Schürze ale Den) ber Haar: 
sad am weiblichen Gliede des Rehs. 

hüffeln, die Gehöre des Hochwilds, 
ein übrigens wenig üblicher Ausdruck. 

Schußgeld (Schießgeld), die Ent: 
ſchädigung, welche ein Berufsjäger für 
das Erlegen gewijier Wildarten ausge: 
zahlt erhält; bei manchen ift da8 Schieß- 
geld die Haupteinnahme. Wieviel das: 
jelbe beträgt, ift lediglich Sache des Über: 
einkommens zwifchen Herrichaft und Bes 

26 
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amten und läßt fich daher nicht angeben. 
Gtellenweife ift das ©. für Raubzeug ehr 
hoch, wofür aber die Beamten bejien Bälge 
ber Herrſchaft ausliefern müffenz;andersiwo 
erhalten fie für Haarraubwild gar Fein 
.©., dürfen aber die Bälge behalten; für 

Raubvögel ꝛc. wird gegen Ablieferung 
von deſſen Fängen in den meiften Privat: 
und Kommunaljagbverwaltungen ©. ge: 
zahlt, in manden Staatsverwaltungen, 
wie 3. B. Preußen, nicht, wo aber ber Sr. 
fter ein ©. für Hoch, Reh: und Schwarz- 
wild ausgezahlt erhält. 

Schußweite, die Entfernung, in wel- 
der man mit Erfolg nach weidmänniſchem 
Brauch auf Wild Ichiekt; über dieſe Ent— 
fernung hinaus kann man zwar gelegent- 
lich wohl Erfolge haben, in ber Regel 
aber täujcht das Auge, und man jchießt 
das Wild Teicht zu dot, anderſeits ba= 
gegen zerſchießt man es mit Schrot mandı= 
mal bis zur Unbrauchbarkeit. Die übliche 
Entfernung eines Kugelfchuffes find 80 
bis 100, höchſtens 120 Schritt, denn auf 
weitere Entfernungen bedt das Korn den 
Wildförper ſchon 2 daß ein ficheres Be: 
zielen des Blattes nicht mehr recht möglich 
iſt. Beim Schrot fommt es auf die Stärfe 
besfelben jowie audy auf das Gewehr an; 
mit grobem Schrot, Nr. 3,2, kann man 
wohl bis 60 Schritt auf fihern Erfolg 
rechnen, mit Hühnerſchrot ſchießt man 
nicht gern über 30 Schritt, mit ſchwächerm 
find etwa 15 Schritt und darunter bie üb: 
liche Entfernung. Revolverſchüſſe treffen 
je nad) der Größe ber Waffe bis auf etiva 
30 Schritt, die großen Goltjchen Erem: 
plare dagegen fchießen auf 60 80 Schritt 
ficher und —* faſt wie eine Birſchbüchſe, 
und werben z. B. in ben Prärien Ameri— 
kas von ben berittenen Jägern häufig bei 
ber Büffeljagd angewandt. Solche Furze 
Schießwaffen find gefährlich in den Hän- 
den ber MWilddiebe, weil fie leicht zu ver: 
beraen find, 

Schußzeihen, die Kennzeichen, welche 
durch das Benehmen des —— Wil⸗ 
des dem Jäger die Stelle andeuten, wo der 
Schuß getroffen hat. Sie haben beſonders 
bei Kugelſchüſſen, doch auch bei Schrotſchüſ⸗ 
ſen ihre Bedeutung. Die ©. bei Kugelſchüſ⸗ 
jen find beim Edelhirſch (S. 89) ausführ- 


Schußweite — Schwan. 


lich befprochen, über bie bei Schrotſchüſſen 
vergleiche man die betreffenden Wildarten, 
als Fuchs, Hafe, — Schnepfe ꝛc. 

Shuflernagel (Avojettfäbler), f. 
Säbelſchnäbler. 

Schütte (Schüttplatz, Schutt), der 
Platz, wo man die Sauen füttert. Knol- 
len werben auf den bloßen Erdboden, wenn 
er fchneefrei ift, in langen Streifen aus- 
geftreut, Körner in langen, ſchmalen Trö— 
gen, weil fich fonft das wehrhafte Schwarz: 
wild beim Drängen zum Futter jchlagen 
und bie ſchwächern Stüde gar nicht heran: 
lafien würbe. 

Schütze, jemand, ber das Schießgewehr 
gut zu führen, alſo mit ihm zu treffen ver— 
ſteht; von einem, bei dem dies nicht zu— 
trifft, jagt man: »Er if fein S.!« Es 
fann aber ein guter ©. ein recht fchlechter 
Jäger fein, wenngleich freilich die meijten 
»S.« und »Jäger« in ihrer Einbildung 
IR eg halten. 

rer f. Eulen 4). 
Schützenwehr, die Schügen-ober$äger: 
gefellichaft beieiner Treibjagd, im Gegenſatz 
ur Treiberwehr, unter welhem Aus 
rud man die Treibermannſchaft verjiebt. 

Schwach jagt man beim Anfprechen des 
Wildes für klein. 

Ehmwalbenmöwen, j. MöwenartigeBögel. 

Schwalbenſchnepfe (punftierter 
MWaflerläufer), ſ. Waflerläufer 2). 

Schwalbenſchwanz, j. Dilane 1). 

Shwalbenigwanzpifier, ein Viſier, 
defien oberer Rand nicht gerade, ſondern 
bogenförmig von innen aus ausgefchnit- 
ten ift. Es bat den Vorzug, daß fich die 
Kimme nicht fo leicht blanf reibt, wie beim 
gr 2 ein Rand, 

walbenftelze 

Sämelkenmekr I. Regenpfeiler 2). 

Schwan (Cygnus), Gattung aus ber 
Familie ber entenartigen Schwimmvögel 
und ber Orbnung ber Schwimmvögel. 
Der Schnabel von der Wurzel an abſchüſ— 
fig, in feiner ganzen Länge von gleicher 
Breite; Die Lamellen des Oberfiefers ragen 
nur wenig über dejien Rand hervor; bie 
länglichen, feitlichen Nafenlöcher fteben in 
ber Schnabelmitte. Der zurüdgebogene 
Schnabel des Oberkiefers halb fo breit wie 
biefer. Lauf Fürzer als Mittelzehe ohne 


Schwan (Höderfchtwan). 


Nagel; Schwanz 20 — 24feberig, kurz, 
vieredig zugefpist. Die bei uns vorfom« 
menden drei Arten gehören der hohen Jagd 
an, baber haben fie in der Weidmannd: 
ſprache Füße und einen Stand; ber 
Wildſchwan äſt, balzt und wird aufge: 
brodhen. Wir begegnen bei den Schwä— 
nen ebenjo großen wie impofanten, ben 
Beichauer fejlelnden Geftalten, weshalb 
man ben größten Vertreter ber Gattung, 
ben Söderkhwan, Ichon lange dem menſch⸗ 
lihen Haushalt, wenn auch freilich dem 
mebr ariftofratifchen, zugejellt hat. Denn 
fo anmutig die Bewegungen des Schwans 
in feinem Element, dem Waſſer, find, 
ebenfo unbebilflich bewegt er fich auf dem 
Land, und joll er zur Geltung fommen, 
jo gehört er in den ilfumkränaten Wei⸗ 
her des Parks, aber nicht auf den kleinen 
Geflügelteich eines Hofs, wozu er ſich 
wegen ſeiner Unverträglichkeit gegen an: 
dres Geflügel überhaupt nicht eignet. 

1) Höderjäwan (Oygnus olor Gmel. 
ſtummer S., ſ. Abbildung). Länge 155 
cm, Schwanz 21, Ständer 8,8, Mittelzehe 
ohne Nagel 12,8 cm. Schnabel gelbrot mit 
einem ſchwarzen Höder an der Stirn; 
Naſenlöcher, Nagel, Mundwinkel und die 
nadte Zügelgegend ſchwarz. Die Stirn: 
befiederung tritt nach vorn ſpitzwinkelig 
vor; bie Lamellen bes Oberfiefers längs 
des Schnabelrands wie ſpitze Zähne vor: 
tretend. Im Scwanz 22—24 Federn. 
Iris nußbraun; Ständer jtumpfichwarz. 
Die ganze Färbung bes alten Vogels rein: 
weiß; das Jugendkleid braungrau mit 
bel bleifarbenem Schnabel und Füßen. 
Seine eigentliche — find das ſüdliche 
Skandinavien, Rußland, vor allem die 
großen Seen des wärmern Sibirien, 
——— Perſien und das Kaſpiſche 
Meer vereinzelt niſteter auchan der Oſtſee, 

. B. dem Konventer See bei Doberan. 

m wilden Zuftand ift er Zugvogel und 
zieht dann im DOftober in einer regel 
mäßigen fchiefen Linie in wärmere Ge: 
genden, um im März nach feinem alten 
Standort zurüdzufehren. Man hält ihn 
in halbgezähmtem Zuftand auf größern 
Teihen und Seen in allen Ländern Eu— 
ropas feiner herrlichen Geftalt und feines 
blendenden Gefiederd wegen; galt er jchon 
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im Altertum als dad Sinnbild der An: 
mut, der Aphrodite zugefellt, jo wird er 
auch in unfrer Zeit ald das Mufter ſchö— 
ner Körperverbältnijfe mit zierlichen und 
doch majeftätifchen Ser rer angejeben. 
Er ift fonft aber ein tüdifcher Gejelle, un: 
verträglich und gefährlich für Fleines 
Wafjergeflügel, nur duldſam in befchränf: 
tem Sinn bei feinesgleihen. Im wil: 
den Zuſtand fliegt er gut, mit weit vor- 
eftredtem Hals und ftarfen, börbaren 
lügelfchlägen, ſtößt auch einen lauten 
trompetenartigen Ton aus, weshalb ber 
Beiname »ftumme fehr ungerechtfertigt 





Höderfhwan (Cygnus olor). 


it. Er niftet auf 
Zandjeen mit freier 
und Rohr müffen an ben Rändern 
wachen und kleine Inſeln mit ebenfols 
her Begetation fi) darin befinden, auf 
benen bann das große Neft aus Schilf, 


— Teichen und 
Uferumſchau; Schilf 


Rohr, Wurzeln, Stengeln und Halmblät— 
tern aufgerübrt wird, in welchem fich 
Ende April fünf bi8 at 112:72 mm 
roße, graugrüne Eier befinden, die in 
6—39I Tagen von dem Weibchen allein 
ausgebrütet werden. Die mit weichen, 
graubraunen Dunen befleideten Jungen 
werden, nachdem fie noch einen Tag von 
ber Mutter gewärmt und getrodnet wur— 
den, fogleich ins Waſſer geführt, ihre Nah— 
rung, die in zarten Bafzroflan en, beſon⸗ 
ders Waſſerlinſen, beſteht, ſich jelbft zu 
ſuchen. Im zweiten Jahr fangen ſie an 
ſich zu färben, im dritten zeigen ſie das 
herrliche weiße Kleid der Alten. Die Nah: 
rung ber Schwäne befteht aus Wurzeln, 
Samen und ben Waffergewächfen felbft, 
26 * 
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Fleinen Waflertieren, Fröſchen, auch wohl 
Fiſchlaich. Am gezähmten Zuftand neh: 
men fie Körner als Winterfutter ar, 
ebenfo Brot, gefochte Kartoffeln, Gemüfe. 
Man baut ihnen auf Inſelchen oder an 
den Uferränbern Fleine Häuschen von hin: 
länglicher Größe und nıcht hoch über dem 
Waſſerſpiegel mit einer Treppe zum Auf: 
und Niedergeben. Im Winter bringt man 
fie in Ställe, mit reinem Stroh ausgelegt, 
um fie, jobald das Waſſer vom Eis frei 
ift, wieder hinauslaffen zu können. Den 
jungen Schwänen lähmt man einen Flü— 
gel, um fie am Davonfliegen zu hindern, 
denn gewinnen fie bie Freiheit, jo miſchen 
und paaren fie fich mit ben wilden und 
find nicht von ihnen zu unterjcheiden. 
Gezähmt hat ber ©. nur einen gur- 
gelnden Laut und ein boshaftes Ziſchen an: 
ftatt der lauten Stimme. Beſonders her: 
vorragende Schwanenzucht wird auf ber 
Havel und Spree bei Potsdam und Span- 
dau unter der Aufficht des preußijchen 
Hofjagdamts getrieben. Die Schwäne lie: 
fern herrliche Dunen und ſehr hochgefchäß:- 
tes Pelzwerk. Ihre große Flügelkraft und 
Unerſchrockenheit ſchützt ſie vor den über— 


fällen aller Raubvögel; ſelbſt den Seeadler 


ſchlagen ſie meiſt mit großer Energie ab. 
Die jungen Tierchen ſind ſehr vom Wels 
bedroht, der ihnen den Leib aufzureißen 
und ſie unter Waſſer zu ziehen ſucht. Auf 
dem Land ſind ſie unbehilflich, können 
ſich nur langſam watſchelnd fortbewegen 
und kommen auch ſchwer zum Flug auf. 

2) Stugſchwan —————— musicus 
Bechst., |. Abbildung). Länge 136—139 
em, Schwanz 17,2, Ständer10,5, Mittelgehe 
ohne Nagel 12,8 cm. Schnabel gelb bis an 
die Nafenlöcher, dann Schwarz, fein Höder 
vorhanden. 20—22 Schwanzfedern. Das 
Jugendkleid ift aſchgrau, Schnabel fleiſch— 
farbig. Er bewohnt die nördlichen Gegen— 
den Europas, Aſiens und Nordamerikas, 
zieht im Winter ſüdlich, kommt dann 
vielfach in Deutſchland vor, ſogar bis 
an den Bodenſee, iſt häufig in Rußland 
und Sibirien und ſoll in Griechenland 
Brutvogel ſein. Er niſtet gewöhnlich auf 
höhern, ſchilfreichen Bergſeen im Norden, 
baut ein ebenſolches Neſt wie der Höcker— 
Ihwan, nur find die Gier Heiner und 


Schwan (Singſchwan, Heiner Schwan). 


weißlicher mit glatter, glänzender Schale. 
Seine Lebensweiſe iſt ganz wie bie bes 
vorigen, er läßt fich ebenfo zähmen und 
balten; feine Geftalt iſt aber nicht ganz 
jo herrlich, der Hals dicker, weniger zier: 
lich. Die Sage von dem Schwanengejang 
beſchränkt Pr in ber Wirflichfeit nur auf 





...... 


Spite gelß, fonft ſchwarz. 
den an 


nur ausnahmsweiſe gejchieht, oder bat 
man es mit Jungen da zu thun, wo jie 
ausgefommen find, jo wird das Anſchleichen 
feine großen Schwierigkeiten haben, und 
diefe Umſtände verleiten wohl mandyen zu 
dem Ausfpruch: es fei die Schmwanenjagd 
nicht eben ſehr fchwierig; wer e8 aber 
unternommen bat, bem wilden Ging: 
Ihwan auf großen, freien Wafjerflächen 
beizufommen, in deren Mitte er faft aus: 
ichlieglich Liegt, und wo man ihn anzu: 


Schwanenhals — Schweißhund. 


fegeln verfuchen muß, der wird bald zu 
feiner Befremdung die Aufmerkjamfeit 
bemerfen, welche die Schwäne dem Fahr: 
zeug wibmen, deſſen nur einigermaßen 
EN E Maßregeln bie Schar zum 
Aneinanderfhwimmen beftimmt, wo fie 
dann mit geredten Hälfen fihern, um 
jchließlich mit Donnerartigem Getöfe auf: 
Wer dann nod) die Jagd für 
eicht hält, der verfuche aus Shwanfenbem 
Boot einen Büchſenſchuß in 300 — 400 
Schritt Entfernung auf bie in ber Luft 
ſchnell dahinſchwebende weiße Linie, und er 
wird ben Erfolg bald erprobt haben. Das 
MWildbret junger Schwäne fol leidlich 
fchmeden, das der alten aber ift ein zähes 
Muskel: und Sehnengefüge, welches ben 
beiten geben zu fchaffen macht; um jo 
wertvoller find aber die Febern und Du: 
nen, und bie Mitglieder der Spandauer 
Schmwanenzudt ar bie entbehrlichen 
alljährlich rupfen laſſen, um mit ihnen bie 
Betten der Mitglieder bed preußiſchen 
Herricherhaufes zu füllen. Da bie bafelbit 
gezüchteten Schwäne nicht mehr gelähmt 
werben, wie früher geſchah, fo jtreichen 
viele weg und verfchwinden mit ben wil: 
den Kameraden oder fallen ben Flinten 
angrenzender Jagbliebhaber zum Opfer. 

Schmwanenhal (Berliner Eijen), 
j. Falle 6). 

Schwanz ber Meute, bie lekten ber 
jagenden — während bie erſten »ber 
Kopf« heißen. 

Schwanzſchraube, die Schraube, welche 
den Verſchluß eines Worderladegewehrs 
bewirkt; Hinterlaber haben felbftverftänd: 
lich feine ©. 

Schwarm, eine Gefellichaft Eleiner Vö— 
gel (Droſſeln, Lerhen und andre Sing: 

ögel 


vögel). 

Shin ärmen, das Umberfuchen ber Bor: 
ftehhunde weitab vom Jäger; manchmal 
läßt man dies zu, wenn man auf we 
nig Wild rechnet und ſich ber Mühe, dem 
Hund überall zu folgen, entheben will; 
J. Revieren. 

—— das Fell des Schwarzwilds 
und Dachſes. 

Schwarzamſel, j. Droſſeln 5). 

Schwarzbacken (Wanderfalke), ſ. 
Fallen 5). 
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Schwarzbruſt (Alpenſtrandläu— 

fer), f. Strandläufer 5). 
chwarzdroſſel, ſ. Drofieln 5). 

Schwarzkittel, ſcherzhafte Bezeichnung 
für Wildſchwein (. d.). 

—— mil, eiberente), j.Ente13). 

Schwarzkrähe (Rabenfräbe), ſ. Ra 
benartige Vögel 2). 

Schwarzmantel (Mantelmöwe), ſ. 
Möwenartige Vögel 13). ’ 

Shwarzidhnepfe, ſ. v. w. Sichler. 

Schwarzwild, j. Wildſchwein. 

Schweinsjeder, |. d. w. Fangeifen. 

Schweiß, das Blut der Jagdtiere. Ei: 
nige nennen das Blut des zur hohen Jagd 
— Wildes Farbe. 

Schweißbett, die Stelle, wo ſich ein 
angeſchoſſenes Stück Hoch-, Reh- oder 
Schwarzwild niedergethan hat. 

chweißen, ſ. v. w. bluten; ſchweißig, 


blutig. 
Eweißhund. Zu der & db auf Hoch⸗, 
beſonders Edelwild iſt der J o unentbehr⸗ 


lich, daß eine Jagdverwaltung, die keinen 
©. beſitzt, ſich ſchon dadurch charakteriſiert. 
Der S. iſt keine urſprüngliche Raſſe, und 
man wußte, ehe die Feuergewehre bei der 
Jagd Aufnahme fanden, nichts von ihm; 
früher hetzte man das Wild zu Pferd 
und ließ es von Hetzhunden fangen, oder 
man ſchoß mit Bogen oder Armbruſt, fing 
es in Netzen ꝛc. Erſt mit dem Aufblühen 
der Jägerei zu einer Wiſſenſchaft und mit 
dem Verftändnig für die — Hege 
des Wildes erkannte man das Bebürfnis 
nach einem Hund, welcher dem Jäger das 
angeſchoſſene Wild aufſuchte, damit es 
nicht verloren ginge. Man verfuchte dazu 
verſchiedene Hunde, einigte fich über die 
notwendigen Leiſtungen berjelben, und 
daraus refultierten die Eigenfchaften fo= 
wie Größe und Stärfe bier Hunde von 
ſelbſt. Der Hund mußte tief fuchen, um 
den Schweiß zu finden und zu verfolgen ; 
er burfte nicht zu ftarf fein, weil krankes 
Wild ſich vor ſolchem zu ſchwer ftellte und 
er felbit im Vertrauen auf feine Kräfte 
bemfelben zu jcharf zu Leibe ging, andern: 
falls zu ———— Hunde das ſich zu bald 
ſtellende Wild oft entkommen ließen; eine 
ſehr auffällige bunte Färbung des den 
Jäger ſtets begleitenden Hundes machte 
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das Wild vorzeitig auf ihn aufmerkjan; 
furz, der ©., wie wir ihn heute in hoher 
Vollendung vor ung ſehen, ift ein Produkt 
allmählicher, wohlberechnender Züchtung. 
Um unweidmännifhe Ausdrüde zu ver 
meiden, wollen wir die bi Hunden 
übliden Jagdausdrücke bier folgen 
lajjen. Die Augen de3 Hundes beißen 
Lichter, die Beine Läufe, die Obren 
Behänge, fu welden man auch bie 
überhängenden Oberlippen rechnet, der 
Schwanz Rute; eine zur Begattung ge 
neigte Hündin ift hitzig, läufiſch oder 
läufig; hängen Hund und Hündin an= 
einander, jo binden fie ſich, bringt die 
Hündin Junge, jo wolft oder welft fie; 
wittert der Hund gut, jo bat er gute 
Nafe, andernfalls ſchlechte oder Feine 
Naſe; belt er, jo gibt er Hals oder ift 
laut; das Bellen vereint jagender Hunde 
beißt Geläut, dieſe felbit bilden eine 
Meute; bellt ver Hund vor dem geftellten 
Wild, fo verbellt er; hat er ein Wild 
laut gejagt, und verbellt er dies, nachdem 
es 3. B. gebaumt hat, fogibt er Stand— 
laut; ift er, ohne Wild zu fehen oder zu 
wittern, beim Sagen laut, fo ift er 
weidelaut. 

Um dieRaffe eines Hundes feitzuftellen 
und durd) Züchtung zu erhalten, hat man 
die Kennzeichen eines als normal aner: 
fannten Hundes als die Bedingungen rei- 
ner Rafje hingeftellt und beurteilt nun den 
äußern Wert desjelben nach diejen. Hier: 
nad) joll ein ©. wie folgt ausjehen: Kopf 
ftarf mit breiter, faltiger Stirn und an- 
fteigendem Hinterhaupt ; lange, dünne, fal 
tig herabhängende, weit nach hinten ange- 
fette, nad) unten abgerundete Behänge; 
mäßig große, wenngleich nidyt bösartige, 
jo body mürriſch dreinſchauende Kichter; 
langer Fang (Schnauze), breit hervor: 
ſtehende Nafe mit großen, offenen Löchern, 
Kinnbaden gleihlang mit ftarfem Gebiß; 

als abgerundet mit ftarfer Muskulatur, 

chultern breit, ebenſo wie die tiefe, doch 
nicht vorftehende Bruſt; Rüden leicht ge- 
wölbt; Leib etwas geftredt, aber ſtark; 
Läufe gerabe, ſehr muskulös und ftark 
mit breiten, harten Sohlen, aber nur 
mäßig hoch, eher niedrig. Die lange, 
dünne, etwas raube Rute darf niemals 


Schweißhund. 


eringelt getragen werden oder einen Ha: 
enfhwanz vorftellen. Das furze Haar 
jr dicht und glatt, vorherrſchend rötlich, 
och auch — —— oder ſtriemig und 
ſehr rauh. Je mehr oder weniger nun ein 
Hund dieſen Normen entſpricht, deſto 
rößer oder geringer iſt ſein Raſſewert. 

8 ſchließt aber nicht aus, daß ein an- 
ders ausſehender Hund nicht ein guter 
©. fein kann; e8 gibt im Gegenteil 
Hunde von ganz dunkler Herkunft und 
faum feitzuftellender Raffe, die auf ben 
Schweiß ehr gut arbeiten, man wird ſie 
aber nicht zur Zucht verwenden. 

Der S. iſt dazu beſtimmt, auf der 
kranken Fährte, am Hetzriemen oder ge— 
löſt, dem Wild zu folgen, es zu ſtellen 
und das verendet gefundene zu verbellen; 
niemals ſoll er das ſich vor ihm geſtellte 
oder das niedergethane Wild anfaſſen oder 

ar niederreißen. Man nennt das lederne 
Halsband eine® Hundes die Halfung; 
der ©. wird am Hetzriemen geführt, der 
aus einem breiten, banbelierartig über bie 
rechte Schulter getragenen Riemen be 
ſteht, welcher in einem Ring endigt, an dem 
der ſchmale Riemen befeitigt if, welcher 
durch den Ring an der Haljung des Hun- 
de3 gezogen iftz vermöge eines Karabiner⸗ 
hakens läßt fich diefer ſehr ſchnell Löfen, 
wenn fofortige Hebe des Schweißhunds 
notwendig wird. Der S. muß an ber linfen 
Seite des Jägers gehen, ohne am Riemen 
rückwärts oder vorwärts zu zerren, und iſt 
dann führig; bellt oder heult er vor dem 
verendet gefundenen Stüd, jo verbellt er 
tot. Bor Beendigung feines erften Lebens- 
jahrs iſt der Hund nit zu arbei- 
ten, d. 5. nicht in Thätigfeit zu ſetzen, 
was nicht ausfchließt, daß man ben jun⸗ 
gen Hund ſchon früher am Riemen ſpa— 
zieren führt, auch wohl auf ben Anjtand 
mitnimmt, damit er ſich an den Anblid 
des Wildes gewöhne, vorausgeſetzt, daß 
es nichts thut, wenn er durch ag Un: 
rube das Wild verſcheucht; man laſſe ihm 
zu Haus möglichiten Spielraum auf bem 
Hof oder im geräumigen Zwinger, bulbe 
aber nie, daß er allein im Holz verſchwin⸗ 
bet, benn er iſt dann porausfichtlic für 
alle Zeiten verborben. Der Jäger muß 
viel mit dem jungen Hund ſprechen, ba 


Schweißzeichen 


mit diefer aufmerfen lernt, und auch bei 
ber Arbeit darf er nicht mundfaul fein, 
fo wenig angebracht auch vieles Sprechen 
bei andern Jagden ift. Ob der Hund nur 
auf kranker Fährte zu arbeiten iſt, wie 
man gewöhnlich thut, oder auch auf ges 
funder, wie es die hannöverfche Jägerei 
früher that, auch wohl nod) pflegt, ijt An— 
fihtsfache; wir halten das letztere zum 
mindejten für überflüfjig. Iſt der ©. füh— 

ig und ein Stüd Wild etwa weidwund 
geſchoſſen, fo lafje man ihm eine, auch 
zwei Stunden Rube und führe den Hund 
am Riemen an die verbrochene Fährte; 
mit der Ermunterung »Sud, Waldmann, 
fuch, verwundt, verwundt!« läßt man ihn 
nad) Schweiß juchen, zeigt ihm denjelben, 
wenn er nicht felbjt findet, und läßt ihn 
nun auf ber ſchweißigen Fährte fortziehen, 
aber nur am Riemen; wird er jehr bei: 
tig, jo muß er durch Zureden bejänftigt, 
andernfall3 angefeuert werden, der Jäger 
aber ſelbſt die Fährte genau beobachten, 
ob auch ber Hund recht hat und nicht etwa 
in eine faljche geraten ift, woraus hervor: 
geht, daR er ſelbſt durchaus hirjchgerecht 
fein muß, um den ©. zu arbeiten. Hat 
der Hund bie Fährte überjchoijen, jo muß 
er auf die richtige zurückgeführt werden, 
und jollte duch irgend welchen Unfall, 
3. B. heftigen, ſchnell eingetretenen Regen, 
die Fährte verwajchen und garnicht wieder 
aufzufinden fein, jo ift das einzig Richtige, 
den Hund abzutragen und die Suche ganz 
aufzugeben, denn er muß begreifen, dag 
die Suche zum Ziel führen oder ganz auf: 
gegeben werden muß; planlos darf nie 
mals ein S. umherirren; denalten, fermen 
Hund kann man wohl im Notfall einmal 
verloren juchen laſſen, aber niemals den 
jungen. Je näher der Hund dem Schweiß: 
bett kommt, dejto heftiger wird er vorwärts 
drängen; jteht das Wild nicht mehr auf, 
fo belobe man und löſe ihn, gebe erjterm 
den Fang und dem Hund Schweiß vom 
Aufbruch, um ihn vecht genoijen zu ma: 
hen; fteht das Wild aber nochmals auf, 
jo hetze man unverzüglid den ©., denn 
nun pflegt e8 fich bald wieder zu jtellen, oft 
auch perendet zufammenzubrechen. Nun 
folge der Jäger fo ſchnell wie möglich dem 
Hunde, der bald Standlaut geben wird, 
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ſchieße das Wild tot und handle wie vor: 
ber, nehme aber nad) — Arbeit den 
Hund wieder an den Riemen. Sehr gut 
iſt es, wenn ein alter, ſicherer Hund dem 
jungen vorarbeitet. 

Der ©. muß ſich ablegen laſſen, db. h. 
bei der hingelegten Jagdtaſche oder einer 
andern bem Jäger gehörigen Sache unanges 
bunden ftill liegen bleiben, bis er abgeholt 
wird. Es iftdiesoft nötig, wenn kann dt» 
tet, beim Anjchleihen an Wild durch den 
Hund gejtört zu werden. Iſt der junge 
Hund jehr jharf, und faßt er das kranke 
Wild an, jo find ihm einige Schläge von 
jeiten dieſes ſehr heiſſam; manche Jäger 
übernehmen ſelbſt diefe Kur, indem fie 
den Hund auf das friich verendete Wild 
zum Halsgeben anfeuern und ihm, wenn 
er anfaßt, mit den Läufen oder dem Ge: 
weih einige derbe Püffe applizieren, da— 
durch lernt er namentlich auch das letztere 
zu 'ſeinem Heil gebührend reſpektieren, 
denn mancher vorwigige Hund ijt vom 
ſich plöglid aufraffenden Hirſch ange 
nommen und geforkelt worden. Auch der 
Jäger wird beim ftarfen, angeichoflenen 
Hirſch, der noch auf den Läufen fteht, 
Vorſicht für 2 anzuwenden haben. 

Schweißzeichen, j. v. tv. Birjchzeichen. 
Bol. Edelwild (S. 89). 

Schweizerkiebitz, ſ. Regenpfeifer 9). 

Schwer nennt man ein zu den größten 
Hatzhunden gehöriged Individuum; zu 
dieſen ſchweren Haßhunden zählt man die 
Doggen, Bullenbeiger und großen Rüs 
den und verbindet mit dem Ausdrud »ſ.« 
gleichzeitig die Bedeutung von [chwerfällig 
im Laufen, denn zum Einholen der Sauen 
werben bie leichten Hatzhunde zuerjt an— 
gehetzt. 

Schwimmer, ſ. v. w. Turmfalke, ſ. 
Falten 8); ſ. v. w. roter Milan, ſ. Milane 1). 

Schwimmfüße, j. Fub. 

Schwimmbögel (Natatores), Orb: 
nung ber Vögel, Fennzeichnen jich Durch 
ihre mit großen Schwimmbäuten oder 
Schwimmlappen verjebenen Zehen. Die 
Füße find meijt Furz, ſtark und an ben 
Seiten zufammengebrüdt; entweber fehlt 
die Hinterzehe, oder jte ijt nur furz und 
höher angejeßt. 

Schwingen 


(Shwing: ober 
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Schwungfedern), bie Federn am un 
tern Flügelrand, weldye dem Vogel das 
Tliegen ermöglichen. Die am Vorder: oder 
Handgelent jtehenden etwa zehn längiten 
beißen Handſchwingen oder ©. eriter 
Ordnung, die am Hinter: oder Armgelenf 
ftehenden Armſchwingen oder ©. zwei: 
ter Ordnung; f. Bogel. 

Schwungfedern, j. Schwingen. 

Seeadler, weißihwängiger, f. Adler). 

Seedrade, ij. Taucher 1). 

Seeelfter, i. Regenpfeifer 7). 

See ieger, j. Möwenartige Vögel. 

Seeflunger (Eistaucher), ſ.Taucher 7). 

Seegans (Bläßgans), f. Gans 3). 

Seekrähe, ſ. Möwenartige Vögel 1). 

Seele, die innere Mitte, reſp. die Bob: 
rung des Gemwehrlaufs. 

eelerche, ſ. Regenpfeifer 2) u. 4). 

Seemornell, j. Regenpfeifer 6) v. 2). 

Seerabe, j. Scharbe 1). 

Seeraden, j. Säger 2). 

Seeſchnepfe, ſ. uferſchnepfe 2). 

Seeſchwalben, ſ. Möwenartige Vögel. 

Seetaucher, j. Taucher. 

Seeteufel, j. v. w. Bläßhuhn, ſ. Sumpf⸗ 
hühner 1); |. v. mw. großer Lappentaucher, 
JTaucher 1). 

Seher, die Augen des Haarwilds. 

»Seil auß!« ruft man dem Hund zu, 
wenn er über den Heßriemen oder bie 
Leine getreten ift. 

Seitenwind, ſ. Wind. 

Selbfifang, Vorrichtung, durch welche 
fich Wildfängt, bezieht ſich ausſchließlich auf 
den Saufang (f. Wildfpwein); denn ftreng 
genommen ift jede Holzfalle u. dal. ein ©. 

Selbſtſchuß, Vorrihtung, vermittelft 
deren ein Wild duch Berührung eines 
Drahts den Schuß abfeuert, Durch welchen 
es fich ſelbſt tötet. 

Senne (Sieme), eine ſchwache Leine 
an den Jagdtüchern. 

Separieren des Wildes, basfelbe in 
eingeftellten Jagen in den Kammern nad) 
Stärfe oder Gejchlecht jondern oder tren- 
nen. Sollen 3. B. die geweihten Hirſche 
fepariert und nur allein auf den Lauf ges 
trieben werben, fo werben hinter ihnen 
die Schnapptücher fchnell niedergelafien, 
wenn fie diefelben paffiert haben; darauf 
werden fie in einem Teil ber Kammer 
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umftellt, und die gefchieht jo oft, bis alle 
beifammen find und dann auf den Zauf 
getrieben werben. 

Setter, j. Vorſtehhund 4). 

Setzen, das Gebären des Hoch- und 
Rehwilds wie auch der Häfinnen; beim 
Schwarzwild fagt man friſchen, beim 
Raubhaarwild welfen. 

Setzhaſe (Satzhaſe), f.v. w. Mut- 
terhaſe. 

Setzzeit (Sattzzeit) iſt die Zeit des 
Gebärens beim Hoch- und Rehwild wie 
auch den Haſen. 

Seuche (Staupe), ſ. Hundekrankheiten 
GS. 249). 

Sichelſchnübler, j. Sichler. 

Sichern ſagt man vom Wild, wenn es 
umberäugt oder wittert, überhaupt ſich 
—* t, ob ihm Gefahr droht. 

Sidler (Ibis Cuv.), Gattung aus der 
Drdnung der Sumpfpögel und ber Fa— 
milie der Schnepfen. Der ftarfe Schnabel 
fihelförmig abwärts gebogen, nad) dem 
Ende ſich etwas zufpigend und dort hart, 
im übrigen weich; Naienlöcher rikförmig, 
Schnabelfurhe am Oberfiefer bis zur 
Spite, am Unterfiefer bis zur Mitte; 
Zügelgegend nadt. Ständer weit über 
das Ferſengelenk hinauf nadt; die Vorder: 
zehe mit einer Bindehaut, am geringiten 
zwifchen Innen: und Mittelzehe; Hinter: 
ehe erreicht zur Hälfte den Boden; bie 

ittelzehe innen gezähnelt. Flügel lang 
und breit, wenig ausgefchnitten; die dritte 
Handſchwinge die längſte; ber as) ei 
rige Schwanz wenig gerundet, furz. Eine 
Art: der bunfelfarbige ©. (Ibis fal- 
einellus L., Tantalus falcinellus L., 
Ibis falcinellus Vieill., Plegadis fal- 
cinellus Kaup.; Nimmerfatt, Sicel- 
ſchnäbler, brauner Ibis, bunfelbrau= 
ner, Schwarzer Brachvogel, Schwarz— 
ichnepfe, türfifhe Schnepfe, jchwarzer 
Keckhahn). Länge H3-cm, Schwanz 11, 
Schnabel 14, Lauf 10,2, Mittelzehe mit 
Nagel 7,8, nadter Teil über dem Ferſen— 
gelen? 6 cm. Im Sommerfleid find Kopf, 
Hals, Ober: und Unterfeite und ein Längs⸗ 
ftreifen auf bem Flügel bunfel rotbraun, 
die übrigen Teile ſchwarzgrün mit bläu— 
lihem und purpurnem Metallfhimmer, 
der Unterförper rußfarbig. Weibchen dent 
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Männden glei. Im Winterfleid find 
Kopf und Hals ichwarzbraun mit feiner 
Langszeichnung, OberrüdenundScultern 
faft ſchwarz mit Metallihimmer, Unter: 
förper rußfarbig. Das Jugendkleid ift dem 
vorigen jehr —S nur fahler in der 
Färbung. Schnabel ſchwarz⸗graugrün, Iris 
dunkelbraun, Ständer grünlichgrau. Er 
ift ein füdöftlicher Vogel, der ſich auch 
nah Schleſien, Sachſen, England ver 
fliegt. Seine Lebensweife iſt bie ber 
Ichnepfenartigen Vögel; er niftet im Röh— 
riht auf Weidenftümpfen, aud) in ver: 
laffenen Reiherneftern, legt 3—4 Eier 
von auffallend dunkel blaugrüner Farbe, 
52:37 mm groß, ftarffichalig, ohne Glanz, 
von grobemKorn. DerFäger wird zwar dem 
Ibis wohl nur in zoologiſchen Gärten be: 
gegnen, body kommt er gar nicht fo jelten 
als flüchtiger Gaft zu uns, wird aber in 
vielen Fällen überjehen oder nicht erfannt. 
Zum größten Teil find es verflogene 
unge, die fich zu und verirren und dann 
nicht jehr ſcheu fein ſollen, wie diejenigen 
ſchildern, welche fie zu beobachten die Ges 
legenheit fanden. Sie wandern in einer 
ſchrägen Linie, aber ohne gleichmäßigen 
Flug, jo daß pt bald zurückbleiben, 
bald vorprellen und diefe Schar einer ſich 
ringelnden Schlange nicht unähnlich fiebt, 
wie Verfafier in Schlefien zu beobachten 
we fand. 

Side, ſ. v. w. Sie. 

Sie (Side), Weibchen der Singvögel; 
die Männchen heißen Hähnchen. 

Sieme, j. v. w. Senne. 

Silbermöwe, j. Möwenartige Vögel 11). 

Silberreiher, kleiner, ſ. Reiher 5). 

Singdrofſel, j. Droffeln 2). 

Singen nennen ſüddeutſche Jäger das 
Balzen des Auerhahns. 

Singihwan, j. Shwan 2). 

Singvögel, fehr verzweigte Orbnung 
der Vögel, welche unter vielen andern die 
dem Jäger naheftehenden Droſſeln enthält. 
Schnabel glatt, ohne Wachshaut. An den 
Füßen drei Zehen nad) vorn, eine nad) 
binten. Zwiſchen Außen: und Mittelzehe 
eine Bindehaut. Vorberfeite des Laufs ge— 
täfelt oder nur mit einer Schiene ver: 
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18—19 Schwingen. Schwanz zwölffebe: 
rig. Im Kehlkopf ein Singapparat. 

Eiß, ſ. Bett. 

Sitzen jagt man gemeinhin vom Feder⸗ 
wild im Gegenfaß zum liegen; daher 
»im ©. fchießen«, im Gegenſatz zum 
a im Flug. 

falver, j. Scharbe 1). 

Staru(Krähbenjharbe), j.Sharbe2). 

Sminte (Pfeifente), f. Ente 4). 

Solofänger, ein Windhund, der einen 
Hafen allein, aljo ohne Hilfe andrer 

unde, zu fangenvermag, mithin ein jehr 
wertvoller Hund. 

Sommerhaar, dasjenige Haar, wel: 
ches das Wild von ber Härung im Früh: 
jahr bis zu ber im Spätherbit trägt. 

Sommerfrifelfter, j. Würger 2). 

Sommermanjer, j. Buflarde 3). 

Sommerfland des Wildes, die Ort: 
lichfeit, in welcher das Wild den Sommer 
hindurch fteht oder Liegt, oder auch die An: 
zahl einer Wildart, welche fi) vom Schluß 
der Jagdzeit bis zu deren Eröffnung auf 
einem Revier aufhält; daraus folgt, daß 
ber ©. ber eijerne Beftand an Wild fein 
muß, wo die Jagd pfleglich behandelt wird. 

Sonnenadler, j. Adler 1). 

Sonnenzug, in alter Zeit eine Salz: 
lee, bei deren Bereitung viel Hofuspo: 
kus getrieben und geglaubt wurde, dadurch 
2 Wild aus fernen Revieren heranzu— 
ziehen. 

Spannbrett, j. Adftreifen. 

Spätgang, beim WildallerGangeritge- 
gen Morgen über den ſchon gefallenen Tau. 

Spateneule, j. Eulen 3). 

Spedtrabe, j. Häher 3). 

Spe öwe, ſ. Möwenartige Bögel 8). 
Spedräude, j. Hundetrantpeiten (S. 250) 
Sperber, ſ. Habichte 2). 
Sperberenule, j. Eulen 2). 
Sperberfalle, j. Habichte 2). 
Sperber, kleiner, j. Falten 7). 
Sperber, roter, j. Falten 8). 
Sperber, weißer, j. Weihe 3). 
Sperlingsenle, j. Eulen 3). 
Sperlingshabidt, j. Falten 8), 
Sperlingsfaus, ſ. Eulen 4). 
Sperrzeuge, Jagdtücher und Garne; 


fehen, wie die Hinterfeite in den meiften | Tuch- und Federlappen nennt man 
Fällen. Neun Handihwingen, überhaupt | Blendzeuge. 
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Spiegel, 1) ſ. v. w. Lerchenfpiegel (. 
Lerden, S. 302). — 
Garns. — 3) Der weiße Fled um das 
Weidloch des Rehs. — 4) Der meift grün 
oder blaumetalliich ſchimmernde Fled auf 
den Flügeln der Enten, auch der weiße 
Schulterfled des Auer = und Birkwilds. 

piegelgarn, ſ. v. w. Lerchenfpiegel 
(j. Lerchen, ©. 302). 


Spiel, ber Schwanz des Auer- und L 


Birfwilds und der Fafanen. 

Spielhuhn, f. v. w. Birfhuhn. 

Spierer, ſ. Möwenartige Vögel 1). 

Spieß, die erfte De bes Geweihs 
oder Gehörnd. — Auch ein Bund von vier 
Oanzvögeln, d. h. Down Kramtsvögeln, 
tefp. von acht Stüd Halbuögeln. 

Spießbod, ein junger Rehbock. 

Spießen, j. v. w. forkeln. 

Spießer, 1) ein junger Edel-, Elch: 
oder Damhirſch. — 2) S. Würger 3). 

Spinne heißt bei manchen Jägern das 
Gefäuge des Rotwilds. 

Spinnenfeefhwalbe (Lach meer— 
ſchwalbe), ſ. Möwenartige Vögel 6). 

Spiſſen, der Lockruf des Haſelwilds in 
der Balzzeit, auch wohl das Balzen der 
Haſelhähne. 

pitz von vorn oder hinten bezieht ſich 
auf die Stellung eines Wildes dem Jäger 
gegenüber, refp. auf den Schuß desſelben; 
— kommt alſo ein Wild, wenn es ſo ge— 
rade auf den Schützen läuft, daß er nur von 
vorn darauf ſchießen kann; val. Breitſchuß. 

—— kleiner, ſ. Weihe 8). 

Spitzkopf, ſ. Schnepfen 1). 

Spitzkugel, kegelförmige Gewehrkugel, 
J. Gewehr. 

Spitzſchuß, ſ. Breitſchuß. 

Er wanz, j. Ente 5) u. 10). 

Splifien, ſ. v. w. jprießen. 

Spreißel heißen die Kleinen Steden, 
welche in die Stedgarne eingebunden 
werden, um dieſe fteden zu können. 

Sprengen, fi, jest man bon einem 
Bolt — welches beim Aufſtehen 
nach verſchiedenen Richtungen auseinan— 
der *— — S. des Wildes, dasſelbe 
durch Schüſſe oder Hunde auseinander 
treiben, vereinzeln. ©. des Gewehrs 
bedeutet durch unvorſichtiges Behandeln 


2) Die Majchen eines | fi 
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fen, was jehr Yeicht geſchehen kann, wenn 
ich über ber Ladung fremde Körper in 
das Rohr eingebrängt haben, bie es teil- 
weife verftopfen. 
Sprentel, eine bohnenartige Fangvor⸗ 
rihtung für Vögel. 
Sprenzchen, ſ. v. w. Zwergfalfe, ſ. 
Falten 7); ſ. v. w. Sperber, ſ. Habichte 2). 
Sprießen (ſpliſſen, ſchäften), eine 
eine mit einer andern verſchlingen. 
Spriſſel, ſ. v. w. Spreißel. 
Springel, ſ. v. w. Sprenkel. 
Springen, auf das Blatt, das Her- 
beifommen des Rehbocks auf bad Blatten; 
j. Reh (5.361). — Vom Hafen, ſ.v. w.fliehen. 
Sprinz, j.v.w. Zwergfalke, j. Falten 7); 
f. v. w. Sperber, ſ. Habichte 2). 
Sprinzel, f. v. w. Sprentel. 
Sprofien (Sproffe), 1) die Enden an 
einem Hirfchgeweih unterhalb der Krone, 


alſo jagt man: Augenfprojie, —— 
n 


Mitteliproiie (oder -Sproß). — 
den Stedgarnen die Stäbe, mit benen man 
fie aufrecht erhält. 
Sprung, eine Gejellichaft von Reben. 
Sprünge, die Hinterläufe des Hajen. 
Spulwürmer, j.Hundefrantheiten (S.251). 
Spur, der Abdrud eines Fußes bes 
Wildes; ber Abdrud aller vier, refp. bei- 
ber Füße ober Läufe im Zufammenhang 
beim Gehen heißt Fährte. Amgebräuch- 
lichften ift der Ausdrud beim Raubwild, 
bejien hauptfächlichfte Spuren, rejp. Fähr⸗ 
ten auf ©. 411 und 412 dargeftellt find. 
Die Fihrten des Hoch- und andern Wildes 
find bei den einzelnen Wildarten nachzu— 
fehen. — Manche Jäger gebrauden den 
Ausdrud ©, überhaupt nur vom Raub: 
wild und zwar jowohl von dem Abdrud 
Eines Laufs im Boden ald auch aller 
im Zujammenbang und ſprechen von 
»Fährte« nur bei dem Wild, welches auf 
Schalen zieht; bei diefem heißt ber Ab- 
drud Eines Laufs immer nur Tritt, 
Spüren, ſ. v. w. abſpüren. 
Spurenfunde, ſ. v. w. Fährtenkunde. 
Spürer (Spürhund) wird mancher⸗ 
orts der Schweißhund genannt. 
Spurſchnee, ſ. v. w. Neue. 
Siallung (richtiger Stellung), ein 
Waldteil, den man mit dem Jagdzug in 


desſelben das Platzen des Laufs hervorru- | Einem Treiben umſtellt. 


Spur. 411 


use 
ya“ "2 
7 
Yy 
—X u 
F 
1) 
Er 
Yoı 





—* V 


a ſchnürende, beſchleichende, Vertraute Fährte. Hund. 


e flüchtige Fährte, 








Dachs. 
Vertraute und flüchtige Fährte. 
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Iltis, fpringenb Eihhörnden. 
und fliichtig. 
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* 5. * 
Steinmarder. Baummarder. 








Stammgans (Graugans), |. 
Gans 1). 

Stand, der Ort, wo ſich Wild vorzugs⸗ 
weiſe aufzuhalten pflegt, beſonders ſagt 
man aber ſo vom Hoch- und Rehwild; 
kleines Wild liegt da oder dort. — Auch 
die Stelle, welche bei Wald- oder Feldtrei- 
ben dem Schüßen angewiefen ift, ſowie 
ber Platz, ben fi) ein Schüte zum An- 
ftand oder Anfit ausgewählt hat. 

Standarte, der Schwanz des Fuchſes. 

Ständer, bie Füße der meiften Vögel, 
mit Ausnahme ver zur hohen Jagd gehö— 
rigen; beſonders die langen Stelzen ber 
Sumpfvögel. 

Ständern, einem Federwild einen oder 
beide Füße zerjchießen. 

Standlaut gibt der Hund, wenn er 
ein Wild auf Einer Stelle verbellt, nicht 
in ber Flucht. 

Standvogel, ein Vogel, ber das ganze 
Sabr an berjelben Ortlichkeit bleibt. 

Standwild, im Gegenjag zum Wed: 
ſelwild das Mil, welches in einer gewiſ⸗ 
jen Umgebung verbleibt und nicht anders: 
wohin auswechjelt, um nicht wiederzu: 
fehren. 

Stange, ber recht3= ober linksſeitige 
Auswuchs vom Roſenſtock; beide Stangen 
bilden ein Geweih oder Gehörn. 

Stangeneifen, j. dv. w. Dtterjtange. 

Stangenfeder, eine Feder im Geivehr: 
ſchloß, welche die Schlagfeder an die Nuß 
brüdt. 

Stänfer, ſ. v. w. Iltis. 

Stark jagt man beim Anfprechen bes 
Wildes für groß. 

Starlgarn, j. v. w. Doppelgarn. 

Stauben jagen mandje von den Hüh— 
nervögeln, wenn fie fich im Sand baden: 
gebräuchlicher ift hudern. 

Stäuben fagt man von ben Feldhüh— 
nern, wein fie den Kot fallen lajien. 

Staupe (Seuche), j. Hundekrankheiten 
(S. 249). 

Stehen, eine Büchſe, das Stechſchloß 
Ipannen und fomit ein leichteres Losgehen 
des Schuffes bewirken. — Beim Scheiben: 
ſchießen bedeutet ©. das Wettſchießen zwis 
ſchen Schügen, welche gleichviele Ringe 
gefchoffen haben, um ben Preis. — Auch 
da3 Kämpfen der Schnepfenmännden und 
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verwandter Vögel im Flug heißt »S.«, und 
vom Dachs, wenn er nach Nahrung im Erb- 
boden wühlt, ſowie von der Schnepfe, wenn 
fie nah Würmern fucht oder wurmt, jagt 
man ebenfalls, fie jtehen nach Ajung. 
ir (großerSäger),f.Sägerı). 
Steder, der Drüder, welcher das Stedy: 
ſchloß jpannt. 

Stechſcheibe, eine Scheibe, auf wel— 
her die Schützen, die gleichqut geſchoſſen 
haben, um die Prämien fchieken, alfo ſich 
abftechen wollen, 

Stechſchloß, eig am Schloß 
einer Büchſe, welche das Abziehen bes 
Schuſſes fehr erleichtert, fo daß man durch 
hartes Abziehen nicht aus der Lage kommt. 
Sejtochene Büchſen müffen der jehr leich- 
ten Entladung wegen äußerſt vorfichtig 
behandelt werden. 

Stefdohne, j. Drofieln (S. 73). 

Steden, fih, jagt man vom Wild, 
wenn es ſich im Buſch verbirgt, ohne für 
immer bort zu verweilen. 

Stedgarn (Stednek), ſ. dv. w. Dop- 


ar 
teenpider (Flußregenpfeifer), 
ſ. Regenpfeifer 1). 

—— ſagt man zur Bezeichnung des 
regelmaͤßigen Aufenthalts vom Hoch⸗ und 
Rehwild in einem gewiſſen Forſtort; da, 
wo es ſich nur gelegentlich aufhält, etwa 
bei Verfolgung, ftedt es ſich. Auch den 
Aufenthalt von Auer: und Birfwild auf 
Bäumen bezeichnet man mit »S.« 

Stehen, die notwendige Eigenfchaft bes 
Hühnerhunds, daß er vor Hafen, Hüh— 
nern ac. feft ft. bleibt, bis der Jäger ihn 
zum Einfpringen auffordert. 

Steige (Wildfteige), bie von dem 
Hochwild durch regelmäßigen Wechjel aus: 
getretenen ſchmalen Wege; fie lohnen ben 
Anfis, zumal auch Füchſe und andres 
Raubzeug, jelbit Hühner und Schnepfen 
gern auf.ihnen einherlaufen. — Steig 
des Hafen, ein von biefem durch das 
Getreide freigebiljener Streifen, auf wel- 
chem er bequem fortbumpeln kann; 
früber jchrieb der Aberglaube biefe ©. 
ben Heren zu, und fie hießen Heren= 
fteige. — Steig bes Fiſchotters, das 
Ein= und ae: besjelben ind Waf- 
fer und aus dem Waſſer. 
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Steinadler, j. Adler 2). 

Steinbod (Steinw ild,Capra), Gat- 
tung aus der Ordnung der Wiederfäuer 
und ber Familie der Horntiere. Statt 
ber Geweibe fiten an Knochenzapfen nicht⸗ 
abwerjbare Hörner, die beiden Gejchled; 
tern eigen, beim Bod aber viel jtärfer find. 
Am Geſäuge zwei Ziken. Der ©. (Capra 
ibex L.). Die weidmännijchen Ausdrüde 
find diejelben wie bei dem andern Hoch: 
wild: ©., Steinziege oder Steingeiß; 
beide haben Hörner; bie gungen heißen 
Kitzen, eine Geſellſchaft Rudel. 

eſchreibung. Der Alpenſteinbock 
bietet in ſeiner Geſamterſcheinung viel 
Ahnlichkeit mit dem Ziegenbock, wenn: 
gleich ein alter, ausgewachſener S. ſeinen 
Gattungsverwandten um vieles in Größe 
und Staͤrke übertrifft; die Steingeiß ſieht 
aber in allen Teilen, ſelbſt der Hörnerbil- 
dung, der Hausziege jehr ähnlich. Ganz 
junge Kitzen gleichen den ebenjo alten Haus: 
idlein jehr. Schon im erjten Lebensmonat 
Seoffen dem ©. die Hörner heraus, und 
ſchon ber furze Stummel zeigt hart über 
der Wurzel die erſte querlaufenbe, knorrige 
Leifte, deren Anzahl bis zu einer gewiſſen 
Sicherheit aufdas Alter des Bocks jchließen 
läßt; die Hörner werben lang und ftarf, 
beichreiben, nad binten laufend, einen 
weit geipannten Bogen und können ein 
Gewiht von 10—15 kg erreidhen. Die 
Örner der Ziegen werden nur15—18cm 
ang, find fat drehrund, in die Quere ge- 
runzelt und einfach nach hinten aefrümmt. 
Das Haar ift ziemlich grob, im Winter 
ftärfer al8 im Sommer, auch meift an 
der Unterjeite länger al3 auf dem Rüden; 
die ganze Oberfeite braun mit bald grauer, 
bald Hell roftrötlicher Miſchung; Bruſt 
dunkler, Kehle meiſt heller, Kinn- und 
Kehlhaare auch bisweilen länger als die 
übrigen Haare; die ſpitzen Gehöre, welche 
ein Drittel länger als der Kopf ſind, ſowie 
Kopfſeiten und Kinn gelblich. Unterſeite 
bis an den Wedel weißlich. Letzterer, kurz, 
ſchwärzlich, endet in einem kleinen Haar: 
büfchel, jo lang wie das Gehör, wird gerabe 
etragen. Sommerfärbung heller, gelbröt- 
iher. Im ganzen 32 Zähne. Die durd- 
fchnittlihen Maße eines alten Steinbods 
find: Länge 140 cm, Kopf 32, Gehöre 
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12, Wedel ohne Haarbüfchel 125, mitt: 
lere Rüdenhöbe 84, ftarfe Hörner 70-85, 


über die Krümmung gemefjen bis 100 
cm. Ein ftarfer Bod wiegt ungefähr 100 
kg, bie Steinziege ift viel ſchwächer. Junge 
Bode find heller, haben auch über den 
Rüden fort einen dunfeln Streifen. Die 
geiftigen Fähigfeiten des Steinwilds 
werben von den Beobadhtern body ange: 
ſchlagen; es ſoll bewundernswürdig in ber 
berechnenden Vorſicht, in der Überlegung 
freier, felbitändiger Handlungen, in ber 
Wahl feines Standes und Wechſels fein. 
Sein Augen ift ausnehmend ſcharf. ebenfo 
dad Vernehmen; doch jteht das Winden 
dem ber Gemfe nad). Seine fürperliche 
Gewanbdtheit ift fo vorzüglich, fein Er- 
fpringen und Erflimmen hoher Mauern 
und Felſen jo unglaublich kühn und ficher, 
feine Bewegungen fo majejtätifch und frei, 
daß ber ©. von Kennern für das ftattlichfte, 
ebelfte Jagdtier gehalten wird. Es ift 
ihm ein Kleines, eine 5 m hohe Mauer, 
fi einfah am Fuß derfelben zufammen: 
ziehend und dann auffchnellend, in drei 

prüngen zu erflimmen; ohne Befinnen 
läßt er N von hoben Felſen in die Tiefe 
fallen, unten elaſtiſch ſich aufraffend, die 
breiten, kurzen Schalen zum Halten 
und Feſtklammern unglaublich weit aus: 
breitend. 

Berbreitung, Aufenthalt. Das 
Steinwilb bewohnt nur bie höchſten Berg- 
regionen, iſt aber leider feit Ende des 16. 
Jahrh. im Ausfterben begriffen infolge 
der maßlofen Jagdwut der Bergbewoh- 
ner wie auch des Aberglaubens von ber 
Heilkraft mancher Körperteile dieſes Wil- 
des. Zumftein erwirkte 1821 ein jchar: 
fe8 Schongefeß von der piemontefifchen 
Regierung, da feit Jahrhunderten das 
Steinwild nur noch in den piemontefijchen 
Alpen heimiſch war. Viktor Emanuel, 
König von Stalien, erwarb aber 1858 dag 
nr Jagdrecht und nahm den Jagd: 
Ihuß des edlen Wildes energifch in die 
— Dieſes Aſyl ſind die Diſtrikte von 

al Cogne, Savaranche und Grisanche, 
drei vom Aoſtathal aus in ſüdweſtlicher 
Richtung gehende Thäler der Grajiſchen 
Alpen, mil hohen, unzugänglichen Fels— 
wänden, weiten Eis- und Schneefeldern, 


Steinbock. 


eine ſichere Burg für die Bedrängten, die 
dort, 400 — Stück ſtark, unter dem 
Schutz einer ſtarken Aufſeherſchar hauſen. 
Der Hauptſtand iſt in den Thälern von 
Sof: in Combe be Lila, Lauzon, Srannal, 
La Rofja, La Grivola, Pointe de ’Deille u, 
an ben Sletfchern von Camperſcher. In 
Bal Locana und Eerifola fteht nur Wed): 
jelwild, in iſt es ganz ausgeſtor⸗ 
ben. In andern Gebirgsländern ſind ähn⸗ 
liche Steinwildarten, die fich alle nur durch 
ben Bau ber Hörner und den Bartwuchs 
am Kinn unterfcheiden. 

Lebensweise, Brunft. In den Ge 
genden, wo das Wild nicht geftört wird, 
äft es in den Bor: und Nachmittagsſtun—⸗ 
den, fonft nur in der Morgen= und Abend: 
dämmerung. Birken, Alpenrofen, Ginfter, 
Knoſpen und Zweige der Zwergweiden, 
alle Gebirgsfräuter, im Winter trodne 
Halme und Slechten bilden feine Nahrung. 
Begierig ſucht es Salz, deshalb auch Quell⸗ 
Ni ; ſonſt left e8 Schnee und Eis. Der 
ftärfite Bock zieht an der Spike eine? Ru: 
dels, das jchwächere Wild mit ben Kitzen 
zulegt; er hält auf Ordnung und Zucht 
und weiß feinen Lagerpla& zu verteidigen. 
Am Winter ftehen die ftarfen Böde zu: 
ſammen, nehmen aber nur in großer Not 
die Geißen auf, denen fie dann allerdings 
auch viele Vorteile einräumen. In ben 
Januar fällt die Brunftzeit, und Ende Juni, 
Anfang Juli ſetzt die Geiß ein, auch zwei 
Kitzchen, die ſie mit aufopfernder Sorgfalt 
und Liebe pflegt und gegen alle Feinde 
tapfer verteidigt. Die Jungen ſind mit 
ſteingrauer Wolle bekleidet, bekommen auch 
erſt zum Herbſt das längere Grannenhaar. 
Man hat Verbaſtardierungen zwiſchen 
Steinböcken und Hausziegen verſücht und 
glückliche Refultate erzielt und beabſich— 
tigt nun mit ſolchen aus der Schönbrun: 
ner Kolonie die öftlichen Alpen zu bevöl- 
fern, wo ſchon frühere Verfuche der Art 
nicht ohne Erfolg geblieben find. 

Jagd. Sie mag auf ſolch edles, begehr⸗ 
te8 Wild ja gewiß ein Hochgenuß fein, 
aber doch nur für den Weidmann, bejjen 
Sehnen und fonftige Struftur dem ©. 
nicht viel nachgeben; denn wie wollte er 
fonft jene unwirtlichen, wilden Kämme 
erflimmen, tagelang mit dem dürren Mahl 


Steindohle — Stellſtift. 
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aus feinem Ranzen fürlieb nehmen und, | Steintürmdhen, in welden der Schüße 


wenn ihm das Glück wohlwollte, mit 
einer Laft von nahezu 12 Ztr. auf dem 
Rüden den ftundenweiten Heimweg an: 
treten? Dazu fommt, daß der ©. nicht 
nur von überaus fcharfen Sinnen ift, 
fondern aud in Kombinationsgabe die 
Gemſe noch übertrifft und, wenn er fich 
über Gefahr und Feind Far geworben ift, 
alle Umftände zu jeiner Flucht ſofort er- 
faßt und ausführt, auch ım Notfall jelbit 
über ben Jäger hinweg feine Flucht nimmt, 
ihr dabei gelegentlicy in die Tiefe ſchmet⸗ 
ternd. Wie alle Grattiere, beobachtet er 
den Schuß nur, wenn er das fegelnbe 
Pulverwölkchen gewahrt; er verwechſelt 
den Büchfenfnall wohl mit dem ihm wohl: 
befannten Krachen bes Eiſes. Hat der ©. 
aber ben Jäger nicht gefehen, jo flieht er 
nicht, und fteht er einigermaßen zugäng- 
lich, fo hat er ben gewihten Bergjägern 
gegenüber, die ja zu häufig Wilberer find, 
oft genug veripielt. Man fürchtete, daß 
mit dem Ableben des weibmännifchen Kö⸗ 
nigs Viktor Emanuel von Stalien bes 
Steinwilbs ig Stunde gefchlagen haben 
würde, zumal die Beauflichtigunggfoften 
allerdings jehr erheblich find und nur ber 
umfangreichite Schuß durch zuverläffige, 
wetterfefte Gebir Sjäger feinen Beltand 
fihern fann, daher die Freude der Jäger 
und Naturfreunde um jo größer war mit 
der Kunde, daß aud König Humbert die: 
fem herrlichen, einzigen Wild jeinen Schuß 
in demfelben Maß angebeiben und der 
öfterreichifche KRaifer und deſſen an weib- 
männifhen Qugenden fchon fo reicher 
Thronfolger ganz ähnlichen Beftrebungen 
in ihrem Gebiet obliegen. Ihnen werden 
wir danken, daß wir noch nicht nötig ha— 
ben, an ben Nefrolog dieſes Wildes zu 
denfen. Wenn der Schnee auf ben Glet— 
ſchern geſchmolzen ift, alfo im Juli und 
Auguft, brachte Viktor Emanuel mehrere 
Wochen, häufig in einem offenen, dem 
Regen faum wibderjtehenden Sin in ber 
Steinbodregion zu. Hatten jeine Jäger 
Steinböde ausgemacht, jo ritt er oft viele 
Stunden auf jenen Unpfaden zu feinem 
Stand, gegen welchen die Tiere von 100 
His 200 Treibern getrieben wurben. Die 


Stände find mit Schießlöchern verjehene 


regungslos, in bie Farbe des Geſteins ge: 
Fleidet, verharren muß. Nur ſehr wider: 
willig läßt ſich daß Steinwild treiben, 
brüdt ſich und fichert ftundenlang auf 
fleinen Stellen umher und fucht fortwäh— 
rend feinem alten Stand zuzuftreben. Der 
Abſchuß erjtredt fi auf etwa 50 Böde; 
möge das edle Wild noch lange gedeihen! 

teindohle (Alpenbohle), f. Alpen- 
fräbe 2). 

Steindreher (Steinwälzer), j. Re 
genpfeifer 6). 

Steineule, j. v. w. Uhu. 

Steinfalte, 5. Falten 6). 

Steingeier (Kornweib), ſ. Weihe 3) 

Steinhund (Nörz), ſ. Itis 4). 

Steinkäuzchen, j. Eulen 4). 

Steinfige, j. Steinbod, 

Steinkrähe, j. Alpenkrähe 1). 

Steinmarder, j. Marber 2). 

Steinihmal(Steinihmas),f.v.w. 
Turmfalke, ſ. Falten 8). 

Steinwälzer „ſ. Regenpfeifer 6). 

Steinwälzer (Triel), ſ. Didfuß. 

Steinwild, |. v. w. Steinbod. 

Steinziege (Steingeiß), ſ. Steinbod. 

Steiß, ſ. Vogel. 

Steißfuß, f. v. w. Lappentaucher. 

»Stell an!« heißt der Zuruf, wenn bie 
Treiber angeftellt werden ſollen. 

Stellbroden, der Köder, welchen man 
an ben Abzug eines Schlageifens bindet, 
durch deffen verjuchte Wegnahme basjelbe 
zuſchlägt. 

Stelldichein, ſ. Rendezvous. 

Stellen ſagt man von Hunden, wenn 
ſie das Wild einholen und nicht fortlaſſen; 
der Jäger erkennt dies an dem Stand— 
laut derſelben und ſucht ſich während— 
deſſen anzuſchleichen. — ©. — richten) 
nennt man auch das Aufſtellen der Tücher 
und Netze. — Sich ſ., das Stehenbleiben 
des von Hunden gejagten Wildes, welches 
nicht weiter kann oder will, um, wenn es 
wehrhaft iſt, ſich zu verteidigen. 

Stellhaken beim Schwanenhals, 
f. Falle (S. 160). 

Stellſtangen, die Stangen, welche bie 
Tücher 2c. tragen. 

Stelftift beim Schwanenhals, j. 
Falle (S. 160). 
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Stellung, Vorrichtung, . ein 
Fangwerkzeug fängiich ftellt, d. h. zum 
Fan en geeignet macht. Bgl. auch Stallung. 
tellwege, ſ. v. w. Geftelle. 

Stelzenläufer (Himantopus Briss.), 
Gattung aus der Ordnung der Sumpf: 
vögel und der Familie der Schnepfen. 
Nur drei Zehen. Schnabel faft halb fo 
lang wie der hohe Tarfus, geſtreckt, ſchwach; 
die Spite, welche jich etwas über ben Un— 
terſchnabel bient, dünn. Nafenlöcher * 
der Stirn, —5* ‚ohne Scheidewand, 
verſchließbar; Ständer lang, über dem 
Ferſengelenk faſt nackt; Vorderzehen kurz, 
Nher und innere durch eine Bindehaut 
verbunden; Flügel ſtark ausgeſchnitten, 
ſchmal, ſpitz; ſie überragen den kurzen, 
doppelt ausgeſchnittenen, zwölffederigen 
Schwanz. Eine Art: der grauſchwän— 
418e ©. (Himantopus gr Bechst., 

ypsibates himantopus Nitsch., Hi- 
mantopus —— Bechst., Charadrius 
— ., Himantopus albicollis 
Vieill., Himantopus atropterus Meyer; 
Storchſchnepfe, Langbein, Langſchenkel, Rie— 
menfuß, langfüßiger, rotfüßiger, ſchwarz— 
flügeligerStrandreiter, türfifdeSchnepfe). 
Länge 33 cm, Schwanz 7,5, Schnabel 6,6, 
Lauf 12, Mittelzehe mit Nagel 4, nad: 
ter Teil über bem Ferjengelent 78 cm. 
Schwanz grau mit weißen Federſäumen, 
Rüden und Flügel ſchwarz mit grünlich— 
rotem Metallglanz, in der Jugend braun 
mit hellen Kanten; Ständer rot, Schna- 
bel ſchwarz. Im Sommerfleid ift der 
Hinterkopf glänzend ſchwarz, alles übrige, 
außer der bereit3 angegebenen Färbung, 
reinweiß mit leicht rötlihem, nach dem 
Tod verihmwindendem Anflug. Im Win: 
terkleid tft der Scheitel dunkelgrau, Hin: 
terhalg hellgrau, fonjt wie vorher. Im 


Jugendkleid find Hinterkopf und Naden | Dad) 


braungrau, Flügel Schwarz, Rüden braun 
mit hellen Federkanten; bie mittlern 
Schwingen und die größern Flügeldeden 
mit weißen Spikenjüumen, welche eine 
Querbinde über dem Flügel bilden; 
Schwanz hellgrau. Weibchen fleiner und 
von matterer —* Schnabel ſchwarz, 
Iris rot, in der Jugend gelbrot; Ständer 
der Alten karminrot, der Jungen oran— 
gefarbig. Von den ſüdlichen Küſten der 


Stellung — Stöbern. 


Oſtſee ab verbreitet er ſich nach dem Sü— 
den Europas, wo er auch brütet; auch in 
Agypten ſoll er häufig und vertraut ſein. 
Er liebt große, ſtille Brücher, niſtet und 
äſt wie bie andern Sumpfvögel. Die vier 
Eier find Auselrist, bald rundlich, bald 
eftredt, 49:31 oder 44:32 mm groß, 
ben auf trüb gelbgrünlicher Grundfarbe 
graue und darauf ihmwarzbraune Punkte 
unb Flecke. Seine durhdringende Stimme 
flingt wie »Huit huet, huit huet!« Im 
Gang ſieht er dem Storch nicht unähnlıd, 
im Flug dem Reiher; dabei fliegt er mehr 
gewanbt ais fehnell. Meift fieht man ihn 
im Waſſer herumwaten und mit unterge- 
tauchtem Kopf nad) Nahrung juchen. Wo er 
verfolgt wird, ift er jehr ſcheu, andernfalls 
vertrauter als die vorher genannten Vö— 
el, daher nicht ſchwer anzufommen; be: 
Wert für den Jäger hat er nicht. 

Steppenadler, j. Adler 5). 

Steppenbuffard, j. Bufiarde 5). 

Steppenralle (Halsbandgiarol), 
j. Regenpfeifer 8). 

Steppenweib, j. Weihe a). 

Sterengall, j. Falten 8). 

de — j. Falten 3). 

Sterniheibe (Flattericheibe), ein 
hoch aufgerichtetes, en Geſtell 
mit il Free leinen Zielobjeften, 
welche abgejchofien werden. 

ti, die beiden Gruben an der Bruft 
des großen Haarwilds. 

tichel, eiferne, zugefpigte Stange, 
mit ber man die Löcher in ben Boden ſtößt, 
in welche die Stellftangen gefeßt werden. 

Stieben nennt man ben hohen Flug 
ber Feldhühner. 

tintloh (Fettloch, Sauglod), 

das zwiſchen Bürzel und After befindliche, 

mit jchmieriger Fettigfeit gefüllte Koch am 
achs 


Stinkmarder 
Stinfwiefel ) 1. v- w. Itis. 
Stirnzapfen heißen die Auswüchſe, auf 

denen das Geweih erwächſt. 

St. Martin (Rornmweih), f. Weihe 3). 
Stöberhund, ein Hund, welcher ſich 
zum Aufjuchen und Heraustreiben des 

Wildes eignet. 

Stöbern, das Wild dur) Hunde auf: 
icheuchen. 


Stofaar — Stord). 


Etodaar (gemeiner Buſſard), ſ. 
Buflarde 1). 

Stodadler (Steinabdler), ſ. Adler 9). 

Stodamjel (Schwarzdrofjel), I. 
Drofjeln 5). 

Stodente, j. Ente 1). 

Stodenle (Waldkauz), j. Eulen 10). 
— (Hühnerhabicht), ſ. Ha— 
ichte 1). 


Stockziemer (Schilddroſſel), i.|f 


Droſſeln 6). 

Stopfen (ſtoppen), die Hunde, be— 
ieht ſich auf die jagende Meute bei der 
Barforcejogb. Wenn aus irgend welchem 
Grunde die Hunde verhalten werden müſ— 
fen, fei es, daß fie auf faljcher Fährte 
jagen ober ſich zerftreut haben ober man 
dem Hirſch Vorſprung jchaffen will, fo 
reitet ein Pikeur vorauf und hält bie 
Meute unter Peitſchenſchwingen und dem 
DBlafen des Signals »©.« zurüd. 

Storch (Ciconia), Gattung aus ber 
Drdnung der Sumpfvögel und der Fa— 
milie der Störche (Ciconiidae). Schna- 
bel lang und gerade, Ende ſcharf zuge: 
ſpitzt, mit (cmeibi en Rändern; Na— 
fenlöcher von einer furzen Furche einge: 
ſchloſſen, rigförmig, nahe der Stirn; dieſe 
und die Schnabelfirfte Liegen in einer 
Linie. Die Kehle von einer nadten, dehn— 
baren Haut umfchlojien. Die — 
ſtarken Ständer über dem Ferſengelenk 
meiſt nackt; Zehen mit breiten Sohlen; 
äußere und mittlere mit einer bis zum 
ersten Gelenf reichenden Bindehaut, jene 
und die innere mit einer fürzern ver: 
bunden. Nägel furz und gewölbt. 

1) Weiher ©. (Ciconia alba Briss., 
Ardea ciconia L.; Adebar, Ebinger, 

onneter). Länge 88,8 cm, Flugbreite 
200, Schwanz 21,2, Schnabel 16,3, Lauf 
19,2, nadter Teil über dem Gelenf 10, 
Mittelzehe ohne Nagel 7a cm. Die 
Schwingen, die großen Flügeldeden ber 
Dberfeite und die langen Schulterfedern 
ſchwarz, alles übrige weiß. Zügelhaut 
nadt, ebenjo ein jchmaler Augenkreis, 
beide ſchwarz; vierte Schwinge die längite, 
fünfte und zweite gleichlang. Die Jun— 
gen find au Ständer und Schnabel nicht 
jo Hochrot, fondern viel bläſſer, ſonſt den 
Alten gleich, ebenjo iſt das etwas ſchwä— 


Jagd. 
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chere Weibchen dem Männchen ganz gleich. 
Die alten Vögel haben am Kropf einen 
Büſchel zugeſpitzter Federn. Der weiße 
©. iſt ein Bewohner der gemäßigten und 
warmen Zone, fommt nur jehr jelten in 
Gebirgen und bürren Gegenden vor, ift 
dagegen in gut angebauten Ebenen mit 
Wiejen gemein. Er ift Zugvogel. Sein 
Neit ſteht ſtets hoch auf Dächern oder ſtar— 
en Büumen und enthält meiſt 3—4, 
jelten 5 Eier, welche weiß, inwendig grün, 
feinichalig, eiförmig find und 75:51 mm 
mefjen. Er lebt nur vom Fleiſch der Am: 
pbibien, Vögel, von jungem Wild und 
gelegentlich von Mäufen. Im Auguft, 
vor Bartholomäi, zieht er fort. 

2) Schwarzer &. (Ciconia nigra Belon., 
Ciconia fusca Briss., Ardea nigra L,, 
Melanopelargus niger Reichenbach; 
brauner ©.). Länge 86,5 cm, Schwanz 
20, Schnabel 18,7, Lauf 18,7, nadter Teil 
über dem Gelenf 10,5, Mittelzehe ohne 
Nagel 7,» em. Gefamtfärbung bräunlich- 
Ihwarz, ſchön metalliich glänzend; Bruft, 
Bauch und Schenfel weiß. Schnabel, 
Kehlhaut, Augenkreis und Ständer im 
Alter Hochrot, in der Jugend trübgrünlich 
die Weibchen find [schwächer als die Männ— 
hen, ſonſtige Alters- und Gefchlechtsver: 
ſchiedenheiten unerbeblih. Berbreitung 
und Aufenthalt wie beim vorigen, doch bei 
ung felten. Diefer S. lebt meijt nur von 

iſchen, die er wie ein Reiher fängt. Sein 

eit fteht auf hoben Bäumen, enthält 
2—4 Gier, die im frifchen Zuſtand bläu— 
lid find, wenn ausgeblafen, bald weiß 
werden und ben vorigen gleich, nur klei— 
ner, etwa 68:49 mm groß, find. 

Jagd. Die Störhe waren früher 
der Jagd mehr entzogen als jet, denn 
der ©. auf dem Dad), die angenehmen 
Ahnungen, die er in jungen Frauen er: 
wect, fein wunderliches Klappern und all 
ber volfstümliche Nimbus, der ihn um: 
aibt, feiten ihn vor des Jägers Gelüften. 
Der jhwarze ©. ift vornehmlich Fiſch— 
liebhaber, aber bei ung fo felten geworden, 
daß feine Anwejenheit nicht ind Gewicht 
fallen kann und wir Urſache haben, bie: 
jen Schönen Waldvogel im Intereſſe ber 
Erhaltung der Fauna zu jchügen. Mit 
zunehmender Anregung zur Beobachtung 
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unſrer Tierwelt fam man hinter jo 
viele Schlihe und Unthaten des weißen 
Meifter Klapperftorh, daß man Feines 
wegs mit gleihgültigem Auge fein Thun 
und Treiben anjehen zu dürfen glaubte, 
und fo wurde ihm nach und nad die Fehde 

angekündigt und erefutiert. E3 ift ja ri 
tig, daß der ©. manches Unggziefer, als 
ge Schneden, Mäufe ꝛc., ver: 
tilgt, aber ebenfo, daß die meiften Tiere, 
von denen er lebt, als Fröſche, Kröten, 
Eidechfen u. a., mit Unrecht unter das 
»Ungeziefer« verbannt werben, vielmehr 
recht nüßliche Tiere find und ficher viel 
nütlichere als er jelbit; wenn man aber 
u alledem noch beobachtet, daß alles 
Sei, bejien er habhaft werden kann, 
icher feinen weiten Schlund pafjieren 
muß, jo wird man ſich nicht wundern, 
wenn mandes Rebhühnervölfchen ver: 
ſchwindet und manches Häschen enbet, ebe 
es zum nüßlichen Lampe herangewachſen 
iftt. Dean darf behaupten, daß jedes am 
Boden jtehende, von ihm aufgefundene 
Neft feines Inhalts ficher entleert wird, 
und ba er ja Feineswegs nur im Sumpf 
umberwatet, jondern auch Felder und 
Wiefen eingehend abjucht und zwar zur 
allgemeinen Brut⸗, reſp. Seßzeit, fo ftellt 
ſich der weiße ©. entſchieden als ein der 
Jagd gefährlicher Vogel hin. Die Jungen 
iind jehr gefräßig, boden faft zwei Mo— 
nate im Neſt und brauchen beshalb viel 
Fraß, wodurch die Alten zu um jo größern 
Näubereien genötigt werden. Ihn vom 
Dach herabzuſchießen, wenn es nicht das 
eigne ift, möchten wir nicht raten, denn 
ber glückliche Schüte könnte außer rheto— 
rischen Auseinanderjeßungen bes erboften 
Bauers noch handgreifliche auf fic ziehen ; 
dagegen kann man den Störchen im freien 
A auf dem Zug bei ihren Nacht: 
ftänden auf Bäumen Abbruch thun, und 
wie fich ſonſt die Gelegenheit bietet. Das 
ett des Storchs ift eine vorzüglidhe 
chmiere für Gewehrſchlöſſer und andres 
feines Eifenzeug, da e8 nicht nachroftet; 
jonft ift der Vogel zu nichts brauchbar. 
Merkt er Verfolgung, jo wird er fehr 
ſcheu, wie e8 ihm überhaupt an ber nöti— 
en Beobachtungsgabe keineswegs fehlt. 
it Bartholomäitag ift er verſchwunden. 


Storchichnepfe — Strandläufer. 


Stordiänepfe, ſ. v. w. Stelzenläufer, 
Stoß, der Schwanz des Auerhahns. 
&to bod, ein ſehr ftarfer Gemsbock. 

Stoßen, der Angriff der Raubvögel 
auf ihre Beute. 

Stößer (lerhenfalfe), ſ. Falten 6); 
aud ſ. v. w. Stoßvogel (f. d.). 

Stößer, kleiner, f. v. w. Sperber, ſ. 
Habidte 2); großer ©., f. v. w. Hühner: 
habicht, ſ. Habichte 1). 

Stoßfalke, kleiner (Sperber), |. 
Habichte 2). 

Stoßgarn, ſ. v. w. Falkenſtoß oder 
Rönne (f. d.). 

Stoßtaucher, vereinzelte Benennung 
ber Lariden (ſ. Möwenartige Vögel). 

Stoßbogel (Stößer), volkstümliche 
Bezeichnung für Raubvögel im allgemei— 
nen. Leider begnügt fi) auch mancher 
Jagdfreund mit diejer Klaffififation, ftatt 
jih um bie Kenntnis diefer fein Geſchäft 
jehr beeinträchtigenden Vögel zu bemühen. 
Häufig wird fpeziell der Hühnerhabicht 
(f. Habichte 1) »S.« genannt. 

Strandelfler (Auſternfiſcher), i. 
Regenpfeifer 7). 

Strandläufer (Tringa L.), Gattung 
aus ber Ordnung ber Sumpfoögel und 
der Familie der Schnepfen. Schnabel 
[chnepfenartig weich, dünn und biegjam, 
an der Wurzel zufammengebrüdt, an ber 
Spitze verhärtet; beide Kiefer zu etwa zwei 
Dritteln mit den Rändern gleichlaufend, 
gefurcht. Nafenlöcher mit Häutigem Rand, 
in eine Furche verlängert, nahe der Stirn. 
Borderzehen lang, Kr jede Binbehaut, 
Hinterzehe etwas höher gejtellt; Ständer 
lang und weich. Flügel zugeſpitzt, fichel- 
artig — erreichen oder überragen 
den doppelt ausgeichnittenenzwölffederigen 
Schwanz. Schnabel fo lang wie der Kopf 
oder länger, bald gerade, bald abwärts 
gebogen, worauf man eine wenngleich 
wertloje Einteilung begründet bat. Die 
Beichreibung bes Federkleids einiger ©. 
bat Verfaſſer feinem »Weidwerf« entnom: 
men, zum Teil auch ben Werfen Fride: 
richs und Wiepckens entlehnt. 

I. Mit gerademSchnabel(Tringa). 

1) Kleiner &. (Tringa minuta Leisl., 
Tringa pusilla M. et W., Actodro- 
mas minuta Kaup., Pelidna pusilla 


Strandläufer (fleiner, isländifcher, bugenfchnäbeliger ©.). 


Brehm; Zwergitrandläufer, Zwergreiter, 
gezügelter ©., Kleine Meerlerche, Eleinfte 
Befajfine). Länge 13,2 cm, Schwanz 4,2, 
Schnabel 1,8, Tarſus 2, Mittelzehe 1,7 cm, 
1 cm über ber Ferſe naft. Die drei Ranb- 
federn an dem boppelt ausgejchnittenen 
Schwanz einfarbig hellgrau; die meiften 
Schwingen mit weißen Schäften; Kropf: 
feiten gefledt, Unterfeite weiß; Schnabel 
fürzer als der Kopf. Auf dem jchwarzen 
Oberkopf rojtbraune Flecke, Naden grau; 
Oberrüden, Schultern, mittlere und hin: 
tere Schwingen ſchwarz mit rötlichen Fe: 
berfäumen, bie übrige Oberfeite ſchwarz⸗ 
braun mit rötlihen Säumen; obere 
Schwanzdede braunſchwarz, weiß gerän- 
bert; bie mittlern, langen Schwanzfedern 
braunjhwarz, rötlichgrau gefäumt; bie 
weißen Spigen der größern Flügeldeden 
bilden eine Binde, bie fleinern haben röt- 
lihe Säume. Die Vorderfeite weiß, mit 
Ausnahme des Kropfes, der in der Mitte 
bräunlid, an den Seiten bunfel gefledt 
iſt; Halsjeiten weiß, ebenfo ein Streifen 
über den Augen; Zügel und Ohrgegend 
braungrau, Schnabel und Ständer 
Ihwarz, Iris braun; Weibchen dem 
Männchen gleih. Im Jugendkleid fin: 
ben ſich auf der braunfchwarzen Oberjfeite 
mehr weiße Säume. Der fleine S. fommt 
zu uns am häufigiten in diefem Kleide. 

a bei toten Vögeln der Schnabel fich 
leicht abwärts biegt, bat man ihn auch 
zur Untergattung Pelidna gerechnet. Er 
ıft ein nordifcher Brutvogel, der zum Win: 
ter bis nad) Afrifu zieht und ruhige Ge— 
wäfjer mit fahlen Rändern liebt. Er lebt 
von Würmern und Schneden und legt 
im Mai vier 30:20 mm große, geftredte, 
birnförmige Eier mit glatter, feiner Schale, 
welche * linſenfarbigem Grund aſch— 
rau⸗wolkige, dann dunkelbraune und faſt 
chwarze Punkte und Flecke haben. Brüte— 
eit 16 Tage. Er ruft wie »Dirrrdirritt: 
it-it⸗ it!« 

2) Slãndiſcher &. (Tringa canutus L., 
Tringa islandica ., Tringa cine- 
rea Temm., Tringa naevia, grisea L.; 
roftroter, rojtbrauner, großer rotbrüjti- 

er, afchgrauer S., graue Schnepfe). Länge 
3,1 cm, Schwanz 5,3, Schnabel 3,3, Tar- 
fu3 ebenfo, nadter Teil des Unterſchen— 
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fel3 1,2, Mittelzehe mit Nagel 2,5 cm. 
Der gerade Schnabel etwas länger als 
der Kopf, vor der Spiße verbreitert ; Lauf 
länger als Mittelzehe mit Nagel, Schwanz: 
federn hellgrau, faft gleihlang. Im Som- 
merfleid Kopf, Hal3 und der obere Teil 
der Vorberjeite ſchön roftrot, Scheitel und 
der etwas ing Graue ftechende Naden fein 
dunkel gejtrichelt, Kehle und bie Mitte der 
Gurgel weiß, erjtere auch wohl rötlich ge: 
firihelt; Bauch und Steiß weiß, in den 
Weichen mit ſchwacher grauer Zeichnung. 
Rüden roftbraun mit ſchwarzen Flecken; 
obere Flügeldeden rötlihgrau mit feinen 
hellen Kanten, bie andern roftrot und 
glänzend ſchwarz gefledt; die vordern 
und mittlern Schwingen graubraun, auf 
ben Schäften, ben Innenfahnen und an 
ber Wurzel weiß; Unterrüden grau, Bür— 
zel und obere Schwangdeden weiß mit 
dunfeln Quer: u. Zidzadfleden; Schwanz 
hellgrau, zwölffederig; Schnabel und 
Ständer ſchwarz, Iris braun. Weibchen 
dem Männchen ähnlich, nur trüber in 
ber Färbung. a bes Winter: 
kleids grau, heller oder dunkler, auf dem 
raubraunen Kopf dunkelgrau geftrichelt. 
—— wie das vorige, nur trüber 
und auf dem Rücken mondförmige dun— 
kle, weiß geſäumte Flecke. Schnabel und 
Ständer dunkelgräulich, nach der Wur— 
el hin rötlich. Seine Heimat iſt der 
an Europas, Afiens und Amerifas; 
er zieht im Winter nach dem füdlichen 
Europa und hält ſich nur auf Brüchern, 
an Wafierflächen oder am Meeresjtrand 
auf. Seine Nahrung find Regenwürmer, 
nadte Schneden und ſonſtiges Gewürm; 
er legt vier birnförmige Eier, welche auf 
grünlihem Grund vermijchte graue und 
darauf bunfelbraune Flede und Punkte 
haben und 40:29 mm groß find. 
U. Mit etwas abwärts gebogenem 
Schnabel (Pelidna). 
3) Bogenjänäbeliger &. (Tringasubar- 
uata Temm., Scolopax subarquata 
Idenstaedt; votbrüftige Schnepfe, 
Lerchen⸗ und Zwergjchnepfe, langichnäbe: 
liger S., Zwergbradhvogel). Länge 16,6 
cm, Schwanz 4,9, Schnabel 3,5, Tarſus 
3, nadter Teil über dem Gelenf 1,6, 
Mittelzehe mit Nagel 2,2 cm. Schnabel 
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viel länger als ber Kopf, nicht abgeplat- 
tet und an ber vordern Hälfte etwas 
eſenkt, an ber Spike härter als in ber 
itte. Schwanzfebern rundlic) zugejpitt, 
die mittlern am meiften und etwas län: 
ger, alle fait gleichfarbig. Bürzel und 
obere Schwanzdeden ſchwarz gebänbert ; 
Bruft felten mit ſchwachen Schaftftrichen. 
Sommerfleib: Ropffeiten, Hals und 
Bruſt hoch roftrot ; Kinn, StirnundAugen: 
kreis weißlichgelb, auf dem Oberkopf und 
Hinterhals braune Flecke; auf der 
roftroten vordern Oberjeite — und 
pfeilförmig ſchwarz gezeichnet; ber 
been und Hinterſchwingen bräunlich mit 
dunkler Mitte und hellem Rande; die vor: 
bern Schwingen mit weißen, ſchwarzſpitzi⸗ 
gen Schäften. Bürzel und obere Schwanz 
een jchwarz gebändert, Schwanz dunfel- 
grau. Baud und untere Schwanzdeden 
weiß mit rötlichen Fleden. Schnabel und 
Ständer [hwarz; Iris braun. Weibchen 
mit matterer, trüberer Färbung. Winter: 
leid: Hauptfärbung grün, Oberkopf mit 
dunkeln Schaftftrichen, Hinterhals ebenfo, 
aber heller; das Gefieder der Oberjeite hat 
dunkle Schaftitreifen und belle Säume, 
Stirn, Augenftreifen und Unterfeite weiß. 
Jugendkleid: grau mit bräunlichem 
Anflug, auf dem Rüden mit grünlichem 
Schimmer. Oberkopf dunkelgrau mit bel- 
len, gelblichen Kanten; Naden und Wans 
gen dunkel geftrichelt, Halsjeiten ebenjo 
auf rötlihem Grund; Zügel dunfel ge 
fleckt, Augenitreifen weiß; Stirn hell röt- 
lihgrau. Kehle weiß, Vorderſeite gelblich: 
rau, am Kopf dunfler und nicht felten 
Fein geftrichelt. Oberfeite grauſchwarz mit 
chart abſetzenden hellbräunlichen Kanten, 
die Spitzen ber großen Flügeldeden weiß, 
bilden über dem Flügel eine Art Binde. 
Hinter: und Mittelfetwingen gelblich- 
Ihwarzgrau, Vorberihwingen dunkler. 
Er niltet im nördlichen Deutichland an 
Ichlammigen Seen; Nahrung bie der vori- 
gen. Seine 35:26 mm großen Eier haben 
auf grünlichbläulicher Grundfarbe aſch— 
raue Grundflefe, auf dieſen braune 
lecke, Bunfte und Striche. 
4) Geritranbläufer (Tringa maritima 
Bruenn., Pelidna maritima Bonap., 
Tringa arquatella Pall,, Arquatella 


Strandläufer (Seeftrandläufer, Alpenftrandläufer). 


maritima Baird). Länge20 cm, Schwanz 
6,2, Schnabel 3, Lauf 2,3, Mittelzebe mit 
Nagel 2, em. Schnabel etwas länger als 
der Kopf, etwas abwärts gejenft, nadte 
Stelle über der Ferſe jehr Klein, Schwanz 
— Ständer und Schnabelwurzel 
— ommerkleid: der roſtbraune 
cheitel ſchwarz gefleckt, über dem Auge 
und vor dem Schnabel weißlich; Hals grau, 
dunkel gefleckt; Oberrücken, Schultern und 
hintere Flügelfpige auf roftroter Grund: 
farbe mit tiefſchwarzen, metallijch glänzen: 
ben Flecken und weißen Spigenfanten ge: 
ziert; Unterrüden, Bürzek und mittlere 
Schwanzfedern tiefihwarz. Winter: 
fleid: Grau vorberrichend. Oberriden 
und Schultern braunfchwarz mit grauen 
Säumen, bei alten Vögeln mit violettem 
Metallihimmer; Kopf, Hals, Bruft, Flan⸗ 
fen und Flügeldecken braungrau mit hellen 
Ranten, Bürzel Shwarzbraun wiedie mitt: 
lern Schwanzfebern, welche weiße Spitzen⸗ 
fäume haben. Unterfeite weiß, bräunlich 
gefledt. Ständer und Schnabelwurzel 
elblih. Jugendkleid: vor ber erſten 
aufer ift der glanzlofe Oberkörper dun- 
felbräunlich mit roftrötlihen Siumen und 
teilweife weißen Spiten; Kopf, Hals und 
Bruft grau mit bräunlicher Strichelung 
und Fledung; Augenitreifen und Kinn 
weiß, der untere Teil des Unterförpers 
weiß. Er brütet im hohen Norden, fommt 
zur Zugzeit weitlich der Norbfee entlang, 
zuweilen auch am Oftjeeftrand. Zur ur 
zeit auf offener See, brütet er auf Bruͤ— 
hern im Binnenland in einer kunſtloſen 
Vertiefung; bie vier birnförmigen, 37:28 
mm großen Eier find von feiner, matt 
glänzender Scale, auf olivengrüner 
Grundfarbe mit violetten Schalenfleden 
und rot= und ſchwarzbraunen Fleden und 
Punkten gezeichnet. Seine Hauptnahrung 
find Fleine Konchylien, weniger Inſekten. 
H)Alpenftrandlänfer (Tringa alpina L. 
Tringa einclus L., Tringa variabilis 
M. et W., Numenius variabilis Bechst., 
Cinelus minor Briss., Pelidna alpina, 
pygmaea Cuv,, TringaSchinzi Brehm; 
lappländijcher, veränderlicher ©., brauner 
Sandläufer, Schnepfenianbläufer, — 
ſchnepflein, Dunlin, Brümette, Grop— 
per, veränderlicher Brachvogel, Schwarz: 


Strandläufer (Temmindsftrandläufer). 


bruft). Länge 18 cm, Schwanz 4—), 
Schnabel 2,9—3,1, Lauf 2,4, nadter Teil 
über der Ferſe O,s, Mittelzehe mit Nagel 
2—2,ı cm. Schnabel länger al3 der Kopf, 
wenig abwärts geſenkt, an der Spite glatt 
und weich; beide mittlere Schwanzfedern 
auge pißt, länger und dunfler als die feit: 
ichen. Bürzel jtet8 dunkler. Sommer: 
fleid: der roftbraune Oberkopf ſtark 
ihwarzbraun gefledt, Zügel dunkel punk: 
tiert. Oberrüden, Schultern und hintere 
Schwingen ſchwarz mit breiten voftroten 
Säumen; Unterrüden, Mitte des Bür— 
zels und der Schwangbdeden ſchwarz; Flü— 
geldecken graubraun mit jchwarzen Schäf- 
ten und hellen Kanten, Hand: und Mit: 
telihwingen mattſchwarz und teilweise 
weiße Innenfahnen. Augenftreifen, Kehle 
und Wangen weiß, legtere beiden ſchwarz, 
klein gefledt, vefp. punftiert; Hals und 
Kropf weiß mit bunfeln Längsitrichen; 
ganze Bruft ſchwarz, bei jüngern Männ— 
chen mit einzelnen weißen Een ber 
übrige Teil der Vorder-, rejp. Unterjeite 
weiß mit einzelnen ſchwarzen Schaftjtris 
chen; beim Weibchen ift der jchwarze 
Bruftfled Feiner und hat mehr weiße Je: 
bern. Winterfleid: Oberjeite ajchgrau, 
auf Kropf und Bruſt mit feiner Stris 
chelung; Unterfeite weiß. Jugendkleid: 
der ſchwarze Bruftfled fehlt gänzlich, die 
Säume des Oberrüdens find jchmaler 
und matter, die ber Flügeldeden mehr 
grau. Er ijt ein nordijcher .. brütet 
aber jhon an den Oſtſeeküſten, kommt zur 
Zugjeit auch ins Binnenland. Er nijtet 

ejellig in Mooren, auf trodnen, grünen 
Erdfaupen und lebt von Schneden und 
ſonſtigem Gewürm. Die vier 33:25 
mm großen Eier haben auf gelbgrünli- 
cher, heller Grundfarbe graue, braune und 
braunihwarze Flecke und Punkte, aud) 
nicht jelten rötlihe Schalenflede. 

6) Temmindsjtrandläufer (Tringa Tem- 
mincki Leisler, Tringa pusilla Bechst., 
Actodromas Temmincki Kaup.; klein⸗ 
fter Zwergftrandläufer, kleinſte Dieerlerche, 

raued Sand- oder Strandläufercdhen). 
!änge 13,5—15 cm, Schwanz 4,5, Schna- 
bel 1,6, Lauf 1,7, nadter Teil über dem 
Gelenk 0,5, Mittelzehe mit Nagel 1,6—1,7 
em. Randfeber des Schwanzes ganz, Die 
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zweite und dritte nur zum Teil weiß, dieſer 
feilförmig zugeipigt; der Schaft ber eriten 
Schwinge weiß. Schnabel faum merklich 
fürzer als der Yauf. Sommerfleid: der 
roftbraune Oberkopf mit jtarfen Schwarz: 
braunen Längsflecken; Nacken toftgetblic, 
dunkel geſtreift; Halsjeiten hellgrau mit 
dunkeln Flecken; Oberrüden, Schultern 
und Armihwingen grau mit weißlichen 
Säumen und ſchwarzen Zidzadfleden auf 
roſtrotem Grund; Unterrücken, Bürzel 
und obere Schwanzdecke dunkel graubraun 
mit weißen Randſtreifen, ebenſo die großen 
Flügeldeckfedern mit weißen Spitzenquer— 
flecken, die mittlern Flügeldecken fchwarz- 
braun mit roſtfarbigen Kanten, die klei— 
nen braungrau; die Schwingen und mitt— 
lern Schwanzfedern matt braunſchwarz. 
Zügel dunkel punktiert, über ihnen und 
dem Auge ein weißer Streifen; Kehle und 
Vorderteil der braun punktierten Wangen 
weiß; Ohrgegend matt roſtfarbig, dunfel: 
braun geſtrichelt; Halsjeiten grauweiß 
mit dunfeln Flecken. Unterfeite trübweiß 
mit matten Flecken, bejonders auf dem 
Kropf; Weibchen etwas größer und matter 
in Färbung.Winterkleid: dunkel braun— 
grau, Kropf heller, Unterſeite weiß. Schna⸗ 
el und Ständer grünlichſchwarz; Iris 
braun. Erſterer kaum merklich abwärts ge— 
bogen, ſehr ſchwach und weich. Jugend: 
kleid wie vorher mit dunkeln Federſchäf— 
ten und trüb roſtfarbenen Säumen. Un— 
terſeite weiß, Halsſeiten und Kropf mit 
gelblichem Anflug und grauen verloſche— 
nen Streifen. Im Norden am häufigſten, 
brütet er in Norddeutſchland in der —* 
des Meers und an den ſchlammigen Ufern 
größerer Gewäſſer. Auf dem Zug verbreis 
tet er jich aber über ganz Mitteleuropa, 
eht jogar nach Afrifa hinüber. Das Neft 
teht am Meeresſtrand oder andern Waſ— 
jerflächen auf beraften Stellen; die vier 
16:17 mm großen Eier find gelbbraun 
mit dunfelbraunen Flecken und Punkten. 
GattungSanderling (Calidris IZ.). 
Hinterzehe fehlt, die drei Vorderzehen 
ohne jegliche Verbindung. Schnabel ie 
von der Länge des Kopfes, gerade, ſchwach, 
rundlih, weih, nur an ber Spike 
hart und etwas verbreitert; die ritzför— 
migen, nahe der Stirn ſtehenden Nafen: 
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löcher verlaufen in einer Furche bis an 
die Schnabelfpike; Ständer ſchwach, nur 
ai bt Flügel ſtark ausgefchnitten; 
erfte Schwinge bie längfte, die hinterften 
Armſchwingen in eine Spite verlängert. 
Schwanz zmwölffeverig, doppelt ausge: 
Ihnitten, d.h. die Rand» und mittlern 
Federn find die Yängften. 

7) uferfanderling (Calidris arenaria 
Ill., Arenaria vulgaris Bechst., Chara- 
drius rubidus ZL., Tringa arenaria L., 
Charadrius caladris Wils., Calidris 
grisea Meyer ; Sanberling, Sandläufer, 
grauer, dreizehiger Sandläufer). Som: 
merfleib: Oberkopf roftrot mit jchwar- 
zen Flecken und weißen Spigen; Ober: 
rücken und Schultern bräunlichrot, auf 
jeber jeder ein ediger ſchwarzer Fleck und 
weißer Saum. Hinterfhwingen ſchwarz 
mit zadiger braunroter Kante und 
weißen Außenrand; Meittelichwingen 
braunſchwarz, auf der Wurzelhälfte mit 
weißer Außenfahne; die vier Borberichmwin: 
gen braunſchwarz mit hellen Außenfäus 
men; die großen Tlügeldeden ſchwarz— 
braun, mit großen weißen Endſpitzen 
eine Querbinde bildend, die andern fahl- 
braun mit dunkeln Schaftftrihen und 
oc Spiken; Unterrüden und Bürzel 

taunfchwarz, Federn mit rötlichen Kan— 
ten, an den Seiten weiß; mittlere Schwanz⸗ 
federn ſchwarz, rötlichweiß geſäumt, die 
andern grau mit weißen Rändern. Zügel 
dunkel, Augenſtreifen roſtfarbig, Vorder⸗ 
ſeite der Wangen weißlich mit ſchwarzen 
Punkten, Hinterfeite und Ohr Beil 
roftrötlich, ſchwarzbraun geftriche t; Kehle 
weißlich, jeitlich Aınfel gefledt; Kropf roft: 
rot, ſchwarzbraun gefledt, auf den Seiten 
am dichteſten; die übrige Unterfeite weiß; 
Weibchen faum zu unterfcheiden. Win: 
terfleid: Oberkopf, Hinterhals, ein Teil 
der Wangen, Kropf und Oberbruft, Ober: 
rüden, Schultern und Mittelflügel heil 
blaugrau mit ſchwarzbraunen Schaftitri: 
hen und weißen Spiken ; Unterrüden und 
Bürzel in der Mitte afchgrau, feitlich weiß; 
Stirn, Augenftreifen und der übrige Teil 
teinweiß; Schnabel und Ständer ſchwarz; 
Auge bdunfelbraun mit feinem hellen 
Kreid. Jugendkleid: Oberkopf weiß, 
Hinterhals graumweiß mit unbeutlichen 


Strandläufer (Uferfanderling, Heiner Sumpfläufer). 


Längsfleden und Stricheln, wie im Som: 
merfleid ;Oberrüden u. Schultern ſchwarz⸗ 
braun mit hellen Rändern, Unterrüden 
und Biürzel dunkelgrau mit hellgrauen 
Rändern; Schwanzdede bunfelbraun mit 
weißen Seiten, mittlere ———— 
braunſchwarz mit weißenSäumen ; Augen: 
ftreifen, Kinn, Kehle und die übrige Vor: 
derfeite weiß, Kropfroftgelblichangeflogen, 
Zügel graubräunlich. Er brütet im hoben 
Norden, am Eismeer; auf dem Zug ilt 
er an ben Nordfeefüften, auf den Dünen, 
ai aa wandert bis nad) Stalien. Die 
vier Gier find 37:26 mm groß, haben 
un Grundfarbe, graurötlihe, dann 
raune und obenauf ſchwarzbraune Flecke 
und Punkte. Die Stimme bed Uferfan- 
derlings ift ein helles, wie »Bitt = bitt- 
bitt!« Elingendes Pfeifen. Außerorbent: 
Yich ſchnell, aber wie die meilten verwanb- 
ten Vögel in Abſätzen laufend und plöglid 
anhaltend, ift er ein ebenfo gewandter 
Srieger, der durch feine vorherrſchend weiße 

arbe bald auffällt. Er lebt gejellig in 

lügen von 12—15 Stüd, mifcht fid 
auch unter andre Sumpfoögel und jtreict 
mit ihnen bald ab, wenn er Gefahr ahnt. 
Gattung anne (Limicola 

() 


Schnabel weich und biegfam, Länger 
als der Kopf, von ber Wurzel aus ge 
rade, dann et Ser gebogen und 

egen die harte Spike hin abwärts ge 
Fenft: an ber Wurzel höher als breit, von | 
da ab aber glatt, alfo breiter al8 Hoch und 
jederſeits längs ber Schneiden je eine 
Furche bis an die Spike; die Fleinen, | 
eirunden, nahe ber Stirn ftehenden Na: 
fenlöcher verlaufen in einer Rinne; Hin 
terzehe kurz, Vorderzehen ohne Bindehaut, 
Ständer ftark, über dem Yerfengelent 
nadt; Flügel an ben Hinterjchwingen 
ausgebogen ; Schwanz zwölffeberig, jchwad 
abgerundet. Eine Art. 

8) Kleiner Sumpfläufer (Limicola py2- 
maea Koch, Numenius — Era rn 
Numenius pusillus Bechst., Tringa 
platyrhyncha Temm., Limicola platy- 
rhyncha Gray, Pelidna platyrhyn 
Bonap.; Schnepfenftrandläufer, Lercher 
chnepfe, Zwergfchnepfe, Zwergbrachvogel 

änge 15 em, Schwanz 3,8, Schnabel 3, 













Strandläufer, gefledter — Streiten. 


Tarſus 2,4, Mittelzehe mit Nagel 2 cm; 
neben dem jchwarzbraunen Scheitel zwei 
roftgelblichefängsbinden; Oberfeite braun: 
ſchwarz mit hellen Säumen und zwei 
ben Rüden abgrenzenben Längsitreifen. 
Augenftreifen trübweiß, Halsjeiten röt- 
lich⸗grauweiß mit bunfeln Scaftfleden; 
ganze Vorderſeite trübweiß, auf dem 

opf dunfle Querflede; die Seiten ber 
obern Schwangdeden weiß mit ſchwarzen 
Tleden ; Flügelbeden braungrau, Schwin: 
en ftumpfihwarz, Vorder: und Mittel- 
chwingen weißfchäftig; die Flügel über: 
tagen ben Schmwanz, beifen mittlere Federn 
—— find; Schnabel rötlichgrau; Auge 
unfelbraun, fteht ſchnepfenartig etwas 
bo; Ständer dunkelgrünlich. Nach Alter, 
Geſchlecht und Jahreszeit im Kleid fein 
nennenswerter Unterjchied. Seine Hei: 
mat ift der Norben, er verbreitet fich dann 
nad) Afien, zieht ſüdlich bis Stalien und 
Griechenland, Liebt tiefe, ſchlammige Mee- 
resufer, aus denen heraus er feine Nahrung 
bolt. Sein Net ift felten zu finden, in 
Finnland und Lappland kennt man ihre 
Orte. Dievier Eier, 34:23 mm aroß, baben 
auf grüngelblihem ober gelblichgriinem 
Grund graue, braunrötliche und dunkel: 
braune Bunte und Flecke. Die Stimme bes 
feinen Sumpfläufers klingt wie ein bel: 
les, faft trillerndes »Tirrrrr!«, und daran 
wird man ihn ebenso bald erfennen mie 
an ber fleinen Geftalt, wenn er wie eine 
Bachſtelze in naffen Stellen der Triften ıc. 
emfig umberrennt, nad) Nahrung fucht, 
furz vor dem Menfchen auffliegt, bald 
wieder einfällt, fich auch wohl drückt und 
bann jchwer — wird. Dabei wird 
er als ungeſelliger Gaſt meiſt nur einzeln 
angetroffen. Im Auguſt bis zum Sep: 
tember kommt er bei uns durch, iſt aber im⸗ 
mer nur ein feltener Vogel. Die Jagd auf 
die ©. ift nicht von irgend welchem Belang. 

Strandläufer,gefledter, j.Uferläufer2). 

Strandläufer‚grünfüßiger,. Waſſer⸗ 
läufer 2). 

Strandläufer, kleiner punktierter, 
j. Waſſerläufer 1). 

Strandläufer, punftierter, j. Waſſer⸗ 
läufer 2). 

Strandläufer, jhwimmender, |. 
Strandläufer 1). 
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Strandläufer, ſteindrehender, ſ. Re- 
genpfeifer 6). 

Strandpfeifer, j. Uferläufer 1). 

Strandpfeifer, großer (Halsband— 
renenpfeifer), j. Regenpfeifer 2). _ 

Strandreiter, lang-, rotfüßiger, 
fhwarzflügeliger, ſ. v. w. Stelzenläufer. 

Strandſchnepfe, i. Wafierläufer 3). 

Strandwaflerläufer, ſ. Wafierläufer:). 

Strebftangen, die Zeugitangen, auf 
welche die Tiiher gehängt find, folange 
fie noch ſchräg Ro und nicht gerabe 
eingerichtet wurden. 

Strede, das reihenweife hingelente, auf 
einer Jagd erlegte Wild. ei großen 
Jagden wird ed nach Wildart, Geichlecht 
und Stärke georbnet und, wenn dies ge: 
ſchehen, von dem Jagdherrn und ben 
Gästen befichtigt, wobei die verfchiedenen 
Totfignale geblafen werden. Nach altem 
Jägerbrauch darf niemand über das ge: 
ſtreckte Wild wegſchreiten. Jur®.brin: 
gen heißt imallgemeinenein Wilderlegen. 

Streden des Jagdzeugs erfolgt, 
nachdem es von den Wagen geladen und 
ausgebreitet wurde; es wird geftredt, um 
die vorjchriftsmäßige Entfernung mit ihm 
ftellen zu können und ſich von feiner ge: 
raden Lage babei zu überzeugen. — Das 
Wild f., die Strede (f. d.) berrichten. 

Streihen (ziehen) nennt man den 
niedrigen Flug der Feldhühner. — S. der 
Lerchen, ber Fang berjelben unter dem 
Lerchengarn. — Sich f., auf der Schnalle 
rutichen (von hitigen Hündinnen). 

Sireihgarn (Streihnek), ſ. v. w. 
Dedgarn, ein Garn, welches durch Wer: 
fen auf die Vögel diefe fängt, reſp. bedt. 

Streifen (Streife, Streifjagbd), 
eine Art Am; bei welcher bie Trei: 
ber zwijchen den Schüßen gehen und dieſe 
das vor ihnen flüchtende Wild ſchießen; 
ſ. Hafe (S. 235). Auch f. v. w. abftreifen. 

Streifhaß, eine Haß im freien Nevier 
auf Sauen, welche durch die Finder ge 
ftellt und mit den Rüden gehegt werben. 

een ‚ . Streifen. 

Strei ak ein Schuß, der das bezielte 
Wild nur jtreift, nicht verwundet. 

Streiten, das Kämpfen der Keiler mit: 
einander, wobei fie ſich meift gegenfeitig 
auf die Blätter ſchlagen. 
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Streitſchnepfe 

—— en 

Streitbogel 5 

Streuen jagt man von einer Flinte, 
wenn fie die Schrote in großem Umkreis 
und viele vereinzelt in ungleihmäßiger 
Entfernung voneinander auf das Ziel 
wirft und, falls dasielbe jehr Klein it, 
möglicherweife gar nicht trifft. Obgleich 
das ©. in gewiſſem Grab fein Febler ift, 
wenn wenigſtens einige Körner das Ziel 
trefjen, jo macht es im andern Fall das 
Gewehr wertlos; liegt der Fehler nicht an 
unrichtiger, meiſt zu jchwacher, Pulver: 
ladung (was man ausprobieren muß), jo 
ift der Büchſenmacher zu Rate zu ziehen, 
welcher die Läufe gewöhnlich Folbt, d. h. 
unten etwas weiter macht. 

Strid beim Kugelſchuß bedeutet, daß 
bie Kugel genau in der Verlängerung der 
Seele des Laufs das Ziel trifft, dann hält 
oder jchießt das Gewehr gut ©., andern: 
falls Schlecht. Je nachdem die Kugel rechts 
oder links abweicht, muß die Stellung des 
Korns zum Bifier geändert, im erjtern 
Fall das erjtere etwas links, im andern 
Tall rechts geflopft werden. Um bei ber 
gut eingejchoffenen Büchfe die Stellung 
des Korns fontrollieren zu können, find 
zwei Feine Einbiebe jo angebracht, daß fie, 
vom Korn auf das Rohr verlängert, je 
eine gan gerade, aljo nicht abjeßende 
Linie bilden ; find diefe verichoben, jo müſ— 
jen fie durch Klopfen des Korns wieder: 
hergeftellt werben. 

trid) der Vögel, das Umberwandern 
der Vögel nad) Yandjtrichen, wo fie Schuß 
und Nahrung finden, befonders um bie 
Zeit bes Winter3 und Frühlings; folche 
Vögel (Strichvögel) bleiben oft im 
Yand oder ziehen doch nicht in andre Welt: 
teile oder ähnliche Entfernungen wie die 
Zugvögel. 

Stridbändig nennt man die Hunde, 
welche fich willig am Strid führen laſſen; 
meift meint man damit die Windhunde, 
während man von Hühners x. Hunden 
üblicher leinenführig fagt. 

Etrid Windhunde, drei Hunde, welche 
gewohnt find, miteinander zu jagen. 

Stubendrefiur des Hühnerhunds, j. 
Dreſſur und Führung des Vorjtehhundsg, 


Streitjchnepfe — Sumpfhühner. 


Stumm jagen die Hunde, wenn fie 
dies thun, ohne Laut zu geben. 

Stummfdnepfe, ſ. Schnepfen 4). 

Stümpfe, ein gerechtes Hirfchzeichen, 
|. Edelwild (S. 88). 

Sturmpogel (Sturmmöwe), j. Mö- 
wenartige Vögel 9). 

Sturmpögel, möwenähnliche Vögel, 
welche nur auf offener See angetroffen 
werden und gänzlich außer dem Bereich 
des Jägers liegen; es gehören zu ihnen 
ber Gisfturmvogel (Procellaria gla- 
cialis), ver Sturmvogel(Thalassidroma 
— der braune Sturmtaucher 
(Paffinus anglorum) u. a. 

Stürzen jagt man von ben entenartis 

en Vögeln, wenn fie jo tief unter Waſſer 
—— daß ſie dadurch den ganzen Vor— 
derkörper eintauchen und den Hinterkör— 
per ſenkrecht über Waſſer in die Höhe 
recken. — Vom getroffenen Wild, ſ. v. w. 
niederfallen. 

Stutzen, kurze Birſchbüchſe der Alpen: 


äger. 

Stuben (als Zeitwort), das plüß- 
liche Stehenbleiben und Sichern des Wil- 
bed. Auch das VBerfürzen der Ohren und 
der Rute bei manchen Hundearten. 

Sude, die Jagd mit dem Borftehhund 
auf das vor ihm zu fchießende Wild; die 
©. auf die verjchiedenen Wildarten ijt bei 
ben betreffenden Artikeln bejchrieben. 

»Such verwundt!« ruft man bem 
Schweißhund zu, um ihn zur Annahme 
der Fährte zu ermuntern. 

Suhle, mooriges Waſſerloch, in wels 
chem fich die Edelhirfche zur Brunftzeit 
gern Fühlen, und dag ihnen daber unent= 
bebrlich iftz auch die Sauen lieben Suhlen. 

Suhlen, ſich in der Suhle wälzen. 

Sulze, |. v. w. Salzlede. 

Sumpfbuffard (NRohbr:, Sumpf: 
weih), j. Weihe 1). 

Sumpfhühner (Gallinulidae), Fami— 
lie au3 der Orbnung der Sumpfvögel 
(Grallatores). Stirn befiebert oder nadt, 
Scnabelfirjte geht fpitwinkelig in bie 
Stirnbefiederung hinein, Schnabel an 
der Bafis viel böber als breit, Vorder: 
zehen glatt oder an den Rändern mit Häus 
ten verſehen, bei einigen Arten von auf: 
fallender Länge. 


Sumpfhühner (Bläßhuhn). 


Erſte Battung: Waſſerhuhn 
Fulica L 


Bon der Wurzel des Oberjchnabels 
zieht fich eine nadte Haut über die Stirn 
bis auf den Scheitel hin, Ständer vorber- 
jeit3 getäfelt, hinterfeit3 genetzt; Schnabel 
fürzer als der Tarjus, Vorderzehen bis an 
die Ränder mit breiten, an ben Gelenfen 
verjchmälerten Schwimmlappen, Hinter: 
zehe mit abwärts gerichtetem Hautfaum, 
die Schulterfedern fat fo lang wie bie 
Flügelſpitze in der Nube. Eine Art. 

1) Bläßhuhn (Fulica atra L., Fulica 
aterrima Retz., Fulica atra et pullata 
Pall,; Hunbel, gemeines Waſſerhuhn, 
ſchwarzes, großes, rußfarbiges Wajler: 
huhn, Mohrenhuhn, Weikbläffe, Bläß— 
henne, Bläßente, Seeteufel, Pfaffe, Plärre, 
weißbläffige Rohrhenne, Lietze). Länge 40 
cm, Schwanz 5, Schnabel 3, Tarjus 6, 





Fuß des Bläßhuhns. 


Mittelzehemit Kralle9 cm. VBorherrichende 
Färbung graufchwarz, Kopf und Hals fait 
ganz jchwarz, auf dem Flügel ein weißer 
Fleck, Schnabel und Bläffe weiß, Ständer 
graugrün, Zehen mit Schwimmlappen 
gelblich, über dem Ferſengelenk auf ber 
Hinterfeite ein gelbroter Fleck, Iris hoch: 
rot; Weibchen dem Männchen gleich, nur 
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ftetö bewohnt fein; in letzterm findet jich 
auch fein Neft, aus Halmen, Binfen und 
Stengeln geflochten, tief und feit; es ent= 
hält 7— 10, aud 12 Eier, etwa 57:36 
mm groß, die auf graugelblihem Grund 
viele jchwarzbraune und jhwarze Punkte 
haben. Sie werden in drei Wochen aus: 
gebrütet. Die Nahrung bilden Waſſerge— 
würm und zarte vegetabiliiche Koft. Das 
Bläßhuhn ift eine der gewöhnlichiten Er: 
ſcheinungen verwachlener Gewäſſer und 
belebt manchen ſonſt toten Weiher, und 
da es durchaus harmloſer Natur ift, jo 
liegt auch feine Urfache zu deſſen Verfol- 
gung vor. Ein fehr liebliches Bild ge: 
währt die Familie, wenn ſie unter der 
Führung der Mutter dahinſchwimmt 
und, jobald die Feine Gejellihaft müde 
wird, auf dem Rüden der erjtern es ſich 
wohl fein läßt. Auf dem Land fehr un: 
beholien, ſchwimmt das Bläßhuhn nicht 
nur jehr gewandt, jondern taucht auch be= 
hende, wenngleich nicht fehr andauernd 


Iunter. Es ſchwimmt mit ftarf gejenktem 


Hinterförper, läßt bei Gefahren faft nur 
den Schnabel über Waffer reichen und 


: Hammert fich im Notfall an Gewächfe an. 


Es fällt mit dem Steiß zuerft und herab: 
hängenden Ständern im Waffer ein und 
ericheint mit Einem Rud auf der Ober: 
fläche, nachdem es getaucht hatte. Will e3 
ſich erheben, jo tritt es ertt einige Male 
Waſſer und fliegt mit ausgeſtrecktem Hals 
und Ständern. Seine Stimme Flingt 
wie »Köw köw köw!«, die Jungen piepen 
ähnlich Eleinen Hühnchen. Wo die Ge 
wäfler zufrieren, ift es Zug: oder Strich— 


ſchwächer. Die Jungen haben eine grünz | vogel, verläßt ung im Oftober bis Novem: 


lihbraune düſtere Färbung, Kehle und 
Bruft ſowie ein Augenftreifen weiß, die 
Stirnbläſſe ift Fleiner, Schnabel hellgrau, 
Ständer bleifarbig, Iris braun. Die Fe: 
dern an ben Schnabelfeiten ziehen fich in 
eine lange Spige nad) vorn; Schnabel 
zugejpißt mit fcharfen Rändern, Ständer 
weıt hinten angejeßt mit jtarfen Gelenken, 
jeitlih zufammengedrüdt; am Flügel: 
bug ein Fleiner hornartiger Auswuchs, 
Schwanz 12— 16feberig. Seine Heimat 
ift das ganze Mitteleuropa; Teiche und 
Seen mit Grundpflanzenwuchs, mit Rohr 
und Schilf bewachjen, werden von ihm 


ber, iſt aber jchon meift im März wiederda. 

Bezüglih der Jagd it feine große 
Scheu aueh. infolge deren das 
Bläßhuhn bald taucht und, mehrfach ver: 
folgt, fidy fo verftedt, daß e8 ſchwer auf: 
zufinden iſt, zumal die Hunde jich wenig 
aus ihm machen. Daber, und weil fein 
ichlechtes Wildbret Die Mühe der Jagd 
nicht lohnt, wird es nur jo nebenher Ge: 
genftand einer jagdlichen Zerftreuung fein. 
Man fucht die Bläßhühner in eine Ede 
des Gewäſſers zufammenzutreiben und zu 
beſchießen, worauf fie aufitehen und iiber 
die Köpfe der Schügen weg nad) der ent— 
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— Seite ſtreichen, wo man die 

erfolgung wiederholt, aber meiſt nur 

mit geringem Erfolg, da ſie ſich unter 

Waſſer druͤcken und — feſt liegen. Sie 

iehen nur in der Nacht. 

Gattung: Rohrhuhn (Galli- 
nula Lath.). 

Die Firfte des Schnabels verlängert 
fi in die Stirn hinein; Febergrenze an 
den Schnabelfeiten wenig vortretend, vorn 
abgerundet; Nafenlöcher feitlich über der 
Mitte der Munbdfpalte; Zehen ohne Rand⸗ 
fäume, von auffallender Fänge, ohne Binde: 
baut; Schulterfebern Fürzer als der in 
Ruhe zufammengelegte Flügel. 

2) Grünfüßiges Rohrhuhn (Gallinula 
chloropus Lath., Fulica chloropus L., 
Stagnıicola chloropus Brehm; gemeines 
Teihhuhn, rotes Bläßhuhn, rotbläffiges 
Waſſerhuhn, großes, rotitirniges Wafler- 
huhn, Waſſerhenne, Rotbläfchen). Länge 
30,5 cm, Schwanz 6,6, Schnabel 2,7, Lauf 
4,8, Mittelzehe ohne Nagel 5,3 cm. Ober: 
jeite dunfel olivenbraun; Kopf, Hals, 
Bruft dunkel fchiefergran, Mitte der leß: 
tern und Bauch weiß Steiß fchieferfchwarz, 
untere äußere Schwanzdecken weiß, bie 
mittlern ſchwarz. Die weißen Spiten ber 
Seitenfedern bilden längs der Flügel ein 
weiße Band. Die Bläſſe und die obere 
Schnabelhälfte hochrot, die untere gelb- 
liher; Ständer grünlich, über bem Fer— 
ſengelent ein gelbroter Fleck. Das ſchwächere 
Weibchen dem Männchen ähnlich, nur in 
der Färbung matter. Im Jugendkleid iſt 
die ganze Oberſeite olivenbraun, an den 
Halsſeiten mit Aſchgrau vermiſcht, Kinn 
und Kehle weiß, die übrige Vorderſeite bis 
an den Bauch dunkelgrau, ſtellenweiſe hell 

ewölkt, Innenſeite der Schenkel und 

auch weiß, der übrige Teil wie vorher. 
Bläſſe und Schnabel grünlichgelb. Zügel 
weiplich, vor den Augen ein heller led. 
Es iſt über ganz Europa bis an die Grenze 
der falten Zone verbreitet, auch in andern 
Weltteilen, und man findet e8 ftets an 
tiefen, bewachfenen Weihern und Teichen ; 
nur Nahrungsmangel zwingt es zum 
Zug füdwärts. Das Neft fteht zwifchen 
dem Nur eig der Gewäſſer und ent: 
hält 6—10 Eier, 42: 30 mm groß, welche 
auf gelblihem Grund mit grauen, brau: 


Sumpfhühner (Rohrhuhn, Sumpfhuhn). 


nen und ſchwarzen Punkten befekt und 
von matter, feinförniger Schale find. Ob⸗ 
gleich das Teichhühnchen keineswegs felten 
it, jo wird es doch meift nur wenig be: 
merft, jo daß es oft ſchon mehrere Jahre 
auf einem ftillen Weiher nahe menſchlichen 
Anfiedelungen gebrütet und fein Weſen 
getrieben hat, ehe e8 bemerkt wurde. Das 
fleine Tier lebt ſehr heimlich, fommt nur 
ungern auf bie freie Wafferfläche heraus 
und Fettert mit unglaublicher Geſchicklich⸗ 
feit an den Halmen herum, wo e8 über: 
ſehen wird, da es nicht bis an die Spiten 
berausfommt; in biefer Stellung läßt es 
auch den Hund unter fich wegplätichern, 
von dem es aber freilich in manchen Fällen 
gegriffen wird. Wo jedoch dad Röhricht 
nicht dicht genug ift, um feine Verſteckkünſte 
ju begünftigen, hat man mit der Jagd 
eichteres Spiel, namentlich auf kleinern 
Weihern; dem Verfaſſer iſt ein Beiſpiel 
bekannt, wo mehrere Jäger ſich ſtunden⸗ 
lang vergeblich bemühten, Teichhühnchen 
aus einem dichten Schilfhorſt herauszu⸗ 
bringen. Der erlegte Vogel bietet Feine 
praftifcheVerwendung und ſchmeckt fchlecht, 
baber feine Schonung nurzu empfehlen ift. 
Dritte Gattung: Sumpfhühn 
(Porzana Vieill.). 

Schnabel fürzer als der Kopf, feitlich 
zufammengebrüdt, nad) ber Spite ver: 
bünnt. Schwanz furz, fegelfürmig abge: 
rundet mit ſchmalen, fpigigen, etwas ge- 
bogenen Federn. 

3) Geiprenteltes Sumpfhuhn (Porzana 
maruetta Gr., Rallus porzana L., Or- 
tygometra marmorata Leach, Orty- 
gometra porzana Steph., Crex por- 
zana Kaup.; punktiertes Rohrhuhn, 
fleines Wafferhuhn). Länge 20,5 cm, 
Schwanz 3,7, Schnabel 2, Tarſus 3,8, 
Mittelzebe ohne Nagel 3,4 cm. Ober: 
feite dunkel olivenbraun mit vielen weiß: 
lichen Fleden, wodurch teilweije Längs—⸗ 
reiben entitehen, und ſchwarzen Schaft: 
flecken; ein bräunlichweißker Augenftreifen, 
dunkel fein gefäumt; Stirn, Kehle, Kopf: 
jeiten und Vorderhals arau mit weißen 
Tüpfeln wie die bräunlichern Halsjeiten 
und die Oberbruft, Bauch trübweiß, untere 
Schwanzdecken weiß mit rötlihem Anflug; 
Seitenfedern hell und bräunlich gebändert, 


Sumpfhühner (Heine Sumpfhuhn, Swergfumpfhuhn). 


oft dunkelbraun und weiß, Flügelrand 
weiß; Schnabel gelb, an ber Wurzel röt- 
ih, Ständer grün, Aris braun. Das 
kleinere Weibchen dem Männchen ähnlich, 
nur die Färbung matter; die Jungen den 
Alten Ähnlich, nur dunkler braun ei der 
Dberjeite und heller auf der Unterfeite. 
Schnabel und Ständer trüb grünlichgelb. 
Es iſt in ganz Europa, mit Ausſ 2 
bes hoben Nordens, ein gemeiner Vogel, 
aber jo heimlich, baß es felten entdedt 
wird. &8 liebt verwachjene Teiche, Weiber, 
Gräben; fein Neſt fteht meift jehr ver: 
ftecft auf dem Waſſer, derb und feſt ge 
baut, enthält 8—12 geftredte Eier, 34: 
23 oder au) 31:23 mm groß, bie auf 
grünlihem Grund braune, graue und 
ſchwarze Flede haben. 

4) Kleined Sumpfhuhn (Porzana mi- 
nuta Bp., Rallus minutus Pall., Ral- 
lus pusillus Gmel., Gallinula Fal- 
jambii Mant., Ortygometra minuta 
Keys. et Blas., Gallinula pusilla 
Bechst., Zapornia minuta Bp.; tleines 
Rohrhuhn, Fleines Moorhuhn, Fleine 
Ralle, Feine Wajferralle, ——— 
kleiner Heckenſchnarrer). Länge 18 cm, 
Schnabel 8, Lauf3, Deittelzehe ohne Na= 
gel 3,6—4 cm. Oberjeite olivenbraun, auf 
der Mitte bes Rückens ſchwarz mit einigen 
länglihen weißen Flecken, Seitenfedern 
blaugrau, untere Schwanzbeden quer ge 
bänbert, Unterflügel ſchwarzgrau. Schwanz 
in der Mitte ſchwarz, an den Seiten oli- 
venbraun. Vorderfopf, Hals, Bruft und 
Schenfel hell fchieferblau, Seiten und 
Schenkel mit hellen Wellenzeichnungen, 
Bauch dunkel afchgrau mit kurzen weißen 
Duerbändern, untere Schwanzdecken 
ſchwarz mit weißen Spiten. Schnabel an 
der Wurzel hochrot, in der Mitte grün, 
an ber Spitze gelb, Iris hochrot. Ober: 
feite der Weibchen wie beim Männchen, 
Kehle weiß, Kropf- und Bruftjeiten hell 
roftfarbig. Sommterfleid wenig vom vo: 
rigen verſchieden. Jugendfleid den Alten 
ſehr ähnlich, Oberfeite im ganzen nur 
heller mit weniger Fleden; Kehle weiß, 
die Seiten braun mit hellen Duerbändern. 
Dunenjunge ſchwarz mit weißen Schnä- 
beln undrötlichen Ständerchen. Die Nord— 
grenze feines Vorkommens ift ber 56. Brei⸗ 
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tengrad; es ift in Deutſchland nicht fel- 
ten, in Ungarn und Griechenland häu— 
fig. Aufenthalt, Neftbau wie das vorige; 
jeine 8S—10 Eier find feinförnig, glanzlog, 
haben auf Grund Iehmfarbige, 
auch dunflere Wolfen und Flecke, meſſen 
31 : 23 oder auch 28 : 20 mm. 

5) Zwergfumpfpuhn (Porzana —— 
Bonap., Gallinula pygmaea Naum. 
Gallinula Bailloni Temm., Be 
metra pygmaea Keys. et Blas., Za- 
pornis pygmaea Bonap.; Zwergrohr: 
bubn, Fleinfes Waflerhübnden, Baillon⸗ 
ſches Rohrhuhn). Länge 17 em, Schnabel 
1,4, Tarſus 2,8 cm. Oberkopf und Nacken 
olivenbraun, ſchwarz gefleckt, über die 
ſchwarzen Schultern und Rücken weiße 

leckchen; Seitenfedern und untere 
chwanzdecken ſtumpfſchwarz und bräun— 
lich gemiſcht, mit weißen Querbändern; 
Vorderkopf, Vorderhals und Bruſt dunkel 
aſchblau, Unterflügel graubraun und weiß 
gefleckt, Ständer trüb fleiſchfarbiggrau, 
Schnabel grünlich, nach der Spitze dunkler, 
entbehrt der roten Farbe im Gegenſatz 
gum vorigen; Iris hochrot. Das Jugend» 
feid ift oberſeits dem vorigen ähnlich, Vor: 
berfeite bis zum Kropf weiß, bie übrige 
dunkel graubräunlich mit weißen Zeich— 
nungen, Ständer und Schnabel hell fleiſch⸗ 
farbig. Seine Heimat der Südoſten. Seine 
acht Eier haben auf — Grund 
violettgraue und dunkelbraune Flecke und 
Punkte und meſſen 25: 19 mm. 

Dieſe vorſtehend beſchriebenen kleinen 
Teich: und Sumpfbewohner gehören zu den 
lieblichſten Erſcheinungen unſrer Vogel: 
welt, ſind durchaus harmlos, da ſie nur 
von Gewürm und zarten Vegetabilien le— 
ben, und fordern den Jäger daher nur in= 
fomweitzur Jagd auf, als er fie ſchießen wird, 
um fie fich genau zu bejehen und kennen 
zu lernen. Dazu fommt, daß fie ohnehin 
vielen Verfolgungen ausgefekt find und 
ihnen die Eier und Jungen jehr häufigvon 
dem Rohrweih, dem [händlichiten Eierdieb 
und Verfolger wehrlofer Sumpf: und Waſ⸗ 
fervögel, geraubt werden. Scheu find dieſe 
Sumpfhühnden nicht; ſetzt man fich ftill 
an bie Teichränber, fo kann man fie ver: 
traut an benlichtern Stellen herummaten, 
ja ſelbſt in nächiter Nähe jehen. Eigen: 
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tümlich ift bie Gewohnheit des Kleinen 
Sumpfhuhns, fich gelegentlich auf einen 
freien Robrftengel zu ſtellen und den Men— 
chen unter anhaltendem Gejchrei zu mu: 
ftern. Mit ihren auffallend langen Zehen 
ſchwimmen fie behende und gern, doch flie- 
gen fie jehr ungern, mit fchlaff herabhän— 
genden Ständern und ſuchen auch bald 
wieder einzufallen. Ihr Ruf Elingt wie 
»Kik kik lik Flle Sie find Zugvögel und 
wandern, wie alle ihrer Verwandtichaft, 
nur bei Nacht. Bon einem wirklichen Jagd: 
betrieb auf die ©. fanın nad) dem oben Ge- 
jagten faum die Rede fein. 
Sump ale, fleiner, j. Strandläufer. 
Sumpfläufer, rofiroter (rote Ufer— 
ſchnepfe), i. uferſchnepfe 1). 
Sumpfotter ner 3), J. Iltis 4). 
Eumpfihnepfe, ſ. v. w. Befaffine; 





Sumpfläufer, Keiner — Tauben (Ringeltaube). 


gro Be ©., ſ. dv. w. Pfuhlichnepfe; Fleine 
., ſ. v. w. Stummſchnepfe, ſ. Schnepfen. 

Sumpfſchnerz (kleines Sumpf: 
huhn), ſ. Sumpfhühner 4). 

Sumpftreter, rothalfiger (ſchwarz— 
ſchwänzige Uferſchnepfe), ſ. ufer— 
chnepfe 2. 

Sumpfvögel (Grallatores), Ordnung 
der Maffervögel, Fennzeichnen fich durch 
ihre meiit jehr langen ** welche über 
die Ferſe hinauf ſtels unbefiedert und mit 
weicher, flach geſchuppter oder geichildeter 
Haut überzogen find. Zehen bald frei, 
bald mit Schwimmlappen oder Furzen 
Spannhäuten verjeben. Flügel möhig 
lang, Schwanz meift kurz. Schnabel in 
Norm und Länge jehr veränderlich. 

Sumpfwader, ſchwarzſchwänziger, 
ſ. Uferjchnepfe 2). 


— 


T. 


Tageule, ſ. Nachteule. 

Tagkäuzchen, j. Eulen 3). 

Zagneß, ſ. v. w. Klebgarn. 

Tagraubvögel, Unterordnung ber 
Raubvögel. Ihre Augen ſtehen jeitlich, find 
gewimpert und von nur mäßiger Größe; 
fie haben einen Kropf, in welchem ber 
Fraß erweicht, um alsdann in den Magen 
zur eigentlichen Verdauung überzugehen. 
Zu ben Tagraubvögeln rechnet man bie 
Familien der Geier und falfenartigen 
Raubvögel (Adler, Falken, Habichte, Mi— 
lane, Bujlarde, Weibe). 

Zalg, das Fett des wieberfäuenden 
Wildes um befjen Gejcheide, überhaupt in 
der Höhlung bes Leibes, während das 
auf dem Wildbret befindliche Feift ge: 
nannt wird. Beim Schwarzwild jagt man 
ftatt T. Flaumen, auch Xifen. Beim 
Hafen und allen übrigen Säugetieren 
und beim geringen Federwild jagt man 
Fett, ſonſt Feiſt, noch beſſer: »es ift gut 
bei Leibe«. 

Talk (Dohle), ſ. Rabenartige Vögel 5). 

Zannenfalte (Wanderfalfe), f. 
Falten 5). 

Tannenhäher, j. Häher 3). 

Zannenfäuzden, j. Eulen 3), 

Tarſus, j.v. w. Hackengelenk (j. Vogel. 


Taſche, ſ. v. w. Schnalle. 

Tagen (Pranken, Branten), die 
Pfoten des Bären. 

Tauben (Columbae), Ordnung ber 
ı Vögel. Der etwas zufammengedrüdte 
Schnabel gerade mit abwärts gebogener 
Spiteam Oberfiefer, an deſſen Wurzel eine 
wuljtige Haut, unter diejer die jpaltför: 
migen Najenlöcher. An den Ständern 
ftehen drei Zehen nad) vorn, eine nad 
binten, ſämtliche vier berühren den Boden; 
Schwingen hart, Schwanz zwölffeberig. 

Erite Gattung: Columba L. 

Die wulitig aufgetriebene Haut an der 
Baſis des Oberjchnabeld iſt Durch eine 
Furche geteilt. Schwanz gerade. 

4) Wingeltause (Columba palumbus 
L., Columba torquata Penn., Palum- 
bus torquatus Leach, große Holztaube, 
Kohltaube). Länge 41, cm, Schwanz 
16,1, Schnabel 2, Lauf 2,5 cm. Auf dem 
Außenrand der obern Flügeldedfedern 
ein großer weißer Längsfled, die großen 
Schwingen weiß geränbert, an beiden 
Halsjeiten ein balbmondförmiger, großer 
weißer Fled. Kopffedern, Hals und Ober: 
feite blaugrau, Halgjeiten, Naden und 
Rüden meergrün mit ‘Burpurjchimmer, 
Kropf blaugrau mit wenigem roten Schil: 
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Tauben (Hobltaube). 


ler, Unterfeite bläulichweiß, Schwin— 
gen und Schwanz jchiefergrau, letterer 
am Ende graufchiwarz mit einer hellen 
Duerbinbe. Der Schnabel ift an der Wur: 
el hochrot, an der Spite gelb, die Nafen: 
ut weiß, wie bereift; Jris gelb, Ständer 
ochrot. Weibchen fleiner, bläjier und 
mehr grau von Färbung. Den Jungen 
fehlt der halbmondförmige weiße Fleck an 
ben Halsjeiten. Sie beivohnt ganz Europa 
vom 65°. nördl. Br. ab, auch Afien und 
Afrika; in Deutichland ift fie gemein. 
Dieje große, ſchöne Taube lebt bejon- 
bers im Wald, zieht allerdings Nadelholz 
vor, geht aber auch ebenjogut in Laub— 
bölzer mit hohen Beltänden; auch trifft 
man fie in dicht belaubten Epheugewin⸗ 
ben an Bäumen in ber Nähe menjchlicher 
Anfiedelungen. Ihr Neft ift ein einfacher, 
etwas jorglos aufgeführter Bau aus loſen 
Reiſern, —— jo dicht, um die zwei milch⸗ 
weißen Gier nicht durchfallen zu laſſen, 
bie etwa 39 : 29 mm meſſen. Die Taube 
wird — beim Brutgeſchäft vom Tauber 
abgelöft, doch immer nur auf kurze Zeit, 
vollzieht aljo dieje Pflicht faft allein; in 
18—20 Tagen find die Jungen ausge: 
brütet, weldye dann von den Alten aus 
dem Kropf mit erweichten Körnern gefüt- 
tert werden. Die Nahrung der Ringel: 
taube bejteht aus Waldſämereien und Kör— 
nern aller Art. Sie liebt bejonders Fich— 
tenfamen, ſucht aber auch Eicheln und 
Budeln. Im Herbit hält fie fich vorzugs— 
weile an den Rändern ber Gehölze auf, 
um die ausgefallenen Getreibeförner auf 
ven Adern zu lejen, und auf Erbjenfeldern 
fanı fie einen beträchtlihen Schaden an= 
richten, wenn fie in Schwärmen einfällt 
und die Garben plündert. 

Die Ringeltaube ift Zugvogel, doch wo 
fie au im Winter hinreichend Nahrung 
findet, bleibt fie; font zieht fie in großen 
Schmwärmen dem Süden zu, mit Bebadht 
über größere Waldungen fort, um etwai- 


Verfolgungen des Habichts und Wan | j 


rfalfen entgehen zu können, die ihre 
en Feinde find. Im März kehrt 

paarweife zurüd, worauf das Pärchen 
alsbald unter vielen Liebesbezeigungen 
und vielen fomifchen, verliebten Sprüngen 
und Rudjen des Tauber? zum Neftbau 
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ichreitet. Ehe aber bie Brütezeit beginnt, 
führt das Taubenpaar ein jorglojes Lie— 
besleben. Nach Sonnenaufgang ſieht man 
es auf irgend einem frei ftehenden Aft fich 
ſchnäbeln, das Gefieder ordnen; der Tau— 
ber jchwingt fi in die Luft, um aber 
bald wieder einzufallen und bie Tändeleien 
von neuem zu beginnen. Nun wird bad 
Frühſtück und gegen 10 Uhr auf 
den alten Standpunft zuriidgefehrt. Mit: 
tags und am fpäten Nachmittag fliegen 
fie noch einmal nad Ajung, mit Unter: 
ang der Sonne aber fuchen fie Quartier 
ım bichtejten Geäſt, nahe aneinander ge: 
ſchmiegt. Die Ringeltaube hat einen jchnel: 
len Slug, zu dem fie fich mit lautem Klat— 
ſchen aufſchwingt, und der wie »Wich, wich, 
wich!« flingt; ihr langer Schwanz mit 
den Furzen Flügeln läßt an ben Habicht 
erinnern. Des Taubers Minneton ift ein 
heftiges »Ruffufuf!«, wobei er, den Kropf 
Ihüttelnd und blähend, auf einem Aite 
dicht an der Baumfrone jteht. 
) Hehltaube (Columba oenas L. ; fleine 
1 Lochtaube, Blautaube). Länge 
1 cm, Schwanz 12, Tarſus 2,3 cm. 
Geſamtfärbung afchblau, auf dem untern 
Rüden und ben untern Flügeldeden 
nicht weiß. Kopf und Hals ajchblau, 
Kropf und obere Bruft grau mit Pur: 
purfchiller, Halsfeiten und Naden mit 
blaugrünem Metallichiller, Schultern und 
Rüden dunkler blau, Schwingen afdı: 
grau mit dunfeln Fleden, welde un: 
beutliche Binden bilden, der jchieferblaue 
Schwanz mit einer breiten bunfeln Binde, 
Schnabel an der Wurzel gelbrot mit 
trübgelber Spite, Iris nußbraun, Stän— 
ber hochrot. Die T. zeigen mattere Fär— 
bung und jind Feiner. Da bie Hohl: 
taube Höhlenbrüterin ift, ihr aber bie 
geeigneten Bäume immer mehr genom: 
men werben, jo findet man fie viel ſel— 
tener als die Ringeltaube, deren Ber: 
breitung fie fich fonjt anfchließt. Sie niſtet 
owohl in Nadel- als in Laubhölzern, 
auch im Gemäuer, legt im März ihre bei: 
den Eier, welche 36 : 26 mm mejjen und 
von beiden Gatten ausgebrütet werben. 
Iſt die erite Brut flügge geworden, ſo wird 
zur zweiten undauch zum zweiten Nejtbau 
geichritten, weil das erite Heim jo voll 
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Kot liegt, daß es einer Kloake gleicht. 
Die Hoßltaube fol fogar, wenn alle Be: 
dingungen dazu vorhanden, dreimal brü— 
ten. Ganz im Gegenfaß zur Ringeltaube 
ift die Hohltaube eine treue Behüterin der 
jungen Brut, verläßt diefe in eigner größ- 
ter Gefahr nicht, lebt gejellig mit ihres: 
gleichen und paart ſich jelbft mit Haus: 
tauben. Zug und Lebensweiſe wie bei der 
Ringeltaube. 

3) Felſentaube (Columba livia Briss.). 
Gefamtfärbung mohnblau, auf dem un- 
tern Rüden und den untern Flügeldeden 
weiß. Länge 31 — 325 cm, Schwanz 
95—11, Schnabel 1,9, Lauf etwa 2,5 
cm. Schnabel ſchwarz mit weißlicher, 
wulftiger Haut, Iris gelbrot, Ständer 
blutrot, die äußerſte —— iſt bis 

ur ſchwarzen Endbinde auf der Außen- 
Eu weiß; fonft wie die Hohltaube ge 
färbt. Bei der großen Individuenzahl 
und ihrer weiten Verbreitung kommen 
vielfache Variationen vor. Sie wird als 
Stammmutter unfrer Haustaube ange: 
ſehen und findet in deren Thun und Trei— 
ben ein treues Abbild, wie denn aud) ber 
Tauberruckſend und lodend um die Taube 
berumläuft und nicht ftillftehend wirbt, 
wie der ber vorigen Arten. Ihre eigent: 
liche Heimat ift ſüdliche Europa, wo 
fie die Küftenländer bes Mittelländifchen 
Meers bewohnt; fie fommt in Nordafrika, 
teilweife in Afien und nur jtrichweife im 
nördlichen Europa vor, an den Küften 
Schottlands, Norwegens, auf den Hebri- 
den, Farder:, Orkney- und Shetlands— 
Inſeln, in Deutjchland nur in Krain und 
bei Trieft. Man darf fie nicht mit den 
leicht verwilderten Haustauben verwech- 
jeln, mit denen fie fi) allerdings paart, 
und in beren Gemeinjchaft fie vielleicht 
auf mandem Turm oder Mauerwerk 
niften mag. Auf Bäumen niftet fie nur 
im Notfall, weiß ſich aber jeden Felsſpalt 
zum Niften einzurichten und bebölfert Die 
telfigen Geftade am Mittelmeer in großen 
Mengen. Die beiden milhweißen Eier 
werden von der Taube unter unbedeuten- 
der Alfiftenz des Taubers ausgebrütet. 
Ihre Nahrung ift die der andern T., und 
fie macht fich befonders durch Aufleſen 
vielen Unfrauts entfchieden nüglich. Vom 


Zauben (Seljentaube, Turteltaube). 


Norden her zieht fie im Herbit jübwärts, 
zuweilen mit Dohlen- und Krähenſchwär⸗ 
men gemifcht, um fi) vor Raubvögeln zu 
hüten, und kehrt im Krübling zurüd. 

Zweite Gattung: Turtur Ray. 

Die wulftig aufgetriebene Haut an ber 
Bafis des Oberfchnabels ift nicht durd) 
eine Furche geteilt. 

4) Zurteltaube (Turtur auritus Ray., 
Columba turtur L., Peristera turtur 
Boie). Lünge28,scm, Schwanz 11,5, Lauf 
2 cm. Auf beiden Seiten des Nackens ein 
blau und ſchwarz gebänderter Duerfled. 
KopfundNaden hellmohnblau, Kopfjeiten 
— an den Halsſeiten bilden einige 

eihen kleiner ſchwarzer Federn mit blen⸗ 
dendweißen Enden einen Ring, welcher 
der Taube ein ſchönes Anſehen gibt; Ober⸗ 
rücken dunkelgrau, lebhaft roſtrot gekan⸗ 
tet; Unterrücken und Bürzel —— 
obere Schwanzdecken graubraun, Schwanz⸗ 
federn ſchieferfarbig, die beiden mittlern 
dunkler, alle mit weißen Enden. Hals 
und Bruſt purpurtötlich überflogen. Bauch 
weiß. Schulter- und Flügeldeckfedern, 
auch die Schwingen zweiter Ordnung 
blauſchwarz mit rötlihen Kanten, Schul—⸗ 
terfedern mit blauen Außenrändern, bie 
übrigen Schwingen hell mohnblau, bie 
an Schwingen [hwarzgrau mit weißen 

piten. Schnabel ſchwarz, Iris bei den 
Alten gelbrot, bei ben \fungen braungrau; 
Fider Heifchfarbig, Ständer blutrot. Die 
Weibchen find etwas Kleiner und weniger 
lebhaft gefärbt. Die Jungen haben ein 
bunfel — Kleid, ſchwarz gefleckt 
und rötlichbraun gekantet. Dieſe liebliche 
Taube bewohnt vom ſüdlichen Schweden 
an ganz Europa, iſt in deſſen ſüdlichen 
Ländern fogar gemein, wie aud) in einem 
großen Teil von Afrika und in faft ganz 
Aſien. Die Turteltaube niftet in den ver- 
ſchiedenſten Holzungen auf Bäumen, zieht 
aber recht fonnige Lagen vor und baut ihr 
faftdurchfichtiges, ſehr kunſtloſes Neft meift 
in den Aftgabeln, jo daß man von unten 
die Eier durchſchimmern ſehen kann, welche 
wie alle Taubeneier mildhweiß und etwa 
29 : 23 mm groß find. Im Gegenſatz zur 
Ringeltaube pflegt die Turteltaube ihre 
Brut mit großer Ausdauer; überhaupt 
ift ein Turteltaubenpärchen ein anmuti— 


Zaubenfalfe — Zaubenjtößer. 


es Bild von Gattenliebe und innigem 
Samifienleben ‚und beobachtet man außer 
ihrer fehr zarten Färbung auch die höchſt 
zierlichen Bewegungen in Gang und Hal- 
tung, jo ftellen fie jih dem Tierfreund 
fo nahe, daß auch der Jäger ihre Scho: 
nung als jelbjtverftändli 
an ihr erfreut, dem fanften »Turr=turr: 
turr!« laujcht und währendder Raft unter 
dem breitäftigen Baum ihrem Thun und 
Treiben mit Vergnügen zufieht. Die Tur: 
teltaube fliegt von allen Verwandten am 
fchnelliten und entgeht ſogar ſehr häufig 
dem Falken durch ihre gewandten Schwen⸗ 
fungen; ein Kind von Licht und Wärme, 
zieht fie Schon Ausgang September von 
ung und fehrt erjt mit Ablauf des Aprils 
zu ung zurüd, je nad) ber fältern ober 
wärmern Lage ihres Brutort3 freilich bald 
eher, bald jpäter. Ihre Nahrung ift die 
ber vorigen. 
Jagd. Die T. werden den ſchädlichen 
Tieren zugezählt und haben deshalb in 
Preußen und andern Staaten feine Schon- 
eit. Das Geſetz rührt offenbar von den 
Korte ber, denn auf großen Feldern 
önnen fie dem untergeeggten Samen nur 
wenig thun, und von kleinen laſſen fie ſich 
fehr leicht abhalten, auch haben fie noch Feine 
Waldfultur in Frage gejtellt, daher das 
Verdikt als ein etwas heißjporniges anzu— 
fprechen ift. Eine Brut hätte man ihnen 
wohl gönnenfönnen, und der Raturfreund 
darf wohl verlangen, daß Gejchöpfe, welche 
des Menfchen Ziele nicht in Frage jtellen, 
troß Heiner Überfchreitungen joviel wie 
thunlich erhalten bleiben; eine gewiſſe 
Komik liegt immerhin darin, wenn man 
bie ſchwunghaften Artifel über »Aſthetik 
im Walde lieft, dabei aber deſſen fchönfte 
GStaffage, die Tiere, nicht entjprechend 
ſchützt. Wer aljo den rudjenden, branb- 
magern Zauber im Frühling hießen 
will, darf e8 thun und muß.fich ihm eben 
anzufchleichen —— was nicht allzu— 
ſchwierig iſt, denn der Liebestaumel macht 
blind und nicht nur für den Gegenſtand 
der Neigung, ſondern auch für manchen 
Feind. Will man, was ſehr viel zwed: 
mäßiger und praftijcher ift, ſich derjungen 
Ringeltauben bemächtigen, um fie zu ver= 
fpeijen, fo warte man, bis man fie deutlich 


anfieht, ſich J 
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piepen hört und über den Rand des Neſtes 
ſehen ſieht, dann ſind ſie gut und geben 
vortreffliche und nicht kleine Braten; man 
hüte ſich aber ſehr vor vielem Beobachten 
und Stören der Taube, denn wenn dies 
geſchieht, fo verläßt fie fiher Eier oder 
unge, um nicht wieberzufehren. Im 
Herbit, gelegentlich der Hühnerjagd, kann 
man manden Schuß auf Wildtauben 
(tworunter wir bauptjächlich die Ringel- 
taube verjtehen, da bie andern verhältnis⸗ 
mäßig zu jelten find) anbringen, wenn 
man — Einfall auf Stoppelfelder, 
Erbſen- und Buchweizenäcker beobachtet 
und ſich dort aus Garben und Bündeln 
eine Art Schirm herſtellt; wenn auch nach 
dem Schuß der Schwarm abſtreicht, ſo 
darf man doch bald auf friſche Zuzügler 
rechnen, fo bag man ſchließlich mit gefüll- 
ter Tafche abziehen fan. Die T. find um 
biefe Zeit ſehr fett und wohljichmedend. 
Auch macht man fi) an den Trinkplätzen 
einfache Schirme, und namentlich früher 
glaubte man die T. durch fogen. Sül- 
zen ober Beizen, deren Hauptbejtand- 
teil Anisförner find, anzuloden; es ift 
died ja auch eine nicht ungewöhnliche 
Maßregel der Taubenzüchter, mit dem 
Anis die eignen T. an den Schlag zu fei- 
jeln und vielleicht fremde anzuloden. 
Bon viel größerer Bedeutung ift für Die 
betreffenden Gegenden die Jagd auf bie 
Icharenweije brütende Felſentaube. Au: 
genzeugen nennen diefe Jagd längs ber 
Felſengeſtade höchſt interefjant. Die Jäger 
fahren vor Sonnenaufgang in einem Boot 
entlang der Felſen und halten bei den 
Höhlungen, wo ſie T. wiſſen oder vermu— 
ten, an; ſowie die erſten Sonnenſtrahlen 
erglänzen, ſtürmen die Felſentauben haftig 
aus ihren Schlafſtellen heraus, wobei ein 
geübter Schütze viele erlegen kann. Ebenſo 
verfährt man auf dem Abendanſtand, wenn 
ſie einfliegen; daß man auch die Löcher 
verſtopft und fie in ven Höhlen mit Stan: 
gen mafjafriert, mag ganz praftifch und 
dem gemeinen Mann angemejien jein — 
weidmännijch ift e8 nicht. 
Taubenfalke, ſ. Falten 5). 
Zaubenhabidt, j. Habichte. 
Zaubenflößer, j. v. w. Wanderfalfe, ſ. 
Falten 5); [.v.w. Hühnerhabicht, ſ. Habichte 1). 
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Tauber heißt die männliche Taube. 


Zaudente, ungarifche, ſ. Säger. 


ie dor, großohrige, ſ. Taucher 2). | ter der Kehle ein aufrichtbarer 


Zauber — Taucher (Lappentaucher). 


ben Ohren, auf den Wangen und un— 
Weber: 
fragen, ber die untern Halsteile wie ein 


Zauder (Colymbidae), Familie aus | Rad umgibt. Stirn braungrau, Feder: 
der Ordnung der Schwimmvögel. Dem | hörner ſchwarz, Kehle und um die Augen 


harten, fpiten, ſcharfſchneidigen Schna— 
bel fehlen die Lamellen; die Naſenlöcher 
find verjchließbar. Durch die jehr weit 
nad) Hinten geitellten Ruder geben alle 
T. fehr aufrecht und ungeſchickt, dagegen 
ſchwimmen und befonders tauchen fie vor- 


trefflih. Schwanz ſehr kurz oder garnicht 


vorhanden. 
Erite Gattung: Lappentauder 
(Podiceps Lath.). 
Bis zum erjten Gelen? der drei Vor: 


berzehen eine Bindehaut, der übrige Teil | 


mit bogigen, gefranften Lappen; an der 
Hinterzehe ein häutiger Saum. Lauf 
Iharffantig zufanımengedrücdt, vorn mit 
einer, binten mit zwei jcharffantigen 
Längsleiften, an den Seiten mit 20—24 
Quertafeln. Die zweite Schwinge iſt die 
länafte. Zügel nadt, jtatt des Schwanzes 
ein eberhinte; auf Kopf und Halsfeiten 
in der Erregung aufridhtbare Federbüſche, 
welche den Vögeln alsdann ein ſehr ſon— 
derbares Außeres geben. Gefieder unge: 
mein dicht und glatt, ſtets fettig, daher 
dem Eindringen des Waſſers unzugäng— 
lih. Um aufzufliegen, nehmen fie einen 
Anlauf auf dem Waller, fliegen alddann 
aber ziemlich fchnell. Ihre Nahrung be= 
fteht aus Fiſchen und allerlei Waſſertie— 
ren und wird buch Tauchen beſchafft. 
Die Neſter ſchwimmen auf einer Bülte im 
Schilf, Rohr x., enthalten zahlreiche ge: 
ftredte, bräunlidh=grünliche Eier. Beim 
Schwimmen liegen fie jehr tief im Waſſer. 
1) Großer Lappentaucher (Podiceps cri- 
status Lath., Colymbus cristatus uri- 
nator L., Colymbus cornutus Briss.; 
roßer Haubentaucher, großer gehaubter 
Steikfuß ‚großer gehörnter, gefappter T., 
Kronentaucher , Seedrache, Seeteufel, 
—— Zerch, Greben; ſ. Abbildung) 
Länge 55 cm, Schnabel 4,8, Lauf 6 cm. 
Prachtkleid: auf dem Scheitel jtehen ver: 
längerte Federn, welche einen zweiteili- 
gen Federbuſch bilden und, wenn aufge 
richtet, wie zwei Hörner ausſehen; hinter 





Großer Qappentauder (Podiceps cristatur). 


weiß, Kragen licht rojtrot mit braune 
ihwarzen Saum, ein dunkler Streifen 
ieht fih vom Schnabel nad) den Augen 
En Hinterhals jhwarzbraun, Oberjeite 
dunfel graubraun mit weiglichen Spigen: 
faumen ;Unterfeite glänzend weiß, wie At- 





Fuß des Lappentauders. 


(a8 ſchimmernd; im Mittelflügel und auf 
ben Schultern zwei weiße Längsflefe. Im 
Herbitkfeid ift der Furze Kragen weiß, mit 
etwas Roftrot gemischt und mit ſchmalem 
ihwarzen Saum, die obern Teile mehr 
grau. Das Qugendfleid ebenjo, nur bie 
Dberfeitegraumit braunen Fleden, Unter: 


Taucher (Lappentaucher). 


feite weiß. Weibchen find bedeutend klei— 
ner; bei den jungen Vögeln find Hörner 
und Kragen geringer und von matterer 
— Schnabel rötlich, Ruder grau, 

ris braun. Den hohen Norden ausge— 
nommen, iſt er in ganz Europa verbreitet, 
ebenſo in Aſien, dem nördlichen Afrika 
und Amerika. Im nördlichen Deutſch— 
land iſt er gemeiner Brutvogel, findet ſich 
an den Meeresküſten, auf großen Land— 
ſeen und Teichen, deren Ufer mit Schilf 
und Rohr dicht beſetzt ſind, und nur zur 
Zugzeit trifft man ihn auf Flüſſen. Sein 
Neſt ſteht nach der Waſſerſeite im hohen 
Uferwuchs, zwar befeſtigt, doch immer 
ſchwimmend. Im März kommt er in 
Deutſchland an, im Mai findet man das 
Gelege, 2—4 Eier, bräunlich, geſtreckt, 
48:33 mm groß, bie in drei Kochen von 
beiden Gatten ausgebrütet werden. Beide 
pflegen und ſchützen bie nieblichen Jungen 
mit großer Umficht, ihr Rüden tft derRuhe— 
plaß der Kleinen, die, unter ihren Bruft: 
federn verjtedt, mit ihnen davonfliegen 
oder ind Wafler tauchen, jobald Gefahr 
droht. Der große Lappentaucher bat 
Ichwimmend ein ſchönes Anf Y ein Paar 
folcher Vögel ift eine Zierde für Landjeen 
und Teiche; fein langer Hals, den er fait 
immer hoc) trägt, madht ihn weithin be- 
merfbar. Merkt er Gefahr, jo taucht er ge 
räuſchlos und bligfchnell unter, um wohl 
an 60m entfernt wieder aufzutauchen, den 
vermeintlichen Feind beobachtend. Seine 
fräftige, weithin fchallende Stimme Flingt 
wie »Kök, kök, kök!« ober auch »Kraorr, 
kraorr!« Der Flug iſt der ſchmalen, kur— 
zen Flügel wegen ſchwerfällig, nur im 
Herbſt machen ſie öfter Flugübungen, um 
in dieſer Jahreszeit fpat und bei Nacht 
fortzuzieben. * Sie leben von Fleinen Fi: 
Ichen, Waſſertieren aller Art, Fröſchen, 
Laich, zarten Pflanzen und liefern ein ge: 
fuchtes Pelzwerk. 

2) Geöbrter Lappentaucher (Podiceps 
auritus Briss., Colymbus auritus 


L., Colymbus nigricollis Brehm ; 


fchwarzhalfiger Lappentaucher, Ohren: 
taucher, geöhrter Steißfuß, großohrige 
Tauchente, Goldohr). Länge 30,5 cm, 


435 


etwas aufwärts gebogen. Prachtkleid: 
auf bem Hinterkopf ein Feiner abgeftuß- 
ter Federbujch, in der Mitte etwas ver: 
tieft, rötlichgelb; Kragen roftrot mit oder: 
gelben Spiten. Kopf und Genid ſchwarz, 
rün fhimmernd, Kinn, Hals und —* 
—* ſchwarz, die Seiten dunkel roſtrot, 
zuweilen dunkel gefleckt, die Unterſeite 
weiß, wie Atlas glänzend; Oberſeite 
ſchwarzbraun, Spiegel weiß. Weibchen 
kleiner und auf der Ohrgegend matter 
efärbt. Dem Jugendkleid fehlen die 
angen Kopffedern, Wangen und Kehle 
—8 nach der Ohrgegend in mattes Roſt— 
rot übergehend, unter dem nackten Zügel 
und dem Auge ein dunkler Streifen, Ober: 
förper ſamt Flügel jhwarzbraun, Spie: 
gel weiß; Vorderhals braungrau, bie 
Seiten bunfler, die Mitte des Kropfes und 
der Borberfeite glänzend weiß. Das Herbft- 
leid der Alten hat feinen dunkeln Strei: 
fen an den Seiten des Kopfes, fonft dem 
Jugendkleid ähnlich; Schnabel dunkel— 
gralı, an ber Wurzel rötlih, Iris hell- 
raun. Er bewohnt Europa, Sibirien 
und die Küften Nordamerifas. In Deutjch- 
land ftrichweife häufig, findet man ihn auf 
Landſeen und Teichen mit bewachſenen 
Ufern und dichtem Grundwuchs. Sein 
Neſt baut er aus Schlamm und Pflan— 
gen, in dem man bie 39:26 mm großen 
ier findet, die in Geftalt, Yarbe und 
Anzahl denen bes großen Lappentauchers 
jehr ähneln, mit deſſen Lebensweiſe er auch 
übereinftimmt. Seine an jtillen Abenden 
fanft und doch weit hörbare Stimme klingt 
wie »Bid, bid, bidewidewidewidewide!« 
3) Gehörnter Lappentaucher (Podiceps 
cornutus Lath., Colymbus auritus Z., 
Colymbus caspicus Gmel., Podiceps 
arcticus Boie,; gehörnter Gteiffuß, 
fleiner Kronentauder, großes Gold— 
ohr, ſchwarzbrauner Steikfuß). Länge 
32,2 cm, Schnabel 2, Lauf 3,6, Außen: 
zehe mit Nagel 5a cm. Prachtkleid: die 
Seiten bed Oberfopfs zieren zwei Te: 
derbüfchel wie zwei Hörner, größer als 
beim Sappentaucher, auf denſelben je 
ein lebhaft roftroter, nach hinten breiter 
werdenber Streifen; der ſchwarze Kragen - 


Schnabel_2,2, Mittelzehe ohne Nagel | vollrund, Kopf und Hinterhals ſchwarz, 
4,3 em. Schnabel ſchwach, an der Spike | Stirn grau überflogen, —— 


Jagd. 
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ihwarzbraun, Spiegel auf den Flügeln 


weiß; Gurgel, Kropf und Baudjeiten | 3 


ſchön dunkel roftrot, Unterförper reinweiß 
mit Atlasglanz. Herbitfleid dem vorigen 
ähnlich, die Oberjeite bunfelbraun 2 
rötlich, unterjeits glänzend weiß. Söna: 
bel jhwarz, an ber Wurzel unb Spike 
rot, Zügel rot, Iris farminrot, von ber 
Pupille durch einen weißen Ringgetrennt, 
Ruder grau, Gelenfe und Knie grünlich. 
Er ift ber jchönfte von allen Lappentau— 
chern und weitverbreitet; er findet fich im 
anzen gemäßigten Norden, in Deutich: 
and, — Frankreich, Oberitalien, 
hält ſich auf dem Zug weſtlich; auch fin: 
det man ihn auf den Schweizer Geen, 
am Rhein und Main. Seine 4—6 Eier, 
welche den vorigen jehr gleichen, finb 41:27 
mm groß. Er ift weniger jcheu als die 
andern Gattungsverwandten, taucht bes: 
halb auch nicht fo viel und fliegt öfter, 
wenn aud) ſchwerfällig. Die Anhänglich— 
keit der Gatten untereinander iſt rührend; 
iſt eine Ehehälfte erlegt, ſo trennt ſich die 
andre ungern, oft gar nicht von dem 
Leichnam. 

4) Rotſchnäbeliger Lappeutaucher (Podi- 
ceps rubricollis Lath., Colymbus sub- 
eristatus Jacg., Colymbus cuculla- 
tus, naevius Pall.; vothalfiger Steiß- 
fuß, graufehliger Haubentaucher, Furz: 
Ihopfiger Tauder, Ruh). Länge 42,4 
em, Schnabel 2,4, Lauf 5,4 cm. * 
kleid: Oberkopf bis auf das Genick hinab 
ſchwarz; Kopffedern und Backenkragen 
mit weniger verlängerten Federn, feſter 
anliegend; Kopfſeiten und Kehle gelblich 
aſchgrau; Hals hell braunrot, Kropf 
kaſtanienbraun, Seiten dunkelgrau, Un— 
terleib gelblichweiß, grau gefleckt, Ober: 
leib glänzend braunſchwarz, Spiegel weiß. 
Im Jugendkleid ſind Kinn und Kehle 
weiß, an den Seiten drei braune Längs— 
ſtreifen; Hals und Kropf gelblich-roſtfar— 
ben, Seiten dunkel braungrau. Der 


Schnabel ift im Frühling an ber Spike | 36 


ſchwarz, an der Wurzel gelb, fonft rotgelb, 
im Herbſt blaß rötlichgelb. Iris rotbraun, 
Ruder olivengrünsgrau. Er bewohnt die 
wärmern Ländern Europas, Aſiens und 
Nordamerikas, geht nicht über das mitt: 
lere Schweden hinaus, ift in Deutichland 


Zaucher (Lappentaucher). 


ſtrichweiſe balb häufig, bald felten. Die 
— 4 Eier mefien :35 mm, find 
in Geftalt und Form ben vorigen ähnlich. 
Die Stimme klingt wie »Keek, Fee, keek, 
feefl« In der Paarungszeit fol er un: 
angenehm Flingenbe wiehernde Töne aus- 
ftogen. Er ift wenig hen. j 
5) Kleiner Lappentaußer (Podiceps mi- 
nor Lath., Colymbus minor, hebridicus 
L., Colymbus parvus Belon, Colymbus 
fluviatilis Briss., Colymbus minutus 
Pall., Podiceps pallidus et pygmaeus 
Brehm ; tleiner Steißfuß, Zwergſteißfuß, 
Ihwärzlicher T., Fleiner T. Haarentchen, 
Käferentchen, Pärkätel). Länge 23,5 cm, 
Schnabel 7, Lauf 3,2, Mittelzehe ohne Na— 
gel Acm. Prachtkleid: Kopffeder und Kra: 
gen fehlt. Vorderkopf, Kehle, Kropf und 
berfeite braunfchwarz glänzend, Scheitel 
und Naden ſchwarz mit grünem Glanz; 
die Seiten des Kopfes und ber Oberhals 
bunfel braunrot, die Mitte bed untern 
Körpers filbergrau; Schwanzpinfel ober: 
feits ſchwarzbraun, unterſeits weiß, fonft 
alle andern Zeile glänzend ſchwarzbraun; 
Schnabel kurz und jtarf, jchwarz mit 
weißlicher Spite; Iris brauntot, Ruder 
braungrün. Im Qugenbdfleid find alle 
obern Zeile dunkel Ihwarzbraun; Unter: 
feite grau, an ben Kopffeiten ein ſchwar— 
ir Streifen aufweißem Grund, Kehle und 
ruftmitte weiß; Obrgegend, Vorderhals 
und Kropf roftfarben. Dem Herbitfleid 
der Alten fehlen die geftreiften Kopffeiten, 
ſonſt ift e8 dem Jugendkleid gleih. Er 
bewohnt die wärmern Länder Europas, 
Afiend und Nordamerifas, ift befonders 
in Deutichland eine allbefannte Erfchei- 
nung auf allen größern und kleinern Seen, 
Zeiden, Weihern, Mühlenteichen, überall, 
wo nur reich bewachjene Ufer zu finden 
find. Sein Neft jteht oft frei wie ein 
Klumpen auf dem Waſſer, nur jo befeftiat, 
daß es nicht von der Strömung fortge: 
riffen werben kann. Seine Fleinen Eier, 
: 26 mm groß, find an Geftalt und 
Färbung ben vorigen gleih. Der Vogel 
it jchen, Fug und wachſam, weiß ge 
nau zur rechten Zeit zu tauchen, und 
ber Beobachter nur Schnabel und Augen 
entbedt, wird ber Vogel oft für eine 
Wafferpflanze u. dgl. gehalten und ent: 


Taucher (Seetaucher, Eistaucher, Polartaucher). 


geht jo der Verfolgung. Seine Stimme 
lingt wie ein ſanfles »Bib, bib, bib, bib!« 

Die Nahrung aller dieſer T. ift diefelbe, 
und wenngleich fie Fiſche nehmen, fo 
ift ihre Schäblichfeit doch nur unterge: 
orbnet und ihre unabläffige Verfolgung 
von feiten ber Fifcher um fo weniger ge: 
rechtfertigt, als fie viel Ungeziefer ver: 
ihlingen. An ber jehr — angenen 

iſcherei haben dieſe Vögel viel weniger 
chuld als die lange Zeit betriebene Raub: 
wirtſchaft ber Fiſcher ſelbſt. 
Zweite Gattung: Seetaucher (Co- 
lymbus L., Eudytes Ill.). 

Die drei langen Borberzehen mit ganzen 
Schwimmhäuten; bie febr zufammenge: 
brüdten Füße ftehen weit nad binten; 
Läufe ſowie die Wurzeln der Zehen ringsum 
genetzt, die Zehen auf dem Rücken getäfelt; 
der Nagel an der Mittelzehe iſt viel länger 
als breit. Die Flügel Fa kurz und 
ſpitz, erfte Schwinge die längſte; der kurze 
Schwanz abgerundet, 16—20feberig; bie 
Zügel find befiebert; ber pfriemenförmig 
zugefpiste Schnabel fo fang wie ber Kopf 
mit ſcharfen Schneiden. Sie bewohnen 
ben hohen Norben, find Gtrichvögel, 
leben nicht in großen Gejellichaften, ſon— 
bern nur paarweiſe oder in Fleinen 
Gruppen zufammen. Sie ſchwimmen ſo⸗ 
wohl iiber als. unter dem Waſſer mit 
ftaunenswerter Fertigkeit, können fogar 
bis 3 Minuten unter Waſſer aushalten, 
wobei fie bie Fifche blißfchnell verfolgen. 
Sie find fehr ſcheu, daher ſchwer zu be 
jchleihen; jchlafend laſſen fie fih vom 
Waſſer treiben, Kopf, Schnabel und Füße 
ins Gefieder ziehend. Ihre Nahrung find 
nur lebende Fiſche; ber Brutort ijt auf 
füßen Gewäffern, oft weit vom Meer ent: 
fernt, aber ftil und einfam gelegen. Ihr 
Neſt jteht im Ufergras, dem Waſſerſpie— 
gel ganz nahe. Beide Gatten brüten. 

6) NRorbfeetaugier (Colymbus septen- 
trionalis L., Eudytes septentriona- 
lis IIl., Cephus septentrionalis Pall.; 
rotfehliger T., rothalfiger Seetaucher, 
rothalfige Lumme, gefprenfelter See: 
taucher). ar 57 em, Schwanz 5, 
Schnabel 5,5, Yauf 6,8, Mittelzehe ohne 
Nagel 7,s cm. Schnabel wenig aufwärts 
gebogen, Kehle rot, bei Jungen weißlich. 
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Im Hodhzeitsfleid find Kopf und Hals 
aſchgrau, anletterm einfaftanienbrauner 
Streifen, die Oberfeite ſchwarzbraun mit 
weißlichen Tupfen. Das Herbitfleid hat 
die ganze Oberfeite fchwarzbraun mit 
weißlichen Fleden, Kehle, Wangen, Hals: 
feiten und Gurgel weiß. Tragfedern 
Ihwarzbraun, weiß gefaumt; am Steiß 
eine ſchwarze Binde. Ruder matt fleijch 
rot, Zauf dunkelgrün; Schnabel ſchwarz, 
Iris dunkelbraun. Er ift auf allen nörd- 
lihen Meeren, befonders auf den Nord: 
feeinjeln, zu finden, zieht ſüdwärts bis 
nach Stalien und wird im mittlern Eu: 
ropa gar nicht jelten gefehen, wobei er 
vom Meer gegen die Flüſſe Iandeinwärts 
zieht. Die beiden Eier haben auf trüb 
— Grundfarbe graue und darauf 

raunſchwarze Flecke und Punkte, ſind 
geſtreckt, grobkörnig und mejfen 77 :44mm, 

7) Eiötauder (Colymbus glacialis L. 
Colymbus — Bruess.‚Colymbus 
atrogularis Meyer, Cephus torquatus 
Pall., Eudytes glacialis Naum. Eis- 
taucher, islaͤndiſcher Eistaucher, Rieſen— 
taucher, Seeflunger, Schnurrgans). Länge 
85 cm, Schwanz 5,6, Schnabel 10,7, Lauf 
9 cm. Prachtkleid: Kopf und Oberhals 
ſchwarz mit grünem Schimmer, Ober: 
feite mattjchwarz mit weißen Tupfen, im 
Genid ein breiter weißer Streifen, ber 
an den Halsfeiten ſpitz ausläuft; Kehle 
mit jchmalem weißen Streifen, beibe 
Ihwarz geftrichelt; Vorderſeite glänzend 
weiß, Schultern ſchwarz mit reihenweiſe 
vieredigen weißen Flecken. Wurzel und 
obere Schwanzbede jchwarz mit weißen 
Zupfen, Schnabel fhwarz. Herbitkleid: 
Dberfeite fahlbraun mit hellen Säumen, 
an ben Seiten punftiert. Schnabel grau, 
Ruder braungelb. Seine Heimat ijt ber 
hohe Norden, bei uns iſt erfelten. Die zwei 
Eier 97:56 mm groß, dunkel olivenbraun, 
geſtreckt, wie die vorigen gefleckt. Lebens⸗ 
weife wie bie aller T. 

8) Polartauder (Colymbus_ arcticus 
L., Eudytes arcticus I!!., Colymbus 
imber ZL., Cephus arcticus Pall.; Po— 
larfeetaucher, Bolarlumme, fhwarzfehli- 
ger T., Oftjeetaucher). Der Lauf ijt Für- 
zer als die Mittelzehe ohne Nagel. Länge 
64,5 cm, Schwanz 5,1, Schnabel 7, Lauf 

28* 
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6,5—7, Mittelzehe ohne Nagel 7,„—9 cm. 
m Prachtkleid ift die Grundfarbe der 

berfeite tiefſchwarz mit edigen weißen 
leden, bie nady den Seiten hin ſich ver- 
leinern. Scheitel und Naden afchgrau ; 
Kinn, Gefiht und Kehle tiefihwarz, auf 
legterer ein weißer Ring; auf den weißen 
Halsjeiten jchwarze Längsitreifen; Vor: 
derfeite weiß glänzend. Im Herbftkleid 
berricht graubraune Färbung vor, auf 
der weißen Unterfeite zeigen fich Längs— 
ftreifen; Schnabel hornſchwarz, in der 
Jugend hellgrau, Iris ftetd braun, Ru: 
der trüb fleiichfarbig. Eier etwa 83:51 
mm groß. Im übrigen ben vorigen 
gleich, doch die Verbreitung nicht jo hoch 
norbwärts. 


Jagd. Die Seetaucher fiſchen zwar 
unabläffig, doch wäre es geſucht, ihnen 
dies in Anjehung des unberehenbaren 
Fiſchreichtums der ofinen See anzurech— 
nen. Die Jagb auf alle T. hat infofern 
ihren Reiz, als fie ſehr ſchwierig und un⸗ 
berechenbar iſt, ba man zwar dieſe Vögel 
nur zu bald tauchen fieht, aber nie weiß, 
wo fie wieder erjcheinen werben, unb fte 
baher ben Jäger in fteter Spannung er: 

Iten, weldyem nichts übrig bleibt, ala fie 
o lange mit dem Kahn zu verfolgen, bis 
ein Schuß glüdt. Da fie bei Gefahren 
fehr tief im Waſſer liegen, fo daß nur ber 
lange Hals wie ein Stab fidhtbar ift, fo 
muß man eine Hanbbreit unter fie halten, 
um fie nicht zu überjchießen, woraus folgt, 
bag man von ber Flinte einen jcharfen 
Schuß vorauszujesen hat. Wer ſich mit 
ber Jagd fpeziell abgeben will, bebiene fich 
eines jogen. Wiſches, wie man ihn aud) 
auf Wildenten anwendet. Er befteht aus 
einem mit Schilf oder Rohr fo verfleide: 
ten Kahn, daß unter dieſem Schuß ein 
Jäger und ein Rubderer notdürftig Platz 
zu ihren Bewegungen finden, und num 
rudert man vorſichtig den Tauchern nahe, 
big ein Schuß anzubringen ift. Um fie 
recht vertraut zu machen, läßt man aud) 
einen fo verkleideten Kahn einige Zeit 
auf dem Waſſer liegen, damit fich die T. 
an feinen Anblid gewöhnen, wonad man 
weniger Mühe mit bem Anfahren bat, 
Die Putzſucht ber Damen, welche fich mit 
Taucerbälgen ſchmücken, trägt zur Ver: 


Zauchergang, rotköpfige — Tollwurm. 


minberung diefes intereflanten Vogels lei⸗ 
ber ſehr viel bei. , 

Tauchergans, rotlöpfige (großer 
Säger), f. Säger 1). 

Zaudermöwe (Eismöwe), j. Mömen- 
artige Vögel 12). 

Zaudgand, j. Säger 1). 

Tauſchlägig jpüren (auf dem Tau: 
(aa fpüren), das Spüren im Tau. 

Tedel (Dahsbund), j. Days. 

Teihhuhn (grünfüßiges Rohr: 
bu an) f. Sumpfhühner 2). 

eihftrandpfeifer (Flußuferläu— 
fer), j. Uferläufer 1). 
eichwaſſerläufer, j. Uferläufer 1). 

ZTellereifen (Tritteifen), j. Falle 5). 

Tengmalmskauz (Rauhfußkauz), 
ſ. Eulen 11). 

Thränenhöhle (Thränengrube), 
eine in ber Verlängerung bed vorbern 
Augenwinkels liegende Vertiefung, welche 
inner nadt, am Rand baarig ıft und 
die verbärtende Hirſchthräne oder ben 

irfhbezoar enthält; ausgebildet iſt 
te bejonders beim Edelwild, weniger beim 
Damwild, bei welchem fie viel flacher ift. 

Tier (Alttier), dad weibliche Ge— 
ſchlecht des Hochwilds, nachdem es zum 
erftenmal auf der Brunft geftanden oder 
gebrunftet hat. 

Tiergarten (Wildgarten), ſ. Win: 
part. 


Ziraß, i. Tyraß. 

»Tire haut!« (pr. tihr oh) ruft ein 
—* dem Nachbar zu, wenn er ihn auf 

eranſtreichendes Flugwild aufmerkſam 
machen will. 

»Toch⸗-Toch!« oder »Töch-töch!« ruft 
man der Parforcemeute zu, um ſie anzu⸗ 
feuern. 

Tollwurm der Hunde, eine weißliche 
Muskel unter ihrer Zunge. Man glaubte 
früher, die Hunde vor der Tollwut zu 
ſchützen, wenn man ihnen ben T. aus: 
— was ſogar ſtellenweiſe durch Po⸗ 

izeiverordnung angeordnet wurde; daß 
dies ein Aberglaube war, hat ſich längſt 
herausgeſtellt. — »T.« nennen ra 
auch ben Maiwurm (Melo& majalis), 
einen ftahlblauen Käfer mit kurzen, wei: 
chen Flügelbeden, der Tange Zeit als Mit: 
tel gegen die Tollwut galt. 


Tollwut — Trappen. 


Tollwut, ſ. Hundetrantpeiten. 

Zordalf, i. aut 2). 

Töten des Wildes, im weidmänni— 
[hen Sinn ein angejchoffenes oder auf 
andre Weiſe dem Jäger in die Hände 
gefallenes Wild auf die jchnellfte, daher 
am wenigiten quälende Weife ums Leben 
bringen. Dan verführt dabei auf folgende 
Weife:ftarfeHirfche undSauen fängt 
man mit dem irſchfänger hinter dem 
Blatt ab; geringe Hirſche, Kahl: 
wild undRebenidt man mitdem Genick— 
fänger ab; Hafen hebt man mit ber lin: 
fen Hand anden Sprüngen aufund jchlägt 
fie mit ber Kante der rechten Hand ind Ge: 
nid, worauf fie nad) einigen Schlägen ver: 
endet find; Dachſe, Füchſe, Katzen ac. 
Ihrägt man mit einem entfprechend ſchwe⸗ 
ren Stod auf dad Nafenbein, nicht auf 
die Naſenſpitze; Auer- und Birkwild 
fängt man mit dem Meſſer im Genick ab; 
B° bhühner, Fafanen, Enten x. 
jtiht man mit einem eifernen Pfriem, 
den man am Taſchenmeſſer bei fich führt, 
ind Genid. Man kann dies allerdings 
auch mit dem Kiel einer ausgezogenen 
Schwungfeder thun (abfedern), quält 
aber das Wild und befonbers die en 

en Enten dadurch unnüß. Droffeln, 
Ben und ähnlichen Vögeln brüdt 
man am beften die Schäbelbede ein ober 
drüdt ihnen die Lungen bis zur Erftidung 
zuſammen. 

Toteneule * hleiereule),i.Eulen 12). 

Totenvoge 
Eulen 4). 

Tot verbellen ſagt man, wenn der 
Schweißhund, nachdem er ein Stück Wild 
verendet gefunden hat, es laut anbellt. 
Leider thun dies oft ſonſt ganz gute Hunde 
nicht, und es iſt ihnen ſehr ſchwer auf 
künſtlichem Weg beizubringen, etwa da— 
durch, daß man einen ſolchen an ein ver: 
enbetes Stüd heranbringt. Um zu wiſſen, 
wo ein nicht verbellender Hund ıft, hängt 
man ihm eine Glode um, was freilich 
nur ein armjeliger Notbehelf ift. 

»Toutbeaul« (ipr.tubop) ift eine Lektion 
bei der Drefjur (ſ. d.) des Vorſtehhunds. 

Zraben, die Gangart der Wölfe und 

üchfe zwiſchen Schleihen und Flüchtig— 

ein und zwar bie gewöhnliche ber erjtern 


(Steinkäuzchen), f.| 
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auf längern Wanderungen; beide Raubs 
tiere ſchnüren babei. 

Tracht, der innere Körperteil des weib- 
lihen Wildes, in welchem fich das oder bie 
Jungen entwideln. 

Tragflangen, die beiden Stangen, an 
welchen die Lerchengarne beim Xerchen- 
ftreichen getragen werben. 

Trainieren, bie Barforcehunde außer: 
halb der Barforcejagdgeit, damit fie — 
nicht verliegen, derart beſchäftigen, da 
man ſie auf der Spur von durch einen 
Pikeur nachgeſchleppten Hirſchläufen ja— 
gen läßt, welcher ſie faſt ſo eifrig folgen 
wie der warmen Fährte eines lebenden 
Hirſches (f. Edelwild, S. 100). 

Trainjagd (ipr. träng⸗, franz.), ſ. Edel⸗ 
wild (S. 100). 

Tränfen, fi, jagt man vom Wild 
ftatt trinken; im allgemeinen brauchen die 
Bflanzenfreiler nur wenig Tränfe, ber 
Haſe befanntlich gar nicht. 

Transport von Bruteiern; berjelbe 
muß, wenn irgend thunlich, buch Tragen 
von Menſchenhand bewirkt werben, weil 
eritere durchaus nicht gefchüttelt werben 
bürfen. Man legt fie jo, in Moos oder 
Hädjel verpadt, in den Korb, daß fie ſich 
nicht gegenjeitig berühren können. 

Trappen (Otididae), Familie aus der 
Drdnung der Sumpfvögel. Gattung 
Otis. Die T. find wegen der Merkmale 
ihre Baues, befonders der Füße, die fie 
mit den Sumpfvögeln gemein haben, bie- 
fen zuzurechnen; in ihrer Lebensweife aber 
jtehen jie ben Sanbvögeln näher. Den 
langen, ftarfen Füßen fehlt die Hinterzehe 
gänzlich; die Furzen, dicken Zehen haben 
Bindehäute; der Schnabel iſt erheblich 
kürzer ald der Kopf und bat vor den 
Spigen beider Kiefer je einen Einjchnitt. 
Die Nafenlöcher liegen verfenkt, der Furze, 
Afederige Schwanz von den Flügeln über: 
ragt; britte Schwinge die längſte. Gie 
fliegen wenig und ungeſchickt, deſto beſſer 
aber laufen fie, und der Großtrappe ift 
deshalb nicht mit Unrecht »europäifcher 
Strauß« genannt worden. Ihre überaus 
große Scheu ſchützt fie vor ber Ausrottung; 
denn ba fie ſtets nur auf freien Feldmarfen 
leben, fo fallen fie einerfeits freilich ſehr 
ing Auge, anderjeit3 aber entgeht ihrem 
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ſcharfen Blic bei der weiten Umſchau nicht 
der Heinfte Vorgang, und fie reizen daher 
die Jagdluſt in —— Grade. Der Zwerg⸗ 
trappe war früher ein nur ſehr ſeltener 
Gaſt in Deutſchland, hat ſich aber ſeit 
einigen Jahren daſelbſt dauernd angeſie— 
delt, und da das gänzlich harmloſe Wild 
unter energiſchen Schuß geſtellt iſt, ver— 
breitet es ſich immer mehr von feinem An: 
fiedelungspunft aus, fo Daß wir auf ftetige 
Vermehrung rechnen dürfen. 

1) Großtrappe (Otis tarda L.). aut 
1 m, Fittich 48—59 cm, Schwanz 17, 
Schnabel vom Naſenloch bis zur Spige 3, 
Lauf 15,7, Mittelzehe ohne Nagel 5,5 cm. 
Kopf und Hals einfarbig hellgrau, eine 
roftgelbe Binde umſchließt vom Hinterhals 
ber fragenartig ben Hals; von den Mund: 
winfeln abwärts läuft ein aus etwa 30 
bellgrauen, 15 em langen, fein zerjchlifie- 
nen Federn beftehender Bart, der in ber 
Erregung aufgerichtet wird, und hinter 
dieſem big in die Mitte des Haljes ein mit 
hellen Kielen bejeßter ſchwaͤrzlicher, ſpitz 
auslaufender Streifen. Die ganze Ober: 
jeite und die mittlern Schwanzfedern leb— 
baft roſtgelb mit wellenförmigen ſchwar— 
en Querbändern; bie äußere Hälfte der 

lügel, ferner Schenfel, Bauch und Bruft 
weiß mit aſchgrauem Anflug, wo die weiße 

arbe an die Roftfarbe grenzt, Die großen 

chwingen dunkel graubraun mit gelblich- 
weißen Schäften, die mittlern ſchwarz, 
an den Wurzeln weiß, welche Färbung 
weiter nach hinten mehr und mehr zu— 
nimmt. Die äußern Schwanzfedern weiß, 
nad) ber Mitte hin in Roſtgelb übergehend; 
alle haben einen breiten weißen Spitzen⸗ 
faum und darüber ein ebenfo breites 
ſchwarzes Duerband, die Außeriten aus— 
enommen. Schnabel braun, Füße grau, 
Aria tötlichgelb. 

Berbreitung, Aufenthalt. In 
ben Ebenen Norbdeutfchlandg fommt ber 
Großtrappe ftellenweife nicht jelten vor, 
ift aber im ganzen fein häufiger Vogel; 
am Re findet man ihn im Bran- 
denburgifchen, dann in bem untern Sluß- 
gebiet der Saale und Bode. Im füblichen 
Schweben fommt er noch als Brutvogel 
vor, in England überhaupt nicht — 
im europäiſchen Südoſten iſt er am häu— 


Trappen (Großtrappe). 


figften. Der Großtrappe verlangt unbe— 
dingte freie Umſchau, baber er alles haft, 
was Bufch und Strauch heißt, und jolche 
Gegenden jogar hoch überfliegt. Große 
Getreidefelder und beſonders Olfrüchte 
find ihm willfommen, und auf jolchen 
nimmt er feinen Stand. 

Lebensweiſe, Balzzeit. Der Grof- 
trappe ift feſter Standvogel und lebt in 
Gejellichaften von 60— 80 Stüd zufam: 
men; baß befonders junge Vögel einen 
Strich in die Nahbarichaft unternehmen, 
um das eng gewordene Heim zu erweitern, 
ift natürlich. Allerlei Bene Saaten und 
Kräuter, befonders ölhaltige Gewächſe, 
äft der Trappe, nimmt aber aud) Wür: 
mer, Schneden, Amphibien und jehr gern 
Mäufe auf und macht fih dadurch nützlich, 
zumal fein Abjchneiden der grünen Saat 
diefelbe nicht verdirbt, und jomit ift es 
wünfchenswert, daß ber ftattliche Vogel 
unfern Fluren erhalten bleibt. Über das 
Balzen der T. berichtet Eldner folgendes: 
Sobald die erften warmen Strahlen der 
Frühlingsſonne neues Leben fchaffen, er: 
wacht bei den X. ber Balztrieb, und von 
Anfang März bis in ben April dauern 
die charafteriftiichen Spiele der Hähne. 
Nur wenige Beobachter werben das eigen: 
tümliche Spiel aus nächſter Nähe fen: 
nen. Wie bei allen Vögeln, fo find auch 
bei den T. die Farben des Hochzeitskleids 
bejonbers ſchön, wenn aud) dielefben wie 
font. Die ältern Hähne tragen ben 
harakteriftiihen Bart aus feinen, langen, 
ſpitzen Federn; die Bruft ift rotbraun, 
nad) bem Hals hinauf immer heller rot 
bis zur weißen Kehle. Schon am frühen 
Morgen balzen die Hähne, auch den gan- 
zen Tag bis zum Abend, und nur, wenn 
allein, laſſen fie auf Kg Zeit nach und 
fättigen fih. Das Spiel beginnt in den 
eriten Tagen mit großer Unruhe ber 

ühne. Sie laufen, mit ben Flügeln 

hlagend, kreuz und quer berun und 
drehen ſich dann auf einer Stelle, die 
Fittiche ruhig wagerecht haltend. Dann 
wird der Hals zurüdgebogen, bis er fait 
auf bem Rüden liegt, die Schwanzfedern 
werben zu einem Rad aufgerichtet und 
bie Flügel fo gefenft, daß das en 
nad unten fait den Boden ftreift, Die 


Zrappen (Großtrappe). 


Hand mit den Schwungfedern dagegen 
nach oben zeigt; dabei And alle Federn 
des Rüdens aufgerichtet, und weil man fo 
die untern weißen Seiten berfelben zu Ge: 
fiht befommt, fo kann man auf weithin 
den Hahn jehen, und in großer Entfernung 
hält man ihn leicht der Jahreszeit — 
für das weiße Tuch des Sämanns. Der ſo 
aufgepluſterte Hahn dreht ſich viel herum, 
gebt den Hennen wenige Schritte nach, 

leibt wieber ftehen, dreht ſich und ftampft 
den Boden dabei fortwährend mit den 
Füßen, Einen Laut gibt er nicht von ſich. 
Erſt im zweiten Jahr fortpflanzungs- 
fähig, beginnen auch ſchon einjährige 
Männden das Spiel; doch entwideln erſt 
ältere ihre eigentliche Schönheit. Die T. 
leben nicht paarweije, d. b. in für immer 
oder einen Sommer gefchlojiener Ehe. Der 
Verband der im Winter gefchlofjenen Ge— 
meinjchaft wird allmählich lofer, die äl- 
tern Weibchen trennen fih vom Trupp 
ab, fehren wohl täglich wieder, bewundern 
auch zu zweien und breien das Kreiſel— 
jpiel der Männchen und find dann wieder 
allein. Die heftige Erregung der Männ- 
chen leitet fie auch vom Trupp der jün- 
gern ab, Freifend und fuchend nach ben 
Weibchen treiben fie fih umher. Mit ben 
Nebenbuhlern gibt e8 Scharfe Kämpfe, und 
biefe arten in folche Erbitterung aus, daß 
die fonft große Vorſicht vergeffen wird 
und bie Kämpfenden, wie blind, den 
Menfchen dicht heranlaſſen. Ja, nicht 
bloß gegen ben Nebenbubler, auch gegen 
ben Menſchen, jogar wenn biejer zu 
Pferde, wendet fich der eiferfüchtige, ſtarke 
Held mit wehrhaftem Angriff. Verfaſſer 
bat derartige Szenen oft erlebt und ge- 
fehen, daß ſolche Tollfühnbeit manchem 
Ihönen Hahn den Tod brachte. Nach der 
Paarungszeit leben die Männchen mit 
dem jüngern Volk in loſer Gemeinſchaft 
den Sonmer hindurch. Nicht gern im 
hohen Getreide, wählen fie Standpunfte 
mit weiter Umfchau, und ein jeder Trupp 
bat folcher Lieblingspläße drei bis ſechs; 
auf einem berfelben find fie regelmäßig 
anzutreffen. Hierbei haben fie die Ge: 
wohnheit, von einem Sik aufgejcheucht, 
um nad) dem andern zu fliegen, ſtets ge= 
nau denjelben Weg zurüdzulegen, und 
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merft ſich der Beobachter er Platze und 
den Weg genau, jo ergibt ſich ihm leicht 
die Art und Weife einer ficher zum Ziel 
führenden Jagd. Die Weibchen legen in 
hohem Getreide ihre zwei, felten ein ober 
drei Eier auf eine ade Stelle des Bodens 
und bebrüten diefelben, ſehr anhaltend 
feftfitend. Die Eier find durchſchnittlich 
83:54, 80:60, 74:54 mm groß, ebenfo 
wie in den Größenverhältniljen auch in 
Form und Färbung verjchieden; bald 
grünlichgelb, bald gelbbraun, hell und 
dunkler, haben fie große und Feine hell: 
grünzbräunliche matte Flecke und werden 
in 28 Tagen ausgebrütet. Die Jungen 
werden forgfältig gewärmt und in den 
eriten Tagen mit Kerbtieren ernährt, die 
ihnen die Henne ſucht unb mit dem 
Schnabel reicht. Die Kleinen find zu un— 
geſchickt, fich ihre Aſung felbft aufzulejen, 
unbebilflicher al8 andre junge Laufvögel, 
und wenn e3 ihnen nad) etwa zehn Tagen 
auch gelingen würde, ohne umzupurzeln, 
fo find fie dann jo verwöhnt, daß fie lieber 
der Mutter nachjchreien. Sie tragen ein 
erbgraues, unregelmäßig ſchwarz geftreif- 
tes Kleid, welches fie jo wenig von dem 
Erdboden, wo fie fich verſteckt Bee. ab: 
hebt, daß man oft trog Mühe und An- 
ftrengung die Jungen nicht erjpähen 
fann, auch wenn man vorher von der 
Stelle die Henne hat auffliegen jehen. 
Nach überftandener Gefahr Lodt die Alte 
ihre Brut mit weit hörbarem, — 
lang gezogenem Ton. Bis die Jungen 
fliegen fönnen, bleibt der Trupp im hoben 
Getreide, dann wagen fie fich auf freiere 
Stellen, gefellen fidy auch, ſchon ausge: 
wachfen, dem größern Trupp vorfichtig zu, 
um etwaigen boshaften Wutanfällen der 
alten Hähne auszumweichen. Etwa 14 
Tage alte Großtrappen find zwar müh— 
fam aufzuziehen, werben aber jehr zahm 
und entwideln viel Klugheit; alte fterben, 
der Gefangenjchaft troßend, ſehr bald. 
Jagd. Wo fich eine Treibjagd auf T. 
ihrer Anzahl wegen lohnt, umringt man 
fie in weitem feffel und ſchießt fie, wenn und 
folange fie in Schußweite aus demielben 
—— a Doch können die Jäger die— 
elben ſich auch zutreiben laſſen, wenn fie 
wijjen, wohin die T. abjtreichen, und wenn 
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fie fi in Gräben ober fonftwie decken kön— 
nen. Die Treiber nähern fih dann langjam 
ven T. und veranlafjen fie ſchließlich, den 
verſteckten Schützen entgenenzuftreichen. 
Man lädt dazu die Flinte mit Nr. O und 
hält etwas vor, weil der Trappe einen 
berben Schuß verträgt und jchneller ftreicht, 
ald man glaubt. Gewöhnlich werden fie 
von einem Düngerfuhrwerf aus gejihof- 
fen, welches fie am beiten aushalten, oder 
von einem Wagen, auf welchem fich der 
Jäger zwifchen zwei Strohbündeln ver: 
jtedt hält. Die größte Kalamität für dieje 
interefjanten Vögel ift das Glatteis, auf 
welchem fie nicht ſchnell laufen und, da ihre 
Federn zufanımenfrieren, auch nicht ſchnell 
auffliegen können, daher fie zu folcher Zeit 
von Hunden gehett und fogar von den 
Jägern eingeholt, totgeichlagen, ja jelbft 
weggetrieben werden Fönnen, wie Augen: 
zeugen verfichern. 

2) Zwergtrappe (Otis tetrax L., Te- 
trax campestris Leach). Länge 48,6 
cm, lugbreite 93,6, Schwanz 9,7, 
Schnabel vom Naſenloch bis zur Spitze 
1,5, Lauf 6,6, Mittelzehe ohne Nagel 
2,9, cm. Die Henne ift um 6 cm fürzer 
und im Verhältnis ſchwächer. Oberkopf 
hell roftrötlich= gelb, ſchwarz geftrichelt, 
Unterfeite des Kopfes und ein Teil de 
Halfes blaugrau mit ſchwarzen Säumen, 
der Hals über den Kropf hinunter tiefs 
ſchwarz, durch eine vom Hinterhals ſchräg 
abwärts gehende weiße und eine breitere, 
über den Kopf nur bis an die Halsfeiten 
reichende, ebenfalls reinmweiße Binde aus: 
gezeichnet. Am Hinterkopf verlängern ſich 
die Federn zunchmend über den Hinter: 
bals. Oberkopf und Bruitfeiten bräuns 
lichgelb, mit dichten, feinen jhwarzen Zid- 
zacdlinien gezeichnet, Unterförper weiß, 
ebenfo der Flügelrand und die großen Ded= 
jebern; Schwingen zweiter Ordnung find 
bei Hahn und Henne reinweiß, die großen 
dunfelbraun, an ber Wurzel weiß, bie 
mittlern Schwanzfebern wie ber Rüden, 
die äußern weiß, in der Mitte ſchwarz 
gefhmitt, alle mit zwei bogigen Quer: 
binden. Bei der Henne find Kopf, * 
und Rücken roſtgelb und ſchwarz gefleckt 
und gebändert, aber viel größer als bei 
dem Hahn und zeigen weiße Schaftflede. 
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Unterfeite weiß mit ſchwarzbraunen, lan⸗ 
zett= und pfeilförmigen Schaftfleden und 
Strichen. Die verlängerten Hinterhaupt3- 
und Nadenfedern fehlen. Iris bei beiden 
Gefchlechtern braun. Die Jungen ähneln 
ben Hennen. Schnabel bei Alten und 
ungen braun mit dunkler Spige, Füße 
graugelb, Iris braun. 

Verbreitung, Aufenthalt. Der 
Zwergtrappe ift über ganz Südeuropa 
verbreitet bi8 nach Ungarn und Bolen, 
auch findet er fich in der aftatifchen Türkei 
und in den Europa am nächiten liegenden 
aſiatiſchen Steppen; ſelbſt in Gegenden 
Deutjchlands, wie in der Mark, Pom— 
mern, Medlenburg, bei Trier, im Mün— 
fterijhen, an der Donau, in ben Alpen, 
Schlefien und Böhmen, hat man ihn er: 
legt und beobadhtet. Er war als irrenber, 
vielleicht duch Nahrungsmangel berge- 
triebener Gaft ſchon lange bei ung be- 
fannt; man beobachtete ihn befonders 
vom November bis Sanuar, biß e8 dem 
verdienten Ornithologen Paſtor Thiene- 
mann, damals in Gangloffiömmern im 
thüringijchen Kreis Weißenfee, gelang, 
die allgemeine Aufmerkffamfeit und weit: 
Hk Schonung für ein Baar folcher 

ögel, die fich dort im April 1873 an- 
fiedelten, zu erreichen und dadurch einen 
Beftand von 34 Stüd zu erzielen. Auf 
Anregung Seiner F. Hoheit bes Kron— 
prinzen des Deutichen Neich8 wurde den 
föniglichen Forſtbeamten der Provinz 
Sachſen durch Verfügung die Schonung 
diefer Einwanderer anempfoblen, die vor: 
nehmen dortigen Jagdbeſitzer folgten die 
jem Beijpiel. 

Lebensweise, Balzzeit. Die Aſung 
des Zwergtrappen befteht aus Inſekten, 
Amphibien, Schnecken, Rapsblättern, und 
vor allem liebt er die bittern Blätter des 
Löwenzahns (Leontodon taraxacum). 
Inmitten großer Getreide-, Raps: oder 
Sutterjchläge darf man daß Funftlofe Neſt 
ber Henne juchen; in einer mit Halmen 
ausgelegten Erbvertiefung findet man im 
Mai big ſechs Eier, den Großtrappeneiern 
ſeht ähnlich, nur kleiner, rundlich oder 
— auf gelb-⸗ oder blaugrünlichem 

rund braun gefleckt, durchſchnittlich 
56:36 mm groß. Sobald die dem Ei 
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entſchlüpften Jungen abgetrocknet ſind, 
folgen ſie der Mutter, die ſie ſorgſam ſchützt 
und aufmerkſam bewacht in Gemeinſchaft 
mit dem Hahn, der bei dem Trupp bleibt. 
Jagd. Sie weicht von der auf den 
Großtrappen nicht ab und bleibt den ge— 
ſchilderten Verhältniſſen nach am beſten 
anz ausgeſchloſſen, damit wir unſre 
luren mit dieſem ſchönen, gänzlich harm: 
loſen, 7* nützlichen Wild nach und 
nach bevölkern. Wir würden wahrſchein⸗ 
lich ſchon andre Anfiedler bei uns ver: 
breitet jehen, wenn bas leidige zweckloſe 
Schießen, nur eben um zu jchießen, uns 
terbliebe, und hätten bas vor einigen Jah: 
ren in größern Flügen bei ung eingewan— 
berte Fauſthuhn (Syrrhaptes paradoxus) 
vielleicht unfrer Fauna einreihen dürfen. 
Statt daß viele in gänzlich wertlojen Bes 
richten eben nicht3 weiter zu fagen wuß— 
ten, als daß fie ein Fauſthuhn gefchofjen 
hatten, wäre ber Wilfenjchaft ein Dienit 
erwiejen worden, wenn dieſe Schüßen ihre 
Beobachtungen mitgeteilt hätten, die von 
größerm Wert gewejen wären ald Schuß: 
anzeigen. 
Zrappgang (Bläßgans), j. Gans 3). 
Treffen mit dem Schießgewehr ift 
bie Seele der Jagd und berubt auf förper: 
lihen Anlagen, Übung und Kombina- 
tion. Zu erftern gehören jcharfes Auge, 
und ruhige, feſte Hand, verbunden mit 
fräftigem Körper, zur zweiten ein gut be= 
ſetztes Jagdrevier und ſonſtige Gelegenheit, 
nach verichiedenen Zielen zu jchießen, bie 
man fich eventuell ſelbſt beichaffen kann, 
und bei ber Kombination fpielen Geiftes- 
egenwart, furzer Überblid über bie Sad): 
age, jchneller Entſchluß und eine richtige 
Schäbung ber Entfernung die vornehmite 
Rolle. Die Hauptregel beim Schießen, 
aljo Hier T., ıft die, daß der Schüße dem 
abgeſchoſſenen Schufje jozufagen folgt, 
aljo durch das Feuer fieht; nur dadurch 
fann er beurteilen, ob er gut und warum 
er fchlecht, alfo zu Furz oder zu mweit ge— 
ſchoſſen, wie er fich alfo in ähnlichen Fäl- 
len zu verhalten hat, und barin liegt die 
anze en des Schießens, refp. 
— Man kann keine Regeln über 
Vorhalten oder Draufhalten bei einem ſich 
bewegenden Wild geben, das T. hängt in 


— Treiben. 441 
den meiſten Fällen von der Schnelligkeit 
des Schützen ab, und die Erfahrung muß 
ihm jagen, wie er ſich hier zu verhalten bat. 
Ein Schüße, der beim Abjchießen mit den 
Augen zwinfert, wird nie nennenswerte 
Erfolge haben, ba er nie feinen as 
verbejjern lernt. Das eben Gejagte bezieht 
fi vornehmlich auf das Schießen mit ber 
Flinte, deren Leiſtungsfähigkeit auf ver 
ſchiedene Entfernungen der Schütze durch 
dag Anſchießen ausprobiert haben muß; 
bei der Büchſe ift bie Kenntnis von ber 
Bahn der Kugel, der Raſanz, notwen- 
dig, welche befanntlich eine bogenförmige, 
d. h. aufiteigende und fich wieder fenfende, 
it. Denkt man fich die Vifierlinie der 
Büchfe verlängert, jo wird fie von ber 
Kugel kurz nad dem Herausfahren aus 
bem Rohr berührt und zum zweitenmal, 
wenn fie fih von ber Höhe des Bogens 
wieder allmählich herabjenft; wo fie dann 
die Viſierlinie wieder trifft, Liegt der 
Treffpunkt, und auf welche Entfernung 
dies zutrifft, wenn man genau auf den 
Zielpunft, alfo nicht darunter oder darüber 
gehalten hat, auf diefe Entfernung bat 
die Büchje den fogen. Kernſchuß, wel- 
den man auf Ankhiehen ermittelt (mei: 
ſtens 80 Schritt). Steht das Wild weiter 
entfernt, jo wird man etwas höher zu bal- 
ten haben, Damit man den Bogengang ber 
Kugel, ſomit ihren Treffpunkt, erhöht; 
jchießt man in näherer Entfernung, fo 
muß man unter ben bezielten Punkt hal- 
ten, um ihn zu treffen; um wieviel Dies 
aber in beiden Fällen zu gejchehen hat, 
fann augjchließlich das Anfchießen des Se: 
wehrs auf dieſe verjchiedenen Entfernungen 
bei gleicher Pulverladung und Pulver: 
güte ergeben. Mithin läßt fich das T. mit 
der Kugel auf genaue Kenntnis von ber 
Leiſtungsfähigkeit der Büchfe auf verſchie— 
dene Entfernungen und auf beren richtige 
Schätzung, die man durch wieberholtes 
Abichreiten lernt, zurüdführen. Ale 
übrigen Regeln find mehr oder weniger 
graue Theorien. 

Treffer, ein Schuß, der das Ziel gut 
erreicht hat. 

Treiben auf Wild beiteht barin, daß 
man eine gewille Anzahl Menfchen 
(Treiber) in einer Reihe vorwärts gehen 
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und dadurch das Wild nad) einer Rich— 
tung bin drängen läßt, in welcher ſich die 
Schützen verbedt aufgeftellt haben und jo: 
mit das zwifchen ihnen und den Treibern 
befindliche Wild zu Schuß befommen. — 
zT. heißt ferner auch da3 Zufammenjagen 
bes Mutterwilds buch den Brunfthirich 
aus Eiferfucht und Brunftdrang, um die 
etwaige Entfernung einzelner Stüde zu 
verhindern. 

teiber, die Leute, welche das Wild bei 
einer Treibjagd den Jägern zutreiben. 

Zreiberwehr, ſ. v. w. Treibwehr. 

Treibjagd, die durch den Art. »Treis 
ben« fich erflärende Jagdmethode. Be: 
dient man fich ftatt der Menjchen einiger 
Hunde, jo hat man eine T. mit Hunden 
vor fih. Wie die T. auf die verjchiedenen 
Wildarten gehandhabt wird, ift bei diejen 
unter oo angegeben. 

Zreibleine, lange Leine, welche gegen 
die Garne hingefchleift wird, um dadurch 
bie Lerchen zum Auffliegen gegen dieje zu 
nötigen. Sie muß fo lang fein, wie das 
abzutreibende Aderftüc breit ift. 

Treibleute, j. Zreiber. 

Zreibwehr oder Treiberwehr find 
die Treiber (f. d., vgl. Schützenwehr). 

Trenzen, der eigentümliche furze, 
Ihnaubende Ton, mit welchem der Hirſch 
das Wild treibt, und dem er auch auszu— 
jtoßen pflegt, ehe er fchreit. 

Treten, die begattende Thätigfeit des 
männlichen Federwilds. 

Triel, ſ. Didfuß. 

Triller, ein Teil des Balzſatzes oder 
der Balzarie des Auerhahns (f. d.). 

Zrinten, fich tränfen jagt man vom 
Wild, nicht faufen. 

Tritt, der Abdrud eines Laufs bes 
Wildes; Fährte, der Abdruck aller Läufe 
in ber Reihenfolge. Tritte, die Füße 
der Hühner, Tauben und Fleinen Vögel. 

Trittbrett, ein Brettchen an irgend 
welcher alle, auf welches das zu fangende 


Tier treten muß, um bie Falle zum Zu: F 


ſchlagen oder Zufallen zu veranlajjen. 
Zritteifen (Tellereijen), f. Falle 5). 


Treiber — Tyrajfieren. 


Trollen fagt man vom Hoch⸗, Schwarz: 
und Rehwild, wenn es trabt; geht es ım 
Schritt, fo zieht es; läuft es ſchnell, fo iſt 
es flüchtig. 

Trommeln, eine dem Hafen eigentüm: 
liche Bewegung mit den Borberläufen, 
welche er teild im Kampf, teild auch im 
Scherzen macht. Er vermag daburcheinen 
leicht beweglichen Gegenftand in jchnell 
freifende Bewegung zu jeßen. 

Truph, eine Gejellichaft von Hochwild; 
man jagt nicht Rubel. 

Truthahn, wilder, ſ. v. w. Auerhahn. 

Tuch (Tuchlappen), ſ. Edelwild (S. 
%). 


Tücher, hohe, find itarke leinene Planen, 
welche zur Einjchliegung des zu jagenden 
Wildes aufgeftellt werden; ihre Bejchrei- 
bung und Aufftellung ſ. Evelwil (S. 86). 
Zu jedem Tuche gehören: 1) ein Pfahl- 
oder Locheifen, mit welchem die Löcher für 
die Stellftangen in den Erdboden gejtoßen 
werben; 2) ein Schlägel; 3) etwa 50 höl⸗ 
jerne 828 zur —— der Unterlei— 
nen; 4) 2 Hebegabeln; 5) 11 Stellſtangen 
zum Tragen der Tücher; 6) 2 Krumm— 
ruten; 7) 4 ftarfe el für die Ober- und 
Unterleinen und 20 für die Wildleinen. 
Diefe Geräte müjien mit dem entjpredyen: 
ben Tuche gleichzeitig verladen werben. 

Zupfer, f. v. w. Nabel. 

Zurmeule(Schleiereule), j.Eulen?). 

hin: f. Falten 8). 

Zurmfrähe (Dohle), ſ. Rabenartige 
Vögel 5). 

Zurmwiedehopf, j. Alpenkrähe 1). 

Zurpane (Samtente), ſ. Ente 19). 

Inte (Goldregenpfeifer), ſ. Regen 
pfeifer 1). 

Tüter (Sambettwajjerläufer), 
f. Wafferläufer 3). 

Tütvogel (Goldregenpfeifer), ſ. 
Regenpfeifer 3). 

Twillſteert, j. Milane 1). 

Tyraß, Deckgarn zum Fangen der 
eldhühner, ſ. Feldhuhn (S. 177). 
Tyraſſieren, Feldhühner mit dem Ty— 
raß q. d.) fangen. 


Übereilen — Uferläufer. 
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Hbereilen (Übereilung) ſagt man 
vom Edelhirfch, wenn er mit dem Hinter: 
lauf vor den Abdruck des Vorderlaufs 
tritt; man erfennt leßtern daran, daß er 
etwas größer ift. 

überfallen (überfliehen), über eine 
Erhöhung ꝛc. fpringen, bei Hoch- und 
Rehwild gebräuchlich (ji. Durchfallen). 

tibergeben (überj in. fagt man 
von einem Hund, wenn er, meijt aus Über: 
eilung, über eine Fährte hinweg geraten ift. 

uberhetzt, ſ. v. w. verhett. 

uberjagdbar wird manchmal ein Hirſch 
von mehr als 16 Enden genannt. 

uberjagt find Hunde, welche ſich gänz- 
lich außer Atem gelaufen haben, jo daß es 
ihnen an Luft fehlt. 

Hberjährig nennt man bisweilen den 
Schweißhund, wenn er länger als ein 
Jahr gearbeitet worden ift. 

überläufer (überlaufener Friſch— 
ling), ein jüngeres Wildjchwein. 

überſchießen, j. Üdergehen. 

Hberihnabel (Avojettjäbler), ſ. 
Eäbelfchnäbler. 

tberfprung, niedrigere Stelle in einer 
Ummehrung, um Wild zu veranlafien, 
über fie zu fallen, und es dadurch lebendig 
u fangen, ze man fich auch verbedter 
Bellgrisen bedient. 

erwechſeln (überz ie hen) ſagt man 
vom größern Wild, wenn es einen Weg 
oder Steg ⁊c. überſchreitet. 

uberwind, ſ. Wind. 

überziehen, ſ. v. w. überwechſeln. 

Uferläufer (Actitis Boie), Gattung 
aus der Ordnung der Sumpfvögel und der 
Familie der Schnepfen. Hinterzehe vor: 
handen: von ben drei Vorderzehen die 
äußere mit der mittlern bis zum erſten 
Gelenf dur eine Spannhaut verbun: 
den. Schnabel etwas länger als der Kopf, 
fchlanf, an der Spike wenig gebogen, hart 
und verbreitert, jonit gerade und weich; 
bis zu etwa zwei Drittel der Länge ge: 
furcht; Nafenlöcer ohne Scheidewand; 
Stänber ziemlich hoch und dünn. 7 fügel 
ftarf ausgefchnitten, viel fürzer als der 
zwölffederige Schwanz. 


1) Flußuferläufer (Actitis hypoleucos 
Brehm, Tringa hypoleucos L., To- 
tanus hypoleucus Temm., Tringa 
leucoptera Pall.; gemeiner trillernder 
Meer: oder Lerchenitrandläufer, gemei: 
ner grauer, blauer, bunter Sandläu: 
fer, Eleiner trillernder Meerwaſſerläufer, 
Sanbpfeifer, Strandpfeifer, Teichftrand: 
pfeifer 2c.). Länge 18,6 cm, Schwanz 
5,7, Schnabel 2,4, Lauf 2,4, nadter Teil 
über dem Terjengelenf 0,65, Mittelzche 
ohne Nagel 2,1 em. Der Unterförper mit 
Ausnahme ber fein geftrichelten Kehle rein: 
weiß, ebenfo die Yupenfabne der äußerten 
Schwanzfedern, welche nur an der Spike 
manchmal einige Flecke zeigen; Mittelfe- 
bern des Schwanzes mit 6—7 undeutlichen 
Duerbinden, die unterfte am dunkelſten; 
Hals: und Kropffeiten hell braungrau, 
dunkel geftrichelt. Sommerfleib: Oberjeite 
braungrau mit grünlichem Anflug; auf 
Dberrüden und Schultern ſchwarze Pfeil: 
fledfe, auf den Flügeldecken weiße Spiten 
und dunfle Wellenlinien; Handſchwingen 
braunfchwarz mit grünlichem Glanz, wie 
die Oberjeite, und hellen Spitenjäumen; 
die erjte mit weißem Schaft, auf der In— 
nenfahne der dritten ein weißer led, der 
fi auf den folgenden vergrößert; Mit- 
teljhwingen mit weißen Wurzeln und 
Spiken, woraus ſich eine Binde bildet. 
Hinterfhwingen und Schwanz wie ber 
Rüden der erjtern mit ſchwarzer Binde 
vor dem hellen Saum. Über dem Auge 
ein heller Streifen, Zügel ſchwarzgrau; 
Schnabel an der Wurzeltrüb fleiſchfarbig, 
nad der Spike zu [hwarz; Ständer trüb 

elbbräunlih mit grünlihem Anflug; 

vis braun. Weibchen dem Männchen faft 
gleih. Das Winterfleid ift oberjeits mehr 

rau und bunfler gefledt, ſonſt faum ver: 
Ühieben. Das Jugendkleid ift diefem ähn— 
lich, doch bunter infolge breiterer Säume. 
Der Flußuferläufer brütet häufig bei ung 
und fommt überhaupt nicht felten vor. 
Gegenden mit buſchigen Wafferläufen zieht 
er vor, nur zur Zugzeit findet er fich ver: 
einzelt am Dleeresitrand. Das Net fteht 
teilg auf erhöhten Uferranbd, teils an Wei— 
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denbüfchen in ber Nähe besjelben; es ent= 
hält im Mai vier birnförmige Eier, mit 
aſchgrauen und rötlichen und darauf rot: 
braunen Fleden und Punkten auf gelbli- 
chem Grund, welche 36:27 mm groß find 
und von beiden Alten in 16—18 Tagen 
ausgebrütet werden. Sie leben von Sn 
jeften und Gewürm aller Art. 

2) Drofieluferläufer (Actitis macularia 
Bp., Tringa macularia, maculata; 
Turdus aquaticus, Totanus macu- 
laria 2c.; geflefter Strand= ober U., 
Waflerdrofiel). Länge 16,2 cm, Schwanz 
da, Schnabel 2,4, Lauf 24 cm. Scna- 
bel fo lang wie der Lauf. Die Äußere 
weiße Fahne der Außerften Schwanzfeder 
ift mit vier [hwärzlichen Querbinden be- 
zeichnet; die Mittelfedern des Schwanzes, 
außer ber dunfeln braunen Endbinde, un 
gebänbert ; ber weiße Unterleib mit ſchwarz⸗ 
braunen Flecken gezeichnet, wie bei einer 
Singdrofjel; Gurgel weiß oder mit brei- 
ten, rundlidhen Fleden, jonft bem vori- 
— ſehr ähnlich; Schnabel etwas ſtärker. 

eine Eier find von denen des vorigen 
faum zu unterjcheiden, vielleicht etwas 
dunkler gefledt und Fleiner; fie meffen 
32:26 mm. Nordamerika iſt feine Hei: 
mat, body ift er oft in Europa und auch 
in Deutfchland beobachtet worden. Er lebt 
und niftet wie ber vorige. 

3) Bartramduferläufeer (Actitis Bar- 
trami Naum., Actiturus Bartrami, 
Totanus Bartramius, Tringa longi- 
cauda x.; langſchw dger U.). Länge 
27,6 cm, Schwanz 8,4, Schnabel 2,8, Lauf 
4,8, Mittelzehe mit Nagel 3,ı cm. Schna: 
bel viel fürzer als der Lauf; ber feilför- 
mig abgerundete Schwanz ragt um 2,5 
cm über bie zufammengelegten Flügel 
hinaus; mitten auf dem Scheitel ein bel: 
ler Längsſtreifen; Unterrüden und Bür— 
zel ſchwarzbraun; Oberfeite dunkelbraun 
mit helltojtigen Federrändern; Zügel roſt⸗ 
— erfie Handſchwinge mit weißem 

haft und nebit den übrigen mit weißen 
Querbinden auf den Annenfahnen; die 
mittlern Schwanzfedern mit8—13 ſchwar⸗ 
zen Querbinden. Eier 44:33 mm groß, 
an Seftalt und Farbe den vorigen jehr 
ähnlich. Die U. find fehr muntere, ange 
nehme Vögel, die ebenjo behende umber: 


Uferfanderling — Uferfchnepfe. 


rennen wie fliegen, auch im Notfall, wie 
faft alle Sumpfoögel, fhwimmen, und bie 
Gegend mit ihrer hellen, wie »Hibidididi!« 
Elingenden Stimme beleben. Der Fluß— 
uferläufer iſt ftreitfüchtig und ungejellig 
und jtellt fich gern auf erhöhte Plätze, 3.2. 
Steine , Pfähle, Weidenſtümpfe ꝛc. 

———— ng, f. Strandläufer 7). 

Uferjhnepfe (Limosa Briss.), Gat: 
tung aus der Ordnung ber Sumpfvögel 
und ber Familie der Schnepfen. Schna: 
bel 2—3mal jo lang wie ber Kopf und 
etwa s länger als der Lauf, ſchwach auf: 
wärts gebogen, jchnepfenartig weich unb 
biegfam, mit harter, löffelartiger Spike, 
welche den Unterkiefer überragt. Die nabe 
ber Stirn ftehenden ſchmalen Naſenlöcher 
verlaufen in einer Rinne, bie Furchen des 
Oberjchnabels reichen bis an die Spite, 
die ded Unterjchnabeld bis zur Mkitte, 
Ständer lang und bünn, über das Ferſen— 
— hinauf nackt. Von den Zehen ſind 
iußere und mittlere durch eine kurze Binde 
baut verbunden, die mittlere und innere _ 
nur mit einem ſchwachen Anja; Hinter: 
zehe höher geftellt und furz. Flügel lang 
und ſpitz, auf den Armſchwingen ausge⸗ 
ſchnitten; erſte Schwinge die längſte, vor 
ihr ein kleines Federchen, wie bei den 
Schnepfen. Schwanz zwölffederig. 

1) Rote u. (Limosa rufa Briss., Sco- 
lopax lapponica L., Limosa Meyeri 
Leisl., Totanus leucophaeus Ben., To- 
tanus gregarius Bechst.; fuchsrote, 
kleine rote U., roftroter Sumpfläufer, rote 
Prublichnepfe, Tappländifcher Waſſerläu⸗ 
fer, rojtrote Limoja, Nezerd Sumpfläufer). 
Länge 32,4 cm, Schwanz 6,6, Schnabel 7,2 
bis 9,4, Lauf 5, nadter Teil über dem Ge: 
lenk 2, Mittelzehe ohne Nagel 2,.—2,scm. 
Am Sommerfleid find Kopf, Hals und 
ganze Unterfeite roftrotz; Zügel fchwarz- 
braun geſprenkelt; Stirn, Oberkopf, Nacken 
und Kropfſeiten mit braunſchwarzen 
Schaftflecken; Oberrücken und Schultern 
glänzend ſchwarz mit roſtfarbigen Ranb: 
und Spitenfleden; Unterrüden, Bürzel 
und Schwanzdecken weiß mit einzelnen 
Lanzettflecken; Oberflügeldeden und Hin- 
terjhwingengraubraun; Vorderſchwingen 
Ihmwarzbraun, bie beiden vorderiten mit 
weißen, die übrigen mit bräunlichweißen 


Uferſchnepfe (ſchwarzſchwänzige). 


Schäften; die Innenfahnen hell und dun— 
kel geſprenkelt, er. weißen Spiegel. Mit: 
telfhwingen bel gefäumt. Der weiße 
Schwanz mit8—1ljhwarzbraunen Quer: 
binden. Schnabel an ber Wurzel rötlich, 
nad) der Mitte braun, die Spite ſchwarz. 
Ständer [hwarz, Iris dunkelbraun, Na— 


gel der Mittelze — Das Weib⸗ 
chen iſt trüber gefärbt, größer als das 
Männchen. Im Winterkleid ſind Kopf und 


Hals hell gelblichgrau mit dunkeln Stri- 
heln; Augenftreifen weiß, zuge! ſchwarz⸗ 
braun geſprenkelt. Oberſeite — 
mit ſchwarzen Schäften und hellen Säu— 
men; Schwanz gelblich, braun gebänbert. 
Kinn, Kehle und Wangen weiß, letztere 
dunkel geftrichelt, die übrige Unterfeite 
weißlih. Bruitfeite und untere Schwanz: 
bedfen mit bunfeln Längsfleden. Schnabel 
an ber Wurzel graurötlich, nach der Mitte 
trübbraun, an ber Spite bornjchwarz. 
Ständer grau. Das Jugendkleid ijt dem 
vorigen fehr ähnlich, Hat aber roftrötlichen 
Anflug auf der Unterfeite. Sie brütet im 
Norden Schwedens, Finnlands, Lapp: 
lands, Sibiriens,, verbreitet ſich von dort 
vorzugsweiſe weftlih, am Meereöftranb 
entlang bis nad) Afrifa, dann oſtwärts 
von Sibirien nad) China und Japan, über 
das Kafpifche Mecr auch nad) Griechen: 
land. Ihr Lieblingsaufenthalt find bie 
vom Meer entblößten Watten. Zur Zug: 
eit reifen fie in jchräger, geordneter Linie; 
ihre Pi Al weiche Waffertiere. In 
eine einfache Bertiefung legen fie vier Eier, 
56:38 mm groß, feinichalig, von matten 
Glanz, etwas zugeſpitzt. 
2) Ehwarziäwänzige uU. (Limosa me- 
lanura Leisl., Limosa aegocephala 
Bonap., Scolopax aegocephalus L., 
Scolopax belgica G@mel., Totanus 
aegocephalus Bechst.; große U., rote 
Pfuhlichnepfe, Seeſchnepfe, Geißfopfs- 
fchnepfe, ſchwarzſchwaͤnziger Sumpfwater, 
rothalſiger Sumpftreter, ſchwarzſchwän—⸗ 
ige Limoſa, große Limoſa, Lodjoſchnepfe). 
Ränge 36,4 cm, Schwanz 7,6—-8, Schna⸗ 
bel 98, Lauf 7,3 — 7,9, nadter Teil 
über dem Ferſengelenk 4,3, Mittelzehe 
ohne Nagel 3,6 cm. Schwanz an der 
Wurzel weiß, font ſchwarz; bie weißen 
Wurzelenden ber Schwingen von der vier: 
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ten an bilden einen Spiegel; die untern 
Flügeldecken in ber Mitte weiß; Schnabel 
weniger als Ys länger als der Tarfus. 
Nagel ber Mittelzehe auf der Innenſeite 
gezahnt. Stirn in der Mitte braungrau, 
an ben Seiten hell roftgelb; Oberkopf roft- 
rot, [hwarzbraun gefleckt; Kopffeiten und 
Hals mehr roftbräunlid, Naden öfters 
dunfel gejtrichelt; Dberrüden und Schul: 
tern roftbraun mit dunfeln Flecken; Hin- 
— ſchwarz mit dreieckigen roſt⸗ 
farbenen Randflecken, die andern Schwin- 
gen ſtumpfſchwarz, weiß an der Wur— 
zel; Flügeldecken graubraun, Unterrücken 





Uferſchnepfe, ſchwarzſchwänzige (Limosa me- 
la 


nura). 


ſchwarz mit grauen Säumen; Bürzel und 
obere Schwanzdecken weiß, deren längſte 
mit ſchwarzer Spitze. Auf dem Bean 
gefalteten Flügel eine breite Duerbinde. 
zugel roftfarbig mit bräunlichen Flecken; 

inn weiß; Kropf und Bruftfeiten roſt— 
farbig mit dunfeln Stellen ; die Mitte der 
Bruſt-, Bauch- und Unterjchwangzdeden 
meift mit dunfeln Querfleden, Stänber 
ſchwarz, Iris braun. Weibchen größer 
und von ſchwächerer — Im Win: 
terkleid iſt die Oberſeite * grau, die 
Unterſeite heller, ſonſt vom vorigen wenig 
verſchieden. Jugendkleid: Oberkopf, Wan— 
gen, Hals und Kropf roſtgrau, Oberrücken 
und Schultern bräunlich-lehmgelb mit 
bellern Säumen; Hinterfchwingen und 
oe apa dunfel graubraun; Augen: 
treifengraumweiß; Unterfeite weiß; Schna— 
bel ander Wurzelfleifchfarbig, in ber Mitte 
bräunlic, an der Spite ſchwärzlich; Stän— 
ber bunfelgrau oder hornfchwarz. Die 
Jungen bieler und aller — langſchnäbe⸗ 
ligen Vögel kommen mit kurzem Schna— 
bel aus dem Ei, der aber dann ſchnell 
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wächlt. Ihre Verbreitung wie bie ber 
vorigen ſehr häufig in Holland. Sie brü: 
tet ın Moräſten mit Wafferläufen auf 
fleinen Erhöhungen. Ihre vier Eier, ftarf 
zugeſpitzt, find fonft in Farbe und Größe 
jebr verfchieden, bald dunkel olivengrün, 
bald olivenbraun mit matten bunfeln 
Flecken, bald grüngelblich, bald graugrün— 
lich mit grauen, leberbraunen, grünlichen 
dunkeln ober hellen Flecken; — 52:38, 
61:49 ober 58:38 mm; die Scale fein 
porös und glanzlos; fie find leicht mit 
andern zu verwecjleln. 

Beide Uferfchnepfen find höchſt Are 
auffallende Vögel, und befonders die rote 
U. vr in die mehr ſchwarzweißen oder 
grauen Sumpfbewohner durch ihre lebhaf: 
ten Farben eine angenehme Abwechielung. 
Ihre Stimme klingt wie »Kiau Fiau!« 
oder »Jäkjäkjäk!« oder »Tabize, tabi-e«!, 
bie ber ſchwarzſchwänzigen wie »Lodjo, 
lodjo« !, woher ihr Name »Lodjojchnepfe« 
rührt. Sie haben beide in ihrem Gang 
etwas Bedächtiges, —— den großen 
Sumpfoögeln, und beobachten ihre Um— 

ebung dabei mit foldher Schärfe, daß der 
üger zu feinem Verdruß Mühe und Zeit 
ſehr oft vergeblich einfeßen muß, um ihrer 
babhaft zu werden. Der Meeresitrand 
und die Watten find bevorzugte Tummel- 
pläge, von denen fie einige Abftecher nad) 
dem Binnenland machen, wo fie aber auch 
Wafierflächen beanfpruchen. 

hu (Bubo maximus Sibb., Strix 
bubo L., Le grand duc Buff., Bubo 
atheniensis Aldrovandı; Schubu, 
Puhu, Huhu, Auff,große Ohr- und 
Horneule, Berg⸗, Stein=, Adler: 
eule, Großherzog), Raubvogel aus 

der Familie der Eulen (Obreulen). 
Beſchreibung ꝛc. 

Länge 64 cm, Ey 26, Schna⸗ 
bel 4,1, Mundfpalte 4,5, Yauf 8, Mit: 
telzehe 6,9, ihre Kralle 3,8, Innenzehe 
54, ihre Kralle 3,9 cm. Das Männ- 
chen ift um etwa 4 cm fürzer und ent: 
fprechend ſchwächer als das Weibchen, dem 
die vorjtehenden Maße entnommen find. 
Der U. ift ein fehr befannter Vogel und 
fiher die padenbdfte Erſcheinung unter allen 
Eulen; feine andre hat den unbeichreib- 
lihen Ausdrud in bem feuerfarbigen 


Uhu (Beichreibung). 


Auge, deſſen tieffhwarze Pupille fid 
beim Atemholen deutlich verengt und er: 
weiter. Der Kopf ift nur mäßig ftarf; 
Läufe und Zehen mit furzem, weichem 
Flaum dicht bedeckt, jo daß nur an dem 
untern Glied je zwei Schilder hervor: 
treten. Die abgerundeten Flügel über: 
ragen bie Mitte des Schwanzes; bie britte 
Schwinge ift die längfte, bie zweite und 
fünfte faft ebenfo lang, die erfte gleich 
der fehlten. Die zwei erften Schwingen 
find deutlich gejägt, die beiden folgenden 


r n 





Fuß des Uhus. 


nur ſchwach, die 2.—4. Schwinge am 
Außenranbverengt. Die untern Schwanz: 
beden'erreichen fait das Ende des geraden 
Schwanzes. Ohrbüſchel rückwärts gebo: 
gen, beim Männchen etwa 9 em lang, beim 
Weibchen kürzer. Der fehr Fräftige * 
bel iſt hornſchwarz, ſehr gekrümmt, mit 
ſtarken, ſpitzen Haken, aber ohne Zahn; die 
ſchwarzen, glänzenden Krallen geben denen 
be3 Adler wenig nad. Der Scheitel iſt 
beim alten Vogel braun, ſchwarz geitri- 
chelt; — ſchwarz mit roſtroten 
Seitenflecken; Schleier roſtbraun und 
ſchwarz punktiert, Bartborſten graugelb 
mit ſchwarzen Spitzen. Nacken roſtbraun 
mit breiten ſchwarzen Schaftſtrichen und 
unregelmäßigen Flecken; Rüden und obere 
Schwanzdeden roftgelb mit unregelmäßi- 

en ſchwarzen Querzeichnungen und 
Sieden. Der Schwanz hat 5—6 Breit: 

taune und dazwiſchen bogenförmige roft- 
gelbe Binden. Kinn gelblichweiß, barun: 
ter ein größerer weißer Kehlfleck, welchet 


Uhu (Verbreitung, Aufenthalt, Lebensweife, Horften). 


fih nad) beiden Seiten in female Strei- 
fen verlängert; Bruft roftgelb mit breiten 
Ihwarzbraunen Schaftftrihen und fein 
punftierten Querlinien, welche Zeichnung 
fich nach unten bin verfchmälert; auf ber 
Unterfeite des Schwanzes tritt die Zeich- 
nung ber Oberfeite nur matt hervor. Die 
roftgelben Fänge dunkel geftrichelt und 
punftiert. Die roftbraunen Flügeldeden 
find mit verfchiebenen bunfeln Zeichnun— 
gen bebedit; Schwingen braun und roft: 
gelb gebändert. Das Männchen ift bunfler 
und größer gefledt, von bellerer Grund— 
farbe, hat didern Kopf und längere Obren- 
büſchel. Der afiatifche, viel hellere und ftärs 
fere Bubosibirieus ift nureine Flimatifche 
Abart. Die jungen Vögel find dunkler als 


die alten; die Dunenjungen find weißlich | F 


mit rötlichen Wellen. 

Berbreitung, Aufenthalt. Der 
U. war früher weit verbreiteter als jetzt 
und würde bei ung fchon ausgerottet fein, 
wenn nicht einerfeits feine Scheu und 
oft unzugängliche Brutitätte, anderſeits 
feine Nüplichfeit als Lockvogel bei ber 
fogen. Krähenhütte feine Vertilgung we: 
nigftens einigermaßen verhinderten. Er 
verlangt große, zuſammenhängende Wal: 
dungen oder Röhrichte; ob im Berg: oder 
— iſt ihm ſehr gleich. Ann Deutſch— 
and iſt er in den Klippen des Rheins und 
ber Mofel noch, wenn auch ſparſam, vor: 
banben. 

Lebensweifje, Horften. Der U. 
jagt nur bei Nacht, fieht aber am Tage 

enug, um durch einen bichten Holz— 
eftand, menngleich ſchwankenden, doch 
fördernden Flugs, ſich feinem etwaigen 
eind zu entziehen, wie ber fi an— 
hleichende Jäger zu feinem Verdruß 
ehr bald gewahren kann. Der U. ift 
ein ſehr ftarfer, mutiger Vogel, der felbft 
den Kampf mit dem GSteinabler nicht 
fheut und deshalb außer dem Men: 
fchen feinen Feind zu fürchten bat; denn 
ſelbſt die Wildfake unterbrüdt ihre etwai- 
en Gelüfte nach der Brut in richtiger 
Würdigung ber furchtbaren Krallen der 
diefe jehr jorgfältig Hütenden Mutter, und 
auch die Jungen ſchlagen bald gut ein und 
werfen ſich bei Sefabren fogleich auf den 
Rüden, bie großen Krallen zum unlieb: 
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er Empfang vorftredend. Der U. 
iegt meift niedrig, mittels feines loſen, 
geſchliſſenen Gefiederd wie alle Nacht: 
eulen unbörbar, jchredt durch plößliches 
Knappen die auserfehenen, fchlafenden 
Opfer aus Busch und Gras aufund jchlägt 
fie, ehe fie eigentlich wiffen, wie ihnen ge— 
ſchieht. Vom Hirſchkälbchen bis zum Satz⸗ 
bäschen, vom Auerhuhn bis zum Sing: 
vogelift bie Tierwelt feinen Angriffen aus: 
gelest und der U. mithin ein ber Wild: 

ahn überaus gefährliches Raubtier. Da- 
ber gehört er auch zu den gehaßteften Ge: 
ſchöpfen, welches, wo es am Tag ſichtbar 
wird, die unverzüglichſten, wütendſten 
Angriffe der Vogelwelt auf ſich zieht; frei— 
lih hüten ſich alle die Schreier, feinen 
ängen, bie das Gepadte jo leicht nicht 
wieder Ioglajfen, zu nahe zu fommen; 
ber U. aber zieht tagsüber behutſamen 
Rückzug jeder Abwehr vor, wohl willend, 
daß die Stunde ja bald fommt, wo er bie 
Störung feiner Ruhe reichlich zu vergel: 
ten vermag. 

Der Horft des Uhus fteht in der Ebene 
meift auf dem Erdboden, gelegentlich wird 
ein verlaffener großer Raubvogelhorft, im 
Rohr eine entiprechenbe Erhöhung benukt, 
und nicht felten liegen ſchon Anfang April 
die 2—3, felten 4 Eier im Horft, welche 
rundlich, von ftumpfer, poröfer, mit Knöt— 
chen verfehener Schale und reinweik find, 
in ber Größe von 65:55 biß zu 58:48 mm 
wechjeln und in etwa 26 Tagen ausgebrü⸗ 
tet werben. Den Beginn ber Paarzeit ver: 
rät das häufige Rufen ber fonft ftillen Vö— 
get; das weithin fchallende ⸗Puhu⸗huhu!« 

er ſich eiferfüdhtig herausfordernden 
Männchen erfchredt zudiefer Zeit den Laien 
im dunfeln Wald oder an jchroffer Fels- 
flippe, von wo e3 wie ein Ruf böfer Geifter 
bherübertönt; das wirklich ſchaurige, dem 
Jammern eines mißhandelten Menſchen 
ähnliche Kreiſchen des begehrlichen Weib— 
chens mengt ſich dazwiſchen, und niemand, 
der ein ſolches Konzert in der nächtlichen 
Waldesſtille vernommen, wird ſich einer 
Empfindung von Grauen haben erwehren 
können; daß eine ſolche Schauermuſik Sa- 
gen wie die vom wilden Jäger nährt, ift 

egreiflich, indeſſen joll der eigentliche wilde 
Jagerchor von dem Gefchrei der durch den 
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Angriff des Uhus aufgefcheuchten Wild: 
gänje mit obligatem »Kuhu-huhul« des 
nächtlichen Räubers herrühren. Die Jun: 
en werden jo überreichlich mit Fraß, als 
Selen, Kaninden, Hühnern, freilich auch 
atten, Zifeln 2c., verforgt, daß die Er: 
zählung, ein ſchlaues Bäuerlein habe von 
einem im Röhricht ftehenden Uhuhorft fo 
viel Braten für fich weggebolt, daß die Brut⸗ 
zeit ihm eine richtige See ſchaffte, für 
eine feitftehende Thatjache gehalten wird. 
Die Uhujagd bat zweierlei Bedeu: 
tung, die auf ihn und die mit ihm. 
1) Die Jagd auf den U. Anichlei- 
chen läßt fich ein alter U. fo leicht nicht, 
denn er jchläft nur mit halbem Auge und 
Ohr, daher nur der Abendanftand bei be 
ginnenber Dämmerung einigen, * 
immerhin zweifelhaften Erfolg verſpricht. 
Natürlich muß der Jäger den ungefähren 
Stand des Uhus ermittelt haben, wozu 
ihm deſſen Rufen in der Paarzeit oder 
ſonſt, wenn er abends auszufliegen ſich 
anſchickt, behilflich ſein wird. Dort ſtellt 
er ſich einige hundert Schritt entfernt vor 
Eintritt der Dämmerung ſtill und gut 
gedeckt an. Hört er den U. rufen und mit 
— Fittich klatſchen, ſo lockt er etwas 
edämpft, aber ſelbſwerſtändlich ſehr täu— 
ar und horcht auf deſſen Antwort, 
der er entnehmen wird, ob ſich der U. 
enähert hat; fteht dies feft, jo läßt ber 
ger das Hafenreizen folgen und muß 
nun jchußfertig fein, denn der U. ftreicht 
jet fchnell und meift niedrig heran und 
ſchlägt, fowie er den Jäger erblidt, einen 
Hafen. Dies ift ber geeignete Moment 
zum Schuß; wird er verpaßt, dann waren 
alle Mühe und mandyer Gang vergebens; 
der U. ftreicht fchnell und ſtill davon, 
läßt fich nicht mehr täufchen und meidet 
wohl dieſe bedenkliche Umgebung für 
immer, Er foll in einem mit lebenden 
Kaninchen gefüderten Stohgarn gefangen 
worden fein. Man bejtedt auch wohl den 
Horjt mit Schlingen, um bie Alten leben- 
dig zu fangen; will man bie Jungen ſpä— 
ter zur Verwendung auf ber Krähenhütte 
nehmen, fo fefjelt man ihnen die Flügel 
und läßt fie von ben Alten großziehen. 
2) Weit intereffanter ift entichieden bie 
Jagd mit dem U. auf Raubvögel, Ra: 
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ben und Krähen aus der fogen. Kräben: 
hütte, welche die Befämpfung jener der 
Wildbahn meift [chädlichen Vögel außer— 
ordentlich erleichtert. Die Grundidee der 
Krähenhüttenjagb it: aus einem ben 
Jäger gänzlich verdeckenden Orte bie durch 
den Anblid ihres Erzfeinds angelodten 
Bögel zu ſchießen. Die Beſchaffenheit 
der Kraͤhenhütte, ob fie ein Hoch: oder Tief: 
bau, ein primitives, verdecktes Erdloch oder 
eine mit Bequemlichfeiten- ausgejtattete 
Anlage ift, bleibt fich für den Zweck ganz 
gleich, wenn fie nurdiefem entfpricht. Nicht 
gleichgültig dagegen ijt der Ort ihrer An- 
age; die Hütte muß frei und möglichſt 
auf einer Anhöhe liegen, damit ber Jäger 
und U. weite Umfchau haben; beſonders 
ber letztere muß ben vorüberjtreichenden 
Vögeln möglichit leicht in die Augen fallen, 
und man muß deshalb eine Ortlichkeit für 
die Krähenhütte ausfuchen, welche erfah: 
rungsmäßig den Naubvögeln, auf die es 
doch hauptfächlich abgefehen ift, zufagt ; mit: 
bin wird eine Wafjerfläche, welche befannt- 
lih alles Raubzeug anlodt, jtets gute 
Dienfte tun. Wald und Bäume müllen 
aber mindeſtens fo weit entfernt fein, daß 
die Raubvögel nicht von ihnen aus die An- 
lage mit dem U. muftern fönnen, alio 
thunlichit mehrere hundert Schritt davon 
abliegen. Wo der Boden troden ift, em- 
pfiehlt fich die Anlage in der Erbe als dic 
billigfte, weil die Bekleidung der Wände 
den geringften Aufwand erheifcht und ſol⸗ 
cher Drt auch am wärmften und am we: 
nigften zugig ift. 

Zum Bau ber Hütte felbit fchachtet 
man(vgl.v.Riefenthal, Das Weidiwerf) 
eine Grube von 2 Schritt im Geviert fen 
recht und etwa 1% m tief au, rammt in 
den Eden je einen ftarfen Pfoften, wenn 
möglidy von Eichenholz, ein und in der 
Seite, wo man die Thür anzubringen ge— 
denkt, noch zwei Thürpfoſten und bekleidet 
die Wände mit ſogen. Schwartenbrettern, 
ſo daß das Erdreich nicht in die Hütte fallen 
kann. Auf dieſen Bau legt man ein flaches 
Dach; ſoll dies mit dem Erdboden abſchnei— 
den, ſo muß die Hütte etwas tiefer ausge— 
ſchachtet ſein; vorteilhafter aber iſt es, wenn 
man fie etwa Vs m über den Erdboden 
binausbaut. Auch das Dach det man am 
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beiten mit übereinander greifendenSchwar: 
ten ein, damit das Regenwaffer abläuft. 
Die Thür muß der Seite gegenüberliegen, 
wo das Hauptichiekloch ſowie ber U. an: 

ebracht werden jollen, was in den mei: 
—* Fällen auf der Nordſeite geſchehen 
wird, weil in der Richtung gegen Abend 
oder Morgen der Sonnenſchein den Jäger 
blendet. Die Thür muß nach innen auf— 

ehen und ſich ebenſo leicht wie geräuſch— 

s in ben Angeln drehen. Zu ihr führen 
einige einfache Stufen hinunter; von ben 
beiden Pfoiten aus ſenkt man zwei ſchräge 
Streben in den Erdboden, verbindet fie 
mit ben Pfoſten durd) Schwarten, wodurd 
die Thür in eine Nifche zu ftehen fommt, 
und fillt die äußern Winfel mit Erde 
aus. Somit ift der einfache Bau fertig, 
und es handelt fih nun um die Schieß— 
löcher; mehrere find praftifcher als nur 
ein einziges, weil fie mehr Umſchau ges 
ftatten; boch dürfen fie nicht nee 
einander gegenüberliegen, jonft würde ber 
dadurch hervorgerufene Schatten bes Yä- 
gers ben ſehr jcharf blifenden Raubvögeln 
jeine Anmejenheit verraten. Das Haupt: 
ſchießloch fteht dem U. zugewandt, es ift 
länglich vorteilhafter als quadratifch, weil 
man bem fliegenden Naubvogel befier 
nachziehen kann und ein quabratifches, 
bei nicht größerm Schiekraum, den Jäger 
mehr bloßitellt. Solche Luken bringt man 
auch an ben Seitenwänden an, auch in 
die Thür mwirb eine gefchnitten und fie 
alle durch paffenbe, in Gelenken hängende 
Klappen geichloffen, welche fich bejier be— 
mwähren als die dem Einquellen ſehr aus⸗ 
gefegten Schieber, beren plößliche Unbe- 
weglichfeit den zuge ur Verzweiflung 
bringen fann. Dan öffnet beim Jagdbe⸗ 
trieb fo viele Lufen, wie mannötigzu haben 
glaubt; doch, wie ſchon erwähnt, vermeidet 
man es, zwijchen zwei offenen Rufen zu 
fißen, des verräteriihen Schattens wegen. 
Es ift vorteilhaft, die Luken inwendig mit 
kleinen Zweigen zu behängen, weil dieſe 
den Einblick in die Hütte ſehr erſchweren, 
den Ausblick des Kügers aber gar nicht. 
Will man auch nad), oben ausſchauen kön— 
nen, jo muß auch durch dad Dad) eine 
verjchließbare Luke gefchnitten werden. 
Die innere Einrichtung erfordert einige 
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lange Nägel in der Wand, um Jagdtaſche 
und ſonſtige Dinge anhängen zu können, 
ein Fleines, in einer Ede anzubringenbes 
Tiſchchen, eine Bank längs einer Wanb, 
befonder8 aber einen leiten Schemel 
ohne Lehne, auf dem man mitten in ber 
Hütte fitt, das ſchußfertige Gewehr auf 
den Knien, und den U. beobachtet. it die 
ütte fertig, fo läßt man in pafjender 
lintenfchußentfernung, alfo nicht über 
Schritt weit, 1—2 Fallbiume ein- 
—— d. h. trockne Stämme in ber 
inde mit einigen möglichſt wagerecht 
ſtehenden Aſten, die mit ihren Spitzen 
nach der Hauptſchießluke hinweiſen, um 
von den etwa dicht aufhockenden Krähen 
mehrere auf Einen Schuß erlegen zu kön— 
nen. Sollten lebende Bäume gerade gün— 
ftig ſtehen, ſo kann man fie benußen, body 
bürfen fie nicht viele Afte haben; im übri— 
gen boden die Raubvögel auf den einge: 
grabenen Bäumen ebenjo gern auf und 
befonders, wenn ſchon im Sommer bie 
ganze Anlage gemacht wurde, aljo zur 
Beit des Raubvogelzugs den Anftric) des 
Neuen verloren hat. Den Buffarden find 
diefe Fallbäume eine willfommene Warte. 
Das Aufftellen des Uhus ift wichti- 
ger, als man glaubt. Manche Jäger ftellen 
ihn auf bie Hitte, auf eine Scheibe, deren 
Stiel in das Innere führt, um ihn durch 
Rütteln an berfelben zu reizen, b. b. zum 
Bewegen ber Flügel zu nötigen. Died mag 
früher wohl üblich gewefen fein, wenigſtens 
ftellen die meiften alten Abbildungen von 
Krähenhütten den U. auf berfelben dar; 
indeſſen ift e8 praftifcher, ben U. auf eine 
bejondere Vorrichtung in der Richtung 
nach den Fallbäumen hin aufzuftellen, da= 
mit ihn der Säge ftets im Auge behalten 
und an feinem Markieren (f. d.) auf bie 
Annäherung von Raubvögeln jchließen 
fann. Gerade diejes Beobachten bietet 
einen befondern Reiz, erfpart eignes Um— 
beripähen, und man ift fiher, daß dem 
U. nichts gejchehen kann, ohne daB es 
bemerft wird. Die praftifchte Stellung 
bleibt die jogen. Jule, d. h. ein etwa 
1,5 m hoher ausgebohrter Pfahl, den man 
etwa 15 Schritt von der Hütte dem Haupt- 
ſchießloch — eingräbt, und in deſſen 
Bohrloch die Krücke geſteckt wird, auf wel— 
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cher der U. ſtehen foll, und die vorteilhaft 
mit raubem Fell beſchlagen wird, um ben 
U. ficherer fußen zu fallen; bloßes u 
wirb nämlidy nach und nad) fo glatt, ba 
er fortwährend abrutjcht. Die Entfernung 
bes Uhus von ber Hütte hat auch den Vor: 
teil, daß die Raubvögel dadurch von ber 
Mufterung berjelben mehr abgelenkt wer: 
ben. An einem Lauf des Uhus wird eine mit 
einem Ring verſehene ſämiſchgare Leder: 
ſchleife vaefigt an dem Ring die Leine, 
welche durch die an der Krücke und dem 
Pfahl angebrachten Ringe gezogen und 
dicht auf dem Erdboden in die Hütte ge 
feitet wird. Den U. nod) außerdem an bie 
Krüde zu ſchnüren, ift ſomit gänzlich über: 
flüſſig; die lofe Leine geftattet ihm freiere 
Bewegung, und je mehr erdiefen Umſtand 
benußt, deſto mehr wird er die Aufmerffam- 
keit vorüberſtreichender Raubvögel auf ſich 
ziehen. Die in den ausgebohrten Pfahl 
— Krücke wird nad) gemachtem Ge— 
rauch in der Hütte aufbewahrt. — v. Krie⸗ 
ger, ein ſehr erfahrener —— be⸗ 
nutzte folgende von ihm in feinem Werkchen 
über die Jagdverhältniſſe Schwarzburgs 
beſchriebene Borrichtung: Der Pfahl, wel⸗ 
her 25—30 Schritt von dem Schieß⸗ 
loch entfernt, womöglich auf einem höhern 
Punkt aufgeftellt werben muß, als bie 
Hütte felbft gelegen it, kann aus einem 
abgelegten, 8 Fuß langen Brunnenrohr 
beftehen. Won oben wird in 1" Fuß 
Entfernung ein 1 300 breites und 3 Zoll 
langes Loch geitemmt, in bem eine gut 
pafjenbe —— auf einem gedrehten 
Holzftödel läuft; 3 Fuß vom untern Ende 
der Röhre wird eine jogen. Sinafe von 
außen angenagelt, worin eine gleichgrobe 
Rolle wie oben fich beivent. Das 3 Fuß 
lange Stück Nohr unterhalb der Knafe 
kommt in die Erde zu ftehen, jo baß ber 
Pfahl 5 Fuß hoch aus derfelben heraus: 
ragt und die unterfte Rolle unmittelbar 
auf ber Erde aufiigt. Dean kann auch ftatt 
deren eine in Eifen gefaßte Rolle mittels 
einer eifernen Schraube unten in den 
Pfahl einbohren, welche man nad) jedes: 
maligem Gebrauch wieder abnehmen muß. 
An die Bohrung diefer Röhre wird eine 
dünne, 1%a Zoll ſtarke fichtene, ganz glatte 
Stange mit gehörigem Spielraum einge 
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paßt, auf deren oben auffitendem, % Fuß 
roßem, rundem Teller von ſchwachem 
Brett ein Kreuz in ber Form eines griechi- 
ihen 7° fich befindet. Eine jehr dünne 
Hanfleine geht nun vom obern Ende bie: 
jer fichtenen Stange im Innern des Ey: 
linders nad) aufwärts, über die obere Rolle 
an ber äußern Röhre hinab, unter der 
unterften Rolle durch und verbindet jich, 
einige Fuß vom Pfahl entfernt, vermittelt 
einer zu macenden Schleife mit der aus 
der unterhalb des Schießlochs befindlichen 
Kleinen Offmung herausgeleiteten, einen 
Gänſekiel ftarfen, Tängern Hanfleine. 
Wenn man jett von dem Innern ber 
Hütte dieje Leine anzieht, jo wird ſich die 
ſchwache Stange mit ihrem Teller aus 
dem Eylinder erheben und wieder zurüd- 
fallen, wodurch der U. in Bewegung ge 
jet und gezwungen wird, mit den Flügeln 
zu flattern und abzuftreichen. An dem 
Kreuz dieſes Tellers befeftigt man mittels 
einer Schnalle die 1 Fuß lange Feilel, 
welche aus einem gut gearbeiteten, Leicht 
drehbaren eifernen Wirbel befteht, an 
deſſen beiden ringartigen Enden ſich ſehr 
feft und dauerhaft genähte Lederriemen 
mit Schnallen befinden, deren eineSchlinge 
ben U., immer an dem rechten Fang, feit: 
hält, die andre dagegen um den Hals bes 
Sitztellers gefchnallt wird. 
ind dieje Vorrichtungen alle getroffen, 
fo fehlt freilich noch die Hauptfache, der U. 
jelbft. Es ift befannt, daß man lebende 
und ausgeftopfte Uhus anwendet; daß 
ber erftere wirkſamer u. intereflanter ijt als 
ein Balg, wird niemand beftreiten, wenn 
gleich auch diefer recht wohl brauchbar ift, mie 
wir jpäter jehen werden. Mit alt eingefan: 
am Uhus ift nicht zu ſpaßen, da ſie meiſt 
ösartig, daher gefährlich ſind; junge da— 
gegen werden recht zahm und bleiben leicht 
zu behandeln, und wo über ihre Tücke und 
Widerſetzlichkeit geklagt wird, da hat wohl 
immer die verkehrte, rohe Behandlung 
des Wärters die Schuld. Werden ſolche 
arme Geſchöpfe geneckt und gezauſt, um 
ihre Gebärden und Grimaſſen zu belachen, 
und ſonſtwie gequält, wohl gar mißhan— 
delt, ſo reizt man ſie fefbftveriändlich zur 
Gegenwehr, und bekommt joldher Wärter 
gelegentlich einen derben Schmiß ab, jo 
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bat er fich wahrlich nicht zu beflagen. Der 
U. muß einen geräumigen, fo eingerichte: 
ten Käfig haben, daß er ſich ind Dunfle 
verfriechen, aber auch fonnen und bejon: 
ders auch tüchtig Durchregnen lafjen fann, 
was der Gefundheit aller in unferm Klima 
lebenden Vögel unbedingt zuträglich ift; 
auch Badewaſſer darf nicht Sehlem, damit 
da3 Ungeziefer nicht überhand nimmt, 
und ber Käfig muß fo groß fein, daß ber 
U. feine Flügel reden kann, ohne fie zu 
beftoßen. Den U. oder einen andern 
Raubvogel ftets ohne Obdach frei anzu— 
fetten, wie man gelegentlich in zoologiſchen 
Gärten ſieht, ift geradezu Fe die Be: 
rufung auf den in ber freiheit lebenden 
hinfällig, denn diefer gleicht durch Bewe— 

ung bie Unbilden des Wetters aus und 
Bat ganz andre Blutwärme als ber arme 
‚Gefangene. Der U. braucht Feineswegs 
täglich gefüttert u werden, ihn aber 
Mangel leiden zu lafjen in Berufung auf 
bie Rebensart, er könne wochenlang hun 
gern, ift hartherzig und meift nichts wei: 
ter al3 eine Bemäntelung der Trägheit 
bes Wärterd. Stinfendes, faulendes Fleifch 
fol man ihm nicht reichen, da feine Eule 
in der Freiheit aufs Aas füllt, d. h. folches 
fröpft, und von Maden durchwühltes Lu: 
der im Käfig umberliegen zu laſſen, ift 
ein Gefhmad, um den wir den betreffen- 
ben Jagdfreund nicht beneiben. 

Will man den U. zum Gebrauch heraus 
holen, jo ziehe man auf die rechte Hand 
einen berben Wildlederhandfhuh und 
areife feft und ficher, aber nicht hart beide 
Fänge; unfichered® Zulangen und Taften 
ängjtigt den Vogel unnüß und treibt ihn 

ur Gegenwehr. Der Jäger trägt ihn jo: 
en: im linfen Arm nad) der Hütte, was 
unter Umftänden freilich ermüdend ift, 
weshalb ein Kiftchen den Vorzug verdient, 
bejjen Seiten außerdem Fußboden mitkein- 
wand beichlagen find, und das fich aneiner 
Handhabe bequem trägt. Es empfiehlt fich, 
dem U. öfter Tiere mit Haaren, rejp. Federn 
porzuwerfen, damit er diefemit verjchlingt 
und genötigt ift, Gewölle auszumerfen; 
ftet8 nur gefchoffene ihm zu reichen, ſoll 
ihm bezüglich der verjchludten Schrot- 
förner jhadlich fein und eine Krankheit, 
die Bleifucht, hervorrufen. Ih kann es 
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weder bejtätigen, noch verneinen, da ich 
leider nicht daran gedacht habe, die Ge- 
wölle nad) den Schrotfürnern zu unter: 
juchen ; bleiben fie im Magen, dann find 
fie zuverläffig ſchädlich. Salziges, gepö- 
feltes oder geräuchertes Fleiſch ift ihm 
wahres Gift. Bei entfpredyenber, einiger: 
maßen forgfamer Pflege kann man den 
U. lange geſund erhalten, während er 
andernfalls bald eingeht. Verfaſſer hatte 
jeinen jehr zahmen U. fo weit gebracht, 
daß er ihm auf fein Zureden häufig mit 
einem balblauten »Huhu!« antwortete 
und ſich fiet3 willig greifen ließ, dagegen 
nad einem Birfchjäger, wenn dieſer ıhn 
herausholen follte, faft immer, einmal jo: 

ar recht erheblich, ſchlug. An der Krähen— 
—* angekommen, befeſtige man ſo ſchnell 
wie möglich den U. auf ſeinem Stand— 
ort und begebe ſich in die Hütte, laſſe ſich 
überhaupt ſo wenig wie möglich draußen 
ſehen, weil man fi ſonſt manden Raub: 
vogel, der in der Nähe die Vorgänge beob- 
achtet, verjcheucht. Zuerſt fommen in der 
Regel die Krähen berangeftürmt, fallen 
auf ben Krafeln ein und erheben ein ohr: 
zerreißendes Zetern; hat man e8 auf fie 
abgeſehen, fo jchieße man auf dicht anein= 
ander ſitzende, hat man es aber zur Zug: 
zeit bejonders auf Raubvögel — 
ſo verſcheuche man ſie, indem man ſich 
zeigt; ſelbſt auf ein demonſtratives Her— 
ausſtecken der Flintenrohre wir) man fie 
ſchleunigſt die Flucht antreten jehen; denn 
jolange bie Krähenfharen ihr Welen 
treiben, kommt nur jelten ein Raubvogel, 
aus Furcht vor den Nedereien diejes drei: 
ften Gefindels, heran. Ein U., der das 
Geſchäft fennt, verrät durch feine verjchie- 
denen, freilich oft individuellen Gebärden 
die Art, refp. Gefährlichkeit heranjtreichen: 
der Vögel. Die Krähen beachtet er nur 
wenig, ebenjo jet er fi) vor Buſſarden 
und Milanen faum in die richtige Politur, 
wenngleich er auch fie durch Aufblafen 
des Gefieder markiert; fchlägt er aber 
Rab, knappt er zornig, reſp. Angitlich mit 
dem Schnabel, duckt er fich nieder, und 
hebt er bie Fünge, wie um zu jchlagen, jo 
darf man annehmen, daß ein gefährlicher 
Kämpe, ein Habicht, oder gar Adler, im An 
zug ift. Junge Uhus find viel ängſtlicher 
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als alte, markieren daher viel eifriger, 
alarmieren aber aud) dafür den Schüßen 
oft unnüß. 

Wer die Krähenhüttenjagd weniger aus 
Notwendigkeit ald zum Vergnügen und 
nur gelegentlich betreiben kann, wie die 
Mehrzahl der in Städten wohnenden 
Jagdliebhaber, und wer weder den Raum 
für den lebenden U. zur Verfügung bat, 
noch die Wartung desjelben bejorgen, auch 
wohl nur umftändlich den Fraß beichaffen 
fann, der greife getroft zum ausgeftopften 
U. der ihm auch manche vergnügte Stunde 
bereiten fann. Freilich jtoßen weder Kräben 
noch Raubvögel jo anhaltend auf einen 
Balg wie auf den lebenden Vogel, auch 
icheinen befonders junge Raubvögel zu 
ftoßen, die alten den Betrug vielleicht eher 
u bemerfen, item — fie ftoßen, und man 
bat die unter Umjtänden jehr läftige Ver: 
pflegung bes Uhus, bie übelriechende Um: 
gebung feines Käfige, den Verdruß mit 
dem Nachbar nicht auf fich zu nehmen, 
läßt ben ausgeftopften entweder in einer 
Kiſte verwahrt in der gut verjchließbaren 
Hütte bis zum nächſten Gebrauch, oder 
nimmt ihn bequem mit nad Haus und 
ftellt ihn auf den Gewehrfchrant. Meine 
Erfahrungen haben feftgejtellt, daß die dem 
Balg zu gebende Stellung von großer 
Bebeutung ift. Es lagen zwei Krähen— 
hütten in ganz ähnlichen Verhältniijen; 
bei ber einen wurde ein U. in etwas ges 
ducdter, mit bem Kopf aufwärts gerichteter 
Stellung benußt, ber jehr gutgeftopft war, 
auf der andern ein alter trauriger Balg, 
dem faftiich der Draht 2 cm aus dem 
abwärts geitellten Kopf herausragte; auf 
der erften Hütte ſtrichen die Vögel bald 
ab, als jcheuten fie vor irgend etwas, auf 
den alten Balg aber fließen fie wie nicht 
flug, und e8 wurden viele geſchoſſen, wor: 
aus ich ſchließe, daß bie zwar recht natür⸗ 
lichen, doch immerhin glaͤſernen Augen den 
Vögeln bedenklich ſchienen. Ob die mit 
mechaniſcher Flügelbewegung verſehenen 
Bälge praktiſch ſind, vermag Verfaſſer 
nicht anzugeben; dagegen iſt zu empfehlen, 
den Balg auf einem drehbaren Aſt auf— 
zuſtellen, von dem man einen Faden nach 
der Hütte leitet; nicht nur kann man auf 
dieſe Weiſe den Balg in Bewegung halten 
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und die Aufmerkſamkeit der Vögel ver: 
Ichärfen, fondern den Balg audy immer 
gegen den Wind gerichtet halten, was zur 
Konjervierung besfelben notwendig il. 
Ein Feiner Regenfchauer jchabet zwar jo 
viel nicht, nor gründlicher Durchnäſſung 
muß ber Balg aber bewahrt bleiben, ba 
er font gänzlich verdirbt. Ein lebender U. 
fann mit Transportfoften 2c. je nach Ber: 
bältniffen immerhin auf 100 Mark zu 
ſtehen fommen, ein ausgeftopfter etwa auf 
20 Mark, für welden Betrag man ſchon 
ein gutes Exemplar baben fann. 

Nebenher jei an biefer Stelle noch be- 
merkt, daß man auch einen Affen oder 
eine Kate bei der Krähenhütte aufitellen 
fann, um die Raubvögel und Krähen aus 
Neugierde zeitweije heranzuloden. 

Eine Hauptrolle bei der Hüttenjagd 
fpielt das Wetter: etwas windige, nicht 
warme Tage pflegen die beiten Jagdtage 
u fein, jehr warme, ftille dagegen laden 

ie Vögel mehr zur Rube ein; heftig ſtür— 
mijche haben gleich wenig Erfolg. Won 
den Krähen ftoßen Nebel: und Raben: 
krähen heftig, die Saatfrähen gar nicht, 
ber Kolfrabe greift den 1. ohne weiteres 
an und baumt auch meifl. Der gemeine 
Buflard zieht mit Gefchrei heran, um: 
ſchwärmt den U. und baumt meiftens bald, 
hält ſich aber nicht lange auf und kehrt 
auch nicht wieder zurück; der Rauhfuß— 
buſſard ſtößt unter allen Raubvögeln am 
beftigften, fehrt jogar nach einem Fehlſchuß 
nicht jelten zurüd und baumt ebenfalls. 
Der Hühnerhabicht greift den U. wütend 
an und ſucht ihn am Kopf zu fchlagen, 
wobei er oft jo dicht an ihm rüttelt, daß 
man nicht jchießen kann; er baumt aud) 
auf Furze Zeit, aber unjtät, daher die erfte 
Gelegenheit, auf ihn zu jchieken, nicht un: 
benußt vorübergehen darf. Der rote Mi: 
Tan jtößt auch beftig auf den U. und 
läßt ſich durch Reizen berbeiloden, ſetzt 
aber die größte Borfiht am Schießloch 
voraus, dba er troß feiner Angriffe auf den 
verbaßten Gegenitand bie Hütte und be 
ſonders das Schießloch ſtets im Auge be: 
hält. Die Meihe find auf der Hütte wenig 
von Belang. Der Wanberfalfe ftößt bef: 
tig, baumt kurz, umfreift den U. einige 
Male und wird am beten beim Baumen 
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geihoflen. Der Steinabler endlich Feffelt 
uber dem U. und Igiet mit angelegten 
Flügeln herab, wobei der U. ernitlich 

fährbet ift, jofern man ihn an beiden 
ingen feſſelte; andernfalls find Beifpiele 
vorhanden, daß er fi) aufden Rücken warf 
und den angreifenden Adler mit feinen 
ſcharfen, ftarfen Krallen feſthielt, bis ihm 
der Jäger zu Hilfe kam. 

Ofteres Beſuchen der Krähenhütte ift 
zwar für den Wildj hu notwendig, doch 
it es nicht ratjam, Be als zweimal 
wöchentlich ein und biefelbe Hütte zu be— 
fuchen, mit Ausnahme der Zeit, wo man 
die Raubvögel jehr zahlreich ziehen, mit: 
bin täglich fremde Gäſte anfommen fieht. 
Andernfalls nämlich gewöhnen fich bie 
Vögel an den U. und fümmern fi) nicht 
mehr um ihn, wie ja auch da, wo er 
häufiger vorfommt und infolge ander: 
weitigen Fraßes ji wenig an Bügeln 
vergreift, 3.8. in ben Wäldern ber Donau, 
dieje ihm jo wenig nachitellen, daß von 
einerHüttenjagd kaum bie Rebe fein fönnte. 

Man fann auch mit dem U. Erfolge er: 
zielen, indem man mit ihm umbergeht 
oder =führt und ihn, wo Raubvögel im 
Anzug find, ſchnell auf ben Fußboden feßt, 
mit dem Anfer eines an feinem Ständer 
befeftigten Kettchens verfichert, fich ſelbſt 
aber thunlichit verbirgt, wobei mancher 
Schuß anzubringen ift. Freilich wird die— 
ſes nicht müheloſe Verfahren faum jeder: 
manns Beifall finden. Auch gibt e8 trans: 
portable Hütten; fie beftehen aus einem 
leichten, ſchnell aufzurichtenden Holzgeitell, 
über welche irgend waldähnlich bemalte 
Segelleinwand ausgebreitet wird, in bie 
man 1—2 Schießlöcher einfchneidet. Der 
U. wird hier, jo gut e8 die Ortlichfeit ges 
ftattet, aufgeftellt. Auch auf Rädern fahr: 
bare Hütten hat Berfafjer gefehen, welche 
ben Schlaffarren ber Shit lichen und 
allerdings den Vorteil leichter Translozie- 
rung haben. 

Die Krähenhüttenjagd iſt eine ſowohl 
für den Jäger als für den Naturfreund | 
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anregende, ſehr intereffante Beſchäftigung, 
wogegen er aber zweierlei Dinge einſetzen 
muß, die nicht jeder hat: Zeit und Geduld; 
es ijt nämlich bei weitem nicht jeder Jagd» 
tag auch Fangtag, und es iſt manchmal, 
al3 hätte ih alles Geflügel verabredet, 
ben in der moberigen und zugigen Hütte 
figenden und barrenden Werdmann zu 
narren. Wer mit Rheumatismus bebaftet 
ift oder Beanlagung Dog füblt, der bleibe 
fern von ber Hüttenjagd, welche ihm dieſe 
gewöhnliche Jägerkrankheit ficher in bie 
Glieder jagt. Zwar kann man die üble 
Laune des Winters durch Aufitellung eines 
Fleinen eifernen Ofens befümpfen, indeſſen 
ift die rechte Temperatur auch dann fchwer 
feftzuftellen, und man bat meift bie Wahl 
zwiſchen »Schmoren und Frieren«e. Tritt 
man aus bem beißen Raum plögli in 
die Winterfälte hinaus, fo thut es auch 
nicht gut. Ein guter Fußſack und Pre 
bes Fußboden mit alten Teppichitüden 
find das Probatefte, auch ein guter Schlud 
aus der Flaſche jchadet nicht. 

Uhu, Lleiner (Waldobreule), 
j. Eulen 5). 

Umgänger, die ftarfen Wildfchweine, 
welche weit hin und her wechſeln. 

Umſchlag macht der Edelhirſch, wenn 
er mit dem Lauf das Moos aufhebt und 
mit der Wurzelfeite nach oben fallen läßt. 

Umflellen, einen abzujagenden Ort mit 
Sagbaeug, Schügen oder Treibern um: 

eben. 

Ungeradejagt man von einem Geweih, 
wenn ed an einer Stange mehr Enden 
bat al3 an der andern. 

Unglüdshäher, ſ. Häher 2). 

Unkenfreſſer, ſ. Buflarde 1). 

Untermaft, die unter Moos oder Erde 
befindliche Nahrung, welche fich das Wild 
hervorkratzt oder =jchlägt, 3. B. Inſekten, 
Würmer, Pilze, Shwämme ıc. 

Unterwind, j. Wind. 

Unterwurf,derlinterkiefer bes Schwarz. 


wilds. 
Urhahn, ſ. v. w. Auerhahn. 
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Beh — BVerfangen. 


V. 


Veh (Feh, Vehwammen, Veh— 
werk, Grauwerk), das Pelzwerk des 
grauen Eichhörnchens. 

Verballen tritt bei Hunden, beſonders 
Windhunden, ein, wenn fie auf hart ge 
frornem, rauhem Boben viel benußt wur: 
den und fi die Ballen wund gelaufen 
haben, ebenfo wenn Vorſtehhunde viel 
auf ftarren Stoppeln fuchen mußten, bie 
ihnen die Ballen wund ſtachen. Dan wäſcht 
den Hunden mit Spiritus die wunden 
Ballen ab und Hält fie im Zwinger oder an 
ber Kette, worauf bald Heilung Ar 

Verbeißen, das Anbeißen der Wild: 
enten an Schilf, Stengel ꝛc. wenn fie an⸗ 
geichojlen find, um fo dem Hund zu ent- 
— — Bon Hunden: ſich fo feſt ein- 

eigen, baß fie abgebrochen werden müſ— 
fen. — Das Wild verbeißt die Pflan— 
zen, wenn es bie jungen Triebe, teils 
der Ajung, teils bes Zeitvertreib3 wegen, 
abbeißt. 

BVerbellen jagt man, wenn ein Hund 
ein Wild geile t hat und vor ihm laut 
ift; es ift alſo ziemlich gleichbedeutend mit 
ftellen, denn das eine ift ohne bas 
andre nicht denkbar. 

Verbinden bes Gewehrs, bei Regen: 
wetter ein Tuch um die Schlöffer wideln, 
um das Eindringen ber Näjfe abzuhalten. 
Bei gut gearbeiteten Gewehren bat dieſe 
Vorſicht weniger Wert, da bie Schlöfier 
jo dicht eingepaßt find, daß feine Feuch— 
tigfeit eindringen kann. 

Verblatten, einen Rebbod auf unge: 
ſchickte Weife merken laſſen, baß ber Ton 
nicht vom weiblichen Reh, ſondern vom 
Jäger herrührt. Solcher Bod heift ver: 
blattet, weil er überhaupt fo leicht nicht 
wieder auf bas Blatt fpringt. Sind Böde 
von Wilddieben Al Y verblattet 
fie der Jäger —8 um ſie vor dieſen 
zu bewahren. 

Verblenden, Stände, Schirme, Krä— 
henhütten ac. mit Material der Umgebung, 

. B. Zweigen, Raſen, Schilf u. dgl., ver: 
üllen, um ſie weniger kenntlich zu machen. 

Verblüfft iſt ein meiſtens junger Hund, 
welcher durch den plötzlichen, ungewohn⸗ 


ten Anblick des Wildes erſchrickt und ſich 
ihm nicht nähert. Auch alten Hunden 

eht es gelegentlich ſo, wenn z. B. eine 
Scpnepfe da vor ihnen auffteht, wo fie 
ſolche nicht vermuteten ; auch werben junge 
Schweißhunde v., wenn fie zu heftig dem 
franfen Hirfch zufegen und Schläge mit 
dem Geweih davontragen, was man aljo 
zu verhüten fuchen muß. 

Verbrechen, einen Anſchuß, eine Fährte 
oder Schweiß, um fie leichter wieder auf: 
finden zu können, durch einen grünen 
Bruch bezeichnen, deſſen gebrochenes Ende 
dahin zeit, wohin das Wilb gezogen if. 
Auch das Bededen eines —— Wil⸗ 
des mit Zweigen zum Zeichen, daß es 
ſchon in Beſitz genommen wurde, oder 
um es vor Inſeklen zu bewahren, nennt 
man v.; will man es zugleich vor Raub: 
zeug hüten, ſo ſtellt man ein Geſpenſt, 

. b. mit Schießpulver verwitterte Lappen 
oder Papiere auf Stäben, neben dasſelbe. 

Verdorben iſt erlegtes Wild, welches 
vom Jäger nicht rechtzeitig gefunden und 
baburch unbrauchbar wurde. 

Verdrießlich (verdroſſen) ift ein 
Hund, ber nicht Luft zum Jagen zeigt; es 
fann dies aus Übermübung oder Krank: 
beit, doc) J daher rühren, daß der 
Jäger an viel Federwild vorbeiſchießt, ſo 
daß der Hund nicht zum Apportieren 
kommt; alte Hühnerhunde gehen dann 
nicht ſelten wie beleidigt nach Haus, na— 
mentlich wenn ſie nicht von ihrem Herrn 
geführt werden. 

Verecken ſagt man vom — 
ben Wild, wenn ibm bie Enden hervor: 
wachjen; ift dies volljtändig erfolgt, jo bat 
verHirfchoderBodveredt, worauf er fegt. 

erenden(Krepieren)des Wildes, 
an einer Verwundung fterben; gejchiebt 
dies infolge innerer Krankheit, jo jagt 
man: es geht ein, und nennt ed, wenn 
biefer Fall eingetreten ift, Fallwild. 

Verfangen, von Hunden, f. v. w. ver: 
beißen (auch vom Dachſe: fih an einem 
Hund feftbeigen). — Jagenbe IR be: 
ſonders Windhunde, v., wenn fte fich über: 
jagt, d. h. gänzlich außer Atem gelaufen, 
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und feine Luft mehr haben; man ſchüttet 
ihnen alddann einen Eleinen Schuß Pulver 
ein, worauf fiewieder zu Atem fommen. — 
B., aud) f. v. w. verfämpfen (. d.). 

Berfärben, bas Hären des Haarwilds 
im Frühjahr und Herbit. 

Derfedern, |. v. w. maufern. Hat ein 
Vogel die Maufer beendet, fo hat er ver: 
federt ober ausgemaufert. 

Verfeuern, bei eingeftellten Sagen 
Teuer anlegen, um bas Wild vom Durch: 
brechen der Tücher, was die Sauen gern 
verjuchen, abzubalten ; man verfeuert aud) 
den aufgejpürten Marber, um ihn an 
ber Flucht zu hindern. Solche Teuer 
müſſen natürlich forgfältig erhalten und 
gehütet werden , damit nicht Waldbründe 
durch fie entjtehen. 

Verfriſchen jagt man von einer Badhe, 
wenn fie tote Friſchlinge gefrifcht bat. 

Dergiften Des Naubzeugs war 
früher bezüglich der Wölfe eine übliche Ber: 
tilgungsmaßregel. Es geihah durch rohe 
Krähenaugen (Nux vomica), welche man 
pulverifierte und einem Kadaver in ver: 
fchiedenen Einfchnitten einjchüttete; das 
Gift wirkt fo fürchterlich, daß Wölfe oder 
Füchſe nicht weit fortichleichen, fondern 
bald eingehen. Alle blindgebornen Tiere 
fterben daran, jo daß man Hunde vor jol- 
chem Luber fehr hüten muß. Neuerdings 
benugt man das aus ben Krähenaugen 
dargeſtellte, viel heftiger wirfende Strych— 
nin, mit bem leider auch viel Mißbrauch 
getrieben wird. Leute, die mit den Fang: 
apparaten nicht umzugehen verſtehen, grei⸗ 
fen gern zu dieſem Mittel, um ſich auf 
bequeme Weife der Füchſe zu entledigen. 

erpiftung, ſ. Hundefrantheiten (S. 252). 

Berhafen (verhäfeln), bei eingeftell- 
ten Jagen auf Sauen die Tücher mit Hafen 
im Boden befeftigen, damit fie die Sauen 
mit dem Gebrüch nicht aufheben und da— 
burch entweichen können, wie fie gernthun. 

Verhetzt (überhegt) find Hunde, 
welche in einem fo hohen Grad übermiidet 
(verfangen) find, daß fie längere Zeit 
außer Gebrauch bleiben müffen. Solche 
— bedürfen kräftiger Nahrung und 

ingerer Ruhezeit, muͤſſen aber täglich 
einen kurzen Spaziergang machen, damit 
fie nicht fteif werben. 
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Verhören, auf den Ruf gewiffer Wild: 
arten am Abend oder frühen Morgen hören, 
um ihren Stand Fennen zu lernen und 
fie am folgenden Tag zu jagen. Man ver: 
hört die Hirſche, Auerhähne, Feldhüh— 
ner, Wölfe; bei den erſten und legten er- 
leichtert man ſich das Geichäft durch An- 
fchreien und Auheulen, wenn fie felbft 
ftiller als fonft find; das Verfahren bes 
Verhörens überhaupt ijt bei den betreffen: 
den Wildarten angegeben. 

Verkehren, das Vernichten ber eignen 
Spur am Fangplat von Raubzeug, wird 
von Jäger dadurch bewirkt, daß er rüd- 
wärts weggeht und babei jeine Spur mit 
einem Strauchbefen veritreicht. 

Verkehrtſchnabel (Avojettfäbler), 
ſ. Säbelſchnäbler. 

Verklüften (verſetzen), ſich, ſagt 
man vom Dachs, wenn er zwiſchen ſich 
und dem vorliegenden Dachshund eine 
Wand von Erde aufführt, ſo daß dieſer 
die Fühlung mit ihm verliert und meiſt 
ſtill wird und herauskommt. Ein ſolcher 
Dachs geht leicht verloren, d. h. er ent— 
kommt; der Hund aber, der den Dachs 
f. v. läßt, ift nicht ſcharf genug. 

Berfnüpfen, beim Aufbrechen bes Wil- 
des die Drofjel jo verfnoten, daß das Geäſe 
u" berausquellen kann; f. Edelwild (5.97). 

erladen iitein Gewehr, wenn die Mu⸗ 
nition in unrichtiger Reihenfolge aufein- 
anber gebracht wurde, ſo daß fich der Schuß 
nicht entladen kann. Es fann dies nur bei 
ben Perkuſſionsgewehren in der Haft bes 
Augenblicks geſchehen; bei den Hinterla- 
bern, deren Patronen zu Haus angefertigt 
worden, ift ſolches Verſehen kaum denkbar. 

Verlappen, einen Jagddiſtrikt mit Tuch⸗ 
oder Federlappen zuJagdzwecken umſtellen. 

Verlaſſen ſagt man vom Fuchs oder 
Dachs ꝛc., wenn ſie in ihre Baue nicht 
mehr einfahren, wenn Muttertiere ſich 
um ihre Jungen nicht mehr kümmern, 
jagende Hunde von der Fährte ablaſſen zc. 

Verlegen, die Jagdtücher niederlegen, 
um bei ettva anderweitig getroffenen Dis: 
pofitionen das Wild über fie wegzutreiben 
und anders zu ftellen. Zu * Zweck 
werden ſie verblendet, weil ſich ſonſt das 
Wild ſcheut, über ſie hinwegzuflüchten. 

Verloren heißt dasjenige Treiben, wel— 
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des man durchtreiben läßt, ohne auf er: 
bebliche Erfolge zu rechnen, ober wenn 
man ba3 etwa vorhandene Wild in ein be 
nachbartes Treiben, von dem man ſich 
mehr veripricht, treiben läßt. 

Verloren ſuchen, einen Hund frei 
etwas Verlornes juchen laſſen. Hat z. B. 
der Schweißhund die gr aufgegeben, 
weil das Wild zu Schweigen aufgehört hat, 
oder kann er fie durch plötzlich eingetrete- 
nen Regen oder Schnee nicht mehr finden, 
o löſt man ihn vom Hetzriemen und läßt 
ihn frei nach dem Wild ſuchen. Hühner: 
hunde läßt man v. |. lernen, indem man 
etwas verſteckt, ohne daß fie e8 ſehen, und 
fie nad) einiger Zeit auffordert, zurück— 
zugehen und das Berftedte unter dem Zu: 
ruf: »Such verloren !« aufzufinden und zu 
apportieren. Man kann auch v. j., indem 
man die Treiber eng aneinander einen Di- 
ftrift durchgehen läßt, um auf dieje Weiſe 
ein franfes oder verendetes Wild zu finden. 

Verloſen der Stände bei Zreibjag- 
ben, ein Verfahren, um ben Eiferfüchte: 
leien der Schügen zu begegnen. Zu dieſem 
Zweck werben die Nummern ber Stände 
auf Zettel gejchrieben, dieſe zufammen= 
gerollt und in einem Hute durcheinander 
geſchüttelt, worauf die Schützen ihre Num— 
mern ziehen. Wo aber beſondere Verhält: 
niffe obwalten, 3. B. wenn in einem Trei- 
ben Wölfe oder Sauen erwartet werben, 
deren Erlegung beſonders angejtrebt wirb, 
ift e8 ratfam, die beften Schützen auf bie 
Wechſelpoſten zu ftellen, jo aud, wenn 
Gäſte von bejonderm Rang oder Verdienſt 
— werden ſollen. Um bei verloſten 

tänden bie Entfernungen zu ben Stän— 
den auszugleichen, ftellt man im erjten 
Treiben zuerft Nr. 1 und die folgenden 
an, im — aber beginnt man mit der 
legten Nummer ꝛc. 

Vermerken, j. Bernehmen. 

Dernehmen jagt man vom Wild, wenn 
es durch das Gehör etwas wahrnimmt; 
manche nennen bie auch vermerfen. 


Verpaſſen, Untugend unaufmerfjamer | 


Schützen, welche das auf Treibjagd ihnen 
anlaufende Wild nicht gewahr werben. 
Unter ſehr erjchwerten Umſtänden kann 
dies allerdings auch ſonſt zuverläſſigen 
Jägern paſſieren. 


— Verſchlagen. 


Verpönt (verprellt) iſt ber Fuchs, 
vor dem das Eiſen zuſchlug, ohne ihn zu 
fangen; ein ſolcher geht nur ſehr ſchwer 
wieder an ein ſolches. 

Verprellt, ſ. v. w. verpönt. 

Verreiſern, die Röhren eines Fuchs— 
baus mit Reiſern ausfüllen, damit der 
Zuge fie nicht befahren fann. — Ein 

ild oder ein Luder wird verrei— 
fert, indem man es mit Brüchen und 
Reifern umgibt, um es vor unerwünjch- 
tem Annehmen durch Tiere zu ſchützen. 

Verrenkung (Berftauhung) tritt 
durch unglüdlihen Fall, Sprung oder 
— ein und zieht Geſchwulſt des 

etroffenen Gelenks nach ſich. Waſchun— 

en mit warmem Branntwein ober Seifen: 
dunß ſind die gewöhnlichen Mittel da— 

egen; im ſchlimmſten Fall muß das ver— 
ſtauchte Glied eingelenkt werden, wozu 
aber freilich gewiſſe Sachkenntnis gehört, 
eventuell ein Tierarzt zuzuziehen it. 

Verrichten (richten), eine der zahl: 
reihen Benennungen für Aufitellen des 
Jagdzeugs. 

erfagen jagt man vom Gewehr, wenn 
ber Schu nicht losgeht, was aus verjchie- 
benen Gründen geſchehen fann, befonders 
wenn bie Zündmajfe, aljo Zündhütchen 
ober Zünbjpiegel, ſich nicht entzündet oder 
ber Zündkanal bei — 
verſtopft iſt. Einen ſolchen nicht losgehen⸗ 
den en nennt man Berfager. 

Verſchießen, die Munition aufbrau: 
chen, was für ben Jäger, dem es pajliert, 
ber aber noch Gele ar zu jchießen bat, 
freilich ſehr verdrießlich ift. — Sich v. be: 
deutet, daß die Hunde, welche man frei 
ſuchen läßt, von der Fährte ganz abfom: 
men und umberihwärmen; jie haben 
ſich aladann verſchoſſen. 

Verſchlagen. Schwellen den Hunden 
infolge zu großer Anſtrengung die Läufe 
an, Ft man: fie haben fi v.; es 
muß ihnen dann längere Ruhe gegönnt, 
auch müjlen lauwarme Wafchungen oder 
Bäder angewandt werden. — V. nennt 
man ferner einen zur Unzeit und über: 
mäßig geprügelten und jonjt malträtier: 
ten Hund, ber infolgebejlen und aus Furcht 


feinen Herrn flieht, auf deſſen Ruf ober 


Pfiff ſchlechterdings nicht heranfommt und 


Verſchränken — Vogel. 


die Arbeitsluſt verloren hat; ein ſolcher 
ang ift in vielen Fallen unbeilbar. — 

ich v., vom Wild, j. v. w. ſich in den ges 
ſtellten Netzen fangen. 

Verſchränken, 1) vom Wild, ſ. v. w. 
ben Schrank machen (ſ. Edelwild, S. 88). — 
2) Einem ——— Wilde die Läufe 
kreuzweiſe übereinander binden oder hinter 
den Sehnen durdjteden. 

Verſchweigen (ausfegen,innehal: 
ten) jagt man vom Auer= und Birkhahn, 
wenn fie nicht Luft zum Balzen haben oder 
basfelbe mißtrauiſch unterbrechen. 

Verſetzen, bei dem Wild, welches 
feßt, ungeitige, meift tote Junge zur Welt 
bringen. — Sid) v., von Dachs, |. v. w. 
fi verflüften. 

Berfihern, bei einem Gewehr die nö: 
tigen Vorkehrungen anwenden, daß es 
nicht zur unrechten Zeit los geht. Bei den 
J—— find in ber Regel Feine Ber: 

iherungen angebracht, weil man mühelos 

die Patronen berausnimmt, wenn man 
nicht zu ſchießen gebenft. Die Vorderlader 
dagegen, bei denen man ben Schuß nur 
unter erjchwerten Umftänben heraugziehen 
fann, bedürfen einer Sicherheit, welche ent- 
weder in kleinen Stüßen vor den Hähnen 
bejteht, die, wenn vorgefchoben, den Hahn 
nicht das Zündhütchen erreichen laſſen, 
ober in ſogen Konterhähnen, vermöge 
beren das Zündhütchen durch eine eiferne 
Kapjel verdedt wird, welche das Erplodies 
ren verhindert, auch wenn ber Hahn ges 
waltfam auffchlägt. Auch geben lederne 
Kappen, welche man auf die Zündhütchen 
ftülpt, ganz brauchbare Berficherungen. 

Berfipringen(vertreten),den Auer: 
bahn, fagt man vom Jäger, wenn ihm 
der Anfprung auf benfelben mißglüdt. 

Verfaudung, ſ. v. w. Verrenfung. 

Verſtopfung, j. Hundetrantpeiten (S. 252). 

BVBerfireihen, beim Federwild ben 
Stand verlajjen. Die Hühner haben ſich 
verftridhen, jagt man alsdann. 

Vertraut it dad Wild, wenn e3 fich 
unbejorgt, alſo nicht mißtrauiſch zeigt, 
daher ruhig einherzieht oder ſich äſt ac. 

Vertreten, ſ. v. w. ausjtreichen, auch 
ſ. v. w. verfpringen. 

Verwaiſt iſt junges Wild, welches die 
Mutter verloren hat; bei den Feldhühnern 
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nimmt fi) der Hahn des Völkchens an 
und führt e8. 

Verwelfen (verwerfen), bei hunde— 
artigen Xieren, welche welfen, reip. 
werfen, tote Junge zur Welt bringen. 

Verwerfen, f. dv. w. verwelfen. 

Verwittern, 1) ein Feld, um das 
Austreten bes Wildes zu verhindern; es 
wird durch ftinfende Stoffe bewirkt, welche 
man auf Läppchen reibt, die an Pfählchen 
aufgeftedt werden. Lange halten fie in der 
Regel nicht vor. Asa foetida in Flafchen 
ausgelegt, joll gegen Sauen wirffam fein, 
ift es aber nit, benn man bat Sauen 
beobachtet, welche mit biefen Flafchen 
fpielten. — 2) Ein Eifen v., dasjelbe mit 
Subftanzen einreiben, welche dem zu fan- 

enden Wild angenehm find oder es ver: 
indern, das Gilen zu wittern und Ber: 
dacht zu ſchöpfen. 

Berwundet iſt angeſchoſſenes Wild, bei- 
fer jagt man frank oder angefchoffen. 

»Berwundt—berwundt, meingund!« 
ruft der Jäger dem —— u, um 
ihn zur Arbeit auf der kranken Wildfährte 
anzufenern. 

erieren, das öftere Ausſetzen bes 
Auerhahns beim Balzen, wodurch er den 
Jage verdrießlich macht. 

ielfraß, ſ. Scharbe 1). 

Vierballenzeichen, ein gerechtes Hirſch— 
zeichen, welches entſteht, wenn der Hirſch 
mit den Hinterläufen fo vor die Vorder: 
läufe tritt, daß von diefen nur die Ballen 
abgedrückt bleiben und die der Hinterläufe 
furz vor ihnen, alfo vier Ballen zuſam— 
men, fichtbar find. 

Viole, die Drüfe auf der Stanbarte 
bes Fuchſes. 

Vifier, die mit einem Ginfchnitt 
(Kimme) verjehene Vorrichtung auf den 
Büchfenlauf, in welcher das Korn fichtbar 
werben muß, wenn man zielt. 

Viſieren, ſ. v. w. zielen. 

Viſierung nennt man das Viſier und 
das Korn, alſo die geſamte Zielvorrich— 
tung; je nad) deren Qualität hat ein Ge= 
wehr gute oder ſchlechte ©. 

Bogel. Zum Berftändnis ber Benen: 
nungen verjchiebener Teile des Vogelkör— 
pers mögen beiftehende Fiqur und bie dazu 
gehörige nachfolgende Erklärung dienen. 
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Der Teil des Kopfes, welcher zwifchen 
der Schnabelwurzel und den Augen liegt, 
heißt Stirn (1); die den ee eigen⸗ 
tümliche, von der Wurzel des Oberjchnas 
bels ausgehende Haut heißt Wachshaut (4); 
der vor der Spite desſelben befindliche 
Ausschnitt heißt Zahn (5); der farbige, bie 


Ehema des Vogelkörpers. 


dunkle Bupille umgebende Kreis im Auge 
geist Iris oder Regenbogenhaut; die ander 
Schnabelwurzel — ſtarren, haar: 
förmigen Federn heißen Bartborſten; vom 
Auge abwärts längs der Kehle liegt die 
Aigeigegend (6), neben ihr nachdem Naden 
hin die Wange (10), rings um das Auge bie 
Augengegend; hinter ber Stirn, von 2—3, 
liegt der Scheitel, von 3—14 der Naden, 
deſſen oberer Teil Genid heißt; auf ben 
Naden folgt der Oberrücken (14—15), die- 
jem ber Unterrüden, welchem fich der Bür⸗ 
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zel anſchließt; dem Bürzel gegenüber, auf 
der Unterſeite des Vogels, liegt der Steiß 
An): ihm folgt der Bauch (18), diefern die 
bei den Vögeln ſehr große Bruit(9), ihr die 
Kehle (8), an welche fich das bis an den Un— 
terjchnabel reichende Kinn (7) anſchließt. 
Der Juß beſteht aus dem im Fleiſch des 
umpfes ſteckenden Schenkel, dem (auf 

der Abbildung punktierten) Schien— 
bein (10), welches z. B. bei ben Sumpf: 
vögeln faſt nackt iſt und bei den Raub: 
vögeln die langen, Hoſen genannten 
Federn trägt, dem Lauf oder Tarſus 
11) und den Zehen, von denen meiſt 
drei nad) vorn gerichtet find, eine hin— 
ten fteht oder auch verkümmert ift oder 
ganz fehlt. Von den vordern heißt die 
mittelite die Mittelzehe, die dem andern 
Fuß zunächit ftehende Die Innenzehe, 
die nach außen ftehende die Außenzehe, 
die nach hinten gerichtete die Hinter: 
gebe. Alle Zehen haben größere oder 
ürzere Nägel, bei ben Raubvögeln 
Krallen. Bald find die drei Vorzehen zu 

je zweien mit einer Haut, Schwimmt: 
baut genannt, vollftändig verwachjen, 
bald alle vier Zehen, bald haben bie 
Zehen nur bogigefappen ; bald ift nur 
die Mittelzehe am oberiten der drei 
Glieder mit der Außenzehe verbunden, 
welche Spann= oder Binbehaut beikt 
und die Außenzehe zur Wendezebe 
macht, bald find alle Beben ohne jede 
Berbindung. Bald iſt der ganze Fuß 
nadt, bald bis an die Zehenwurzel, 
bald bis an die Zehenfpigen befiedert. 
Ebenfo verjchieden ift die Bekleidung 
des nadten Fußes und zwar entweder 
geſchient, oder geneßt, oder Bene 
die Oberſeite der Zehen ift teils genetzt, 
teild geſchildet, die Unterfeite oder Sohle 
mit einer rauhen Haut überzogen und bei 
den meiften Raubvögeln an den Gelenfen 
mit einen arzen, Zehenballen, 
verjehen. Der Flügel befteht aus dem Ober: 
arm, welcher im Rumpf ftedt, aus bem 
Unterarm (13), an bem die fleinen Federn 
figen, mit welchen biefer Teil befleidet ift, 
und die Flügeldeckfedern oder Flügeldeden 
16) beißen, und der Hand, an welcher bie 
chwungfedern haften. Die Hand zer- 
fallt in die Handwurzel, die Mittelhand, 
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bad erjte und zweite Jingerglied und ben | 


Daumen. Bonbdengrößten, den vorderften 
Schwungfedern (20) fißen die vier vor- 
beriten am erjten und zweiten — 
bie übrigen, meiſt ſechs, ander Mittelhanb, 
am Unterarm die Armfchwingen oder 
Schwingen zweiter Ordnung (21), wäh: 
rend bie vorhergenannten Handichwingen, 
Primärſchwingen oder Schwingen eriter 
Ordnung beifen. Der Teil von 13—12 
heißt der Oberflügel, von 12 bis an bas 
Ende ber großen Schwingen ber Unterflü— 
gel oder bie Flügelſpitze. Alle Federn ober: 
halb der Schwungfedern heißen Flügeldeck⸗ 
federn, die auf der Oberſeite derſelben obere, 
auf der Unterſeite untere. Alle äußerlich 
ſichtbaren Federn heißen Konturfedern, die 
darunter befindlichen, von dieſen verded: 
ten, Dunen. Die Bezeichnung der federn 
wird ben Körperteilen entlehnt, welchen fie 
anhaften, daher manvon Rüden, Bauch-, 
Bruſt-, Schwanzfedern (19) ſpricht; am 
Bürzel fiten die obern, am Steiß bie 
untern Schwanzbedfedern oder Schwanz: 
beden. Die Geſchlechtsteile der Vögel find 
außerlich nicht erfennbar, nur bei einigen 
Waſſervögeln tritt der Penis in ber Er- 
regung aus den Federn hervor. Da aber 
bei vielen Vögeln die Gefchlechter äußerlich 
nicht erfennbar find, jo fann man nur 
durch SOffnen des Körpers und nad) ben 
Geſchlechtsteilen die Gejchlechter feftftellen. 
Die männlichen (Hoden) liegen unter den 
Nieren, glei hinter den Xungen, und 
find Tängliche, fleifchige Körper, aus wel: 
chen die Samenftränge in den After mün- 
den. Den weiblichen Gefchlechtsteil ftellt 
der Eierftod dar, welder einer Traube 
ahnlich fieht, dieſelbe Lage wie die Hoden 
bat, und aus welchem ein Schlauch mit 
zwei Mündungen führt, durch deren eine 
das vom Stod abgelöfte Ei in ben After 
gelangt. Alles übrige ergibt die Beſchrei⸗ 
ung ber verfchiedenen Vogelarten. Über 

Einteilung der Vögel f. Jagdtiere. 

Bogel Bülow, f. v. w. Pirol. 

Bogeldunft, das Kleinfte Schrot, deſ— 
fen Körner nicht viel größer als Mohn- 
förner find. 

Vogelflinte, Feines, leichtes Gewehr, 
welches meift nur mit Dunft geladen und 
zum Schießen Feiner Vögel benußt wird. 


— »Borhin!« 459 
Bogelgeier, ſ. Buſſarde 3). 
Bogelherd, Fangvorrichtung für ver: 
ſchiedene Singvögel, wobei fie mit Schlag: 
negen überbedt, alfo lebendig gefangen 
werben, und zu beren Heranloden ver: 
ſchiedene Lodvögel auf oder neben einem 
mit Futter bejtreuten Herd, über welchen 
die Schlagnege geftellt find, aufgeftellt 
werben. Es gebt alfo hierbei auf einen 
Maſſenmord der meijt nütlichen Sänger 
binaus, und da dieſe fich offenbar ver: 
mindern, fo ift das in vielen Rändern be 
ftehende Verbot diefer Herde nur beifällig 
anzuerfennen; es verdient mithin der V. 
auch feiner weitern Bejchreibung. 

Bogelkojen, großartige Vorrichtungen 
zum ang der Enten (j. d.), wie fie 3. B. 
auf ber Inſel Sylt beftehen, wo in einem 
Jahr einmal an 45,000 Stüd Enten ge: 
ar wurden. 

ogelſchneiſe Bogelihneuße), 
f. v. w. Dohnenfteg, ſ. Drofieln (Fang). 

Volk, eine Sühnerfamilie, Alte und 
Junge von Einer Brut. 

Bol veredt (ausgeredt) ift ein Ge- 
weih oder Gehörn, wenn deſſen normale 
Enden recht Fräftig und lang ausgebildet 
find; bei jehr alten Hirfchen oder Böden fin= 
bet man die Enden nicht mehr fo v. v. wie bei 
ſolchen in dem Fräftigften, mittlern Alter. 

orgreifen vorjhlagen), den 
Schweißhund, wenn er die Fährte nicht 
weiter verfolgen oder arbeiten oder fort: 
bringen mag, ihn auf einem Fleinen Weg 
dahin führen, wo man annimmt, daß er 
fie wieder auffindet. Gut ift e8 in dieſem 
Fall, in einem jo großen Bogen vorzugrei- 
fen, baß ber Hund gewiß die Fährte reuzen 
muß, alſo doch auch wieder aufnimmt. 

orhalten mit dem Gewehr beim 
Schießen, etwas vor den zu treffenden 
Punkt zielen in der Annahme, daß durch 
die Verzögerung des Abſchießens dennoch 
der bezügliche Punkt getroffen wird; ſo 
hält man z. B. einem breit vorüberflüch— 
tenden Hafen auf die Naſe, um ihn mit: 
ten auf den Körper zu treffen 2. — V. mit 
ben Hatzhunden, eine Hat auf einem 
Wechſel anftellen, jo daß fie nahe dem 
Schwein gehett werben fann. 

»Borhin!« ruft man dem Schweißhund 
zu, um ihn zur Arbeit zu ermuntern. 
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Borlaufen (vorwerfen), ein Wild, 
welches jeitwärts ausbricht, jo anlaufen, 
daß man einen Schuß anbringen fann. 
In der Regel bringt man aber einen Febl- 
ſchuß an. Man kann es natürlich auch 
gu Pferd bei der Parforcejagd thun, um 

en Hirſch von einer Richtung abzudrän⸗ 
gen, bie für den Ausgang ber Jagd nicht 
erwünſcht ift. 

Borlaut (weidelaut) find Hunde, 
wenn fie zu früh Laut geben, alfo eher, 
als fie Wild gejehen, ja jogar gefunden 
haben. Es gibt Dachshunde, welche jofort 
laut werden, wenn fie in einen Bau ein- 
fahren und denſelben durchkläffen, auch 
wenn er leer iſt; auch Braden werben 
öfters laut, ohne auf einer Fährte zu fein; 
es find dies große Fehler an ſolchen Hun= 
den und ſchlechterdings nicht zu bejeitigen ; 
unbraudbar find he aber deshalb no 
nicht, denn wer feine Hunde fennt, uns 
terjcheibet den Weidelaut von dem eigent- 
lihen Jagdlaut, wenn fie wirklich jagen, 
sun ficher. 
hei orlegen, das Treibzeug fängiſch auf: 

ellen. 

Vorliegen jagt man von den Dachs— 
bunden, wenn fie Fuchs oder Dachs im 
Bau in die Enge getrieben haben und 
nunmehr dicht vor ihm Laut geben und 
ihn durch Anfaffen und Bebrängen fo bes 
ſchäftigen, daß erfterer nicht flüchten, letz— 
terer jich nicht verflüften fann. Dean er= 
fennt das V. an dem Stanblaut, welchen 
ber Hund hören läßt, und ſchlägt aufdiefer 
Stelle ein. 

Vorreiten. Es ift ftellenweife Vor— 
ſchrift, dapdiefagbbeamten dem Fürſten ac. 
ur Jagd voranreiten müſſen; auch muß 
öfter ber Jagdführer oder ein Stellvertreter 
demfelben von einem Stand zum andern v. 

Vorſchlag bei der Büchſenladung, 
ein Flauſch Werg oder ganz weiches Papier, 
welches man in eine VBorderladebüchfe auf 
das Pulver fett, um einen nicht unerheb: 
lichen Zeil des Pulvers, welcher an dem 
fettigen Lauf hängen bleibt, für den Schuß 
nicht verloren gehen zu laſſen. 

Vorſchlagen, ſ. v. w. vorgreifen. 

Vorſchutt, das Futter fürWildſchweine, 
gleichviel ob es aus Knollen beſteht, die 
man ſtreifenweiſe auf den Erdboden ſchüttet, 


Vorlaufen — Vorſtehhund. 


oder aus Körnern, welche in lange Tröge 
geſchüttet werden, um fie nicht vertreten 
zu lajien. 
Vorſtehhund. Derjelbe bat feinen Na— 
men von der ihm eignen, angebornen Nei⸗ 
gung, vor Hühnern, Schnebten. Hafen, die 
er vorher witterte, feititehen zu bleiben oder 
vor ihnen zu ftehen. Man bedient ſich bei 
diefer Jagd folgender Ausdrüde: befommt 
ber V. Witterung von bem bezüglichen 
Wild, fo Fällt er auf; geht er derjelben 
nad), fo zieht er anz bleibt er vor ihm 
ftehen, jo ſteht er es; treibt er es heraus, 
fo fpringt er ein; thut er dies auf 
unvorfichtige oder überhaupt ungehörige 
Meife, 3. B. wenn er mit dem Wind 
plöglich unter die Hühner gerät, fo ftößt 
er fie auf ober heraus; jagt er den 
fliegenden nad, jo prellt er ihnen 
nach; bringt er das gefchoflene Wild dem 
‘ger, joapportiert er es; frißteran 
ihm (die größte Untugend!), jo ſchneidet 
er es an. Das Anlernen de3 Hundes 
nennt man Drejfieren, und da es meijt 
in einem eingeſchloſſenen Raum gefchieht, 
fo fpriht man von der Stubendreſſur, 
welche dem Hunb in erjter Reihe unver: 
brüchlichen Gehorjam (Appell) und dann 
dad Apportieren beibradhte; lehrt man 
dem Hund fein Verhalten im Feld bei der 
Jagd, jo führt man ihn ab. Im übri- 
en find die beim Hund im allgemeinen 
üblihen weibmännijhen Ausdrüde 
auch beim V. gebräuhlid. Die Augen 
beißen Lichter, bie Beine Käufe, bie 
Ohren, zu welden man auch die über- 
hängenden Oberlippen rechnet, Behänge, 
der Schwanz Rute; eine zur Begattung 
geneigte Hündin ift hitzig, läufiſch oder 
äufig; hängen Hund und Hündin an— 
einander, jo binden fie fich; bringt die 
Hündin Junge, jo wolft ober wölft fie; 
wittert der Hund aut, jo hat er gute 
Naſe, andernfall® ſchlechte oder Feine 
Naſe; belt er, jo gibt er Hals oder ift 
laut; das Bellen vereint jagender Hunbe 
beißt Geläute, bieje jelbit bilden eine 
Meute; bellt ber Hund vor dem geftell- 
ten Wild, jo verbellt er; hat er ein 
Wild laut geingt und verbellt dies, nach: 
dem e8 3. B. gebaumt hat, fo gibt er 
Standlaut; ift er, ohne Wild zu ſehen 


Vorſtehhund (deutfcher). 


oder zu wittern, beim Sagen laut, fo ijt 
er weibelaut. 

Unfer V. ift ein Züchtungsprodukt und 
rejultierte aus bem zunehmenden Intereſſe 
der Sägerei an ber Federwildjagd, mit wel: 
chem die Verbefierung des Schrotgewehrs 
qleihen Schritt hielt. An Deutichland 
fannte man früher nur ben deutſchen 
V., ein —— bedächtiges Tier; als aber 
inzwiſchen die Engländer einen Hund ge— 
züchtet hatten, welcher bie Eigenſchaften 
eines Vorftehhunds mit denen eines Stö- 
berhunds verband und auf weiten Ebenen 
allerdings Vorzüge vor dem beutfchen auf: 
wies, filhrte man diefen englifhen Hund 
zahlreich ein, fchüttete aber das Kind mit 
bem Bad aus; denn namentlich dem Forft: 
mann im Wald erzielte berfelbe wegen ſei⸗ 
ner Flüchtigfeit nicht die gewünfchten Re— 
fultate, und fo fam denn ber deutſche Hund 
nach und nad) wieder zu Ehren, und man 
thut nun das, was man aleich hätte thun 
ſollen: man jucht diefes edle Tier zu ver: 
vollfommnen und wägt die Vorzüge beider 
Hunde mit gleihem Gewicht. Je nach Be- 
bürfnis und Liebhaberei züchtete man ver- 
ſchiedene Formen, gewöhnlich Raſſen ge: 
nannt; die hauptfächlichiten derjelben find 
im nachfolgenden bejchrieben (vgl. v.Rie: 
fenthal, Weidwerf), die angegebenen 
Kennzeichen als endgültig bei Beurteilung 
ber Raſſenreinheit anerfannt. 

1) Der glatthaarige deutſche ©. 
(Fig. 1). Kopf lang, Stirn und Hinter: 
fopf breit, etwas gewölbt, Hinterkopf nicht 
in einer Spite endend. Schnauze Yang, 
die Nafe in der Mitte etwas aufgehöht, 
mit großen, beweglichen, offenen Nafen: 
löchern, Naſenſpitze etwas vorjtehend. 
Augen braun, nicht tief Tiegend, gutmütig 
und verftändig. Lippen weıt überhängend. 
Kinnbaden gleihlang, Fräftig entwidelt. 
Behang lang, body und breit, weit nach 
vorn angejeßt, glatt, ohne Falten hängen, 
unten breit abgerundet. Hals ftarf und 
fehr muskulös. Rüden etwas eingebogen, 
doch Fräftig. Bruſt breit und tief, mit 
voritehenden Bruftfnochen. Rippen gut 
gewölbt, Leib geſtreckt, doch von Fräftiger, 
gedrungener Ericheinung, Flanken mäßig 
eingezogen. Lenden breit und Fräftig ent: 
widelt. Läufe verhältnismäßig niedrig, 
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wenig gebogen, muskulös und Fräftig 
entwidelt, die Pfoten breit, die Zehen ge- 
bogen, etwas auseinander ftehend. Rute 
an der Wurzel jehr ſtark, dünner verlau: 
fend, lang, wenig gefrümmt, bei der Ars 
beit ganz gerade getragen, wird meiſtens 





Fig. 1. Glatthaariger deutidher Vor— 
ſtehhund. 


etwas gekürzt. Haar glatt, doch nicht 
weich, ſehr dicht, etwa 2%» cm lang. 
Farbe dunkelbraun oder jo mit fchmaler 
weißer Bläffe, auch weiß mit vielen brau— 
nen Fleckchen. Andre Farben find durd) 
Kreuzung hervorgegangen. Das ganze 
Bild zeigt einen mittelgroßen, geitredten, 
doch Fräftigen und gedrungenen Hund. 
2) Der lang- oder flodhaarige 
deutſche V. (Fig. 2). Kopf lang, etwas 
latt, Borderfopf weniggewölbt. Schnauze 
ang, nach vorn fpiter werdend, mäßig 
überfallende Lippen. Augen braun, bis 
ind Gelbliche variierend, Behang reich 
behaart, Dadurch fehr lang erjcheinend, 
latt an den Baden, breit und hoch ange— 
—* Hals ſtark und muskulös, doch nicht 
ſo kräftig wie bei dem glatthaarigen — 
Schultern ſchräg geſtellt, kräftig. Bruſt 
breit, weniger tief und ohne vorſtehende 
Bruſtknochen. Rippen gut gewölbt, Flan— 
ken mäßig eingezogen. Lenden breit und 
muskulös. Rücken gerade. Läufe ganz 
gerade, mittelmäßig hoch —— kräftig 
in Muskulatur, Zehen gebogen und mit 
Haar durchwachſen. Rute lang, mäßig 
gekrümmt, bei ber Arbeit gerade getragen, 
mit langem, nad) dem Ende zu länger 
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werbendem Haar befegt. Haar lang, wollig 
oder flodig, weich, befonders lang an ben 
Hinterſchenkeln, der Rute und dem Behang. 
Farbe dunfelbraun mit rotbraunem 
Schimmer oder weiß mit vielen braunen 
Fleckchen, auch öfter ſchwarz vorfommend. 





Fig. 2. — deutſcher Bor» 
ſtehhund. 


Die Erſcheinung zeigt einen Hund mittlerer 
Größe, kürzer und leichter gebaut als der 
glatthanrige e V. 

3) Der Pointer oder glatthaarige 
engliſche V. Sr 3). Kopf groß, fehr 
breit zwijchen den Behäng orberfopf 
fräftig entwicelt, hoch, I ber Mitte ein 
Einſchnitt. Zwiſchen Stirn und Naſe 
ein ſogen. Einbug. Schnauze ſehr lang. 
Naſe breit und viereckig, nicht ſpitz, ei; 
vorftehend; bie Naſenſpitze befonders ftar 
entwidelt. Augen groß, gutmütig und 
verftändig; Farbe nad) dem Haar: heller 
ober dun ler. Kinnbaden gleihlang, mit 
breiten, aber nicht überhängenden Lippen; 
die Haut an der Kehle darf Feine Falten 
bilden. Behang wei, lang und dünn, 
tief angefeßt und q att an ben Baden 
liegend. Hals ebogen, Schultern lang 
und fehr muskulös. Bruft darf nicht ſpitz 
fein, aber auch nicht zu breit, bingegen 
ſehr tief. Lenden und Hüften müffen breit 
und gewölbt ſein, die Rippen lang und 
möglichſt dicht an den Hüften ſiehen. 
Läufe kurz, mit ſtarken Knochen und aus: 

ebildeten Musfeln, geradeg, ſtarkes Knie; 

ber= und Unterarm lang, Ellbogen tief 
und auswärts gejtellt. Wenig gebogene 
Haden und Fräftige Sprunggelenfe, Pfo— 





Vorſtehhund (englifcher). 


ten rund und gebrungen, mit hornartiger 
Sohle. Rute an der Wurzel ftarf, fehr 
ſpitz auslaufend, ganz gerade, ohne jede 
Krümmung in Lime besRüdens getragen 
und ganz kurz ai Die Rute ijt ein 





Fig. 3. Glatthaariger englifher Bor- 
ſtehhund (Pointer), 


Hauptmerfmal für die Erfennung des 
reinen Blut3. Haar furz, weich, weniger 
fein. Farbe lederbraun mit weiß, gelb mit 
weiß, auch ſchwarz oder braun. 

Der Setter oder langhaarige 
englifhe V. (Fig. 4). Kopf leicht, lang. 





Fig. 4 Langhaariger englijher Bor- 
ftephund (Setter). 


— von der innern Ecke des Auges bis 
zur Naſenſpitze 1011 6m, an der Naſe 
ſcharf vorſtehend, Hinterkopf endet in eine 
fühldare, längliche Abrundung. Schnauze 
breit, Nafe glänzend, dunkelbraun over 


Vorſtehhund (englifcher, irifcher). 


ſchwarz, etwas eingebogen, Naſenlöcher 
breit, feucht und offen. Augendunfelbraun, 
roß, nicht vorftehend, aber auch nicht tief 
iegend, lebhaft und ſprechend. Rinnbaden 
gleichlang, die Zähne müfjen genau auf 
einander paſſen, Lippen nicht zu breit, ein 
wenig überbängend in ben Winkeln. Be: 
bang etwa dem breit, in der Mitte breiter, 
tief an den Kopf gejegt, ganz dünn, mittel- 
lang und unten abgerundet, darf niemals 
aufgerichtet werden. Hals ziemlich lang und 
bünn, ganz gerade am Kopf, am Unter: 
teil etwas gewölbt und ſehr muskulös. 
Schultern weit nad) hinten jtehend, lang, 
doch muskulös. Rippen weniger gebogen, 
die Hinterrippen möglichſt nahe den Hüf: 
ten. Rüden furz und kräftig. Bruſt breit, 
mit tiefem, geräumigem Bruftfajten ; ges 
wölbte Lenden, jehr breite Hüften, jtarfe 
Hinterhand und ebenjolhe Sprungge: 
lenfe. Läufe ganz gerade, jtarfe Kniee, 
ftarfe Haden, eher nad) innen als nad) 
außen geftellt. Pfoten kurz und gedrungen. 
Zehen mit vielem Haar durchwachſen. 
Rute ganz gerade, in gleicher Höhe mit 
dem Rüden getragen; doch ift Dies jelten, 
gewöhnlich wird fie ein Flein wenig gebo- 
gen gefunden. Iſt fie zu lang, fo wird fie 
bängend getragen; deshalb gibt es Exem— 
plare, denen einige Glieder genommen find, 
weil die hängende Rute in England ald 
ein großer Fehler betrachtet wird. Haar 
dicht, weich wie Seide, wenig gewellt oder 
alatt hängend, niemals gelodt; kurz am 
Kopf, länger am Körper und auf dem 
Rüden, an den Ertremitäten am längiten ; 
an ber Rute einige Zentimeter von ber 
Wurzel Furzab, dann lange, feidige Haare, 
die nach der Spike hin fürzer werden und 
in einem feinen Punkt enden. Die Farbe 
wird in England jehr berüdlichtigt und 
war ſchwarz mit grau oder dunfelblauen 
lecken, gelb mit weiß, ſchwarz mit weiß, 
reinweiß, reinfchwarz, rebfarben oder gelb 
und Laverack-Setters Rot- oder Blau: 
ihimmelfarben. 

5) Der Gordon-Setter. Kopf etwas 
jchwerer al3 bei dem engliichen GSetter. 
Nafe glänzend ſchwarz. Augen groß, 
dunkelbraun, fehr lebhaft. Kinnbaden 

leichlang, mit fehr wenig überhängenden 
—* Behang von mittlerer Länge, tief 
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angeſetzt, dünne und abgerundete Spitze. 
— lang und ſehr muskulös. Schulter 
ang und ſtark. Rücken kräftig, kurz; Leib 
gedrungen. Bruſt ſehr tief, nicht breit. 
Rippen rund und möglichſt dicht an den 
Hüften. Lenden ſehr kräftig. Läufe ganz 
gerade, ſtark in den Knochen und gut aus— 
gebildet in den Muskeln. Pfoten kurz, 
mit gedrungenen Zehen, die mittlern 
etwas gebogen. Rute ziemlich kurz und 
nicht ſo reich behaart wie bei dem eng— 
liſchen Setter. Es kommen auch lange 
Ruten vor, doch werden dieſe dann ge— 
wöhnlich mit einem Kringel getragen, was 
ein Fehler iſt. Haar weich wie Seide und 
ſehr dicht. Farbe glänzend ſchwarz mit 
blauem Schimmer und die Extremitäten 
rotbraun mit reichem roten Schimmer. 
Die rotbraune Farbe müſſen haben die 
Backen, der Rand der Lippen, die Kehle, 
innere Seite der Läufe, der Zehen, der 
Hüften, die Unterſeite des Leibes, die 
Hinterpartie der Keulen und die Unter: 
jeite der Rute, ein led an der Bruft und 
zwei über den in Es gibt auch vor: 
aüglihe Hunde, welche an der Bruft Weik 
yaben ; doc) wird e8 ebenſowenig gewünſcht 
als an den Zehen. 

6) Der irifhe Setter. Kopf lang 
und ſchmal, mit — bei Beginn der 
Naſe. Vorderkopf etwas breiter, der Schä— 
del ſpitz und gewölbt. Naſe mahagoni— 
farben oder von dunkler Fleiſchfarbe, nie 
mals ſchwarz oder roſa. Augen hellbraun, 
auch gelb, groß und gutmütig, keinesfalls 
hervortretend, auch nicht grünlich oder 
ſchwarz. Kinnbacken gleichlang, nicht ſpitz 
zulaufend, mit ſehr breiten Lippen. Be— 
hang ziemlich lang, glatt anliegend, tief 
und weit nach hinten angeſetzt, Spitzen 
abgerundet. Hals wenig gebogen , Fräftig 
und muskulös. Bruft ziemlich breit (zu: 
viel ift eim Fehler) und geräumig, die 
Nippen an der Bruft können nie zu tief 
fein. Lenden lang und fehr breit, Bauch 
etwas eingezogen, die Hinterhand durch: 
aus vierfantig und Fräftig gebaut. Läufe 
gerade, mit nicht zu viel Haar bebedt, bie 
Pfoten Fein und gedrungen, nicht gebo— 
gen oder mit gefpreizten Zehen. Nute, mit 
ftarfem Haarwuchs bededft, nach unten 
did hängend, doch niemals buſchig, wird 
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in geraber Linie des Rückens getragen. 
Etwas leicht nach oben gebogen ift zuläffig, 
nicht aber beinahe geradeauf ober gerin- 
gelt. Bei der Arbeit trägt der Hund bie 
Rute ganz glatt an die Hinterbeine gelegt. 
Haar ſehr rauh, nicht gelodt, jondern 
ſchlicht. Auf dem Rüden find die Wur: 
zeln lihtbraun, die Spiten bunfler, auf 
dem Behang, Kopf und Rute noch dunf: 
ler. Die Läufe und Unterfeite des Leibes 
haben hellere Farbe. 

) Der glatthaarige franzöfi: 
Ihe V. Kopf groß und edig, Hinterkopf 
in eine Spite endend. Schnauze mittel- 
lang. Nafe breit, am Übergang zur Stirn 
ftarf eingebogen. Augen ziemlich groß, 

wifchen beiden eine Vertiefung. Rachen 

Tr gefledt, Lippen überhängend. Bes 
gang breit, lang und faltig. Hals rund, 
räftig, wenig gebogen. Bruft breit. Rüden 
breit und fräftig, leicht eingebogen. Läufe 
fräftig, gerade, ſchwer und von ftarfer Mus: 
fulatur. Rute an ber Wurzel ftarf, büne 
ner verlaufend, mittellang, gerade getra= 
gen. Haar kurz, glatt, ziemlich grob. Farbe 
weiß mit wenigen großen braunen oder 
ra Flecken oder ganz fein gefpren- 
felt. Meift ift der Kopf gefledt. 

8) Der Tanghaarige franzöfifche 
2. (Epagneul). Kopf fein, Hinterkopf 
jehr ſchmal, Stirn ftarfgewölbt. Schnauze 
von mittlerer Länge, vorn jchmäler zu: 
laufend. Naſe mittelbreit, Nafenfpike vor: 
ftehend, ſehr ftarf entwidelt. Kinnbacken 
fräftig, mit furzen Lippen; Haut an den 
Baden fehr ſtark. Behang lang und breit, 
abgerundet, glatt am Kopf abfallend, mit 
gerolltem Haar bedeckt. Hals ziemlich 
furz, ſtark. Schultern gut entwidelt und 
jeitwärts geftellt. Rüden etwaseingebogen, 
Leib gebrungen und an den Flanken etwas 
eingezogen. Läufe gerade, ziemlich lang, 
mit Fräftiger Musfulatur, — an 
den Hinterläufen Hubertusklauen (Wolfs: 
klauen). Rute ziemlich ſtark, muß bis 
an die Hacken reichen, wird meiſt gebogen, 
ſehr ſelten geſtreckt getragen. Haar am 
Kopf und an der Vorderſeite der Vorder— 
läufe kurz, an allen andern Teilen lang 
und weich. Farbe weiß mit braunen Flecken, 
auch geſprenkelt mit Hell- oder Dunfel- 
braun; der Behang ſtets dunkel gefärbt. 


Vorſtehhund (franzoſiſcher; Leiſtungen einzelner Raſſen). 


Beurteilen wir das Heer unſrer Hüh— 
nerhunde nach den vorſtehenden Beſchrei⸗ 
bungen, ſo werden wir freilich oft mit dem 
Einreihen derſelben in eine dieſer Raſſen 
verlegen werden; die oft kaum mehr feſtzu⸗ 
ſtellenden Kreuzungen haben zwar recht 
brauchbare Hunde gegeben, dennoch aber 
iſt es angezeigt, auf Erhaltung reiner 
Raffen hinzuwirken, und dazu ermun: 
tern bie in Ausficht genommenen periodi- 
ſchen Hunbeausftellungen und das projef- 
tierte — 

Die Leiſtungen der hervorragendſten 
der vorſtehend aufgeführten Raſſen präzi- 
jieren fich folgendermaßen: der glatt: 
baarige deutſche V. zeichnet fich durch 
bedächtige Gründlichkeit bei der Suche aus, 
bleibt daher in der Nähe feines Herrn und 
muß öfter energifch zum Einfpringen ver: 
anlaft werden. Zwar fehr gehorfam, wird 
er jedoch gern felbftändig und führt Bei 
erlangter Meifterfchaft lieber den Jäger, 
als daß er fich fiihren läßt, was bei jeiner 
rubigen Zuverläffigfeit oft zu bes letztern 
Nachteil nicht augfchlägt. Er ift daher für 
ältere, weniger gangbare Jäger im Buſch 
und im burchfchnittenen Gelände ganz 
vorzüglid. Gutmütig und verträglich ge: 
gen andre Hunde, laßt er fich gleichwohl 
nicht ungeftraft reizen. Er fteht meift in 
ſchreitender Stellung mit vorgeitredter 
Naſe und wagerechter Rute, den Hafen 
anbers als das Huhn, doch individuell. 
Strafen fünnen ihm leicht auf Dauer 
die Laune verderben. Der flodhaarige 
deutſcheV. iſt etwas ſchlanker und ſchwä— 
cher als der vorige, von flacherer Stirn, 
daher weniger ehrbarem Außern; die Locken 
auf den großen Behängen und das fein 
gewellte Haar des ganzen Körpers ſtellen 
ihn an Saarihönbeit über alle andern 
Jagdhunde. Seine Leiftungen find zwar 
dem vorigen oft ebenbürtig, doch iſt er et- 
was windiger, erfordert mehr Aufficht, 
verſchwindet gern im Buſch, nimmt aud 
leicht die Witterung vom Boden auf, wäh: 
rend der vorige meift hoch jucht, verträgt 
bei feinem Humor mandye harte Behand: 
fung und ift im Maffer ausdauernd. Er 
apportiert gern und fteht wie der vorige. 
Der Pointer unterfcheibdet fih von den 
beiden vorigen auf ben erften Blid. Bon 


Vorſuche — Wachtel. 


Geftalt viel fchlanfer, Fennzeichnet ihn ber 
lange Kopf mit dem ftarfen Stirneinbug 
und der vierfantig bervortretenden Naſe 
nicht zu feinem Vorteil vor den entſchieden 
Ihönern beutichen Borftehbhunden, Mit 
unvergleichliher Naſe und lebhafteitem 
Temperament begabt, jucht er im Galopp 
einen ganzen Revierteil ab, ehe der beutjche 
Hund faum bie Hälfte abjolviert bat, 
fällt früh auf und ftebt die Hühner feft wie 
eine Mauer, fo baß der Jäger, wenn fie 
überhaupt halten, Zeit zum Heranfom: 
men bat, ohne beforgen zu müfjen, daß er 
fie berausftößt. Der Pointer jucht ſich den 
Wind, umkreift die Hühner und ift über: 

aupt auf weiter Feldflur unvergleichlich. 

lug und gelehrig, ift er anderſeits ſehr 
weich angelegt, höchſt empfindlich gegen 
Strafen, daher in den Händen heftiger 
ober gar brutaler Jäger, was leider oft 
un ift, meift bis zur Unbrauch⸗ 

arkeit verdorben. Er apportiert Federwild 
gern, Haſen gelegentlich gar nicht, was 
allerdings in ſeiner Heimat, wo man 
überhaupt keine * vor ihm ſchießt (wo⸗ 
zu aud der Hühnerhund eigentlich nicht 

a ift), gar nicht verlangt wird. Der Set: 
ter ift in Eigenjchaften und Leiftungen 
dem Pointer ganz gleich. Bei allen Hunde: 
arten ift die Hündin gelehriger und wil: 
liger, und bie hervorragenbdften Leiftungen 
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werben meift vom weiblichen Gefchlecht 
ausgehen ; dafür aber verlangt die Hündin 
bei gelegentlicher Launenhaftigfeit eine 
ganz bejondere, wohlüberlegte und weiche 
Behandlung. 

erde: f. Vorſuchen. 

Vorſuchen, mit dem Hunb einen Di: 
ftrift umſchlagen, um fich zu vergewijjern, 
ob und welches Wild in ihm fteht; früher 
— man dazu ausſchließlich den 

eithund, doch kann man auch einen an— 
dern Hund, der Fährten markiert, dazu 
verwenden. 

Vorwerfen, ſich, ſ. Bugſieren. 

Vorzeichen für einen guten ober fchlech- 
ten Jagdtag gehören in den Bereich der 
— obgleich ja nicht aus⸗ 
geſchloſſen ift, daß mancher Grünrock wirt: 
lich daran glaubt, was früher wohl öfter 
zutraf als jetzt. Das ſchlechteſte V. iſt, 
wenn dem Jäger, nachdem er feinen Weg 
angetreten bat, zuerit ein altes Weib be- 
gegnet, und Verfaſſer war oft Zeuge, wie 
ein alter Graubart, um das Unheil abzus> 
wenden, bie Alte zwang, über das vorge: 
baltene Gewehr zu ſpringen; ein junges, 
hübſches Mädchen dagegen verheißt Glüd. 
Auf Unglüd deutet es auch, wenn dem zu 
Holze ziehenden Jäger ein Hafe nad) rechts 
quer über den Weg läuft oder ein Rabe 
auf diefer Seite vor ihm auffteht, u. a. m. 


W. 


Wachhütte, ſ. Luderhütte. 

Wachshaut, eine weiche Haut, welche 
ben Dberfchnabel der Raubvögel von ber 
Wurzel bis etwa ein Drittel überzieht, und 
in welcher die Nafenlöcher liegen. 

Wachtel (Coturnix), Gattung aus ber 
Ordnung der m und ber Familie ber 
Teldhühner. Eine Art: die W. (Cotur- 
nix communis Bonap., Tetrao coturnix 
L., Perdix coturnix Lath., Coturnix 
dactylisonans Mr.). Beſchreibun $ 
Länge des Hahn820—21 cm, der Henne 17, 
Schwanz; 3—4cm. Auf dem jchwarzbraus 
nen Oberkopf roftbraune Flecke und graue 
Spitenfäume und ein gelblicher Streifen 


Jagd. 


auf dem Scheitel; über Auge und Ohr je 
ein eig ya ein dunkel gefledter 
Streifen am Mundwinkel. Vom Ohr nad) 
der Kehleeine bogige, Dunkel gefledte Binde; 
eine zweite, ihr gleichlaufende, begrenzt die 
Reble, der Zwiſchenraum weiß; diefe Bin- 
den find in ber Färbung bei ben Indivi— 
duen abweichend und verurfachten eine 
wieder fallen gelaſſene Trennung in Ar: 
ten. Das Männchen hat einen längli— 
hen bunfelbraunen Kehlfleck. Auf ber 
roftbraunen Oberſeite helle, ſchwarz ges 
faumte Schaftſtreifen, welche Längsitrei- 
fen bilden, Auf den bräunfichen Flügel— 
decken helle Schäfte und rötliche QDuerflede; 
30 


466 Machtel (Verbreitung, Aufenthalt, Lebensweife, Paarung, Jagd). 


ndihwingen fhwarzbraun mit gelb- 
rötliher Querzeihnung; Armſchwingen 
bunfelbraun mit ſchwarzen Querbinden 
und grauen Spitenfäumen. Der furze 
Schwanz ift en mit fchwarzen 
Duerzeihnungen und Flecken. Bruft leb: 
haft roftgelb mit weißen Schaftftrichen; 
auf den rötlichen Halsfeiten ſchwarz ge: 
ränderte Schaftftriche, ebenfo die Flanken; 
Bauch weißlih, untere Schwanzbeden 
a ap Schnabel hornſchwarz, Jris 
bdunfelbraun. Ständer fleiihfarbig ohne 
Sporen, Nägel hornfarbig. Die Weibchen 
haben feinen Keblflef und find von mat: 
terer —*— Die Dunenjungen ähneln 
zwar den Feldhühnchen, haben aber helle 
und nicht roſtfarbige Schwänzchen. Die 
W. iſt ein volkstümlicherer Vogel als das 
Feldhuhn und, wo ſie häufig vorkommt, ein 
beliebter Stubenvogel, obgleich ihr eigen- 
tümlicdher, befannter Schlag: »Paktabak, 
paftabaf!«, dem ein nur in ber Nähe ge: 
börtes »Warrä, warräl«e vorausgebt, im 
Freien und am Abend aus dem Weizen: 
feld viel jchöner Flingt als im Zimmer. 
Ihr gewöhnlicher Gang erfolgt mit ein= 
ezogenem, nidendem Kopf; bei jchnellem 
* und wenn ſie ſich —— umſchaut, 
macht fie ſich dünn. Ihr Flug iſt zwar 
fördernd, aber nicht gewandt, und da ſie 
bald fett wird, läuft ſie lieber, als daß 
ſie auffliegt, und drückt ſich am liebſten 
zwiſchen Schollen, wo ſelbſt ein ſehr geüb— 
te3 Auge fie überſieht. 

Berbreitung, Aufenthalt. Vom 
60.° nördl. Br. ſüdlich ift fie jehr verbrei- 
tet, doch liebt fie ausichließlih Ebenen 
mit großen Weizenfeldern, ohne bie fie 
nicht gedeiht; Brücher und Waldmaſſen 
flieht fie gefliſſentlich. 

Lebensweiſe, Paarung. DieWeide 
der W. unterſcheidet ſich von der des Feld: 
huhns nicht, nur verlangt fie, wie ſchon 
gejagt, Weizenförner, von welchen fie in 
der Sefangenfchaft faſt ausfchließlich Iebt. 
Am September, wenn bie legten Getreide: 
felder geleert find, zieht fie ſchon fort und 
möglichft lange dem Land nad, da ber 
Flug über das Meer für ihr Flugvermö- 
gen eine ſchwere Aufgabe it. Erſt fpät, 
im April oder Mai, hören wir wieder 
ihren anheimelnden Ruf, worauf fie an 


den einfachen Neftbau geht, aber erft im 
Juni ihr volles, aus 8— 14 Eiern be: 
ftehenbes Gelege fertig hat, welche in 30 
Tagen audgebrütet werden, auf lehmfar: 
bigem Grunb mit großen ſchwarzbraunen 
Flecken und Punkten gezeichnet, wie lackiert 
glänzend und 29:22 mm groß find. Die 
Henne brütet allein, da der Hahn ein viel 
zu finnlicher,, ungetreuer Gefelle ift, um 
ſich diefer Verrichtung zu unterziehen, und 
während derſelben viel lieber auf verliebte 
Abenteuer auszieht. Die —— 
des Wachtelhahns iſt ſprichwörtlich und 
verleitet ihn zu den komiſchten Verwech— 
felungen, fo daß er in ber Gefangenichaft 
auf jeden Vogel fpringt, der die Stellung 
eined bingebenden Weibchens annimmt. 
Die Henne brütet mit großer Selbftver- 
feugnung ihrer eignen Sicherheit auf den 
Eiern weiter, jelbjt wenn e8 durch Mähen 
des Aufwuchſes rund herum ganz freige= 
legt wurde. Die Jungen folgen ihr gleich 
nach dem Ausichlüpfen in ein ficheres Ver: 
ſteck, verlafien fie aber, fowie fie irgend 
felbjtändig geworden find, jo daß man 
jpäter immer nur einzelne Wachteln fin- 
bet, bie fi) dann zum Zug vereinigen. . 
agb. Bei ung fpielt die Wachteljagd 
nur eine ſehr untergeordnete Rolle, da jie 
gu wenig ergiebig it, und fie wirb neben 
er Hühnerjagd betrieben, da fie ber Hund 
auch gern anzieht und fteht. Die W. ſteht 
oft jo furz vor dem Hund auf, daß dieſer 
nad) ihr ſchnappt, fliegt dann gerabeaug 
fort und fällt, wenn möglich, bald wieder 
ein, um dann wieder jehr feitzuliegen ; 
der Schuß tft zwar nicht ſchwer, erfordert 
aber doch ein gutes a da das Ob: 
jeft ſehr Fein ift. Ihr Wildbret ift zwar 
wohlichmedenb, ſchmeckt aber bei übermaß 
von Fett etwas ölig und weihlih. Im 
Süden, wo fie auf ihrem Zug in großen 
Mafjen einfällt, ift die Jagd —* von 
andrer Bedeutung; da macht ſich alt und 
jung daran mit Schießen und Fangen in 
Garnen und Schlingen, und ſelbſt der 
Stock iſt keine zu verachtende Waffe den 
fetten und oft ſehr ermatteten Zuzüg— 
lern gegenüber. Nachdem ſie gerupft ſind, 
werben ihnen Kopf und Füße abgejchnit- 
ten, das Gefcheide herausgenommen und 
fie dicht verpadt verſendet. 


Machtelgarn — Waflerjagen. 


MitderWachtelpfeife find die Hähne 
leicht zu fangen; ba dies aber nur wäh- 
rend der Paarungs- und Brutzeit zutrifft 
und die W. zu diefer Zeit Schonung hat, 
jo fällt diefer Fang von felbft weg; ihre 
Schießzeit beginnt mit der des Feldhuhns, 
im September zieht fie ſchon fort, gleich: 
wohl vermindert fie fich bei ung eher, als 
daß fie fich vermehrt. 

Wahtelgarn dient zum Fangen ber 
Wachteln und wird ganz ähnlich angefer: 
tigt und behandelt wie dasjenige für das 
Feldhuhn. 

Wachtelhund, kleine, dem Hühnerhund 
ſehr verwandte Raſſe, welche man zum 
Aufſuchen von Wachteln und andern klei— 
nern Vögeln benutzt; ſie ſpielen die Rolle 
der Windſpiele den Windhunden gegen: 
über und find alfo mehr Zier⸗ und Stu: 
benhunde als Gebrauchshunde. 
—— (Wieſenralle), i. 

e . 


Wachtelpfeife, ein allgemein bekanntes 
kleines Inſtrument aus Knochen, welches 
den Ton des Wachtelweibchens täuſchend 
wiedergibt und dadurch den Hahn ins 
Garn lockt. Ein kleiner Windbeutel bringt 
durch Zuſammendrücken und Ausdehnen 
den Ton hervor. Das Pfeifchen, welches 
den Schlag des Hahns nachahmt, um 
ihn in der Gefangenſchaft dazu anzureizen, 
heißt Wecker. 

Waffen, die Krallen der Luchſe und 
Wildkatzen, manchmal auch die Hauer des 
Wildſchweins. 

Wageringel, ſ. Würger 1). 

»Wahre dich!« ruft man dem vorzeitig 
unruhig werdenden Hühnerhund zu, wenn 
er Hühner anzieht. 

aid ..., ſ. Weid ... 

Waiſe, ein junges Wild, welches die 
Mutter verloren hat. 

Waldäuffel, j. Eulen 7). 

Waldelſter, j. Würger 4). 

WBaldenle, ſ. Eulen 4). 

Baldfalte (Wanderfalfe), ſ. Falten5). 

Waldgeier, f. v. w. gemeiner Buffarb, 
ſ. Buffarde 1); Fleiner W., ſ. v. w. ſchwarz⸗ 
brauner Milan, ſ. Milane 2). 

Wald Br a über), ſ.Häher 1). 

Waldhaſen, Hafen, bie im Wald ge- 
fegt find und in ihm bleiben; daß fie oft 
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viel ſtärker als Feldhaſen find, beruht 
auf höherm Lebensalter infolge größern 
Schutzes. Meift find fie etwas dunkler und 
rötlicher von Färbung. 
Waldhorn, ſ. Jagdhorn. 
Waldhühner, ſ. Jagdtiere (Einteilung, 
S. 273). 
Waldkatze, j. Würger 4). 
Waldkauz, ſ. Eulen 10). 
Waldkäuzchen, j. Eulen 3). 
Waldohreule, j. Eulen 5). 
Waldſchnepfe, j. Schnepfen 1). 
Waldfirandläufer, j. Waflerläufer 1). 
Waldverbot, eine Beflimmung aus 
früherer Zeit, ” welcher zur Setz⸗ und 
Brunftzeit der Wald nicht beunruhigt 
werben durfte. Es eriftiert jett wohl nir- 
gends a als landesherrliche Vorſchrift, 
in Privatforſten dagegen wohl eher. 
»Wallo!« rufen manche Jäger beim 
Anblick eines Wildſchweins. 
Wammen, ſ. v. w. Dünnungen. 
Wand, eine aufgeſtellte Reihe von 
Tüchern oder Netzen. — Beim Zerwirken 
des Wildes die Rippenſtücke. — Auch die 
Außenfläche an den Schalen des Wildes. 
Wanderfalke, kleiner (KLerchen-— 
falfe), ſ. Falten 6). 
Bandweher (TZurmfalfe),f. Faltens). 
Wanker, ein durch Unruhe beim Ab: 
brüdten verborbener Schuß (. Muden). 
Wanſt (Banjen), der Magen des 
wieberfäuenden Wildes. 
Barzen (Saugmwarzen), die Zipfel 
am Gefüuge; vol. Hund (S. 248). 
Waflerbefaifine, ſ. Waflerläufer 2). 
Waſſerbömſch, ein Falfenftoß über dem 
Waſſer mit einem Fiſch als Köder. 
Maflerdrofiel, ſ. Uferläufer 2). 
Waſſerelſter, ſ. Regenpfeifer 7). 
Waſſerhenne, ſ. Sumpfhühner 2). 
Waſſerhuhn, j. Sumpfhühner. 
Waſſerhühnchen, kleinſtes (Zwerg: 
ſumpfhuhn), ſ. Sumpfhüpner 5). 
Waſſerhund, ein zur Jagd auf Enten 
und andre Waſſervögel brauchbarer, meiſt 
langhaariger Vorſtehhund; ſ. Ente (S. 116). 
Waſſerjagd, die Jagd auf Waſſervögel. 
Waſſerjagen, ein Sagen, wobei das 
Wild aus dem Treiben ins Waſſer ge 
drängt wurde und biejes durchrinnen 
(duchihwimmen) mußte, ehe es auf den 
30* 


468 Waſſerkrähe — Waflerläufer (Bruchmwafierläufer, punktierter W.). 


Lauf fam, auf weldhem bie Schirme ſtan⸗ 
den. Jetzt haben dergleichen von Überfluf 
an Wild und Fagvergnügen herrührende 
Unterhaltungen feinen Boden mehr. 

Waſſerkrähe, ſ. Scharbe 2). 

Waſſerläufer (Totanus .Bechst.), 
Gattung aus der Ordnung ber Sumpf: 
vögel und der Familie der Schnepfen. 
Der Schnabel etwa 1"/.mal jo lang wie 
der Kopf, bald gerade, bald frumm, merklich 
aufwärts gebogen; ber an ber Spite et: 
was folbige Oberjchnabel wenig über ben 
Unterfchnabel herabgeſenkt; Nafenlöcher 
ohne Scheibewand, rikförmig, nahe der 
Stirn mit einer Randhaut verichließbar; 
Schnabelfurde nur bis an die Mitte rei- 
hend; Schnabel weich, an ber Spite hart, 
nur in geraber Linie au öffnen. Die lan— 

en und fchlanfen Ständer über bas Fer⸗ 
——— hinauf nackt; von ben Vorder: 
zehen find die äußere und mittlere mit einer 
Spannhaut verbunden; bie Hinterzehe 
erreicht den Boben. Flügel ftarf ausge: 
ſchnitten, überragen ben furzen, wenig ab: 
gerundeten, zwölffeberigen Schwanz. Auf 
der Oberfeite viel weiße Färbung. 

a) Schnabel ganz gerade. 
1) Bruchwaſſerläufer (Totanus glareola 
Temm., Tringa glareola, litorea L., 
Totanus silvestris et palustris Brehm, 


Rhynchophilus glareola Kaup. ; fleiner 


punftierter Stranbläufer, Waldjtrand: 
läufer, gefledter Sanbläufer). Länge 
19,2 cm, Schwan; 4s, Schnabel 2,8, 
Tarfus 3,8, nadter Teil 1,9, Mittel- 
zehe ohne Nagel 2,8 cm. Der gerabe 
Schnabel kürzer als der Kauf; Oberfeite 
Ihwarzbraun mit großen, breiedigen 
reinweißen Flecken, bie ben Vogel ſehr bunt 
machen; der Schaft der erſten Hand— 
ſchwinge weiß, auf ben mittlern Schwanz⸗ 
federn 8—12 dunkle und weiße Querbin⸗ 
ben; auf ben drei Ranbfebern verbreitert 
fid) auf den Innenfahnen die weiße Für: 
bung, auf der Außenfahne Querflede, die 
längern Slügeldeden ber Unterfeite weiß 
mit bunfeln Querfleden. Nach dem Auge 
ein weißer Streifen; Zügel fait ſchwarz; 
Unterfeite vorberrfchend weiß, auf Kehle, 
Kropf, Hals: und Bruftfeiten mit dunfeln 
Flecken. Ständer gelbgrünlich, Jris ſchwarz, 
Augenrand weiß; Schnabel trüb bräun- 


lichgrün. Im hellern Winterfleid ift die 
Fleckung größer, fonft fein Unterjchieb be 
merflih. Das Jugendkleid hat roftgelb: 
liche Flecke auf dunflem Grund und zeich⸗ 
net ‘6 durch grünliden und rötlichen 
Anflug aus. Er ilt über ganz Europa, 
bi8 Lappland hinauf verbreitet, ausge 
nommen $sland und bie Faröer-Inſeln, 
und brütet im nördlichen Teil auf unzu- 
änglichen Brüchern, zwiſchen Schilf, Bin- 
en oder Gräfern; bie vier birnförmigen 
Eier haben auf gelbgrünlicher Grundfarbe 
und rötlichgrauen Schalenfleden rot= oder 
ihwarzbraune dunfle Flede und Punfte 
am dichteſten am ftumpfen Ende. In 16 
Tagen find fie ausgebrütet. 

2) Punttierter W. (Tootanus ochropus 
Temm., Tringa ochropus L., Totanus 
rivalis et leucurus Brehm, Helodro- 
mas ochropus Kaup.; Bachwaſſerläu— 
fer, getüpfelter W., punftierter Strande 
läufer, grünfüßiger Strandläufer, großer, 
Ihwarzer Sanbläufer, Schwalbenfchnepfe, 
Wafierbefaffine , geſchecktes Motthühn— 
lein, Grünfüßel, Weißſteiß). Länge 21,6 
cm, a Schnabel 3,5, Tarſus 
3,5, nadter Zeil über bem Gelenk 1,7, 
Mittelzehe ohne Nagel 2,6 cm. Schnabel 
und Lauf von faft gleicher länge, ber Schaft 
ber erften Schwinge mit ber * er 
farbig; Schwanzanber Wurzelhälfte weiß, 
an der Spite mit 3—4bunfel braungrauen 
Duerbinden, welche nach den Rändern bin 
in Feine Flecke abbrechen; die langen Ach: 
jelfebern unter den Flügeln bunfel braun: 
grau mit weißen Querbinden. Sm Som: 
merfleid ift ber Oberfopf ftumpf bunfel- 
braun, weiß gefledt, Hinterhals ebenfo 
geitrichelt. Oberrüden, Schultern, Die hin- 
tern Schwingen und Flügeldecken bunfel 
Ihwarzbraun mit olivenfarbigem Schim: 
mer, runden unb edigen weißen Flecken. 
Zügel ſchwarzbraun getüpfelt, über bas 
Auge hinweg ein trübweißer Streifen; 
Kopffeiten weiß mit graubraunen Flecken; 
die ganze Unterfeite weiß; Hals und Kropf 
mit ſchwarzbraunen Längöfleden, an ben 
Seiten am dichteften und geflammt. Weib: 
N bem Männden ganz ähnlich. Im 

interfleid ift bie Gejamtfärbung mehr 
grau und heller, und die weiße Fleckun 
tritt mehr zurüd. Das Jugendkleid ij 


MWaflerläufer (Gambettwafferläufer, dunfelfarbiger W.). 


oberfeit3 ſchwarzbraun mit olivengrünem 
Glanz und vielen gelben Punkten; Scheitel 
einfarbig, Bürzel und obere Schwanzdecken 
weiß. Augenftreifen und die ganze Vor: 
berjeite weiß mit bunfel geftrichelten Wan- 
gen; Kopf und Halsfeiten ſchwarz, braun 
gefledt; das Ende bes weißen Schwanzes 
mit dunkler Bänberung. Er ift über ganz 
Europa bis hinauf zum mittlern Schwes 
den verbreitet, gebt auch bis nad) Afrika 
hinüber. Er bewohnt ſchlammige Umge— 
bungen ber fließenden und ftehenden Ge: 
wäher, mit Baumes oder Strauchaufwuchs 
bejegt, auch einfame Kieferwaldungen. 
Sein Neſt findet man ebenfo oft an ber 
Erde in einer Vertiefung als auf Bäu— 
men; er bezieht auch alte Raubvogelhorfte. 
Die ſtark zugeſpitzten oder — 
Eier mit matter Schale meſſen 40: 23mm 
und haben auf grünlichweißer oder gelb: 
liher Grundfarbe und graurötlihen Scha= 
lenfleden gelbbraune und bunfel rot: 
braune Flecke und Punkte. 

3) Gambettwafjerläufer (Totanus ca- 
lidris Bechst., Scolopax calidris L., 
Tringa Gambetta Gmel., Tringa va- 
riegata Bruenn., Totanus litoralis 
Brehm, Gambetta calidris Kaup., 
Totanus striatus et naevius Briss.; 
Meerwaſſerläufer, rotfüßiger, rotſchen— 
keliger W., rotfüßige Schnepfe, rot— 
beinige Strandſchnepfe, Rotſchenkel, Tü— 
ter). Länge 24cm, Schwanz 6, Schna: 
bei 4,2, Tarfus 4,8, nadte Stelle über 
ber Terfe 2,4, Mittelzjehe mit Nagel 
3,2 em. Schnabel etwas Fürzer als der 
Tarſus, an ber Wurzelhälfte rot; Stän- 
ber gell gelbrot, bei den Jungen mehr 
aelblih; Außenwand und Spitzenſaum 
der mittlern Schwingen reinweiß, bilden 
eine Binde; Schwanz braun und grau ge: 
bändert. Im Sommerfleid ift ber ganze 
obere Teil von ber Stirn bis über ben 
Nacden binunter auf jchwarzbrauner 
Grundfarbe gelblich nefledt; Oberrüden, 
Schultern, Hinterfhwingen und bie 
größern Flügeldecken hellbraun mit vielen 
dunfeln — und Querflecken. Ohr⸗ 

egend dunkel und hell geſtreift, auf den 
Zügeln roſtgelbe Tupfen; über dem Auge 
ein heller Streifen; ganze Borderfeite weiß 
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dem Kropf am bidhteften, weiter unten 
kleinere und zerftreutere Pfeilflecke und 
auf den Kropfjeiten zickzackſörmige Zeich: 
nungen barftellen. Die Weibchen haben 
mattere Färbung. Im Winterfleid fieht 
ber Vogel auf der Oberfeite ziemlid) ein- 
tönig grau aus, er hat fchiwarze Feder: 
ſchäfte und kleine unregelmäßige Flecke; 
auf der Unterſeite iſt er weiß mit einiger 
dunkler Strichelung. Im Jugendkleid hat 
er einen dunkelbraunen, truͤb heller ge— 
fleckten Oberkörper, weißen Unterrücken 
und Bürzel mit ſchwarzbraunen Quer— 
flecken; von den ſchwarzbraunen, glän— 
zenden, großen Schwingen hat die vor— 
derſte weißen Schaft, die andern braunen, 
alle aber ſind auf der Mittelfahne weiß. 
Schnabel bei ben Alten auf ber Wurzel: 
hälfte rot, nach ber Spibe hin bei beiden 
tiefichtwarz, beiden Jungen orangenfarbig. 
Iris braun. Er findet fih am häufigften 
in ben Breitengraden von Irland, Sfan: 
binavien und Norbdeutihland, auch in 
Rufland und nad) Afien hinein. Er baut 
jein Neft ebenfo an der See wie auf Wie: 
fen oder andern freien, ſchlammigen Ort: 
lichkeiten. Viele überwintern inden Sim: 
pfen Stalieng oder den Wiefen Griechen: 
lands. Die vier Eier, den Kiebikeiern 
ſehr ähnlich, nur Eleiner, von mehr gelb: 
liher Grundfarbe und ohne Glanz, mef: 
fen 44 : 31 mm, haben auf grauen Scha: 
lenfleden rotbräunliche Punkte und Flecke, 
auf biefen große braunſchwarze Kledje 
Ai oder fie find am jtumpfen Ende 
amit gefrängt. 

4) Duntelfarbiger.®. (Totanus fuscus 
Leisl., Scolopax fusca L., Tringa to- 
tanus Meyer, Tringa longipes Meis- 
ner et Schinz, Limosa fusca Br., Ery- 
throscelus fuscus Kaup.; ſchwimmen⸗ 
ber W., dunfelbraune, gewölfte, graue, 
— große rotfüßige Schnepfe, ge— 
fleckte Strandſchnepfe, ſchwimmende Ufer: 
ſ guepte rotbeinige Pfuhlſchnepfe). Länge 
27 4 cm, Schwanz 7,5, Schnabel 6, Tar⸗ 
fus 5,8, Mittelzehe mit Nagel 3,9 cm. 
Der Schnabel ijt nur an der Wurzel des 
Unterkieferd und am Ranbe der Oberfie- 
ferwurzel rot, annähernd ebenfo lang wie 
der Tarſus; Mittelſchwingen mit ſchwarz⸗ 


mit dunkelbraunen Längsflecken, die, auf | braunen und weißen Querbinden, am 
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grellften auf den Außenfahnen; Schwanz 
mit mehreren breiten bunfelbraunen 
Duerbinden. Im Sommerfleib iſt ber 
Kopf dunkel braungrau; Naden, Ober: 
rüden, Schultern, die Hinterfhwingen 
und großen Flügeldecken ſchwarzbraun, 
faft ſchwarz mit etwas grünlichem Glanz 
und zahlreichen edigen weißen Flecken. 
Die ganze Unterfeite ſchwarzgrau mit feis 
nen Wellen Jg ing ehr untere Augen= 
lid weiß, über dem Auge ein weißer Strei: 
fen. Das Weibchen iſt dem Männchen 
gleih. Im Winterfleid ift die Oberjeite 
auch ajchfarbig, hat aber feine Schaftftriche 
und helle Säume, auf Wangen, Hals und 
Bruftjeiten graue verlojchene Flecke, auf 
dem Kropf dunkle Schaftflede. Am Ju: 
—— hat er einen ſchwarzbraunen 

berkopf, ſchwarzgrauen Hals mit hellen 
Streifen und Flecken; Oberrücken, Schul- 
tern, — und Flügeldecken 
ſchwarzbraun mit vielen eckigen weißen 
Flecken; Kehle weiß wie der Augenſtrei— 
fen; Zügel ſchwarzbraun, Kopfſeiten weiß 
mit braunen Streifen und Flecken; Un: 
terjeite vom Kropf an graumweiß mit zahl: 
reihen graubraunen Querzeichnungen. 
Die Ständer braunrot, im Winter gelb: 
licher, bei den Jungen blaß rotgelb. —* 
braun. Der lange, ſehr ſchwache Schna⸗ 
bel iſt an ber Spike etwas abwärts gebo= 
gen. Der Ständer weit über das Ferſen— 
gelenf hinauf nadt. Er ift als Zugvogel 
weitverbreitet, doch überall jelten; feine 
eigentliche Heimat ift der hohe Norden. 
Sein Neft gleicht denen der andern. Die 
vier 47:33 mm großen Eier zeigen auf oli= 
vengrünlichem Grund graugrüne len: 
flede, dann bräunliche und zuleßt dunkel— 
braune Flede und Punkte, am dichteften 
auf dem obern Ende; fie find Freifelförmig. 

b) Schnabel etwas aufwärtä ge: 
frümmt. 5) Helfarbiger W. (Totanus 

lottis Bechst., Scolopax glottis L., 
Totanus chloropus Meyer, Glottis 
chloropus Nilss., Glottis natans Koch, 
Limosa — Brehm, Glottis ca- 
nescens Bonap.; Strandwajjerläufer, 
Uferfchnepfe, Pfuhlſchnepfe, Grünſchenkel, 
Regenſchnepfe, Pfeifſchnepfe). Länge 28 
em, Schwanz 7,6, Schnabel 5,8, nackter 
Teil über dem Ferſengelenk 3, Tarſus 


Waſſerläufer (hellfarbiger W., Teichwaſſerläufer). 


5,8, Mittelzehe ohne Nagel 2,8 cm. 
Der ftarfe graubraune Schnabel von der 
Mitte an aufwärts gebogen, hinten Höher 
als breit; die untern Schwanzbeden weiß, 
Ständer bläulihgrün; Hinterzehe er: 
reicht fnapp den Boden. Im Sommer: 
leid Stirn weiß, vom Scheitel biß auf 
die Flügel herab braunfchwarz mit hellen 
Säumen; die weißen Schwanzfebern auf 
ber Oberjeite mit jhwarzbraunen Bän— 
bern; die ganze Unterjeite weiß mit bun- 
fein Flecken von der Kehle big zur Ober: 
bruſt. Zügel bräunlihihwarz; Augen: 
ftreifen, Augenfreis und Wangen weiß. 
Das Weibchen unterfcheidet jich faum vom 
Männden. Im Winterfleid find Ober: 
kopf, Naden und Halsfeiten weiß mit 
dunfeln Tüpfeln, Laͤngs- und Querfled: 
hen; die hellgrauen Federn bed Dber- 
rüdeng mit grauen Rändern und dunfeln 
Schaftſtrichen; die größern Flügeldeden 
und die Flügeljpige mit ſchwarzbraunen 
Zickzacks; Schwanz weiß mit unregel- 
mäßigen Querzeihnungen. Augenitrei- 
fen, die übrige Rücken- und die Border: 
feite reinweiß. Im Jugendkleid iſt er 
oberjeit3 dunkelbraun mit gelblichen Fe— 
derſäumen; Unterfeite weiß, Vorderhals 
und Oberbruft mit feinen graurötlichen 
Duerfledchen. Schnabel hornſchwarz; 
Kris ſchwarz. Seine Heimat ift die falte 

one, bejonders der Norboften; er brütet 
an ben freien, fhlammigen Ufern der Seen 
und Moräfte Nordfibiriens, aud Finn: 
marfend. Auf dem Zug gebt er biß nach 
Afrifa; er foll au in den Sümpfen 
Ungarns brüten. Die vier Eier, melche 
54 : 35 mm mejjen, haben bleiche oliven- 
gelbe Grundfarbe mit grauen Schalen 
flefen und darauf rötlihbraune Flecke 
und Punkte; fie find Freifelförmig. 

6) Teichwaſſerläufer (Totanus Bag 
natilis Bechst., Scolopax totanus L. 
Tringa guinetta Pall., Glottis stag- 
natilis Koch; Sandſchnepfe, kleines 
Grünbein, fleiner Hennid). Länge 19,2 
cm, Schwanz 5,4, Schnabel 4,2, nadter 
Teil über dem Ferſengelenk 2,9, Lauf 
5,2, Mittelzehe mit Nagel 3,ı cm. Flügel 
übertragen den Schwanz; Schnabel dünn; 
Hinterzehe überragt den Zehenballen be: 
deutend Fleiner als der vorige. Im Som: 


MWaflerläufer, lappländiicher — MWaflertreter. 


merfleid ift der Oberkörper hell braunröt- 
lich mit aſchgrauem Anflug, ſchwarzen 
Schaftſtrichen, Längs- und Querflecken, 
Kopf und Nacken aber nur geſtrichelt. Die 
dunkeln Schwingen werden nach hinten 
heller und haben braune Schäfte, wäh— 
rend die vorderſte allein einen weißen hat. 
Vom Unterrücken ab reinweiß; auf den 
Schwanzdecken dunkelgraue Schäfte und 
Querflecke, auf dem Schwanz ſechs ſchräge 
Binden; die mittlern beiden find bie läng- 
ften, haben graurötliche Färbung und am 
Saum einen Pfeilfled. Im Winterffeid 
haben die hellgrauen Febern der Oberfeite 
rauweißeSäumeundfeinedunfle Schaft: 
Hriche, auf Kopf und Naden feine dunkel⸗ 
braune Flecke. Ganze Unterfeite weiß, 
auf dem Kopf Feine dunkle Flede. Im 
Jugendkleid hat die bunfelbraune Ober: 
jeite weißliche, zum Teil gezadte Feder— 
fäume; die Unterfeite ift weiß, nur auf 
dem Schwanz dunfle abgebrochene Strei- 
fen; es fehlen dem jungen Vogel die vor: 
herrſchenden Querzeichnungen ber Alten. 
Der lange, bünne, wenig aufwärts gebo- 
Bir Schnabel ift an der Wurzel — 
ich, nachher ſchwarz; Ständer bläulich— 
rau, auf den Gelenken gelblich; Iris 
— Im Oſten ſehr verbreitet, am 
häufigſten in Er und Sübrußlanb. 
Aufenthalt gleich dem vorigen, ebenſo Ni- 
ftien. Die vier Eier, von roftgelblicher 
Grundfarbe mit etwas glängender Schale, 
haben grauviolette Schalenflede und bar: 
auf große rotbraune Flecke und Punkte. 
Die, ſchließen fich in ihrem Weſen ben 
vorigen Gattungen ſehr nahe an, find 
meiſt ſehr mißtrauifche Vögel, denen jchwer 
anzufommen ift, zumal fie meift in 
größern Flügen durchziehen, nurauffreien 
se einfallen und fich gegenfeitig zur 
achſamkeit anregen. Alle laufen und 
fliegen bebenbe, ſchwimmen und tauchen 
im Notfall fogar und retten ſich dadurch 
vor den Falken, deren Verfolgungen fie 
vielfach ausgefegt find. 

So notwendig dem gebilbeten Jäger 
ihre Befannticat ift, fo wenig hat er im 
allgemeinen mit ihnen zu fchaffen, da fie 
ihm meift nur zufällig begegnen und, 
wenngleich genießbar, doch vorherrichend 
nur wiffenfchaftlihen Wert haben. Wo 
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fie maffenweife einfallen, baut man Hüt- 
ten , legt Schlingen ꝛc. 

Waſſerläufer, lappländifder (vote 
Uferfhnepfe), j. Uferfcpnepfe 1). 

Waſſerochſe, ſ. Reiter 9). 

Waſſerrabe, ſchwarzer, j. Sharbe 1). 

Waſſerralle, Fleine(fleinesSumpf: 
bubn), ſ. Sumpfhühner A). 

Waflerfäbler,blaufüßiger(Avojett- 
ſäble — ‚|. Säbelſchnäbler. 

Waſſerſchnepfe, ſ. Schnepfen 3). 

Waſſerſchwalbe (ſchwarze See: 
ſchwalbe), ſ. Möwenartige Vögel ). 

Waffertreter (Phalaropus Briss.). 
—— ber Ordnung der Sumpfvö— 
gel und der Familie der Schnepfen. Vor— 
derzehen bis zum erſten Gelenk durch 
Schwimmhäutchen verbunden, der übrige 
Teil mit gezähnelten Lappen beſetzt, Hin- 
terzehe mit ſchwachem Hautſaum. na⸗ 
bel mäßig lang, gerade, dünn, die Spitze 
etwas über den Unterkiefer gebogen, glatt 
ober rundlich, an der ae weich, 
nad) vorn härter; Läufe feitlich zufammen- 
gebrüdt. Zwei Arten. 

1) Shmaljämäbeliger W. (Phalaropus 
angustirostris Naum. Phalaropus ci- 
nereus Briss., kmh hyperboreus 
Bechst., Tringa hyperborea, lobata L., 
Tringa fusca, fulicaria G@mel., Pha- 
laropus ruficollis, cineraceus Pall.; 
gemeiner, Feiner, ſpitzſchnäbeliger W., 

trauer, rothalfiger W., grauer Lappen⸗ 
Haß, ſchwimmender Strandläufer, Obins- 
benne). Länge 18cm, Schwanz 4,s, Schna= 
bel 2,1, Tartus 2, Mittelzehe ohne Nagel 
1,7 em. Derganze Schnabel rundlich, ſtark 
zugeſpitzt, an der Wurzel höher als breit; 

andjchwingen mit weißen Enbfäumen. 

m Sommerkleid find der ganze Ober: 
fopf, Naden, Oberrüden, Schultern, bie 
hintere Flügelfpige, die mittlern Schwanz: 
federn mit ıhren Deden famtbraun, vom 
Oberrüden ab mit roftfarbigen Federſäu⸗ 
men; Flügel graubraun mit einer weißen 
Querbinde. Die großen Flügeldeden mit 
weißen Spikenfäumen, Schwingen braun 
mi® weißen Schäften, Seitenfedern bes 
Schwanzes ajchgrau mit weißen Säumen. 
Kehle reinweiß, am Unterhals bei einigen 
ein roftrotes, hinten offenes Band. Ober: 
bruft bräunlichgrau, von der Interbruft 


472 


abwärts weiß, Bauchfeiten wie bie Ober: 
bruft mit hellen Längsftreifen. Weibchen 

rößer ald Männdyen, lebhafter gefärbt. 

m Winterfleid ift die Oberfeite afch- 
grau mit dunfeln Schaftfleden, Stirn, ein 

treifen über dem Auge, Halsjeiten und 
die Unterfeite weiß, Bruftjeiten afchgrau 
wie die obern Flügeldeden und mit hellen 
Säumen. Im Jugendkleid ift dieOber: 
ſeite derjenigen der Alten ſehr ähnlich, auf 
dem Scheitel ein ſchwarzbrauner Fleck, ein 
ebenſolcher kleiner vor dem Auge und hinter 
demſelben. Schnabel ſchwarz, Iris dunkel⸗ 
braun, um das Auge ein heller Ring. 
Ständer der Alten trübbläulich, im Früh 
ling grünli mit etwas dunklern Ges 
lenfen und rötlichen Bindehäuten, die der 
ungen trüb fleifchfarbig mit bräunlichen 
GSelenfen. Er ift ein hochnordiſcher Vogel, 
befjen eigentliche Element die pffene, brau⸗ 
ſende See iſt; doc geht er bis Böhmen 
und die Schweiz. Sein Neft fteht jtet3 am 
Rand von Gewäflern, enthält vier 31:24 
mm große Eier, bie 9— trüb graugelb⸗ 
lihem Grunde dunkle Flecke und Punkte 
haben. Seine Nahrung beſteht aus kleinen 
Weichtieren der See oder ſtehenden Ge— 
wäſſern, er vermag aber nicht danach zu 
tauchen. 

2) Blattſchnäbeliger W. (Phalaropus 
age ei Temm.,Tringafulicaria 
L., Tringa glacialis @mel., Phalaro- 

us rufescens Briss., Phalaropus rufus 

echst., Phalaropus fulicarius — 
Lobipes hyperboreus Ouv.; großer W.). 
Länge 19,2 cm, Schwanz 2, Schnabel 
21, Zauf 21, Mittelzehe mit Nagel 2,1 
cm. Schnabel glatt, Breiter als body, 
nach der Spitze breiter; die Handſchwin— 
gen ohne weiße Endſäume. Im Som: 
merfleid verfchmälert fich die Schwarze 

arbe des Oberfopfs am Naden hinunter; 

berförper bis auf die Schwanzbeden 
ſchwarz mit breiten roftfarbigen Säumen, 
bie großen, braunſchwarzen Flügeldeden 
mit weißen Spiten; Schwingen ſchwarz 
mit weißen Schäften, bie beiden mittlern 
Schwanzfedern ſchwarz, die andern grau— 
braun mit roſtfarbigen Säumen; Stirn 
und Kehle ſchwarz, Hals, Bruſt, Bauch 
und untere Schwanzdecken roſtrot; Auge 
dunkelbraun, hinter demfelben ein gelblich: 


- 
- 


Waſſertreter, gemeiner — Wafjerbögel. 


weißer Streifen. Schnabel ſchwarz, an ber 
Wurzel fleifchfarbig, Ständer grünlich- 
— Weibchen größer als Männchen 
mit truͤberer Färbung, ſonſt kaum zu un⸗ 
terſcheiden. Im Winterkleid ſind Hin— 
terkopf und Genick mattſchwarz mit einiger 
Fleckung; Oberkörper graublau, Stirn, 
Kopffeiten und Unterkörper weiß, über die 
Flügel eine weiße Binde. Von den Schläfen 
Se dem Hals hinunter ein fi) verbrei- 
ternder bunfelgrauer Fled. Im Jugend: 
Eleid ift ber Oberkörper graubraun, roſt⸗ 
Ben gefäumt; Naden — ebenſo 
er Augenſtreifen; die Flügeldecken mit 
weißem Saum, Stirn und ganze Unter⸗ 
ſeite weiß, Flügel dunkelgrau mit weißem 
Band, Schwingen mit weißen Säumen, 
Schwanz graubraun mit breiten Säumen. 
Die Flügeldecken der Innenſeite weiß mit 
grauen Strichen, Ständer grünlichgelb. 
Heimat, Lebensweiſe, Maren wie die des 
vorigen. Seine vier Eier 31:20 mm groß. 
Die W, find fehr muntere, interefjante 
Bögel, fie erheben fih vom Waſſer ohne 
weiteres in bie Luft, und ebenfo fallen fie 
unmittelbar aus der Höhe auf deſſen Spie- 
gel herab. Schwimmend verrichten fie alle 
eichäfte, nehmen von ber Oberfläche bes 
Wafjers Nahrung auf, jagen fpielend in 
demfelben umber und begatten fich ſogar in 
diefem Element. Selbft auf den Teichen der 
beißen Quellen Islands, in deren Waſſer 
man faum bie Hand halten kann, ſah fie 
Zaber ebenjo vergnügt umherſchwimmen 
wie zwiſchen den Eisfchollen des hohen Nor- 
bend. Die Obindhenne läßt den Beobach— 
ter bis auf 10 Schritt heranfommen, wird 
aber bald mißtrauifch und verftimmt, wenn 
fie feine Abfichten merft. Sie gehört dem 
— kaum an. 
aſſertreter, gemeiner (auchkleiner, 
grauer, ſpitzſchnäbeliger, rothalſi— 
er, ſchmalſchnäbeliger), ſ. Schnepfen; 
chwarzer W. ſ.v. w. Waſſerralle, ſ. Ralle 2). 
Waſſervielfraß (gemeiner Peli— 
fan), ſ. Pelitane. 
affernögel, im Gegenfaß zu Land: 
vögeln folche Vögel, welche vorherrfchend 
= bem Waſſer oder doch in feuchten, 
bruchigem Land leben und durch gemiiie 
Merkmale ihres Baues zu diefer Lebens⸗ 
weife geeignet find ; fiezerfalleninSumpf: 


Waflerwolf — Weidſpruch. 


pvögel und Schwimmvögel, beren 
Kennzeichen in den betreffenden Artikeln 
an en De 
afferwolf(gemeinerifchotter), 
ae i(8 Fiſchotter) 


Waſſerzeichen, ſ. v. w. Schürze. 

Wechſel, 1) die Ortlichkeit, an welcher 
Hoch, Reh: und — gewöhnlich 
hin und herzieht; ſind W. ſehr betreten, 
ſo ſind ſie zu förmlichen Stegen geworden. 
Bei Raubzeug ſagt man Paß, bei Haſen 
kann man ſich auch dieſer Bezeichnung be: 
dienen. — 2) Die Stelle, wo zwei Jagd⸗ 
tücher aneinander befeitigt find. 

Wechſelkundig heißt der Jäger, welcher 
die Wechjel auf feinem Revier fennt. 

Wechſelrute, die Stange, welche man 
früher durch die Randmaſchen zweier an: 
einander ftoßender Tücher ſteckte, um diefe 
eh u verbinden. 

Be felmi, im Gegenjaß zu Stand: 
wild das auf einem 
ſche, aljo nicht ftehende, fondern nur gele- 

entli in oder durch dasſelbe wechjelnde 

ild, wie z. B. zur Brunftzeit, oder wenn 
gewiffe Ahnung dasſelbe anlodt. 

Weder, 1) die Wiſche von Stroh ıc., 
welche die Lerchenftreicher hinter fich her: 
fchleppen, um durch deren Geräufch bie 
Lerhen zu weden und zum Auffliegen 
gegen die Neke zu veranlafien. — 2) ©. 
Machtelpfeife. 

Wedel, der Schwanz bes Hochwilds. 

Wehr, meift die Treibermannfchaft oder 
Treiberwehr. 

Wehrhaft, mit Waffen ausgerüftet und 
befähigt, fich ihrer zu bedienen. 

Wehrhaft machen, dem Jägerlehrling 
oder richtiger Jägerburſchen mit der Ent: 
lafjung aus ber Lehrzeit den Hirfchfänger 
übergeben (f. Lehrbrief). 

ehr, verlorne, find Treiber, welche 
beſonders zu dem Zwed auf den Flügeln 
und meift in Heden aufgeftellt find, um 
Wild, welches durchbrechen will, zurüd- 
zudrängen. 

»Wehr zu!« rufen manche Jäger ſich 
gegenſeitig zu, wenn Haarwild anläuft und 
der Betreffende es nicht gewahr wird, 

Weich iſt ein Hund, welcher leicht ver— 
ſchüchtert wird und ſtrenge Behandlung 
nicht verträgt; er ift im allgemeinen ſchwe⸗ 


evier nicht heimiz | fr 
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rer zu behandeln als ein hart angelegter, 
weil er Kr große Geduld beanfprucht 
und durd) öftere oder gar hartes Strafen 
leicht — unbrauchbar wird; ein hef⸗ 
tiger Käger wird einen weichen Hund ſtets 
verderben. 

Weiddarm, f. v. w. Maftdarın. 

Weide, bie Nahrung verjchiebenen Flei- 
nen Wildes, wie des Dachfes, der Feldhüh— 
ner u.a. Auch vom Hirſch fagte man in 
frühern Zeiten hin und wieder: »er zieht 
auf die W.«, und baher rührt die häu- 
fige Schreibweife von Weidwerk, Weid- 
(och, kurz aller der mit »Weid« zufammen- 
gejegten Bezeichnungen. Die früher üb: 
lihe Schreibweife diejer Wörter mit »ai« 
ijt als veraltet anzufprechen. 

Weide annehmen (jich weiden), vom 
Dachſe f. v. w. frefien. 

BWeidelaut, f. v. w. vorlaut. 

Weiden, bei den Feldhühnern ſ. v. w. 


eſſen. 

eidgeſell, ſ. v. w. Birſchjäger oder 
überhaupt Jagdgenoſſe. 

Weidloch, der After. 

Weidmann, ſ. v. w. Jäger, vornehm⸗ 
lich der, welcher die hohe Jagd betreibt. 

Weidmänniſch, der Weidmannsart 
und Weidmannsregel entſprechend. 
»Weidmanus Heil!« der übliche Jä— 


gegen 

eidmefjer (Blatt), ein breites Haus 
mejjer, welches man beim Zerwirfen bes 
erlegten Wildes gebraucht, und mit wel: 
chem bie Pfunde ausgeteilt werben; f. Ebel: 
wild (S. 97 u. 98). 

Weidſpruch. Die Kenntnis gewiffer 
Ausdrüde und Redeweiſen für gewijje 
Vorkommniſſe und Verrichtungen war 
früher fehr im Gebrauch und gehörte zum 
vollfommenen Jäger. Unter den vielen 
feien beijpielöweife folgende entnommen. 
Am Morgen fol ber Jäger die Genof- 
fen wie folgt weden: »Wohlauf! Wohl: 
auf! frifh und wohlgemut, als der edle 
Hirſch thut! Wohlauf! Wohlauf! ihr 
Weibleut, was guter Tag ift heut! Wohl: 
auf! Wohlauf! jung und alt, daß fein 
heut Gott walt!« Den Leithund foll er fo 
anreden: »Gefell, Gefell, was heut Gott 
well! hin, traut 2 Gefellmann, bin! 
bin! Wohlan! Wohlan! Hin gen Holz, 
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da fchleicht heut manch edel Hirſch ftolz!« 
Kommt ein Jäger von ber VBorjuche zu- 
rüd, jo fol ihn der Jägerknecht alſo fra- 
gen: »Sag mir, Weidbmann, Ion mir an, 
wieviel hat der Hirfch heut Widergäng 
gethan?« — »Sechs oder fieben, Vecha 
ober fieben hat der eble Hirich heut Wi- 
dergäng getrieben!« Um fich gegenfeitig 
in ber zunftmäßigen Ausbildung zu er- 
forſchen, ftellte der eine dem andern ge- 
wiſſe Fragen, die biefer nach Weidgebrauch 
beantworten mußte, 3. 2.: »Meidemann, 
lieber Weidemann huͤbſch und fein, was 
gehet hochwacht vor dem edlen Hirſch zu 
Holze ein?« — »Weidemann, lieber Wei: 
demann, das kann ich dir wohl jagen an: 
der belle Morgenftern, der Schatten und 
ber Atem fein gehet vor dem edlen Hirſch 
zu Holze eine oder: »Weidemann, lieber 
Weidemann, fag mir an, wofür muß fich 
hüten der qute Weidemann ?« — »Weide- 
mann, lieber Weidemann, das kann ich 
bir wohl fagen an: viel Worte und 
Schwätzen thut den Weidemann fehr ver: 
legen !« oder: »Weidemann, lieber Weibde- 
mann, fag mir fein, wenn mag ber eble 
Hirſch am beiten gefund fein ?« — »Wenn 
die Jäger fiten und trinken Bier und 
Wein, pflegt der edle Hirſch am aller: 
geſundeſten zu ſein.« 

Weidtaſche, ſ. v. w. Jagdtaſche. 

Weidwerk, das Thun und Treiben 
des Jägers. 

Weidwerken, ſ. v. w. birſchen. 

Weidwerk, Kleines kieine Jagd) 
ſ. v. w. Niederjagd. 

Weidwund nennt man ein durch das 
Geſcheide (f. d.) geſchoſſenes Wild, ſ. Edel⸗ 
wild (Schußzeichen, S. 88). 

Weihe (Circinae), Unterfamilie aus 
ber — der falkenartigen Raubvögel, 

e 


welche zur Unterordnung der Tagraub⸗ 
vögel — umfaßt die Gattung Cir- 
cus Lacep. Die W. nähern fi) ben 


Eulen fowohl in ihrer Lebensweiſe, durch 
ihre Thätigfeit noch in der Dämmerung, 
als auch in ihrer Geftalt durch den bie 
Eulen dharafterifierenden Schleier, b. h. 
einen das Geſicht umrahmenden Kranz 
feiner Federn, und bie weniger jeitlich 
ftehenden Augen, als bei den Tagraub— 
vögeln der Fall ift. Infolge ihrer loſen 


Meidtafche — Weihe (Rohrweib). 


Befiederung befonberd am Kopf erjcheinen 
fie größer, al3 fie wirklich find; fie haben 
auffallend lange Ständer, lange, fpite 
Flügel, an denen bie britte Schwinge bie 
längjte ift, ſchwachen Schnabel mit langem 
Hafen und jehr ſcharfe Krallen. Ruhelos 
wie faum ein andrer Raubvogel, fliegen 
fie mit ſanftem, ſchaukelndem, oft Freijen: 
dem Flug nicht hoch über Dem Boden ein- 
ber, muftern ihn Durchdringend nach Raub 
und laſſen ſich jchnell auf ihn nieder. Ob⸗ 
gleich fie Iufekten und Mäufe verzehren, 
find fie zum größten Teil die gefährlichſten 
Nefträuber und der Jagd ſehr ſchädlich, 
und ba fie im allgemeinen wenig erfannt 
werben, zumal fie nad Alter und Ge- 
fchlecht in jehr verfchiedenen Kleidern auf: 
treten, jo folgt nachftehend eine eingehende 
Beichreibung berjelben. Alle W. horſten 
auf der Erde und meiden ben Wald, 
boden auch faft ausſchließlich auf Schol- 
len, Steinen, Pfählen, nicht auf Bäumen 
auf und find für den größten Teil unſers 
Gebiet Zugvögel. 

1) Rohrweig (Circus aöruginosus L. 
Falco a&ruginosus L., Falco rufus 
Naum. ; Sumpf-, Roft:, Schilf-, Moos⸗, 
Brandweih, Rohrvogel, Sumpfbufiarb, 
un, Rohr: und Brandfalfe, Weiß: 
kopf, Sraufhwanz Filchaar). Linged6 cm, 
Schwanz 24, Schnabel 3,3, Hadengelent 
9,7, Mittelzehe 4,4, ihre Kralle 2,85, In⸗ 
nenzebe 2, ihre Kralle 2,3 cm. Der Schna= 
bel verhältnigmäßig ftärfer als bei den an= 
bern Raubvögeln und abſchüſſig; Schleier 
feßt unter bem Kinn ab, der innere Ein- 
ichnitt der erften Schwinge ragtfaum 1 cm 
über bie obern Flügeldedfebern hinaus; 
Schwanzbeden auf dem Bürzel niemals 
weiß, Ständer furz und ftark; ber Lauf 
ift vorderſeits mit 14—16, hinterſeits mit 
418 Schildern verſehen; die Mitteljehe hat 
414—16, die Innenzehe 5—6 m a 
Schilder. Bei dem Rohrweih wechſelt das 
Gefieder nach Alter, Geſchlecht, Jahres— 
zeit, d. h. ob vor oder nach der Mauſer, 
ſo auffällig, daß kaum ein Individuum 
dem andern völlig gleicht, daher man 
durchaus auf die vorher angegebenen Gat⸗ 
tung3= und Artkennzeichen zu achten bat, 
an denen ber Nohrweih übrigens ficher zu 
erfennen ift. 


Weihe (Rohrweih). 


Man unterſcheidet an ihm drei verſchie⸗ 
dene Kleider. Im Jugendkleid erſcheint 
ber junge Vogel im September ſeines er- 
ften Lebensjahre und zwar einfarbig dun⸗ 
felbraun mit rötlichem Schimmer, falt 
ſchwarzbraun, einzelne Rüdenfedern nebit 
Schwingen rötlichgelb eingefaht, Oberfopf 
und Genid gelblichweiß, öfter rötlihbraun 
angeflogen mit einzelnen bunfelbraunen 
Flecken und Scaftftrihen, ebenjo das 
Kinn, von welchem zwei belle Streifen 
abwärts gehen, nicht felten aber auch einen 
einzigen ‘led bilden und den undeutlicyen 
Schleier abgrenzen; Zügel ſchwarzbraun, 
Dberjeite des gut abgerundeten Schwan: 
zes von ber Farbe des Rückens mit etwas 
grauem Glanz, Unterfeite rötlich grau: 
weiß, Spiten mit gelblicher Einfaflung, 
Schwingen faft ſchwarz, unterſeits ſchwarz⸗ 
grau. Einige Abänderungen dieſes Kleides, 
z. B. dahin, daß der helle Fleck auf dem 
Kopf Kleiner ift oder nach dem Oberrüden 
bin verläuft oder fich helle Flecke auf ber 
Bruft finden, find unweſentlich. Das 
ſchwarzbraune Gefieder geht im nächſten 
Sommer mit ber Maufer in Rotbraun 
über, der Kopf wird weißlicher, ber Schwanz 
— als der Rücken, Unterſeite bräun— 
ichweiß, auf dem Außenrand ber Flügel: 
bedfedern ein grauer Anflug. Auf den 
Schultern entftehen helle Flecke, auch der 
Schleier grenzt ſich burch jolche deutlicher 
ab. Im dritten Sommer treten alle dieje 
Beränderungen noch deutlicher hervor, 
Unterleib und namentlih Hoſen find 
rojtrot geworden; oft aber iſt jchon in 
diefem Jahr, jedenfalls aber im nädhiten, 
bas Kleid des alten Vogels ausgefärbt. 
Das alte Männchen ijt nunmehr auf 
bem Kopf weiß mit dunfelbraunen Feder— 
fchäften und re Zügelfedern weiß 
mit feinen ſchwarzbraunen Schäften und 
Haarftrichen, der Schleier über der Obr- 
muſchel ift dunkler, wird unter dem Kinn 
faft ganz weiß und ſämtliche Spitzen fei- 
ner federn reinweiß mit ſchwarzbraunen 
Schäften. Auf den Schultern und vom 
Naden nad) dem Rüden hin weiße Flecke, 
leßterer rotbraun, nach unten hin dunfler; 
Schwanz oberhalb hellgrau mit etwas röt- 
lichem Anflug, unterhalb weißlich mit gleich: 
farbigen Schäften. Die großen Schwin- 
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gen ſchwarzbraun, Dedfedern am Außen: 
rand des Flügels ſchön bläulich-aſchgrau, 
Bruſtfedern inmitten braun, am Rand 
roſtrot, nach dem Bauch hin weiß, dieſer 
ſowie Steiß und Hoſen lebhaft roſtbraun, 
Schnabel ſchwarz, Wachshaut, Iris und 
gi e hochgelb, Krallen glänzend ſchwarz. 
a8 alte Weibchen ift im ganzen 
nicht jo Tebhaft rotbraun wie das Männ— 
hen, jonderneinfarbiger [chofolabenbraun, 
die Flügeldeckfedern And weniger auffals 
lend afjchgrau, oder dieſe Färbung fehlt 
anz; Kopf reinweiß mit einzelnen bun= 
ein Schaftftrihen, Schultern, Naden- 
flecke, Schleier und Bruft ebenfo, Schwanz 
oberhalb graubraun mit [hwarzbraunen, 
unterhalb graumeiß mit weißen Feder— 
ihäften. Infolge der Maufer, die bei den 
Weihen fchnell verläuft, gibt es verſchie— 
— Variationen. 

Der Rohrweih iſt, wie alle ſeine Gat— 
tungsarten, langflügelig und langſchwän— 
zig, unterſcheidet ſich vor allen dadurch, daß 
er niemals einen weißen Fleckauf der Ober: 
feite der Schwanzwurzel hat, fonft aber 
befonders im Flug f T bunt ausfieht. Nur 
in ber Ruhe jtehen die W. aufrecht, ge: 
wöhnlich aber mit vorgeftredtem Körper, 
—— Rücken und aufrechtem Kopf. 

r Rohrweih bewohnt Mitteleuropa, 
wo er ebene, waſſerreiche Gegenden auf— 
ſucht, die viel Wajfergeflügel ıgen, eht 
aber nicht über ben 57.’ nördl. Br., * 
ſtet in Südrußland, Oſtſibirien, Japan, 
in allen Mittelmeerländern und auf den 
Balearen. Man findet ihn in Agypten, bis 

egen den Aquator, in Abeſſinien und 
ordofan, in Algerien und auf den Ka— 
nariſchen Inſeln auf ſumpfigem Ter— 
rain, Kanälen und Lagunen. Er hockt nie— 
mals auf höhern Bäumen, ſondern ſteht 
ſtets auf bloßer Erde oder geringen Er— 
höhungen, wie Steinen, Pfählen oder Bül— 
ten im Sumpf, wo er auch übernachtet 
und ſtill verborgen die Mauſerzeit über— 
ſteht. Nachdem der Rohrweih im April 
bei uns eingekehrt iſt, ſchleppt er große 
Fetzen von allerlei Grasfilzen zu einem 
großen, kunſtloſen Horſt a wel- 
chen er auf ben alten Robrftoppeln ober 
auch im Binfen= und —— auf⸗ 
führt. Im Mai legt das Weibchen 4-5, 
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feltener 6 Eier, 53:41 mm bis 51:39 
mm groß, von grünlichweißer, matter 
Schale, etwas zugefpigt und inwendig 
Ihön grün; gefledt find fie wohl niemals. 
Während das Meibchen brütet, wirb es 
vom Männchen mit allerlei Flugkünſten 
unterhalten, indem dieſes hoch aufiteigt 
und fich ſchnell wieber herabfallen läßt; bie 

ungen haben weiche, weiße Dunen unb 
ind an ber ee ber Käufe fennt= 
lih. Der Rohrweih raubt allerdings 
zwar Mäufe, Inſekten 2c., zur Brutzeit 
aber fait ausſchließlich Eier und junge 
Vögel, denen er vom Morgen bi in bie 
Dämmerung nachſtrebt und ungeheure 
Verheerungen unter bem Sumpf und 
Mafjergeflügel anrichtet. Wie ein Hund 
ſucht er die Brücher und Röhrichte ab, 
immer gegen ben Wind, ſchwenkt ab und 
beginnt die Suche nochmals; kann er bie 
Brutvögel babei greifen und bewältigen, 
fo find fie ficher auch verloren. Wie alle 
W., ftößt er nicht auf feinen Raub, jon- 
bern hockt fich ſchnell und ſtill auf ihn 
nieder, bleibt auch wohl auf der Lauer 
ftehen, wenn er ihn verfehlt ei Natür⸗ 
lich iſt ſein Erſcheinen das — zum 
Angriff für alle wehrhaften Brutvögel, 
und beſonders die Kiebitze undam Strande 
die Auſternfiſcher ſtürmen mit großer Er⸗ 
bitterung auf ihn ein und ftäupen ihn 
bald außer Bereich. 

Saad. Der Rohrweih gehört neben 
dem Hühnerhabicht zu unfern ſchädlichſten 
Raubvögeln und muß unabläffig ver: 
folgt werben. Bei feiner großen Scheu ift 
ihm im Freien gar nicht anzufommen, und 
menfchliche Anfiedelungen meidet er ge 
fliffentlich; doch fann und muß man ihm 
am Horfte das Handwerk legen. Aus der 
vorher bejchriebenen Eigentumlichfeit bez 
Männchens, beim Horit feine Flugkünſte 
zu zeigen, kann man bie Lage beöfelben 
ungefähr fennen lernen, worauf er, im 
Notfall mit einem Kahn, aufgefucht wer: 
den muß. Die Alten verlaffen den Horftnur 
wiberwillig u. mit ängftlichemn, wie »Pähz, 


pähz!« klingendem Gejchrei, wobei fie nicht | w 


ſchwer zu ſchießen find. Findet man ben 
Horft etwa unbewacht, fo belegt man ihn 
dicht mit Schlingen und wird dann bald 
beide Alte fangen. ft er auf dieſe Weife 


Meihe (Rohrweih, Jagd). 


nicht zu finden, fo müfjen Hunde zu Hilfe 
genommen und bie vermutlihen Gegen: 
den umftellt werben, kurz, es muß eben 
alle3 verfucht werben, was bie Ortlichfeit 
gejtattet, um diefem Räuber beizufommen; 
auf die Störung nützlicher Brutvögel kann 
babei um fo weniger Rüdficht genommen 
werben, als bie Rohrweihe, wenn fie am 
Leben bleiben und ihre Brut aufbringen, 
dieſe jicher weit empfindlicher ſchädigen als 
möglichenfalls die Hunde. Der Rohrweih 
ift ein fehr unrubiger Vogel, daher nicht 
ſchwer zu bemerfen; fieht man ihn bei 
jeinem Umberftreihen fich ſchnell nieder⸗ 
laffen und nicht bald weiterftreichen, fo 
darf man annehmen, baß er eine Beute 
georrfien bat, welche er dann auf derfelben 

telle verzehrt, wobei er ben Jäger Zeit 
— läßt, heranzukommen und ihn 
eim Abftreichen zu ſchießen, was feines 
nicht ſchnellen wtuge wegen faum jchwie: 
rig ift. In Fallen fängt er fih nur aus: 
nahmsweiſe und höchſtens etwa in am uns 
bewachten Hort geftellten; das Tellereifen 
muß mit einem lebenden Tier beföbert wer⸗ 
ben, was von vornherein faumausführbar 
ift; in den Habichtskorb geht er niemals, 
und auch mit ber Rönne it, foweit dem 
Berfafier befannt, gar nichts gegen ihn 
auszurichten. Die ultima ratio gegen bie 
— Raubvögel, die Krähenhütte mit 
dem Uhu, bleibt gegen ihn auch wirkungs⸗ 
108, zumal er alles jcheut, was einem 
menjhlihen Bauwerk auch nur Ähnlich 
fieht, und jo bleiben Feine andern Mittel 
übrig als die angegebenen. Die größern 
Enten fchlagen ihn von ihren Jungen, bie 
fih dabei unter eine Bülte drüden, ab, 
indem fie ihm fußhoch entgegenfpringen. 
Seinen Nadıtftand hat er ftet3 zu ebener 
Erbe auf einer Bülte, einem Stein und 
andern Heinen Erhöhungen, wobei ihn: 
nicht anzufommen iſt, ba er noch in ber 
—— umherſtreicht. Er kröpft 
auch Fiſche, die er zur Laichzeit im ſeichten 
Waſſer ſchlagen kann, und da er über— 
— ſehr gefräßig iſt, wirft er viel Ge— 
ölle aus. 

2) Wieſenweih (Circus cineraceus 
Montagu, Circus cineraceus Naum., 
Falco cinerascens Steph., Strigiceps 
cineracens Fritsch; fleiner Weib, 


Weihe (Wiefenweib). 


fleiner Kornvogel, Banbweib, blauroter 
Weib). Länged3cem, Schwanz 22,5, Schna= 
bel 2,2, Hadengelen? 6,1, Mittelzehe 2,6, 
ihre Kralle 1,3, Innenzehe 1,2, ihre Kralle 
1,4 cm. Schleier wenig bervortretend, ſetzt 
unter dem Kinn ab; Schnabel jchwad), 
von ber Wurzel ab gebogen; Flügel jo 
lang oder länger als ber Schwanz; ber 
innere Einſchnitt der eriien Schwinge ragt 
bis 3cm über bie Flügeldedfedern hinaus. 
Das Weibchen ift etwa um 6 cm länger 
und entjprechend ftärfer al3 bie oben an- 
ae Maße des Männchens. Iris 
er jungen Vögel braun, ber alten gelb, 
Schnabel blaufhwarz; Lauf vorn mit 
meift 15, hinten mit 10 Schildern be- 
Fleidet; Zehen verhältnismäßig ſchwach, 
eſchildet; Kopf= und Halsfedern lanzett⸗ 
örmig zugefpißt. Der Wieſenweih ift ein 
Ichlanfer Vogel und von ben beiden folgen: 
den baburch unterfchieden, daß der Schleier 
am Kinn abfeßt; dieſes Kennzeichen en 
er mit bem Rohrweih gemein, kann aber 
unmöglid mit ihm verwechjelt werden. 
Man unterfcheidet an ihm vier fehr ver: 
fchiedene Kleider: da8 Jugend⸗ und Über: 
gangskleid, das ber alten Männchen unb 
Weibchen. Im Jugendkleid find Männ— 
chen und Weibchen nicht zu unterjcheiden. 
Scheitel rofibraun mit [hwarzen Schaft: 
ftrihen und Fleckchen, Hinterkopf etwas 
heller, Schleier über Ohrmuſchel und Zü- 
el fhwarzbraun. Über ben Augen ein 
her Längsftreifen, unter benfelben ein 
olher led; Bartborften ſchwarz. Auf 
dem Unterjchnabel, wo bie Befieberun 
aufhört, ein umfafjender weißgelber led. 
Die gefamten Genid= und Rüdenfedern 
glänzend bunfelbraun mit roftbraunen 
Spitenfäumen, ebenjo die Flügeldeckfe— 
bern, von benen bie auf ber Flügelmitte 
auch ſeitlich roftbraun eingefaßt find. 
Die Schwingen erfter Ordnung glängenb 
ſchwarzbraun, faft ſchwarz mit ganz ſchma⸗ 
lem roftbraunen Spikenfaum auf ber 
Innenfahne, von oben bis etwas unter 
ben Einjchnitt fahlbraun. Die andern 
Schwingen etwas dunkler und breiter ge: 
faumt. Die obern Schmwanzdedfebern 
weiß, an der Spike rötlichgrau mit ſchwar⸗ 
em Schaftjtrih, bie äußern Schwanz: 
—— hell roſtbraun mit drei breiten 
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Binden, von denen die unterſten ſchwarz, 
die andern grau; das helle Roſtbraun der 
äußern Schwanzfedern geht nad) der Mitte 
durch Grau in Graubraun über, die Bin— 
den werben ebenjo verhältnismäßig bunf: 
ler, alle Schwanzfebern find an den Spitzen 
hell roftbraun eingefaßt. Zeichnung und 
Kürbung ber Unterfeite matter und fabler. 

ie obern Reihen ber innern Flügeldeck— 
federn rofibraun, die folgenden grau und 
braun, die Schwingen auf der Innenfeite 
bis zum Einſchnitt graumweiß, von da nach 
ber Spige fahl graubraun. Die ganze 
Borderfeite des Vogels vom Kinn bis 
an die Schwanzdeckfedern, inkl. Hofen, 
gleichfarbig roftbraun, einzelne Federn 
mit feinen dunkeln Scaftitrihen. Im 
Übergangsfleid ift der Rüden matt 
rotbraun mit ganz hellen Federſpitzen; 
bei der zweiten Mauſer zeigen bie Männ 
chen jchon die ſchieferblaue Farbung, Weib⸗ 
chen vorherrſchend braun. Unterſeite beim 
Männchen hell roftgelblich, nach unten hin 
weiß mitrotbraunen Schaftitrichen. Schei- 
tel rötlihgrau, heller an ben Seiten, bun= 
fel geſtrichelt; Schwingen grau, dunfel 
—— der Schwanz graurötlich, auf 

en Mittelfebern gebändert, nach den Rän⸗ 
bern zu heller mit bunflern Binden; 
Außenfedern beinahe roftrot ohne Bände: 
rung, bin und wieder bunfel gefprenfelt. 
DasalteWeibchenhatfahlbraunenKopf 
mit roftroten Kanten, bie an Stirn und 
Augen heller in einen weißlichen Streifen 
verlaufen; Federn unter den Augen fahl- 
braun mit roftbraunen Spiken, Schleier 
roftrot mit dunkeln Scaftipigen; Kinn 
weißlich. Die Federn ber Vorberfeite, Ho: 
fen und Steiß haben roftbraune zuge 
ſpitzte Schaftftreifen mit gelbweißer Ein- 
fafjung. Naden fahlbraun mit hell roftro= 
ter, im Genid weißer Einfafjung; Rüden 
und Flügeldeckfedern braun ;aufden Schul: 
tern und längs ber obern Flügeldedfebern 
ein Streifen mit roftgelben Kanten. Die 
Fleinften Dedfebern bes Unterflügels gelb: 
lihweiß mit roſtroten Schaftftrichen, zweite 
Reihe berfelben mit ebenfolchen unregel- 
mäßigen Bändern, die dritte mit ſolchen 
afchgrau. Die Schwingen erfter Ordnung 
dunkel graubraun mit 5—6 ſchwarz⸗ 
braunen Bändern oberhalb des innern 
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Winkeleinfchnitts, der bebedte Teil ber 
Innenſeite graumeiß; Unterfeite berjelben 
— unkler nach der Spitze mit 
unkeln Bändern. Die Bänderung wird 
auf den übrigen Schwingen undeutlich, 
nur Far auf der hellern grauen Unter— 
feite. Die legten Schwingen hell, ſchmal 
geſäumt. Bürzelfedbern weiß mit Fleinen, 
ſchmalen dunkeln Schaftfpigen. Mittlere 
Schwanzfedern graubraun mit ſechs Bän⸗ 
dern, nach dem Rand hin heller; die drei 
äußerſten ſind zwiſchen den drei oberſten 
Bändern weiß, zwiſchen den unterſten hell 
roſtbraun; auf der Unterſeite grauweiß 
mit matter Bänderung. Beim alten 
Männchen ſind Kopf, Nacken, Rücken 
und Oberbruſt —— ⸗aſchgrau, Nacken 
und Rücken am dunkelſten mit dunkeln 
Federſäumen; Unterbruſt, Bauch, Hoſen 
und Steiß mit lanzettförmigen braun⸗ 
roten Schaftſtreifen; die erſten vierSchwin⸗ 
gen ſchwarz, die nächſten matter; die zweite 
Ordnung aſchgrau mit ſchwarzem Bande, 
die hinterſten braungrau; Schwanzbed- 
federn grau, bedeckter Teil derſelben weiß, 
Mittelfeder des —— aſchgrau, In⸗ 
nenfahne der nächſten heller, der folgenden 
beinahe weiß, ſchwarz gebändert, Rand— 
federn roſtbraun mit durchgehenden Bän— 
dern. Unterſeite des Schwanzes weißlich, 
Mitte ganz weiß, Bänderung in der Mitte 
ſchwarz, nach den Außenfedern zu matt. 
Die untern Flügeldeckfedern weiß, die 
mittlern mit roſtroten Schaftſtrichen, die 
untern mit unregelmäßigen grauen Bän⸗ 
bern, die am Ellbogenaelent mit 4—5 
roftbraunen Bändern auf weißem Grund. 
Kris und Wahshaut hochgelb; Tarjen 
hoch und bünn, die jcharfen, ſpitzen Kral- 
len ſchwarz. i 
Der Wiefenweih fommt feltener al? 
feine Gattungsarten, dennoch aber überall 
in Deutjchland vor ; überhaupt ift er meift 
über Ofteuropa verbreitet, bis weit nach 
Aſien und Afrifa hinein, fehlt aber in 
Haypten. Er verlangt ebene, jumpf= und 
wiefenreihe Gegenden, beshalb ift er 
auch in Holland gemein, feltener in Eng- 
land und Schweden. Auf bem Dre 
zug wirb er auch in Ländern gefehen, in 
denen er fonft nie vorfommt. Flußgebiete 
mitdaran grenzendem Bufchwerf, einfame, 
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menfchenleere Gegenben zieht er Getreide⸗ 
oder Rapsfeldern vor, in denen er aud) 
bisweilen brütend gefunden worben. Sei: 
nen Horft baut er auf ebener Erde, in dem 
— von Bülten, Strauchwerk oder Ger 
treibefeldern, aus Wurzeln ber Sumpf: 
gewächfe, Grasbüfcheln und anderm Ma- 
terial zu einem großen Umfang auf, etwa 
30—35 cm 5 Im Anfang Juni, oft 
ſchon im Mai, findet man d—6 — 
weiße, ſelten braunrot gefleckte Eier mit 
feinkörniger Schale ohne Glanz, etwa 
42:32 mm groß. Die Eier find von 
denen des Nobrweißs gar nicht zu unter: 
ſcheiden unb nur bei ficherer Erkennung 
des Vogels genau zu beflimmen. Dazu 
fommt, daß man dem Horfte des Wiefen: 
weihs ſchwer nahen kann, da er meift gut 
verftekt und nie an ben Rändern ber 
Wiefen, Brüder ober Felder angelegt, 
fondern ftet3 in die Mitte gebracht ift. 
Seine Nahrung beiteht aus Inſekten, Am: 
phibien und Vögeln, jelbft junge Häschen 
verſchmäht er nicht; wenn er nun aud) 
durch bie Vertilgung ber jchäblichen Heu: 
ſchrecken und Mäufe einigen Nuten bringt, 
fo ift er doch durch feine Nefträubereien als 
ein nicht ungefährlicher Räuber anzuſehen, 
und felbft die Fröſche und Eidechſen, die 
ihm zur Nahrung dienen, dürften nicht 
u bem vertilgbaren Ungeziefer zu rechnen 
kein. Mit der Jagd fteht e8 wie bei dem 
Rohrweih; nur am Horſt ift ihm beizu: 
fommen, aber auch diejer nicht Leicht zu 
finden. An den Uhu ftreicht er nur jelten 
heran, mit Fallen ift nichts Erhebliches 
gegen ihn auszurichten. 

) Kornweih (Circus Ayeargus Ouv,, 
Falco cyaneus L., Circus cyaneus 
Boie, Accipiter variabilis Pall., Stri- 
giceps — Fritsch, Falco py- 
gargus Gloger. Männchen: blauer oder 
weißer Weih, weißer und blauer Falke, 
blauer Habicht, weißer Sperber, Blauegel, 
Mehlvogel, St. Martin, Fleiner Getreide: 
weih, Halbweih, Fleiner Spitgeier, Korn: 
vogel, Hühnerdieb. Weibchen: Ringel: 
falfe, Ringelihwanz, Weißfled, Halbweib, 
Fleiner Weih, Fleiner Rohrgeier, Lerchen- 
und — Länge 46 cm, Schwan; 
21, Schnabel 2,3, Hadengelenf 7,3, Mit: 
telzehe 3, ihre Kralle 1,4, Innenzehe 1,5, 


Weihe (Kornweih). 


ihre Kralle 1,8em. Das Weibchen ift etwa 
um 6 cm länger und entjprechend ftärfer. 
Der ftarf bervortretende Schleier gebt 
unter dem Kinn buch; Schwingen am 
Außenrand bis zur fünften bogig verengt, 
auf dem Innenrand bis zur vierten jtumpf: 
winfelic eingeſchnitten; der Einjchnitt der 
eriten Schwinge liegt unter ber Flügel: 
fpite. Obere ge Fe ſtets weiß, 
die Flügel erreichen dad Schwanzenbe nicht. 
Iris des jungen Vogel! braun, des alten 
hochgelb; Ständer gelb wie die Wach: 
baut. —— durch die Bartborſten 
verdeckt. Läufe lang und ſtark, vorn mit 
17—18, hinten mit 11—12 Schildern ge: 
panzert. Zehen lang und ftarf, geſchildet. 
Kopf- und Halsfebern ftumpf zugeſpitzt, 
Fügel lang und ſpitz, dritte und vierte 
Schwinge die längften. Der Kornweih ift 
ein Fräftiger, unterfeßter Vogel, nament- 
lih das Weibchen, und auch an ihm find, 
wie bei dem vorigen, bie bort genann— 
ten vier Kleider zu unterjcheiden. Der 
junge Vogel bat auf Kopf, Naden, 
DOberrüden und obern Flügeldeden hell 
roſtrötliche Federn mit breiten Bean 
braunen Schaftftreifen, Rüden bunfel- 
braun, nur einige Febern mit hellern Kan: 
ten und Fleden. Obere Schwanzbedfe- 
bern rötlichweiß, untere Hälfte derjelben 
mit lanzettförmigen hellbraunen Schaft: 
ftreifen; Schwanzwurzel weiß, mittlere 
Schwanzfeder graubraun mit ſechs bun- 
feln Binden, nad) dem Rand bin werben 
die Federn heller rötlich, die Binden grel- 
ler; Schwingengraubraun mit fünfdurd; 
aehenden Binden, Unterfeite graumeiß, 
Dedfedern rötlichgelb mit unregelmärigen 
Bändern und Fleden, Vorderfeite roftgelb 
mit langen, breiten Schaftftreifen. Durch 
Abnutzung der Federn erjcheint der Vogel 
im nächſten Herbit fahler und einfarbiger, 
dadurch jehr verändert. Das alte Weib- 
hen bat die Scheitelfedern dunkelbraun, 
ſchmal roftrot gefäumt, Rüden braun mit 
einigen hellen Flecken, Schwanzmwurzel 
weiß, ebenjo die Dedfedern besfelben, letz⸗ 
tere auch gefledt, mittlere Schwanzfeber 
graubraun mit 5—6 dunkeln Binden, 
nad) dem Rande des Schwanzes zu heller, 
Unterfeite grauweiß. Steiß gelblichweiß 
mit zugefpigtem Schaftfled. Über ben 
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Augen ein graugelblichweißer Streifen, 
Augenfreis grauweiß. Schleierfedern röt- 
lichgelb mit ſcharfen braunen Schaftfleden. 
Bruftfedern gelblich mit gefpigten dunfeln 
Scaftfleden, Hinterleib und Hofen heller. 
Obere Flügeldedfedern rötlich und weiß 
gefledt, die großen Schwingen graubraun 
mit bunfeln Binden, unterfeit3 wie bei 
den jungen Vögeln. Das Übergangs: 
Fleid des Männchens entiteht, indem nad) 
Ausmaufern des braunen Gefieders blau- 
raue unb weiße Federn ericheinen, die 
ıhm ein buntes Ausjehen geben. Scheitel 
blaugrau, Rüden ebenjo,nad) unten bräun- 
lich wie die Schwanzdedfedern, Steig weiß, 
mittlere Schwanzfeder braungrau, nad 
dem Rand gi die Innenfahnen gelbweiß 
mit 6—7 Bändern, die legten faft weiß, 
ebenfo die untere Schwanzſeite mit matter 
Bänderung. Vorderkopf, Schleier, Bruft 
afchgraublau, Bauch weiß mit brauner 
Bänderung. Große Schwingen matt 
Ihwarzbraun, Innenfahne über dem Ein 
fchnitt weiß mit dunkeln Querfleden, die 
andern Schwingengrau mitdunflerSpige. 
Unterfeite der Flügel faft reinweiß. Das 
alteMännchenhaätdurchweg reinereFar— 
ben ohne braunen Anflug und graue Flecke. 
Kopf, Bruſt, Nacken, Ruͤcken und Flügel— 
deckfedern aſchblau mit dunkeln Feder— 
ſchäften, Schleier heller, Bartborſtenſchwarz 
auf hellen Unterfedern, Schwanzdecken und 
Bürzel ganz weiß, die äußerſten Schwanz⸗ 
federn —— mit ſchwacher Bänderung 
auf der Oberſeite, unten weiß, nach der 
Mitte hin werden ſie dunkler, die Mittel— 
feder aſchgrau, Unterſeite heller. Kropf, 
Bauch, Hinterleib und Hoſen weiß. Die 
roßen Schwingen ſchwarz, oberſter Teil 
Bier und da weiß gefleckt, die andern Schwin⸗ 
gen werden nach und nach grau, bie hin— 
tern, mit weiß gefledter{nnenfahne, ſchmal 
geſäumt, haben einen geringen braunen 
Schimmer. Unterflügel weiß ohne Flecke. 
Aris hochgelb mit orangefarbenem Außen: 
rand, Wachshaut und Ständer gelb. Flü⸗ 
gel einige Zentimeter Fürzer als das 
Schwanzende, weshalb er weniger ge: 
wandt und leicht als der Wiefenweih fliegt, 
auch der Furzflügeligite ber Gattung ilt; 
im Flug breitet er den Schwanz aus. 
Der Kornweih bewohnt Europa vom 
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55. nördl. Br. nach Süden abwärts, Afien 
618 Japan hin und wandert auf bem Zug 
bis ins Innere Afrifas, Er zieht ebene Ge: 
genden mitetwas Gewäſſer ben völlig trock⸗ 
nen vor, wie in Holland und Hannover, 
wird aber auch in letztern Ländern an: 
getroffen, niftet indeffen nie in Gebirgen 


und meidet Wälber, hockt auch felten auf | 46 


Bäumen auf, bleibt vielmehr auf ebener 
Erde, wo er von einer Fleinen Erhöhung 
aus Umschau hält. Sein kunftlofer Horjt 
fteht in Getreibdefeldern oder trodnen Brü= 
ern und enthält im April oder Mai, je 
nad) der Witterung, 2—3, refp.5—6 Eier, 
welche nicht jelten grünlichgelbe Flecke 
haben und überhaupt öfter gefledt find 
als bie des Wieſenweihs; fie find zwifchen 
49:37 und 42:33 mm groß und ſchwer 
von ben Eiern bes Wieſenweihs zu unter: 
fheiden. Der Kornweih foll mehrere 
Horite bauen, bis er ſich für einen entjchei= 
det. Die Jungen fommen im Juni aus 
und werben mit Inſekten, Amphibien, 
Mäufen, vor allem mit Vögeln aufgefüt- 
tert. Lerchen, jungeFeldhühner, jelbit junge 
Hafen verfallen feinem ſcharfen Auge, und 
die Verteidigung ber Alten nütt meift 
wenig gegen biefen breiften, Fräftigen Räus 
ber. Wie der Rohrweih für bie Sumpf: 
vögel, ift der Kornweih für bie auf trock⸗ 
nem Land ungemein gefährlih. Gewiß 
nimmt er auch Mäufe und Inſekten, vor 
allem aber Vogelbruten und raubt eine 
Gegend ganz aus. Schon flugbare Feld: 
eh jagt er bin und ber, bis fie 
ich endlich drüden, und dann fliegt er in 
kurzem Bogen ober rüttelt über ber Stelle, 
bis fich eins durch irgend welche Bewegung 
verraten bat. Kleine Häschen fröpft er 
mit Wohlbehagen. Er ift ganz beſonders 
ſchon in der frühen Morgen» und fpäten 
Abenddämmerung thätig und den als— 
dann noch ruhenden Vögeln um jo ver: 
berblicher. 

Die Jagd auf den Kornmweih unter: 
ſcheidet Tich nicht von ber auf die andern 
W.; bie Jungen kommen nicht jelten an 
ben Uhu heran, halten ſich aber nicht lange 
auf. Er bleibt bis in den ſpäten Herbit bei 
uns, in mildern Stridhen auch wohl im 
Winter und fängt ſich bann gelegentlich 
im Tellereifen, welches aber mit frischem 


Meihe (Steppenweib). 


Köder verfeben fein muß, ba er, bei uns 
wenigftens, Aas verſchmäht. 

4) ẽetebbenwein (Circus Swainsoni 
Smith, Circus pallidus Sykes, Stri- 
giceps Swainsoni Bp., Accipiter ma- 
crurus Gmel. ; Blaßweih, blaßgrauer, dal⸗ 
matinifcher Weib; ſ. Abbildung). Länge 
‚5 cm, Er 23, Schnabel 2,3, 
gadengelene 6,8, Mittelzehe 3, ihre Kralle 

‚4, Innenzehe 1,8, ihre Kralle 1,6 cm. 
Das Weibchen ift um etwa 4 cm länger. 
Schleier ſehr ſtark hervortretend, gebt 





Steppenweih (Cirens Swainsoni). 


unter dem Kinn duch; die Schwingen 
am Außenrand bis zur vierten verengt, 
am Innenrand bis zur britten einge 
ſchnitten; der innere Einschnitt der erften 
Schmwinge liegt an der Spike ber obern 
Flügeldecken. Die Flügel um etwa 3 cm 
kürzer ald der Schwanz. Läufe nur mäßig 
lang und ftarf, vorn mit 17—18, binten 
mit 12—14 ehr feinen Schildern verſehen; 
Zehen auf dem Rüden geſchildet, fonft 
genett. Der Steppenmeih ift im allge 
meinen wenig befannt, obgleich er ficher 
ebenjo häufig bei uns vorfommt wie der 
Wieſenweih, wie überhaupt bie W.nurvon 
Ba Jägern gefannt find und meift 
den Kolleftivnamen Stößer, Stoßvogel x. 
anheimfallen, unter welchen man ficheben 
alles mögliche oder auch nichts denkt In 
feiner Lebensweife ſteht er dem Wiefenweib, 
ſonſt dem Kornweih nahe und ähnelt ihm 
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in ben Teilen, bie nicht fpeziell beichrieben 
find. Auch er bat vier ſehr voneinander 
abweichende Kleider. Jugendkleid: 
Dberfopf dunfelbraun mit roftroten Ran 
ten, ber faft weiße Naden mit roftroten 
Schaftitrihen, ein fich über das Auge 
binziehender fchwarzer led an der Schna= 
belmwurzel, die grauen Bartborften mit 
chwarzen Spiken, von bem Ende ber 
unbipalie bi8 hinter das Auge weiß, 
binter demjelben ein brauner Streifen, 
welcher fich an einen ebenjoldhen großen 
anschließt, der die Obrmufchel bis an ben 
Unterjchnabel bededt. Schleier hell roſt— 
gelb, ebenjo die Unterſeite, Hojen und 
untere Schwanzdeden, nur ohne Schaft: 
ftriche, wodurch fich diefes Kleid von dem 
bes Wieſenweihs unterjcheibet. Die Sei: 
ten und ber Hals nebft Rüden braun, von 
leßterm einige Federn mit hell roftyelben 
Kanten; Schulterfedern mit breiten bel 
roftgelben Säumen; Schwingen ſchwach 
gebänbert, deren Spißen hell, ſchmal abge: 
fantet; die Fleinen Dedfebern ber untern 
Tlügelfeite roftrötlih, die großen grau— 
weiß mit breiter grauer Bänderung, eben 
fo die Schwingen ber Unterfeite. Die 
Schwanzdeckfedern ber Oberfeite reinweiß, 
die darüber liegenden braun roftgelb ge 
fantet, die mittleren Schwanzfedern graus 
braun mit fünf breiten dunfelbraunen 
Binden, nad dem Rand hin mehr rofl: 
grau und hell roftgelb mit voriger Bänbdes 
rung, fämtlihe Schwanzfedern, außer den 
rötlihweißen Randfedern, gelbweiß mit 
dunkeln Binden. Iris braun, Wachshaut 
und Füße mattgelb, Krallen glänzend 
ſchwarz. Die Größe allein kennzeichnet 
bas Geſchlecht. Im übergangskleid 
ſind die Männchen auf der Oberſeite 
hellbraun, die Federſäume breiter und 
zahlreicher, Scheitel roſtbraun, Unterſeite 
raurötlichweiß, Kropf dunkler grau, nach 
er Bruſt mit matten rötlichen Flecken, 
die Bänderung der Schwungfedern ober: 
und unterfeitd matter als im Jugendkleid. 
Das Weibchen färbt fich nicht jo weiß aus, 
bie Schaftjtriche der Federn geben hinge— 
gen ein bunteres Ausſehen, woraus fich 
bas Kleid bed alten Weibchen bil: 
bet. Oberfopf dunkelbraun, breit roftrot 
abgefantet, über ben Augen roftrot mit 
Jagd. 
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Ihwarzen Schäften, ein weiger led von 
der Schnabelwurzel an zieht ſich über 
das Auge hin, unter dem Auge ber große 
weiße led und der bunfelbraune vom 
Schnabel nad; der Ohrmuſchel wie beim 
jungen Vogel; Schleier mit hell roftgelben 
Kanten und bunfelbraunen Scäften, 
unter dem Kinn gelblichweiß, Nadenfebern 
mit breiten roftgelben Kanten, Rüden 
braun. Tberflügeldedfedern am Rüden 
entlang braun, rojtgelb gefledt, der weitere 
— und die Schwingen braun. Die 

chwingen erſter Ordnung auf der In— 
nenfahne oberhalb des Einſchnitts grau— 
weiß mit unregelmäßiger Bänderung, die 
Außenfahne der erſten und zweiten braun— 
grau, der übrige Teil der Schwingen braun 
mit —— Bänderung, die Spitzen 
ſchmal, hell abgekantet. Die Flügelded- 
federn der Unterjeite gelblichweiß mit grau⸗ 
roten und rötlihbraunen Duerfleden, . 
Schwingen grauweiß, dunkel gebänbert, 
nad den Hinterfchwingen matter. Obere 
Schwangdedjebern weiß, braun quer ge: 
fleckt, mittlere —— graubraun 
mit fünf breiten dunkeln Binden, die 
übrigen graurötlich bis rötlichweiß; die 
Federn der Unterſeite grauweiß, grau 
gebändert. Bruſt rötlichweiß mit brei— 
ten mattbraunen Schaftſtreifen, nach hin— 
ten werden ſie heller und die roſtgelben 
Schaftſtriche ſchmäler, ſpitz, die Hoſen 
hingegen mit einer Bänderung, ebenſo 
wie auf den untern Schwanzfedern, wo— 
von die unterſten roſtgelb in rotbraune 
Spitzen ausfallen. Das alte Männchen 
hat Kopf, Rücken und Oberflügel aſchgrau, 
ſtellenweiſe mit bräunlichem Schimmer, 
Kinn und Bruſt grauweiß, Unterkörper, 

oſen und untere Schwanzdeckfedern weiß. 

chwingen erſter Ordnung fahlſchwarz, 
Innenfahne oberhalb des Einſchnitts *— 
lich, grau gewäſſert, der Außenrand der er: 
ften und zweiten Schwinge grau, der der an⸗ 
dern nur oberhalb der bogigen Verengung, 
dieandern Schwingen grau, an den Spigen 
weiß gefäumt, die hinterften mit braunem 
Schimmer. Die Dedfedern bes Unter: 
flügels weiß, Unterfeite der erften Schwinge 
rau, die ber andern weiß bis vor ben 

infchnitt, der übrige Teil mattjchwarz. 
Dbere Schwanzbeden weiß mit grauer 
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Bänderung, die mittlern wanzfebern 
grau, diefolgenden mit matter Bänderung, 
nad) dem Ende zu immer heller mit eben- 
folder Bänderung. Unterfeite der mitt: 
lern Schwanzfebern hellgrau, die andern 
heller bi8 weiß, grau gebändert. Der 
Steppenweihb wurde von Swainfon in 
Südaſien um 1830 entdedt. Seine eigent- 
liche pres find das füdliche und mitt- 
lere Ofteuropa, er brütet auch in allen 
Teilen Deutichlands; in Afrifa kommt er 
viel häufiger vor als der Wieſen- und 
Kornweih, geht dort bis Abefjinien hin- 
unter; auch im weftlichen Afien trifft man 
ihn. Er ſcheint waſſerreiche Geaenden an= 
bern vorzuziehen. Die Eier mefjen 44:35 
und 41:34 mm und fcheinen von allen 
Gattungsverwandten die am häufigiten 
und lebhafteiten gefledten zu fein. Seine 
Nahrung bejteht aus Inſekten; er ftellt ven 
Heuſchrecken jehr nad), doc, geht er leider 
auch, wiedie andern W. aufVogelraub aus. 
Jagd. Der Steppenweih ift bei ung 
zu wenig beobachtet, als daß fich hierüber 
wejentliches jagen ließe; aus der Krähen- 
hütte ift er erlegt worden und auch jonit 
dem Jägerin die Hände gefallen. Am Horit 
iſt erebenfozu erlegen oder zu fangen, über: 
haupt hat man ſich ihm gegenüber wie 
bei den andern Weihen zu verhalten. 
Weih, rauhbeiniger Rauhfußbuſ— 
ſard), ſ. Buſſarde 2). 
Weiß (Weißes) bisweilen ſ.v. w.Feiſt. 
Weißbacken (Lerchenfalke), ſ. Fal— 
en 6). 


Weißbauch (Fiſchadler), j. Adler 8). 
Weißbläfle (Bläßhuhn), ſ. Sumpf- 


hühner 1). 
(Hühnerhabidit), 


Weißbruſt 
ſ. Habichte 1). 

Weißdroſſel, j. Droſſeln 2). 

Weißfleckh (Kornweih), j. Weihe 3). 

Weißkopf (CRohrweih), j. Weihe 1). 

Weißſchwanz (weifihwänziger 
Seeadler), ſ. Aler 7). 

Weißſpiegel, i. Ente 6). 

Weißfleiß (punftierter Waſſer— 
läufer), ſ. Waflerläufer 2). 

Weit. Das Jagen fteht noch im wei: 
ten, fagt man, wenn der Umfang des Ein- 
geitellten noch bedeutend ift. 

»MWello!« (richtiger »Wallo!«) rufen 


Weih, rauhbeiniger — MWiderfährte. 


manche Jäger beim Anblid eines Wild— 
ſchweins. 

»Wend dich danach, daher, dahin!« 
ruft man dem Schweißhund zu, wenn er 
die Fährte wieder aufnehmen ſoll, reſp. 
links oder rechts von ihr abgekommen iſt. 

Wender, jetzt nicht mehr, früher häufig 
gebrauchtes Doppelgewehr, deſſen Läufe 
übereinander lagen; hatte man den obern 
abgeſchoſſen, jo brachte man durch Drehung 
den untern in bie Rage des vorher obern 
und konnte ziemlich jchnell den zweiten 
Schuß abgeben; das Schwerfällige gegen 
die neuern Konftruftionen leuchtet ein, 
baber dieſe Gewehre der Geichichte der 
MWaffenfabrifation angehören. 

Werfen, 1) bei Hunden und fleinern 
Naubtieren f. v. w. gebären; korrekter 
ift der Ausdrud welfen, reip. Junge 
bringen. — 2) Den Falten an den Reiher 
ober einen andern Vogel w. bedeutet: ihn 
auf diefeBögel loslaſſen, damit er fie jchlage. 

Weſpenbuſſard 

Weſpenfalke 

Weſpenfreſſer 

Wetterfarbig, alles, was die Spuren 
zeigt, häufig Wind und Wetter ausgeſetzt 
geweſen zu in Die Rohre der Gewehre 

iebt man nicht blanf, daher fie gleich 
grau oder braun gebeizt werden; ift dies 
nicht der Fall, jo läßt man fie nach und 
nad etwas anrojten, flreicht aber mit 
einem öligen Lappen bin und ber, bamit 
der Rojt fich nicht einfrikt, ſondern ſich 
gleihmäßig über die Rohre verteilt und 
fie leicht bräunt. 

Wetterlaunig find die Hunde meilt. 
bei VBerdbauungsjtörungen. Sie zeigen in 
ſolchem Zuftand große Vorliebe für harte 
Riedgräſer, und man bielt dies früher für 
ein VBorzeihen von Witterungsverändes 
rungen. Sehr oft rührt diefer übellau- 
nige Zuſtand der Hunde aud) von ben fie 
quälenden Eingeweidewürmern ber. 

Beben, die Gewehre, fagt man vom 
Keiler, wenn er im Zorn mit ihnen zu> 
ſammenſchlägt. 

Wetzen, ſ. v. w. ſchleifen. 

Wihtelpfeife, ein betanntes Lodin- 
ſtrument zum Vogelfang. 

MWiderfährte, f. v. w. Rückfährte, 
ſ. Hinfährte, 


f. Buffarde 3). 


MWiderfinnig — Wieſel (das Hermelin). 


Widerfinnig (monftrös, abnorm) 
nennt man Geweihe oder Gehörne, welche 
von dem normalen Bau jehr abweichen, 
manchmal gar feine Spur von demſelben 
geigen. Am wenigften treten fie bei ben 

ambirfchen, danach bei den Rothirichen, 
am bäufigften bei den Rehböcken auf, des 
ren jeltenjte und begehrteſte Form die ber 
Kreuzböde ift, wo die drei Enden am 
obern Zeil ber Stange ein Kreuz bilden. 
Die meiften Kiberinni feiten rühren 
vom Kümmern, namentlih an den Ho: 
ben, ber. Klajfifizieren laſſen ſich ſolche Ge— 
hörne, deren verſchiedene Form Legion iſt, 
nicht; wahrſcheinlich ſind ſie auch erblich, 
da geſunde Exemplare mit ſolchem Kopf— 
ſchmuck geſchoſſen werden. 

Wiedergang, das Umkehren eines 
Wildes auf ſeiner Fährte, worauf es im 
Bogen weiterzieht oder einen Abſprung 
macht, um den Jäger zu täuſchen. 

Wiederkäuer, Ordnung der Säuge: 
tbiere; Zehen in einem gejpaltenen Hufe 
verborgen, bejjen beide Teile vom Jäger 
Schalen genannt werden. Bon agb: 
tieren gehören zu ihnen: das Elch-, Edel: 
und Dammwild, das Reh, der Steinbod, 
die Gemje und einige wilde Schaf= und 
Ziegenarten. 

MWiederiprung (Widerſprung), 
f. v. w. Abfprung, Rüdiprung. 

Wiederfirih (Wiederzug), ber 
Rückſtrich der Bögel im Frühjahr infolge 
ichlecht gewordenen Wetters, ift eine jel: 
tene Erſcheinung. Manche nennen auch 
die Heimkehr der Vögel im Frühjahr »W.« 

Wiederzug, ſ. v. w. Wiederſtrich. 

Wiedewall, ſ. v. w. Pirol. 

Wiegweih (Turmfalfe), ſ. Falten 8). 

Wiejel (Foetorius), Raubtiergruppe 
aus ber Gattung Iltis (f. d.) und ber Fa— 
milie der Marder. Unterfeite weiß oder 
gelblichweiß, Schädel nad) hinten wenig 
verbreitert, font den Iltiſſen ähnlich. 

1) Hermelin (FoetoriusErminea Keys. 
et Blas., Mustela Erminea L.). Das 
Hermelin mißt in feiner Gefamtlänge 32 
cm, wovon 6 cm auf den Schwanz fom: 
men. Der kurze, fait eirunde Rob endet 
in einer zugelpigten Schnauze mit ſtark ab: 
ſchüſſigem Nafenrüden. Die funkelnden 
Seherliegen mitten zwifchen den Laujchern 
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und der Naſenſpitze; ber Rumpf bes jchlan- 
fen Körpers ift nicht ſtärker als der Kopf, 
weshalb er durch jede Offnung gezwängt 
werben fann, die den leßtern durchließ. 
Bon den furzen Läufen reichen die vor: 
bern bis zur Spitze der Unterlippe, die 
bintern nicht ganz bi8 zur Schwanzipiße. 
An fämtlihen Läufen find die fünfte Zehe 
oder der Daumen am Fürzejten, die britte 
und vierte am längften, doch unter fich 
faum merklich verichieden; der Daumen 
der Vorderläufe Fleiner als bie zweite 
Zehe, derjenige der Hinterläufe ebenfo 
groß wie diefe. Zwiſchen den Zehen find 
baarige Bindehäute, welche bis zum vor: 
berften Glied reihen. Die Fußſohlen 
find dicht, faft filzig behaart, und unter 
jeder Zehenſpitze jowie an der Vereini— 
gung von je zwei Zehen bemerkt man 

leine, nadte, warzige Ballen; oben und 
an ben Seiten find die Zehen mit Yan 
gen, gefrümmten Haaren befebt, welche 
über die Krallen hinausragen. Die kürze— 
ften Haare ftehen an ber Schnauzenfpiße, 
dann folgen die an Kopf und Füßen, dann 
die des Vorberförpers und der Unterfeite, 
diefen die ber Oberfeite, und mit den läng- 
ſten ift Die Rute befleidet, über deren Ende 
fie 6,5 cm binwegreihen. Am Sommer 
find die ganze Oberfeite und die Hälfte der 
Rute braunrot mit etwas rötlicherm Uns 
terhaar, im Winter gänzlich weiß, aber 
die Bartborften und die untere oder End— 
hälfte der Rute ſtets ſchwarz. Die Schnauze 
Ihwärzlich, die Kanten der Laufcher weiß: 
lih. Der Farbenwechſel erfolgt gleichzeitig 
mit der Härung, jo daß im Frühjahr und 
Vorſommer jchedige Hermeline vorkom— 
men, bei denen das neue rotbraune Haar 
zwifchen dem alten weißen hervorbringt; 
rote Hermeline find im Winter ehr jel- 
ten, von namhaften Forjchern wird ihr 
Vorkommen überhaupt beftritten, viel: 
leicht find e8 Franfe Individuen, denen die 
Kraft zum Haarwechſel mangelt. Es gibt 
nur eine Art Hermeline, denn die afiati= 
hen find mit den unfern gleichartig; Die 
dichtern und ſchönern Pelze ber erftern find 
lediglich Folge des Klimas, da alle noroi- 
chen Tiere einen dichtern Haar: und Feder⸗ 
pelz haben als füdlicher wohnende. Der 
ben gefrönten Häuptern vindizierte Her: 

31* 
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melinpel; ftammt von fibirifchen Erem- 
plaren. Albertus Magnus fannte unjer 
rn und führt es zuerſt unter dem 

amen Erminium auf (»Deanim.«, Bud) 
XXI, ©. 180); Agricola nennt e8 Mus 
ponticus, quem hodie vocant Herme- 
lam; Aldrovandi und Rajus bezeichnen 
eö als Mustela candida. Das Herme— 
lin ift außerordentlic) verbreitet, von ben 
Pyrenäen durch ganz Europa oftwärts 
bi3 an die Oftfüfte Sibiriens, vom Eis— 
meer bis zu ben Apenninen fommt es 
überall 2 oder weniger häufig vor, und 
in vertifaler Richtung ıft e8 noch in einer 
Höhe von 2700 m, allo an ber Grenze bes 
ewigen Schnees und Eifes, gejehen wor- 
den. Die in Nordamerika vorfommenden 
Hermeline, welche die ähnlichen Längen: 
und Der un haben, werden von 
einigen, wie Prinz M. von Wied, als den 
unfrigen gleichartig angejeben, von an: 
bern, wie Bonaparte, ın befondere Spe- 
zies abaetrennt. 

2) Kleines W. (Foetotius vulgaris 
Keys.et Blas., MustelavulgarisBriss., 
Mustela nivalis L.) ift im ganzen nur 
22 cemlang, wovon 4,5 cmaufben Schwanz 
zu rechnen find; es hat gleich dem vorigen 
34 Zähne und ähnelt ihm überhaupt auf: 
fallend in feiner ganzen Geftalt; 
fein Kopf ift jedoch etwas rund: 
licher, hinten etwas flacher und 
vorn weniger zugejpikt. Die 
Läufe find verhältnismäßig noch 
fürzer al3 beim Hermelin, bie 


& / 
fe vordern reihen nicht bis zur 
Wiefels, Unterlippe und die hintern nur 


wenig über den furzen Schwanz 
hinaus, ber ſtets gleichfarbig, ohne ſchwarze 
Spite und Haarbüjchel ift. Die Farbe der 
Dberfeite des Fleinen Wieſels ift inkl. 
Schwanz braunrot wie beim Hermelin, 
in der Jugend mehr graubraun mit hell 
rötlihem Woll-, reſp. Unterhaar, auf der 
Unterfeite ift Ober- und Unterhaar rein= 
weiß. Im mittlern Europa wird das MW. 
im Winter nur Ne weiß, 
im Norden ift es die Regel. Die Behaarung 
des feinen Wiejels ift fürzer und übera 
gleihmäßiger ala beim Hermelin. Pli— 
nius ftellt das W. unter dem Namen 
Mustela vor; die Griechen nannten es 


Miejel (das Kleine Wieſel) 


Gale; Agricola nannte e8 Mustela do- 
mestica, Visela ; bei Aldrovanbi und Brif- 
jon hieß e8 Mustela vulgaris. In Deutſch⸗ 
land ift e8 unter dem Namen »Heermänn: 
chen« befannt. Das W. fommt mit dem 
Hermelin in den meiften Ländern zuſam— 
men vor, doch gebt es bi8 Südeuropa, 
dagegen nicht bis in bie Polargegenden. 
Bertifal fteigt e8 über die Ktrummholzre— 

ion bis in bie eigentliche Alpenregion 
—— 

Die beiden W. ſind die geſchmeidigſten, 
frechſten, liſtigſten und ſchnellſten aller Flei= 
nen Räuber. Wie überall, hat auch hier 
Mutter Natur das Möglichſte gethan, 
dieſe Unbände mit dem zu ihrem Hand— 
werk paſſendſten Körper auszurüften; 
wo das kleine Köpfchen hindurch kann, 
folgt auch ſicher der nicht ſtärkere, dehn— 
bare Rumpf nad, und wo man ein räu= 
beriiches Eindringen für undenfbar hielt, 
ein kleines Ritzchen überfah oder unbe: 
achtet ließ, madt man am andern Tag 
oft die bittere Erfahrung an ber gemor— 
beten Taube, —— an entleerten Eiern 
oder ſonſtigen Verluſten; den kurzen, aber 
äußerſt behenden Läufchen iſt Fein Klet: 
tern zu hoch oder zu tief, ſie ſchwimmen 

anz vortrefflich durch ziemlich breite Waſ⸗ 
—— und was ſie mit ihrem furcht—⸗ 
baren Gebiß erfaßt haben, laſſen ſie nicht 
wieder los, und wenn es, was nicht ſelten 

eſchieht, ihr Leben koſtet. Ihren Aufent: 
Bart wählen fie überall da, wo er ihnen 
pafjend und ficher erfcheint, alfo ebenfo 
in Felslöchern, überhängenden Flußufern, 
Stodlöhern, Mauerfpalten wie in alten 
Kaninchen- und Hamijterbauten und im 
Gebälk von Gebäuden, bie wenig von 
Menſchen befucht find. Das Hermelin 
zieht den Aufenthalt in Wald und Feld 
vor, das Fleine W. hält fih mehr an Baus 
lichkeiten, weil fie ihm mehr Schuß vor 
anderm Raubzeug gewähren; bier ftünde 
ihm unter ungünftigiten Verhältniſſen 
höchfteng ein Zuſammentreffen mit dem 

auskater bevor, aber diefer müßte ſchon 
ein ſehr wehrhafter und tapferer Nitter 
fein, wenn er ſich freiwillig in einen Kampf 
mit diefem Erzbeißer einlaffen wollte. 

‚ Die Nanzzeit unſers Wiefels füllt 
in den März; nach etwa 5 Wochen, alfo 


Wieſel (Lebensweife, Ranzen). 


im Mai, bringt das Weibchen 3—6 Junge 
zur Welt, weldhe 9 Tage blind find, lange 
geläug! und über 4 Monate lang von 

n Alten mit Fraß, namentlich halb: 
toten Mäufen und Vögeln, an denen fie 
ihre Übungen im Fangen und Morden 
machen müljfen, verjehen werben. Die Al- 
ten zeigen große Liebe für ihre Jungen 
und tragen fie bei irgend ſcheinbarer Ge: 
fahr weit fort, ſelbſt ſchwimmend durch 
Gewäſſer. Am zweiten Frühjahr ihres 
Lebens find fie ausgewachſen. Das Her: 
melin fowohl als das kleine W. greifen 
jedes Tier an, welches fie irgend bewälti- 
gen können, weshalb weder der Hahn noch 
die Auerhenne, junge Rebfälbchen, Kanin- 
chen, Tauben, Hühner, fleine Vögel, Rat: 
ten, Mäuſe und Schlangen vor ihnen ficher 
find. Dit wird eine Morbthat im Hühner: 
ftall oder Taubenfchlag dem unvermeibd- 
lichen Steinmarber oder Iltis unterge- 
fchoben, während bei jpezieller Revifion 
der Ortlichfeit nur der unliebfame Beſuch 
eines Wieſels die Schuld trug. Dean 
fann übrigens ben Thäter aus diefer ver= 
wandten Sippe durch Unterfuhung bes 
Corpus delieti nicht allzufchwer erfennen. 
In der Regel würgt nämlich der Stein- 
marber alles ab, was er im Stall xc. vor: 
findet, und jchleppt e8 mit unbegreiflicher 
Eile und Kraftanwendung fort; kann er 
dies nicht, jo frißt er Die Köpfe der gemor— 
beten Opfer auf. Der Iltis würgt das 
erfte beſte Stüd ab, deſſen er habhaft wird, 
und eilt mit ihm davon, aud) trägt er fich 
gern ein reihliches Mahl zuſammen, ehe 
er mit dem Schmaus beginnt; das W. 
endlich ergreift gewöhnlid nur einzelne 
junge Hühner und Tauben, benen es das 
Blut ausfaugt und deren Kadaver liegen 
läßt; feine Thäterfchaft ift an vier Fleinen, 
fchwer zu entdedenden Wunden am Hals 
des Opfers zu erkennen, welche natürlich, 
von ben kleinen, nabelfpigen Eckzähnen 
bes Naubtierd herrühren. Auch Amphi— 
bien verzehrt es im Notfall; Fiſche liebt es; 
Eier, welche es zwijchen Kinn und Hals 
eingeflemmt fortfchleppt, find ihm ein Hoch: 
genuß, wobei bie jpißen Zähne als — 
rer, das zuſammengerollte Züngelchen als 
Löffel oder Sauginſtrument Dienſte thun. 

Wenn es ſchon auffallend genug iſt, 
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daß ſich dieſe kleinen Geſchöpfe an alte 
Hafen, Rehkälbchen, Hühner ꝛc. wagen, 
jo find dies immerhin nur wehrlofe Ge: 
ſchöpfe diefen Mordgeſellen gegenüber; aber 
unbegreiflich ift e8, wie fie den Kampf 
mit andern wehrhaften Tieren, ganz be— 
ſonders der viel größern und biffigen Nat: 
ter, aufnehmen und fiegreich auszufechten 
vermögen. So hart der Kampf auch fei, 
jelbit die außerordentlich ftarfe und biffige 
Wanderratte unterliegt ihm ſtets. Diejer 
Erfolg liegt allerdings in dem Umſtand, 
daß das W. ſtets ber angreifende Teil iſt, 
den Gegner von hinten überfallend, ſich 
in ſeinem Genick feſtbeißt und, auf ihm 
reitend, durch nichts bewegen läßt, loszu— 
laſſen, bis das Opfer ermattet zufammen= 
bricht. Namentlich iſt das Hermelin dem 
jungen Wild im Freien gefährlich, wäh— 
rend das W. ſeine Schandthaten mehr in 
der Nähe von Gehöften, an jungen Vö— 
eln und am Hausgeflügel, doch auch an 

äuſen, — x. ausübt. Wald⸗ 
ränder, bejonders Bäche mit überhängene 
ben Ufern, wolle man ja nicht ununter= 
ſucht laffen, wenn man biefen Räubern 
nachforſcht, und namentlih, wenn man 
Wafferratten (Mus amphibius L.) be 
merft bat, darf mit großer Wahrjchein: 
lichkeit auch auf die Anweſenheit des Her: 
melins in der Nachbarſchaft herum ge: 
rechnet werben. Zwiſchen biejen beiben 
Tieren herrſcht ein fteter Kampf, ber 
ſchließlich mit der gänzlichen Ausrottung 
der Waſſerratte endigt. Diefe Jagd fcheint 
die bevorzugtefte des Hermelins au fein: 
geräufchlog über den Bauen hinſchleichend, 
gewahrt es mit feinem überaus feinen 
Gehör die Bewegungen der Natte; zum 
Sprung bereit, mit funfelnden Sehern, 
drückt e8 fi) auf überhängendem Aſt, und 
kaum ift die Hälfte bes ſchwarzen Körpers 
fihtbar, fo hängt es bereits feſt verbiffen 
im Genid, und nur der Tod des Opfers 


"vermag bie Kinnladen zu öffnen; da hilft 


fein Wälzen und fein Gegenbeißen, ſelbſt 
nicht der Sprung ins Waſſer; plätichernd 
und jelbjt guter Schwimmer, nötigt dag 
W. die Ratte, auf der Oberfläche bes Waf- 
ſers zu bleiben, ja ſelbſt dem Ufer zuzu— 
treiben. Feinde haben die W. nur wenige; 
bie Natter (Vipera berus) verjchlingt fie 
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gelegentlich, wozu ihre —— ſehr für: 
derlich ſind, und Raubvögel ſtoßen ab und 
gu auf fie; wie e8 ihnen aber dabei ergehen 
ann, zeigte das fehr befannte, den »Wild 
Animals« von Wolf in London entnom: 
mene Bild, eine Schleiereule darftellend, 
welche ein W. ergriffen und in die Lüfte 
entführt hat, von diefem aber zu Tod ge 
bijjen, verendend auf die Erbe herabfinft. 
Jagd und Fang. 

Was die Jagd mit der Flinte auf diefe 

Heinen, ſpukhaft fehnellen Tierchen be— 


dig. 2, Weberſche Wiejelfalle (Außenfeite). 


trifft, fo kann man von ihr nicht viel er: 
warten und würde manche Stunde ver: 
geblich figen müfjen, um einen ſchließlich 
weifelbaften Schuß abzugeben; denn bie 
Zierhen haben fehr wenig Rumpf und 
bieten auch diefen felten ganz bar. Dage: 
— laſſen fie ſich mit verſchiedenen Fal- 
en nicht ſchwer fangen und am beſten mit 
der einfachiten, der gewöhnlichen hölzer⸗ 
nen Rattenfalle, deren Konftruftion fol: 





Wieſel (Jagd und Fang). 


gende it: Man nimmt zwei 80 em lange, 
30 em breite Bretter und bohrt durch 
beide am bintern Ende berfelben auf der 
Mitte der Breite ein Loch durch. Im un: 
tern Brett wird nun ein 12 cm langer 
bölzerner Nagel feſt verfeilt, oben aber 
etwas dünner gefchnitten, damit er, wenn 
er durch das Oberbrett geſteckt wird, fich 
leicht auf= und nieberbewenen fan. Auf 
jeder Vorderecke bes Grundbretts [akt man 
ein 36 em langes, 6 cm ftarfes Säul- 
hen ſenkrecht ftehend ein und verbindet 
beide oben durch ein rundes Quer: 
holz, dann wird an jeder Vorber: 
ede bed Fall- oder Oberbretts jo 
viel herausgeſägt, daß basjelbe 
zwiſchen den Säulchen leicht auf- 
zuziehen und niederzulajien iſt. 
Hat man zunächſt auf der Mitte 
des Vorderendes, gerade zwijchen 
den Säulen, auf dem Grund: 
brett eine nach vorn zu ausge 
ftemmte Kerbe — ſo 
nimmt man ein 7 cm langes, 
2 cm breites und ebenfo ftarfes 
Holz zum Stellhaken, ſchneidet 
auf der Seite, welche unten lie— 
gen fol, 2 cm vom Vorderende 
herein eine rechtwinfelige Kerbe, 
bohrt Hinten ein Löchelchen ein, 
zieht einen ftarfen Faden durch 
und nagelt diefen auf der Mitte 
des Grundbretts, 5 cm weiter bin: 
ter der auf bemfelben eingemeißel: 
ten Kerbe, fo an, baf ber Siell— 
bafen fich Teicht nach der einen 
oder andern Seite bin bewegen 
läßt. In der Mitte besjelben wird 
ferner eine dünne Meffingdraht- 
faite angebunden, nach dem böl- 
zernen Nagel am Hinterteil des 
Srunbdbretts gezogen und da jo 
befeftigt, daß fie iemith off ſteht, wenn 
der Stellhaken ſchräg in die Höhe gerichtet 
iſt. Endlich nagelt man auf der Mitte des 
Vorderrands am Fallbrett ein Leinchen 
an und befejtigt das andre Ende dieſes 
Leinchens in ber Mitte eines 9 cm langen, 
2 cm breiten Stellholzes, welches oben und 
unten meihelartig abgeftumpft wird. Diefe 
leicht trangportable Falle, welche aber ven 
Schein der Neuheit nicht haben darf, wird 





Miejelentchen — Wild. 


nun, nachdem man ein —— am Hin⸗ 
terteil der Drahtſaite angebunden hat, auf 
ben Wechſel gebracht und dann das Fall— 
brett mit einem tüchtigen Stein bejchwert. 
Dann ergreift man die am Stellbolz be 
findliche Yeine, zieht fie von hinten ber 
das — welches die Säulen verbin⸗ 
det, und zugleich das Fallbrett ganz in die 
et legt das Leinchen vorn über ben 
opf des Fallbretts herab, ſetzt das eine 
Ende bes Stellholzes in Die im Grund: 
brett befindliche Kerbe und hängt, umalles 
fangbar einzurichten, das Fangbrett lang: 
fam fo weit nieder, bis es feititeht. Die 
Länge ber Stellleine wird jo abgemef: 
fen, daß bad Grundbrett erhaben ift. 
Kommt nun bad W. an bie Falle und 
will fich des Köders bemädhtigen, fo it ein 
leifer Ruck hinreichend, die Stellung ab: 
uziehen und den Fang zu bewirfen. Diefe 
— einfache Falle iſt auch gegen Ratten 
ſehr gut zu verwenden. Außer dieſer be- 
dient man fich eines Ratteneijens oder bed 
tleinen Tellereifeng und der unter »Falle« 
bejchriebenen Klappfallen. 

Die neueſte Falle gegen diefe Räuber hat 
Weber in Haynau fonftruiert, und wir 
entnehmen ihre Beſchreibung dem »Fang 
bes Raubzeugs« von E. v. d. Boſch. Die 
felbe beſteht aus — Brettchen von gleicher 
Größe, welche 56 cm lang und 37 em breit 
und mittels ftarfer Scharniere fo an ber 
einen Kante aneinander befeftigt find, daß 
fie ſich willigauf: und nieberflappenlajien. 
Die Brettchen find mit mehreren verfchie- 
benen Leiſten, welche zur Vorrichtung bes 
Stellapparats und zur Befeitigung der 
Talle erforderlich find, verjehen. Der 
Stellapparat felbft befteht aus: ber eijer: 
nen Stellihiene a, dem Abdrudftift b, 
der Feder c, dem Ein= oder Aufbhebeha- 
fen d, dem Sicherheitsichienden e und 
bem hölzernen Hebel f. Um bie Falle 
fängiſch zu ftellen, hebe man das ſchwache 
Bretten, weldes zum Berjchluß bes 
Stellapparats bient, ab, hebe das Ded- 
brett in die Höhe und zwar fo weit, daß 
fi das aus ber keiftenfante ca. Ye cm 
bervorfommende eiferne Stiftchen in eins 
der am untern Ende ber Stellfchiene a be- 
findlichen Löcher bringen läßt, wodurch ber 
Dedel in bie Höhe gehalten bleibt; derjelbe 
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fann body, mittelhoch und niebrig geftellt 
werben, doch ift die Mittelftellung wohl die 
bejte. Nun drüde man mit dem Zeige: 
finger der rechten Hand auf den Auöhebe: 
bafen, fchiebe mit dem Daumen der linfen 
Hand die Sicherheitäfchiene nach links bis 
an das bort befindliche Leiftchen heran, und 
hiermit fteht die Falle fängiſch. Der lei- 
jefte Zug an dem Köder oder ein faum 
wahrnehmbarer Drud auf den Hebel (in 
der Nähe des Buchſtabens f) bewirkt das 
augenblidliche Zuſchlagen ber Falle. Will 
man nun bieje alle zum ang benugen, 
fo müſſen beide Brettchen inwendig fowie 
bie Außern Kanten mit naſſer, bunfler Erde 
recht ſchmutzig gemacht werden, damit die 
Falle nicht neu ausſieht. Man jchnallt 
nun mittel® des an der Falle befeftigten 
Riemens einen halben oder auch einen gan⸗ 
zen — (g) in das dazu vorhan⸗ 
dene Riegellager ie Nun ftellt man bie 
Falle da frei bin, wo fih W. aufhalten, 
wirft auch einige Köder neben dieſelbe 
und bebedt jchlieglich den Stellapparat 
mit dem ſchwachen Brettchen, welches zu 
diefem Zweck fo eingerichtet ift, daß eg, un— 
ter den obern Salı gelchoben, bes unterjten 
bervorjtehenben Leiſtchens wegen, auch 
ohne angejchraubt zu fein, feftliegen blei— 
ben Sn Der Fang erfolgt, wenn bie 
Aufftellung der Falle in der angegebenen 
Weiſe ftattgefunden bat, ſchnell und ficher. 
Gut ift e8, die Falle zu verblenden und 
vorher längere Zeit anzufirren. 

Die Benukung der W. ift gering, da 
das Fleine Pelzwerk feinen praftiichen 
Wert hat. Das von dem Hermelin lie 
fert die Hermelinpelze gefrönter Häupter, 
bie ſchwarzen Tupfen in benfelben find 
die Enben ber Ruten. 

Wieſelentchen (Eleiner Säger), 
ſ. Eäger 3). 

BWiefeneule (Sumpfobreufe) j. 
Eulen 6). 


—— | (Wiejenralle), 


narder 
Wieſen ſchnarre 1. Ralle 1). 


Wiefenfhwalbe (Halsbandgia: 
tol), ſ. Regenpfeifer 8). 
iefenweih, j. Weihe 2). 
Wild, der Inbegriff aller zur Jagd ge: 
börigen Tiere. Das W. zerfällt in Haar: 
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und Feberwild, jebes von diefen wieber 
in eßbares ober anderweitig benutzbares 
oder in edles und Raubwilb, 

Bildader, ein Ader in einem Wilb- 
parf, der bejtellt wird, um dem Wilbe die 
nötige Abwechſelung in ber Aſung zu: 
fommen zu laſſen; A das Mild fih auf 
ihm zeitweife nicht äfen, jo wirb er fo 
lange durch ein ftellbares Gatter verſchloſ⸗ 
fen; am beiten find verſchiedene Gerealien, 
auch Hadfrüchte auf ihm zu bauen. 

Wildbahn ift eine Forft, in welcher 
befonders Hoch⸗ und Rehwild gehegt 
wird; man ſpricht dann von einer gut 
beftandenen ®. — W. nennt man auch 
bie aufgepflügten Geftellwege und Schnei⸗ 
fen, um auf ihnen das tiberwechjelnde 
Wild bejier jpüren zu Fünnen. 

BWildbodenhunde, Hunde verfchiebener 
Raſſe und Geftalt, die aber ſcharf und 
andauernd auf das ihnen gezeigte Wild 
laut jagen , auch basjelbe paden; obgleich 
es mei feineswegs jtarfe Hunde find, 
bett man mit ihnen in Rußland mit gu⸗ 
tem Erfolg die ftärfften Bären. 

Wildbret (Wildbrät, Wilbpret), 
in erfter Reihe das Fleiſch des eßbaren 
Wildes; doc) verſteht man darunter aud) 
das auf einem Revier ftehende Hochwild. 

Wildbretfigirm (Wildfakttorei), 
früher der Ort, wo Wild verfauft und 
zu biefem Zwed aufbewahrt wurbe. 

Wilddieb, j. Raubſchüßz. Wenn man 
unter Raubſchütz einen Wilderer verfteht, 
der mit dem Gewehr fein fluhmwürdiges 
Gewerbe betreibt, aiſo auf gemeingefähr: 
liche Weife, jo fann man unter W. die 
mildere Form, aljo ohne Anwendung töd⸗ 
licher Werkzeuge, verftehen und annehmen, 
ber Sclingeniteller gehöre unter dieſe 
leßtere Kategorie. Darin würde man 
jedoch jehr irren; dem Wildbeftand ift das 
Schlingenftellen viel gefährlicher ala das 
Wildſchießen, weil es im Verborgenen 
getrieben wird, während man bie Schüjfe 
hört, und ber Schlingenfteller ift bem 
Beamten gegenüber Feineswegs minder 
gefährlich als der Raubſchütz, denn auch er 
weiß, was ihm bevorfteht, und ift zu einem 
Kampf auf Leben und Tod a bereit 
und ausgerüftet. Die Strafen fürSchlin- 
genftelfer find meift zu mild bemefien. 
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Wilddiebſtahl, der Diebitahl von Wild 
im freien Revier; wird jolches aus ums 
zäunten Gehegen auf irgend welche Weiſe 
geitohlen, fo liegt ein gemeiner Diebitahl 
vor, weil ſolches Wild fih im Eigen: 
tum und Befiß befindet. 

Wildfolge, f. Jagdfolge. 
Wildfuhren, j. Wildbahn. 
Wildfütterung, ſ. Futter. 

Wildgans, ſ. Sans. 

Wildgarten, ſ. v. w. Wildpark. 

Wildhege, die Schonung und Pflege 
des Wildes. 

Wildkalb, der junge weibliche Nach- 
wuchs des Hochwilds, dev männliche heißt 
er aljo Edel:, Dam-, Elchwild⸗ 

alb, rejp. Edelhirichfalb ꝛc. Wie lange 

da? Individuum Kalb genannt wird, ift 

— ben verſchiednen Hochwildarten ange⸗ 
eben. 

Wildkaſten, Transportkaſten für le— 
bend zu transportierendes Wild. 

Wildkatze, ſ. Katze. 

Wildkeller, ein Keller zur Aufbewab: 
rung bes erlegten Wildes vor feiner Bes 
nußung; am beiten eignet ſich ein Eis— 
feller zu diefem Zweck. 

Wildlaus (Hirſchlaus) ein bekann⸗ 
tes Ungeziefer auf den Hirſcharten. 
Wildmeiſter, Titel eines einem größern 
Wildgehege vorſtehenden Jagbbeamten. Er 
war in frühern Zeiten gebräuchlich, wo 
man der Jagdpflege mehr Aufmerkſamkeit 

uwandte als der Waldpflege. In neuerer 

Beit, mo fich diefes Verhältnis umgekehrt 
bat, ift dieſes Amt meift verſchwunden 
und nur nod in einzelnen Privatjagd: 
verwaltungen zu finden. 

Wildpark (Wildgarten, Tiergar: 
ten). Teils um fi das Eigentum und 
ben Belit des Wildes mehr zu fichern, 
teil8 und beſonders aber, um e8 von dem 
Austreten auf bie Felder und der dadurch 
entjtehenden Beſchädigung derjelben abzu— 
halten, umzäunt man bie Reviere, in 
welchen ſich Wild befindet oder — 
wird, und nennt eine ſolche Wildbahn 
»W.«; hauptſächlich hat man dabei Hoch— 
wild im Sinn, denn Sauen hegt man am 
liebften infogen. Sauparfenober&au: 

atternein, und Rebe halten fich auf bie 
auer im eingefchloffenen Zuftand nicht; 


Wildpark, 


will man aber diefe Wilbgattungen alle 
in einem Parf vereinigen, jo muß er groß 
genug, d. 5. ſehr groß fein, um allen 
diefen Wildarten nicht nur hinlängliche 
Aſung zu verfchaffen, ſondern auh Raum, 
um fid voneinander abfondern zu fönnen. 
Je größer ein ſolcher M. ift, befto mehr 
wird das eingejchlojlene Wild die Natur 
bes frei lebenden behalten, aljo echte Jagd: 
freude gewähren, je Fleiner, beito mehr 
wird basfelbe verfümmern und zum Zerr⸗ 
bild zufanmenjchrumpfen. Ein W. für 
Edehwild wird nicht unter 2000 ha um: 
fajlen dürfen und ficher wird dies ein 
zu fleiner Raum fein, wenn er noch an= 
dre Wildarten gleichzeitig enthalten foll; 
für Damwild fann er bebeutend Fleiner 
Kt weil dieſes den eingejchlojienen Zu⸗ 

and am beiten verträgt, und ähnliches 
a von ben Sauen, bei denen bie hin: 
änglihe Schüttung oder Fütterung die 
Hauptſache ift, die aber freilich in fehr 
engem Einfluß von etwa 100ha faſt zahm 
werben, aljo die freude an ber Erlegung 
zur Geſchmacksſache machen. 

Die am meijten ind Gewicht fallende 
Frage vor Einrihtung eines Wildparks 
it bie Umzäunun ß ihres unter allen 
Berhältnifien ſehr bedeutenden Koſten— 
punkts wegen. Sie muß jo hoch und dicht 
jein, daß das Wild diefelbe weder über: 
jpringen, noch fich durch diefelbe hindurch: 
zwängen fann; für Rotwildmuß der Zaun 
eine Höhe von 2%s m haben, von wel- 
cher die obere Hälfte aber nicht dicht zu 
fein braucht, wobei an eine Umzäunung 
aus Duerlatten gedacht wird, welche 
zwijchen die Pfoften eingejchoben werden 
und ſich nach oben immer mehr vonein— 
ander entfernen; nimmt man aufrechte 
Latten, aljo einen fogen. Stafetzaun, jo 
müſſen biefe natürlich gleichweit vonein= 
ander abſtehen und zwar fo weit, daß ein 
Stück Wild den Kopf zwilchen ben Latten 
nicht durchſchieben kann. In neuerer Zeit 
werben in Anbetracht der hoben Holzpreife 
häufig Drabtzäune von Telegraphendrabt- 
ftärfe angewandt. Welches dasvorteilhaf- 
tefte Material ift, entjcheidet die Ortlich— 
feit, wie fich auch der Koftenpunft folcher 
Umzäunungen in Rüdjicht auf den ſehr 
verjchiedenen Holzpreis und die Höhe ber 
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Arbeitslöhne in verjchiebenen Gegenden 
auch nicht annähernd generalifieren läßt. 
Von einer Steinmauer wird heutzutage 
wohl nirgends mehr die Rede fein. Sind 
die Mittel zur Umzäunung da, fo muß 
ein geeigneter Waldteil ausgefucht, reſp. 
bie ** geſtellt werden, ob, wo keine 
Auswahl iſt, das betreffende Revier ſich 
eignet. Will man den Milzbrand nicht 
bald ausbrechen ſehen, ſo wird man — 
gutes, fließendes Waſſer ſein Augenmer 
richten und dasſelbe eventuell durch Ka— 
naliſierung beſchaffen; denn die meiſten 
ſtehenden Gewäſſer, wenn ſie nicht ſehr 
klar ſind, haben in der Sommerhitze bei 
Regenmangel verdorbenes Waſſer und 
machen das Wild leicht krauk. Iſt der 
Boden ſehr arm, ſo daß er nicht viel na— 
türliche Aſung bietet, ſo wird viel gefüttert 
werden müſſen und das Vergnügen ſehr 
teuer werden. Es iſt dem Wild Bedürf— 
nis, ſich ſtecken zu können; daher dürfen 
geräumige Didungen nicht fehlen, wie 
auch friiche Wiejen und bruchige Stellen 
unentbehrlich find; erjtere muͤſſen even— 
tuell angelegt werden, wie auch einige 
Flächen als Wildäder bejtellt werden müſ⸗ 
jen. Mafttragende Laubhölzer find jehr 
erwünjcht in Abwechjelung mit Nabel: 
bölzern, deren Heideunterwuch® dem Wild 
eine gern angenommene, immer wieber 
nachwachlende Aſung bietet. 

Was die Beſetzung mit Wild anbe- 
trifft, jo jprecdhen dabei die Boden= und 
Beltandöverhältniffe ein fehr bedeutfames 
Wort, jo daß allgemeine Sätze faum auf: 

eftellt werden fünnen. Hartig rechnet 
Hi jedes Stüd Edelwild 4 ha Wald und 
Mieje, Damwild 3 ha, Rehwild 2 ha 
und denkt fich dabei einen Wald von 
Buchen und Eichen mit etwas Weich: und 
Nadelholz und hinreichend raumem Bes 
ftand, um viel Grad wachſen zu alien, 
und ec mithin für einen Wildftand 
von 250 Stüd Edelwild, 450 Stüd 
Damwild und 150 Reben ein Areal von 
rund 2600 ha. Ob die Forfte in frübern 
Zeiten dies geleiftet haben mögen, wollen 
wir dabingeftellt fein laffen, zweifeln 
aber die Richtigkeit diefer Sätze jtarf an 
und halten den Wildſtand für ſolche Fläche 
für faſt um die Hälfte zu hoch, es ſei denn, 
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daß man ſich an einer Herbe herabgefom: 
menen und verfiimmernden Wildes zu 
erfreuen vermag ober aber feine re 
rungsfoiten jcheut, auf welche jolher Wild- 
ftand auf folhem Raum zum großen Teil 
angewieſen fein würde, abgejeben von ber 
fihern Devaftierung des Holzwuchjes ala 
der natürlichen Folge zu gebrängten Wild: 
itands. Eine Befichtigung der jegt vorhan⸗ 
denen Wildparfe wird den Wert obiger 
a... darthun. Dieje Fragen entjcheidet 
bie Ortlichfeit, aber möge fie auch noch 
jo günftig fein, fo wird fein Wildparfbe- 
figer auf irgend welche Reinerträge aus 
der Jagd rechnen dürfen, wie ja überhaupt 
fein Jagdrevier folche gewährt, am wenig: 
ften ein foftbarer W. Vorteilhaft ift e8 
immerhin, eine Faſanerie in joldem 
W. anzubringen, wenn ſich die Ortlichkeit 
dazu eignet, und ähnliche Gehege, weil fich 
die Umwehrungs= und Beaufſichtigungs⸗ 
foften dadurch verteilen. Die übrigen 
Grundſätze bei Behandlung eines Wild- 
parts leiten ſich aus der Naturgejchichte 
der Wildarten ber, die bei ben einzelnen 
gegeben iſt und gefannt werden muß, wenn 
man foldhe Anlage mit Erfolg belohnt 
jehen will. Die in ber Neuzeit jehr em 
pfohlenen Drahtzäune fünnen in Län— 
dern mit hoben Holzpreifen me. 
bedeutend billiger bergeitellt werben als 
hölzerne Umfriedigungen, fie haben jedoch 
den großen Nachteil, daß das Wild, ehe 
es nicht durch längere Einfchliegung fich 
gewifjermaßen mechanijc die Nähe bes 
Zauns eingeprägt hat, bie Drähte nicht 
bemerft und durch Gegenrennen fich fehr 
bejhädigt; auch bleiben die Hirſche nicht 
jelten mit den Geweihen in ihnen hängen, 
und manches Wild erwürgt fich in ihnen, 
da der elajtiihe Draht den Kopf eher 
durchzuſtecken geſtattet als die hölzerne 
Latte, das Wild diefen aber nicht wieder 
berausbefommen fann. Geflochtene Draht: 
zäune eignen fid nur zu Umwehrungen 
ım kleinen Mapitab, wie zum Internieren 
einiger Stüde in Gärten oder Parken. 
ildpret, ſ. Wildbret. 

Wildſchaden, die Beſchädigung der 
Forſtkulturen und beſonders der Feld— 
Früchte burch Wild, wird durd) das Aug- 
treten desſelben auf die Feldfanten, durch 
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deren Abäfen und Zertreten ſowie Durch 
Verbeißen der Holzgewäcfe, auch burd) 
Schälen herbeigeführt, Obgleich ja dem 
eignen Beſitzer diefe Schädigungen oft recht 
empfindlich fein fünnen, fo verträgt er fie 
doch eher al3 der Fleine Landwirt die Be: 
ſchädigung feiner Arbeit und gebofiten 
Erträge burd) das Wild bed angrenzenden 
Wald, refp. Jagdbeſitzers, und jo ent- 
ftehen eine unabjehbare Menge von Ent: 
Ihädigungsflagen, Streitigfeiten und 
ſonſt unerquidlichen Nergeleien, daß fie 
ſchon mandyem Zagdbefiger bie Jagd gänz⸗ 
lich verleibet haben; wer in der Lage iſt, 
ſäumt dann gewöhnlich nicht, fein Wild 
einzubegen oder boch wenigitend an ber 
gel ihrdeten Seite einen Zaun zu ziehen. 
o berechtigt viele Wildfchadenklagen 
find, jo gänzlich übertrieben find manche 
andre und werden nur ald Handhaben 
benugt, dem etwa mißliebigen Sagdbe- 
ſitzer das Leben möglichft fauer zu machen. 
Sehr oft war von dem bejchrieenen W., 
wenn er nach ber That unterfucht wurde, 
zur Erntezeit faum noch eine Spur, in 
manchen Fällen überhaupt die Stelle, we 
er ftattgefunden haben jollte, 2 nicht 
mehr wiederzufinden. Gütlihe Einigung 
ift in ſolchen Fällen ſtets anzuempfehlen. 
Wildſchuren, ſ. v. w. Wolfspelze. 
Wildſchwein (Sus), Gattung aus der 
Drbnung der Vielhufer und der Familie 
der Schweine. Das W. (Sus scrofa L.). 
MWeidmännifhe Ausdrüde. Die Ge 
famtbezeihnung für diefe Wildart ift 
Schwarzmwild, Sauen, im Scherz: 
Schwarzfittel. Das männliche aus- 
gewachſene W. heißt Keiler (nicht Keu— 
ler), daS mweiblihe Bade; bringt fie 
Junge zur Welt, jo friſcht fie, daher 
diefe Friſchlinge heißen; während bes 
erſten Kalenderjahrs ihres Lebens heißen 
fie beurige, bis zur nächſten Rauſch— 
zeit (feltener Brunftzeit): jährige, 
übergangene, überlaufene oder 
überläufer; fowie das junge weibliche 
W. zum erftenmal geraufcht hat, heißt es 
Bade, dann zweijährige, breijäb: 
tige Bade, nad vier Jahren: ftarfe, 
grobe Bade. Das männliche zweijäh- 
tige W. heißt zweijähriger Keiler, 
nad einem Sabr: breijäbriger (im 
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Scherz: Hoſenflicker); das vierjährige 
beißt angehendes Schwein, das fünf— 
jährige: hauendes ober gutes 
Schwein, vom fiebenten Jahr ab: 
Hauptjhwein,grobesSchwein oder 
nach der alten Jägerſprache: grobe Saue 
(nicht etwa Sau). Cine weniger nebräuch- 
Liche Bezeichnung für das männliche W., 
ohne Rüdficht auf fein Alter, ift Bader. 
Statt Rüſſel fagt man Gebreche, daher 
brechen (wühlen) fie im Erdboden, wel: 
cher Gebräche heißt, und man ſagt: das 
Schwarzwilb ftebt im Gebräde. 
Die langen Edzähne des 
Keilers * Gewehre 
(Hauer). Manche nennen 
bie kürzern im Oberfiefer: 
ie die ber Bachen: 
afen; das Haar heißt 
Borjten, bie langen Bor: 
ften auf dem Rüden: Fe— 
dern, die Dünnungen: 
Wammen, der Schwanz: 
Bürzel, Krickel, Leier, 
Ringeloder Federlein. 


Die dicke Haut auf den 
Blättern nennt man 


Schild. EinzelneSauen 
(niemals Säue) haben 
ein nen mebrere gemeinfchaftlich einen 
Keſſel, in welchen fie fih einjchieben 
(nicht legen); eine Gejellihaft Sauen 
beißt Rotte, weniger richtig Rubel; die 
Nahrung heißt Fraß oder Gefräß (nicht 
Afung oder Weide); wo fie fich dauernd 
aufhalten, liegen fie, zeitweije jteden 
fie; wiberfeßen fie fih, fo ftellen fie 
ſich; werden fie flüchtig, jo geben fie 
durch; bie Hatzhunde Holen fie ein und 
paden fie, daher der Name Pader; 
dann find die Sauen feſtgemacht, wenn 
von mehreren Hunden: gededt; der Kei— 
fer Schlägt mit den Gewehren und 
ftreitet bei der Verteidigung; hat er fich 
der Hunde erwehrt, jo hat er fie abge: 
koragen ober ſich losgeſchlagen. 
Dem W. wird der Fang gegeben, oder 
eswirdabgefangen; bricht das Schwein 
durch das Jepdzen ‚ jo ſchlägt es ſich 
durch dasfelbe. Sonftige Ausdrüde wie 
beim Hochwild. 

Beihreibung. Durchſchnittliche 
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Länge 1,75 m, Bürzel 47cm, Kopf 42, Ge: 
* 15,8, vordere Höhe 92, hintere 84 cm; 
ehr jtarfe Eremplare darüber. Gewicht 
bis 300 52 gewöhnlich unaufgebrochen 
150 - 20 kg. Alter bei normalem Ber: 
lauf 25—30 Jahre. Die untern Vorder: 
zähne weit länger und gerabe vorgeitredt; 
die Gewehre And von ber Wurzel aus 
dreifantig, die untern im Bogen rück— 
wärts gefrümmt, bie obern ebenfo auf: 
wärts und treffen fomit inder Rube genau 
aneinander, jo daß fie fih beim Kauen 
fortwährend treffen und dadurch ſchärfen, 


dig. 1. 





Schädel de: Wildſchweins. 


was im Zorn ein lautes Klatichen ber: 
vorruft. Der Kopf (Fig. 1), ungemein 
body, vom Schädel bis an die Drojjel ge 
rechnet, fpitt fi nach dem Gebreche auf: 
fallend zu, an deſſen Ende bie jehr beweg— 
liche Rüſſelſcheibe fitt. Gehöre ftumpf zu— 
gejeißt; die ganze Geſtalt nach hinten jehr 
abrällig, fonft dem Hausjchwein ähnlich 
und befannt. Der Bürzel hängt bis zur 
Ferſe herab. Unter ben fteifen Borften 
wolliges Unterhaar; erjtere find auf der 
Oberſeite nad) hinten, auf der Unterfeite 
nach vorn gerichtet. Gefamtfärbung grau: 
roftbraun; Gehöre, Läufe und Bürzel faft 
Ihwarz. Im allgemeinen dunkler und 
heller abwechfelnd. Dem männlichen über: 
läufer wachen im zweiten Jahr die Ge- 
wehre aus, und das untere verlängert fich 
merklich gegen das obere, wächſt ſchräg 
aufwärts, ' daß e8 im vierten Jahr die 
zum Schlagen gefährlichfte Stellung und 

änge bat, und krümmt ſich im jpätern 
Alter bei dem Hauptichwein, reſp. ber 
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groben Saue über dem Gebreche. Der Kei⸗ 
ler fann nur ſeitwärts ſchlagen, nicht nad) 
oben ober unten ; bie Bache kann iiberhaupt 
nicht jchlagen, dagegen um fo fürchterlicher 
beißen. Das W. vernimmt und wittert 
außerorbentlich jcharf, und wenngleich die 
Heinen Lichter im Zorn wie Kohlen fun— 
feln, fo äugt e8 doch nur fchlecht, jo daR es 
ben einigermaßen gebedten, ruhig ftehen- 
den Schüben nahe anläuft. Es ſchwimmt 
außerorbentlich leicht und ausbauernd, wo⸗ 
bei nur das Gebreche und die Federn über 
Waſſer hervorragen, und trolft mit unver: 
gleichliher Ausdauer, fajt wie der Wolf 
trabt, jo daß zur Raufchzeit Keiler oft 
meilenweit berummechjeln. Die rijch- 
finge find hell» und dunkelbraun längs: 

eftreift, muntere, höchſt poffierliche, aber 
* ſtreitbare Geſchöpfe, die von der 
Bache mit rafender Wut verteidigt wer: 
ben; fortwährend beweglich und gejchäftig, 
können fie ſelbſt im Lager bei der Back 
nicht Ruhe halten, fondern beginnen bald 
wieder ihre Spiele, wobei fie ſich fchnell 
wie ein Kreifel herumdrehen, im Boden 
brechen und ſich gegenfeitig den Fraß ab: 
jagen; erjt wenige Zage alt, verfuchen fie 
ſchon zu ſchlagen. Das W. tft ein über: 
aus mutiges, wehrhaftes und, wenn ge: 
reizt, überaus gefährliches Wild, welches 
alsdann Feine Gefahr achtet und mit furcht⸗ 
barer Gewalt den Feind anrennt; mit 
Gedanfenjchnelle ift der den Hunden jo 
oft den Tod bringende Schlag beigebracht, 
und mancher Jäger furiert monatelang 
an bem tiefen und langen Schmiß im 
Bein, welcher den ftarfen, rindsledernen 
Stiefel wie mit dem ſchärfſten Meffer und 
erfteres bis auf den Knochen aufichlikte. 
Keine Wunde und Dual vermag dem 
Hauptichwein einen Schmerzenston aus: 
zuprefjen, nur geringere Sauen Flagen 
beim Anſchuß laut auf, bejonbers wenn 
ein Knochen zerfchoffen wurde. Im übri- 
gen ift die Stimme bes Wildſchweins ber 
des zahmen ganz gleich, deſſen Stamm: 
vater e8 überhaupt iſt. 

Verbreitung, Aufenthalt. über 
ben 55. nörbl. Br. geht das Schwarzwild 
nit hinaus, fonft aber ift e8 weitver— 
breitet, und das mittlere Europa ift fein 
jo recht eignes Heim, wenigfteng gewejen. 


Wildſchwein (Verbreitung, Aufenthalt). 


Es ift ja gewiß, daß fich das Schwarzwilb 
mit intenfiver und namentlich Eleiner, 
parzellierter Landwirtjchaft nicht verträgt 
und ihm deshalb fein Vorſchub geleiftet 
wird; es it aber ebenjo gewiß, daB das 
Gejchrei iiber dasfelbe vielfach übertrieben 
und tenbenziös ift, befonders vom Weiten 
ber, wo es vielfach aus gewiſſen Gründen 
in Szene gejeßt wurde und wird, und man 
bei näherer Prüfung zu dem überrafchen- 
ben Refultat gelangt, daß die Jagdpach— 
tert, welche bie jo 2 # Mes beimgejuchten« 
Gemeinden, eben weil fie Sauen in ihren 
Wäldern haben, beziehen, mehr als reich- 
ih den Schaben aufwiegen, den ihnen 
die Schwarzfittel zufügen. Für die For— 
ften ift das W. entfchieden mehr nützlich 
als ſchädlich, da es mit großer Gier ber 
jogen. Erdmaſt, d. h. allem Ungeziefer, 
ganze Neiter von Maben ſowie 
bie Buppen und Raupen unter und auf 
dem Moo8 auflieftz man muß eben bas 
Thun und Treiben der Sauen in raupen: 
fräßigen Revieren unparteiifch beobachten, 
um das Werk, welches fie in diefer Bezie— 
bung verrichten, zu würdigen. Die Schä- 
digung an einer Eichel= oder Bucheljaat 
iſt ja gewiß nicht zu unterfhägen, aber 
noch auszugleichen und fteht immer weit 
unter dem Nußen, ben bie Sauen in an: 
gegebener Weiſe dem Revier gewähren. 
Das Schwarzwild fann fi nur in 

rößern Waldfompleren halten und ver: 
angt Dikungen, um fih in ihnen zu 
ſtecken, ſowie Brücyer zur Suhle; ohne let: 
tere kann e8 im heißen Sommer nicht be 
ftehen, daher bei Anlagevon Saugärten, 
Sauparfen auf beren Borhandenfein 
Gewicht zu legen ift. Daß ihm Eichen: und 
Buchenwälber ber Maft wegen angenehmer 
find als arme Kienheiden, bedarf feines 
Beweiſes; gleichwohl nährt es ſich auch in 
diefen, wie ihm überhaupt die lofalen Ber- 
bhältniffe in bezug auf Ebenen, Gebirge 
u. a. ſehr gleich find. Wenn es nur bre 
chen, ſuhlen und reichliches Gefräß finden 
fann, fühlt es fich heimiſch und wohlauf; 
jelbft in großen Rohrwäldern ohne Baum: 
wuchs gedeiht es ganz prächtig. So unbehol- 
fen es ausjehen mag, fo geſchickt Flettert es 
in ben Berghängen umber, wovon man 
an Rhein und Mofel fich überzeugen Fann. 





Wildſchwein (Lebensweiſe, Raufchen). 


Trotz unabläſſiger, freilich auch häufig 
ſehr unpraktiſcher Verfolgung iſt das W. 
noch kein ſeltenes Wild und namentlich 
im Rheinland, Elſaß, in Brandenburg, 
Schleſien, Heſſen-Naſſau, Hannover, 
Mecklenburg, Pommern, Oft: und Weit: 
preußen und andern Gebieten in zum Zeil 
recht guten Beftänden vorhanden. In ans 
bern Weltteilen bat es zahlreiche Ber: 
wandtſchaft, obgleich dem mitteleuropäi- 
ſchen W. fein andres an wehrhaften Eigen: 
ſchaften voranitebt. 

Lebensweife, Raufhen Dem 
Schwein dient eben alles Verdauliche zum 
Gefräß, aus bem Tierreich wie aus bem 
Pflanzenreich, Baummaſt wie Erbmaft, 
Getreide: und Hackfrüchte, gefallene wilde 
und zahme Tiere, und hieraus refultiert 
eine gewifje Gefährlichkeit für die Jagd; 
denn haben fie öfter Luder ober Wildbret 
gefunden, und find fie dadurch genoſſen ge- 
madt, fo nehmen fie wie ein Schweiß: 
bund eine kranke Wildfährte an, reißen 
das Stüd nieder und freffen egin unglaub: 
licher Gefhmwindigfeit auf; auch junge, 
noch unbeholfene Wildfälbchen follen uns 
ter dieſen Umftänben feineswegs ficher vor 
ihnen fein. In ben Brichern bredyen fie 
unabläffig nad) allerlei Getier, und pof- 
fierlich fieht e8 aus, wenn ein Friichling 
eine Schlange erwiſcht Hat; fofort beginnt 
er fie aufzufnatfchen, die Geſchwiſter * 
dieſen verlockenden Ton aber ſehr bald, 
eilen herbei und faſſen den andern Teil 
des Reptils an, worauf ein luſtiges, leb— 
haftes Zerren beginnt, bis der leckere 
Schmaus verteilt und verſchlungen iſt. 
Geringe Sauen ſchlagen ſich in größere 
Rotten zuſammen, ſtarke Keiler dagegen 
führen ein grämliches, vereinſamtes Leben, 
und findet man ein Lager, ſo darf man 
annehmen, daß es von einem ſolchen oder 
etwa kranken Schwein herrührt; denn 
Bachen und geringe Keiler und der Nach— 
wuchs ſchieben ſich neben- und überein- 
ander in einen Keſſel ein, laſſen ſich ver: 
ſchneien und fahren plötzlich unter lautem 
Schnaufen kurz vor dem unerfahrenen 
Weidmann heraus, der vor Schreck wie 
gebannt ſteht, zumal er den grauen, von 
ihm wohl bemerkten Gegenſtand für ein 
Stück Eichenſtamm hielt. Kommt aber 
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die Rauſchzeit heran, ſo trollen die ſtar— 
ken Keiler heran, ſchlagen die ſchwächern 
ab und beſchlagen nach einigen unge— 
ſchlachten Tändeleien die Bachen. Die 
ſchwächern Keiler irren alsdann heimats— 
los umher, daher man ſie zur Rauſchzeit 
gelegentlich da ſpürt, wo ſonſt keine Sauen 
iegen, und drängen ſich ſogar, wo 
Schweineherden ausgetrieben werden, an 
die zahmen Sauen, wodurch Sprößlinge 
entſtehen, die dem Beſitzer keineswegs er: 
wünſcht ſind; denn ſie arten nach dem 
ſtruppigen Vater, ſind ſehr unbändig und 
wiberjeßlich, bald zu erkennen, von kei⸗ 
nem Käufer begehrt unb verderben Die 
Nachzucht im verfchiedene Generationen, 
weshalb die Beliger folder Sauen fie als: 
bald zu fchlachten pflegen. Treffen ftarfe 
Keiler aneinander, jo gibt es ein gewal: 
tiges Turnier, wobei fie ſich auf die Blät- 
ter und in die Wammen zu jchlagen trach— 
ten und wie die Wirbel im Kreis drehen; 
bejienungeachtet bleibt felten einer auf 
dem Plaß, wenn es überhaupt einmal 
beobachtet worden ift. Die Bache geht 18 
bis 20 Wochen hochbeſchlagen und frifcht 
alsdann in einem jehr verjtedten, weichen 
Lager 10—12, doch auch weniger Friſch— 
linge, welche während ber beiden erjten 
Wochen das Lager nicht verlafien. Stets 
ift die Bache bei ihnen oder in nächſter 
Nähe, und wehe dem. unberufenen Ein: 
bringling, weldyer diefer Stätte ſich naht, 
er findet fürchterlichen Empfang durch die 
wie unfinnig mit offenem Gebreche auf ben 
geringiten Klagelaut eines Friſchlings her: 
anftürmende Bache. Nach diefer Zeit folgt 
die bunte Schar der Badhe, und nicht fel- 
ten vereinigen fich mehrere zum gemein 
famen Trußbündnis, fo daß man als: 
dann ftarfe Rotten fieht und fpürt. Selbft: 
verftändlich und bejonderz in unrubigen 
Revieren liegen die Sauen bei Tag ftill, 
egen Abend aber trollen fie, eine hinter 
* andern, zunächſt der Suhle zu und 
alsdann ins Gebräche, wo ſie freilich oft 
arg wirtſchaften und das Kartoffel: oder 
Rübenftüd des Eleinen Landmanns voll- 
tändig umfehren; ſowie aber eins Mor: 
genluft wittert, trollen fie dem Holz und 
dem Kefjel zu und jchieben ſich zur Ver: 
dauung ein. Sind fie wenig geftört, jo 
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Wildſchwein (Jagd, Spur, Birſch). 


brechen fie auch gelegentlich über Mittag. | Sauen find redhtsfeitig länger als links— 


Abgejehen davon, daß das W. überhaupt 
ein ſehr unjtätes Wild ift, wechſelt es bei 
Berfolgungen, oder wo das Gefräß ſehr 
ee umberliegt, jehr weit umber und 
iegt oft viele Kilometer von dem Revier 
ab, wo es ber Jäger am Tag vorher jpürte, 
und mandmal an Stellen, wo es nie: 
manb vermutet. Daher ift ihm ohne Spur: 
jchnee nicht leicht beizufommen. 
Ja 


ed. 

Das Shwarzwild ift noch das einzige 
ber Jetztzeit, weldyes den Jäger daran 
mahnt, daß jein Gewehr nicht nur eine 
Bertilgungs:, jondern aud eine Schutz— 
waffe, alto ein Gewehr in des Worte 
urjprünglicher Bedeutung ift, und je mehr 
die Sauen ſich vermindern, deſto mehr 
ſchwindet der letzte Reit von dem Ritter: 
lihen und Mannhaften der Jagd; mag 
immerhin manche Saujagd ungefährlid) 
und glatt verlaufen , fo bietet jie doch auch 
Momente, wo der Mann feinen Mut zu 
erproben Gelegenheit findet. Dem ange: 
ſchoſſenen Keiler in der fchneebehangenen 
Dickung nachzuſchleichen, wo fchnelles 
Ausweichen oft feine Schwierigkeit hat, ift 
feine Kleinigkeit; denn in foldem Zuſtand 
fihert der Keiler mit furdhtbarer Schärfe 
und ift am Jäger heran, ehe dieier es 
vermutete. Dagegen nimmt das nicht ge- 
drängte Schwein, wo es Pla zur Flucht 
und zum Ausweichen hat, den Jäger nicht 
leicht an, und felbit der kranke Keiler rennt 
zwar ben Jäger an, wobei er jchlägt, über: 
rennt ihn wohl auch, bleibt aber nicht 
ftehen und fehrt nit um; die Franfe 
Bache dagegen, welche nicht jchlägt, fon: 
bern beißt, ift unberechenbar und tritt ge— 
legentlich auf dem niebergeworfenen Feind 
umber, ihn arg zurichtend; im jchlimme 
ften Fall fünnte man ſich wohl vor dem 
annehmenden Keiler duch Niederwerfen 
retten, was bei der Bache das verfehrtejfte 
Rettunggmittel wäre; in der Praxis aber 
bat man feine Zeit zu folchen Überlegungen, 
und es bleibt daher ein fchneller Sprun 
auf die Seite das beite Augsfunftsmittel. 

Die Spur des Wildſchweins (Fia. 2 
ftarfes Schwein, Fig. 3 Friſchling) bietet 
nicht die vielfachen Eigentümlichkeiten der 
Edelwildſpur; die Schalen aller jüngern 


jeitig, mit zunehmendem Alter verliert 
Fig- 2. 
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Spur des Wildſchweins (2/, natürl. Größe). 


ſich aber dieſes Kennzeichen, beim hauen— 
den Schwein ſind ſchon beide Schalen 
leichlang, und die 
Fährte iit dann ber 
des Rotwild3 zwar 
nicht unähnlid, 
doch madt das 
ſtärkſte Schwein 
faum einen fo weis 
ten Schritt wie ein 
Achter, deſſen Fähr⸗ 
te natürlich viel 
ſchwächer iſt und = Kon 
bei jeder Sauen— 
fährte, fchon beim 
Friſchling, drücken 
ſich die Oberrücken 
beutlid) aus, wie f 
rend dies beim Er — 
her Sn At Ki 2; natürl. Größe). 
aud in fehr weihen Boden der Fall ift. 
Die Birſch ift beim Edelwild fo cin: 


dig. 3. 














Wildſchwein (Sauhatz). 


gehend beſchrieben, daß beim Schwarzwild 
nur an den einen Umſtand zu erinnern 
bleibt, daß dasſelbe nur ſehr mäßig äugt, 
wogegen der Säger alle Sorgfalt bezüglich 
Bernehmens u.Witternd aufzuwenben hat. 

Die Sauhak ftand in frühern Zeiten 
allen andern Methoden obenan, jolange 
es eben weniger Foitjpielig war, die gr 
reihen Hunde dafür zu halten. Diefe 
Haßhunde oder Hatzrüden teilte man in 
ihwere und leichte und verftand unter 
erjtern die großen englifhen Doggen 
(Maftiffs,Canismolossus) oder Kreuzun⸗ 
gen aus ihr, die dem Stamm an Schwere 
nicht3 nachgaben; unter den legtern ver- 
ftand man die jogen. däniſche Dogge 
(Canis danicus) oder Ulmer Dogge, 
zufammen auch Blendlinge genannt, 
weil fie offenbar eine Kreuzung jind und 
zwar aus dem Maftiff und einem großen, 
glatthaarigen Windhund. ne Blend⸗ 
linge haben ſich neuerdings als Luxus— 
hunde ſehr verbreitet und erreichen eine 
Schulterhöhe von 1 m, gewöhnlich aber 
nur bie immerhin ftattlihe von 8O—90 
cm, bei einer Länge von 1,30 m. Die 
fchweren, nicht leicht zu behandelnden 
Rüden hat man wohl nirgends mehr; 
überhaupt jpielt die Sauhak nicht mehr 
die Rolle wie früher, und gewöhnliche 
Wildbodenhunde thun, wenn fie nur jcharf 
daran gehen, auch recht gute Dienile. 
Unter einer Hat verfteht man eine Anz 
zahl Hatzhunde, welche gemeinjchaftlich 
ein Schwein einzuholen und feſtzumachen 
gewöhnt find; as Stärfe und Qualifi- 
fation entjchieb über die Kopfzahl, ge 
wöhnlich rechnet man 8—I Hunde auf 
eine Hat und verlangt von ihnen, daß fie 
das jtärkite Schwein feſtzumachen ver: 
mögen. Seht ſchweren Hunden gibt man 
einige leichtere, mit Vorteil große Wind: 
hunde, bei und löſt die ſchweren Hunde 
zuerſt, die leichten jpäter, fo daß fie alle 
aleichzeitig an das Schwein heranfommen. 

u je2— 3 Rüden gehört ein Haß: oder 

üdemann, der fiean den Haßjeilen führt; 
jeder jolcher befommt bei der Hat feine 
Nummer , nad) welcher er fich in die Hatz— 
linie einjtellt. Jede Haß ſteht unter dem 
Befehl eined Kommandeurs, alle zuſam— 
men befehligt ein berittener Direktor, dem 
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ein ebenfalls berittener Gehilfe zur Seite 
fteht, um die Befehle jchnell an Ort und 
Stelle zu bringen. Die an der Jagd teil- 
nehmenden Reiter werden den verjchiede: 
nen Hasen zugeteilt, ftellen fich bei diefen 
hinter die Schirme mit von ber Streifhaß 
abgewandtem Geficht, und die Rübemäns 
ner löſen, ſowie dieje begonnen hat, die 
Schleifen der Hatzſeile und wideln fie ſich 
um die Hand, um fie auf Kommando fo: 
fort löjen zu können. Die Sauen werden 
nunmehr den Schirmen zugetrieben, und 
fowie fie hervorbrechen, ruft der Komman— 
deur leife »Vor!«, worauf einige sr 
vorgebracht werden, damit fie die Sauen 
ſehen, und auf das Kommando »Heß!« 
jorort losgelaſſen werden. Auf einen drei: 
jährigen Keiler läßt man 4—6 Hunde 
laufen, auf einzelne ſchwächere etwa 4, auf 
den Friſchling nur 2 leichte Rüden, auf 
eine — otte aber je nach der Kopf— 
zahl 2— 3 Hatzen. Dan hetzt aus dem 
Do auf freies Terrain; je Eleiner diejes 
it, beito näher läßt man die Sauen 
beran= und bald erft zwifchen den Schir- 
men durchkommen, bald het man fie auf 
den Kopf, um fie zu jprengen, was ein 
— eines guten Erfolgs iſt. 
owie ein Schwein von Hunden feſtge— 
macht oder gedeckt iſt, ſitzt der betreffende 
Reiter ab und fängt es mit dem Hirſch— 
fänger auf dem Blatt ab, nachdem es, 
wenn thunlich, von einem Rüdemann 
ausgehoben, d. h. ihm der linke Hinter— 
lauf aufgehoben, worden iſt, worauf es 
ſich nicht rühren kann. Unverbrüchliches 
Feſthalten der Hunde iſt hierbei Lebens: 
frage, und es gibt Fälle, wo ein ſtarkes 
Schwein bon einem einzigen Hund feit- 
gemacht und dabei abgefangen wurde. 
Der Rüdemann ruft feine Hunde als— 
dann zufammen und bringt fie hinter 
den Schirm zurüd, wo etwa gejchla- 
gene verbunden werden. Dieje Kagdart 
wurde früher in eingeftellten Diitrikten 
und mit bejonderm Glanz abgehalten. 
Bei Keffeljagen wirb der betreffende Di: 
ftrift mit Tüchern eingejtellt, und bie 
Sauen werden den Schüßen zugetrieben, 
welche aber erft nach ihnen fchießen dür— 
fen, wenn fie zwifchen ihnen durch jind, 
um fich nicht gegenfeitig zu gefährden. 
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Die interelfantefte und wenigſt Foft- 
ſpielige Jeg iſt die mit dem Saufinder 
oder Saubeller, welcher dem Schwein 
auf der Fährte folgt und, nachdem er es 
eingeholt, es ſo lange verbellt und dadurch 
beſchäftigt, bis der Jäger ſich herange— 
ſchlichen hat, um es ſchießen zu lönnen. 
Gebt das Schwein durch, fo muß er ihm 
laut folgen, bis er e8 wieber zum Stehen 

ebracht hat, darf e8 aber niemals an: 
5* Hieraus ergibt ſich, daß ein weid— 
lauter Finder die ganze Jagd irrefüh— 
ren, alſo verderben würde. Jeder Hund, 
der Sauen gern jagt, eignet ſich zu dieſem 
Geſchäft, nur darf er nicht zu groß ſein, 
weil ihn alsdann das Schwein fürchtet, 
ſich nur ſchwer vor ihm ſtellt und er ſelbſt 
auch gern anfaßt; zu klein ſoll er aber auch 
nicht ſein, weil er ſonſt dem Schwein 
nicht recht folgen kann und dieſes ihn gar 
nicht reſpektiert, er es alſo nicht zum 
Stehen bringt; um ihn vor Schlaͤgen 
einigermaßen zu fichern, ift langes Haar 
vorteilhaft für ihn. Die Jagd mit biefem 
dem Sauenjäger unentbehrlihen Hund 
fann zu jeder Jahreszeit betrieben wer- 
ben; man zieht mit ihm am Riemen zu 
Holz, löſt iön, wo man Sauen vermutet, 
und folgt bem Laut, bis er ftellt, worauf 
man fich vorfichtig anfchleicht und das 
Schwein totfhießt. Wil man das Schwein 
aber beten, fo führt man einige Rüben 
mit fich und löſt fie, ſobald ber Finder 
laut jagt. Lebensfrage für die Hunde ift 
dabei, daß fie an das Schwein auf ber 
Flucht heranfommen und es von hinten 
ber paden; wird auf den Standlaut ges 
bett, und merkt ba8 Schwein bie Annähe: 
rung der Hunde, fo wird ed, wenn es 
ſtark ift, biefelben erwarten, nachdem es 
ih, wenn irgend möglich, gegen einen 
Strauch oder ſonſtige Dedung gedrüdt 
hat, und in der Regel fallen babet einige 
Hunde ben furchtbaren Schlägen bes Kei- 
ler8 zum Opfer und meift die beiten, bie 
zuerft heran waren, e8 fei denn, baß fie 
gewitzt genug find, am ihm vorbeizu: 
prellen und ihn mit fchneller Wendung 
von hinten ber zu paden, was aber nur 
felten vorfommen und glüden wird. 
‚Die Treibjagd A Sauen ijt zwar 
die gewöhnlichite Jagdmethode, nament: 


Wildſchwein (Jagd mit dem Saufinder, Treibjagd). 


li wenn man feine Hunde bat, erforbert 
aber Sachkenntnis, wenn man orbent- 
liche Erfolge erzielen will. Gilt e8 nur 
Einem im Treiben ftedenden Schwein, 
und kann man wenigitens notbürftig 
ſpüren, fo gent ein Schüte oder Treiber 
dem Schwein langfam zu Leib und treibt 
es ben Schüßen zu, die aber jehr achtfam 
fein und ſtillſtehen müſſen. Hat man aber 
eine ganze Notte ausgemacht, fo ift es 
durchaus nötig, daß man fie fprengt; 
denn glüdt dies nicht, unb werben bie 
Sauen hart gedrängt, jo brechen fie blind- 
lings bei den Schüßen ober Treibern in 
dichter Rotte Durch und werben meift vor: 
beigefchofjen und fobald nicht wieder zum 
Steben gebradit, denn eine ſolche Rotte 
geht jehr weit durch. Die Treiber gehen 
mit mäßigem Geräufh im Hafen negen 
die gleichfalls jo aufgeftellten Schügen 
vor und vor ihnen 2—3 fehr zuverläffige 
Jäger etwas hin und ber; auf diefe Meije 
werden bie Sauen langfam vorwärts ge: 
drängt, von verjchiebenen Seiten beun- 
ruhigt und fuchen ſich alsdann durch bie 
Schützen durchzuſchleichen, wobei dieſe 
gut zu Schuß fommen. Haben bie Treiber 
en Hafen der Schügen erreicht, und find 
ea alle Schweine durch, jo machen 


fie Halt, gehen aber langſam Hin und ber, 
bis die legten Sauen durchgebrochen find, 
wozu fie ſich endlich doch entichließen. 


Hat man Braden zur Dispofition, jo 
bringt man fie durch die Treiber gegen den 
Wind heran und läßt einzelne juchen; 
fangen dieſe zu jagen an, jo löft man nad) 
und nad) auch die andern, aber von ver: 
ichiedenen Bunften, fo daß die Sauen von 
allen Seiten ber gejagt werben; dadurch 
werben fie irre, fprengen fi und fommen 
meift einzeln zuSchuß, vorausgejegt, daß 
das Jagen von ben Schügen rundum be 
jet ift, da man bei Bradenjagden nie 
wiffen kann, wo das gejagte Wild durch— 
bricht. Sit dad Jagen groß, fo maden 
einigezuverläffigeund umfichtige Schützen, 
bie den Hunden hinein folgten, oft bie 
beiten Gejchäfte, nur müſſen fie ftets be 
dacht fein, fo zu ſchießen, baß fie feinen 
der Genofien babei verlegen. 
PBarforcejagb wird felten auf Sauen 
angelegt, verläuft fonft, wie beim Ebel: 


Wildſchwein (Saufang). 


birfch angegeben, und ber Keiler wird, 
wenn man einen vorher eingefangenen 
dazu benupt, wie in der Regel bei ben 
Hofjagden im Grunewalb bei Berlin, vor: 
ber rafiert, d.b. es werden ihm die Hauer 
genommen, damit er den Hunden weniger 
geräbrlich werde. Eingeftellte Jagden wer: 
en wie beim Hochwild betrieben. 

Nächſt ber za fpielt ber Fang des 
Schwarzwilds eine nicht zu unter: 
ſchätzende Rolle. Dan legt dazu Sau⸗ 
— an, d. —— etwa 2 m tiefe 

ruben mit I echten Wänden, über: 
deckt fie mit Reiferwerf und ftreut Kir- 
rung Hi ihnen bin, wobei mandhes 
Schwein hineinftürzt und gefangen wird, 
Wichtiger aber ift ber Suxfang (Sig 4), 
wobei man ganze Rotten fangen und bie 
Sauen dadurch jehr dünn friegen kann. 

Der Saufang, ber allerorten über: 
einjtimmend angelegt wird (vgl. v. Nie: 
ſenthal, Das Weidwerk), dient dazu, 
Schwarzwild lebendig zu fangen, refp. auf 
die bequemſte und billigite rm beſeiti⸗ 
gen. In Dickungen, welche die Sauen am 
liebſten annehmen, wo wenig menſchlicher 
Verkehr und auch feine forſtlichen Arbei: 
ten vorliegen, errichtet man im Umfang 
von 20 gm eine mit dichten Wänden um: 

ebene Vermachung derart, daß man von 

u 2 m etwa 30 cm ftarfe Pfoften ein: 
ge jo daß fie 2,5 m über und 1 min 

Erde ftehen. Nah den Angaben 

v. Meyerinds im »MWeidmann« (1872) 
nimmt man bie Säulen, in welchen bie 
Fallthür angebracht wird, bi8 32 cm ftarf 
und Am über der Erde, um die Thür bis 
2 m aufziehen zu fönnen, und verbindet 
fie oben unb unten mit ftarfen Quer: 
hölzern. Auf dem obern wird eine Fleine 
Rolle angebracht, bamit die Thür durch 
eine um erftere gewunbene ftarfe Leine, 
welche bis zur Stellung läuft, a 
leicht auf und ab gezogen werden fann. 
Um den Sauen das überfallen der Thür, 
wenn fie fich gefangen fühlen, unmöglich 
u machen, nagelt man noch 2 Quer: 
le über berjelben, doch fo an, baf bie 
hür in ihren Bewegungen nicht geftört 
wird, In die Falze der Säulen werben 
gefpaltene Rundfnüppel, mit ber Rin- 
denfeite nach außen, bicht eingelegt, auch 

Jagd. 
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noch etwa 30 cm in ben Boden verfenkt, 
weil ſich ftarfe Sauen fonft leicht aus: 
wühlen würden. Die etwa 1 m breite 
und 2 m hohe Fallthür wird mit Bohlen 
quer und dicht ausgekleidet und mit Kreuz: 
hölzern benagelt, Damit fie fich nicht wirft, 
iR nit dem Anprall ber gefangenen 
Sauen nachgibt. Die Fallthüür muß be- 
quem in ben Salzen ber Pfoten laufen 
und erhält oben in ber Mitte eine Krampe, 
in welcher bie Zugleine befeftigt wird. Zur 
Stellung dient ein aus zähem, etwa 5 cm 
ftartem, gefchältem Holz zufammengefüg- 
tes Kreuz, um deſſen Kreuzpunft die Zug: 
feine gewidelt ift. Zwei gegenüberftehende 





Saufang. 


Enden bes Kreuzes werben etwas flach ge⸗ 
fpigt und in die Kerben zweier bis an bie 
Köpfe in den Erdboden gejchlagener Pfähle 
geſteckt; dieſe Vorrichtung bringt man 
etwa 10 m von bem Eingang an, zieht 
nun bie Thür auf und ftedt das Kreuz: 
holz mit der Leine in die genannten Kerben, 
wodurch die Thür fchwebend erhalten wird. 
Oder man fchlägt bloß einen Pfahl mit 
einer Kerbe ein und legt einen etwa 1 m 
langen Knüppel in die Kerbe, deſſen an- 
dres Ende fo jtarf beſchwert wird, daß bie 
Thür in ber Schwebe erhalten bleibt. 
Somit ift bie Stellung fängiſch bewirkt. 
Alle diefe Vorrichtungen bringt man fchon 
im Juli an, bamit fie verwittern, ebe 
man im Herbft vor Abfall der Maft mit 
dem Fang beginnt. Nun vericharrt man 
32 
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Ende Auguft etwa 40 Schritt von ber 
Fallthür entfernt 1—2 Pferdekadaver 
und begießt E mit Heringslafe, deren 
Gerud die Sauen ſehr anlodt, fprikt 
auch ſolche in den Saufang hinein, um 
den Sauen bie Richtung nach bemijelben 
eläufig zu machen, und legt nun Kartof: 
‚ fen um ben Kadaver und einzelne nachein⸗ 
ander bis in ben Yang hinein. Die Sauen 
werben Kartoffeln und Luder bald aufge 
zehrt haben, dann erneuere man bie Kir: 
rung mit Getreide, auch Gejcheide und 
fonftigem Luder, bis die Sauen ohne jede 
Scheu alle Kirrung innerhalb des Sau: 
fangs aufzunehmen ſich gewöhnt haben; 
ſodann ftelle man die Thür in der ange: 
gebenen Weije fängiſch, worauf ein oft 
länzendes Reſultat nicht ausbleibt, denn 
obald die Sauen an bie ftarf befüberte 
Stellung ftoßen oder fie gar unterwühlen, 
Ihlägt das Holz aus den Kerben, und bie 
Thür fällt hernieder. Damit man mög: 
lichſt viele fängt, darf außerhalb des Sau: 
fange — nur noch wenig Kirrung 
liegen; innerhalb desſelben muß ſie im 
Bogen um die Stellung geſtreut ſein, da— 
mit die vorderſten nicht zu ſchnell an dieſe 
gelangen und die Stellung löſen, wenn 
die meijten noch außerhalb ftehen. Dieſe 
Art zu fangen bleibt aber immer dem 
ufall anheimgegeben; will man gewiſſe 
tücke oder ganze Rotten fangen, jo muß 
die Zugleine an eine Kanzel geleitet fein, 
auf welcher ein Jäger ben entjprechenden 
Moment abwarten und. bie Leine fchnell 
fappen muß. Bleiben einzelne Sauen 
draußen, jo muß er den Verſuch in näch— 
fter Nacht wiederholen ; denn fällt vor ben 
außenftehenden die Fallthür herab, dann 
barf man auf geraume Zeit deren Rüd- 
fehr nicht erwarten. Je mehr Mangel an 
Gefräß, namentlich in fchneereichen, fal- 
ten Wintern, wo die Sauen wenig bre- 
chen fünnen, deſto beſſer lohnt dieſer Fang. 
Dem Schwarzwild wird beim 3er: 
wirfen der Kopf abgelöjt, der dann eine 
bejondere Tafelzierde iſt; ehe der Koch ihn 
bearbeitet, wird er mit einem glühenden 
Eifen gejengt. Die Schwarte muß mit dem 
Meſſer Schnitt um Schnitt abgefchärft 
werden. Die Verwendung von Wildbret, 
Schwarte und Borften ift befannt. 


Wildftand — Winpel jchlagen. 


Wildſtand, der Beftand an Wild auf 
einem Revier, in einem ganzen Land xc. 

MWildfleige, j. Steige. 

Wildtage, der von der zuftindigen Be: 
hörde feitgejeßte Gelbwert für das Indi—⸗ 
viduum der verfchiedenen Wilbarten , be: 
zieht fich aber meift nur auf dasjenige Wild, 
weldhesabminiftriert wird, d.h. bezüg⸗ 
lich der Stückzahl nur nacheinem Abſchuß⸗ 
plan re werben darf unb infolge- 
bejjen einzeln verrechnet werden muß. Die 
Feine Jagd wird meift in Bauſch und Bo: 
gen verpachtet. Natürlich weicht die W. in 
den verfchiebenen Ländern ab. 

Wildtrage, eine Trage zum Transport 
bes erlegten Wildes zur Strede, beiteht 
meiſt aus einem Stüd Neb, welches an 
den Langjeiten an zwei Stangen befeitigt 
ift, vermöge deren zwei oder vier Träger, 
je nach ber Schwere des Stücks, basjelbe 
an feinen Beitimmungsort tragen. 

Wildtransport, das Wegichaffen er: 
legten Wildes nad) feinem Beitimmungs: 
ort, wobei jeine möglichite Erhaltung zu 
beachten ift. Daher darf es an heißen Ta⸗ 
gen nicht übereinander gejchichtet Tiegen 
und muß, wenn ber Sonne ausgeſetzt, mit 
Tüchern oder grünen Brüchen bebedt 
fein, um bie Aasfliegen abzuhalten. Der 
Transport lebenden Wildes erfolgt 
in Raften (. d.), in denen es zwar liegen, 
aber fich nicht umdrehen kann, weil es 
jonft auszubrechen jucht oder fich fonit 
ungebärdig zeigt. Gemeihe tragenden Hir⸗ 
ihen pflegt man dieſe abzujägen, weil 
fie zu viel Raum wegnehmen. Sehr häu- 
fig gebt Wild auf längerm Transport vor 
Angſt ein, kümmert aber im bejjern Fall 


meijt noch längere Zeit. 

Wildwade, Leute, welche beftellt find, 
Wild von Adern oder Foritfulturen ab: 
zubalten. 

Wildzaun, eine Umwehrung zum Ab- 
Ichließen des Wildes. Gewöhnlich verftebt 
man ben Zaun um einen Wildparf dar: 
unter doch auch kürzere oder längere Zäune 
verjchiebenfter Konitruftion, um das Wild 
im freien Revier von gewiſſen benachbar: 
ten Feldfluren abzuhalten, heißen fo. 

impel ſchlagen, ein Zeichen bes 
Hirfches; er macht e3, indem er mit dem 
Geweih Ameifen: oder Streuhaufen aus: 


Wind — Winterftand. 


einander wirft; e8 gehört zu den weniger 
gerechten. 

Wind jpielt bei der Jagd eine höchſt 
bebeutungsvolle Rolle, und fo vn ein 
braver Jäger von altem Schrot und Korn 
»den Mantel nad) dem W. hängen« wirb, 
jo wird und muß er doch genau willen, 
woher er weht. Je mehr ihm der W. ges 
rade ind Geficht bläit (voller W.), beito 
befjer für ihn; im Notfall Hilft aud) Sei—⸗ 
ten= oder halber W., ber ihn alſo von 
ber Seite abweht; birjcht er aber mit dem 
W. alſo mit ———— braucht er die 
Büchſe nicht von der Schulter zu nehmen. 
Iſt der W. vor Schwäche kaum fühlbar, 
> geben einige Büge Tabafsraud über den 

uftzug Auskunft, und ift auch jener nicht 
vorhanden, jo mache man fich ben Finger 
naß und halte ihn ausgeſtreckt in die öbe, 
wo man bald an dem fühlen Gefühl und 
Abtrodnen der betreffenden Seite die Rich: 
tung merfen wird. In den Bergen muß 
bie durch Thalzüge leicht wechjelnde Wind: 
richtung öfter fontrolliert werben al3 in 
der Ebene, wo er, 7* ſich zu ſtoßen, kon⸗ 
ſtante rg ehalten pflegt. Man 
unterfcheidet Dber= oder Überwind, 
wenn er über dem Jäger nad) dem Wild 
binzieht, Unterwind, wenn er unter 
bem erjtern, 3. B. wenn diefer auf einer 
Kanzel figt, wegſtreicht; unter W. Bir: 
chen oder ſchleichen heißt dies gegen ben 
W. thun. Kefjelwind entiteht, wenn 
mehrere Thäler oder Waldwege aufein- 
ander treffen, an denen ber W. fich ftößt, 
jo daß er nach verjchiedenen Seiten bin 
weht. Bor Gewittern tritt er ſehr häufig 
ein. Schlechter W. weht vom Jäger 
nad dem Wild bin, gibt alfo diefem Die 
Witterung. Voller W. bläft dem Jäger 
gerade bon vorn ind Gelicht. 

Windbüchſe, ein Schießgewehr, welches 
das Geſchoß nicht durdy Pulverfraft, fon= 
bern durch die Ausdehnung der in ber 
fogen. Windflafche, dem Luftbehälter, 
eingepreßten und durch Abdrüden plößlich 
befreiten Luft hinaustreibt. Sie gehört 
ſchon der Gejchichte der Waffen an und ift 
nur nod in Waffenfammlungen zu feben; 
eine ausgedehnte Verbreitung hatte fie nie. 

Winde, f. v. w. Windhunde. 

Binden (Wittern), das prüfende Ein: 
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iehen der Luft von feiten des Wildes, um 
* über etwaige Gefahr zu vergewiſſern. 
Gleichbedeutend mit ſichern iſt es nicht, 
denn hierunter verſteht man auch die 
Sinnesthätigkeit von Gehör und Geſicht, 
und dieſer Ausdruck bezieht ſich überhaupt 
nicht auf einen gewiſſen Sinn. Beim 
W. hebt das Wild die Naſe hoch und zieht 
die Luft ſchnüffelnd ein, wie man am 
Hund jederzeit beobachten kann. 

Windflaſche, ſ. Windbüchſe. 

Windhetze (nicht Wind hatz) bie Jagd 
mit Windhunden. 

Windhetzer, die Jäger, die mit Wind⸗ 
hunden hetzen. 

Wind holen, die vorzügliche Eigen— 
ſchaft guter, erfahrener Jagdhunde, infolge 
deren ſie ſich den Wind ſuchen, um das 
Wild zu finden. Hühnerhunde verlaſſen 
oft plötzlich die eingeſchlagene Richtung 
und beſchreiben mit hoch gehobener Naſe 
einen Bogen, bis ſie den Wind gefunden, 
reſp. ſich geholt haben. 

Windhund, ſ. Hund. 

Windkugeln, die Kugeln, welche beim 
Gießen nic ganz voll wurden, fonbern 
ein Koch befommen haben; fie ſchleudern 
meift etwas und fahren mit lauten Pfei- 
fen durch die Luft. ft das Loch groß, fo 
gießt man fie lieber um. 

Windleinen, die Leinen am hohen Zeug, 
welche, an den Oberleinen befeftigt, von ber 
Richtung dieſer winfelig abgehen und, im 
Boden angeheftelt, die Tücher vor der Ge 
walt des Windes aufrecht erhalten. 

Wind, ſchlechter, j. Wind. 

Winpfpiele, eine feine Abartder Wind: 
hunde, ſonſt diefen im Außern ſehr ähnlich. 

Wind fuhen, ſ. Wind Holen. 

Wind, voller, ſ. Wind. 

Windweih (Turmfalfe), ſ. Falten 8). 

Winterhaar, das Haar am Haarwild, 
welches ihm gegen den Herbft hin —— 
fen iſt und, um vor der Winterfälte zu 
ſchützen, dichter und wolliger ift; gemöhn: 
lich ift e8 von etwas hellerer Yärbung.als 
da3 Sommerhaar. 

Winterfiand, die Ortlichfeit, in wel: 
her das Wild den Winter über zu ftehen 
pflegt, oder bie Stüdzahl, welche nach dem 
etatsmäßigen Abjchuß zur guten Zeit ala 
Stamm über Winter gehegt wird. 

32° 
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BWirbeltiere, die Säugetiere, Vögel, 
Amphibien und Fiſche. 

Wiſch, ein mit Stroh oder Schilf ver: 
kleideter Kahn, um Waffernögel zu fchießen; 
ſ. Ente (©. 118). 

Bilder (Putzſtoch), ein ei gera= 
der Stod, welcher in ben Gewehrlauf paßt 
und durch einen am Enbe angebrachten 
Wergflauſch befien Reinigung nach dem 
Schießen oder während längern Scheiben: 
ſchießens vermittelt. 

ittern, ſ. Winden. 

Witterung (Wittrung), die Maſſe, 
mit welcher man die Fangeiſen beſtreicht, 
um durch ihren Geruch die zu fangenden, 
mit feiner Naſe begabten Tiere zu täufchen 
und von dem Gewahren ber Eiſen abzu- 
lenfen. Man legt ihnen meift größere 
Wirkſamkeit bei, als fie haben; Die ver: 
Ichiebenen Rezepte zu ihrer Bereitung find 
bei den betreffenden Wildarten angegeben. 
— Kann bas Wild oder der Hund wegen 
verkehrten Windes ober gänzlich mangeln= 
ber oder zu trockner, heißer Xuft nicht mwit- 
tern, \ ” t man, »es fehlt ihm bie W.« 
Wolf (Canis lupus L. Canis lycaon 
b., Lupus vulgaris Briss.; Sie: 
grim), Raubtier aus der Familie ber 

e. Weidmänniſche Ausdrüde 
im allgemeinen wie beim Fuchs. Die 
Außerung bed Begattungstrieb3 heift 
Ranzen, bie betreffende Zeit Ranz: 
zeit; das Gebären Welfen; fein Rue 
plaß Lager. Der®. reißt undraubt, 
wirft die Beute nieder und frißt fie. 
Eine ——8 heißt Rudel, auchKotte. 

Beſchreibung. — etwa 1,15 m, 
Rute 45 em, Vorderhöhedd, Kopflänge 26, 
Zaufcher 11 cm. Der W. tritt nur mit 
ben Zehen auf, deren er an ben Vorber: 
läufen fünf, an ben Hinterläufen vier hat. 
Krallen, wie bei allen Hunden, nicht ein- 
ziehbar. 42 Zähne. Der ſchmale Schädel 
ıft lang geftredt, wenig gewölbt und im 
Profil wenig gebogen, nach ber Nafe fpik 
zulaufend, welche did‘, etwas geipalten 
und in ber Mitte bed Nafenbeins bis an 
die Stirn leicht gefurcht if. Die Seher 
liegen etwas ſchief und unterfcheiben da— 
durch ben Geſichtsausdruck des Wolfs 
auffallend vom Hund, welcher nie ben 
lauernden, flunfernden Blick des Wolfs 


Wirbeltiere — Wolf (Beſchreibung). 


eigt. Die zugeſpitzten, hohen Lauſcher 
—* aufgerichtet und ſchwarzrandig; auf 
* Sohle fünf nackte Ballen. Die Pfote 
ſt zwar einem Beaver Hund jehr ähnlich, 
body ftet8 auffallend länger als breit, weil 
bie Mittelzehen mit ihren Krallen zufam- 
u unb weiter bervorragen ala 
die mehr feitlich gefpreizten des Hundes. 
Oberfeite bald ſchwärzlich, bald roftbräun: 
lihefahlgrau. Auf den Flanken, der Un- 
ter= und Innenſeite roſtweißlich; Außen: 
wi ber Läufe hell roftgelblich, zwiſchen 

en Hinterläufen bunfler und bräunlic. 
Born vor ber Bruft eine bunfle Quer: 
Binde. Unterlippe braun, Dberlippe bis 
an bie Mundwinkel weißlich. Mitten auf 
der Murzelhälfte ber Rute oberjeits ein 
ſchwarzer Fled mit einer Hautdrüfe. Die 
Färbung änbert fehr ab, und man veriteht 
unter dem bier bejchriebenen den jonen. 
polnifhen W., unter bem faft weißen 
ben ungarifhen und unter dem faſt 
Schwarzen ben ſibiriſchen ®. 

Tür fo befannt der W. auch gilt, fo 
haben ihn doch nur wenige gefehen, wenn 
nicht in einer Menagerie, und man ftellt 
fi ihn am beiten als einen großen, fpiß- 
obrigen, zottigen, magern und jchlecht ver: 
pflegten, graubraunen Hunb vor; denn 
möge e8 auch dem W. zeitweife gut geben, 
felten bat er auch nur ein Pfund Fleiſch 
mehr auf dem Leib, als er eben notbürftig 
haben muß, und permanent mahnt ihn der 
Magen; babei ift er jo gefräßig, baß er ſich 
beim Fraß löft, um möglidhit noch mehr 
freien zu können; erft wenn c8 eben nicht 
mehr geht, trabt er davon und ftredkt fich 
in der nächſten Didung zur langen Ber: 
bauungsrube, macht aber dann meift weite 
Touren, als ſei ihm ber Boden heiß ge- 
worden und wilfe er, baß man ihm nad: 
ftellt; natürlich find auch feine meilen- 
weiten Streifzügeund Wanderungen nicht 

eeignet, Fett anjeken zu laffen. Der W. 
iſt hinten erheblich niedriger geftellt als 
vorn unb macht im er Gang faft ben 
Eindruck als fei er lendenlahm. Seine 
fämtlichen Sinne find überaus fcharf, in- 
folgedefien er fich oft genug aus bem 
Staub gemacht hat, ehe die nicht hinläng— 
lich ftill betriebenen Vorkehrungen zur 
Jagd auf ihn beendet find. Merit ift er 


w 


Wolf (Verbreitung, Aufenthalt, Lebensweife). 


feig, und nur in Rotten vereinigt und durch 
den quälenden Hunger genötigt vermag er 
dem Menjchen gefährlich zu werden; anden 
Geſchichten von überfallenen Schlitten ıc. 
aber ift in den meiſten Fällen fein wahres 
Wort. Mit Hilfe feines jehr ſtarken Genicks 
vermagereinen kräftigen Hammel ziemlich 
weit wegzufchleppen. Lebendes Fleiſch wie 
auch Aas find fein gewöhnlicher Fraß, in 
Zeiten ber Not auch kleine Nager, Am— 
pbibien, jelbft Obit, Schwämme zc., wenn 
ſich der Hunger gar nicht mehr beſchwich— 
tigen laſſen will. Bricht er in einen Schaf: 





Spur des Wolfs, 


ſchnürend u. trabend. 


ſtall ein, ſo reißt er viel mehr, als er zu 
freſſen vermag, und ſchleppt ſchließlich ein 
Stüd davon, um es in Ruhe zu verzeh— 
ren. Lieber fpringt er über eine Umweh— 
rung, als daß er durch die offene Thür 
ebt, aus Argwohn, es fünne eine Falle 
Fir ihn fein. Will man einen W. vom 

und unterjcheiden, was oft nicht ganz 
eicht ift, jo achte man auf folgendes: Der 
W. ſchnürt ganz regelmäßig, der Hund 
nicht; Die Spur ift länglicher und geſchloſ⸗ 
fener als beim Hund; der Schritt iſt be 


deutend länger, weil er ſtets trabt; bie | jich 


Seher ftehen jchief im Kopf, was bei kei— 
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nem Hund zutrifit; enblicd bat der W. 
ftet3 zweierlei Haar, nämlich Ober: und 
Unterbaar, der Hund ſtets nur einerlei. 
Traben mehrere Wölfe hintereinander, jo 
treten fie alle genau in bie Fährte bes 
vorderften. Sein Geheul it dem eines 
ftarfen Hundes ähnlich und wird haupt: 
jächlich gegen Abend, wenn erjeinen Raub: 
zug antritt, und bei den Jungen laut. 
Berbreitung, Aufenthalt. Wenn: 
(eich die Kultur den W. aus vielen 
!ändern gänzlich vertrieben hat, fo iſt er 
doch im allgemeinen noch nicht jelten, 
In Frankreich, Spanien, Jtalien und 
Sriechenland iſt er ftellenweije noch häu— 
fig, vorhanden noch im ber — 5 
gemein im ſüdöſtlichen Europa und zah 
reich noch in Rußland, Skandinavien, 
Lappland und dem ſüdöſtlichen Polen. 
Wo es ihm gut geht und er ſich ſtecken 
kann, iſt er au Haus, gleichviel ob im 
Berg⸗ ober F achland, im Wald oder in 
der Steppe; ſelbſt große Brücher, Röhrichte 
und ähnliche Lokalitäten bezieht er. Meiſt 
weit umberjtreifend, ec er bäufig 
feinen Aufenthalt, fommt aber an einen 
auserwäblten Lieblingsplatz wieder zurück. 
Lebensweiſe. Die Gemeingefährlich— 
keit des Wolfs iſt allgemein bekannt; er 
raubt ganze Wildbahnen aus und kann 
fogar die Viehzucht in Frage ſtellen. Geis 
nem Naub geht er ſtets Ri Nachtzeit 
nach, dba ihn die weiten treifzüge zur 
Ruhe bei Tag nötigen, diefer ihn auch 
zu jehr gefährdet; wo dies aber weniger 
der Fall ift, trabt er auch bei Tag bie 
Gegend ab. Im Frühjahr treibt er ſich 
meist einzeln umber, es fei denn, daß 
er bei der fäugenden Wölfin bleibt; zum 
Winter aber jchlägt er ſich in Rudel zu— 
fammen und madıt dann bag Land un- 
ter Führung eines alten, pfabfundigen 
Geſellen unficher, welcher abends die Ge: 
jellihaft zur Jaad oder zum Wandern 
zufammenheult. Wo der W. fein Wejen 
treibt, merkt der aufmerfjame Jäger bald, 
teils an den Überreften geraubten Wils 
des, teild auch an deſſen großer Scheu, 
und wird dem W. nicht bald gefteuert, 
fo iſt befonders und zunächit der Nebitand 
icher bald ruiniert, da der W. das Reh 


2 
* 


am leichteſten beſchleichen und einholen 
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fann. Zum Herbit fchleicht er meift ein= 
zeln umber, ſowohl auf waldfreien Ortlich⸗ 
feiten als in Wäldern, und dezimiert dem 
Bauer am liebiten feine Shake, unter die 
er aud am Tag vor ben Augen bes Hir- 
ten einbricht. Die Schafe ergreifen zwar 
die Flucht vor ihm, bleiben aber bald jtehen 
und ftarren ihn an, wodurch er Zeit ges 
winnt, ſich eind, aud) mehrere zu holen. 
Zwar gelingtes ihm auch wohl, ein einzel- 
nes Pferd oder Rind zu bejchleichen; doc) 
wo dieſe Tiere draußen zu fein gewöhnt, 
auch im Notfall fich jelbft zu verteidigen 
genötigt find, wird ihm dieje Abficht oft 

rünblich verleidet, indem die Pferde ber 

teppen ihre Füllen in die Mitte nehmen 
und fogar ber angreifende Teil werben, 
wobei ihre ſcharfen Hufe in energifche 
Thätigfeit fommen. Auch die Rinder neh: 
men ihn bald an, und gerät-er unter 
eine ihn fennenbe Schweineherde, fo wird 
er ficher in Stücke zerriffen, und e8 wer: 
ben an dieſe Kämpfe gemöhnte Herden fo: 
gar Hunden gefährlich. Dieſe jagt ber W. 
auch, wo er kann, lockt fie durch fcheinbare 
Sur vom Gehöft weg; dem einzelnen 

und wird bann durch einen zweiten W. 
der Rückweg abgejchnitten. Helfen dieſe 
gewöhnlichen Meittel nicht, jo legt er fich 
ftundenlang in ben Hinterhalt und gan 
in bie tief aufgefahrenen Geleife von We- 
gen und Straßen. 

DieRanzzeit dauert währendbesgan- 
zen Winters, da die Wölfinnen zu jehr 
ungleicher Zeit hitzig werden, obgleid) e8 
jede nur, wie eine Hündin, etwa 14 Tage 
lang bleibt. Nach 64 Tagen welft die 
Wölfin in einem fihern Verſteck 4—6 
in den eriten brei Wochen blinde Junge, 
verteidigt fie nicht ohne Mut, trägt fie aber 
lieber im Yang in ein andres Verſteck, 
wenn fie irgend welche Gefahr merkt. 


Jagd. 

Die MWolfsfpur ift bereit3 befchrieben 
und wird aud) ohne Schnee dem Jäger auf: 
fallen; aber felbit in zweifelhaften Fällen 
alfo bei nur unklar abgebrüdter Fährte, 
wird er ihr feine volle Aufmerffamteit zu: 
wenben, ba ein großer, im Wald fich um: 
bertreibender Hund ebenfo gefährlich wer: 
ben kann wie ein W. Früher machte man 
eingeftellte Sagen mit dem Wolfs— 


Wolf (Ranzen; eingeſtellte Jagen, Treibjagen). 


— und hatte auch alle Urſache dazu, 
ieſelben von polizeilicher Seite anzuord⸗ 
nen, als und ſolange der W. eine Land: 
plage bei uns war, wie er e8 heute noch in 
andern Ländern iſt; in den Bezirken aber, 
wo nur gelegentlich ein oder einige Wölfe 
aus der Nachbarſchaft einwechjeln, begnügt 
man ſich mit der Treibjagd, wobei man 
trachtet, den Diftrift, in welchem fie ſtecken, 
entweber mit Schüßen ganz zu umitellen, 
oder dieje und die Treiber in Hafen gegen: 
einander zu ftellen, jo daß fie von vornher— 
ein Fühlung miteinander haben. Die un: 
bedingteite Stille bei allen folchen Vorkeh— 
rungen ift aber bie conditio sine quanon; 
denn befonders dba, wo ber W. nicht heimijch 
ift, wittert er mit verdoppelter Aufmerf: 
famfeit und fchleicht fofort, möglichft gegen 
den Wind, wobei ihn feine unfehlbare Naſe 
leitet, fo ftill davon, daß er oft ſchon über 
die Gvenze ift, wenn das Treiben eben 
feinen Anfang nimmt. Bor den Treibern 
ne er vorfichtig hin und ber, drüdt 
ich, bricht aber endlich ſchnell durch, und 
nun fommt es auf den glüdlichen ober 
unglüdlihen Schuß an; denn ift ergefeblt, 
jo Bat auch die Jagd ihr Ende, indem der 
W. nun meilenweit davontrabt, ehe er 
jich fteeft, diefe Gegend längere Zeit mei- 
bet, auch wohl, wenn er ibr fremb war, 
überhaupt nicht wiederfehrt. Wo Wölfe 
häufig find und daher regelmäßige Jagben 
ftattfinden, werben ſolche Treiben natür— 
lic) öfters wiederholt, mit großem Erfolg 
aber mit Hilfe von Braden, welche den 
W. Scharf jagen, was freilih nicht alle 
thun, weöhalb eine gute Wolfömeute von 
Wert if. An Rußland, wo der W. 
häufig in großen Röhrichten ftedt, werden 
diefe, mit Schützen umitellt, von folchen 
Braden abgejagt, und außerdem werden 
Pifeure mit großen Windhunden da auf: 
geftellt, wo ihnen eine gute Überficht gebo- 
ten ilt. Bald jagen die Braden laut im 
Röhriht umher und bringen Sfegrim 
zu Schuß; wird er aber gefehlt fo daß 
er durchbricht, jo bett ber in nächfte 
Pikeur feine Windhunde an ihn, die ihn 
auf freiem Terrain bald einholen und im 
wilden, wirbelnden Ringen meift ſchon 
erwürgt haben, ehe jener heran ift, welcher 
ibn im Notfall mit bem fchweren Blei: 


Wolf (Anheulen der Neftwölfe, Anfig, Wolfsgruben). 


fopf feiner Heßpeitiche auf die Nafe und 
jomit totfchlägt. Ein — nicht 
tödlich angeſchoſſener W. bleibt ſo lange 
auf der Flucht, daß eine Verfolgung meiſt 
zwecklos iſt, wenn nicht ſcharf jagende 
— zur Stelle ſind, denen berittene 

äger folgen können; aber auch dann 
wird es eine lange Jagd geben. Der W. 
bat eine Witterung, die ben Hunden zuwi⸗ 
der fein muß, ba, wie fhon oben bemerkt, 
die wenigften, und jelbit jcharfe Hunde 
nicht, auf ihn jagen, die meiſten im Ge- 

enteil, wenn fie die Spur ihres naben 
Berwandten finden, das Haar fträuben 
und von ihr abgeben. 

Eine eigentüimliche und befonders in- 
terefjante Jagd auf den W. wird durch 
das fogen. Anheulen bewirkt. Wenn 
nämlich 
von den Jungen weg und auf Raub tra= 
ben, unterlajjen fie niemals, in gewij: 
fen Entfernungen ben Jungen zuzuheu— 
len, worauf biefe antworten. Hierburd) 
ift es möglich, deren Aufenthalt jicher feit- 
uftellen, was ſelbſtverſtändlich die erite 

— für den Jäger ſein muß. Wo 
alfoReftwölfe zu vermuten find, horchen 
die Jäger oder ein Jäger mit jachfundi- 
gen Treibern vom Abend bis in die Nacht 
hinein umber, bis fie das Abſchiedsgeheul 
der alten Wölfe deutlich vernommen haben, 
dann umitellen fie den Diftrift am nächſten 
Abend und achten wiederum genau auf 
das Geheul, bis es in der Ferne ganz er= 
ftorben ift. Nun heult einer der Jaͤger, 
ber die Stimme freilich täufchend Ähnlich 
nachzuahmen verjtehen muß, die jungen 
Wölfe an und merkt fich fowie feine 
Gefährten genau die Stelle, von welcher 
bie Antwort berfelben ertönte. In Zwi— 
ſchenpauſen von einigen Tagen wird das 
Anheulen wiederholt, bis die Ortlichkeit 
ganz feitgeftellt ift; doch bie Beteiligten 
müſſen fi jehr hüten, irgend welche Reis 
chen ihrer Anweſenheit zurüdzulaffen, 
felbft das Rauchen ausjegen. Wenn nun 
auch die Wölfe nicht genau auf derſel— 
ben Stelle bleiben, da fie im —ã 
ſen auch beweglicher werden, ſo haben ſie 
doch ſicher einen gewiſſen Diſtrikt nicht 
verlaſſen und auf dieſem die Wechſel nach 
dem Waſſer und zurück ſicher feſtgehalten, 


einige 


die alten Wölfe gegen Abend | ft 
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und jo wird nunmehr zur Jagd gejchrit- 
ten, der Diftrift von den Schüten jo dicht 
wie möglich und in aller Stille, aber nicht 
vor 10—11 Uhr ded Morgens, umſtellt, 
damit man ber erfolgten Rückkehr ber al- 
ten Wölfe ficher ift. Darauf werben die 
jungen Wölfe nochmals angeheult, worauf 
he trog ber Anmejenheit der Alten ant: 
worten, und ſogleich beginnt dag Treiben 
egen bie Schügen zu oder, wenn ber Di- 
Hut ganz umitellt ift, gehen die Treiber 
im Sagen bin und ber, mit Vorteil auch 
Süben; bat man Braden, fo läßt 

man biefe die Wölfe jagen, worauf fie 
bald au Schuß fommen, und follten aud) 
die Alten gefehlt werden und durchbrechen, 
fo find die Jungen eine fichere Beute, da 
fie fich nicht entſchließen können, ihre Heim: 
ätte zu verlaiien. Die Kofafen und andre 
Steppenbewohner jagen ben W. par: 
force, indem ihm ein Reiter nachjagt 
und das erjchöpfte und alsdann ſehr feige 
Tier mit feiner ſchweren Peitſche erichlägt. 
DerAnfiß auf Wölfe kann nur Erfolg 
beim Luder haben, aber jelbft dann ift er 
mißlich, wenn nicht ein Hochſtand, alfo 
eine Kanzel, zur Verfügung if. Das 
Luder muß, wenn es der W. annehmen 
fol, auf einer Blöße liegen; benn in ber 
Dickung ahnt Iſegrim Verrat, zumal er 
nicht um fich Augen kann. Liegt aber auch 
das Luder auf einer Blöße, fo umkreiſt es 
ber W. erft ferner und näher und wittert 
den Jäger jedenfalls, was auf dem Hoch: 
ftand fo leicht nicht zu befürchten ift. Spürt 
man, daß fich die Wölfe ftarf angelubert 
haben, jo darf man annehmen, daß fie in 
einer der nächiten Didungen fich geſteckt 
haben, da jie alddann nicht gern weit 
wegtraben; glüdt e3, den Ort ftill und 
ſchnell zu umjtellen, fo kommen fieleichtzu 
Schuß, freilich entfcheidet aber auch Dietze 
eine Treiben, denn fie traben jehr weit fort, 
wenn fie mit beilem 4: davonfommen. 
Schrote Nr. 2—1 find die befte Ladung, 
Poſten ftreuen jehr, find daher unficher. 
Mo Wölfe noch häufig find, legt man 
auch Wolfsgruben oder Wolfsfänge 
an, etwa 4 m tiefe, 3—4 m im Quadrat 
umfafjende Gruben, in beren Mitte ein 
Pfahl mit darauf befeftigter Scheibe ange: 
bracht wird, auf welcher als Köder eine 
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Ente ober ein Schaf, am beiten lebendig, 
befeftigtwirb. Die Ofinung der Grube wird 
mit binnen, durch Schafsmift vermitter: 
tem Reiferwerf leicht überbedt, jo daß der 
W. hindurchfällt, wenn er den Köder ſich 
aneignen will. Auf bem Boden kann man 
noch 1—2 mit Häckſel verblendete Teller: 
eijen anlegen, um dem W. jedes Entkom⸗ 
men abzujchneiden, und er wird in ber 
Grube entweder erſchoſſen oder totgejchla- 
en. Schwanenhals und ein ftarfes Tel: 
ereifen werben, wie unter »Falle« be= 
ſchrieben, gelegt. 

Man kann den W. auch, wie jebes 
blindgeborne Tier, mit Krähenaugen (Nux 
vomica) oder dem verwandten Strychnin 
vergiften, indem man bag Gift beim Lu= 
der durch Einjchnitte einfügt. Bekanntlich 
verenben fo vergiftete Tiere nach jo Furzer 
Zeit, daß man fie nicht weit vom Fang: 
plaß verendet findet. 

Der W,-verendet, gleich allen hunde— 
artigen Tieren, an einigen ſchweren Schlä- 
gen auf die Nafe. Er wird wie jedes andre 
Raubtier geftreift und liefert zwar ein fehr 
brauchbares Pelzwerk, body behält dies 
— einen widerlichen Geruch. Man 
nennt ſolche Pelze Wildſchuren. Auch 
— fie ſchöne und warme Decken auf 

agen und Schlitten. 

ölfen (richtiger: welfen), vom 
Wolf, Hund xc., |. v. w. gebären. 

Wolfsbalg, das Fell des Wolfe. 

Wolfsfang, ſ. Wolf. 

Wolfsgärten find gänzlich veraltete 
umzäunte Pläße, weldye jo gs 
waren, daß der eingebrungene Wolf den 
Ausgang nicht wieder fand, daher oft 
ftundenlang im Kreis umberlief. ©. 2. 
Hartig bejchrieb einen folchen in feinem 
»Forft: und Jagdarchiv«. Da der Wolf die 
Tuchlappen jehr fcheut, fo find biefe ein 
ſehr bewährtes Mittel, ihn an der Flucht, 
wenn er umftellt ift, zu hindern, und be- 
fonders, wenn fie durch angejtellte Mann- 
Ichaft ftet8 in Beivegung gehalten werben. 
An einer Seite ftellt man fängifch geftellte 
Netze vor und läßt den Wolf gegen fie 
treiben; wird er vor den Netzen * e⸗ 
trieben, ſo fällt er meiſt hinein, verwickelt 
ſich und wird erſchlagen. 

Wolfsgrube, j. Wolf. 


Wölfen — Würger (Raubwürger). 


Wolfsklauen, bie an den Hinterläufen 
mander Hunde befindlichen Iojen, ver: 
fümmerten Zehen mit Krallen, die auf 
ber Innenſeite find und höher fiehen als 
die vier andern. Es herrſchte früher der 
Aberglaube, baß Hunde mit W. der Toll- 
wut nicht unterworfen wären, 

Wolle, das Haar ber Hafen. 

Borgen(Würgen), ber eigentümliche 
Ton des Auerhahns, wenn er ſich in der 
Balzzeit am Abend auffeinem Standbaum 
joeben eingejhtwungen hat; das Verhören 
dieſes Tons ijt wichtig, wenn man ben 
Auerhahn demnächſt anfpringen will. 

Wurf, die von einer Hündin gleichzei- 
tig — Jungen. 

ürgen ſagt man von den Hunden, 
wenn ſie Raubzeug totbeißen; auch wenn 
die Windhunde den Haſen gefangen haben, 
w. fie ihn. Bol. Worgen. 

Würger (Laniidae L.), Familie aus 
ber Drdnung ber Singvögel. Schna— 
bel gerade, an der Spite des abwärts ge 
bogenen Oberjchnabels ein jharfer Zahn, 
an ber Schnabelwurzel ftarre Bartborften, 
welche bie Nafenlöcher verbeden. Ständer 
ftarf und getäfelt, an den Zehen verhält: 
nismäßig ftarfe Krallen. Schwanz lang 
und feilförmig. Obgleich weder den nutz⸗ 
baren noch den eigentlichen raubenden 
Vögeln zuzuzählen, gehören die W. wäh: 
rend ihres oft ſchädlichen Auftretens in 
ben Bereich des Jägers. Vier Arten. 

1) Naubwürger (Lanius excubitor L.; 
groBer, gemeiner, grauer W., großer ꝛc. 
Neuntöter, Bergeliter, Krifelfter,, großer 
Dorndreher, Buſchfalke, Wageringel; f. 
Abbildung). Länge 24 cm, Schwanz 11, 
Schnabel 1,8, Lauf 2,7, Mittel ehe ohne 
Kralle1,scm. Stirn weiß; Oberlörper beil 
blaugrau, Unterleib weiß mit gelblichem 
Anflug anden Seiten ; ein ſchwarzer Strei- 
fen durch die Augen vom Zügel bis an ben 
Naden;diegroßenzlügeldedfebern ſchwarz, 
die Fleinen aſchgrau; Schwungfebern 
ſchwarz mit weißen Wurzeln und Spitzen, 
bilden auf den Flügeln * weiße Flecke; 
der Schwanz iſt in der Mitte ſchwarz mit 
einem ſchmalen weißen Spigenfäunden, 
nad) ben Seiten bin von der Wurzel ar 
immer mehr weiß, jo daß die vorleßte 
Feder nur einen jchwarzen led und die 


MWürger (grauer ®.). 


äußerjte einen folchen Streifen längs bes 
Schafts bat. Weibchen trüber gefärbt, auf 
ber Bruft mattgraue Wellenzeichnung. 
Die Jungen haben auf Bruft und Rüden 
bunfelbraune Wellenzeihnung. Schnabel 
und Füße fhwarz, Iris bunfelbraun. 
Der Raubwürger ift über ganz Europa, 
Nordafrifa und einen Teil Aliens ver: 
breitet, boch bei ung nicht gemein. Er be 
wohnt die Ränder der Feldhölzer und 
Waldungen, auch einzelne Baumgruppen, 
jowohl in ebenen als gebirgigen Gegenden, 
nur meidet er Sumpfboden. Sein Neit 
baut er gewöhnlich auf die ftarfen Aſte 





Raubmwürger (Lanius excubitor). 


mittelhoher Bäume, meiit hoch, doch auch 
in Sträucher; es beſteht aus Halmen, 
Grad, Stroh, im Innern aus Wolle, 
Haaren und Federn, und man findet im 
Anfang Mai 5—7 Eier darin, bie auf 
mattgrünem Grund am ftumpfen Enbe 
einen Kranz von nn Flecken 
haben und mit hellen oder dunkeln Punk— 
ten mehr oder weniger gezeichnet, 27:20 
mm groß, bald rund, bald geſtreckt find 
und in 15 Tagen ausgebrütet werden. 
Seine Nahrung beiteht vorzugsweife aus 
allen Bögeln, beren er habhaft werden fann. 
Bon einem erhöhten Standpunft aus, 
Pfahl oder Stein, mujtert er feine Um— 
gebung, und feinem ſcharfen Auge entgeht 
jo leicht nichts. Bor Sperbern und Habid: 
ten veritedt er ſich furchtſam, alle Vögel 
aber, die er bewältigen kann, Singvögel, 
Wachteln, junge Feldhühner, zur Winter: 

eit Sperlinge und Amfeln, würgt er un: 
bedenklich, und wenn augenblidlich ge 
fättigt, jpießt er fie im Vorrat auf Dornen. 
Sonit vertilgt er Infekten und Gewürm, 
womit er hauptſaächlich die Nejtjungen 
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füttert, Blindfchleichen, Eidechſen und Felb- 
mäufe. Er ift ein ftarfer, frecher Gejelle, 
bem nur die Fluggewandtheit fehlt, um 
es Habichten und Sperbern gleich zu thun, 
darf alfo niemals im Revier gelitten wer- 
ben. Er ift bald Stand», bald Strichvogel, 
ftreiht im März und Öftober herum, je 
nad) der Ergiebigkeit feines Bezirks. Ein 
äußerft wachſamer Vogel, warnt er andre 
Vögel durch fein Geichrei vor drohenden 
—— Seine Stimme klingt wie 
»Schräk ſchräk!« hart und laut, lockend 
wie »Krü früle mit ſchwatzendem Geſang, 
in welchem er die Stimmen andrer Vögel 
nachahmt. Trotz ſeiner verhältnismäßig 
unbedeutenden Erſcheinung gehört der 
Raubwürger zu unſern frechſten Dieben 
und ſetzt mit beiſpielloſer Zihigteit und 
Frechheit einer vermeintlichen Beute zu, 
ſo daß er, mehrfach vertrieben, immer wie: 
der zu einem Käfig zurüdfehrt, in wel- 
chem ein Singvogel, den er zu rauben ge= 
denkt, fich befindet. Im Winter ftellt er 
in ben Dorfheden unabläffig ben Sperlin- 
gen nach, und bie arme Amtel bat infolge 
ihres unbeholfenen Flugs an ihm einen 
ihlimmen Feind, vor dem fie energifch ge 
ihütt werden muß. 

Jagd. Mit der Flinte ift ben fcheuen 
Vogel nicht leicht beizufommen, dagegen 
geht er, dank feiner Dreiftigfeit und 
Raubgier, leicht in Nebe und Fallen, bes 
ſonders auch auf Leimruten. Ein ge 
wöhnlicher, aber mit ſchwerem Dedel ver: 
jehener Meifenkaften fängt ihn ficher und 
bald, freilich muß aber der Lockvogel außer 
feinem Angrifjöbereich untergebracht wer: 
den, benn er würde ihn ficher fangen und 
verzehren, troß der Gefangenfchaft, in 
we * andre Vögel anfänglich ſo ver— 
ängſtigt ſind, daß ſie an nichts andres 
denken. Die Falkeniere benutzten ben 
Raubwürger beim Falkenfang, da er aus 
Angſt die heranſtreichenden Falken dem 
kenier in der * verrät. In der 

—— wird er zahm. 

) Grauer W. (Lanius minor L.; 
Ihwarzftirniger W., Dorndreher, Fleiner 
grauer Neuntöter, Schäferdidfopf, Som: 
merfrifelfter). Länge 21 cm, Schwanz 
95, Schnabel 1,2, Tarfus 2,2 cm. Stirn , 
Schwarz bei den Alten. Die erfte Schwinge 
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erreicht nicht die Mitte der zweiten und 
nicht die Spige der obern Flügeldecken. 
Oberkörper hell aichgrau, Unterförper 
weiß, Bruft und Seiten ſchön roſenrot 
angeflogen. Stirn und Streifen dur) 
da8 Auge tieffchwarz. Flügeldeckfedern 
fhwarz, die Fleinften mit grauen Rän— 
dern ; Schwungfebern ſchwarz, die vordern, 
auf der obern Hälfte weiß, bilden Einen 
weißen led im Se u den zweien 
des Raubwürgerd. Der — an den 
vier mittelſten Federn ſchwarz, die äußer⸗ 
ſten weiß, die nächſten der Mitte zu ha— 
ben immer größere ſchwarze Schaftflede, 
fo daß fich die ſchwarze Färbung des 
Schwanzes nad unten hinverbreitert. Die 
Sungen haben ben Stirnitreifen nicht, 
auch fehlt ihnen der rötliche Anflug. Der 
Rüden ift bei ihnen gelbgrau mit weiß: 
lihen Säumen. Hauptfennzeichen Größe 
und Flügelbildung. Er i über ganz 
Europa verbreitet, mit Ausnahme Eng: 
lands, in Deutſchland häufiger als ber 
Raubwürger, liebt kleinere Gehölze, Bart: 
anlagen, Baumgruppen, auch Weiden und 
Biefen, wo er gern hohe Standpuntfte 
einnimmt, Die Gegend zu beobachten. Sein 
Neſt baut er in dicht belaubte Bäume 
aus buftenden Gräjern und Blumen, 
innen mit Federn ausgelegt. Sein Ge: 
lege beiteht aus 5— 7 Eiern, denen bes 
Raubwürgers ähnlich, nur etwas grün: 
licher, mit feiner, glängender Schale, etwa 
26:18 mm groß. Roͤtlich gefärbte Eier 
find ſehr felten. Seine Nahrung befteht 
bauptfählih in Käfern, Heufchreden, 
Maulmwurfsgrillen und andern Inſekten; 
er macht auch nicht in foeingehender Weife 
Jagdauf Vögel, nimmt fieaber, namentlich 
Neitjunge, wo und warn er fie erwiſchen 
fann. Er ift gewanbter im Flug als ber 
Raubwürger und nicht fo raubluftig, we: 
niger ſcheu und zwar eine hübſche Erfchei- 
nung, bennody aber unter Singvögeln 
nicht zu dulden. Seine Stimme Flingt 
wie »Scharref! ſcharrekl«, in heftiger Er- 
regung wie »Grääk! grääf, grääk!«; auch 
ahmt er andre Vogeljtimmen nad. Der 
Ihwarzftirnige W. ift bei uns meiltenteils 

ugvogel und bleibt nur in wärmern 

egenden über Winter. Im Auguft bis 
in den September hinein verjchwindet er 


Würger (rotrüdiger W.). 


ihon fübmwärtd, um im Mai wieberzu- 
fehren. Er liebt fonnige Baumpflan- 
u fiebelt fih daher in Barfanlagen, 
an Viehweiden, Wielen und Adern an, 
wo er gute Umſchau halten und feiner 
Beute nachgehen kann. Jagd und Fang 
find wie beim vorigen und imallgemeinen 
von geringem Belang. 
3) Roträdiger ®. (Lanius collurio L.; 
fleiner Neuntöter, Dorndreber, blauföpfi- 
er W., Didfopf, Finkenbeißer, Groß: 
opf, Spießer). Länge 18 cm, Schwan; 
8,4, Schnabel 1,2, Tarfus 24cm. Die 
zweite Schwinge ijt eg 3 als die fünfte 
und fürzer als die vierte, Schwingen braun 
ohne weißen Spiegel. Kopf, Hinterrüden 
und a aſchgrau, Oberrüden jamt 
Srügel federn lebhaft rotbraun; Unter: 
eib weiß mit rofenrotem Anflug an der 
Bruft; Schwanz braunfchwarz, Die beiden 
mittlern Federn ausgenommen, haben alle 
eine Federn weiße Endfanten und eben- 
olhe Wurzeln mit Längsfleden. Vom 
alenlod ein jchiwarzer Streifen burd) 
die Augen. Der jtarfe, an der Spite ge: 
frümmte und gezahnte Schnabel ſchwarz, 
Ständer ſchwarzgrau, Sris braun. Weib: 
chen haben den Oberförper matt roftbraun, 
Unterförper gelblichiweiß mit fchmalen 
dunfelbraunen Wellenlinien; Kehle weiß, 
Streifen durchs Auge und bie Wangen 
braun, über dem Auge ein trübweißer 
Strid. — ———— dunkelbraun, 
Schwanzfedern roftbraun mit wenig Weiß. 
Schnabel bläulich, an der Spige ſchwarz. 
en den letztern ähnlich, mit Beil 
eiichfarbigem Schnabel, rötlichgrauen 
Ständern und hellbrauner Iris. Er ift 
ber gemeinfte unter den Würgern und in 
Europa weitverbreitet, auch nach Norden 
zu, meidet Waldungen durchaus, Tiebt 
aber Dorngebüfche in der Nähe von Vieh: 
weiben, Feldern und Gärten. Er ift Zug: 
vogel, der im Mai zu und fommt und im 
Auguft ſüdlich iest. Sein Neſt findet 
man in Dornaebüfch und Rofen tief und 
geſchickt verftedt, aus Moos, Würzelchen, 
feinen Stengeln und Febern gebaut, innen 
mit weihen Material gepolitert; es ent- 
hält im Mai 5—6 Eier, welche auf röt- 
lichem, gelblichem oder grünlihem Grund 
ſchön roftbraun und afchgrau punftiert 


Würgfalke — Zeichnen. 


find, am ftumpfen Ende Franzförmig ge 
reiht. Sie werden in 14 Tagen vom 
Weibchen ausgebrütet. Troß feines zier- 
lien, hübſchen Ausfehens ift auch diefer 
ein Außerft gefährlicher Nefträuber, ber 
neben Inſekten nur von jungen Vögeln 
lebt, denen er, nachdem er ihnen die Flügel 
ebrochen, zuerit das Gehirn aushadt. 

ein Gefang ift ein Gemiſch von allen 
Bogelftimmen, Lodtönen und. Strophen, 
feine ihm einentümlichen Laute Flingen 
wie >GÄäf, gäk, gäk!«, auch »Treng, treng !« 
Er bat befonders die Gewohnheit, bie Dor: 
nen mit Inſekten und jungen Vögeln zu 
bejteden, wird von Unfundigen wegen jei: 
ner hübjchen Färbung und Fleinen Geftalt 
meift befhüßt, ift aber, wo man ſich an 
den Singvögeln erfreuen will, nicht zu 
dulden. Beim Abfliegen jenkt er fich herab 
und jhwingt fi im Bogen auf ben 
nächſten Rubepunft, woran man ihn er: 
kennen kann. Fang wie bei den vorigen. 

M Rottäpfiger ®. (Lanius rufus Briss.; 
Rotfopf, Bommeraner, Waldeliter, Wald: 
fate). Länge 19 cm, Schwanz 8,4, Schna= 
bel 1,3, Tarjus 2,4 cm. Das alte Männ- 
chen hat ben Hinterkopf und Hinterhals 
ſchön roftbraun; Stirn, Streifen über 
den Augen, Wangen und Halsjeiten 
Schwarz, ebenſo VBorderfopf, vor den Augen 
weiß; Oberrüden braunjchwarz, Unter: 
rüden grau, Steiß weiß; auf den Schul- 
tern ein großes, längliches Feld, Flügel 
braunſchwarz. Die neun vordern, auf 
der Wurzelhälfte weißen Schwingen bil: 
den einen weißen led; ber abgerunbete 
Schwanz in ber Mitte ſchwarz, nad) der 
Seite bin immer mehr weiß, Außerfte 
Randfeder fait weiß. Unterfeite von den Na- 
jenlöchern an gelblihweiß mit rötlichem 
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Anflug nad) den Seiten. Der ftarfe, ge: 
frümmte Schnabel gezahnt, ſchwarzgrau, 
ebenfo Ständer; Iris braun. Weibchen 
ebenjo, nur matter gefärbt. Die Jungen 
ſehen denen bes rotriidigen Würgers fehr 
ähnlich, Oberförper braun mit grauen 
Mellenzeihnungen; Unterfeite gelblich: 
weiß, mit Ausnahme der Keble mit gelben 
Wellenlinien; Schwanz braun, weiß ge: 
fantet, Flügelfevern ſchwarzbraun, roft 
farben gefantet. Schnabel braun, Stän= 
der grau, Iris hellbraun. Er bewohnt 
Europa und Afrika, ift aber bei uns nicht 
gerade häufig. Biffig und mörberifch wie 
berRaubmwürger, hat erauch deſſen Xebens- 
weije und Aufenthalt. Sein Neft findet 
man gewöhnlich in hohen Sträuchern 
oder Büumen, und ed enthält im Mai 
5—6 Gier von baucdhiger Gejtalt, welche 
auf gelblihem oder grünlichem Grund 
aſchgraue und gelbbraune Flecke, auch 
kranzförmige Zeichnungen haben. Seine 
Nahrung, außer Inſekten und anderm 
Gewürm, ſind Vögel, junge und alte, und 
er greift ſelbſt Krähen, Elſtern, Häher und 
Wildtauben an. Seine Mordluſt bleibt 
ne sg are: Fa rn zurück. 
Auch er ahmt andrer Vögel Stimmen nach. 
Der rotköpfige W. ift Zugvogel und gleicht 
im übrigen gänzlich feinen Verwandten. 

Würgfalke (Würger), f. Falten 9). 

Wurm, ſ. Hundekrantheiten. 

Wurmen jagt man von der Schnepfe, 
wenn fie mit dem Schnabel ben Boden 
nad Würmern unterjucht. 

Würmer, ſ. Hundekrantheiten (S. 251). 

Wurzeln, das Umbermühlen oder Ste: 
chen bes Dachſes in der Erde nach Weide, 
u (Tollwut), f. Hundetrantpeiten 
(S. 351). 


3. 


Zag haft jagt man vom Auerhahn, wen 


Zeichen, gewiſſe Merkmale in der Fährte 


es ihm mit dem Balzen nicht rechter Ernſt iſt. und nach dem Schuß auf ein Stück Wild, 
Zahn, 1) die ſtachelartigen Spitzen an | |. Edelwild (S. 88). 


den Bügeln mander Eifen. — 2) Der 
ſpitze Ausfchnitt am Oberjchnabel der Fal⸗ 
fen und Würger. 

ain, ber Bürzel des Dachſes. 

aupe, f. v. w. Hündin. 


Zeichnen, das Sichgebärben eines Wil: 
des, wenn ed den Schuß empfängt; f. die 
verjchiedenen Wildarten. — 3. jagte man auch 
vom Yeithund, wenn er mit der Nafe in 
die Fährte des Edelwilds fuhr. 
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erlegen, ein Wild für ben Küchen⸗ 
gebrauch zerfleinern ‚am Hafenbraten läßt 
man nur den Rüden und die Keulen, 
alles übrige ift Kochwildbret. Bei Hoc): 
und Schwarzwilb jagt man zerwirfen. 
ige, f. Zerlegen. 

eug, die Jagdtücher und -Netze im 
allgemeinen; alle ———— ungen mit 
biefem Wort bedeuten gewiſſe Vorrichtun— 
en und Werkzeuge mit ihm oder für bas- 
We — Dunkles 3. nennt man bie 
Jagdtücher, helles 3. die Jagdnetze bei 
eingejtellten Jagen, lichtes 3. die Neke 
im Gegenjaß zum dichten, ben Tüchern. 

Zeugjäger (Zeugknechte), f. v. w. 
Jagdzeugiaͤger, reſp. Jagdzeugknechte. 

gen meifter, j. v. ww. Jagdzeugmeiſter. 

iehen, von Hühnern, |. v. w. ſtrei⸗ 
hen; auch das Wegfliegen ber Bögel, 3.2. 
ber Feld ühner, un das Wandern ber 
Zugvögel heißt 3. — Vom Hoch-, Schwarz: 
und Rehwild, |. v. w. vertraut nach einem 
Drt hingehen, 3. B. zu Holze;. 

ielen, das Gewehr auf den zu tref⸗ 
fenden Gegenftand richten. 

Ziemer (Zimer), 1) der Rüdenbraten 
vom Hoch:, Reh: und Schwarzwild. — 2) 
©. v. w. Mifteldrofjel, auch Wacholder: 
droſſel; f. Drofieln 1) u. 4). 

iemer, ſchwarzkehliger, j. Drofieln 7). 

ippe (Singdrojfel), f. Drofieln 2). 

orch, j. Taucher 1). 

üge, die gewundenen Furchen im 
Büchſenrohr. 

ügel, ſ. Vogel. 

uggans (Saatgans), ſ. Gans 2). 

ugvogel, ein Vogel, der im Herbſt 
regelmäßig weite Wanderungen in ſeine 
füdlicher gelegenen (wärmern) Winter: 
quartiere unternimmt und im Frühjahr 
an feine Brutftätte wiederfehrt. 

Zündhütchen, bie bekannten Fleinen 
lupfernen Hütchen, welche auf die Piſtons 
der Perkuffionsgewehre geſteckt werben. 
Sie enthalten eine fleine Quantität Knall: 
quedjilber, welches durch Aufichlagen bes 
Hahns erplodiert und durch das Zuͤndloch 
hindurch das Pulver im Gewehr entzün= 
det. — Beionders ftarf gefüllte, um ein 


erlegen — Zwinger. 


unreines Pifton zu reinigen, nennt man 
auch Sprenger. 
ündnadelgewehr, ſ. Gewehr. 
urüdbleiben, ein gerechtes Zeichen 
des Edelhirſches, j. Edelwild (S. 88). 
Zurüdjegen jagt man vom Edelhirſch, 
wenn erineinem Jahr weniger Enden auf: 
jet al im vorhergegangenen. 
Zufammenbreden, das Stürzen des 
Hoch⸗ und Schwarzwilbs nad) dem Schuß. 
Zufammenbrennen, das ſchnelle Ent: 
zünden bes Zünbungsmaterial3 und der 
Pulverladung. 
Zufammenfallen, das gegenfeitige 
Sichanfallen und Beißen ber ne 
Zufammenhalten, das Zufammen: 
bleiben der aus einer Flinte gefchoffenen 
Schrotförner. 
uſammenkunftsort, j. Rendezvous. 
ufammenreißen, das Niederreißen 
größern Wildes durch Hunde, 
u Schanden jhießen, j. v. w. zu 
Holz ſchießen. 


Zuſpruch, ermunternde Worte an einen 
und. 


wang, ein gerechtes Hirfchzeichen. 
wangtreiben, j. Edelwild (6. 96). 
weigrecht, früher das Recht, zu Jagd: 
zweden Bäume ausäften oder auch fällen 
zu dürfen. 
wergadler, j. Adler 6). 
wergbradvogel, j. Strandläufer 3), 
wergeule, j. Eulen 3). 
wergfalfe, j. Falten 7). 
werggans (Bläßgans), j. Gans 9). 
wergläuzden(Zwergeule),j.Eulen. 
werglormoran, j. Sharbe. 
wergmeerihwalbe (Zwergjee: 
ſchwalbe), j. Möwenartige Vögel 3). 
wergöhreuie, Guten 7). 
wergreiter, j. Strandläufer 1). 
wergrohrhuhn, j. Sumpfpühner 5). 
wergichnepfe, j. Strandläufer 8). 
wergieeihwalbe, pommerſche, i. Mo— 
wenartige Bögel 3). 
wergiumpfhuhn, ſ. Sumpfhühner 5). 
at — „ſ. Trappen 2). 
willing, ein Doppelgewehr. 


winger, j. v. w. Hundezwinger. 
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Autorenverzeidnis. 


Erklärung der Abkürzungen, welche bei den wiflenfhaftlihen Namen der Tiere den Namen: 
geber bezeichnen. 





AIb. M. — Albertus Magnus, Graf von 
Bollſtädt, geb. 1193 zu Lauingen in Schwa- 
ben, Dominifaner, einer der größten Gelehr- 
ten des Mittelalters, ftarb 1280. 

Aldrovandi — Aldrovandi, Ulyfies, geb. 
1552, Profefjor der Medizin und Direktor 
des botanifchen Gartens in Bologna, ftarb 
1605. Beſchreibende Naturwiſſenſchaft. 

auct., Auct. — Auctorum, der Autoren. 

B.., ſ. Bechſtein. 

Baed. — Bädeker, F. W. J., Apotheker in 
Witten a. d. Ruhr. Ornitholog. Eier der 
europäiſchen Vögel (1855 — 64). 

Baird — Baird, Spencer F., geb. 1823 zu 
Reading in Pennfylvanien, Beamter der 
Emithfonian Imftitution. Säugetiere und 
Bögel Nordamerikas. 

Bechst. — Beihftein, Johann Matthäus, geb. 
1757 zu Walteröhaufen, ftarb als Direktor 
der Forftalademie zu Dreißigader bei Mei- 
ningen 1822. Forſtinſekten, Fort» und Jagd» 
wiſſenſchaft, Vögel. 

elisarius — Belifarigs Aquivivius, 
ſchrieb 1518 ein Werk über Falkenjagd. 

Belon — Belon, Pierre, geb. 1517, ftarb zu 
Paris als Profefjor am College de France 
1564. Fiſche, Vögel. 

Ben. — Beneben, Pierre Joſeph van, geb. 
1809 zu Mecheln, Iebt als Profefior der Zoo⸗ 
logie in Löwen. Beſonders Parafiten und 
Getaceen. 

Beseke — Bejele, Yohann Meldior, geb. 
1746, ftarb 1802 als Profefior der Rechte zu 
Mitau in Kurland. Bögel Kurlands. 

Bff., ſ. Buffon. 

Blas, — Blafius, Johann Heinrich, geb. 1809 
zu Ederbad im Rheinland, Profefjor ber 
Naturgeſchichte in Braunſchweig, ftarb 1870. 
Wirbeltiere Deutſchlands und Europas (mit 
Keyjerling). 

Blumenb. — Blumenbad, Johann Fried⸗ 
ri, geb. 1752 zu Gotha, ftarb 1840 ala 
Profefjor in Göttingen. 


neuern Zoologie, die er zuerft mit der ber- 
gleihenden Anatomie in Verbindung brachte. 

Bodd. — Boddaert, Petr, Iebte zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts und hat die latei⸗ 
nifhen Namen zu Buffond Werk gegeben. 

Boie — Boie, H., Yuftitiariuß in Kiel. Vögel 
und Inſekten. 

Bonap., Bp. — Bonaparte, Charles Lucien, 
Prinz von Ganino, geb. 1803 zu Paris, lebte 
in Norbamerifa und Rom, ftarb 1857 zu 
Paris. Ormitholog, beſonders auch nord⸗ 
amerilaniſche Vögel. 

Borkh, — Borkhauſen, Moritz Balthaſar, 
geb. 1760 zu Gießen, Forſtmann, ſtarb 1806 
in Darmſtadt. Forſtbotanik. 

Bouch. — Bouchèé, P. Fr. ſtarb als Handels⸗ 
gärtner in Berlin. Schädliche und niltzliche 
SInfelten. 

Boy. — Bory, Jean Baptifte, de Saint-Bincent, 
geb. 1780 zu Agen, Begleiter Baudins nad 
Neuholland, bereifte Morea, ftarb 1846 in 
Paris. Reptilien. Auch bedeutender Botaniker. 

Bp., |. Bonaparte. 

Br., Brehm — Brehm, GChriftian Ludwig, 
geb. 1787 zu Schönau bei Gotha, ftarb als 
Pfarrer in Renthendorf bei Neuftadt a. d. Orla 
1864. Ornitholog. 

Briss. — Briffon, Mathurin Yacques, geb. 
1723 zu Fontenay, ftarb als Profefjor der 
Phyfit in Paris 1806 zu Broiffi bei Ber 
ſailles. Säugetiere und Vögel. 

Bruch — Brud, ftarb nad) 1865. Monogras 
phie der Möwen. 

Bruenn. — Brünnid, Martin Thrane, geb. 
1737 zu Kopenhagen, Profefjor der Natur- 
gejhichte in Norwegen, ftarb 1827 zu Kopen« 
hagen. Infelten, File, nordiſche Vögel. 

Buf., Bf. — Buffon, George Louis Leclerc, 
Graf von, geb. 1707 zu Montbard in Bour- 
gogne, ftarb als Intendant der Föniglichen 
Gärten in Paris 1788. Berühmte Histoire 
naturelle generale et particuliöre. 


Begründer der | Cab. — Cabanis, Jean Yonis, geb. 1816 zu 
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Berlin, bereifte Nordamerika, Kuftos am 300» 
logiſchen Mufeum in Berlin. Begründer 
eines natürlihen Syſtems der. Vögel Mu- 
seum Heineanum. 

Collet — Gollet, R., Norweger, Zeitgenoffe. 
Nordiſche Ornithologie. 

Cuv. — Cuvier, George Leopold Ehretien Fre⸗ 
deric Dagobert von, geb. 1769 zu Mömpel: 
gard, Profefior am Eollege de France in Pa- 
ris, ftarb 1832 dafelbft. Begründer der ver- 
gleihenden Anatomie, gab der Zoologie eine 
neue Richtung. Rögne animal. 

Daud, — Daudin, Francois Marie, geb. 1776, 
ftarb 1804 in Paris. Ornitholog. 

Dum. — Dumeril, Andre Marie Gonitant, 
geb. 1774 zu Amiens, ftarb 1860 in Paris 
als Profefjor am naturhiftorifhen Mujeum 
dafelbft. File, Reptilien, Inſekten. 

Erzleben — Errleben, Job. Ehrift., geb. 
1744 zu Quedlinburg, ftarb ala Profeflor der 
Naturgefhichte in Göttingen 1777. Säugetiere. 

Eyton — Eyton, %. E., Engländer, Beit- 
genoſſe. Ornitholog. Enten. 

Flem. — Flemming, John, Profefior der 
Naturgefhichte am King's College in Edin- 
burg. Wirbel» und Weidhtiere. 

Forster — Forſter, Johann Reinhold, geb. 
1729 zu Dirihau, Begleiter Cooks auf def- 
fen zweiter Entdedungäreife, ftarb 1798 als 
Profefjor der Naturgefhichte in Halle. Zoo- 
logia indica, Tiere der Sübdfeeinjeln, Ins 
fetten. 

Fridericus imp. — Friedrich IL, deutſcher 
Kaifer 1194—12350. Schrieb namentlich über 
Falkenjagd. 

Frisch — Friſch, Johann Leonhard, geb. 1666 
zu Suljbad in der Oberpfalz, ftarb 1743 zu 
Berlin als Rektor am Gymnafium. Bögel 
und Inſekten Deutſchlands. 

Fritsch — Fritſch, Anton, Profeſſor in Prag. 
Vögel Europas (1871). 

Gesn. — Gesner, Konrad von, geb. 1516 zu 
Zürich, ftarb 1565 ala Profefior bajelbft. 
Polyhiſtor. »Deutſcher Plinius«. Historia 
animalium. 

Gloger — Gloger, Konftantin Qambert, geb. 
1803 zu Kafifchla bei Neiße, ftarb 1863 in 
Berlin. Bögel Europas. Befonderd ver— 
dient durch feine Bemühungen um den Schu 
der Vögel. 

Gm, , Gmel. — Smelin, Yohann Friedrich, 
geb. 1748 zu Tübingen, ftarb 1804 ala Pro» 
feffor der Chemie in Göttingen. Gab Linnes 
Systema naturae heraus mit Aufzählung al» 
Ier befannten Arten. 

Gr. — Gray, Georg Robert, geb. 1808 zu 
Little Cheljen, Beamter des Britifhen Mu- 
feums. Ornitholog. Genera of birds, Haupt» 
werf, 


Autorenverzeichnis. 


Gueld. — Güldenftädt, Anton Johann, geb. 
1745 zu Riga, bereifte mit ©. ©. Gmelin 
den Kaukaſus, ftarb 1781 als Profeffor der 
Naturgeſchichte in Petersburg. 


'Hass., Hasselg. — Hajfelquift, Friedrich, 


geb. 1722 zu Zörnevalle in Dftgotland, 
Schüler Linnes, ftarb 1752 zu Smyrna. 

Heck. — Hedel, Johann Jakob, ftarb 1857 
als Kuftosadjunft am Hofnaturalienfabinett 
in Wien. Süßwaſſerfiſche (mit Kner). 

Holb. — Holböll, C., Däne, Zeitgenoffe. 
Vögel Islands und Grönlands. 

Iu., Iltig. — Ylliger, Johann Karl Wil- 
beim, geb. 1775 zu Braunfchweig, ftarb 1815 
als Profefior und Direktor des zoologiſchen 
Mufeums in Berlin. Prodromus systematis 
mammalium et avium; auch Entomolog. 

Jacg. — Jacquin, Nicolaus Joſeph von, geb. 
1727 zu Leiden, bereifte ala Pflangenfammler 
Weitindien, dann Profefjor und Direktor des 
Schönbrunner Gartens in Wien, ftarb 1817 
dafelbft. Flora austriaca, Beſchreibung vie 
fer erotifcher Pflanzen. 

Jeitt, — Jeitteles, 2. H., Profefjor in Wien. 
Hunderaſſen. 

Kaup — Kaup, Johann Jakob, geb. 1803 zu 
Darmſtadt, ſtarb 1873 als Direktor des Na— 
turalienkabinetts daſelbſt. Das Tierreich in 
feinen Hauptformen. Klaſſifikation der Säuge⸗ 
tiere und Vögel. 

K, et B., Keys. et Blas. — Keyſerling. 
Graf, Mitarbeiter von Blafius an deſſen 
Wirbeltieren Europas. Blas., ſ. Blafius. 

Koch — Rod, Karl Lubwig, flarb 1857 zu 
Nürnberg ald Regierungsrat und Kreisforft- 
rat. Säugetiere und Vögel Bayerns, Kru— 
ftaceen, Arachniden zc. 

L. — Linné, Karl, Ritter von, geb. 1707 zu 
Räshult in Smaland, bereijte Lappland und 
Dalekarlien, Profeffor der Naturwiſſenſchaft 
in Upfala, Begrlinder der neuern bejdhrei- 
benden Naturwiffenfhaft und Syftematit, 
ftarb 1778 in Hammarby. Systema naturae. 

Lacöp. — Race pede, Bernard Germain Etienne 
de Laville, Graf de, geb. 1756 zu Agen, Pro: 
fefjor der Naturgeſchichte, ſpäter Staatämini- 
fter, ftarb 1825 in Epinay bei St. Denis. 
Reptilien, Fiſche. 

Lath. — Latham, John, geb. 1740 zu Eltham 
(Kent), ftarb als Arzt in London 1837. Or 
nitholog. 

Leach — Lead, William Elford, geb. 17% 
zu Plymouth, Arzt und Konjerbator des Bri- 
tiſchen Muſeums zu Genua, flarb 1836 in 
Italien. 

Leisl. — Leisler, Johann Philipp, ftarb 1813 
als Medizinalrat zu Hanau. Nachträge zu 
Bechſteins Naturgefhichte Deutichlands. 

Less, — Lejfon, Rene Primevere, geb. 174 
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zu Rocefort, Teilnehmer an Dumont d’Ur- 
villes Reife nad Auftralien und Duperreys 
Reife um die Welt, ftarb 1849 als Profefjor 
der Medizin in Rocdefort. Säugetiere und 
Bögel. 

Licht. — Lihtenftein, Heinrich, geb. 1780 
zu Hamburg, bereifte Südafrika, ftarb als 
Profefjor der Zoologie und Direktor des 300» 
logifhen Mufeums in Berlin 1857. Säuge⸗ 
tiere, Singvögel. 

Meisner et Schinz — Meiner, Fr., Or- 
nitholog, Mitarbeiter von Schinz (f. d.). 
Meyer, Mr., Meyer et Wolf, M.et V. — 

Meyer, Bernhard, geb. 1767 zu Hanau, 
ftarb 1836 als Hofrat und Apotheker in Of- 
fenbach. Taſchenbuch der deutihen Vögel» 

tunde (mit Wolf, 1810). S. Wolf. 

Moehr. — Möhring, Paul Heinrich, geb. 1720 
zu ever, ftarb 1792 dafelbft ala Arzt. Bo» 
taniter und Ornitholog. 


Mont. — Montague, George, Engländer, | Sch 


Zeitgenofje. Ornitholog. 

Mr., |. Meyer. 

Natt. — Natterer, Johann, geb. 1787 zu 
Laxenburg bei Wien, bereifte Brafilien, ftarb 
1843 als Kuftosadjunft des Naturalienfabi- 
nett3 in Wien. Bögel Brafiliens u. Europas. 

Naum. — — —— Johann Friedrich, geb. 
1780 zu Ziebigk bei Köthen, ſtarb 1857 da⸗ 
ſelbſt als Foritbeamter. Naturgefhichte der 
Bögel Deutſchlands. Nordiſche Seevögel. 

Newton — Rewton, Alfred, Engländer, Zeit 
genoffe. Ornitholog. 

Nüs., Niss. — Nilsſon, Sveno, geb. 1787 
zu Landskrona, Profefjor der Naturgeſchichte 
und Sonfervator des Mufeums in Lund. 
Standinaviihe Fauna. 

Nüzsch — Nitzſch, Chriftian Ludwig, geb. 
1782 zu Beucha bei Grimma, ftarb 1837 in 
Halle ald Profeflor der Naturgeſchichte. 

Oken — Dten, Lorenz, geb. 1779 zu Offen- 
bad, Begründer eines eigentümlidhen Sy- 
ſtems des Pflanzenreichs, ftarb 1851 als Pro» 
fefior der Zoologie in Züri. Allgemeine 
Naturgeſchichte. 

Pall. — Pallas, Peter Simon, geb. 1741 zu 
Berlin, bereifte Sibirien und den Kaukaſus, 
höchſt verdient um die Erforihung Rußlands, 
ftarb in Berlin 1811. Ruſſiſch-aſiatiſche 
Yauna, 

Penn. — Pennant, Thomas, geb. 1726, ftarb 
ala Friedensrichter 1798 auf feinem Gute 
Domwning in Flintihire. Zoologia britannica, 
Polarfauna, Säugetiere. 

Ray — Ray (Rajus), John, geb. 1627 zu 
Bladnotley in Efjex, ftarb 1707 als einer 
der außgezeichnetften Zoologen. Borgänger 
Linnds. Ornithologie, Inſekten. 

Abon., ſ. Reichenbach. 
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Rbeh., Reichb. — Reichenbach, Heinrich 
Gottlieb Ludwig, geb. 1793 zu Leipzig, ſtarb 
1879 als Profeſſor der Naturgeſchichte und 
Direktor des Naturalienkabinetts und des bo» 
tanifhen Gartens in Dresden. Säugetiere 
und Bögel. Synopsis avium. Auch Botaniler. 

Retz, — Retzius, Andreas Johann, geb. 1742, 
ftarb als Profeffor der Naturgeſchichte 1821 
ju Lund. Fauna suecica zc. 

Sav. — Savigny, Julius Cäſar, geb. 1799, 
begleitete als Zoolog die große franzöſiſche 
wiſſenſchaftliche Expedition nah Ügypten, 
ftarb in Paris. Vögel und niedere Tiere. 

Schinz — Schinz, Heinrid Rudolf, geb. 1777 
zu Züri, ftarb 1861 ala Profefjor der Zoo— 
logie und Direftor des Muſeums dajelbft. 
Wirbeltiere Europas. 

Schlegel — Schlegel, Hermann, geb. 1804 zu 
Altenburg, Konjervator des zoologifhen Mus 
feums in Leiden. Bögel, Schlangen, Reptilien. 

reb, — Schreber, Yohann Ehriftian Da- 
niel, geb. 1739 zu Weißenfee, ftarb als Pro— 
fefior der Medizin 1810 in Erlangen. »Der 
zweite Linne«, Naturgeſchichte der Säugetiere 
(fortgejet von Wagner), Hauptwerk. 

Scopoli — Ecopoli, Johann Anton, geb. 
1725 zu Gavales in Tirol, Arzt, dann Pro» 
fefior der Chemie und Botanik zu Pavia, 
ftarb 1788 daſelbſt. Entomologie, Fauna 
insubrica &c. 

Shaw — Shaw, George, geb. 1751, lebte als 
Arzt und Geiftliher in Yondon und ftarb 1815 
dafelbft als Konfervator am Britiſchen Mu— 
ſeum. Allgemeine Zoologie. 

Sibb. — Sibbald, Robert, einer der frühiten 
Schriftfteller über Waltiere, gibt in feiner 
Scotia illustrata (1684) eine eingehende fauni» 
ſtiſche und floriftifhe Schilderung Schottlands. 

Smith — Smith, Hamilton, englifher Offizier 
und Naturforjcher, Berfaffer vieler Zuſätze der 
engliſchen überſetzung von Cuviers Tierreich. 

St., Steph. — Stephens, James Francis, 
Entomolog in London. 

Storr — Storr, Theophilus Konrad Ehriftian, 
geb. 1749, ftarb 1821 ala Profeffjor in Tü— 
bingen. Säugetiere und Vögel (1780). 

Strickl. — Stridland, Hugh Edwin, geb. 
1811 zu Righton in Morkihire, bereifte den 
Orient, ftarb als Profefjor der Geologie zu 
Orford 1853. 

Suck. — Sudow, Georg Adolf, geb. 1751 zu 
Jena, ftarb als Profefjor in Heidelberg 1813. 
Naturgefhichte der Tiere, 

Sykes — Sykes, W. H., Engländer, Zeit 
genofje. Ornitholog. 

T., Tem., Temm. — GTemmind, Jacob 
Gonrad, geb. 1778, ftarb 1858 als General- 
direftor des Reichsmuſeums der Naturgefchichte 
in Leiden. Säugetiere, befonders aber Vögel. 
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Tengmalm — Tengmalm, Peter Guftav, | Pieill,. — Bieillot, &.®. ftarb 188 in Pa- 
Profeſſor der Medizin in Stodholm. ris. Ornitholog. 

Thunb. — Thunberg, Karl Peter, geb. 1748 | Wagl. — Wagler, Johann, geb. 1800 zu 
zu Yönköping, lebte ala Arzt am Kap, in Nitenberg, ftarb 1832 in Mooſach bei Mün- 
Batavia und Japan, ftarb 1828 als Profe- hen als Profefior der Zoologie in München. 
for der Botanif auf Zunaberg bei Upjala. Dögel, Amphibien. 

Einer der berühmteften Schüler Linnds, Wils. — Wiljon, Mlerander, geb. 1766 in 

F. et B. — Le Baillant, Franz, geb. 1754 Schottland, ftarb 1813 ala Schullehrer in Nord⸗ 
zu Paramaribo, machte drei naturwiſſenſchaft⸗ amerifa. Vögel der Vereinigten Staaten. 
liche Reifen nad) Afrika, ftarb 1825 in Paris. | Wolf — Wolf, Johann, geb. 1765, ſtarb 1824 
Papageien, Tukane zc., Vögel Afrifas (deutſch als Profefior in Nürnberg. Taſchenbuch der 
von Bedhftein). B., ſ. Bedhitein. deutſchen Vögelkunde (mit Dteyer, 1810). 
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7: Zum Sorgehen der Treiber. 
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